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Philipp  Wilhelm  Schimper. 

Geboreil  den  12.  Jaaiiftr  1806.  Gealorbeii  den  20.  Min  1880. 


ScHDiFiB  gehörte  zu  jener  Klasse  von  Naiarforscheni, 
denen  es  noch  gestattet  war,  neben  grossen  Spezialkenntnissen 

einen  Einblick  in  das  ganze  Gebiet  der  Naturwissenschaften 
zu  gewinnen.  Wenn  er  auch  das  Glück  hatte,  schon  früh 
durch  die  väterliche  Fürsorge  in  die  rechten  Bahnen  geleitet 
zu  werden,  so  wurde  er  nichtsdestoweniger  was  er  war,  durch 
Beine  e^sene  Tüchtigkeit,  ein  «self-made  man*. 

Wissbei^erig  und  hochb^ht,  neigte  er  schon  als  Knahe 
fliehr  znm  Stndinm  der  Natnr  als  znr  Theologie,  zn  welchem 
Fach  ihn  seine  Eltern  bestimmt  hatten.  Der  Vater,  Pferrer  in 
Dossenheim  im  Unterelsass,  wohin  er  aus  der  (jetzt  bayerischen) 
Pfalz,  als  diese  zu  Frankreich  gehörte,  übergesiedelt  war,  hätte 
gerne  in  ihm  seinen  Nachfolger  im  ginstlichen  Amte  erblickt. 
Indess  war  ex  doch  an  einsicfatsvoll,  um  den  aiisgesprochenen 
Neigungeo  seines  Siemes  entgegenzutreten,  und  beschrftnkte  sich 
grfMentheils  darauf,  die  moralischen  Eigenschaften  desselben  zu 
fördern.  Diesem  Umstände  verdankte  Schimper  vielleicht  einen 
grossen  Tbeil  seiner  spätem  Erfolge,  welche  sich  besonders  in 
Beiner  grossen  Ausdauer  und  Gewissenhaftigkeit  beurkundeten. 

Diese  Eigenschaften  kamen  ihm  bei  seinen  Stadien  über  die 
Moose  trefflich  zn  statten.  Es  gehörte  damals  eine  gewisse  Anf- 
opfSaning  dazu,  sich  dieser  unansehnlichen,  winzigen  Pflfiazchen 
anznnebmen  und  nur  durch  grossen  Hoiss  und  festen  Willen  war 
es  möglich,  das  ganze  Gebiet  systematisch  zu  erforschen  und 

1 


Digitized  by  Google 


2 


daraus  aUgemeine  QesetEe  för  die  Entwickelimg  der  Mooee  und 
deren  BoDe  in  der  Natur  an  gewinnen.  Nor  anf  diese  Welse 
konni»  die  von  ihm  in  Qemeinscbaft  mit  seinem  Freunde  Brüch 

herausgegebene  „Bryologia  europaea",  und  später  seine  „Synopsis 
muscorum  europaeorum",  zu  einem  Führer  in  dem  weiteren  Studium 
der  Mooskundc  werden.  Aach  scheute  er  kein  Opfer,  um  seine 
Kenntnisse  in  dieser  Richtung  zu  bereichern.  Er  unternahm  za 
diesem  Zweck  weite  Beisen  und  erforaehte  insbesondere  die  Efisten 
n|id  Berge  Skandinaflens,  die  Uassisdie  Heimath  der  Moose  nnd 
Flechten,  femer  die  sehwdcerischen  und  (teterreichischen  Alpen, 
den  Jura  und  später  Spanien  und  Südfrankreich.  Aus  diesen 
vergleichenden  Studien  ergab  sich  die  Bryogeographische  Tafel 
über  die  Verbreitung  der  Moose«  welche  der  ersten  Auflage  der 
»Synopsis   beigegeben  war. 

Der  Binbliek,  den  sich  ScmuPBE  durch  dieses  besondere 
Studium  errungen  hatte,  soUte  sich  auch  in  anderen  Fftchem 
bewahren  und  kam  ihm  natfirlieh  bd  dem  Studium  der  höheren 
PÜauzen  sehr  zu  statten. 

Aber  nicht  nur  in  ihrer  Verschiedenheit  und  in  ihren  Be- 
ziehungen zu  einander  pflegte  er  die  höheren  Pflanzen  zu  studiren. 
Die  Einsicht,  die  er  sich  durch  seine  genauen  Untersuchungen 
erworben  hatte,  sollte  eine  andere  und  gleich  wichtige  Anwendung 
finden.  Es  sollte  bald  die  Zeit  kommen,  wo  man  das  Bedfirfiuss 
fQhlte  auch  zu  emem  Yerstftndniss  der  GesammtentwicUung  des 
Pflanzenreichs,  sowie  der  Begehungen  der  in  den  Erdschichten 
verborgenen  Überreste  zu  der  jetzigen  Pflanzendecke  zu  gelangen. 
CuviEii  hatte  durch  seine  denkwürdigen  Untersuchungen  derSäuge- 
thierüberreste  vom  Montmartre  nachgewiesen,  dass  der  jetzigen 
Thierwelt  frühere  Schöpfungen  vorausgegangen  waren,  die  gleich- 
sam ein  Vorbild  der  jetzt  lebenden  Thiere  darstellten.  Wanim 
sollte  nicht  ein  fthnlidies  Verhflltoiss  in  der  Pflanzenwelt  sich 
nachweisen  lassen?  Dass  in  den  Brdsehlehten,  besonders  In  der 
Steinkohlenformation ,  viele  Pflanzenabdrücke  vorkommen,  war 
von  den  älteren  Naturforschern  schon  mehrfach  nachgewiesen 
worden.  Auch  hatte  man  bereits  zu  wiederholten  Malen  versucht 
dieselben  zu  bestimmen,  wie  dies  sowohl  von  deutschen  als  auch 
▼on  englischen  und  französischen  Naturforschem  geschehen  war. 

ScHDiPEB  blieb  es  vorbehalten,  diese  Forschungen  auch  anf 
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andere  Formationen  auszudehnen.  Es  ist  ein  allgeuieiu  anerkannter 
dass  zum  Verstäudniss  der  organischen  Natur  überhaupt 
indits  enpriesslicher  ist  als  eine  genaue  Kenntniss  der  niedern 
Orginismec  Hätte  mxa^  im  Pflanaenreiohe  sowohl  wie  im  Thiffir- 
raehe,  mit  dem  Studiun  der  Diederen  Formen  begouieii,  so 
wäien  ebne  Zwdfel  manche  irrige  Begriffe  Termieden  nnd  das 
Verständniss  der  wechselseitigen  Beziehungen  der  Wesen  vielfach 
erleichtert  worden. 

ScHiMFEii's  erste  Hauptarbeit  in  dieser  Beziehung  betraf  die 
Untersachung  der  im  bunten  Sandstein  der  Vogesen  vorkommen- 
den pflanzlichen  Oberreste,  die  er  gemeinschaftlich  mit  einem 
eifrigen  Geologen,  dem  Torstorbenen  Mouoiot,  bearbeitete. 

Wi»  in  der  Steinkohlenformation,  so  kommen  aneh  hier  F^rne 
and  Lycopodiaoeen  vor,  die  Hauptformen  aber  sind  Gymnospermen 
und  namentlich  Coniferen  —  zu  welchen  die  weit  verbreiteten 
and  charakteristischen  Genera  Voltzia,  Alhrrtia  etc.  gehören. 

An  diesem  Meisterwerke  oifenbarte  sich  zuerst  des  Verfassers 
grossartige  Auffassung  der  früheren  Pflanzenwelt  nnd  ihrer  fort- 
scbrittlidieD  Entwicklung.  Es  wurde  dadurch  bereits  ein  toU- 
kommenes  Bild  von  der  Bewaklang  des  Bodens  in  jener  Periode 
gegeben.  Ddr  Zusammenhang  zwischen  der  fossilen  und  der 
lebenden  Flora  trat  von  nun  au  immer  deutlicher  hervor  und  es 
ward  hier  schon  der  Keim  zu  SaiiMrEu's  spätem  Anschauungen 
gelegt. 

Etwas  später  lieferte  er  einen  wichtigen  Beitrag  zu  dem 
1862  erschienen  gediegenen  Werk  von  Eoecbun-Schluiibbbgbb 
über  das  Obergangsgebirge  der  Vogesen  (Le  terrain  de  transition 

des  Vosges,  in  4to). 

Sein  Hauptverdienst  errang  er  sich  jedoch  durch  sein  grosses 
Werk  ^Traite  de  i^aleontologie  vegetale  ou  la  flore  du  monde 
primitif",  welches  zum  unentbehrlichen  Hülfsmittel  für  die  Pflanzen- 
kunde der  Vorwelt  geworden  ist  und  sich  würdig  an  die  Arbeiten 

m  BBONUHIAItT,  LlNDUT,  HUTTON,  QOBPPBBT,  ÜHaBB,  HBBB  UUd 

LnQUBBBUX  ani^t.  Es  umfasst  das  ganze  Gebiet  der  fossilen 
Botanik,  Ton  den  Schfwimmen  nnd  Algen  bis  zu  den  Palmen  und 

lanbhölzem. 

Wem  es  gelungen  ist,  den  Inhalt  dieses  bedeutenden  Werkes 
sich  anzueignen,  wird  sich  kaum  mehr  über  die  mannigfachen 
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WaiidlungeD,  die  sich  im  Laufe  der  früheren  Zeitalter  im  Pflanzen- 
reiche vollzogen  haben,  wundern.  In  keinem  andern  Gebiet  der 
Naturkunde  tritt  die  allgemein  fortschrittliche  Entwicklung  im 
Laufe  der  geologischen  Perioden  deutlicher  hervor.  Von  allen 
Botanikern  geliört  Scbdifbr  nnd  seinem  Freunde  Graf  Safobta 
das  VordieDsi,  gerade  diese  Seite  der  botaniseheo  Wissensehaft 
besonders  betont  nnd  faerrorgelioben  sn  liaben,  wodnrcb  der  neoeo 
Kiclitung  ein  wesentlicher  Vorschub  geleistet  worden  ist. 

Einen  letzten  Überblickseiner  Untersuchungen  wollte Si'himpkr 
in  einem,  gemeinschaftlich  mit  Zittel  zu  bearbeitenden  .Hand- 
buch der  Paläontologie"  geben,  von  dem  jedo^  nur  eine 
Liefemng  bei  seinen  Lebzeiten  erschienen  ist. 

Aber  nicht  nur  als  Botaniker  war  Sghimpsb  ausgezeichnet. 
Auch  in  den  fibrigen  Gebieten  der  Natorwissenschaft  war  er 
bewandert  und  hat  Tüchtiges  geleistet,  und  zwar  sowohl  in  der 
Geologie  als  in  der  Zoologie.  Letztere  Wissenschaft  war  ihm 
besonders  lieb  geworden  und  wenn  er  auch  auf  seinen  Wanderungen 
seine  Blicke  wesentlich  auf  die  Pflanzendecke  richtete,  so  hatte 
er  mohtsdestoweniger  das  grösste  Interesse  an  den  h&hereo  Thier» 
formen.  Ihm  verdanken  wir  namentlich  die  n&here  Beschreibung 
jener  eigenthfimlichen  Spedes  von  Steinböcken,  welche  er  bis  in 
die  Sierra  Nevada  aufsuchte,  und  von  der  er  eine  Anzahl  Exem- 
plare aus  Spanien  zurückbrachte ,  die  jetzt  eine  Hauptzierde  des 
Strassburger  Museums  bilden.  — 

Auch  au  der  Geologie  nahm  Schimpek  einen  regen  AntheiL 
Er  gebort  zn  den  Förderern  der  Gletschertheorie  nnd  wir  erinnern 
nns  noch  mit  grosser  Frende  der  mit  ihm  anf  d«n  Aargletscher 
verlebten  Stunden.  Nicht  allein  die  physikalischen  Eigenschaften 
des  Eises  intersssirten  ihn,  sondern  auch  die  Art  nnd  Wdse  wie  der 
Gletscher  sich  in  seinem  Fortschreiten  zu  den  umgebenden  Fels- 
wänden verhält.  Seine  hierauf  bezüglichen  Beobachtungen  sollten 
ihm  später  sehr  zu  Statten  kommen  gelegentlich  seiner  Erfor- 
schung der  alten  Gletsoherspuren  in  den  Vogesen  und  der  dami^ 
zusammenhängenden  erratischen  Ablagerungen  im  Eheinthale. 

Aber  nicht  allein  als  Forscher,  anch  als  Ordner  und  Pfleger 
des  wissenschaftlichen  Materials,  bat  er  sich  die  grOssten  Ver- 
dienste erworben.  Ihm  allein  hat  das  Strassburger  Museum  den 
hohen  Baug  zu  verdanken,  den  es  sich  unter  ähulichen  Anstalten 
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erworben  hat.  Die  i^anze  Hingebung  und  Opferwiliigkoit  Schim- 
üb's  gehörte  dazu,  mit  sehr  geringen  Mittelo  eine  tio  bedeutende 
SmunluDg  snsammen  zu  bringen. 

Wlkreod  aeinef  langjährigen  Verwaltung  derselbeB  pfl<^ 
er  aof  aeiaen  Tiden  Reisen  niehi  bloa  Beine  speziellen  ^diea 
in  Terfolgen,  sondern  gedachte  stets  mit  gleichem  Eifer  ancb 
seines  Museums,  und  so  kam  er  selten  von  der  Reise  zurück, 
ohne  neue  Schätze  mitzubringen,  die  er  entweder  selbst  zusammen- 
i^ebracht  und  theilweise  als  Geschenk  erhalten,  oder  durch  Kauf 
oder  Tausch  erworben  hatte.  Da  man  die  grosse  Qewissenhaftig* 
ktü  kannte,  mit  weieher  er  bei  der  BestinuBung  der  Gegen- 
sttnie  ferfolnr,  die  er  als  Tansehnmterial  lureehtgelegt  hatte, 
iD  war  es  naifirll^ ,  dass  man  nicht  anstand ,  ihm  schfttsbare 
Serien  als  Gegengabe  anzubieten.  Wenn  auch  das  Strassburger 
Museum  sich  nicht  mit  donj(Miigen  der  Hauptstädte  in  Uezug  auf 
Seiteoheiton  und  Reichhaltigkeit  messen  kann,  so  tritt  dagegen 
dis  wisseoschafbliche  Band,  das  die  Wesen  der  Vergangenheit 
ndt  denen  der  Gegenwart  verbindet,  am  so  schftrfer  nnd  l&larer 
bsrrer,  eine  edht  didaktische  Anstalt  ilKr  die  Gelehrten  sowohl 
wie  für  das  Volk. 

Als  Mensch  verdiente  Schimper  in  ebenso  hohem  Grade  die 
AoerkennuDg  seiner  Zoitgonossen  wie  als  Korscher.  VVahrheits- 
'  liebe  bildete  die  Grundlage  seines  Charakters,  sie  leitete  ihn  bei 
allen  seinen  Untersuch ungeu  und  verschaffte  diesen  das  iiohe 
Ansehen,  dessen  sie  sich  überall  zu  erfreuen  hatten. 

SeiB  Hutürlicher  Haag  nur  Wissenschaft  wurde  früh  geofthrt 
imI  gesteigert  dnrch  den  Umgang  mit  seinem  Vetter  Dr.  Carl 
SeimiFiB,  deessn  geistreiche,  wenn  ancb  bisweilen  abenteoerliche, 
Auffat^sung  der  Natur  ihre  Wirkung  auf  den  jungen  Wiliiki,m 
nicht  verfehlen  konnte.  Diesem  Einfiuss  verdankt  er  wohl  zum 
Theil  seine  etwas  enthusiastische  Art;  vor  Ausschreitungen  be- 
wahrte ihn  sein  bescheidener  und  ernster  Charakter.  Dieser 
spash  sich  deatlieh  in  seiner  Haltung  und  seinem  gansen  Auf- 
traten ans,  und  wer  je  das  Glflck  gehabt  hat,  ihn  zu  hören, 
wom  er  die  Lebenserscheinungen  einer  Pflanze,  eines  Mooses  oder 
SQch  nur  einer  Flechte  beschrieb ,  und  sah ,  wie  seine  schönen 
blaaen  Augen  dabei  von  Begeisterung  glänzten,  der  fühlte  bald, 
^  nur  vollste  Dbenceugungstreue  sich  so  äussern  köoue.  Die- 
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selben  Grundeigenschaften  haben  ihn  auch  in  seiner  bnrgerliebeD 

Stelhing  geleitet  und  geben  Aufschluss  über  manche  Begebenheiten 
seines  Lebens. 

Seine  .Familie  hatte  eine  freundliche  Aufnahme  im  Elsass 
gefunden  and  sich  bald  heimisch  gefühlt;  so  wurde  er  ein  guter 
Elaftsser  nnd  bewahrte  dem  vftterliohen  AdoptiTlande  stete  treue 
AnhAngUchkeit  Zuerst  wirkte  er  einige  Jahre  als  Hauslehrer 
in  einer  Familie  im  Elsass ,  wo  er  neben  seinen  Bemf^pflichten 
noch  Zeit  und  Miisse  fand,  seinem  Hange  zur  Naturwissenschaft 
Genüge  zu  thun.  Dabei  hatte  er  das  Glück,  sich  die  Gunst  des 
als  Mensch  und  Gelehrten  gleich  ausgezeichneten  Ingenieurs  Voltz, 
damals  Director  der  Strassbnrger  geologischen  Sammlung,  zu  er- 
werben; dureh  dessen  Vermittlung  wurde  er  bereite  im  Jabre 
1835  als  Gehnlfe  an  diese  Anstalt  berufen,  an  der  er  in  der  Folge 
so  Tficbtiges  leisten  sollte. 

In  der  That  wurde  er  bald  darauf  zum  Conservator  der 
sämmtlichen  Sammlungen  und  1806  nach  Lkueuoullet's  Tod 
zum  Director  des  Museums  ernannt.  Ungefähr  zur  gleichen  Zeit 
.  ward  er  zur  Professur  der  Geologie  au  der  „Faculte  des  scienceB*" 
berufen  und  spftter  in  Anerkennung  seiner  Verdienste  zum  cor- 
respondirenden  Mitglied  der  französischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften ernannt 

Als  der  Krieg  von  1870  zwischen  Deutschland  und  Frank-  ' 
reich  ausbrach,  gerieth  er  in  Folge  der  dadurch  geschaft'enen 
neuen  Ln^o  in  die  iM3inlichste  Verlegenheit.  Er  hätte  es  gerne 
gesehen,  wenn  Elsass,  gleich  der  Schweiz,  eine  unabhängige  lie- 
publik  zwischen  Frankreich  und  Deutschland  geworden  wAre  und 
erblickte  eogar  darin  eine  Bürgecbaft  dee  Friedens.  Da  sein 
Ideal  aber  nicht  zu  erreichen  war  und  er  sieb  nicht  entscbliessen 
konnte,  sein  Museum  zu  verlassen,  so  blieb  er  in  Strassburg, 
wo  er  zugleich  mit  der  Leitung  der  städtischen  Sammlungen  eine 
Professur  der  Paläontologie  und  Geologie  an  der  neuen  Univer- 
sität übernahm.  Auch  hier  war  sein  Wirken  ein  segensreiches. 
Die  politischen  Ereignisse  hatten  es  nicht  vermocht  weder  seine 
Begeisterung  fSr  die  Wissenschaft,  noch  seine  Liebe  zur  Heimatb 
zu  schwächen,  und  so  blieb  er  ein  r^r  Forscbmr,  em  guter 
College  und  ein  treuer  Elslsser  bis  an  sein  Bnde,  gleich  hoch 
verehrt  von  den  Einheimischen  wie  von  den  Eingewanderten. 
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Der  Tod  erreichte  ihn  nach  ziemlich  kurzer  Krankheit  im 
72.  Lebensjahre,  am  20.  Marz  1880.  Er  hinterlässt  einen  Solin 
and  zwei  Töchter.  Seine  Frau,  die  treue  Gefährtin  auf  seinem 
Lebenspfad  und  Gehülfin  bei  seinen  Arbeiten  and  Einrichtungen, 
hatle  ihm  der  Tod  schon  einige  Jahre  forfaer  entriaaen. 
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Bie  Krystallisatioiisgesetae  seit  Ql  &  Weiss»  ins- 
beemdei«  die  Lehre  yon  den  HemiSdrieen,  erl&atert 

am  Diamant 

eil.  E.  Weiss  in  Berlin. 

(Hitra  T»f«l  I.  IL) 


Die  deatschen  EiyBianogiaphea  haben  am  26.  Februar  d.  J. 
änen  Gedenktag  begangen,  der  für  die  B^rfindimg  ihrer  heatigen 
Wisseneehaft,  auch  über  die  Grenzen  Dentschlande  hinaus,  von 

Bedeohmg  ist:  an  diesem  Tage  vor  hundert  Jahren  wurde 
Chbistun  Samuel  Weiss  geboren,  der  uns  spater  mit  den  Grund- 
lagen der  wissenschaftlichen  Krystallographie ,  den  Krystall- 
sjstemen  und  anderen  Gesetzen  betraut  hat,  welche  noch  jetzt 
Geltung  haben.  Wenn  man  7on  den  Vorläufern  seines  später 
loUendeten  Aufbaues  der  Eijstallgesetse  absieht,  wie  sie  mdh 
Khon  in  der  Übersetzung  des  HAOT*scben  Lehrbuches  der  Miue- 
,  tilogie  erkennen  lassen,  wie  sie  nadiher  in  einer  Hauptgrund» 
läge,  der  Bedeutung  der  Aien  für  die  Krystalle,  in  seiner  »disser- 
tatio  de  indagando  formarum  crystallinarum  charactere  geome- 
trico  priucipali*  (1809)  bereits  deutlich  ausgesprochen  wurden, 
80  ist  seit  seiner  ersten  grundlegenden  Abhandlung:  «übersicht- 
liche Darstellung  der  Tcrschiedepeii  natorlicben  Abtheilongen  der 
KrystallisationsqfBteine*,  weldie  er  in  der  Akademie  der  Wissen- 
Bduften  SU  Berlin  1815  vortrug  und  auf  die  rechtwinkligen  Axen 
gründete,  eine  Beihe  von  anderen  gefolgt,  welche  zusammen  die 
ismalige  Neugestaltung  der  Krystallographie  zu  bewirken  unter- 
nahmen. Untersuchen  wir  einmal,  inwieweit  die  damals  auf- 
gefundenen Gesetze  noch  allgemeineren  Werth  haben  oder  inwie- 

X.  Jahrbodk  f.  MiacrAlogle  tte.  1880.  II.  Bd.  1 
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weit  die  Anschaanngen  des  ersten  Meisters,  diese  ersten  deatscfaen 
Ferschmigsrestiltate  etwa  der  Nothwendigkeit  der  Modificatioii 
anheimgefaUen  sind. 

Von  Anfang  an  waren  drei  Gesichtspunkte  für  die  Wciss'sche 
Krystallographie  von  hervorragender  Wichtigkeit  und  gaben  ihr 
das  ihr  eigen  thümliche  Gepräge:  die  Kry  stall  Systeme,  die 
Zonenlehre  und  die  Hemiedrieen.  Jene  ersten  zwei  Ge- 
setae  sind  gewiss  anch  g^nwärtig  als  durohaus  unentbebrlidi 
ansnerkennen  nnd  werden  nodi  kfinftig  als  unsere  Grundlagen  bei 
dem  Fortban  der  Wissenschaft  dienen.  Anders  znm  Theil  ver- 
hält es  sich  mit  dem  dritten  Punkte,  hier  unter  der  Bezelehnung 
der  Hemiedrieen  aufgeführt,  welcher  einer  weitern  Untersuchung 
bedarf.  Denn  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  in  neuerer 
Zeit  die  Wissenschaft  durch  zahlreiche  hinzugetretene  Entdeckun- 
gen and  Fortschritte  nach  so  manchen  andern  Seiten  dieser 
Forschung  sowohl  an  Umfang  ungemein  gewonnen,  als  an  Gestalt 
und  Richtung  tiefgreifende  Veränderung  er&hren  hat  Rufen  wir 
uns  die  vielfiichen  Bemflhungen  ins  Gedäehtniss,  welche  gerade 
die  neuere  Zeit  gesehen  hat  und  noch  täglich  sieht,  die  physi- 
kalischen Verhältnisse  der  Krystalle,  ganz  besonders  die  optischen, 
aufzuklären,  oder  auch  jene  mehr  der  Substanz  zugewendeten 
Untersuchungen,  welche  in  ihrer  Beziehung  zur  Krystallgestalt  die 
Lehre  des  Isomorphismus  bilden,  so  können  wir  der  Bereicherung 
der  Wissenschaft  uns  nur  fireuen,  gleichwohl  getrost  zugeben, 
dass  jener  erste  mehr  geoemtriscÄie  Standpunkt  der  Krystallo- 
graphie,  namentlich  der  in  den  Krystallsystemen  und  der  Zonen- 
lehre ausgesprochene,  auch  zur  Stunde  nicht  entbehrt  oder  irgend  • 
durch  Anderes  befriedigend  ersetzt  werden  kann. 

Zwar  hat  man  im  Laufe  der  Zeit,  als  die  Beobachtungen 
Mancherlei  brachten,  was  dem  ursprunglichen  Schema  der  Systeme 
sich  nicht  recht  fügen  wollte,  gerade  in  Folge  der  so  feinen 
optischen  Untersuchungen  oder  auch  durch  viele  oft  geniale  Gom- 
binationen  veranlasst,  zu  welchen  der  Isomorphismus  führte,  an 
der  ersten  Grundlage,  dem  Aufbau  und  der  Scheidung  der  Ery- 
stallsysteme  gerüttelt,  sie  aufgeben  zu  sollen  gemeint  Allein 
mögen  die  Grenzen  zwist  hen  den  Formen  der  Systeme  sich  noch 
80  innig  verbinden,  die  einmal  erkannten  Symmetriegesetze  — 
und  das  sind  ja  jene  krjstallographischen  —  erhalten  sich  vou 
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selbst  aufrecht  und  wären  es  auch  nur  mathematische  Gesichts- 
punkte für  den  Vergleich  und  würden  sie  auch  nicht  so  evident 
durch  die  natürlichen  Beispiele  unterstutzt.  Trotz  Laub£NT  und 
Anderen,  welche  yom  Gesichtspunkte  des  Isomorphismus  aus  die 
IBedeuiong  der  Systeme  in  Frage  stellten,  ist  an  deren  Noth- 
vendigkeit  doch  nichts  geftndert  worden.  Dagegen  Ist  ÜBr  diesen 
gsscbiditlichen  UmUick  wohl  beaehtenswerth ,  dass  auch  von 
Seiten  derjenigen  Bestrebungen,  welche  mit  Brävais  u.  A.  gerade 
die  Neubegründung  der  Krystallsysterae  vom  streng  mathemati- 
schen Standpunkte  aus  durch  Entwicklung  aus  regelmässigen 
Punktsystemen  zum  Ziele  haben,  man  noch  in  allerjüngster  Zeit* 
zu  dem  Resultate  gelangt  ist,  dass  diese  Symmetriegesetze  nicht 
Uders  gelasst  werden  können,  als  so  wie  schon  Weiss  es  gethan, 
Bimlieh  anf  die  Azen  basirt,  nicht  anf  die  Azen ebenen. 
Denn  „nur  so  fügen  sich  auch  die  Halb-  und  Viertelflftcbner  ohne 
Schwierigkeit  in  die  Krystallsysteme  ein". 

Für  die  mathematische  Begründung  und  Berechnung  der  Kr}^- 
stallsysteme  ist  bedeutsam,  dass  schon  in  seiner  ersten  Feldspath- 
abhandlung („krystallogi'aphische  Fundameutalbestimmung  des 
Feldspatbee*,  AbhandL  der  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  1816—17) 
£e  Frage  Entworfen  wird,  wie  Tiel  Winkel  man  kennen  mfisse, 
mn  die  Axenyerhftltnisse  festzusetzen:  ein  Problem  der  rechnenden 
Kiystallographie,  welches  bekanntlich  noch  gegenwärtig  nach  länge- 
W  Zurückstellung  für  die  complicirten  Fälle  weiter  ausgebaut  wird. 

Besonders  bei  Betrachtung  der  verwandten  Formen  und  ihrer 
Entwicklung  bietet  die  Zonen  lehre  ein  vorzügliches  Mittel  der 
Vergleichuug,  wie  auch  ohne  Erkennen  der  Zonenverhältnisse, 
i  L  der  Art  der  geometrischen  Verbindung  der  einzelnen  Ge- 
•talten  zu  einem  Ganzen,  die  Charakteristik  des  einzelnen  Minerals 
Mhleditbin  nnTollstand^  bleibt.  Zunächst  lassen  die  Zonen  und 
ihr  Zusammenhang  die  Formen  eines  Minerals  ganz  unabhängig 
^om  Krystallsystem  als  selbständige  Entwicklungsreihe  erscheinen, 
worin  eben  die  Formen  durch  Zonen  , gleichsam  zusammengehalten 
Verden".  Als  formbildende  Elemente  galten  dem  Entdecker,  ent- 
sprechend seiner  der  atomistischen  abgewandten  Anschauungsweise, 
üieZoneniiehtungen  als  Anziehnngsrichtungen  Ton  thatigen  Krftften* 
Allein  dies  schüesst  ihre  Bedeutung  auch  Ar  denjenigen  nicht 

*  SoBXCKS,  Jahrb.  fOr  Mineral  1880,  Bd.  I.  Bef.  S.  4. 
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aus,  welcher  die  sämmtlichen  Zonenaxen  in  ein  „Reticularnetz* 
der  Krystalltheilchen  *  zusammenfasst,  worin  schon  alle  jene 
formbestimmenden  Richtungen  gegeben  sind.  Anwendbar  für  jede 
Yorstellaog  von  dem  Wesen  der  Materie,  erweist  sich  die  Zonen- 
Idne  um  8o  mehr  als  ein  oatorgemässes  Prindp.  Beweist  sie 
doch  ihre  Bedentimg  durdi  das  im  Onmde  sehen  lange  totWkiss 
hekannte,  nnr  in  anderer  Form  aosgesprochene  Geseis  der  Ratio- 
nalität der  Parameter  der  Erystallflächen,  welches  aus  ihr  folgt. 

Nur  eine  Erscheinung  giebt  es  an  den  Krystallen,  welche 
auf  den  ersten  Blick  sich  nicht  so  leicht  diesem  Gesetze  recht 
einfügen  will :  das  Auftreten  «yicinaler*  und  gekrümmter  Flächen. 
Indessen  ordnen  sich  die  ersteren  bei  genauer  Betrachtung  dem  allge* 
meinen  Gesetze  ein,  nnr  als  complicirtere  Fälle,  Flftchenelemente, 
in  bestimmten  Bichtangen  anftretend,  aber  mit  minder  einfiMShen 
Axenverhältnissen,  nnd  ihnen  wird  die  Bolle  znihllen,  KnrErUämng 
der  meisten  krummen,  so  abnormen  Krystdlflächen  zu  dienen. 

Aber  noch  über  die  Grenzen  der  Formenreihe  des  einzelnen 
Minerales  selbst  und  noch  über  die  Krystallsysteme  hinaus  macht 
sich  die  Bedeutung  der  Zonen  geltend.  Denn  in  höherem  Grade 
verwandt  sind  offenbar  diejenigen  Substanzen,  welche  bei  ähn- 
licher Znsammensetznng  nicht  blos  in  einigen  Winkeln,  sondern 
anch  in  der  ganzen  EntwicUnng  ihrer  Form  libereinstimmen. 
Daher  bleiben  die  Feldspath-,  die  Augitgruppe  n.  s.  w.  immer 
Typen  für  solche  Körper,  welche  gerade  vermöge  ihrer  Form  so 
eng  zusammengelialten  werden:  ein  Isomorphismus,  der  über  die 
Schranken  der  Systeme  hinweggeht. 

Eingehendere  üntersnchnng  verdient  die  Frage  der  Hemi- 
ddrie,  welche  in  der  ganzen  eigenartigen  Betrachtungsweise  des 
Begründers  der  Krystallsysteme  eine  besonders  namhafte  Bolle 
spielte.  Schon  ans  der  ersten  Anfttellnng  der  Systeme  geht  her- 
vor, dass  er  ihr  eine  grosse,  sogar  zu  weit  gehende  Bedeutung 
beimass.  So  ist  er  geneigt,  das  dreigliedrige  vom  sechsgliedri- 
gen  System  zu  trennen  und  so  auch  blieb  er  lange,  ja  für  ein- 
zelne Fälle  bis  zu  seinem  Tode  der  Überzeugung,  dass  die  Systeme, 
welchen  wir  jetzt  schiefe  Axen  zuweisen,  als  besondere  hemi- 
Sdrische  Ersdieinnngen  der  rechtwinkligen  AxensysWme  anftn« 
ftssen  seien.  Die  Abhandinngen  Aber  Feldspath,  Epidot,  Enklas» 

*  Mineral.  Mittheil.  von  Tscuekmak,  1875,  S,  18  it 
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djps  eic  geben  das  Nähere  über  die  hä  ihnen  angenommenen 
wiBiderbaren  krystallographisehen  Eigenschaften  an.  Wir  müssen 
jetzt  diese  einst  als  vollkommen  scharf  nnd  zutrefl'end  betrach- 
teten Verhältnisse  als  nur  annähernde  erklären.  Wir  können 
nicht  mehr  daran  festhalten,  dass  Feldspath  unter  seinen  Schief- 
«Ddfladien  vorn  und  hinten  gleichgeneigte  (P  und  x)  besässe  oder 
dtts  er  gar  auf  viergliedrige  hemiödrische  Form  (in  der  Stellung 
a:  n  =:  90*  als  Sftnle)  reducirt  werden  konnte;  wir  mfissen  in 
diesem  nnd  den  anderen  FflUen  die  vorhandene  Ungleichheit  der 
Axenwinkel  vorn  und  hinten  zugeben  als  Resultate  der  sorgfältig- 
sten, lange  fortgeführten  Untersuchungen  und  Messungen.  Aber 
wir  können  uns  schwerlich  auch  dem  eigenthümlichen  Eindrucke 
entziehen,  welchen  eben  diese,  oft  so  sehr  zu  höherer  Symmetrie 
hiimeigenden  Werthe  bei  der  Betrachtung  herTorrufen,  ohne  dass 
vir  noch  einen  Zosammenhang  dieser  Erscheinungen,  die  sich  wie 
iMlirt,  gleichwohl  zahlreich  vorfinden,  an  erkennen  vermögen. 

Wohl  interessant  für  eme  solche  historische  Betrachtung  ist 
%  dass  ein  so  streng  unterscheidender  und  scharfsinniger  Forscher 
wie  C.  F.  Naumann  in  einer  seiner  letzten  krystallographisehen 
Schriften  (über  die  Rationalität  der  Tangenten-Verhältnisse  tauto- 
lonaler  Krystallflächen,  1855)  zur  Annahme  von  solchen  krystallo- 
graphisehen Constanten,  Winkeln,  Axenverhältnissen  geführt  wurde, 
welche  geradezu  wieder  die  Möglichkeit  der  rechtwinkligen  Azen 
bei  Feldspath  und  allen  in  schiefwinkligen  Systemen  krystalli- 
ttraaden  Substanzen  beweisen  wMen.* 

In  solchen  Beispielen  wie  die  oben  erwähnten  bei  Feldspath, 
Bindot  etc.  können  wir  es  jetzt,  dank  den  verbesserten  Messungs- 
apparaten als  entschieden  betrachten,  dass  streng  rechtwinklige 
Axan  diesen  Formen  nicht  zu  Grunde  gelegt  werden  können, 
loadem  daas  der  bekannte  Unterschied  der  Krystallflächen  vom 

*  Naumai»  selbst  sagt  in  eioea  nngedrackien  Briefe  (vom  6.  Min  1866) 
•i  8.  Wnu  als  Antwort  aaf  ein  ScbieilMii  des  Letiteren:  »Wohl  haben 
8to  Beeht,  dass  die  Frage  aber  reohtwiaklige  oder  schiefwinUige  Axea- 
ifiteiDe  doieh  meine  AbhandlaDg  aber  die  Bationalität  der  Tangenten- 
Tcrbiltiiisse  noch  keineswegs  erledigt  ist;  and  man  konnte  viellddit  sagen: 
trots  der  sehiehrhikligen  Azensysteme  besteht  Jene  Batioaalitat,  nad 
eben  weil  sie  besteht,  lassen  sich  nach  reehtwinklige  Azen 
geltend  machen.*'  Er  erwartet  abrigens  definitive  Entscheidoog  nnr 
teh  phjslkBltsche  Untersochmig  —  wie  aoeh  8.  Wiiss  dies  that 
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nnd  bluten  tod  einer  geometriecben  Differenz  swisehen  dem  Axen- 

wiokel  (a  :  c)  vorn  und  hinten  begleitet  wird.  In  manchen  Fällen 
ist  die  p]ntscheidung  länger  ausgeblieben.  Wie  beim  Datolith 
einst  Messungen  als  gleichberechtigt  gelten  konnten,  von  denen 
die  einen  die  fäst  horizontale  Endfläche  nach  vorn,  die  andern 
naeb  hinten  unmerklich  geneigt  ergaben,  so  dass  das  rechte  Mittel 
die  wirklich  senkrechte  Stellung  der  Flftche  rar  Aze  ra  sein 
schien,  so  ist  aacb  in  andern  FftUen,  wie  in  neuerer  Zeit  noch 
bei  Wolfram,  wenn  auch  erst  spftt  der  allgemeine  Charakter  der 
Axenschiefe  direct  bewiescMi  worden.  Es  mnss  wohl  auch  das 
letzte  Beispiel  als  fortfallend  betrachtet  werden,  dass  eine  auf 
rechtwinklige  Axen  zu  gründende  Krystallreihe  in  Hemiedrieen 
zerfallen  aufträte,  welche  den  Formen  des  zwei-  und  eingliedrigen 
Systems  entsprechen  wurden,  oder  umgekehrt* 

Wenn  sich  so  die  Annahme  von  Hemiddrieen  rarErklftrnng 
der  schiefwinkligen  Systeme  aus  rechtwinkligen  nicht  bestätigt, 
vielmehr  ihre  volle  Selbstständigkeit  sich  nothwendig  ergiebt,  so 
ist  das  Letztere  wohl  durchgehend  bei  den  Systemen  der  Fall, 
wo  es  sich  nicht  mehr  um  Diflferenz  der  Aienwinkel,  sondern  nur 
noch  um  Gleichheit  oder  Ungleichheit  der  Axenlängen  handeln  kann. 

Anfinerksamkeit  erregten  solche  Beispiele,  wo  die  grösste 
Annäherung  der  Winkel  eines  Falles  von  niederer  an  diejenigen 
Ton  höherer  Symmetrie  besteht  Man  nahm  damals  geradezu  die 
Gleichheit  der  Winkel  an  nnd  schuf  sich  so  eme  Brficke  von  dem 
einen  System  zum  andern,  wie  z.  B.  danach  der  Stanrolith  als 
„abgeleitet  aus  dem  regulären  System*  galt.  Diese  Annahmen 
sind  geschwunden  und  nur  mehr  oder  weniger  angenäherte  Winkel- 
beziehuügen  bleiben  für  den  Vergleich  übrig,  welche  wir  gegen- 
wärtig wie  Zuföiligkeiten  behandeln  und  deren  mögliche  ander- 
weitige Bedeutung  fär  die  Verwandtschaften  der  Körper  unter 
sich  der  Zukunft  anheimgestellt  bleiben  mnss. 

Sei  dies  wie  es  sd,  der  Gedanke  aber  ist  ousmsprodiai  und 
zu  erläutern,  welcher  alle  diese  uns  jetzt  tremä  erscheinenden 
Darstellungen  und  Erklärungen  der  Kry stallgestalten  erzeugte, 
nämlich  der,  dass  es  ausreicbCi  die  krystalliniscbe  Formbildung 

*  Wohl  m  behelligen  iat  daher,  wie  QnnsTm  betont,  dasi  man  bef 
der  Wahl  der  Axen  mehr  anf  diejenigen  Gewicht  legen  sollte^  wetche  naho 
rechtwhilclig  sind,  ala  anf  bloaae  Emüidiheift  der  Indioet. 
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anf  drei  recbtwioklige  Ricbtungen  im  Baume  zuräckzoführen, 
dass  im  Übrigen  es  physikalische  Differenzen  sind,  welche  die 
Verschiedenheit  der  Formen  in  den  einzelnen  Systemen  veranlassen, 
ohne  dass  denselben  auch  geometrische  Differenzen  in  den  Axen- 
werthen  entsprechen  müssten.  Was  in  dem  einfachsten  Falle, 
dem  r^golfireD  ▼oUflftchigen  System  in  allen  krystallographisch 
^eiehbedeatoiden  Bicbtongen  auch  gleich  entwickelt  in  die  Er- 
sdieurang  tritt,  das  kann  nach  jener  Vorstellung  in  gewissen 
solcher  Richtungen  (durch  Eintreten  von  „Polaritäten')  bis  zum 
völligen  Verschwinden  verschieden  werden  und  so  als  Resultat  eine 
Form  hervorbringen,  welche  zunächst  einem  andern  Systeme  ange- 
hört, erst  durch  mühsame  Vergleichung  der  Winkel  als  einem  symme- 
trischeren Systeme  gleichsam  entsprossen  aufgedeckt  werden  muss. 

Mit  wenigen  Worten  Iftsst  sich  dies  so  bezeichnen,  dasa 
durch  Eintritt  von  physikalischen  Diffeienzen  in  bestimmten  Bich- 
tuDgen  iwar  der  physische  Charakter  der  Krystallformen  sich 
ändern  kdnne,  ohne  dass  jedoch  hiermit  anch  nothwendig  eine 
entsprechende  geometrische  Differenz,  sei  es  in  der  Länge  oder 
der  Neigung  der  Grundaxen  verbunden  sein  müsste.  Lediglich 
eine  gesetzmässige  Reduction  der  Zahl  der  Krystallflächen  wäre 
die  Folge  der  Wirkung  solcher  Differenzen:  das  Endresultat  einer 
un&ssendeD  hemiSdrischen  (meroddiischen)  Gestaltung. 

Solchen  theoretischen  Betrachtungen  adien  wir  uns  jetzt 
ziemlich  fem  gerückt  und  namentlich  hat  dazu  die  optische  ünter- 
suchungsmethode  in  hohem  Grade  beigetragen.  Denn  wo  man 
im  optischen  Verhalten  der  Krystalle  die  bekannten  wichtigen 
Difiereuzen  fand,  da  bestätigten  die  weitaus  meisten  Fälle,  dass 
lie  Ton  solchen  krystallographischen  Differenzen  begleitet  werden, 
nie  sie  den  KrystaUsystemen  zukommen,  dass  also  optische  Ver- 
»diiedenheiten  an  kryatallographiache  gebunden  erscheineo. 

Unter  jenen  Körpern  aber,  welche  optisch  untersucht  werden 
können,  fanden  sich  schon  früh  auch  solche,  wo  es  den  Anschein 
l»t,  als  gälten  die  optisch- krystallographischen  Gesetze  nicht  aus- 
nahmslos und  allgemein.  Es  wurden  reguläre  Körper  als  doppelt 
hchtbrechend  Ästgestellt,  Krystalle  mit  einer  Uauptaxe  und  aus- 
geprftgt  vier-  oder  sechsgliedrigem  Habitus  wurden  nicht  optisch 
cinaxig,  sondem  sweiaxig  geAmden  (Vesarian,  Korund  etc.)  and  an- 
te solche  F&lle,  die  gegenüber  den  anderen  als  Anomalieen  er- 
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scheinen.  Gegenwärtig  ist  man  ausserordentlich  bestrebt,  solchen 
Differenzen  nachzQspnren  nnd  kennt  eine  grosse  Anzahl  von  Bei- 
spielen, wo  das  optische  Verhalten  auf  geringere  Symmetrie 
schliessen  lassen  würde,  als  der  bisher  beobachteten  Form  entspricht. 
Meist  sucht  man  die  Erklärung  solcher  anffiiUeiiden  Abweichmigeii 
io  einer  indernng  des  Krjstallsystems,  so  denen  die  ^anomalen* 
Kiystalle  gehören,  nnd  in  der  That  ist  es  öfters  gelangen  so  er- 
weisen, dass  diese  Erldftmng  die  richtige,  dass  die  Zntheilmig  der 
Krystalle  zu  einem  weniger  symmetrischen  System  nothwendig 
sei,  mag  auch  die  geometrische  Differenz  dann  sehr  gering  werden. 
Ja  dieses  Princip  ist  bereits  dahin  gelangt  zu  erklären,  dass  auch 
(wie  neuerlichst  z.  B.  beim  Boracit  und  Apopbyllit),  wenn  die 
sorgftliigste  Messung  keine  Abweichong  von  den  Formen  eines 
Systemes  höherer  Symmetrie  ergäbe,  dieselbe  doch  angenommen 
werden  müsse,  om  den  abweichenden  optischen  Erscheinungen 
zu  genügen.  Und  wo  man  umgekehrt  beobachtet,  dass  sonst 
zweiaiige  Krystalle  manchmal  auch  eiuaxig  auttreten,  da  wird, 
so  glaubt  man,  diese  Vereinfachung  als  Werk  der  zwillingsartigen 
Überlagerung  zweiaxiger  Lamellen  zu  betrachten  sein.  Die  con- 
seqnente  Verfolgung  dieses  Prindps  wird  uns  die  Zahl  der  regel- 
massigeren  Krystalle,  die  schon  jetzt  für  Viele  beträchtlich  zu- 
sammengeschmolzen ist,  immer  mehr  beschränken,  dagegen  die 
Unsymmetrieen  als  das  Gewöhnlichere  hinstellen.  Ob  diese  Be- 
trachtungsweise, welche  von  ihrem  heutigen  unruhigen  Streben 
erst  wieder  zur  Ruhe  gelangt  sein  wird,  wenn  sie  Alles  schief 
erkannt  hat,  wirklich  die  befriedigende  sei,  dürfte  zwar  noch 
dahinstehen.  Bei  der  grossen  Schwierigkeit  dieser  Untersuchungen 
nnd  der  noch  grösseren  der  klaren  Erkenntniss  des  Grandes  aller 
hierher  gehörigen  Erscheinungen  ist  wohl  grosse  Vorsicht  wfin- 
schenswerth.  Wie  noch  jüngst  die  nnzwdftlhafte  Existenz  von 
Doppelbrechung  an  freigebildeten,  künstlich  gezogenen  Alaun- 
krystallen  wieder  festgestellt  worden  ist*,  an  Körpern,  deren 
echte  reguläre  Kiystallform  wohl  nicht  beanstandet  werden  wird ; 

*  Klocke  in  diesem  Jahrbuch  1880,  S.  53  ff. ,  ist  bemftht  ,  die 
MALLARD'scbe  Hypothcse  durch  die  einfachere  Erklärung  von  Reuscb  zu 
ersetzen.  —  Kleih  in  Nachr.  d.  K.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Gottingen  1880, 
28.  Jan.,  steht  wieder  für  die  reguläre  Natur  des  Boracit  ein,  indem  er 
schon  das  Wachstbam  zur  Erklärung  heranzieht. 
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wie  es  hier  innere  Spannungen  oder  besondere  Wachsthums- 
bedingiingen  sein  dürften ,  welche  jene  Interferenzen  erzeugen ; 
80  wenig  wie  wir  aber  diese  SpanDungen  selbst  genügend  erklären 
können,  so  darf  man  nicht  leugnen,  dass  auch  in  Erystallen 
anderer  Systeme  Spannungs-  oder  ahnliehe  Yerhftltnieee  Ton  den 
sonstigen  Qesetien  abweiebende  Encheinnngen  Teranlaaeen  können. 

Danach  ist  die  Frage  noch  offen  za  lassen,  ob  solche  optische 
Differenzen  stets  in  causalem  Zusammenbange  mit  der  Krystall- 
form  stehen  oder  ob  sie  selbständig  ohne  krystallographische 
Differenzen  sich  einstellen  oder  hervorgerufen  werden  können. 
Mao  würde  für  die  letztere  Meinung  geltend  machen  dürfen, 
^  auch  auf  andern  Gebieten  der  physikalischen  Erystallforschung, 
wie  bei  dem  elektrischen  Verhalten  sich  gezeigt  hat,  nicht  immer 
diese  physikalischen  Diffisrenzen  mit  geometrischen  oder  krystallo- 
graphischen  msammen gehen. 

Ist  es  gestattet,  hieraus  einen  Schluss  zu  ziehen,  so  ist  es 
der,  dasa  jeiuT  Grundgedanke  von  S.  Weiss,  es  beständen  nicht 
immer  nothwendig  geometrische  Differenzen  bei  Vorhandensein 
von  physikalischen,  auch  gegenwärtig  noch  nicht  völlig  widerlegt 
ist,  kaum  jemals  völlig  widerlegt  werden  wird. 

Sin  Gebiet  aber  giebt  es,  wo,  um  es  kurz  zu  bezeichnen,  die 
Düfoendrong  sonst  gleichberechtigter  Bichtangen  unbezweifelt 
besteht,  d.  i.  bei  den  eigentlichen  Hemiddrieen  der  Gestalten 
eines  und  desselben  Systems.  Hier  ist  ein  gleicli zeitiger  geometri- 
scher Unterschied  der  zweierlei  oder  „enantiomorphen*  Formen 
(der  „Gegenkörper*)  nicht  mehr  vorhanden,  sondern  die  Ver- 
schiedenheiten sind  in  den  physikalischen  Charakter  der  sich  er* 
gtaenden  Formen  und  in  das  Wachsthum  verlegt. 

Ancfa  anf  diesem  Gebiete  treffen  vrir  jedoch  Erscheinungen, 
welche  einen  ungemein  verschiedenen  Grad  deijenigen  Differenzen 
bekunden,  welche  die  hemiedrische  Gestaltung  der  einzelnen  Körper 
hervorrufen.  Während  bei  dem  einen  Beispiele  der  hemiedrische 
Charakter  leicht  und  constant  zu  erkennen  ist,  tritt  er  bei  anderen 
zurück  und  ist  in  manchen  Fällen  gar  nicht  mehr  wahrzunehmen. 
Koch  in  neuester  Zeit  gestand  ein  eifriger  Bearbeiter*  dieser 
Qrappe  von  Ersdielnungen,  der  durchaus  nicht  gewillt  war,  die 
Höglichkelt  gleichzeitigen  Vorkommens  voll-  und  hälftflftchiger 

*  Sadkbbck,  ZeiUchr.  d.  d.  geol.  Ges.  1878,  S.  571. 
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Formen  desselben  ICiiienils  zuzugeben,  dass  bei  Eupfarkies  mn 
Unterschied  in  der  Ansbildong  der  beiden  TetraSder  biewdlen 
Qberhaapt  nicht  vorhanden  sei 

Man  pflegte  gar  nicht  Yon  dem  Gedaniron  aaszugehen,  dass 
die  Hemiedrie  etwas  Selbständiges  sein  und  unter  geeigneten 
Umständen  zur  Erscheinung  gelangen  könnte,  wo  sonst  die  Formen 
sich  vollflächig  bilden,  sondern  man  betrachtete  meist  die  Hemi- 
edrie als  ein  Gesetz,  welches  die  Möglichkeit  auch  voUflächiger 
Krystalle  äberall  aasscblOsse,  wo  sie  einmal  vorhanden  ist 
Kommen  hemifidrische  Krystalle  doch  einmal  vor  an  Substanzen, 
welche  im  Übrigen  vollflächig  krystallisiren,  so  wirddiess  als  blosse 
Wachsthmnserscheinung ,  durch  besonderen  Aufbau  der  Krystall- 
theilchen  erklärt,  welche  mit  Hemiedrie  nichts  zu  thun  habe. 

Es  ist  nothwendig,  den  Begriff  der  Hemiedrie  klar  zu  stellen, 
der  durch  eine  solche  Erklärung  geföhrdet  erscheint.  Denn  die 
eigenthümliche  Gestaltung  der  Krystalle  durch  Wachsthum  ist 
überhaupt  das  Wesen  jeder  Krystallgestaltong  und  erkl&rt  nicht, 
warum  in  dem  dnen  Falle  eine  bestimmte  Form  eine  aufällige, 
im  andern  eine  gesetamftssig  hemiMrische  sein  solle. 

Dies  wird  nur  entschieden ,  wenn  man  berücksichtigt ,  dass 
zur  „Hemiedrie"  eben  nothwendig  das  Vorhandensein  von  physi- 
kalischen Differenzen  der  beiderlei  Gestalten  gehört,  die  sich  beim 
Wachsthum  kenntlich  machen.  Ist  Tetraeder  und  Gegentetraeder 
des  Boracit  glatt  und  matt,  so  ist  kein  Zweifel  an  seiner  Hemi- 
edrie. Ist  die  Zeichnung  der  Gegenflftchen  verschieden,  so  wird 
man  nicht  minder  der  HemiMrie  sicher  sein.  Alle  Brsdiei- 
nungen,  welche  durch  Hinzutreten  vicinaler  Flüchen  veranlasst 
werden,  wie  eben  auch  die  Oberflächenzeichnungen,  werden  den 
Verschiedenheiten,  soweit  sie  in  der  Hemiedrie  beruhen,  entspre- 
chen. Namentlich  auch  die  krystallographische  Weiterentwick- 
lung hemiedrischer  Krystalle  wird  sich  in  der  Verschiedenheit 
der  secundären  Elrystallflächen  beider  Stellungen  ausprflgen:  die 
Fl&chen  erster  und  aweiter  Ordnung  werden  aum  grossen  Theil 
andere  sein. 

Wo  Krystalle  mit  solchen  Charakteren  vorliegen,  whnd  man 

deren  echte  hemiedrische  Natur  zugeben  müssen.  Falls  dies  aber 
auch  nur  in  einzelnen  Fällen  bei  einem  Mineral  oder  einer  kry- 
staliisirenden  Substanz  vorkommt,  wird  man  doch  die  Eiiat%üz 
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der  Hemiedrie ,  dann  aber  neben  der  Homoödrie  des  Körpers 
nicht  ableugnen  können. 

Zu  entscheiden,  ob  dies  wirklich  vorkommt,  ist  Sache  der 
exacten  Beobachtung.  Die  Möglichkeit  ist  a  priori  durchaus 
nicht  xa  bestieitfln,  da  wir  das  Wesen  der  Hemiedrie  nur  in  dem 
Eiotrolen  gewiaser  üüfinreiuen,  wo  sonst  Gleichheit  herrschte, 
OThHcken.  Sollte  es  erwiesen  werden,  dass  echte  toU-  nnd  theQ- 
flScbige  Gestalten  an  derselben  Substanz  zn  beobachten  sind,  so 
durfte  daraus  folgen,  dass  die  Hemiedrie  der  Krystalle  nicht  ein 
ausschliessliches  Gesetz  für  jede  Substanz  sei,  ein  aut — aut,  und 
dass  tertiam  non  datur,  sondern  dass  sie  eine  Fähigkeit  der 
Gestaltung  sei,  abhängig  TOn  bestimmten  besondern  Bedingnngen, 
ebenso  wie  die  Bildung  secundftrer  Formen  flberhanpt. 

Es  kann  Yon  diesem  Standponkte  aus  nnr  naturgemftss 
erschdnen,  dass  in  den  meisten  Fallen  jede  Substanz  entweder 
voll-  oder  theilflächig  auftritt;  aber  schon  der  sehr  verschiedene 
Grad  hemiedrischer  Bildung  in  den  einzelnen  Fällen  ist  ein 
Fingerzeig  für  eine  fortlaufende  Entwicklung  dieser  Eigenschaft 
und  fordert  zu  Untersuchungen  der  Umst&nde  auA  unter  welchen 
(Beaelbe  gefördert  oder  gehemmt  wird. 

So  sorgfiUtige  üntmuchimgen,  wie  uns  in  neuerer  Zeit  über 
Hemifidrieen  geworden  sind,  verlieren  keinesw^  ihren  Werth, 
wenn  man  auch  nicht  m  jener  Ausschliesslichkeit  sich  Terstehen 
will.  Jene  Weg -weisenden  Gesetze,  welche  zum  Theil  noch 
zuletzt  Sadebeck  erkannt,  behalten  ihre  treffliche  Bedeutung,  auch 
wenn  man  seiner  Schlussfolge  sich  nicht  unterwirft,  dass  ein 
Körper  nur  entweder  voll-  oder  theilflächig  sein  könne.  Ana- 
logieen,  welche  hierauf  geführt  haben,  lassen  nicht  in  jedem 
FUle  gleiche  Schltlsse  so.  Schalenbildong  bei  Magneteisen  ist 
Bicfat  ycfn  gleicher  Bedeutung  wie  die  bei  Diamant,  woraus  man 
dessen  Tollflächigkeit  geschlossen  hai  Nicht  jede  äussere  Ana- 
logie ist  ein  Beweis  für  denselben  Grund  der  Erscheinung,  sondern 
vor  Allem  ist  die  Festsetzung  der  Thatsachen  im  einzelnen  Falle 
uneDtbehrliche  Vorbedingung  für  die  Zulässigkeit  irgend  einer 
Analogie. 

In  der  Überseugung,  dass  es  darauf  ankomme,  zuerst  den 
einielDen  Fall  richtig  zn  erkennen,  sollen  die  nachfolgenden 
Zeilen  sieh  mit  dem  Diamant  beschftftigen  als  einem  der  Beisjaele, 
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welcha  gwignet  erachemoD,  die  Natur  der  Hemiddrie  aufsukUren 
und  die  Frage  nach  dem  gleichzeitigen  Vorkommen  voll-  und 
tlieilflftehfger  Formm  ni  «rOrtern.  Dem  Verfosser,  um  dies  schon 

hier  voranzuschicken,  erscheint  es  unzweifelhaft,  dass  auch  dieses 
Gestalt  11  iigsprincip  nur  ein  simultanes  sei,  nicht  das  andere  aus- 
schliessend.  Man  findet  Differenzen,  welche  beweisen,  dass  sie 
eintreten,  sich  entwickelnf  nicht  ein  für  alle  Mal  vorhanden  sind, 
aber  auch  nicht  weggelengnet  werden  können. 


Seit  der  Diamant  von  Gustav  Boss  wegen  der  häufigen 
Eerbung  oder  Fnrchung  seiner  oktaSdrischen  Kanten  als  tetra- 

^risch,  die  gefurchten  Krystalle  als  Zw illingskry stalle  aufgefesst 
wurden,  hat  sich  im  Verfolg  seiner  Studien  nach  seinem  Tode 
Damentlich  durch  Sadebeck,  bekanntlich  die  entgegengesetzte 
Meinung  geltend  gemacht,  dass  jene  Erscheinung  der  Eurchung 
nur  durch  Schalenbildung  hervorgerufen  sei,  daher  als  sich  wieder- 
holende Furchnqg  aufträte,  die  Krystalle  aber  ohne  Ausnahme 
den  vollflftchigen  zuzuzählen,  etwaige,  jedoch  sehr  seltene  Spuren 
tetraMrischer  Krystalle  nur  „  Ausbildungs> " ,  ,  Wachsthomsformen* 
seien,  ebenfalls  zu  erklären  durch  fortgesetzte  Schalenbildung  bis 
zum  Verschwinden  der  abwechselnden  Okta§derflächen  oder  der 
in  abwechselnden  Oktanten  gelegenen  Flächen  anderer  Vollflächner. 
Wohlgebildete  tetraddriscbe  Gestalten  würden  dadurch  freilich 
nur  entstehen,  wenn  unendlich  feine  regelmässig  abnehmende 
Lamellen  sich  im  Fortwachsen  auflegten  oder  mit  andern  WorteOf 
wenn  das  Ganze  sich  nach  HiOr'schen  Decrescenzen  an  neuen 
Formen  gestaltete. 

Solche  vollkommen  tetraedrisch  gebildete  Krystalle  sind 
selten,  doch  gesteht  Sadebeck  noch  zu,  dass  »vereinzelt  tetra- 
edrische  Formen  vorkommen".  In  der  RosE-SADEBECK'schen  Ab- 
handlung* selbst  sind  nur  in  Fig.  10  u.  35  entschiedene  Spuren 
tetraSdrischer  Hemiödrie  an  zwei  Krystallen  dargestellt  worden. 
Seitdem  ist  von  Mabtin**  noch  ein  anscheinend  tetraSdrischer 

*  Über  die  Eiyttallisation  des  Diamanten.  Naeh  binterlaasenen  Auf- 
leichnimgeD  von  Gustay  Boss  bearbeitet  Ton  Alizaiidsb  SiDtsioK.  AbbaadL 

4.  kdD.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  1876. 

ZeilMbr.  d.  d.  g.  0.  1878,  8.  621,  Tai  21  Fig.  1. 
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Erystall  abgebildet,  andere  MraMrische  Exemplare  nicht  weiter 
Mannt  geworden. 

Dmrch  Erwerbungen  f&r  die  kön.  Bergakademie  bin  ich  in 
den  Stand  gesetst,  vier  weitere  FftUe  Ton  ausgezeichnet  tetra- 
^diisdieD  Diamantkrystallen  mitsatheQen ,  am  deren  genanerer 
Beschreibung  hervorgehen  dürfte,  dass  sie  wirklich  tetraSdrisohe 
Krjstalle  sind,  so  unzweifelhaft,  wie  unter  den  bisher  beschrie- 
benen kein  Exemplar.  Schon  deswegen  verdienen  sie  nähere 
Beachtung,  wenn  schon  der  Umstand,  dass  sie  von  vorwiegend 
kmmmeo  Flächen  eingeschlossen  werden,  eine  genaaere  Bestim- 
mmg  der  letiteren  nach  Axenverhftltnissen  hier  ansschliesst 
Ich  lane  nmftehst  ihre  Einselbesdireibang  folgen. 

1«  Ein  Erystall  von  Brasilien  ist  ein  tut  reines  Hezakiste- 
trafider  mit  glatten  mid  glftnsenden,  doch  stark  convez  gekrflamiten 
Hachen  mid  Xanten.  Die  grOsste  Lftngendimonsion  Ob  Bichtong  ab 
flg.  6)  ist  etwa  8  Ifillimeter,  sein  Gewicht  21  Ifilligramm.  Zu 
seiner  Yeranschanlichnng  dienen  flg.  1  a.  6  aof  Tat  I.  Die  Aosbildnng 
des  Krystalls  ist  derart,  dass  die  ideale  Form  von  Fig.  1  nahe  erreicht 
wird:  entsprechend  dem  tetraedrischen  Hälftflächner  des  48-Fläch- 
ners,  der  nnr  an  einzelnen  Stellen,  wie  auf  der  in  Fig.  6  detaillirt 
gezeichneten  Seite,  noch  einige  andere  Flächenelemente  sehr  unter- 
geordnet zeigt.  Die  6  vorwiegenden  in  demselben  Oktanten  gele- 
genen Flächen  sind  zwar  glatt,  jedoch,  wie  Fig.  6  nach  mikrosko- 
pischer Ansicht  andeutet,  mit  kleinen  zahlreichen  warzigen  Uneben- 
heiten bedeckt,  welche  in  erkennbaren  Reihen  angeordnet  sind  und 
nach  der  gemeinsamen  Ecke  hin  in  wenig  gebogene  Linien  und 
flache  Streifung  übergehen,  die  dem  Durchschnitt  mit  der  Oktaeder- 
fiiche  dieses  Oktanten  entsprechen  würde.  Hierin  ist,  da  wieder- 
holte Einkerbungen  am  Krystalle  fehlen,  kaum  eine  Spur  von  scha- 
ligem Anfban  sn  erkennen,  höchstens  sprftche  dafftr  Mn  in  der  Bich« 
toDg  cd  (11g.  6)  durchsetzender glftnsender  Streifen,  noch  sehr  schmal 
iwiachen  d  mid  b,  welcher  sich  swar  auch  ans  convexen  Fl&chen 
eines  (oder  zwischen  d  u.  b  wohl  von  zwei)  Hexakistetrafidem  znsammen- 
setst,  nnr  sehr  vicinal  dem  OktaMer,  so  dass  die  sehr  stumpfe  Eante, 
welche  den  ganzen  Streifen  in  2  Felder  theilt  (unter  a  und  in  der 
Mitte  zwischen  b  und  d),  nur  sehr  wenig  merklich  ist.  Schalen, 
die  treppenfSrmige  Unterbrechungen  hervorrufen,  fehlen,  wie  bemerkt» 
vollständig. 

^lan  kann  die  hier  auftretenden  Formen  mit  solchen  der  RosE- 
SADEBECK'schen  Abhandlung  vergleichen;  dann  wäre  unser  vorwie- 
gendes Hexakistetraeder  der  Ufilftflächner  des  (granatoederähnlichen) 
48-Flächiier8  ^,  das  untergeordnete  zwischen  cd  liegende  etwa  der- 
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jenige  des  (oktaSdeiiliidieheii)  EArpen  £.  Angedeutet  ist  aaeb  an 
der  2-|-2-kantigen  Ecke  bei  a  nocb  das  Yorfcommen  stumpfer  gegen 
die  Axe  geneigter  FUcben  dieser  Art  in  2  sebr  Ueinen  dort  befind- 
lichen Fl&cbenelemeDtent  welcbe  sieb  nur  nocb  einmal  am  Krystall 

wiederfinden.  In  den  Übrigen  Oktanten  ist  ausserdem  nichts  von 
solchen  untergeordneten  Flächen  vorhanden ;  inshesondere  fehlt  aber 
'flberall  jede  Spur  einer  Oktaeder-  oder  Tetradderfläche. 

2.  Ein  zweiter  Krystall  von  Brasilien  stellt  sich  als  Durch- 
wachsungszwilling  zweier  fast  reiner  Hexakistetraöder  dar.  Die  ideale 
Fig.  2  Taf.  I  würde  voraussetzen,  dass  2  ebenflächige  derartige  Körper 
(der  Zeichnung  ist  a  :  ^  a  :  ^a  zu  Grunde  gelegt)  im  Gleichgewicht 
nach  dem  RosE'sclien  Gesetze  sich  durchkreuzen,  während  in  Fig.  3 
das  eine  Individuum  kleiner  als  das  andere  angenommen  ist.  Dem 
letzteren  Falle  entspricht  der  vorliegende  Krystall,  da  das  eine  In- 
dividuum in  der  That  das  zweite  an  Grösse  übertrifft,  wennschon 
nicht  bedeutend.  Die  Figuren  9  u.  10  Taf.  II  geben  natürliche  Ansichten 
des  Krystalls  bei  etwa  20fiidier  TergrOsserung,  Fig.  9  Ton  einer 
Oktafiderflftcbe  ans,  Fig.  10  Ton  einer  Wflrfelflftcbe  ber  geseben. 

Dieser  Krystall«  in  der  Bicbtung  aa  Fig.  10  nur  8,8  Hm.  lang, 
49  IGUigramm  schwer,  ist  derjenige,  welcher  die  meisten  Uneben- 
beiten  bei  übrigens  glatter  Oberfl&che  seigt  und  daher  besonders 
reichlich  Beobachtungen  in  Bezng  auf  sein  Wacbsthnm  gestattet, 
soweit  dies  aus  der  Oberflächenhescbaffenbeit  geschlossen  werden  kann. 
Seine  Unebenheit,  die  zahlreichen  vorwiegend  conTezen  KrOmmungen 
nnd  lokalen  welligen  und  runzligen  Erhebungen,  warzigen  nnd  strei- 
figen Zeichnungen  verursachon  f^in  im  Einzelnen  sehr  complicirtes  Aus- 
sehen sowie  einen  sehr  unregelmässigen  gekrümmten,  oft  hin-  und 
hergebogenen  Verlauf  der  Kanten,  wie  aus  den  Figuren  hervorgeht. 
Trotzdem  ist  es  leicht,  sich  an  dem  Krystall  zu  orientiren  und  die 
Grenzen  der  beiden  Individuen  zu  verfolgen ,  die  sich  nur  dadurch 
an  gewissen  einzelnen  Stellen  verwischen,  dass  das  eine  Individuum 
nnr  ganz  dünn  das  andere  bedeckt.  In  Fig.  9  dürfte  die  Abgren- 
zung der  2  Individuen  ohne  Erläuterung  ersichtlich  sein,  für  Fig.  10 
ist  ZQ  bemerken,  dass  das  Hauptindividuum  zwischen  aa  sich  aus- 
dehnt und  bis  za  den  (einspringenden)  Linien  cc  nnd  dd  reicht, 
während  zwischen  cc  nnd  dd  nach  den  Spitzen  bb  za  sieb  das 
zweite  Individanm  einschiebt.  Die  gebrochenen  TetraMerkanten  des 
ersten  Uegen  in  aa,  die  des  zweiten  in  bb.  Diese  beiden  mflssten 
sieb  bei  ebenflichigen  Formen  in  rechtwinkligen  Ebenen  krensen. 

Die  Kanten  der  beiden  Hexakistetraeder  sind  trotz  der  unebenen 
Oberfläche  sebr  scharf;  nur  an  einzelnen  Stellen  zeigen  sich  auch 
Andeutungen  anderer  Krystallfiächen.  So  besitzt  das  kleinere  In- 
dividuum eine  sehr  glatte  und  ebene  Oktaederfläche  (o  in  Fig.  9), 
sowie  an  den  2 -|~  2 -kantigen  Ecken  Andeutungen  einmal  von  einer 
Worfelfläche  (w  Fig.  9),  oder  von  Pyramidenletraedern  (p  Fig.  9  u.  10). 
Hiervon  abgesehen  kann  man  nur  von  sehr  krummfl&chigen  Hexakis- 
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ttMdern  gprechoii,  dorw  man  aimer  dem  hemeliMiden  andere  in 
Sparen  erkennen  kann. 

Fkflt  die  ganie  Kryatalloberflftehe  ist  gmbi(f-nuizlig  bia  wellig; 
die  Bonieln  oder  WOlate  riditen  sieh  Uberall  parallel  den  einsprin- 
genden Kanten  swischen  den  beiden  Indiyidnen,  bilden  jedocb  keine 
Serben  oder  sebarfe  Forchen,  erstrecken  sich  anch  nicht  weit  Aber 
die  Oberfläche  fort,  wie  es  bei  Schalen  der  Fall  sein  würde«  sondern 
bilden  oft  sich  ausspitzende  kleine  Hflge],  altemirend  odor  unregel- 
mftssig  Tertheilt.  nur  in  ihrer  Läng-srichtung  don  bezeichneten  ein- 
springenden Kanten  folgend.  Der  Aufbau  des  Krystalls  von  einem 
Kern  aus  zu  der  jetzigen  Zwillingsfonn  ist  zwar  unverkennbar,  aber 
derselbe  vollzog  sich  nicht  durch  Bildung-  ro^^elmässigpr  Schalen  oder 
Treppen  des  Oktaeders,  sondern  mit  der  seitlichen  krumraflächigen 
Begrenzung,  die  vom  Oktar-d'-r  krystallographisch  und  physikalisch 
völlig  abweicht.  Das  Hexakistetraöder  ist  stellenweise  glatt  statt 
wulstig  (wie  in  Fig.  10  das  Hauptindividuum  links),  aber  stets 
charakteristisch  gekrümmt  und  sehr  verschieden  von  der  Ausbildung 
der  Oktaeder-  oder  Tetraederflächen  in  Oberflächeuzeichnung  und 
Glanz. 

Noch  mag  als  interessante  Eigenthümlichkeit  erwähnt  werden, 
das8  an  einem  Paare  der  einspringenden  Zwillingskanten  des  Kry- 
stalls, welche  gebrochene  Oktaederkanten  bilden,  sich  ein  Paar 
leistenfOrmiger  Kanten  Ton  schmalen  FISehen  des  48-Flidmen  ein- 
gesehloflsen  heransheben,  gleichsam  wie  ein  ▼orsprlngender  Kern  nnd 
erinnernd  an  die  Form  Ton  Fig.  85  der  Bo8n-8ADiBicK*schen  Ab- 
handlnng,  wo  nftmlich  ein  48-EUchnor  als  Kemkrystall  in  der  Bich- 
tnng  seiner  simmtlichen  trigonalen  Axen  sich  in  die  Ecken  iweier 
HeukistetraMer  aosspitrt.  Im  yorliegenden  Kry stall  tritt  jedoch 
dioaer  Kein  anaser  an  der  einen  Stelle  nirgend  hervor. 

8.  Der  dritte  Krystall  von  Brasilien  ist  wie  der  Torige  eine 
Dorefakrensong  sweier  HexakiBtetraMer,  aber  noch  mit  sAmmtiichen 

OktaSderflAchen.  Er  ist  nur  2,5  Mm.  grössten  Durchmessers  nnd 
21  Milligr.  schwer.  Seine  ideale  Gestalt  ist  in  Fig.  4  Taf.  T  unter 
Annahme  Ton  (a :  ^  a  :  ^  a)  gezeichnet;  Fig.  8  Taf.  II  giebt  data 
eine  natnrgetrene  Ansicht  von  einer  trigonalen  Axe  her  gesehen. 

IKe  beiden  Hexakistetratderi  welche  er  darstellt,  sind  sehr  glatt, 
kaum  elwaa  punktirt  oder  wenig  gestreift  und  gezeichnet,  aber 
stark  conyex  gekrümmt.  Daher  ist  der  Verlauf  der  Kanten  viel 
regelmässiger  als  bei  vorigem  Krystall,  die  stumpferen  Kanten  jedoch 
zum  Theil  sehr  schwach  ausgebildet,  weil  die  Flächen  vermöge  ihrer 
Krümmung  fast  in  einander  übergeben;  erkennbar  bleiben  sie  in- 
dessen. 

Auch  bei  diesem  Krystall  ist  das  eine  Individuum  etwas  grösser 
als  das  andere;  dementsprechend  ist  schon  Flg.  4  construirt  worden. 
Die  Flächen  des  Oktaeders  oder  der  beiden  Tetraeder  sind  sehr 


Digitized  by  Google 


16 


glatt  und  ebenflächig  und  stehen  so  in  aufTallendem  Coairast  la 
den  übrigen  Flächen,  auch  bezüglich  stärkeren  Glanzes. 

Was  man  an  diesem  Krystall  auf  schaligen  Aufbau  zurück- 
führen kann,  ist  nur  eine  Stelle  des  Hauptindividuums  (in  Fig.  8 
oben  rechts  bei  o),  wo  ein  treppenförmiger  Absatz  sich  findet;  im 
Übrigen  ist  von  Schalen  nichts  zu  sehen,  eine  Wiederholung  des 
einspringenden  Winkels  zwischen  den  beiden  HexakistetraSdem  nicht 
Yorhanden.  Eine  ümr&iidening  der  Fläche  o,  welche  in  Fig.  8  am 
Ueinern  Indirüiiiiiii  nach  o1»en  gerichtet  ist,  dentet  auf  cone  Kei- 
gung,  noch  andere  Flächen  zu  Mlden,  nicht  eigentlich  auf  Schalen- 
han;  es  ist  nnr  Zeichnmig  der  HezaUstetrafiderllächen« 

Scharf  nnd  ohne  Wiederholung  sind  die  einspringenden  Zwfl- 
lingswinkel  gebildet. 

4.  Der  letzte  hier  zu  beschreibende  Krystall  stammt  TOm  Cap, 
ist  4  Hm.  im  grössten  Durchmesser  und  94  Millgr.  schwer.  Er  ist 
vorherrschend  durch  die  4  Flächen  eines  Tetraeders  begrenzt,  dessen 
Ecken  von  je  6  stark  gewölbten  Flächen  zugespitzt  werden,  welche 
als  sehr  convexe  Pyramiden würfel  oder  besser  solche  eines  48-Fläch- 
ners  gedeutet  werden  müssen,  bei  dem  die  in  je  einer  gebrochenen 
Oktaederkante  zusammenstossenden  Flächenpaare  so  unmerklich  in 
einander  übergehen,  dass  nur  hier  und  da  noch  Spuren  der  trennen- 
den Kanten  sichtbar  sind,  während  die  nach  den  Tetraederecken 
verlaufenden  Kanten  sämmtlich  scharf  und  deutlich  bleiben.  Ausser- 
dem sind  noch  an  2  Stellen  Flächen  eines  Pyramidentetraeders  zu 
erkennen.  Hiernach  ist  in  Fig.  5  Taf.  I  die  ideale  Gombination  von  Tetra- 
Sder,  einem  48-Flächner  (a  :  ^a  :  J  a),  der  in  2  HezakistetraUtr 
lerfiUlt,  nnd  dem  PynunidsntetraMer  (a  :  a :  |a)  entworfen  worden 
als  eine  Gestalt,  welche  man  dem  Torhandenen  Krystall  zn  Gründe 
liegend  betrachten  kann.  Denkt  man  sich  die  Flächen  des  48-Rlftch- 
ners  abgerundet  und  die  in  der  SIgur  schwach  ausgezogenen  Kanten 
durch  die  Bondung  der  Fliehen  fort&llend,  so  wflrde  man  dem 
natürlichen  Auftreten  damit  entsprechen.  Über  die  Beschaifonlieit 
der  Flächen  ist  Folgendes  zn  bemerken. 

Das  Tetraeder  ist  mit  vielen  Seckigen  Yertiefongen ,  seltener 
Erhöhungen  bedeckt  in  der  durch  6.  Rose  bekannten  Stellung  und 
Umgrenzung,  so  dass  sich  die  ganze,  vielfach  unterbrochene  Fläche 
aus  vielen  kleineren  Lamellen  zusammengesetzt,  welche  in  der  Rich- 
tung der  Tetraederflächen  ziemlich  ebenflächig  sind.  Fig.  7  Taf.  II  zeigt 
den  Krystall  auf  eine  solche  Tetraederfläche  (o')  gesehen  mit  ziem- 
lich grosser  Sseitiger  treppenförmiger  Vertiefung  in  der  Mitte.  Die 
Gfliichige  Zuspitzung  der  Tetraederecken  grenzt  sich  deutlich  von 
der  Tetraiiderfläche  ab,  weniger  deutlich,  wie  erwähnt,  in  den  stark 
abgerundeten  gebrochenen  Oktaederkanten,  welche  daher  auch  in 
Fig.  7  nur  sparweise  am  untern  Ende,  sonst  gar  nicht  gezeichnet 
Wttden  konnten.  Die  KrOmmung  wird  gegen  die  trigoniden  Azen 
hin  so  stark»  dass  die  Flftehen  suletst  den  FUchen  des  iweiten 
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Tetraed»:*r$  sehr  nahe  kommen.  An  einer  Ecke  ist  noch  eine  Tetra- 
ederdüche  zweiter  Stellung  übrig  geblieben  als  üemlich  ebene  Fl&che 
(wie  0  in  Fig.  8  u.  9). 

Da  die  gekrümmten  Flächen  einem  48-Flächner,  resp.  seinen 
Theüflächnem  angehören,  so  würden  die  nach  den  grossen  Tptra- 
ederfiäclien  (o')  hin  in  denselben  Oktanten  gelegenen  Hälften  den 
Heiakistetraedern  der  brasilianischen  Krystalle  (Fig.  8 — 10  u.  6) 
entsprechen.  Sie  werden  mit  diesen  als  zweiter  Ordnung  zu 
beieichDeii  üin,  wenn  di«  Ttnehwiiiidmeii  oäer  TeneliwiiidMidea 
TetraSderflflchen  (o  in  Fig.  8  v.  0),  senkrecht  gegen  welche  das 
Wachsthnm  der  HexakistetraMer  geschah,  ala  erster  Ordnung  an- 
geaehen  werden.  Dann  stimmt  anch  die  Lage  der  Pyramidentetr»- 
Mer  p  hier  wie  in  Fig.  9  Ikherehi:  in  heiden  FftUen  sweiter  Ord- 
mmg*  An  dem  Capdiamanten  treten  diese  FUchen  mit  dem  Tetra- 
ider  o'  abwechselnd  mehrfach  auf. 

Auch  bei  diesem  Krjstall  ist  ein  deutlicher  Schalenbau,  dor  die 
tetraedriscbe  Form  erzeugt  hätte,  nicht  zu  erkennen.  Denn  es  sind 
in  diosora  Falle  nicht  jene  Blättchen  mit  dreieckigen  Vertiefungen 
zwischen  sich ,  welche  das  Tetraeder  bildeten ,  sondern  die  in  der 
Kichtnng  der  Tetraederecken  liegenden  Theile,  welche  indessen  sich 
zu  ziemlich  gleichmässiger  Wölbung  verbinden  ohne  dio  ])ekannten 
Farchen  oder  treppenfOrmigen  Absätze.  Runzeln  od^r  wellige  Streifen, 
TOD  der  weUenfttrmigen  Oberfläche  des  48-Fläcliners  herrührend,  sind 
auch  hier  wie  in  den  vorigen  Fällen  vorhanden  (Fig.  7).  Schalen- 
bau dieses  Krystalls  parallel  den  Flächen  seines  grossen  Tetraeders 
vfirde  dem  Waehsihmn  der  andern  Eryst^  widersprechen,  insofern 
diese  in  entgegensetster  Richtung  gewachsen  erschmnen,  nftmlich 
dahm,  wohin  sie  die  spitzeren  3  8-kantigen  Ecken  des  Hezakis- 
tetrafiders  legen. 

Ans  der  Betrachtmig  dieser  Krystalle  dfirfte  das  Besoltat 
henrorgehen,  dass  sie  alle  Merkmale  echter  tetraSdrischer 

Krystalle  tragen  und  daher  für  gesetzraässig  hemi- 
edrische  Formen,  nicht  für  zufällige  Waclisthums- 
er scheinungen  angesehen  werden  müssen. 

Der  erste  und  vierte  Krystall  sind  vollständig  einfache  In- 
difidnen  in  eotschieden  tetraddrischer  Ausbildung,  aber  diese  Aus- 
hüdong  nicht  Mos  in  Bezug  auf  die  Grössenverhftltnisse  der 
Fliehen,  welche  jene  tetraldrischen  EOrper  erzeugen,  ni  yerstehen, 
sondern  namentlich  auch  bezüglich  des  physikalischen  Verhaltens 
derselben.  Die  Krümmungen  und  Unebenheiten  der  Flächen  des 
Hexakistetraeders  am  ersten  Krystall,  die  T'nterbrechungen  und 
Zeichnungen  des  grossen  Tetraeders  des  vierten  Krystalls  bekun- 

Jthrtedi  für  Ulnenlofl«  «tc.  1880.  II.  Bd.  2 
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den  eine  auffallende  Differenz  zwischen  den  Flächen 
der  benachbarten  Oktanten.  Wo  noch  eine  Oktaederfiäche 
in  der  Bichtong  der  spitzeren  3  +  3-kantigen  Ecken  geblieben  ist, 
ist  dieselbe  dorchaos  ebenflftcbig  fi^e  am  normalen  Oktaeder. 

Biese  Wabmebmnng  wird  in  hohem  Grade  bestätigt  durch 
den  zweiten  und  dritten  Krystall,  welche  als  Durchkreuzungs- 
zwillinge aufzufassen  sind.  Die  Verschiedenheit  der  Flächen  in 
den  benachbarten  Oktanten  desselben  Individuums,  die  Gleichheit 
der  analog  gelegenen  Flächen  an  den  beiden  verschiedenen  In- 
dividaen  stimmt  yollkommen  mit  dem  Verhalten  hemiSdrischer 
Erystalle  mid  wfirde  eben  bei  Zwillingsbildung  gar  nicht  anders 
gedacht  werden  kOnnen. 

Der  Versnob,  Hemi^rie  nnd  Zwillingsbildung  (mit  parallelen 
Axen)  bei  Diamaut  zu  negiren,  beruht,  wie  schon  oben  bemerkt, 
auf  der  Möglichkeit,  durch  schaligen  Aufbau  wie  bei  anderen 
Mineralien  die  eigenthümlichen  hierdurch  entstehenden  Formen 
zu  erklären.  Dass  solche  Schalenbildung,  auf  die  Oktaederflächen 
aufgelagert,  bei  Diamant  existirt  und  eine  sehr  häufige  Ersehe!- 
nung  ist,  braucht  nicht  in  Zweifel  gezogen  zu  werden,  wohl  aber, 
dass  sie  die  alleinige  Ursache  fOr  die  Bildung  der  (scheinbar?) 
hemiSdrischen  Formen  sei.  Man  wfirde,  wenn  man  dies  annehmen 
wollte,  dazu  gelangen,  auch  in  allen  Fällen,  wo  von  Schalen  nichts 
bemerkbar  ist,  anzunehmen,  dass  dieselben  so  fein  und  an  ihren 
Rändern  so  vollkommen  verschmolzen  seien,  dass  von  ihrer  Selbst- 
ständigkeit nichts  mehr  übrig  bliebe,  d.  h.  man  würde  finden, 
dass  die  Schalenstructur  zuletzt  eben  durchaus  in  deiyenigon  Bau 
fibergeht,  welcher  jedem  Erystall  zukommt,  nämlich  dass  seine 
Thmldien  parallel  seinen  Erjstallflächen  schichtenweis  angeord- 
net sind. 

Thatsächlich  ist  für  unsere  Krystalle  hervorzuheben,  dass, 
wie  bei  der  Einzelbeschreibung  bemerkt,  ein  eigentlicher  Schalen- 
bau mit  nur  leidlich  abgegrenzten,  parallel  durch  den  ganzen 
Krystall  durchsetzenden  Schalen  nirgend  zu  beobachten  ist,  viel- 
mehr würde,  was  man  etwa  als  Schale  an  einer  Stelle  auffassen 
wollte,  in  der  Fortsetzung  auf  viele  Unterbrechungen  durch  an- 
dere schalenf5rmige  Theile  treffen,  die  andere  Dicken  und  andere 
Abgrenzung  haben,  also  keinen  einheitlichen  Körper  liefern.  Auch 
der  für  die  Interpretation  durch  Schalenbau  günstigste  zweite 
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Krystall  (Fig.  2,  9,  10)  zeigt  nicht  schalenförmig,  d.  h.  mit 
periodischen  Unterbrechungen  sich  darstellenden  Verlauf  der  Ober- 
flicheoieiebiiiiiig,  nicht  fortgesetzte  Eerbung  oder  Fnrchung,  son- 
dern sieh  aosspltiende,  in  einander  greifende  Felder  oder  aach 
parquetfcirte  Oberflftdiey  welche  ?on  der  Erscheinung  echter  schalen- 
ftrmig  gebauter  Krystalle,  wie  hei  manchem  Magnetelsen  etc. 
noch  recht  weit  entfernt  ist. 

So  glatte  Krystalle  aber,  wie  die  zu  Fig.  6  und  Fig.  8  ge- 
hörigen können  doch  nicht  im  Mindesten  in  höherem  Grade  die 
Voraussetzung  eines  besondern  Schalenbaues  beanspruchen,  als 
jene  längst  bekannten  so  häufigen  krummflächigen  Diamantkry- 
stalle  ohne  irgend  welche  Spur  von  Hemi^e  oder  ?on  Furchung 
(8.  s.  B.  Fig.  2;  8,  II  der  SADiBBCK^sehen  Ahhandlung),  welche 
als  Tollkommen  homofidrisehe  48-Flachner  auftreten.  In  beiden 
Fällen  ist  gewiss  genau  derselbe  Grad  von  Parallelschichtung 
der  Krvstalltheilclien  vorlianden,  sowohl  bei  den  tetraedrischen 
als  den  vollflächigen  Krystallen. 

Unzweifelhaft  ist  es  das  Wachsthum,  welches  alle  diese 
Formen  erzengt,  aber  dasselbe  findet  in  mancherlei  Weise  statt: 
theils  durch  homogene  Verhindung  der  Theilchen  des  wachsenden 
Krystalls  wie  hd  jedem  anderen,  aber  den  Umständen  nach  jetzt 
in  nur  Tollflächigen,  dann  in  mehr  oder  weniger  ansgesprochen 
hemiedriscben  Formen,  theils  auch  durch  mechanische  Auflagerung 
onterbrochener  Schichten,  d.  i.  durch  Schalenbildung. 

Für  diese  Betrachtmigsweise  ergiebt  sich  die  Coexistenz  von 
hemi§drischen  Formen  neben  homoddrischen  des  Diamanten.  Er 
würde  ein  Beispiel  solcher  KOrper  sein,  welche  eine  Neigung 
sar  HemiSdrie  besitaen,  die  unter  gfinstigen  Bedmgfongen  zur 
Kntwicklung  gelangt.  Ist  aber  das  Vorkommen  tetrafidrischer 
einfacher  Krystalle  einmal  erwiesen,  so  wird  man  auch  nichts 
Gewichtiges  gegen  die  Existenz  von  Zwillingen  nach  der  Kose*- 
schen  Ansicht  einwenden  k(5nnen ;  im  Get^entheil  gerade  solche 
Zwillinge  mit  parallelen  Axen  und  Durchkreuzung  der  Individuen 
geben  die  häufigsten  Beispiele  von  hemiSdrischer  Ausbildung,  die 
sie  ja  Toraussetzen. 

In  den  allermeisten  Fällen  tritt  der  Diamant  in  Tollflächiger 

Krystallisaiion  auf,  aber  dennoch  scheint  für  ihn  die  M(^glichkeit, 

wenigstens  Spuren  von  Hemiädrie  anzunehmen,  nicht  so  schwierig 
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gewesen  zu  sein,  als  far  manche  andere  KOrper,  wenn  audi  rein 
tetraSdrische  Diamantkrjstalle  zu  den  grOssten  Seltenheiten  ge- 
hören. Andere  Substanzen  scheinen  im  Gegensatze  hierzu  niemals 
neben  ihren  hemiedrischen  Gestalten  nocli  ausserdem  deren  Voll- 
flächner  bilden  zu  können.  Aber  offenbar  dürfen  wir  nicht  nach 
dieser  Art  von  Körpern  alle  anderen  messen  und  beurtheüen 
wollen. 

Ist  das  Auftreten  tetraMrischer  Gestalten  am  Diamant  toh 
den  physikalischen  oder  chemischen  Einflüssen  bei  seiner  Bildung 
abhängig,  so  kann  während  sdnes  Wachsthums  recht  wohl  der 

Charakter  der  Krystallisation  wechseln.  Es  kann  daher  gar  nicht 
auffallen,  an  einem  und  demselben  Individuum  (wie  Fig.  10  der 
SADEBECK'schen  Abhandl.)  vollflächige  Combination  (Oktaeder  und 
48-Flachner  am  obern  Ende)  mit  einem  H&lMächner  (Hexakis- 
tetraeder  am  untern  Ende)  vereinigt  zu  sehen,  oder  wie  in  Fig.  35 
einen  48-Flachner  als  Kern,  der  in  sftmmtlichen  Oktanten  au 
Hexakistetra^em  fortgewachsen  ist,  so  dass  diese  einem  Dnreh- 
kreuKungszwilling  wie  unsere  Fig.  2  entsprechen.  IHe  interessante 
Erscheinung  erklärt  sich  auch  dadurch  sehr  befriedigend,  dass 
erst  nach  Bildung  des  vollflächigen  Kernes  die  Bedingung  zu 
hemiedrischer  Weiterbildung  eingetreten  sei  und  von  diesem  Augen- 
blicke an  der  YoUflächner  sich  in  2  H&lftfiftchner  spaltete,  die 
nun  als  Zwilling  auftreten. 

In  yielen  Fallen  mag  auch  die  wiederholte  Furcbung  der 
oktaMrischen  Kanten  des  Diamanten  auf  die  schwankenden  oder 
nicht  hinreichend  kräftig  wirkenden  Umstände  znrückzufähren  sein, 
welche  bei  ruhiger  Einwirkung  vollkommen  tetraedrische  Krystalle 
geliefert  haben  würden.  Ja  ein  grosser  Theil  des  Schalenbaues 
liesse  sich  umgekehrt  aus  solchen  wechselnden  Einflüssen  während 
des  Wachsthums  ebenfalls  erklären.  Man  sieht,  dass  schalen- 
förmiges Wachsthum  und  HemiSdrie  in  emem  Zusammenhange 
stehen,  der  der  Erklärung  von  G.  Bose  sehr  nahe  konunt. 

Unter  andern  Mineralien,  welche  ähnliche  Erscheinungen 
zeigen,  ist  z.  B.  besonders  Magneteisen  verglichen  worden  und 
wegen  der  grössern  Häufigkeit  seiner  hierher  gehörigen  Krystalle 
zur  Vergleichung  geeignet.  Auch  bei  ihm  giobt  es  Oktaeder 
mit  gefurchten  Kanten,  indem  sich  die  eine  oder  andere  dünne 
Schale  auf  die  Oktadderflftchen  auflagert  Es  ist  nicht  ndthig 
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anzuDehmen,  dass  auch  hierin  eine  Neigung  zur  HemiSdrie  sich 
leige.  Vorzugliche  Exemplare  von  Nordmark  bei  Filipstad,  Schwe- 
den, vom  Binnenthal  etc.  in  der  Sammlung  der  Bergakademie 
»igen  aturk  glänzende  Oktaeder  mit  Schalen,  deren  seitliche  Be- 
gmmng  nur  Okta^erflächen  sind  ohne  hemiädrische  Unterschiede 
oder  andere  Fischen,  wie  deren  bei  Diamant  sofort  oder  so  oft 
sieh  im  gleichen  Falle  bilden.  Das  Besnltat  dieses  fortgesetzten 
Braes  ist  Irein  hemiSdrischer  Körper,  sondern  wie  die  bekannte 
Krrstalle  von  Traversella  zeigen,  ein  Granatoeder,  das  in  seiner 
Streifuog  die  Entstehung  aus  dem  Oktaeder  deutlich  erkeuueu 
lAsst 

Andererseits  bewirkt  der  Schalenbau  bei  einem  so  entschieden 
kemifidiischen  Minerale  wie  Zinkblende  wieder  ein  mit  dem  beim 
Diamant  nicht  identisches  Resultat^  wie  aus  den  schwanen  Wfir- 
fehl  ?on  Sohlaggenwald  hervorgeht,  die  sich  ans  tetrafidrischen 
Schalen  aofbanen. 

Gerade  diese  Beispiele  dürften  geeignet  sein,  zu  beweisen, 
dass  nicht  jede  Analogie  so  verwendet  werden  dürfe,  dass  man 
aus  ähnlicher  Erscheinung  auf  dieselbe  Ursache  schliessen  müsste. 
Yiehnehr  geht  hieraus  hervor,  dass  schalenförmiges  Wachsthum 
und  Änderung  in  der  Formbildung  nnabhftngige  Erscheinangen 
nnd,  die  beide  vereint  sdn  kOnnen,  aber  nicht  nothwendig  sich 
gegenseitig  bedingen. 

Alle  diese  Vergleichungen  führen  darauf,  dass  man  gewissen 
Krystallen  des  Diamanten  den  echten  tetraedrischeii  Charakter 
zngestehen  muss,  womit  der  eine  interessante  Fall  erwiesen  wiire, 
dass  mindestens  in  diesem  Beispiele  die  Hemiedrie  sich  als  selbst- 
ständiges Büdongsgesetz  herausstellt,  dem  wohl  noch  andere  Bei- 
8|iele  folgen  werden. 

Ist  aber  die  HemiMrie  als  das  anausehen,  als  was  wir  sie 
Mnht  haben,  so  giebt  sieh  in  ihr  das  Erscheinen  von  Differen- 
zen kund,  welches  wohl  die  Formenentwicklung  beeiuflusst  und 
im  ganzen  Äussern  sich  ausspricht,  nicht  aber  von  geometrischen 
Differenzirungen  der  als  Maasse  für  den  Krystall  zu  Grunde 
hegenden  Werthe  begleitet  wird. 

Der  rein  mechanisclien  Bedeutung,  welche  ihr  bisher  oft  bei- 
gilegt  wurde,  müssen  wir  die  Hemi^e  als  KrystaUisationsgesetz 
entUdden  und  ihien  Werth  vielmehr  in  die  Thätigkeit  des  Ery- 
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Stalls  selbst  Terlegeo,  welche,  eine  Funktion  pbysiseher  Bedingiui* 
gen,  sieh  in  der  Fähigkeit,  andi  thdlflftchig  sich  zu  gestalten» 

kundgiebt.  Schliessen  sich  in  der  That  Hemiedrie  und  Homoedrie 
nicht  vollständig  aus,  wie  wir  zu  sehen  glauben,  so  sind  wir 
damit  in  diesem  Theile  der  krystallographischen  Umschau  zu  dem 
einen  Ausgangspunkte  zurückgelangt,  der  schon  S.  Wsiss  leitete, 
als  er  seine  Systeme  mit  Eucksicht  auf  die  DifferensiniDgen  (ohne 
zumeist  den  Ansdrack  zu  gebranchen)  erriditete,  weldie  die 
ErystaUisationsgesetze  bestimmen  nnd  den  Schritt  von  dem  einen 
zum  andern  charakterisiren. 

Brklinmg  dor  VigfoxtnL 
Tafbl  I. 

Fig.  1.  HexakistetraSder  mit  gerandeten  Flachen,  nur  ßriantenug 
des  hl  Fig.  6  theflweiie  geieidineten  Erystalls. 

Fig.  2.  Zwei  HMuüdttetnSder  (a  :  ia  :  ia)  inOldchgewieht,  steh  mit 
parallelen  Axen  dnrcbkreiinnd.  Ali  Briautemng  wa  Fig.  9  n.  10. 

Fig.  8.  Zwilling  wie  vorher,  das  efaie  Individnnm  klefaier  als  das  andere» 

Fig.  4.  ZwUling  wie  wker,  die  Individnen  noeh  mit  glattem  Tetra- 
eder versehen.   Zur  Erläuterung  von  Fig.  8. 

Fig.  5.  Tetraöder,  48-Fl*chner  (a  :  :  ^a),  Pyramidentetraeder 
(a'  :  \  &').  Zur  Erläuterung  des  Krystalls  Fig.  7.  Die  hier  ebenflächig 
constrnirten  Flächen  des  4S-Flächners  sind  convex  gekrümmt  zu  '^«»«^k4H^| 
BO  dass  die  nur  fein  gezogenen  Kanten  nahezu  völlig  verschwinden. 

Fig.  6.  Eine  Ansicht  eines  Brasil-Diamanten  von  der  einen  Tetraeder- 
fläche her:  fast  reines  Hexakistetraeder,  zwischen  cd  ein  anderes  HexakiB' 
tetradder,  der  TetraMerfläche  sehr  nahe.  Yergr. 

Tafel  n. 

Fig.  7.  Capdiamant,  Ansieht  von  einer  TetraSderfliehe  her.  Diese 
zeigt  centrale  treppige  Yertiefungi  q  ist  stark  gerundetes  Hezakistetra» 
eder,  Pyramidenvrürfel  ähnlich;  p  ist  F^randdentetraSder,  mit  Tetraeder 

wechselnd,  nur  auf  2  Stellen. 

Fig.  8.  Brasil-Diamant,  Zwilling  von  Hexakistetraeder  2.  Ordnung 
mit  Tetraeder  1.  Ordnung.    Ansicht  von  einer  trigonalen  Axe  her. 

Fig.  9.  Ebendaher,  Zwilling  wie  vorher;  nur  eine  Tetraöderflftche» 
Sporen  von  Würfel  (wj,  Pyramidentetraeder  (p). 

Fig.  10.  Derselbe  Krystall  wie  Fig.  9.  Ansicht  von  einer  Würfel- 
fläche  her,  so  gestellt,  dass  in  aa  die  gebrocheneu  Tetraederkanten  des 
Hauptindividuums  liegen,  die  des  andern  in  bb  und  dass  cc  und  dd  ein- 
springende Winkel  sind.  Die  Runzeln  gehen  fast  alle  den  einspringenden 
Kanten  dd,  cc  parallel. 

Fig.  7—10  etwa  19  fach  yergrössert. 
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Ueber  Laveu  von  Hawaii  und  einigen  anderen  Inseln 
des  Grossen  Oceans  nebst  einigen  Bemerknngen 

über  glasige  Gesteine  im  allgemeinen. 

Von 

£•  Cohen« 


Vor  einigor  Zeit  machte  ioh  io  den  Verhandlmigett  des  ober- 
rlieimseheD  geologisefaeii  Vereiiis  eine  Torlftnfige  lOttheflinig  über 
das  maesenhafte  Vorkommen  basischer  Gestemsgläser  auf  den 

Sandwichinseln  ^  Die  Bestimmung  geschah  vorzugsweise  nach 
dem  Resultat  der  mikroskopischen  Untersuchungen;  doch  wurde 
schon  damals  die  basische  Xatur  der  Gesteine  durch  annähernde 
Kieselsäure-Bestimmungen  auch  chemisch  bestätigt.  War  dem- 
nach ein  Zweifel  über  die  Natur  der  Gesteine  ausgeschlossen,  so 
erschienen  mir  doch  ToUständige  chemische  Analysen  ans  mehr- 
ftehen  Gründen  nicht  nur  wfinschenswerth,  sondern  anch  noth- 
wendig.  Sie  erschienen  mir  wtlnschenswerth,  weü  zwar  zahlreiche 
Analysen  basischer  Gläser  existiren,  diese  sich  aber  alle  auf  solche 
beziehen ,  welche  nur  als  untergeordnete  Bestandmassen  basal- 
tischer Gesteine,  als  Salbänder  oder  in  Form  von  Einschlüssen 
in  Toifen  Torkommeu,  nicht  selbständige  geologische  Körper  bil- 
den, wie  es  LaTastrOme  sind.  Damit  soU  jenen  Dmgen  jedoch 
dnrchans  nicht  die  Berechtignng  abgesprochen  werden,  ebenfhlls 
im  petrographischen  System  an  geeigneter  Stelle  nntergebracbt 
«1  werden.  Im  Gegentheil,  es  erschehit  mir  geeignet,  dieselben 

*  9.  dieses  Jahrbuch  1876.  744—747. 
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auch  dann,  wenn  ihre  räumliche  Verbreitung  eine  minimale  ist, 
in  der  Petrographie  mehr  zu  berücksichtigen,  als  dies  bisher  der 
Fall  war,  ein  Funkt ,  auf  den  ich  nocb  unten  zurückkommen  werde. 

Nachdem  ein  Theil  der  Analysen  ausgeführt  war,  gdang  es 
mir  bei  ementer  Dorchsicht  der  von  Herrn  Dr.  Hillkbrakd  auf 
den  Sandwicbinseln,  besonders  auf  Hawaii  gesammelten  Gesteins- 
proben  unter  ihnen  noch  weitere  basische  Giftser  zu  finden,  nament- 
lich einen  typischen  Bimsstein,  welcher  sich  bezüglich  der  voll- 
kommenen schaumigen  Ausbildung  in  nichts  von  den  blasenreicli- 
sten  sauren  Bimssteinen  unterscheidet.  Femer  erhielt  ich  durch 
das  Museum  Godeffroy  in  Hamburg  dnige  Laven  von  Niuafon 
(Tongfr*  oder  Freundsehafts-Inseb),  welche  eine  Eruption  anfiemgs 
April  1867  geliefert  hat*.  Schliesslich  gelangte  ich  durch  die- 
selbe Quellein  den  Besits  von  Bimssteinen,  die  Gapitain  W.  Wbndt 
auf  dem  Schiff  Peter  Godeffroy  am  24.  und  25.  Mai  1878 
unter  5^30'  S.  Br.  und  15205Ü'  O.  L.  v.  Gr.  in  der  Nähe  von 
Neu-Britannia  und  Neu-Irland  aufgefischt  hat. 

Durch  diese  neuen  Funde  und  Erwerbungen  gewann  die  Unter- 
suchung eine  grössere  Ausdehnung,  als  ursprünglich  beabsichtigt 
war,  aber  auch  ein  erhöhtes  Interesse,  da  nunmehr  basische  La?en 
von  glasiger  Ausbildung  schon  Yon  drei  Inselgruppen  bekannt 
ge\vorden  sind,  deren  ftusserste  nahezu  900  geogr.  Meilen  Ton 
einander  entfernt  liegen,  und  sieb  vermuthen  lässt,  dass  bei  ein- 
gehender Erforschung  der  zahlreichen,  in  geologischer  Beziehung 
so  gut  wie  unbekannten  Inseln  des  Grossen  Oceans  noch  an 
manchen  zwischenliegenden  Punkten  verwandte  Gesteine  gefunden 
werden. 

Wftre  es  allein  darauf  angekommen,  die  chemische  Zusammen- 
setzung der  vorliegenden  Gesteine  zu  ermitteln,  so  würde  eine 

geringere  Anzahl  von  Analysen  schon  genügt  haben,  da  sich  bald 
ergab,  dass  die  Mischungen  —  wenigstens  der  Gläser  von  Hawaii 
—  nicht  wesentlich  unter  einander  difteriren.  Als  nothwendig 
erschien  aber  eine  ausgedehntere  Untersuchung  beim  Vergleich 
meiner  Besultate  mit  den  vorhandenen  alteren  amerikanischer 

*  Diese  Laven  sind  vor  karzem  von  A.  Wichmasx  mikroskopisch 
untersucht  worden  (Journal  des  Museum  Godeffroy,  Heft  XIV.  1879. 
213—216),  und  werde  ich  mich  daher  im  wesentlichen  auf  eine  Mittheilung 
der  schon  seit  längerer  Zeit  vorliegenden  Analyse  beschränken  können. 
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Forscher.  Dieselben  sind  nicht  nur  gänzlich  verschieden  von  den 
meimgaiif  sondern  stimmeD  auch  noter  einander  nicht  im  entfern- 
testen fihmin,  obwohl  das  Material  nach  den  Angaben  Ar  einige 
Analysen  das  gleiche,  fSr  alle  jedenfiüls  nahe  verwandt  und  den 

TOD  mir  untersachten  Stücken  zum  mindesten  sehr  ähnlich  war. 
Der  Nachweis,  dass  die  iilkren  Analysen  unzuverlässig  sind, 
mosste  um  so  zuverlässiger  ausfallen,  je  mehr  Varietäten  unter- 
sucht wurden.  Dieser  Nachweis  war  aber  zu  liefern,  da  einer- 
seits die  gefundenen  Mischungen  höchst  seltsamer  Art  sind,  wie 
sie  an  Oeeteinen  sonst  ftberhaopt  nicht  Torkommen,  anderseits 
einige  der  Besoltate  mdir&ch  in  wdt  verbreitete  Ldurbfldier  tiber- 
gegangen  sind*.  Im  Gegensats  za  diesen  seltsamen  Mischungen 
stimmen  die  von  mir  ermittelten  —  wie  hier  im  voraus  erwähnt 
werden  mag  —  vollständig  mit  solchen  überein,  wie  man  sie  bei 
basaltischen  Gesteinen  erwarten  muss.  Aber  auch  ohne  diese 
durch  directe  Untersuchungen  gerechtfertigte  Kritik  muss  meiner 
Ansieht  nach  die  ein&che  Betrachtung  der  folgenden  Analysen 
am  mindesten  Misstraneo  gegen  ihre  Bichtigkeit  erwecken.  Man 
konnte  swar  erwidern,  dass  es  niehts  anflUlendes  habe,  wenn  ein 
Vnkan  im  Lanfe  dner  längeren  Thfttigkeit  mannigfach  Tariirende 
Producte  liefere.  Allerdings  folgt  nicht  selten  auf  eine  Periode 
hasischer  Auswürfe  eine  solche  mit  sauren  Ergüssen  und  um- 
gekehrt ;  aber  innerhalb  einer  Periode  von  bestimmtem  Charakter 
kommen  Differentürungen ,  wie  sie  sich  tuten  ergeben  werden, 
acberlich  nicht  vor,  selbst  wenn  man  derartige  Mischungen  bei 
Tskanisehen  Producten  Oberhaupt  fOr  mOglieh  haltai  sollte. 

Die  im  obigen  erwähnten  älteren  Analysen  finden  sich  au- 
nmmengestellt  in  den  „Notes  on  the  volcanic  phenomena  of  the 
Hawaiian  Islands,  with  a  descriptiou  of  the  modern  eruptions* 
»on  W.  T.  Bkiüham  ♦  und  mögen  hier  zunächst  wiedergegeben 
werden,  da  die  Quelle  wenig  zugänglich  sein  dürfte. 


'  z.  B.  Ramxelsbero:  Handbuch  der  Mineralcbemie  1860.  G37;  Zirkel: 
Lehrbach  der  Petrogiaphie  1860.  240;  Daia:  A  System  of  Mineralogy 

1668.  360. 

«  Memoira  fiost  Soc.  Nat  HisL  L  Part  8.  1866.  460. 
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Analytiker 
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I 

Mt 
830» 

I  Dunkel  bouteillengrüne,  sehr  spröde  Lavatropfen  vom  Hale- 
mauman.  II  Päl^*8  Haar  vom  Eilauea  (1864);  beide  Oxydatioiuk 
stufen  des  Eisens  waren  vorbanden;  das  Mangansuperoiyd  (?)  ver- 
hinderte jedoeli  deren  fiestimmong.  IiI-*V  P^4'8  Haar  Tom  Ki- 
lanea  (1840) ;  Y  von  heller  Fkrbe.  VI  Glasige  Lava  vom  Eilaaea. 
yn  Schlacken  vom  Eilanea  (1840).  Von  III,  IV,  VI  nnd  VIT 
wurde  auch  die  LOslichkeit  in  Salzeänre  hestimmt  und  zwar  zu 
42 Vg  bis  4978  Procent.  Diese  Zahlen  stimmen  unter  Berück- 
sichtigung der  höchst  ungenauen  Methoden  so  gut  mit  den  mei- 
nigen überein,  dass  ich  darin  mit  eine  Bestätigung  der  angenom- 
menen Identität  oder  sehr  nahen  Verwandtschafb  der  Gesteine  sehe. 

In  obiger  Tabelle  zeigt  sieh  nur  eine  gate  Obereinstimmong 
im  Eieselsftnre-CMialt  (mit  Aossefalnss  von  IV);  aUe  fibrigen  Be* 
standtheile  sehwanken  in  höchst  auffklliger  Weise,  nnd  es  resnl- 
tiren  geradezu  petrographische  Merkwürdigkeiten.  Die  einen 
Mischungen  zeichnen  sich  aus  durch  ihren  hohen  Gehalt  an  Man- 
gansuperoxyd (?),  andere  durch  das  Felilen  von  Thonerde.  Bei 
den  Analysen  III  bis  V  sollte  man  zum  mindesten  einige  Ähn- 
lichkeit in  der  Zusammensetzung  erwarten,  da  die  gleiche  Varietät 
der  Lava  von  einer  und  derselben  Eruption  vorgelegen  hat,  und 
doch  enthält  III  weder  Thonerde  und  Kalk,  noch  Alkalien,  da- 
gegen 18  Proc.  Magnesia,  IV  fiut  22  Proe.  Natron,  V  keine 
Magnesia  u.  s.  w. 

Brigham  theilt  noch  eine  Analyse  von  Stalaktiten  mit^ 
welche  angeblich  wässeriger  Bildung  sein  sollen,  entstanden  durch 
Auslaugung  der  Höhlendecke  und  Absatz  der  gelösten  Stoffe  im 
Innern  der  HOhle,  und  die  hier  gefhndenen  Zahlen  stimmen  eigen- 
thUmlicherweise  sehr  gut  mit  den  von  mir  ermittelten  ftberein. 


6.408. 
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Ich  zweifle  daher  nicht  daran,  dass  eine  echte,  direct  in  Stalak- 
titenform erstarrte  Lava  vorgelegen  bat,  kein  secundäres  Product. 
Diese  von  J.  C.  Jackson  ausgeführte  Analyse  ergab  nftmlich: 

Kieselaftnre   •  •  •  •  51,9 

Thcmerde   13,4 

Elsenoxyd   15,5 

Maugaooxjdal    ...  0,8 

Kalk  9,6 

Magnesia  4,S 

Natron  3,0 

KaU   M. 

Sdiliesslich  bat  aiicb  A.  Hagub  zwd  Gestdne  vom  Kilanea 

analysirt:  „eine  glasartige,  äusserst  poröse  Lava  von  schwärzlich- 
brauner  Farbe,  mit  einem  eigenthümlichen,  metallartigen  Glänze, 
welche  von  der  schnell  erkalteten  Kruste  eines  Laven-Stromes 
stammt"  (I)  und  «eine  sehr  schöne  tropfiBteinartige,  basaltische 
Lava*  (II).  Beide  sind  Yon  J.  D.  Hagub  1861  gesammelt  wor- 
deo  und  sollen  den  jfingsten  EroptioDsmassen  des  Ynleans  an- 
gdiftm*.  Zwischen  1840  und  1866  Tenelcfanet  BaieHiM  nnr 
nm  onterirdisehe  (subtemuieons)  (?)  Eruptionen  aus  den  Jahren 
1849  und  1858.  Die  Gesteine  werden  daher  wohl  von  den  1840 
entstandenen  Strömen  stammen. 


I 

n 

Kieselsäure  .   •  . 

•  50,69 

51,42 

Titansftore   .  .  . 

.  0,70 

15,17 

Eisenoxyd    .  .  • 

.  5,51 

2,71 

Eisenoxydnl  .  .  . 

.  11,02 

13,94 

Ifanganoxydul  .  . 

Spar 

Spnr 

.  10,49 

10,20 

.  4,28 

4,72 

Kali  

.  1,36 

0,96 

1,79. 

Ob  Olftser  vorgelegen  haben,  Iftsst  sich  nicht  ersehen,  da  der 
tosne  Habitus  oft  tftnscht;  doch  sind  die  Gtesteine  jeden&lls 
ihnr  chemischen  Zusammensetzung  nach  den  von  mir  untersuchten 

*  DiM.  Jahib.  1865.  306. 
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nahe  rerwandt  Der  höhere  Thonerde-Gehalt  mag  sieh  zum  Theü 

wenigstens  durch  eine  zu  niedrige  oder  durch  die  fehlende  Titan- 
säure-Bestimmung  erklären.  Ausserdem  ist  mehr  Eisenoxydul, 
weniger  Magnesia  und  Alkali  vorhanden. 

£8  schien  mir  geeignet , .  zuerst  die  älteren  bei  der  Unter- 
suchung der  Laven  von  Hawidi  erzielten  Resultate  mitzutheilea 
nnd  kurz  zu  besprechen,  da  die  aufEiUend  grossen  Diffiwenaen 
am  besten  die  Nothwendigkeit  einer  Bevision  darthnn.  Ich 
war  bemUht,  bd  derselben  möglichst  verschiedene  Varietftten 
auszuwählen,  um  zu  entscheiden,  ob  wirklich  der  Kilauea  so 
verschiedenartige  Producte  geliefert  hat,  wie  man  erwarten 
musste,  selbst  wenn  man  geneigt  war,  a  priori  die  Richtigkeit 
der  Analysen  anzuzwei&ln;  irgend  einen  thatsächlichen  Grund 
glanbte  ich  doch  annehmen  zu  müssen.  Direct  im  Gegensats 
zu  dieser  Erwartung  &nd  ich  die  diemische  Obereinstimmmig 
der  ihrem  Habitus  nach  recht  abweichenden  Gestrine  grtsser, 
als  man  sie  sonst  selbst  bei  gleichem  Haintus  der  Glieder  einer 
Familie  zu  firnieu  gewohnt  ist. 

Bevor  ich  die  Analysen  mittheile,  mögen  die  einzelnen  Varie- 
täten kurz  charakterisirt  werden,  obschon  die  Angaben  zum  Theü 
Wiederholungen  früherer  sind. 

1.  Compacter  Basaltobsidian.  Die  schwarze,  pech- 
glänzende,  makroskopisch  homogen  erscheinende  Lava  besitzt  einen 
ausgezeichnet  muschligen  Bruch  und  ist  bis  auf  wenige  kleine, 
wie  Nadelstiche  erscheinende  Poren  compact,  ü.  d.  M.  erkennt 
man  als  stark  vorherrschend  ein  ziemlich  lichtes  gelbes  Glas  mit 
zahheichen  anisotropen  Mikrolithen.  Sie  sind  meist  gegabelt 
und  dann  an  den  Enden  mit  büschelförmigen  Ansätzen  versehen, 
welche  sich  aus  feinen  Härchen  zusammensetzen ;  andere  Mikrolithe 
sind  als  Stftbchen  ausgebildet  oder  von  schilfiß^rmiger  Gestalt 
Ausserdem  sind  in  rechlicher  Menge  ooncretionsartige  Gebilde 
ausgeschieden.  Ihr  Sem  bleibt  meist  opak  und  wird  von  einer 
schmalen  doppeltbrechenden  Zone  umgeben,  die  nur  wenig  dunkler 
als  das  Glas  ist,  aber  scharf  an  diesem  absetzt ;  an  den  dünnsten 
Stellen  der  Präparate  sieht  man  jedoch,  dass  auch  der  Kern 
doppeltbrechend  ist  und  sich  aus  braunen  Fasern  aufbaut,  die 
sidi  zu  dichten  Büscheln  vereinigen.  Letztere  entsenden  dann 
einzelne  Fasern  in  die  lichtere,  im  gewöhnlichen  Licht  homogen 
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aneheiiieiide  Bandzone,  wo  sie  ansIceQeD.  Dkse  Concrotioneii 
Gegen  theils  einzeln  im  Glase  und  stellen  sich  dann  je  nach 
ihrer  Lage  als  Scheiben  oder  als  lang  elliptische  Linsen  dar, 
theils  scharen  sie  sich  dicht  zusammen  und  durchziehen  den 
Dfinnschliff  in  Form  dunkler  paralleler  Streifen.  Die  sehr  spär- 
lichen Einsprenglinge  bestehen  aus  regelm&ssig  ausgebildetem 
OliTin  mit  Smadbiiasaeii  toh  braimem  Glas  mid  kldnen  opaken 
KiystaUen,  der  Gestalt  nach  wabrseheinlieh  Magnetit,  ans  Angit, 
der  wie  angeschmolzen  erseheint  und  sehmalen  Leisten  TOn  Pla- 
gioklas.    Magnetit  als  selbständiger  Gemengtheil  fehlt. 

2.  Blasiger  Basaltobsid ian.  Kilauea  Lava  von  1843. 
Das  schwarze,  pechglünzende  Glas  ist  sehr  reich  an  runden  Blasen- 
räumen. Die  natürliche  Oberfläche  des  cylindrisch  geformten 
Stäcks  ist  mit  einem  Netz  dunner  Glasföden  wie  übersponnen 
md  in  Folge  dessen  kraftig  irisirend.  U.  d.  M.  ?erhftlt  sich 
diese  Yarietftt  der  vorigen  sehr  fthnlioL  Sie  ist  etwas  reicher 
ta  Einsprengungen ,  und  letztere  zeigen  zum  Theil  eine  regel- 
inlssfgere  Umgrenzung;  kleinere  Piagioklasleisten  sind  an  den 
Polen  meist  ru  inen  artig  ausgebildet.  Während  der  Olivin  reich- 
lich Glaseinschlüsse  enthält,  zuweilen  in  aller  Schärfe  von  der 
Form  des  Wirths,  sind  solche  im  Plagioklas  spärlicher  vorhanden 
and  fehlen  dem  Aiigit  &st  ganz,  lükrolithe  und  concretions- 
irtige  Gebilde  sind  nicht  so  reichlich  ausgeschieden,  nnd  grossere 
Ohspartien  sind  ganx  frei  von  ihnen.  In  der  lichteren  Band- 
loae  der  Concretionen,  welche  häufig  an  die  grösseren  Einspreng- 
linge angeschossen  sind,  lässt  sich  oft  ein  Interferenzkreuz 
wahrnehmen ;  die  Fasern  sind  aber  so  fein,  dass  man  im  gewöhn- 
lichen Licht  glanbty  eine  atructorlose  Masse  vor  sich  zu  haben. 
Jedenfalls  kann  man  annehmen,  dass  trotz  der  stofflichen  Ver- 
aehiedenheit,  welche  sdion  dnrch  die  erheblich  dunklere  Fftrbung 
ingedentet  irird,  analoge  Bildungen  mit  den  Sphirolithen  der 
Binren  Glftser  vorliegen.  — 

Eine  andere  ebenfalls  vom  Kilauea  und  wahrscheinlich  aus 
demselben  Jahre  stammende  Lava  unterscheidet  sich  von  der 
zuletzt  beschriebenen  makroskopisch  nur  durch  die  etwas  geringere 
Menge  der  Blasenräume.  Die  Untersuchung  der  Dünnschliffe 
ergibt  stärkere  Abweichungen.  Das  Glas  ist  lichter  und  sehr 
arm  an  gegabelten  Mikrolithen  und  Goncretionen.  Am  hftufigsten 


Digitized  by  Google 


30 


noch  sind  winzige  Stacheln,  die  sich  zu  Eierlichen  stenii^rmigen 

Oruppen  vereinigen.  Man  trifft  übrigens  auch  grössere  Partien 
des  Glases  ganz  frei  von  Ausscheidungsproducten.  Dagegen  sind 
hier  die  Einsprenglinge  zahlreicher  und  besser  ausgebildet  als 
gewöhnlich ;  sie  scharen  sich  gern  zu  Knäueln,  die  bald  nur  aas 
Plagioklas,  bald  ans  diesem  mit  Olivin  oder  Aogit«  bald  aas  den 
drei  Mineralien  besteben.  Alle  drei  beherbergen  Glaseinschlfisse 
Ton  meist  mnder,  im  Phigioklas  anch  Ton  reetangnlftrer  Form ; 
ebenfalls  selten  sind  Gasbläschen  in  ihnen  vorhanden.  Sehr 
häufig  begegnet  man  scharf  contourirten  Täfelchen  von  rhom- 
bischer Gestalt,  welche  auch  der  vorigen  Varietät  nicht  fehlen 
und  genau  den  von  P£NCk  beschriebenen  und  abgebildeten  gleichen 
Öfters  legen  sich  zwei  aneinander,  so  dass  Formen  entstehen, 
wie  beim  Sehwalbenschwanuwilling  des  Gyps;  andere  liegen 
isolurt  oder  zn  nnregelmäsdgen  Gruppen  vereuaigt  Es  sind 
echte  Mikrolithe,  da  sie  bei  horizontaler  Lage  stets  noch  von 
Glas  eingehüllt  werden.  Sie  sind  so  dünn,  dass  man  durch  Be- 
wegung der  Mikrometerschraube  niemals  ein  deutliches  körper- 
liches Bild  erhält;  höchstens  nimmt  man  z^vei  feine,  dicht  neben 
einander  liegende  Liniensysteme  wahr.  Wenn  auch  die  Winkel- 
messungen und  die  Schiefe  der  Auslöschung  die  Annahme  eines  durch 
oP  und  Pdb  begrensten  Feldspathdnrehsohnitts  gestatten  würden, 
so  habe  ich  doeh  niemals  Obergftnge  hi  die  tahlreich  vorhandenoi 
nnzweifelhaften  Plagioklase  oder  eine  tafelf5rmige  Ausbildang  bei 
letzteren  beobachtet.  Ich  kann  mich  daher  weder  der  Deutung 
Pencks  als  Plagioklase  anschliessen ,  noch  sie  mit  Sicherheit 
widerlegen,  vorausgesetzt,  dass  nicht  nur  der  Form  nach,  sondern 
überhaupt  identische  Gebilde  vorliegen,  wie  es  den  Anschein  hat. 
Solche  tafelförmigen  Müorolithe  scheinen  Ar  vulcanische  Ctesteine 
reeht  charakteristisch  zn  sein.  Wicbhamn  erwfthnt  sie  ans  basi- 
sdhen  Giftsem  ^  Ebnnoott  ans  einem  kaukasischen  Obsidian^ 
Fenck  ans  den  TersehiedeDsten  Sdilaeken  mid  Ilapilli^^  Kreutz 


*  Zdtschr.  d.  deatichen  geolog.  Oes.  XXX.  1878.  99. 

*  1.  c  aos. 

*  Beobeehtangen  an  DfinntchlÜfen  eines  kaaktsischen  Obsidians. 
8t.  Petersburg.  1809.  11. 

«•  1.  c 
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M8  gtesanner  YesnTlaya  Tom  Jahre  1868  Alle  diese  Fonoher 
htlten  die  Tafeln  fOr  Feldspath ,  und  zwar  einige  Ar  Sanidiii, 

«ndere  für  Plagioklas.  Gegen  Sanidin  spricht  im  vorliegenden 
Fall  der  Umstand,  dass  derselbe  sich  in  keiner  der  Laven  in 
dcber  bestimmbaren  Krystallen  vorgefunden  hat.  — 

An  diese  Lava  schliesst  sich  eine  feinbiasige  an,  deren  Ober- 
flädie  wie  glaairt  erscheint,  und  welche  ausser  den  grosseren 
Blaseorftomen  noch  zahlreiche  mikroskopische,  ringsam  ge- 
sehlossene  DampQ^orcn  enthftlt 

3.  Einen  von  den  Qbrigen  etwas  abweidienden  Habitns  zeigen 
die  Laven,  welche  1854  vom  Mauna  Loa  nach  der  Bucht  von 
Hilo  geflossen  sind**.  Sie  bilden  J  bis  1  Cent,  dicke  feinblasige 
Platten,  auf  der  einen  Seite  glatt  und  glänzend,  auf  der  anderen 
schlackig  oder  mit  feinen  Glasfaden  übersponnen.  U.  d.  M.  er- 
weist sich  das  lichtbräunliche  Glas  zunächst  als  recht  reich  an 
den  gegabelten  Mikrolithen  mit  Hftrchen-Ans&tzen  nnd  an  den 
dflnneo  rhombischen  Tafeln.  Hlnzn  treten  bald  spärlich,  bald 
in  grösserer  Menge  die  dnnlden  Ooncretionen.  Durch  Digestion 
mit  concentrirter  Salzsäure  wird  keines  dieser  Gebilde  merklich 
angegriffen;  auch  das  Glas  selbst  bleibt  unveründert.  Statt  der 
sonst  vorhandenen  vereinzelten  grösseren  Einsprenglinge  treten 
Aim  in  diesen  Gläsern  fast  ausschliesslich  sehr  kleine  Krystalle 
auf,  diese  aber  in  ausserordentlich  grosser  Menge.  Trotz  ihrer 
ganz  Yersehiedenen  Formen  scheinen  die  meisten  dem  Olivin  an- 
sogehOren.  Ganz  sicher  ist  dies  der  Fall  bei  solchen  Dnrch- 
sdmitten ,  welche  sich  den  Winkeln  nach  anf  das  Brachydoma 
2Poc  allein  oder  auf  dieses  in  Combination  mit  cjcPdb  zurück- 
führen lassen.  Das  Brachypinakoid  tritt  jedoch  stets  als  sehr 
schmale  Abstumpfung  auf  und  ist  oft  nui*  durch  eine  Flüche 
vertreten.  Auf  diese  Weise  entstehen  rhombische,  fänfeeitige 
md  sedisseitige  Durchschnitte,  in  denen  die  AoslOsohmigsrich- 
tongen  parallel  an  den  Diagonalen  der  vier  Hanptseiten  liegen. 
Olttemschlfisse  ron  der  Form  des  Olivm  folgen  so  genau  den 
ünurissen  des  Wirths,  dass  sie  die  gleiche  Unregelmässigkeit  in 

Mikroskopiache  üntenaditiiigen  der  YesaT-Lafen  Tom  Jahre  1868. 
Bkiber.  d.  Wiener  Ak.  d.  Wlas.  UX.  1869.  10. 

^  BiiOHAX  gibt  L  e.  auf  der  Karte  einen  nach  HUo  geflossenen  Strom 
aas  dem  Jahre  1966  an. 
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der  Flächenausdehnung  zeigen,  z.  B.  nur  eine  Fläche  des  Pina- 
koid.  Andere  Durchschnitte  zeigen  zuweilen  rectanguläre,  meist 
jedoch  ebenfalls  rhombische  oder  sechsseitige  Begrennmg,  abor 
die  entsprechenden  Winkel  rind  sehr  viel  stnmpfer  resp.  spiUer, 
mid  die  AnslOscfaimg  liegt  parallel  zu  den  Hauptbegrenzongslinien. 
Auch  die  fhst  constant  vorhandenen  Glaseinschlfisse  sind  anders 
gestaltet  und  angeordnet.  Bei  höchst  wechselnder  Form  liegen 
doch  nahezu  immer  der  Zahl  und  Form  nach  die  gleichen  sich 
gegenüber,  den  Krystall  in  zwei  symmetrische  Hälften  theilend. 
Von  den  Einschlüssen  folgen  einige  Abbildungen,  da  mir  ähnliche 
ans  anderen  Gesteinen  nicht  bekannt  sind. 


Man  mnss  wohl  annehmen,  dass  der  sich  bildende  Kryatall 

auf  die  ursprünglich  mehr  oder  minder  unregelmässig  gestalteten 
Glasfetzen  einen  formenden  Einfluss  ausübte,  obschon  die  Ein- 
schlüsse keine  directen  Beziehungen  zum  Krvstallsystem  des 
Wirths  erkennen  lassen.  Einen  Zu^  anzunehmen,  ist  bei  der 
h&afigen  Wiederkehr  der  Erscheinung  selbstverständlich  aus- 
geschlossen. 

Da  diese  Erystalle  ehen&lls  durch  Salzs&nre  zersetat  wer- 
den, die  gleichen  lebhaften  Ihterferenzfarben  liefern  nnd  anch 

sonst  die  physikalischen  Eigenschaften  des  Olivin  zeigen,  so  kann 
ich  sie  nur  als  solchen  deuten,  obwohl  die  Winkel  nicht  immer 
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genügend  mit  dieser  Annahme  übereinstimmen.  Viele  der  sechs- 
seitigen Formen  lassen  sich  auf  die  Combination  cx)Pdb  .  ooP 
larnckfuhren,  die  rectangulären  auf  solche  zweier  Pinakoide;  bei 
to  rbombiaeben  Dnrehschnitten  mUsste  dann  allerdings  neben 
dem  Bxacbypinakoid  nnr  eine  SftulenflAehe  entwickelt  sein,  und 
da  dieser  Fall  der  bäufigste  ist,  so  wSide  eine  derartig  constante, 
gleichsam  hemiedrische  Ausbildung  allerdings  recht  aufVallend 
sein.  Alle  diese  Umstände  geben  den  Schnitten  ein  für  Olivin 
recht  fremdartiges  Ansehen,  besonders  wenn  man  sie  neben  den 
anderen,  normalen  sieht. 

Bei  der  sonstigen  Regeknftssigkeit  in  der  Ausbildung  der 
Qlaseinseblässe  yerdient  herrorgeboben  zn  werden,  dass  anweilen 
ein  Einschlnss  ein  Bläseben  fllbrt,  der  correspondffende  in  dem- 
selben Erystall  dagegen  keins.  Da  beide  Glasigen  doch  genaa 
unter  den  gleichen  Bedingungen  eingeschlossen  wurden  und  erstarr- 
ten, so  ist  dies  ein  weiterer  Beweis  dafür,  dass  die  Bläschen  nicht 
in  Folge  der  durch  Abkühlung  bedingten  Contraction  entstanden 
sein  können. 

Augit  und  Plagioklas  lassen  sich  in  diesen  Laven  nicht 
sieber  nachweisen.  Wabncheinlicb  sind  kleine  Körner  und 
sehmale  Leisten,  welcbe  ?on  Sfturen  nicht  angegriffen  werden, 
diesen  beiden  Mineralien  zuzurechnen. 

4.  Grossblasiger,  bimssteinartiger  Basaltobsi- 
diau.  Die  grossen,  durch  dünne  Scheidewände  dunkelbraunen 
Glases  getrennten  Blasenräume  sind  meist  flach  gedrückt;  eine 
Fläche  der  Handstücke  ist  schlackig,  die  andere  mit  im  grossen 
parallel  verlaufenden  Glasftden  überzogen.  Letzterer  Umstand 
spricht  dafOr,  dass  Stücke  einer  geflossenen  Lava,  nicht  aus- 
geworfene Scblackenkucben  vorliegen.  Nach  dem  bedeutenden 
Vorwalten  der  Blasenräume  und  der  Dünne  der  Scbeidewftnde 
kOimte  man  diese  Lava  als  Basaltbirasstein  bezeichnen.  Da  man 
aber  den  Namen  Bimsstein  gewöhnlich  nur  dann  anzuwenden 
pflegt,  wenn  die  Blasen  annähernd  gleich  gross  und  so  klein  und 
regehnässig  ver^heilt  sind,  dass  das  specifische  Gewicht  des  Ge- 
stoms  scheinbar  unter  dasjenige  des  Wassers  hinabgedrückt  wird, 
M  mag  die  Bezeichnung  bimssteinartig  vorzuziehen  sein.  ü.  d.  IL 
erweist  sieb  das  Glas  als  sehr  reich  an  dunkelbraunen  Concretionen, 
von  denen  ein  Theil  unregelmässig  ausfasert,  ein  anderer  Theil 

N.  Jahrtoacb  f.  Mineralogie  etc.  im.   Bd.  II.  8 
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ziemlich  breite,  kaffeebraun  durchscheinende  Randzonen  besitzt, 
welche  im  gewöhnlichen  Licht  durchaus  homogen  erscheinen, 
zwischen  gekreuzten  Nicola  jedoch  deutliche  Interferenzkreuze 
liefern.  Mikrolithe  und  rhombische  Tafeln  fehlen;  sie  werden 
stellenweiBe  ersetzt  durch  Globnlite  von  etwa  0,002  Mm.  Dnrch- 
messer,  welche  da,  wo  sie  auftreten,  legelmftseig  vertheilt  und 
öfters  mit  winaigen  Gebilden  vergesellschaftet  sind,  die  selbst 
mit  einem  Immersionssystem  noch  als  Pünktchen  erscheinen.  Die 
grösseren  stellen  sich  dann  als  durchscheinende  Scheiben  dar. 
Einsprenglinge  von  Olivin,  Augit  und  Plagioklas  treten  spärlich 
auf  und  enthalten  selten  Glaseinschlüsse;  ersterer  führt  dag^ea 
hie  und  da  Chromit  oder  Picotit.  Wie  gewöhnlich  trifft  man 
um  alle  grösseren  Kiystalle  die  dunkelfarauien  Faserbüschel  an- 
geschossen. — 

Als  sehr  fthnlich  erwiesen  sich  LaTen,  deren  Oberfliehe 

augenscheinlich  durch  den  Einfluss  saurer  Dämpfe  theils  eine 
ocherbraiitie  Farbe  angenommen  hat,  theils  vollständig  gebleicht 
ist.  Im  Dünnschliff  bemerkt  man  nichts  von  einer  Veränderung. 
Das  braune  Glas  ist  vollkommen  frisch  und  enthält  einzelne 
Mikrolithe  und  geschlossene  Dampfporen.  Zahlreicher  als  in  den 
übrigen  Laven  smd  grosse  Einsprei^lmge  besonders  von  Olim 
mit  zierlichen,  schwach  dnidischeinenden  Octaödem  und  Glaseienu 

5.  Basaltbimssteitt.  Echt  schaumige  Laya  von  licht 
graubrauner  Farbe.  Aus  der  im  allgemeinen  matten  Bruchfläche 
heben  sich  überall  winzige,  stark  glänzende  Flitter  ab,  indem  je 
nach  der  Lage  zum  einfallenden  Licht  einzelne  der  die  Scheide- 
wände bildenden  Glashäutchen  krftftig  irisiren.  Die  natürliche 
Oberflftche  der  etwa  wallnussgrossen  Stücke  ist  schlackig  und 
erscheint  durch  eine  fdne  Sdmielziinde  wie  mit  einer  biaunen 
Glasur  überzogen. 

Diese  Bimssteine  sind  nach  der  Form  der  vorliegenden  Stücke 
wohl  als  Lapilli  ausgeworfen.  Der  Angabe  von  Herrn  Dr.  Hille- 
brand gemäss  bilden  sie  etwa  meterhohe  Lagen  an  den  Seiten 
des  1868  dem  Mauna  Loa  entflossenen  Stromes. 

An  den  Stellen,  wo  sich  awei  der  runden  bis  elliptischen 
Kasenrftume  berühren,  betrügt  die  Dicke  der  tramenden  Glas- 
haut meist  nur  emige  Tausendstel  Millimeter.  Das  lieht  leder- 
gelbe Glas  ist  TOllstiudig  klar  und  rein.   Es  enthält  keinerlei 
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AoBBehddimgBprodiicie  und  auch  mir  ganz  Tminaelt  Ueinm  ge- 
MUossene  Oasporen.    Fkst  alle  Torhandenen  sind  zwar  klein, 

aber  doch  von  solchen  Dimensionen,  dass  sie  beim  Schleifen  eines 
dünnen  Präparats  geöfinet  werden.  Vereinzelte  grössere  Kömer 
TOD  Olivin  und  Augit  liegen  nicht  im  Glase,  sondern  werden  von 
demselben  umspannt,  gerade  als  wären  es  fremdartige  Einschlüsse. 
Idi  fweifle  nicht  daran,  dass  jene  Kiystalle  hier  ebenso  wie  in 
ta  dbrigen  La?en  als  Ansscheidnngspiodncte  ans  dem  Magma 
anftoftssoi  sind.  Ans  der  Art  des  Anftretois  seheint  mir  nnr 
hervorzugehen,  dass  sie  sieh  yor  der  sohanmigen  Anftreibung  des 
Schmelzflusses  ausgeschieden  haben  und  bei  derselben  von  den 
Glashäuten  eingewickelt  wurden.  Später  hat  dann  keine  weitere 
Differentiirung  im  Glase  mehr  stattgefunden,  wohl  in  Folge  einer 
durch  die  Structur  bedingten  besonders  schnellen  Abkühlung. 
Aaf  diese  Weise  würden  drei  auf  einander  folgende  Acte  der  Ge- 
ateinsbildnng  bd  dem  Torliegenden  Bimsstein  nntersehieden  wer- 
den können:  Ansscheidnng  von  Erystallen  ans  dem  homogenen 
Sdimelzfinss,  Blasenbildung  durch  Entwicklang  von  Gasen  odor 
Dämpfen,  schnelle  Erkaltung 

6.  Haarförmiger  Basaltbimsstein ,  sogen.  P^l^'s 
Haar.  Die  feinen  Fäden,  deren  Durchmesser  bis  auf  -j^g  Mm. 
hinabsinkt,  können  nach  der  Angabe  von  Briqham  eine  Länge 
Ton  einem  Meter  erreichen  Oft  laufen  sie  von  mannigfach 
gekrümmten  Glasthrftnen  ans,  welche  ebenso  dnnkelbrann  gef&rbt 
äad,  wie  die  übrigen  glasigen  Laven,  sodass  die  sehr  lichte  Fftrbnng 
der  Härchen  nnr  dnrth  die  Dünne  der  Glasschicht  bedingt  wird. 
Ü.  d.  M.  erkennt  man  an  dem  ovalen  Querschnitt,  dass  ein  Theil 
der  Fäden  flach  gedrückte  Cylinder  darstellt.  Die  Oberfläche 
ist  meist  vollkommen  glatt,  zuweilen  auch  fein  gestreift,  wie  es 
achflint  in  Folge  wnlstförmiger  Anschwellungen,  welche  dem 
gamen  Hftrchen  entlang  laufen.  Durchweg  compact  und  frei 
Ten  j^lidMn  Entglasungsprodncten  sind  nnr  wenige  Fftden. 
Gewöhnlich  enthalten  sie  lang  gestreckte,  streng  parallel  an- 

PnoK  spricht  die  gleiche  Ansicht  fBr  die  vnlcanischen  Aschen  und 
Stade  «DB  und  etfltit  dieselbe  auf  die  Beobaditnng,  daee  die  Erjetalle 
hei  ven  grOeseren  LoftUasen  iden.  1.  c.  125. 

L  c  460.  Wie  elastisch  die  F&den  sind,  geht  ans  der  Mittheüimg 
HieiAxe  henrar,  daee  die  Vögel  sie  som  Neeterbaa  ferwenden. 

8» 
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geordnete  Gasporen  Ton  den  winzigsten  Bimengionen  an  bis  so 
beirftchüicher  Lftoge;  schliesslich  kann  andi  ein  cylinderfftrmiger 
Hohlramn  den  Faden  dnrohlanto,  wodnrch  dann  ein  wirkliches 

Haar  täuschend  ähnlich  nachgebildet  wird.  Kürzere  Poren  sind 
zuweilen  elliptisch  geformt,  die  meisten,  besonders  die  längeren 
nehmen  nach  den  Enden  zu  allmählich  ab  und  laufen  schliesslich 
in  feinste  Spitzen  aus.  Ganz  vereinzelt  und  durchaus  nicht  in 
jedem  Härchen  trifft  man  äusserst  dünne  tafelförmige  und  stab- 
förmige  MikroUthe,  welche  trotz  der  winzigen  Dimensionen  das 
Licht  deutlich  doppeltbrechen.  Wo  sie  oder  Gasporen  zu  mehrereD 
beisammen  liegen,  beobachtet  man  gewöhnlich  knotige  Anschwel- 
lungen der  Fäden.  In  den  Glasthränen  trilR;  man  entsprechend 
der  geringeren  Streckung  auch  öfters  runde  Poren. 

Vollkommen  identisch  mit  dem  P^l^'s  Haar  erscheint  Schlacken- 
wolle unter  dem  Mikroskop,  von  der  mir  eine  Probe  aus  der 
Marienhfitte  bei  Zwickau  zur  Verfügung  stand.  Auch  hier  finden 
wir  langgestreckte  Gasporen,  knotenförmige  Anschwellungen,  wo 
sie  sich  scharen,  runde  Poren  in  den  thränenförmigen  Partien. 
Man  kann  daher  wohl  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  die  Eni^^ 
stehung  beider  Gebilde  eine  gleiche  ist,  dass  also  Gase  und 
Dämpfe  durch  flüssige  Lava  gepresst  das  Pel^'s  Haar  erzeugen. 
Brigham  glaubt,  die  Fäden  bilden  sich  durch  Einwirkung  des 
Windes  auf  Lava-Fontainen,  indem  derselbe  die  an  einander  oder 
an  der  Lava-Oberfläche  adhftrirenden  Tropfen  ausspinnt. 

7.  Schlackig-porOser  Basaltobsidian  yon  Niuafou. 
Derselbe  besteht  stellenweise  aus  ebenso  reinem  Glase  wie  der 
Bimsstein  rem  Mauna  Loa;  öfters  aber  enthalten  die  dtinnen 
Scheidewände  der  makroskopischen  Hohlräume  noch  reichlich 
runde  bis  ovale  geschlossene  Gasporen  und  vereinzelte,  doppelt- 
brechende,  rectangulär  oder  rhombisch  begrenzte  Müucolithe. 
So  winzig  dieselben  sind,  so  beherbergen  sie  doch  hie  und  da 
noch  zwei  gleich  gestaltete  Glaseinschlflsse  in  der  oben  beschrie- 
benen symmetrischen  Lage.  Von  den  Giftsem  der  Sandwidiinseln 
unterscheidet  sich  diese  Lava  dadurch,  dass  sie  kleine,  scharf  am 
Glas  abschneidende  Partien  cuthält,  welche  im  wesentlichen 
krystallin  sind  und  sich  aus  einem  wirren  Knäuel  anisotroper 
Leisten  und  Körner  zusammensetzen,  zwischen  denen  in  geringer 
Menge  eine  trübe  Substanz  liegt 
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Von  den  übrigen  mir  vorliegenden  Laven  von  Niuafou  wurde 
die  Gnmdmasse  im  Dünnachliff  nicht  hinreiehend  durchsichtig, 
gm  den  Antheil  des  Glases  an  der  ZusammeiisetaEiuig  ni  erkennen. 
EinspfeDglmge  sind  aber  so  reichlieh  Tertreten,  dass  man  die  Ge- 
steme  passender  sn  den  Basalten  stellen  wird. 

8.  Augitandesitbimsstein.  Dieser  Bimsstein  wurde, 
wie  ich  schon  oben  erwähnt  habe,  von  Capitain  Wendt  zwischen 
Neu-Britannia  und  Neu-Irland  aufgefischt.  Nach  seinen  Mit- 
theUungen^^  muss  die  Menge  eine  sehr  bedeutende  gewesen  sein, 
da  er  vom  10.  bis  znm  26.  Mai  zwischen  10  36'  S.  Br., 
159«  36'  0.  L.  und  5«  18*  8.  Br.,  152«  53'  0.  L.  grasen  Flächen 
dicht  snsammengedrftngter  bis  fitos^grosser  Brocken  Tiel&di  be- 
gegnete. Da  einige  mit  Algen  Aberzogen  oder  mit  MoscbeUi 
besetzt  waren,  so  mussten  sie  schon  einige  Zeit  auf  dem  Meere 
geschwommen  sein.  Wendt  glaubt,  dass  der  Bimsstein  von  dem 
mit  einem  Erdbeben  verbundenen  Februar- Ausbruch  1878  in  der 
Blanche  Bai  (Neu-Britannia)  herstammt  Daf&r  spreche  die  in 
jenem  Theil  des  Oceans  herrschende  StrOmnng  (S.  83<*  W.)  nnd 
die  Aqgabe  eines  anderen  CaIvitain8^^  nach  welcher  in  der  Blanche 
Bai  im  Febmar  1878  Bimsstein  in  einer  bis  1,8  Meter  hohen 
Schicht  auf  dem  Meere  getrieben,  die  Insel  Matopi  und  das  um- 
liegende Festland  bedeckt  und  die  Passage  zwischen  Duke  of  York 
and  Neu-Britannia  versperrt  habe. 

Der  Augitandesitbimsstein  ist  schaumig,  licht  gelblichgraa 
mtd  manchen  liparischen  Bimssteinen  taoschend  ähnlich.  Die 
Blasen  sind  niwdlai  stark  in  die  Lange  gesogen,  so  dass  manche 
Stellen  em  fiueriges  Ansehen  erhalten.  Das  Glas  umspannt 
KOmer  Ton  Augit  nnd  PlagioUas  oder  ans  beiden  Mmeralien 
nebst  Magnetit  zusammengesetzte  Aggregate. 

Unter  dem  Mikroskop  erweist  sich  das  Glas  als  recht  reich 
an  meist  rundlichen,  zuweilen  auch  elliptischen,  birnförmigen 
oder  mannigfach  verzerrten  Dampfporen  und  winzigen  doppelt- 
bcechenden  Mikrolithen  von  St&bchWorm.  So  winzig  anch  diese 

Ann.  d.  Hydrographie  und  maritimeii  Meteorologie  VII.  1879. 

Heft  VI.  307. 

«  Ann.  d.  Hydrographie  etc.  1878.  372.  Vgl.  auch:  C.  W.  C.  Fcchs: 
Die  vulcanischen  Ereignisse  des  Jahres  1878.  Mineral,  o.  petrograph. 
Mitth.  Ton  G.  Tscbkrmak  1879.  99. 
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Stäbchen  sind,  so  lässt  sich  doch  an  vielen  mit  Sicherheit  con- 
statiren,  dass  sie  sehr  schief  zur  Längsrichtung  auslöschen.  Da 
diese  bei  etwas  grosseren  Dimoisionea  anch  schwach  gelbgrOn 
gefärbt  erschauen,  so  dürften  wohl  Aogitmikrolitfae  TorUqgen. 
Selbstrerstftndlich  brauchen  nicht  alle  Mikrolithe  gleicher  Natnr 
2Q  sein.  Die  kleinen  ringsum  geschlossenen  Damp^ren  sind 
nicht  gleichmässig  vertheilt,  sondern  scharen  sich  mitunter  zu 
dichten  Haufen,  welche  streifenweise  auf  einander  folgen.  In 
einem  solchen  Haufen  findet  man  dann  die  verschiedensten  Formen 
vereinigt.  Der  Feldspath  ist  sehr  reich  an  Einschlüssen  kafißoe- 
braunen  Glases,  welche  theils  rectangulflr  begrenat,  theils  mannlg- 
&ch  fttsenf^rmig  gestaltet  sind«  ein  oder  mehrere  Bl&sehen  fBhreD 
imd  inweileB  zonare  Anordnung  zeigen.  Aach  der  Augit  enthält 
braunes  Glas,  während  die  glasige  Grundmasse  stets  nahezu  farb- 
los ist.  Der  Augit  besitzt  —  wie  nach  den  Untersuchungen  von 
Rosenbusch  zumeist  in  den  Augitandesiten  —  kräftigen  Pleochrois- 
mus  ohne  merkliche  Absorption,  und  zwar  sind  auch  hier  die 
parallel  a  und  c  schwingenden  Strahlen  gleich  und  grün  geförbt, 
der  parallel  b  schwingende  brann  mit  Stich  ins  BAthliche.  Der 
meist  mit  Augit  verwachsene  Magnetit  ist  zierlieh  b^enzt  — 
Anch  Yon  den  Sandwichinseln  liegt  eine  Lava  vor,  welche 
man  als  Angitandesitbimsstein  bezeichnen  kann,  obwohl  sie  nicht 
ganz  so  schaumig  ausgebildet  ist,  wie  die  beiden  anderen  Bims- 
steine. Die  Bestimmung  als  Augitandesit  geschah  nach  dem 
hohen  Gehalt  au  Kieselsäure  (61,64  Proc).  Auf  das  Fehlen  des 
Olivin  ist  kein  allzu  grosses  GiBwicht  zu  legen,  da  an  Einspreng- 
unge nur  Plagioklasleisten  und  einige  wenige  MagnetitkrystaUe 
▼orhanden  sind,  auch  Augit  vollständig  fohlt  Dieser  Bimsstein 
zeigt  einige  bemerkenswerthe  Eigensdiaften.  Untersucht  man 
den  Dünnschlift"  im  gewöhnlichen  Licht,  so  nimmt  man  ausser 
einigen  höchst  undeutlich  hervortretenden  Plagioklasen  nur  eine 
homogene,  lichtgraiie  blasse  von  glasigem  Aussehen  wahr  mit 
flockigen  Gebilden,  welche  sich  zuweilen  ziemlich  dicht  an- 
häufen, meist  aber  strichweise  an  einander  reihen  und  dann  auf 
Sprängen  abgesetzten  Infiltrationsprodueten  gleichen.  Die  Scheide- 
wände zwischen  den  grosseren  Blasenräumen  enthalten  nur  ganz 
Tereinzelte  geschlossene  Dampfporen.  Zwischen  gekreuzte  Nicols 
zeigt  jedoch  wider  Erwarten  der  grösste  Theil  der  Gesteinsmasse 
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DoppelbrechoDg,  imd  doch  lässt  sich  dieselbe  nur  theilweise  auf 
iMiifidiiAUeirte  Bestandtbeile  rarfickfllhren.  Die  optisch  wirk* 
nuMD  Stollen  beeitien  gewI^taHch  elneB  )aMg  doppeltlireclieiideii 
entralen  Theil,  Ton  dem  m  die  Anfhellnng  allmfthlich,  aber 

in  nnregel massiger  Weise  abnimmt.  Andere  Partien  erscheinen 
bei  Bewegung  der  Mikrometerschraube  wie  ringsum  auskeilende 
anisotrope  Blättchen,  welche  auf  der  Kante  stehen;  entfernt  man 
aber  die  Nicols,  so  sieht  man  nur  eine  homogene  Masse,  genau 
wie  in  den  ubrigeD  Giftsem.  Ausserdem  treten  ftusserst  feine, 
stark  am^seliellte  Gorren  auf  gleich  den  perlitisehen,  mit  Ghaloedon 
ausgefUlten  Sprüngen  in  manchen  Pechsteinen.  Die  Cnr?en  ent- 
wpnAea  den  Bandionen  der  durch  den  Schliff  geOfheten  Blasen* 
räume.  Man  gewinnt  den  Eindruck,  als  habe  man  es  ausschliess- 
lich mit  Spannungserscheinungen  zu  thun,  welche  allerdings  in 
seltsamer  Weise  vertheilt  sind.  Ein  Theil  derselben  mag  durch 
die  erwähnten  flockigen  Gebilde  entstanden  sein,  welche  als  £nt- 
glasQDgsproducte  gedeutet  werden  können,  im  anderer  durch  Te^• 
steckte  Sprfinge.  In  dem  an  die  Blasenrftume  grenzenden  Theil 
der  Scheidewftnde  haben  wohl  die  entweichenden  Dftmpfe  die 
Spannungen  erzeugt,  obgleich  es  schwer  erkiftriich  ist,  weshalb 
letztere  sich  auf  eine  so  schmale  Zone  beschränken,  da  sie  doch 
nach  dem  Grade  der  Aufhellung  von  beträchtlicher  Stärke  sein 
müssen.  — 

Aus  den  obigen  Einzelbeschreibungen  lassen  sich  einige 
Bigenthümlichkeiten  der  basaltischen  Qlftser  dieser  Region  als 
besonders  charakteristisch  zusammenfassen. 

Mnkroekopisch  tritt  zunftchst  die  grosse  Neigung  hervor, 
blasige  Structur  anzunehmen,  die  sich  bis  zur  Ausbildung  echter 
schaumiger  Bimssteine  steigert.  Wenn  Richthofen  früher  hervor- 
hob", dass  die  Auftreibung  der  Gesteinsmasse  bei  kieselärmeren 
Silicaten  nie  so  vollkommen  sei,  wie  bei  den  kiesel reicheren,  so 
ist  das  .nie*  demnach  zum  mindesten  in  «nicht  so  hftufig'  um- 
nftndem. 

IMe  Bfauen  shid,  wie  ebenfiUls  schon  RicBTHOFrai  (L  o.)  her- 
vorgehoben hat,  Torhemchend  nmdlkh,  wohl  in  Folge  der 


"  Die  natürliche  Gliederung  und  der  innere  Zusammenhang  der  vqI- 
kauachen  Gesteine.  Zeitschr.  d.  deatichen  geoiog.  Ges.  XX.  1808.  699. 
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schwereren  Schmelzbarkeit  UDd  dadurch  bedingten  zäheren  Be- 
schaffenheit basischer  Magmen.  Vielleicht  aus  dem  gleichen 
Grunde  leigea  die  btnecfaen  Qeeteiae  nieht  so  hftnfig  uid  meist 
nicht  in  so  ansgezeidineter  Weise  Flmdalencheinangen,  wie  die 
sanren.  Kon  elliptisch  gefonnte  oder  «neb  dentlidi  in  die  Länge 
gezogene  Dampfporen  treten  übrigens  gar  nicht  so  selten  neben 
den  rundlichen  auf,  ganz  abgesehen  vom  Haar,  bei  dessen 

Entstehung  entschieden  anormale  Bedingungen  vorlagen. 

Neben  den  grosseren  Blasenrftumen,  welche  scbon  makro- 
skopisch siebtbar  smd  oder  beim  Ddnnscbleifen  der  Präparate 
gedffinet  werden,  trifft  man  nnr  selten  nnd  meist  in  sdir  geringer 
Menge  kloine,  ringsum  geschlossene  Dampfporen  in  den  Scheide- 
wänden. 

Je  blasiger,  resp.  schaumiger  die  Structur  ist,  je  spärlicher 
sind  im  allgemeinen  die  Ausscheidungen  jeglicher  Art 

Das  Glas  ist  nnr  selten  ganz  homogen;  gewöhnlich  enthält 

es  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  anisotrope  Mikrolithe. 
Die  häufigsten  Formen  sind  an  beiden  Enden  gegabelte  Stäb- 
chen mit  Ansätzen  winziger  Härchen  und  äusserst  dünne  rhom- 
bisch begrenzte  Tafeln,  deren  Bestimmung  als  Feldspath  durch 
andere  Autoren  in  den  Yorliegenden  Gesteinen  keine  Unterstützung 
findet.  Sehr  wechselnd  ist  die  Menge  dunkler  concretionärer  Ge- 
bilde mit  lichterer  Randzone,  welche  im  gewdbnlicben  Liebt  wie 
homogenes  Glas  aussieht,  zwischen  gekreuzten  Nicols  jedoch  ein 
deutliches  Interferenzkreuz  liefert  und  dadurch  ihren  faserigen 
Aufbau  bekundet. 

An  Einsprengungen  treten  nur  Olivin,  Plagioklas  und  Angit 
auf,  die  gewöhnlich  im  Glase  selbst  liegen,  in  den  schaumigen 
Varietäten  von  den  Glasbäuten  wie  fremde  Einsdilfisse  ein- 
gewickelt werden.   Opake  Erze  fehlen  ganz. 

Glaseinschlusse  sind  im  Olivin  constant  und  sehr  reichlich 
vorhanden;  spärlicher  im  Plagioklas,  am  seltensten  im  Augit. 
Sie  enthalten  meist  ein,  seltener  mehrere  Bläschen  und  sind  oft 
in  die  Form  des  Wurths  gepresst  oder  bei  unregehnässiger 
Gestalt  symmetrisch  angeordnet  Es  verdient  hervorgehoben  zu 
werden,  dass  die  Farbe  dieser  Einschlüsse  genau  die  des  umgeben- 
den Glases  ist.   Nach  der  Bildung  der  grössereu  Eiuspreuglinge 
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«cheioen  also  im  Magma  keine  merklichen  Yerftnderungen  mehr 
fltottgefooden  ni  haben. 

FlUssigkeitsdiisehlfisee  wurden  gar  niobt  beobachtet. 

Die  Färbung  der  glasigen  Griindmasse  ist  unabhängig  von 
der  Menge  der  ausgeschiedenen  grösseren  Krjstalle,  Mikrolithe 
ood  Concretionen. 

Der  Angiiandesitbimeetein  anterscheidet  sich  von  den  Basali- 

glftsem,  abgesehen  Ton  dem  Fehlen  des  Olivin,  dnreh  reichliche 

mikroskopisclie  Poren,  durch  den  Gehalt  an  Magnetit  und  durch 
die  dunkelbraunen  Glaseinschlüsse  bei  sehr  lichter  Färbung  des 
die  Grundmasse  bildenden  Glases. 

Von  den  folgenden  8  Analysen  verdanke  ich  No.  4  Herrn 
WiONBB  in  Oarlsmhe;  3,  7  und  8  wurden  yon  HermDr. tan  Wbb- 
fiKE,  die  übrigen  von  mir  ansgefOhrt. 
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7,33 

3,41 

3,77 

Eisenoxjdul 

7,39 

9,291 

28,83  j 

8,59 

7,03 

8,11 

8,78 

MaDg&nozydal 

Spur 

0,16 

0,38 

0,54 

Eilk 

10,34 

11,46 

10,43 

10,92 

9,72 

11,63 

12,42 

4,98 

Magnesia 

6,46 

0,45 

9,63 

7,10 

9,68 

7,22 

7,25 

2,05 

Kali 

0,64 

0,70 

0,46 

0,56 

1,02 

0,24 

2,40 

KatroQ 

8,23 

2.92 

2,79 

3,38 

3,06 

2,74 

4,80 

Wasser 

0,67 

0,32 

1,31 

1.74 

0,52 

0,73 

100,95  100,11 

100,05 

99,80 

99,37 

99,63  101,52 

8pM.  Gew. 

2,75 

2,69 

2,716 

2,78 

2,66 

2,96 

17»  C. 

WC. 

16»  C. 

19«  C. 

Bei  den  Analysen  5  und  6,  welche  ich  schon  vor  einer  Reihe 
Ton  Jahren  ausgeführt  habe,  wurde  das  Vorhandensein  reichlicherer 
Mengen  Ton  Titansftore  ftborsehen.  Im  Fäl6*8  Haar  habe  ich 
dann  nacbtrftglich  wenigstens  qnalitatiT  Titansftnre  nachgewiesen, 
imd  scheint  deren  Menge  nicht  erheblich  Yon  deijenigen  in  den 
anderen  Glfisem  abnrweichen.  Kmsstein  winrde  der  Naeh^ 
weis  unterlassen,  um  nicht  den  kleineu  liest  des  Materials  zu 
opfern.  Nimmt  man  1^  bis  2  Procent  als  vorhanden  an,  so 
wäre  etwa  je  f  bis  1  Proc  von  der  Kieselsäure  und  vom  Eisen- 
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oxyd  in  Abzog  zu  bringen,  wodurch  die  Gesammtengamimm- 
Setzung  nicht  wesentlich  beeinflnsst  wird. 

Nachdem  gefkmdeD  mur,  daes  die  Menge  der  mhandeneD 
Titaneäiiie  eine  nicht  onbetrftchtliche  sei,  erwiee  es  sich  als  noth- 
wendig,  bei  den  Analysen  einen  complicirteren  Gang,  als  sonst 
üblich,  einzuschlagen.  Versuche  bestätigten  nämlich  bald  die 
Angabe  von  Knop,  dass  Titansäure  sich  mit  den  gewöhnlichen 
Methoden  der  Silicat-Analyse  nicht  vollständig  gewinnen  lasse  *^ 
Bei  der  ersten  Abscheidung  der  Kieselsäure  wurde  in  den  vor- 
liegenden Analysen  nie  mehr  als  ^  der  Gesammt-Titansftore  nach 
dem  Verjagen  der  Kieselsänre  mit  Floorwasserstoffsftnie  unter 
Znsats  Ton  Schwefelsäure  erhalten,  meist  jedoch  weniger.  Ein 
zweiter  etwas  geringerer  Theil  blieb  nach  dem  AnflOsra  des  ge- 
glühten Eisenoxyds  zusammen  mit  einer  annähernd  gleich  grossen 
Menge  von  Kieselsäiiie  zurück.  Der  Rest  der  Titansäure  geht 
zum  zweiten  Mal  mit  dem  Eisenoxyd  in  Lösung  und  lässt  sich 
weder  durch  Eindampfen  bis  zur  Trockne,  noch  durch  wiederholte 
FftUung  mit  Ammoniak,  Glflhen  und  Auflösen  in  Salasänre  toU» 
ständig  von  dem  Eisen  trennen,  obwohl  jedes  Mal  etwas  Titan- 
säure zurUckblttbi  Auch  bei  der  Digestion  Yon  Eisenoxyd  und 
Tbonerde  mit  Kalilauge  geht  ein,  wie  es  scheint,  jedoch  nicht 
bedeutender  Theil  der  Titansäure  mit  der  Thonerde  in  Lösung. 

Da  Knop  angibt,  dass  litansaures  Natron  in  Wasser  unlös- 
lich sei,  so  wurden  zunächst  durch  Digestion  mit  Natronhydrat 
Eisenoxyd  und  Titansäure  von  der  Thonerde  getrennt,  und  die 
bfflden  ersteren  nadi  der  Losung  susammen  mit  Ammoniak  ge- 
fällt, geglflht,  gewogen  und  wieder  gelOst,  um  den  kleinen  Beet 
der  Kieselsäure  zu  gewinnen,  welche  mit  Flussäure  geprüft  werden 
muss.  Aus  der  mit  Weinsteinsäure  versetzten  sulzsauren  Lösung 
konnte  dann  das  Eisen  mit  Schwefelammonium  abgeschieden,  die 
Titansäure  durch  Eindampfen  des  Filtrats  erhalten  werden.  Letz- 
tere wurde  mit  den  früheren  Mengen  vereinigt  durch  saures 
schwefelsaures  Kali  angeschlossen  und  nur  die  durch  Kochen 
abgeschiedene  Titansäuie  in  Bechnung  gebracht 

Erst  nadidem  die  grössere  Zahl  der  Analysen  auf  diese 
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Weise  ausgeführt  war,  glaubte  ich  die  Beobachtung  zu  machen, 
fhas  auch  Natronhydrat  etwa«  Titaneftore  Da  aber  die 
Ibiige  nicht  bedeuteiid  zu  sein  schien,  hielt  ich  es  fttr  ange- 
messen, nm  besser  Tergldchbare  Beenltate  tn  erzielen,  die  Me* 

thode  bei  dieser  Gesteinsreihe  nicht  mehr  zu  ändern.  Dagegen 
Teranlasste  ich  nachträglich  Herrn  Dr.  viN  Werteke,  einige 
Versuche  anzustellen. 

Es  wurden  sowohl  Lösungen  von  Titansäure  allein,  als  auch 
llischungen  derselben  mit  Thonerde  und  mit  Eisenoxyd  und  Thon- 
«de  etwa  in  dem  Verhftltniss,  wie  wir  sie  in  den  hier  in  Be- 
tiicht  kommenden  Glftsem  gefonden  hatten,  hergestellt  und  in 
Omen  die  Titansftore  bestimmt  Dabei  ergab  sieb,  dass  dieselbe 
nur  nach  der  Fällung  mit  Ammoniak  ohne  Verlust  gewonnen 
wird.  Die  Hvdrate  der  Alkalien  scheinen  nicht  einmal  die  Titan- 
3äure  vollständig  zu  fällen ;  jedenfalls  aber  lässt  sich  der  Nieder- 
schlag nicht  ohne  Verlust  aaswaschen,  sei  es  dass  man  reines 
Wtsser  oder  sodahaltiges  anwendet  Ob  die  Lösungen  nnr  Titan* 
siiire  enthalten  oder  auch  noch  Thonerdo  und  Eisenozyd,  erwies 
aeh  als  gleichgültig.  Dagegen  ergab  die  FäUnng  mit  wftssrigem 
Hatronhydrat  bessere  Besnltate,  als  solche  mit  Ealibydrat  Mit 
ersterer  wurden  bei  einer  grösseren  Reibe  von  Bestimmungen 
81,4—90,7  Procent  der  berechneten  Menge  gefunden;  mit  letzterer 
als  Mittel  aus  zwei  Versuchen  nur  70  Proc.  Schmelzen  mit 
Mronhydrat  lieferte  85,3  Proc,  allerdings  nach  nur  einem 
quautitatiTen  Versuch;  bei  einer  grösseren  Anzahl  qualitativer 
FröAmgen  nadi  dieser  Riehtmig  konnte  jedoch  stets  Titansftnre 
ÜD  Filtrat  nachgewiesen  werden.  Die  Genauigkeit  scbemt  daher 
die  gleiche  zu  sein,  ob  man  mit  Natronhydrat  schmikt  oder  mit 
wässeriger  Losung  arbeitet. 

Erweisen  sich  in  Zukunft  die  noch  nicht  abgeschlossenen 
Versuche  als  ganz  zuverlässig  —  und  es  liegt  bis  jetzt  kein 
Grund  vor,  daran  zu  zweifeln  so  ist  auch  in  obigen  Analysen 
die  Bestimmung  der  Titans&ure  noch  etwas  zn  gering  ausgefallen, 
mkm  häm  Auswaschen  des  durch  Digeriren  mit  Natüonhydrat 
«kdtenen  Niederschlags  von  Etsenoxyd  und  Titansftnre  etwas 
fOD  letzterer  in  Lösung  gegangen  sein  muss  und  mit  der  Thon- 
erde gewogen  wurde.  Da  jedoch  auch  die  von  Knop  angegebene 
Methode,  welche  ja  ebenÜEills  auf  der  vermeintlichen  Uulöslich- 
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keit  des  titansauren  Natron  beruht,  kein  ganz  richtiges  Resultat 
liefern  kann,  so  glaube  ich,  dass  die  unsrige  immer  noch  den 
Vorzug  der  grösseren  Ein&chbeit  hat.  Der  Hauptunterschied 
besteht  darin,  dass  Knop  nach  seiner  neaeien,  gegen  die  frAhere 
wesentlich  modifidrten  Methode  bemüht  ist,  alle  Titansänre  mit 
der  Thonerde  zn  Tereinigen,  während  wir  sie  znnftdist  gerade 
von  dieser  trennen  wollen.  Wir  vermeiden  dadurch  das  zwei- 
malige schwierige  Aufschliessen  geglüiiter  Thonerde. 

Bei  diesen  Untersuchungen  machten  wir  auch  in  Überein- 
stimmung mit  Knop  und  Wagner^'  die  Beobachtung,  dass  die 
Titans&ure  nicht  immer  vollstftndig,  ja  zuweilen  gar  nicht  ans- 
fiUlt,  wenn  man  das  titansftnrehaltige  Silicat  mit  saurem  schwefel- 
saurem Kall  angeschlossen  hat  und  die  stark  yerdünnte  Lösung 
kocht.  Da  dk  Titansänre  bisher  meist  nach  dieser  Methode  in 
einer  besonderen  Portion  des  Silicatpulvers  bestimmt  worden  ist, 
so  mag  es  sich  hierdurch  erklären,  dass  in  den  Analysen  titauit- 
reicher  Gesteine  häufig  die  angegebene  Titansäure  durchaus  nicht 
ausreicht,  um  die  wirklich  vorhandene  Menge  des  Titanit  zu  be- 
rechnen. Ein  Grund  für  jenes  ausnahmsweise  Verhalten  konnte 
bisher  nicht  gefiinden  werden.  Sollte  sich  vielleicht  unter  irgend 
welchen  unbekannten  Bedingungen  eine  Modification  der  Titan- 
sänre bilden,  welche  aus  heisser  saurer  Lösung  nicht  ausfällt? 
Als  abgeschlossen  sind  die  Untersuchungen  über  die  Methoden 
der  Titansäure-Bestimmung  jedenfalls  noch  nicht  anzusehen. 

firwähnenswerth  dürfte  es  noch  sein,  dass  die  basischen 
Gläser  sich  nicht  nach  der  MiiscHERLiCH^scben  Methode  auf- 
schliessen lassen,  eine  Eigenschaft,  welche  sie  mit  ?ielen  anderen 
kieselsäureannen  Obsidianen  thdlen.  Zur  Eisenozydulbestimmung 
wurde  das  Pulver  mit  Flusssäure  und  Schwefelsäure  theils  im 
zugeschmolzenen  Rohr  erhitzt,  theils  unter  einer  Kohlensäure- 
Atmosphäre  auf  dem  Wasserbade  digerirt. 

Die  Bestimmungen  des  specifischeu  Gewichts  können  kaum 
Anspruch  auf  volle  Genauigkeit  macheu,  obwohl  dieselben  mit 
grösster  .Sorg&lt  ausgeführt  wurden.  JBei  so  stark  porösen  Ge- 
steinen enthalten  selbst  winzige  Stückchen  noch  immer  lahlreiche 


"  Ich  glaube  wenigstens,  eine  Bemerkung  von  Knop,  dieses  Jahrbuch 
1876.  75d,  derart  deuten  zu  dürfen. 
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Hohlrilnine,  ans  denen  sieh  die  Luft  wahrechdnüch  nie  TollstSodig 
instreiben  lässt,  abgesehen  von  solchen,  welche  überhaupt  ge- 
schlossen bleiben.  Man  kann  daher  annehmen,  dass  das  speci- 
fische  Gewicht  der  eigentlichen  Gesteinsmasse  ein  etwas  höheres 
sein  wird. 

Vergleicht  man  die  Kesultate  der  chemischen  üntersnchnng 
mit  deiyeiiigeii  der  mikroskopisebeo,  so  ist  die  Cbereinstimmimg 
eine  Tollstftndig  befriedigende.  Die  ersten  7  Analysen  beweisen 
tnf  das  inizweifelhafteste,  dass  Äquivalente  der  irystallimschen 

PlagiokJasbasalte  vorliegen.  Ich  habe  einige  Rechnungen  durch- 
geführt, um  zu  erfahren ,  wie  sich  etwa  das  Mac^ma  quantitativ 
gespalten  haben  könnte,  wenn  es  zur  vollkommenen  krystallinen 
üntwicklong  gelangt  wäre.  Die  Zahlenreihen  anzuführen,  würde 
hei  ihrem  rein  hypothetischen  Charakter  wenig  Werth  haben. 
Mit  Sicherheit  Iftsst  sich  nur  ersehen ,  dass  die  in  den  Giftsem 
vorhandene  PlagicUasmischnng  eine  ziemlich  sanre  sein  muss;  sie 
kann  nnter  Berücksichtigung  des  geftmdenen  Natron*  nnd  Thon» 
erdegehalts  nicht  basischer  als  die  des  Andesin  sein. 

Zieht  man  zur  Yergleichung  deutsche  Basalte  heran,  so  zeigt 
ein  Theil  der  „Anamesite*  aus  dem  unteren  Mainthal  (nach 
PiUlLSsM  und  HoBNanm^)  nnd  vom  Bühl  bei  Weimar  (nach 
DitnucH^,  sowie  der  Dolerit  von  der  LOwenbnrg  (nach  Rath**) 
nahezn  die  gleiche  chemische  Zusammensetzung.  Yon  dnigen 
dieser  Gesteine  wird  allerdings  angegeben,  dass  sie  olivinfrei  seien ; 
doch  ist  dies  nach  dem  hohen  Magnesiagehalt  kaum  möglich 
Qüd  um  so  weniger  wahrscheinlich ,  als  andere  Gesteine  von 
identischer  Zasanunensetzung  ausdrücklich  als  olifinführend  be- 
schriehen werden. 

Es  liegt  nahe,  sich  unter  den  Tachylyten  und  Hyalomehinen 
nach  ?erwandten  Mischungen  umzusehm.  Soweit  man  nach  den 
Analysen  allein  schliessen  kann,  sind  jedoch  die  meisten  der 

•  über  den  Anamesit  von  Steinheim.  Dieses  Jahrbuch  1865.  280  ff. 
Über  die  Basaltgesteine  des  unteren  Maintbals.  Zeitschrift  der 
taachen  geolog.  Ges.  XIX.  1867.  297  ff. 

J.  Bora:  Beitrage  zur  Petrographie  der  plntoniBehen  Qestehie  1869. 

cxxxm. 
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ehemisdi  nntenachteii  Vorkommiiiase  als  ÄquiTalente  der  Angit- 
andeslie,  Nephelinite  oder  Nephelinbasalte  anzuseilen,  da  sie 

einestheils  reicher  an  Natron,  anderentheils  ftnner  an  Magnesia 
sind,  als  es  eine  dem  Plagioklasbasalt  entsprechende  Mischung 
sein  dürfte.  Nur  ein  Tachylyt  vom  Säsebühl  bei  Dransfeld  zeigt 
nach  einer  Analyse  von  Schnedebmann  ^*  nahezu  die  gleiche  Zu- 
sammensetzung wie  die  Laven  von  Hawaii,  wenn  man  von  dem 
etwas  bobmn  Eieeelsftnregehalt  absieht.  Auch  ein  Ostbeimer  (?) 
Taebylyt,  den  Gmblin  untersncbt  bat,  Iftsst  sieb  denselben 
anreiben. 

Ebenso  unzweifelhaft  wie  die  ersten  7  Analysen  erkennen 
lassen,  dass  Gläser  der  Plagioklasbasalte  vorliegen,  weist  die 
Analyse  8  auf  einen  Bimsstein  aus  der  Familie  der  Augitandesite 
hin.  Einerseits  entspricht  der  geringe  Magnesiagehalt  dem  Fehlen 
des  Olivin ;  andererseits  stimmt  das  Zurücktreten  des  Kalks  und 
Eisenoxyduls  im  Vergleieb  mit  Kieselsiare,  Tbonerde  und  Al- 
kalien mit  der  aucb  sonst  beobachteten  untergeordneten  BoUe 
tiberein,  welche  die  Bisllicate  in  den  Augitandesiten  spielen  und 
mit  dem  Auftreten  eines  saureren  Feldspaths,  als  man  ihn 
durchschnittlich  in  den  Basalten  anzunehmen  hat.  Eine  ähnliche 
Mischung  wie  der  Bimsstein  von  Neu-Britannia  zeigt  ein  Augit- 
andesit  von  der  Cerro  S.  Cristobal  bei  Pachuca  (Mexico),  den 
TOM  B&TB  analysirt  bat ;  dieser  ist  nur  etwas  reidier  an  Kalk 
und  Magnesia,  etwas  ftnner  an  Alkalien.  — 

Ausser  den  Giftsem  bat  Herr  Dr.  Hillbbranb  auf  Hawaii 
noch  eine  beträchtliche  Anzahl  anderer  Laven  gesammelt.  Von 
manchen  fehlt  der  nähere  Fundort;  die  vorhandenen  Etiketten 
genügen  aber,  um  darzuthun,  dass  alle  Hauptkratere  der  Insel 
vertreten  sind,  namentlich  der  Kilauea,  Hualalai,  Kohala  und 
Maunakea.  Es  sind  zum  Theil  typische  Plagioklasbasalte«  nun 
Tbeil  typische  Augitandesite,  zum  Tbeil  Laven,  welche  ibrem 
Gesammtbabitus  naeb  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Gesteina- 
fiunilien  stdten.  Ohne  Eenntniss  von  der  Art  des  Vorkommens 
lässt  sich  natürlich  nicht  entscheiden,  ob  letztere  selbständige 
Ströme  bilden,  also  Zwischengesteine  repräsentiren  oder  einen 
wirklichen  Übergang  vermitteln  vom  Basalt  zum  Augitandesit 
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als  Theile  eines  osd  desselben  Stromes.  Da  ihr  Habitus  im 
tllgemeinen  dn  specifisch  ansgeprflgtor  ist,  so  därften  währ- 
idMiiilidi  nuneiat  Zwischeogtateiiie  Torli^gen. 

Siae  (gasige  Bana  iat  tiberall  Torluniden,  gewöhnlieh  aber 
mir  in  fachst  nnbedeotender  Menge.  Selbst  da,  wo  sie  am  reich- 
lidisteu  auftritt,  spielt  sie  gegenüber  den  individualisirten  Ge- 
mengtheilen  eine  so  untergeordnete  Rolle,  dass  sich  nach  dem 
Torliegenden  Material  wenigstens  nicht  eine  continuirliche  Keihe 
vom  Basaltobfiidian  zum  wesentlich  krystallinen  Basalt  aufstellen 
Hast,  wie  man  erwarten  könnte.  So  interessant  und  wiektig 
der  Nachweis  wlie,  dasa  die  Baaaltobaidiaiie  duiehans  selbetftn- 
d$ge  StrOme  bilden,  ao  Uaat  sieh  derselbe  doch  natflrlich  nur 
dorcii  BeobftGlitiiiig  in  looo  erbringen.  Nach  den  Gr&hrungen 
ao  den  sauren  Gläsern  erscheint  ein  solches  Auftreten  allerdings 
nicht  als  sehr  wahrscheinlich. 

Die  verschiedenen  Typen  der  vorherrschend  krystallinen 
Laven  mögen  im  Anschluss  an  die  obigen  Mittheünngen  über 
4ie  Qiaaer  im  folgenden  kurz  skissirt  werden. 

Eme  gut  eharakteriairie  Gruppe  hilden  die  ncurmalen  Pia- 
goBaabaaalte  mit  reichlichem  OliTin,  der  in  glasglftmenden,  licht 
booteillengrünen  KOmem  undErystallen  gewOhnlidi  schon  makro- 
skopisch stark  hervortritt.  Es  sind  meist  ganz  compacte  oder 
wenigstens  blasenarme  Laven;  nur  einige  sind  an  der  Oberfläche 
schlackig.  Das  Korn  ist  basaltisch  bis  anamesitisch.  Unter 
dem  Mikroskop  zerlegen  sie  sich  in  eine  klein-  bis  feinkörnige 
Gnmdmaaae  und  in  porphyrische  fiinsprenglinge,  dersn  Menge 
vd  Natur  sehr  wechselt.  Erstere  besteht  snmeist  nur  ans 
FhigioUae,  Augit  und  Magnetit  mit  spftrlicfaer  lichter  Qlasbasia, 
ii  den  seltneren  FftUen  auch  aus  Olivin,  wie  z.  B.  in  ^ner 
Lava  vom  Kohala,  wo  er  sich  in  zahlreichen  unregelmässig  be- 
grenzten Körnern  einstellt.  Unter  den  Einsprenglingen  ist  stets 
01i?m  vorhanden  und  zwar  am  reichlichsten;  hinzu  tritt  gewöhn- 
lich Plagioklas,  am  seltensten  auch  noch  Augit  oder  Augit  allein. 
Der  Olivin  iat  reich  an  xierüchen  Eryst&Uchen  von  Picotit.  Es 
irt  höchst  hemerkoiawerthf  dass  der  Picotit,  seihst  wenn  er  in 
leeht  erheblicher  Menge  im  01i?in  vorhanden  ist,  sich  in  keinem 
<ier  assoeiirten  Mineralien  als  Gast  findet.  Auch  runde  bis 
eiförmige  Einschlüsse  von  meist  lichtbräuniichem ,  auch  wohl 
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farblosem  oder  dunkelbraunem  Glase  vermisst  man  selten.  Da- 
bei beobachtet  man  im  allgemeinen,  dass  sie  um  so  reichlicher 
auch  im  Flagioklas  auftreten,  je  mehr  sie  im  Olivin  zurücktreten 
und  umgekehrt  Zuweilen  findet  man  sie  &8t  ansBchliesslich 
nur  in  dem  einen  beider  Gemengtiieile.  Sehlaekige  Einsehlflsse 
stellen  sieh  besonders  im  PlagioUas  ein.  Die  Bestandtheile  der 
Orundmasse  sind  meist  ganz  frei  von  JSinschlfissen,  und  Jeden* 
falls  wurde  Glas  in  ihnen  nie  beobachtet.  Der  Augit  ist  ge- 
wöhnlich sowohl  in  der  Grundmasse,  wie  als  Einsprengling  gelb- 
grün, selten  kaffeebraun,  nie  pleochroitisch  und  enthält  wenige 
oder  gai'  keine  Interpositionen.  In  einigen  dieser  Laven  trifi't 
man  in  der  Grundmasse  in  recht  reichlicher  Menge  und  in  Form 
dner  ZwiscfaenUemmungsmasse  eine  büsehlig  bis  oonoentrisdi* 
fiiserig  stmirte,  chloritiseh  aussehende  Substanz.  Es  ist  nicht 
recht  ersichtlich,  aus  welchem  Gemengtheil  sie  entstanden  ist; 
am  ehesten  dürfte  eine  ursprünglich  reichlicher  vorhanden  ge- 
wesene Basis  das  Material  zu  ihrer  Bildung  geliefert  haben. 

Eine  besonders  olivinreiche  Varietät  zeichnet  sich  in  mehr- 
fiM^her  Weise  aus.  Zunächst  makroskopisch  durch  eine  an  Ba- 
salten ungewöhnliche  lichtgraue  Iftrbung;  £omer  durch  die  ideale 
Frische  aller  Gemengttieile;  sdiliesslich  durch  das  Auftreten  vm 
zweierlei  Basis.  Die  eine  ist  ein  fitrbloses,  wasserklares,  die 
andere  ein  prächtig  kaffeebraunes,  ebenfalls  vollständig  klares 
Glas.  Die  Verhältnisse  sind  also  ganz  ähnlich,  wie  sie  Bücking 
am  Basalt  von  Schwarzenfels  beschrieben  hat^^  Das  vom  Olivin 
eingeschlossene  Glas  ist  stets  farblos.  Da  derselbe  kaum  als 
mn  spätes  Ausscheidungsproduct  aus  dem  Magma  angesehen 
werden  kann  (er  tritt  nur  porphyrisch  auOi  so  muss  man  wohl 
annehmen,  die  in  emem  gewissen  EntwicUungszustand  fhrblose 
Basis  habe  in  einem  spateren  wieder  ftrbende  Bestandtheile  auf- 
genommen. Obwohl  in  dieser  Lava  neben  opaken  Körnern  und 
Oktaedern  auch  häufig  opake  Leisten  vorkommen,  so  scheint  doch 
nach  der  gleichmässigen  und  nicht  schweren  Löslichkeit  aller 
opaken  Gebilde  in  Salzsäure  nur  Magnetit  vorzuliegen. 

Der  Flagioklas  muss  in  allen  diesen  Basalten  von  redht 

über  Basalt  vom  südöstlichen  Vogelsberg  und  von  Schwarzenfels 
in  Hessen.  Mineralog.  und  petrograph.  Mittheil,  von  G.  Tschsrmak. 
1878.  104. 
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iMsiflcher  Znsammensetziiiig  sdii,  da  er  im  DüniiBchliff  von  Sals- 
slnre  follstSndIg  »netzt  wird,  allerdings  erat  nach  längerer 
Digestion  nnd  durch  nicht  allzu  verdfinnte  Sftnre.  Die  Laven 
mit  näherer  Fnndortsangabe  stammen  vom  Kohala  nnd  Ton  den 
beiden  Krateren  des  Mauna  Loa  (dem  Mokuaweoweo  und  Kilauea). 

An  diese  Basalte  schliesst  sich  eine  Gruppe  stark  blasiger 
md  schlackiger  Laven  an,  welche  grösstentheils  sicher,  wahr- 
sehdnlich  alle  dem  Gebiete  des  Hualalai  angehören.  In  einigen 
treten  Angit,  Plagioklaa  nnd  OÜTin  etwa  in  gleicher  Menge  als 
Einsprengunge  anf ;  doch  ist  letzterer  durchschnittlich  nicht  so 
rriehlieh  Torhanden,  wie  in  der  vorigen  Qmppe.  In  anderen, 
welche  nur  Olivin  als  Einspreugling  enthalten,  legen  sich  opake 
Könier  in  dichten  Kränzen  um  den  Olivin,  oder  werden  von  ihm 
derart  eingeschlossen,  dass  eine  Art  Maschenstructur  entsteht. 
Da  der  Olivin  vollkommen  frisch  ist,  auf  den  erkennbaren  Spalten 
keise  Erze  abgelagert  sind,  nnd  die  Bandzonen  solchen  genau 
j^eiehoi,  welchen  man  so  h&nfig  am  Biotit  und  Amphibol  jfingerer 
Oesteine  begegnet,  so  Schemen  analoge  Verhältnisse  vorzuliegen 
HBd  nicht  Umwandlungsproducte  des  Olivin.  Oberall,  wo  die 
Ciründmasse  sich  untersuchen  lässt,  erweist  sie  sich  als  plagioklas- 
reich  und  olivinfrei.  Gewöhnlich  aber  wird  sie  nur  schwach 
durchscheinend  oder  gar  nicht  durchsichtig  in  Folge  der  dichten 
Anhäufung  von  Eisenerzen.  Durch  Digestion  mit  Sahuftnre  wird 
der  Dannschliff  nicht  angeheilt,  da  weder  letztere,  noch  die 
Kiftue  um  den  Olivin  angegriffen  werden.  Allein  anf  den  Schutz, 
flehen  die  übrigen  Gemengtheile  der  Gnmdmasse  gewahren, 
kann  man  dies  Verhalten  wohl  nicht  zurückführen.  Man  beob- 
achtet es  übrigens  in  allen  Laven  von  Hawaii,  in  denen  opake 
Gebilde  in  sehr  kleinen  Körnern  und  sehr  reichlich  auftreten. 

Während  in  den  bisher  charakterisirten ,  am  reichlichsten 
vertretenen  Basalten  der  Olivin  ausschliesslich  oder  vorwiegend 
de  Emsprengling  vorhanden  ist,  tritt  er  in  zwei  Laven  —  wahr- 
sehdiilich  beide  vom  Maunakea  —  nur  als  Bestandtheil  der 
Gnmdmasse  und  zwar  fast  ausschliesslich  in  Körnerform  auf. 
Gleichzeitig  ist  der  makroskopische  Habitus  ein  von  dem  der 
übrigen  Basalte  vollständig  abweichender.  Es  sind  durchaus 
compacte  Gesteine  mit  plattenfbrmiger  bis  schieferiger  Abson- 
derung, von  feinem  bis  dichtem  Korn  und  lichtgrauer  Farbe. 

X.  Jahrtach  L  Wn,  «to.  1880.  Bd.  n.  4 
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Ohne  genanere  üntersuchimg  wfbrde  man  geneigt  sein,  sie  ffir 
Angitandesiie  oder  Tephrite  zu  halten.  Unter  dem  Mikroskop 

treten  nur  einige  Plagioklase  und  grosse  Magnetitkrjstalle  por- 
j)hyrisch  hervor.  Die  Grundmasse  setzt  sich  aus  vorherrschciiden 
Plagioklasleisten  und  Körnern  von  Aiigit,  Olivin  und  Magnetit 
zusammen,  zwischen  denen  wahrscheinlich  feine  Häute  einer  farb- 
losen Basis  liegen. 

Em  besonderes  Interesse  beanspruchen  einige  stark  blasige 
und  schlackige  Laven  vom  Eilanea«  weil  in  ihnen  der  Olivin  in 
jeder  Beziehung  identisch  ist  mit  den  oben  beschriebenen  nnd 
abgebildeten  Krystallen  aus  einem  Theil  der  Basaltobsidiane. 
Er  tritt  ebenfalls  nur  in  sehr  kleinen  Individuen  auf  von  rhom- 
bischer oder  rectangulärer  Umgrenzung.  Die  Pinakoide  fehlen 
entweder  ganz  oder  sind  nur  äusserst  schwach  angedeutet,  oder 
sie  sind  allein  Torhanden;  die  nnregelmässig  gestalteten  Glas- 
einschlnsse  zeigen  die  gleiche  symmetrische  Anordnung.  Zwei 
besonders  charakteristische  Beispiele  mögen  hier  noch  wieder- 
gegeben werden  (s.  S.  31,  Fig.  1  u.  2).  Oft  begegnet  man 
auch  kleinen  Krystallen,  welche  nur  einen,  aber  relativ  sehr 
grossen,  runden  Glaseinschluss  im  Centrum  führen  (Fig.  3).  Den 
wenigen  grösseren  Olivinen  fehlen  alle  diese  Einschlüsse.  Augit 
und  Plagioklas  treten  in  einigen  grösseren  Krystallen  aus  der 
fein  krystallinischen  Qrundmasse  henror,  welche  sich  ans  ?or- 
herrschenden  Plagioklasldsten,  AngitkOmem  nnd  einer  trüben 
Zwischenklemmnngsmasse  zusammensetzt,  die  nicht  dnmal  durch- 
scheinend wird.  Sollte  sie  selbst  ganz  aus  einer  glasigen  Basis 
bestehen,  so  >vürde  diese  doch  nur  sehr  untergeordnet  an  der 
Zusammensetzung  des  Gesteins  Theil  nehmen. 

Ganz  abweichend  vou  den  übrigen  Basalten  verhalt  sich 
eine  bUuschwarze,  fast  ganz  compacte  Lava  von  Hawaii,  deren 
näherer  Fundort  nicht  angegeben  isi  Im  gewOhnlidien  Licht 
gleicht  die  Grundmasse  durchaus  einem  homogenen,  tiefbrannen 
Glase,  in  welchem  zahlreiche  trübe,  concretionsartige  Gebilde 
liegen,  wie  man  ihnen  in  den  sogenannten  Tachylyten  und 
Hyalomelanen  so  häufig  begegnet.  Sie  werden  an  den  dünnsten 
Schliffstellen  schwach  durchscheinend,  und  dann  kann  man  Doppel- 
brechung constatiren.  Da  unter  den  Emsprenglingen  Olivin  vor- 
herrscht (mit  leichlichen  Einschlüssen  von  Picotit,  spArlichen 
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TOD  braimem  Glas),  daneben  noch  Plagioklas  und  Augit  yoi- 
kommen,  so  glaubt  man,  einen  typischen  Basaltobsidian  vor  sich 
n  haben.  Zwischen  gdorenzten  Niooln  zerlegt  sich  jedoch  die 
iBBcheinend  homogene,  glasige  Onmdmasse  ToUstftndig  in  poly- 
fMttl  begrenzte  Sphftrolithe.  Die  Arme  der  deutlichen  Inter- 
ferenzkreuze fallen  genau  mit  den  Hauptschnitten  der  Nicola 
zusammen.  Irgend  welche  isotrope  Substanz  lässt  sich  weder 
zwischen  den  Fasern  noch  zwischen  den  Sphärolithen  wahrnehmen. 
Man  muss  das  Gestein  daher  als  einen  sphärolithischen  Basalt 
bezeichnen,  dessen  Stroctur  genau  die  gleiche  ist,,  wie  die  man- 
dier  liparite  ans  Ungarn  mid  ans  der  Anyergne,  hei  denen  sich 
«benfidls  eine  scheinbar  amorphe  Gnmdmasse  ToUstftndig  in 
Spbftrolithe  von  eckiger  Begrenzung  anflOei  Es  ist  das  Vor- 
kommen um  so  interessanter,  als  es  die  Analogien  der  Erstar- 
ningsformen  saurer  und  basischer  Mischungen  noch  um  eine  ver- 
mehrt, so  dass  nur  noch  der  Nachweis  eines  Basaltpechsteins 
öbrig  bleibt Die  Sphärolithe  und  concretionsartigen  Gebilde 
wtrden  im  Dönnschliff  selbst  durch  Iftngere  Digestion  mit  rauchen- 
der Sakstare  nicht  angegrüte;  dag^(en  wird  der  FlagioUas 
ftst  ToUstftndig  zersetzt  Die  Yeramthnng,  es  mochte  die  sphftro- 
lithische  Structur  mit  einem  höheren  Wassergehalt  der  Lava 
in  Zusammenhang  stehen,  bestätigte  sich  nicht.  Eine  Wasser- 
bestimmung ergab  nur  0,48  Procent. 

Den  Übergang  zu  den  Augitandesiten  yermittelt  eine  gut 
be^enzte  Gruppe  femkömiger  Laven,  welche  zum  grösseren  Tbeil 
TeUkommen  compact,  zum  Theil  auch  bhisig  sind  und  Tom  Eohala« 
Mnaakea  und  Hnalalai  stammen,  soweit  die  Handstücke  mit 
oner  niberen  Fundortsangabe  ▼ersehen  sind.  Alle  zeichnen  sich 
tefch  eine  dunkel  bläulichgraue  bis  blänlichschwarze  Farbe  aus. 
Hit  den  Basalten  verbindet  sie  der  —  allerdings  nur  in  massiger 


*  0ais  auch  perlitiflche  Abaoodonmg  bei  basischai  Gltaeni  vor- 
kanoMn  kann,  heweiscn  der  ment  vom  ZnxiL  m  jenen  gestellte  Periit 
vom  Monte  Olosso  und  eine  von  Fwqjjt  und  Ltrr  neuerdings  erwähnte 
Lara  von  der  Insel  Jolia  (Comptes  rendus  1878.  März  25).  Zu  den  Basalt- 
peehsteinen  gehören  yielleicht  die  meisten  der  in  den  Palagonütaffen  ent- 
i^tenen  Glaskömer.  Der  bei  den  Analysen  gefundene  Wassergehalt  ist 
ein  so  hoher,  dass  er  kaam  allein  den  Zersetsongiprodnoten  des  Basalt- 
£lues  sokommen  dürfte. 

4« 
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Menge  —  stets  vorhandene  Olivin,  mit  den  Augitandesiten  die 
ziemlich  reichliche  Basis  und  vor  allem  das  Zurücktreten  des 
Augit.  Letzterer  ist  zumeist  gar  nicht  nachweisbar;  zuweilen 
beobachtet  man  in  der  Gmndmasee  nach  der  Behandlang  mit 
Säuren  kleine  doppeltbrecbende  Körner ,  die  wohl  Angit  sein 
konnten,  deren  Menge  aber  immerhin  gegen  den  PlagioUas  eine 
yerschwindend  kleine  ist  IHeser  tritt  Yorzngsweise  in  kleinen 
und  schmalen,  klaren  Leisten  auf,  welche  häufig  einfache  Krystalle 
oder  Zwillinge  sind,  fluidale  Anordnung  zeigen  und  auch  durch 
längere  Digestion  mit  Salzsäure  nicht  merklich  angegrifien  wer- 
den. Die  Basis  ist  ausserordentlich  reich  an  opakem  Eiaeners 
in  Form  feiner  Stäbe,  die  sich  za  gestrickten  Aggregaten  Ter- 
einigen.  Da  sie  in  Salzsänre  nicht  allznschwer  löslich  sind,  so 
dürften  sie  als  Magnetit,  nicht  als  Titaneisen  zu  deuten  sein. 
Der  Olivin  tritt  ausschliesslich  in  kleinen  Individuen  auf,  die 
bald  als  Köruer,  bald  als  regelmässige  Krystalle  ausgebildet 
sind.  Im  letzteren  Fall  sind  sie  meist  den  schon  mehrfach  be- 
schriebenen Kryställchen  ähnlich,  enthalten  aber  gewöhnlich  nur 
einen  grossen  runden  Glaseinschluss  im  Oentrum.  Porphyrisch 
treten  ganz  vereinzelt  Plagioklase  und  Magnetitkiystalle  hervor. 

Ein  cylinderförmiges  Bruchstflck  einer  Lava  zeigt  eine  eigen* 
thümliche,  makroskopisch  schon  deutlich  sichtbare  Fluidalstructur. 
Im  Querschnitt  gleicht  dasselbe  nämlich  einer  aufgerollten  und 
dann  flachgedrückten,  aus  poröseren  und  dichteren  Streifen  zu- 
sammengesetzten dünnen  Platte.  In  dieser  an  braunem  Glase 
besonders  reichen  Lava  ist  auch  ein  Theil  der  Olivine  in  einer 
Weise  ausgebildet,  wie  sie  mir  sonst  aus  keinem  Grestein  bekannt 
ist.  Je  zwei  Kryställchen  durchschneiden  sich  rechtwinklig,  so 
dass  sie  gleichzeitig  auslöschen.  Die  zierlichen  Kreuze  enthalten 
einen  grossen  Glaseinschluss  im  Centrum  {Fig.  4).  Da  die  Ver- 
wachsung sich  in  gleicher  Weise  ziemlich  oft  wiederholt,  so  ist 
man  sicherlich  bereclitigt,  die  Krystalle  als  Durchkreuzun^^s- 
zwillinge  oder  -Vierlinge  zu  deuten,  eine  für  den  Olivin  bisher 
noch  nicht  bekannte  Art  der  Ausbildung'^.  In  dem  beiden  In- 

*'  Auch  andere  ZwilHnge  am  OUvin  haben,  soweit  mir  bekannt  ist, 
nur  VOM  Rath  und  0.  Lang  beschrieben,  letzterer  erst  neuerdincrs  aus 
einem  norwegischen  Gabbro.  Zeitschrift  d.  deutscheu  geolog.  Ges.  XXXI. 
1879.  489. 
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dividuen  gemeinschaftlichen  centralen  Theil  lässt  sich  keine 
Zwillingsnabt  erkennen. 


Die  dureh  fünf  Vorkommmsse  Tertretenen  Einsehen  AngiU 
mdente  repifts^ntiren  drei  yerschifideiie  Typen.  Zwei  der  letz« 
teren  stammen  vom  Mannakea.  Herr  Dr.  Hillebrand  theilte 

mir  mit,  dass  diese  Gesteine  wahrscheinlich  den  Kern  des  Vulcans 
bildeten  und  viel  älter  seien,  als  die  übrigen  von  ihm  gesammel- 
ten Laven.  Da  letztere  sich  nun  nachträglich  alle  als  Basalte 
erwiesen  haben,  jene  als  Augitandesite,  so  dürfte  in  der  Ver- 
KhMdenheii  des  Materials  wohl  eine  wesenüiclie  Stutze  für  die 
m  Herrn  Dr.  Hillbbrand  geftnsserte  Ansicht  liegen.  Man 
ktnn  demnach  wenigstens  f&r  den  Mannakea  annehmen,  dass  die 
Augitandesite  die  älteren  Eruptionsproducte  repräsentiren. 

Den  einen  Typus  vom  Maunakea  bilden  dichte,  bläulich- 
schwarze, vollkommen  compacte  Gesteine,  die  beim  Anschlagen 
einen  hellen  Klang  geben«  wie  so  häufig  die  Phonolithe.  Unter 
dem  Mikroskop  treten  nur  ganz  vereinzelt  Plagioklasleisten  por- 
l^iynsch  hervor.  Die  übrigen  individnalisirten  Gemengtheile: 
nägioUas,  licbtgelblieher  Angit  und  Magnetit  sind  von  gleichen, 
Iber  sehr  winzigen  Dimensionen  nnd  Terbonden  dnreh  feüie  H&ute 
einer  farblosen  isotropen  Basis.  Das  eine  Handstück  ist  etwa 
450  Meter  unter  dem  Gipfel  des  gegen.  4500  Meter  hohen  Vul- 
cans geschlagen. 

Der  zweite  Typus  vom  Maunakea  unterscheidet  sich  vom 
vorigen  dnrefa  eine  lichtere,  grünlichgraue  Farbe  und  durch  das 
Auftreten  von  Blasenränmen,  deren  grossere  theilweise  oder  ganz 
TOD  Zeolithen  erfüllt  sind.  Im  Dünnschliff  zeigen  letztere  meist 
ciiieD  concentrisch  stäugligen  Aufbau.    Bei  feinerer  Structur 
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lieferu  sie  deutliche  Interferenzkreuze,  obwohl  die  Doppelbrechung 
stets  eine  schwache  ist.  Gegen  Salzsäure  erweist  sich  der 
Zeolitb  sehr  widerstandsfähig.  Die  Grundmasse  dieses  Augit- 
andesit-Mandelstein  ist  die  gleiche,  wie  in  der  soeben  charak- 
terisirten  Tarietftt.  Da  die  Gemengtheile  voUstftndig  frisch  er* 
scheinen,  so  kOnnen  sie  schwerlich  das  Material  zar  Bildnng  der 
Zeolithe  geliefert  haben;  ich  glaube,  dass  dieselben  hier  und  in 
manchen  ähnlichen  Fällen  gleichzeitig  mit  den  übrigen  die  Lava 
zusammensetzenden  Mineralien  entstanden  sind. 

Zum  dritten  Typus  gehören  zwei  Augitandesite  von  Hawaii 
ohne  nähere  Fundortsangabe  mit  reichlichen  ioiakrosko^sch  her- 
vortretenden Mikrotinen.  Die  Grandmasse  des  einen  ist  compactt 
schwarz  nnd  pechglftnaend,  die  des  anderen  lichter,  matt  und 
blasig.  Unter  dem  Mikroskop  erweisen  sich  beide  als  sehr  reich 
an  glasiger  Basis,  welche  erfüllt  ist  uiit  Krvställchen  von  Augit, 
Plagioklas  und  Magnetit.  Alle  drei  Mineralien  treten  auch  por- 
phyrisch hervor.  Viele  Plagioklase  enthalten  in  grosser  Menge 
Interpositionen,  welche  zonal  oder  central  angehäuft  sind  und 
sich  oft  bis  zur  gleichmftssigen  ChranArbung  des  Wirths  mehren. 
Sie  bestehen  theils  ans  Glas  Ton  nnrsgelmässiger  oder  parallelo- 
pipedischer  Form,  grOsstentheils  aber  ans  Dampfporen,  welche 
mannigfach  schlauchförmige  und  andere  seltsame  Gestalten  an- 
nehmen. Auch  einzelne  farblose  Mikrulithe  sind  beigemengt. 
Besonders  erwiihuenswerth  dürfte  es  sein,  dass  zweierlei  Glas  — 
fitrbloses  und  kaffeebraunes  —  von  einem  Krystall  beherbergt 
wird,  nnd  dass  sich  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  je  eine  Glas- 
art auf  eme  Zone  beschränkt;  man  findet  sie  im  G^genthell  anf 
das  regelloseste  Tertheili  Sie  lassen  sich  daher  nicht  dnich 
eine  allmähliche  Veränderung  des  Magmas  während  der  Gesteins- 
bildung erklären,  sondern  man  muss  annehmen,  dasselbe  habe 
zur  Zeit  der  Plagioklas-Ausscheidun^^^  aus  verschieden  geförbten, 
schlierig  duichflochtenen  glasigen  Partien  bestanden.  Dann  konnte 
der  wachsende  Krystall  gleichzeitig  Fetzen  einer  farblosen  und 
einer  braunen  Schliere  an&ehmen.  Vor  der  schliesslichen  Er- 
starrung des  Glasresidunms  mflssen  sich  die  Schlieren  zu  einer 
einheitlich  gefärbten  Basis  ?ereinigt  haben.  Der  Augit  ist  im 
Gegensatz  zum  Plagioklas  fast  frei  von  Einschlüssen  und  in 
Schnitten  aus  der  orthodiagonalen  Zone  kräftig  pleochroitiscb. 
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Ob  auch  die  Augite  in  der  Grundniasse  den  gleichen  Pleochrois- 
fflus  zeigen,  lässt  sich  wegen  ihrer  geringen  Dimensionen  nicht 
sieher  ermittelD.  Es  scheint,  als  wenn  dies  nicht  der  Fall  wäre. 

Die  FlagioUase  aller  dieser  Augitandedte  werden  im  Dflnn- 
schliff  TOS  Salzsäure  nicht  angegriffien.  Bass  unter  den  Angit- 

aüdesiten  und  den  oben  bescbi  iebenen  augitfreien  Basalten  keiner 
schlackig  ist,  mag  Zufall  sein;  doch  tritt  die  Thatsache  um  so 
schärier  hervor,  als  diese  Ausbildung  bei  den  typischen  Basalten 
Ton  Hawaii  häufig  vorkommt.  Ist  es  kein  Zufall,  so  liegt  der 
Schloss  nahe,  dass  jene  Gesteine  nicht  an  der  Oberfläche  er- 
starrt sind. 

Schliesslich  verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dass 
nnter  den  zahlreichen  untersuchten  Laven  von  Hawaii  sich  keine 
gefunden  hat,  welche  nephelinlührend  ist,  obwohl  von  der  zur 
gleichen  Gruppe  gehörigen  Insel  Oahu  ein  typischer  Nephclin- 
hasalt  bekannt  ist,  der  zuerst  von  Wichhann  beschrieben  wurde  ^. 
^ter  hat  Bosbnbusch  gleicfafidls  einen  Kephelinbasalt  von  Oabn 
antersncht^.  Obwohl  das  Material  augenscheinlich  aus  derselben 
Quelle  stammt,  so  wird  doch  die  Zusammensetzung  von  beiden 
Forschern  recht  verschieden  angegeben.  Wicumann  fand  Nephelin, 
Olivin,  Hauyn  und  Melilith,  aber  keinen  Augit,  Rosenbusch 
weder  Hauyn  noch  Melüith,  dagegen  Augit.  Da  die  Gesteine 
als  Ballast  nach  Hamburg  gelangten,  so  können  unter  ihnen 
kiebt  Laven  ?on  yerschiedener  Zusammensetzung  vertreten  ge- 
wesen sein. 

Ein  wiederum  abweichendes,  gleichsam  vermittelndes  Resultat 
erhielt  ich  bei  der  Untersuchung  eines  Handstücks  aus  der 
gleichen  Quelle.  Dieses  besteht  vorherrschend  aus  Nephelin, 
Aagit,  Olivin  und  Magnetit,  und  zwar  ist  ersterer  in  so  präch- 
tiger und  charakteristischer  Weise  ausgebildet,  wie  mai\  ihm 
wohl  niclit  häufig  in  Nephelinbasalten  begegnet  Die  Olivine 
smd  oft  Y(m  idealer  Formausbildung  und  zum  Theil  ganz  frei 


"  Dieses  Jahrbuch  1h75.  172. 

Mikrosk.  Phys.  der  massigen  üesteine  510.  Nach  Rosenbüsch 
sUmmt  der  Nepbelinbasalt  wahrscheinlich  von  den  Sandwichinseln.  Da 
derselbe  von  mii-  aus  ÜAmburg  mitgebracht  war,  so  kann  ich  Oahu  ala 
lichere  Quelle  augeben. 
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700  Einschlüsseii,  nun  Tbeil  reich  an  Pieotit.  Ausser  den  ge- 
nannten Gemeqgtheilen  Ist  in  reidilicher  Menge  ein  lang  sftolen- 
fftnniges  Mineral  vorhanden,  welches  nnr  rechteckige  Durch- 
schnitte liefert  und  stets  den  Kanten  parallel  auslöscht.  Es 
zeigt  eine  schwach  gelblichgraue  Farbe,  vereinzelte  Spaltungs- 
durchgfmge  parallel,  zahlreichere  senkrecht  zur  Längsrichtung 
und  in  der  Nähe  der  letzteren  Zersetzungserscheinungen ,  welche 
manche  Säulen  wie  qner  gestreift  erscheinen  lassen.  Dorch  alle 
diese  Eigenschaften  unterscheidet  es  sich  scharf  von  den  stets 
nahezu  quadratischen,  fiurblosen  und  wasserklaren  anisotropen 
Durchschnitten  des  Nephelln.  Jenes  Mineral  ist  es  augenschein- 
lich, welches  Wichmann  als  Melilith  gedeutet  hat,  und  ich  kann 
mich  seiner  Bestimmung  besonders  in  Folge  angestellter  chemi- 
scher Beactionen  nur  anschliessen. 

Nachdem  constatirt  war,  dass  Carbonate  nicht  vorhanden 
sind,  wurde  das  feine  Gesteinspulver  längere  Zeit  in  der  Kälte 
mit  verdünnter  Salzsäure  behandelt.  Die  Losung  enthielt  6,24  Proc. 
Kalk.  Da  der  Augit  nicht  im  geringsten  angegriffen  wird,  so 
muss  ein  kalkreiches,  durch  Salzsäure  leicht  zersetzbares  Silicat 
vorhanden  sein,  welches  unter  Mitberücksichtigung  der  genannten 
optischen  und  morphologischen  Eigenschaften  kaum  ein  anderes 
als  Melilith  sein  kann.  Der  Gehalt  an  Kalk  ist  allerdings  so 
hoch,  dass  er  diesem  allein  kaum  entstammen  kann;  man  wird 
SU  der  Annahme  genOthigt,  dass  der  Nephelin  zu  den  kalkreicheren 
Varietäten  gehört 

Der  sichere  Nachweis  des  Melilith  erschien  mir  in  diesem 
Fälle  besonders  wünschenswerth,  da  er  kaum  in  irgend  einem 
anderen  Gestein  in  so  schönen  und  grossen  Krystallen  auftreten 
dürfte  und  auch  dadurch  ausgezeichnet  ist,  dass  die  eingewach- 
senen Individuen  isolirt  liegen,  nicht  wie  gewöhnlich  sich  zu 
parallel  stängligen  Aggregaten  vereinigen.  Das  Vorkommen  von 
Oahu  scheint  das  erste  und  einzige  aussereuropäische  zu  sein, 
welches  hekannt  geworden  ist. 


Während  die  allsoitit^e  Untersuchung  und  Classification  der 
körnigen  und  porpliyrischen  i'elsarten  von  den  Petrographen  stets 
mit  grossem  Eifer  betrieben  worden  ist,  haben  die  Gesteine  mit 
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Yorherrschend  glasiger  Gnmdmasse  entschieden  eine  weit  geringere 
Berücksichtigung  gefunden.  Man  hat  die  Gläser  nicht  wie  die 
fibrigen  Qesteme  vorzugsweise  nach  ihrem  mineralogischen  Be- 
stände oder  —  wenn  dieser  sich  nicht  feststellen  liess  —  nach 
der  chemischen  ZusammmsstKnng  und  nach  den  geognostischen 
Beriehmigen  gegliedert,  sondern  bald  nach  einzelnen  chemischen 
Eigenschaften,  hald  nach  Structureigenthümlichkeiten,  bald  nach 
Absonderungsformen,  ohne  dabei  irgendwie  consequent  zu  ver- 
ehren. 

So  hat  man  die  Pechsteine  in  Folge  ihres  Wassergehaltes 
Ton  den  übrigen  Qläsera  abgetrennt,  aber  den  Sphftrolithfels  und 
die  Perlite  nicht  mit  ihnen  veremigt,  obwohl  sie  meist  eben&lls 
reich  an  chemisch  gebundenem  Wasser  sind.  Dagegen  hat  man 
die  Perlite  wegen  einer  Absonderungsform,  die  Sphftrolithfelse 
nach  einer  ihnen  keineswegs  allein  zukommenden  vStructureigen- 
thümlichkeit  zu  besonderen  Typen  erhoben.  Mit  demselben  Keclit 
könnte  man  den  eckig-körnig  abgesonderten  Basalt  oder  die 
sphärolithreichen  Porphyre  vom  Basalt  und  sph&rolithärmeren 
Porphyren  abtrennen.  Die  Scharfe,  mit  welcher  man  Obsidiane 
und  Bimssteine  wenigstens  bei  rein  petrographischen  Darstellungen 
m  sondern  pflegt,  stimmt  wenig  fiberehi  mit  den  sonstigen  Ciassi- 
ficationsprincipien ,  da  man  doch  bei  andert'ii  Familien  com- 
pacte und  blasige  Ausbildungsformen  nicht  in  dieser  Weise  unter- 
scheidet. 

Während  man  so  Zusammengehöriges  oder  nahe  Verwandtes 
unnöthigerweise  getrennt  hat,  ist  andererseits  das  heterogenste 
Material  vereinigt  worden.  Als  Obsidiane,  reepective  Bimssteine 
finden  wir  noch  jetzt  in  allen  Lehrbüchern  glasige  Äquivalente 
der  Liparite,  Trachyte,  Phonolithe,  Hornblende-  und  Augitandesite, 
I«acitgesteine,  zum  Theil  auch  der  Basalte  beschrieben.  That- 
sächlich  bedeuteten  bisher  Obsidian  und  Bimsstein  nicht  Gläser 
von  begrenzter  chemischer  Zusammensetzung  und  mit  bestimmten 
Hmeralien  als  Einsprenglingen,  sondern  nur  Gläser  überhaupt 

yorherrschend  compacter  oder  schaumiger  Ausbildung.  In 
diesem  Sinne  habe  ich  mich  im  vorhergehenden  der  Namen  be- 
dient Mögen  auch  die  gebildeten  Gombinationen  —  Basalt- 
obsidian,  Basaltbirasstein  u.  s.  w.  —  zunftchst  ungewöhnlich  er- 
scheinen, so  enthalten  sie  doch  weder  neue,  noch  veränderte 
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Begriffe.  Es  bedarf  eigentlich  keiner  Begrfindoiig,  da  ieb  streng 

genommen  nur  dem  bisberigeu  Gebrauch  consequenter  gefolgt  bin, 
als  es  sonst  zu  geschehen  pflegt. 

Trotzdem  möchte  ich  noch  hervorheben,  dass  gerade  bei 
den  dunkel  gefärbten,  eisenreiclien  basischen  Gläsern  die  petro- 
graphische  Systematik  sich  am  weitesten  ?on  den  sonst  gelten- 
den Principien  entfernt  hat,  nnd  dass  bei  ihnen  daher  eine  an 
jene  besser  sieh  anpassende  Gesteinsbezmchnung  mir  als  beson- 
ders irUnsehenswerth  erscheint.  Fast  ein  jedes  Vorkommen  ist 
in  früherer  Zeit,  als  man  diese  Substanzen  noch  für  Mineralien 
hielt,  mit  einem  besonderen  Namen  belegt  worden.  Eigentlich 
erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  hat  man  sicher  erkannt,  dass 
selbst  die  homogensten  Glieder  Mischungen  von  schwankender 
Zosammensetzung  sind,  welche  in  das  Gebiet  der  Fetrographie 
gehören,  allerdings  ohne  sie  damit  ans  den  mineralogischen  Lehr- 
bfichem,  wie  es  doch  wohl  angemessen  wäre,  vollständig  auszu- 
merzen. Nur  Groth  hat  diese  sogenannten  amorphen  Silicate 
in  seiner  tabellarischen  Übersicht  der  einfachen  Mineralien  ganz, 
in  der  Beschreibung  der  Mineraliensammlung  der  Universität 
Strassburg  nahezu  ganz  fortgelassen  Dadurch  dass  man  die 
alten  Namen  ^  Tachylyt,  Hyalomelan,  Hydrotachylyt,  Palagonit, 
Sideromehm,  Wichtisit,  Sordawalit  etc.  —  beibdiielt,  hat  man 
sicherlich  die  Erkenntniss  der  Beziehungen  dieser  Gestdne  zu 
den  übrigen  für  den  Lernenden  wenigstens  sehr  ersehwert  Da 
es  feststeht,  dass  Substanzen  von  analoger  Bildung  mit  den  sauren 
Gläsern  vorliegen,  so  halte  ich  es  für  wünschenswerth,  dies  auch 
möglichst  durch  die  Gesteinsbenennung  zum  Ausdruck  zu  bringen 
und  besonders  Zusammengehöriges  auch  mit  einem  Namen 
zusammenzufassen. 

Nach  dieser  Biehtung  hm  mochte  ich  mir  nun  den  Vor- 
seU^g  erlauben,  die  Gläser  zunächst  in  wasserreiche  und  wasser- 
freie oder  wasserarme  einzutheilen.  Es  lässt  sich  dies  nach  den 
älteren  Analysen  allerdings  nur  theilweise  durchführen,  da  häufig 
der  Wassergehalt  gar  nicht  oder  statt  desselben  der  Glüh  Verlust 
bestimmt  worden  ist.  Aus  ihm  gewinnt  man  aber  nur  bei  den 


M  Die  wenigen  erwihnten  shid  übrigens  im  Anhang  untergebraehi 
und  damit  schon  als  iweifeUiafter  Nator  gekenmeicfanek. 
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nahezu  eisenfreien  Gläsern  ein  annähernd  richtiges  Urtheil  über 
den  wirklichen  Wassergehalt;  bei  den  eisenoxydulreichen  kann 
die  Oxydation  des  Eisenoxyduls  vollständig  compensirend  wirken. 
Andere  flüchtige  Substanzen  als  Wasser  werden  bei  den  hier  in 
Bedacht  kommeiideD  GesteineD  im  allgemeinen  nicht  ?on  erheb- 
üdieiii  ElBflnss  sein.  Obwohl  es  also  mancber  neuen  Bestimmmi- 
gen  bedfirfen  wird,  so  halte  ieh  dieselben  doch  für  nothwendig, 
da  ein  hoher  Gehalt  an  chemisch  gebundenem  Wasser  mir  zu  be- 
weisen scheint,  dass  solche  Gesteine  unter  wesentlich  abweichenden 
Bedingungen  entstanden  sind,  als  die  fast  oder  ganz  wasserfreien. 

Aus  diesem  Grunde  kann  ich  mich  auch  mit  der  von  Kosen- 
BUSCH  durchgeführten  Trennung  der  Vitrophyre  Ton  den  Felsitpecb- 
sieioen  nicht  befiremMlen.  Die  von  ihm  angegebenen  strnctnreUen 
IJntersehiede  scheinen  mir  Ton  weit  geringerem  Belange  zn  sein,  als 
der  beiden  Gruppen  gemeinschaftliche  hohe  Wassergehalt.  Selbst- 
verständlich halte  ich  eben  so  wenig  die  bei  den  anderen  Gesteins- 
lamilien  befürwortete  Zusammenfassung  aller  Gläser  als  Vitro- 
phyre  und  ihre  theilweise  Anreihung  an  die  Porphyre  für  eine 
iweckmässige.  Eine  möglichst  scharfe  Trennung  der  krystallinen, 
porphyrischen  und  glasigen  Glieder  einer  Gruppe  hat  den  grossen 
Yortheil,  dass  sidi  ersehen  lässt,  wie  die  verschiedenen  Mineral- 
combinationen  sich  in  Bezug  auf  die  Neigung  verhalten,  die  eine 
oder  die  andere  Strncturform  anzunehmen.  Ich  glaube  auch^  es 
wird  nicht  schwer  sein,  eine  Grenze  für  hoben  und  niedrigen 
Wassergehalt  aufzustellen.  Wenn  man  die  vorhandenen  Ana- 
lysen unveränderter  Gesteine  überblickt,  so  findet  man,  dass 
derselbe  in  der  fiegel  entweder  stark  unter  swei  Procent  bleibt, 
oder  diese  Zahl  deutlich  fibersteigt  Man  kann  also  Jiier  etwa 
die  Grenze  legen. 

Ersehdnt  diese  selbständige  Stellung  der  Glaser  und  die 
obige  Eintheilung  derselben  angemessen ,  so  würde  ich  vor- 
schlagen, die  wasserreichen  Abtheiluugen  als  Pechsteine,  die 
wasserarmen  bei  wesentlich  compacter  Ausbildung  als  übsidiane, 
bn  schaumiger  als  Bimssteine  zu  bezeichnen,  ganz  unabhängig 
von  der  mmeralogisehen  Zusammensetzung.  Ist  diese  ermittelt, 
so  wftre  der  ihr  zukommende  Gesteinsname  hinzuzuffigen.  Wir 
würden  also  z.  B.  einen  Theil  der  'Trachytpechsteine,  Sphftro- 
Uthfelse  und  Perlite  als  Liparitpechsteine,  den  Sordawalit  als 
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Diabaspechstem,  die  meisten  Taefayljte  mid  Hyalomelane  als 
Basaltobsidiaoe  za  beieicbneii  haben. 

Man  könnte  zweifelhaft  sein,  ob  man  Bimssteine  und  Obsi- 
diane  noch  fernerhin  unterscheiden  soll,  da  alle  wesentlichen 
Eigenschaften  die  gleichen  sind,  und  sich  zwischen  blasigem  Ob- 
sidian  und  Bimsstein  auch  nicht  einmal  ann&hemd  eine  Grenze 
ziehen  lässt.  Ich  glaube  jedoch,  das  man  sie  wohl  immerhin  als 
Variet&ten  neben  einander  bestehen  lassen  kann:  dnerseits,  weil 
sich  die  Namen  anch  im  gewöhnlichen  Leben  fest  eingebOrgert 
haben,  andererseits  weil  eine  eyident  schaumige  Stmctor  ein 
Beweis  ist,  dass  der  Zustand  des  Magmas  ein  wenn  auch 
nicht  absolut,  so  doch  relativ  abweicliender  war  von  dem- 
jenigen, aus  welchem  sich  die  gewöhnlichen  blasigen  Laven 
entwickelten. 

Noch  eine  andere  I'rage  dürfte  von  den  verschiedenen  Petro- 
graphen  abweichend  beantwortet  werden.  Nftmlich  diejenige,  ob 
es  zweckmässig  ist,  anch  solche  Glftser  in  das  petrographische 
System  einzureihen,  welche  ränmlich  eine  ganz  untergeordnete 

Rolle  spielen,  eigentlich  mehr  als  accessorische  Bestandmassen 
oder  als  Salbandserscheinungen,  denn  als  selbständige  Gesteine 
auftreten.  Ich  glaube,  man  sollte  dieselben  mehr  berücksichtigen, 
als  dies  bisher  geschehen  ist,  und  ganz  besonders  dann,  wenn  sie 
sonst  vortiandene  Lücken  ausfüllen.  Fasst  man  alle  glasigen 
Körper,  welche  nicht  chemische  Verbindungen  nach  bestimmtem 
Verhältniss  sind,  unabhängig  Ton  ihrer  Verbreitung  ins  Auge,  so 
zeigt  sich,  dass  wohl  alle  zu  Typen  erhobenen  Mineralaggregate 
einer  hyalinen  Entwicklung  fähig  sind,  ein  Moment,  welciies  für 
die  Petrogenese  doch  sicherlich  ein  recht  wichtiges  ist.  Nicht  weniger 
wichtig  ist  es  deshalb,  dass  die  Neigung  zu  dieser  Ausbildungs- 
form um  so  grosser  zu  sein  scheint,  je  kiesels&urereicher  die 
Mischung  ist,  dass  wasseranne  Glftser  im  ganzen  h&ufiger  yor- 
kommen,  als  wasserreiche,  letztere  aber  m  vortertiftrer  Zeit  wahr- 
scheinlich allein  vertreten  sind.  Aus  letzterer  Thatsache  Hesse 
sich  vielleicht  der  Scbluss  ziehen,  dass  die  älteren  Glilser  nicht 
an  der  Oberfläche,  sondern  in  der  Tiefe  unter  dem  Druck  auf- 
lagernder Gesteine  erstarrten,  so  dass  das  Magma  sich  nicht  ent- 
wässern konnte.  Da  die  jüngeren  Pechsteine  meist ,  wenn  nicht 
ausschliesslich  in  Gängen  auftreten,  so  mag  auch  bei  ihnen  Druck 
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das  Wasser  am  EntweicheD  verhindert  babeo.  Derartige  Be- 
ziehnngen  werden  sich  erst  leicht  übersehen  lassen,  wenn  man 
die  Glftser  in  der  gleichen  allseitigen  Weise  imtersocht  and  sie 
systematisdi  ebenso  conseqnent  behandelt,  wie  die  übrigen  Gesteine, 
besfmders  ihren  geognostischen  Verband  mit  krystallinen  Felsarten 
schärfer  als  bisher  verfolgt. 

Ich  verhehle  mir  keineswegs ,  dass  die  Ausführung  meines 
Vorschlages  mit  einigen  Schwierigkeiten  verbunden  ist.  Bei  den 
meisten  Gläsern  ist  es  nicht  leicht,  die  Zugehörigkeit  zu  einem 
bestimmten  Gesteinstypos  festzustellen,  Dnrch  mikroskopische 
XJntersnchnng  allein,  ist  es  jedenftlls  nnr  in  den  seltneren  F&Ilen 
möglich.  Znweüen  fehlen  indiTidualisirte  Gemengtheile  ganz, 
Öfters  sind  sie  nur  in  geringer  Zahl  Yorhanden,  und  selbst  wenn 
sie  reichlich  auftreten ,  ist  der  Schluss,  die  vorherrschende  Glas- 
basis werde  ihnen  analog  zusammengesetzt  sein,  ein  unsicherer. 
Das  zuverlässigste  Kesultat  werden  die  Beobachtungen  in  der 
Natur  liefern,  wenn  man  Beziehmigen  zu  anderen,  besser  individuali- 
sirton  Gesteinen  ermitteln  kann.  Dem  dassificirenden  Petrographen 
stehen  jedoch  gewöhnlich  nur  Handstl&cke  znr  Verfagong,  wfthrend 
der  Geologe  Vorkommnisse  Yon  geringer  rftnmlicher  Verbreitung 
erklärlicherweise  weniger  zu  beachten  pflegt,  als  die  eigentlich 
gebirgsbildenden  Gesteine.  Muss  die  Untersuchungsich  auf  Arbeiten 
im  petrographi sehen  Institut  beschränken,  so  wird  man  in  den 
meisten  Fällen  nur  durch  eine  chemische  Analyse  einigermasseu 
befriedigenden  Anüschluss  über  die  Natur  eines  glasigen  Gesteins 
erhalten.  Aber  wemi  dieser  Weg  auch  immerhin  ein  recht  zeit- 
ranbender  ist,  so  gibt  es  doch  auch  noch  andere  Gesteins* 
gruppen ,  bei  denen  man  nicht  m^loser  sa  einem  sicheren  Re- 
sultat gelangt. 

Schliesslich  könnte  noch  der  Einwand  erhoben  werden,  dass 
die  Gläser  durch  Übergänge  mit  glasreichen  Porphyren  verbunden 
seien,  und  diesem  Umstand  ist  es  wohl  vorzugsweise  zuzuschreiben, 
wenn  Kosenbusch  geneigt  ist,  sie  mehr  als  eine  Varietät  letzterer, 
denn  als  ihnen  Äquivalente  Gesteinsfiunilien  za  betrachten.  Dass 
damit  die  mir  wichtig  erscheinende  Trennung  der  wasserreichen 
und  wasserarmen  Gläser  fortßlllt,  habe  ich  schon  oben  hervor- 
gehoben. Die  Übergänge  können  aber  kaum  als  ein  Hinderniss  für 
die  Annahme  meines  Vorschlages  angesehen  werden,  da  solche 
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sich  zwischen  den  meisten,  mm  nicht  allen  Geste! nsfamilien  finden. 
Letztere  haben  doch  nicbt  den  Zweck,  den  selbst  in  der  organischen 
Natnr  etwas  zweifelhaften  Begriff  der  Species  in  die  Petrographie 

einzuführen,  sondern  sie  sollen  vorzugsweise  dazu  dienen ,  das  Auf- 
finden von  Gesetzmässigkeiten  zu  befördern,  die  Übersichtlichkeit 
des  ^laterials  zu  erhöhen  und  eine  gegenseitige  Verständigung 
zu  erleichtern. 
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Beiträge  zur  Mineralogie. 

L  Keüie. 

Von 

Max  Bauer  in  Königsberg  in  Pieossen. 


1.  über  Barsowit. 

Der  Barsowit,  das  Muttergestein  uralischer  Korunde  und 
Spinelle,  fand  sich  bekanntlich  bis  jetzt  allein  in  Form  von 
Geschieben  in  den  Qoldsaifen  von  Barsowskoi  bei  Kyschtimsk, 
aOdlidi  Ton  Katharinonburg  im  Ural;  ?on  wo  Gubtat  Bosi^  die- 
ses Ifineral  zuerst  beschrieb  nnd  nach  dem  Fundort  benannte. 
Diese  Beschreibung,  der  die  Besuliate  der  chemisdien  ünter- 
snchimgen  tod  yAiRiNTSAPP  beigegeben  waren,  ist  bis  jetzt  die 
einzige,  die  von  dieser  Substanz  vorhanden  ist.  Trotz  der  grossen 
Genauigkeit  der  von  G.  Rose  gegebenen  Schilderung  der  äusseren 
Eigenschaften  des  Barsowits,  der  wenig  zugethan  oder  abgezogen 
zu  werden  braucht,  um  bis  in's  geringste  Detail  zutreffend  zu 
sein,  konnte  aber  der  Stand  unserer  Kenntnisse  desselben  nur 
als  ein  ungenügender  bezeichnet  werden,  namentlich  da  die  che- 
mische Analyse  nicht  auf  eine  unsweideutige  ein&che  Formel 
flUirte,  was  zur  Folge  hatte,  dass  das  Mineral  an  versdiiedenen 
StelkD  in  das  System  angereiht  wurde,  umsomehr  als  Krystalle 
in  deutlicher  Ausbildung  nicht  bekannt  sind,  und  als  die  Sub- 
stanz unter  dem  Mikroskop  bis  jetzt  noch  nicht  untersacht  wor- 


*  Reise  in  den  ür&l  etc.  II.  ibO,  1842.  Auch  schon  früher;  Pooa. 
Ann.  XLYIU.  567.  1839. 
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den  ist.  Theils  hielt  man  ihn  für  eine  selbstständige  Mineral- 
apezies,  so  namentlich  der  erste  Beschreiber,  Gustav  Bosb,  selbst, 
bald  nftherte  man  ihn  dem  Anorthit  oder  nahm  ihn  geradem 
fBr  dne  Varietät  dieser  Spezies,  so  z.  B.  Dbs-Cloizb&ux',  der 
auch  zuerst  das  Mineral  als  optisch  zweiazig  erkannte,  Dana^ 
Genth*  und  Andere,  bald  wurde  er  dem  Skapolith  angereiht,  so 
von  QuENSTKDT^  Eiue  auf  Zerstreuung  dieser  Unsicherheiten 
gerichtete  Untersuchung,  die  ich  mit  einem  von  Gustav  Rose 
selbst  gesammelten  und  mir  von  den  Herren  M.  Websky  und 
J.  KoTH  gefalligst  zur  Verfügung  gestellten  Material  durchgeführt 
habe,  hat  ergeben,  dass  man  es  im  Barsowit  in  der  That  mit 
einer  selbststftndigen  Mineralspezies  zu  thnn  hat,  welche  die  Zu- 
sammensetzung des  Anorthits,  aber  eine  andere  Erystallisation 
nnd  auch  sonst  andere  Eigenschaften  besitzt,  deren  Zusammen- 
setzung aber  durch  die  Angaben  von  Vabbentrapp  nicht  richtig 
dargestellt  wird. 

Im  Folgenden  soll  dieses  ausführlicher  dargelegt  werden. 

Bei  der  Betrachtung  der  Barsowitstücke  mit  blossem  Auge 
erscheinen  sie  bald  gröber,  bald  feiner  körnig.  Wenn  das  Korn 
etwas  grösser  ist  —  über  ein  sehr  geringes  Maass  geht  es  aber 
nie  hinaus  — ,  erkennt  man  Blätterbrüche  mit  perlmutterartigem 
Glanz,  mid  die  Farbe  bat  einen  Stich  in's  Bläuliche,  wie  bei  ge- 
wissen Marmoren.  Ist  aber  die  Masse  sehr  finnkdrnig  bis  dicht, 
so  ist  von  Bl&tterbrflchen  wenig  mehr  zn  bemerken  nnd  die  Farbe 
ist  rein  weiss.  Die  grOber  körnigen  Varietäten  lassen  zuweilen 
schon  makroskopisch  erkennen  oder  doch  ▼ermnthen,  dass  man 
es  im  Barsowit  mit  einem  Gemenge  von  zwei  verschiedenen  Sub- 
stanzen zu  thun  hat ,  einer  sehr  deutlich  blättrigen ,  mit  ganz 
ebenen  Blätterbrüchen  in  mehreren  Richtungen  —  das  ist  aber 
nur  au  wenigen  Stellen  deutlich  zu  erkennen  — ,  und  einer  zwei- 
ten, viel  weniger  leicht,  aber  doch  noch  immer  in  erkennbarem 
Grade  spaltbaren,  bei  der  sich  nicht  sicher  constatiren  l&sst,  ob 

*  Mannel  etc.  I.  300.  1862. 

•  A  System  of  mineralogy.  5.  ed.  340.  1869. 

*  Corundum  etc.  Contributions  from  the  laboratory  of  the  ünivenity 
of  Pennsylvania.  L  16.  Geleien  vor  der  Americui  phflosophical  lodety 
am  19.  Sept.  1878. 

•  Mineralosie.  8.  Anfl.  428.  1877. 
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die  Blätter  brache  nach  einer  oder  nach  mehreren  Kichtusgen 
gehen.  Mehr  zu  erkennen  ist  bei  der  Kleinheit  der  ZgiammeD» 
aetiungssttleke  nicht  mOglieh. 

Dabei  Itt  natflrlich  abgesehen  von  den  als  Etnmengongeii 
im  Banowit  gleich  anftaglieh  schon  von  Güstat  Bosb  beobach- 
teten Komnden,  Spinellen  etc. 

Zur  weiteren  Untersuchung  wurden  Dünnschliffe  hergestellt, 
deren  Anfertigung  aber  mit  sehr  erheblichen  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft ist.  Selbstverständlich  wurden  zu  diesem  Zweck  nur  solche 
Stücke  gewählt,  in  denen  man  von  den  harten  Beimengungen 
von  Spinell  und  Korund  nichts  bemerkt,  aber  bei  der  Operation 
des  Sehleifens  erkennt  man  bald,  dass  stets  sehr  kleine  Korund- 
fcOrnehen  in  erheblicher  Zahl  eingemengt  sind,  die  man  leicht 
darao  erkennt,  dass  sie  Aber  der  sonst  ebenmi  Schliflfflftche  kleine 
Erhabenheiten  bilden,  die  man  mit  der  Fingerspitze  fAhlen  nnd  auch 
mit  der  Lonpe  sehen  kann.  Die  IVurbe  dieser  kleinen  Eonmd- 
kOmchen  ist  eine  sehr  hell  granliehe  mit  emem  Stich  in*8  Blane. 
Kommt  man  beim  Schleifen  der  Präparate  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  der  Dünnheit,  was  eben  wegen  der  eingemengten  Korund- 
körner äusserst  langsam  erreicht  wird,  so  beginnen  dieselben  von 
diesen  Körnern  aus  zu  zerbröckeln  und  man  kann  zu  der  genü- 
gende Durchsichtigkeit  gewährenden  Dünne  nur  bei  solchen 
Stücken  gelangen,  bei  welchen  in  der  letzten,  schliesslich  als 
Dünnschlifif  übrig  bleibenden  Partbie  und  in  deren  nächster  Nähe 
eich  keine  Konmdkdmer  befinden.  So  bekonmit  man  also  im 
Dfinnschliff  nie  einen  Dorchschnitt  Ton  Eonmd  an  sehen,  mir 
wenigstens  ist  das  nie  gehmgen.  Der  SpmeU  madit  keine  solchen 
Schwierigkeiten,  da  er  nnr  in  den  bekannten  grossen  boateillen- 
grfinen  Krystallen  eingemengt  ist,  die  man  beim  Schliff  yermei- 
den  kann ,  nicht  in  der  Form  der  kleinen  Körner  des  Korunds, 
deren  Vermeidung  unmöglich  ist,  da  man  sie  in  den  körnigen 
Massen  auf  den  unregelmässigen  Bruchüächen  anüängs  nicht  er- 
kennen kann. 

Im  Dünnschliü^  erkennt  man  nun  unter  dem  Mikroskop  mit 
grosser  Deutlichkeit,  dass  der  Barsowit,  sowie  er  in  den  ge- 
wöhnlich vorkommenden  Stücken  nns  vorliegt,  in  der  That  aus 
zwei,  allerdings  in  verschiedenen  Mengenverhftltnissen  gemischten 
Mineralien  besteht. 

H.  JahAmh  t,  MatnOegl«  «tc.  1880.  Bd.  II.  6 
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Die  eine,  in  geringerer  Menge  vorhandene  Substanz,  ist  rein 
weiss  und  bildet  einzelne  ziemlich  ausgedehnte,  eiuheitlicli  ge- 
baute Parthien,  vorzugsweise  am  Rande  der  zweiten  Substanz, 
weniger  in  deren  Mitte  und  auch  dann  meist  so,  dass  die  cen- 
tralen mit  den  randlicben  Parthien  in  ununterbrochener  Verbin- 
düng  stoben. 

In  diesen  Theilen  des  Präparats  finden  sich  stets  grosse  Mengen 
▼on  FlflssigkeitseiDSchlftssen  in  langgezogenen  Beihen  angeordnet 
und  von  verschiedener  Form  und  QrOsse,  z.  Th.  mit  Libellen, 
welche  in  den  der  zweiten  Substanz  angehOrigen  Theilen  durch- 
aus zu  fehlen  scheinen.  Irgend  welche  anderen  Einschlüsse  sind 
nicht  beobachtet  worden.  Ausserdem  ist  das  hier  vorliegende 
^lineral  charakterisirt  durch  ausserordentlich  scharf  und  gerad- 
linig verlaufende,  sich  unter  schiefen  Winkeln  schneidende  Blfitter- 
brüche  in  drei,  stellenweise  auch  nur  in  zwei  Richtungen.  Das 
Ganze  erinnerte  in  jeder  Beziehung  an  DünnschliiTe  von  gewissen 
Marmoren  und  es  lag  die  Vermuthung  sehr  nahe,  dass  man  es 
auch  hier  mit  Kalkspathindividuen  zu  thun  habe. 

Diess  wurde  auf  zwei  Wegen  näher  zu  ermitteln  gesucht. 
Einmal  wurden  viele  Barsowitstöcke  mit  Salzsäure  behandelt 
Verschiedene  davon  zdgten  sofort  ein  deutliches  Aufbrausen  in 
der  Kälte,  andere  wieder  nicht.  Diess  konnte  allein  schon  als 
vollgültiger  Beweis  gelten  dafür,  dass  in  manchen  Barsowit- 
stücken ,  nicht  in  allen ,  Kalkspath  als  Gemengthoil  vorkommt. 
Es  wurde  aber  noch  weiter  an  einem  das  Aufbrausen  mit  Salz- 
säure besonders  deutlich  zeigenden  Stücke  eine  der  erwähnten 
sehr  deutliche  Spaltbarkeit  zeigende  Parthie  aufgesucht  \md  mit 
grosser  Vorsicht  und  vieler  Mühe  ein  allerdings  sehr  kleines, 
aber  deutlich  drei  Blätterbrüche  in  drei  Zonen  besitzendes  Stück- 
chen losgelöst,  das  am  Goniometer  sehr  nahe  den  diarakteristi- 
sehen  Ealkspathwinkel  105®  5'  als  Winkel  je  zweier  Spaltungs- 
flächen ergab.  Diese  erste  Substanz  ist  also  sicher  und  un- 
zweifelhaft Kalkspath. 

Die  zweite  Substanz  unterscheidet  sich  von  dieser  ersten 
leicht  durch  eine  etwas,  aber  nur  sehr  wenig  in's  Gelbliche  ge- 
hende Farbe.  Sic  enthält,  wie  schon  oben  erwähnt,  keine  Flüssicr- 
keit?einsclilüsse,  und  endlich  sind  die  Verhältnisse  der  Spaltbar- 
keit hier  gauz  andere  als  dort.  Es  sind  auch  hier  Bl&tterbrüche 
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n  erkennen,  dieselben  sind  aber  nicht  so  scharf  und  so  voll- 
kommen geradlinig  nnd  so  fein,  wie  beim  Kalkspath,  sondern  sie 
sind  etwas  nnregelmlssig  in  ihrem  Verlanf ,  breit  nnd  vieifiKh 
etwas  gebogen,  jedoch  im  Oesammtverlaof  von  der  Geraden  nicht 
weeentlic]!  abweichend.  Sie  gehen  in  swei,  in  den  vorhandenen 
Präparaten  TieUhch  ganz  oder  ftst  ganz  aufeinander  senkrechten 
Richtungen.  Die  Spaltbarkeit  scheint  nicht  in  beiden  Bichtimgen 
dieselbe  zu  sein;  die  Spalten  in  der  einen  Richtung  erscheinen 
entschieden,  wenigstens  an  vielen  Stellen,  scharfer  und  gerad- 
liniger in  ihrem  Verlauf,  überhaupt  regelmässiger,  als  die  in  der 
anderen.  Ob  einzelne  in  einer  dritteu  Richtung  verlaufende  Spal- 
ten einem  dritten  Blutterbruch  angehören,  ist  zweifelhaft  Sie 
sind  nur  an  wenigen  Stellen  zu  beobachten,  sind  wenig  regel« 
massig  nnd  machen  mir  mehr  den  Eindruck  von  unregelmftssigen 
BmcUinien.  Das  ganze  System  von  Spalten  ist  ganz  ahnlich 
wie  bei  einem  OrthoUasdfinnschliff,  f(lr  was  man,  ohne  Berftck- 
sichtignng  der  andern,  besonders  der  chemisdien  Verhältnisse, 
dieses  zweite  Mineral  leicht  nehmen  konnte.  Ich  spreche  ab- 
sichtlich von  Orthoklas,  da  irgend  eine  an  die  Zwillingsverhält- 
nisse der  Plagiuklase  erinnernde  Erscheinung  nirgends  beobachtet 
wurde.  Diese  Substanz  ist  vielmehr  ganz  homogen,  ohne  alle 
und  jede  Einschlüsse  und  sehr  durchsichtig,  stellenweise  aber 
doch  auch  trübe,  die  trüben  Stellen  in  die  hellen  durchsichtigen 
allmählig  übergehend,  so  dass  man  den  Eindruck  gewinnt,  als 
ob  die  Masse  nicht  mehr  durchaus  frisch  wftre,  sondern  ehie  mehr 
oder  weniger  weit  Yorgsschrittene  Umwandlang,  wenigstens  stellen- 
weise, erlitten  h&tte,  was  anch,  wie  unten  gezeigt  werden  wird, 
durch  die  chemische  Untersuchung  bestätigt  zn  werden  scheint. 

Zur  näheren  Bestimmung  dieses  zweiten  Gemengtheils  wur- 
den nun  die  Blätterbrüche  desselben  einer  genaueren  Untersuchung 
unterzogen.  Zunächst  zeigt  der  Verlauf  derselben,  dass  die  ganze 
Masse  aus  mehreren  verschieden  orientirten  Körnern  besteht,  die 
aber,  wie  schon  oben  erwähnt,  fast  alle  so  liegen,  dass  die  zwei 
Blatterbrüche  sich  dem  rechten  Winkel  mehr  oder  weniger 
nahem.  Die  Messung  des  Winkels  hat  auch  in  der  That  bei 
mehreren  genau  90^  ergeben,  bei  andern  eine  mehr  oder  weniger 
grosse  Abweichung  dayon,  so  dass  man  annehmen  muss,  dass 
das  Torliegende  Mineral  zwei  auf  einander  soikrechte,  und  zwar, 
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wie  oben  angegeben,  verschieden  leicht  darstellbare  Blätterbrüche 
besitzt. 

Die  optische  Untersuchung  im  Mikrostauroskop  ergiebt,  dass 
zwei  Hauptschwingungsrichtungen  mit  den  beiden  aufeinander 
senkrechten  Blätterbrüchen  zusammenfallen.  Besonders  klar  siebt 
man  das  an  denjenigen  Körnern,  bei  welchen  die  den  Blätter- 
brflchen  entsprechenden  Spalten  genan  senkrecht  anf  einander 
stehen,  wo  ateo  mfiUlig  die  SchliffflAcbe  senkrecht  n  den  bdden 
Spaltungsflftehen  und  ihrer  Kante  angebracht  ist 

Im  Polarisationsinstrament  sieht  man  im  conYergirenden 
Licht  an  einzelnen  Stellen  mit  grosser  Deotlichkeit  Stfleke  toii 
Lemniskaten  und  Hyperbeln,  die  ganz  unzweideutig  die  auch 
scliou  von  Dks-Cloizeäux*  beobachtete  optische  Zweiaxigkeit  dar- 
thun  und  auf  einen  ziemlich  grossen  Axenwinkel  schliessen  lassen, 
doch  ist  die  Erscheinung  nicht  deutlich  genug,  um  den  Charak- 
ter der  Doppelbrechung  und  der  Dispersion  erkennen  zu  lassen. 

Die  Gesamtheit  dieser  Erscheinnngen  weist  mit  Entschieden- 
heit anf  ein  rhombisches  (oder  auch  nK}glicher  Weise  monokünee) 
Ktystall^stem  des  Yorliegenden  Minerals  hin;  welches  von  beideB 
Systemen  wirklich  Torliegt,  liess  sich  nicht  mit  absoluter  Sicher- 
heit ermitteln.  Jedenfiills  eigiebt  sich  aber  so  Tiel,  dass  das 
Mineral  weder  Anorthit,  noch  Skapolith  ist,  woMn  wie  eingangs 
erwähnt,  dasselbe  wohl  gestellt  wurde,  ganz  abgesehen  von  an- 
deren ebenfalls  gegen  diese  Classifizirung  sprechenden  Eigenschaften 
desselben.  Es  ergiebt  sich,  dass  das  hier  vorliegende  Mineral 
die  eigentliche  Barsowitsubstanz  ist  und  man  sieht  im  Folgenden, 
dass  sie  eine  selbstständige,  genügend  charakterisirte  Mineralspezies 
darstellt.  Die  Eigenschaften  des  Anorthits  sind  zwar  in  manoher 
Benehung  ganz  ähnlich,  aber  die  Lage  der  Hauptschwingnngs- 
richtnngen  gegen  die  Blfttterbrfiehe  ist  doch  dorchans  anders. 

Was  die  chemischen  Verhältnisse  dee  Barsowits  anbelangt, 
so  können  dieselben  dordi  die  Analysen  von  Yabrbntbafp  nicht 
als  definitiv  festgestellt  angesehen  werden,-da  dieser  Analytiker, 
wie  es  scheint,  weder  auf  die  stets  vorhandene  Beimengung  von 
kleinen  Korundkörnchen ,  noch  auf  den  allerdiugs  nicht  gerade 
immer  anwesenden  Kalkspath  Rücksicht  genommen  hat,  wenig- 
stens wird  dieser  Beimischungen  keine  Erwähnung  gethan.  Es 

*  Manual  etc.  a.  a.  0. 
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liegt  Bomit  die  Vermathiiiig  nahe,  dass  YmxspmrB  die  Thon- 
erde  om  den  Gehalt  an  Udnen  EonmdkOrnern  so  gross  gefon- 
den  habe,  und  aaeh  der  Eaihgehalt  kann  um  die  dem  beige- 
mengten Katkspath  entsprechende  Menge  zn  hoch  bestimmt  wor- 
den sein.  Es  musste  mir  daher  von  Wichtigkeit  sein,  neue  Ana- 
lysen unter  Berücksichtigung  obiger  Beimengungen  zu  erhalten. 
Herr  Dr.  Friederici,  Assistent  am  hiesigen  Mineralogischen  In- 
stitut, hat  dieselben  auf  meine  Veranlassung  und  unter  spezieller 
Rücksichtnahme  auf  jene  Verhältnisse  mit  grosser  Sorg&lt  aus- 
zuführen freundlichst  unt6mommen. 

Der  Gang  der  Analyse  war  im  Allgemeinen  der,  dass  zu- 
merat  die  Kohlensäure  beetlnunt  wurde,  wenn  überhaupt  solche 
da  war.  Der  KohlensAuregehalt  ergab  sich  bei  den  untersuchten 
Stücken  als  so  gering,  dass  er  im  Folgenden  weiter  nicht  berück- 
sichtigt werden  wird.  Dann  wurde  das  feinstgepulrerte  Mineral 
durch  heisse  Salzsäure  vollständig  zersetzt,  wobei  sich  Kiesel- 
säure gallertartig  abschied  und  mit  dem  ungelösten  Korund  zu- 
rückblieb, während  der  Rest  der  Substanz  in  Lösung  gieng. 
Hierauf  wurde  der  gelöste  Thoil  für  sich  analysirt  und  aus  dem 
ungelösten  Rest  die  Kieselsäure  durch  Sodalösung  ausgezogen, 
80  dass  ein  letzter  Rest  blieb,  der  sich  bei  der  qualitativen  Unter- 
suchung als  reine  Thonerde  darstellte ;  es  war  der  dem  Barsowit 
in  kleinen  Kömchen  beigemengte  Korund.  Natürlich  wurden  bei 
all  diesen  Operationen  die  üblichen  Vorsichtsmassr^gehi  ange- 
wandt, die  nichtgelOsten  Beste  wiederholt  mit  Salzsäure,  dann 
mit  Soda  behandelt  zur  Zersetzung  von  vorher  etwa  unzeieetzt 
gebliebener  Mineralsubstanz  etc. 

Nach  dieser  Methode  ergab  sich  durcli  drei  Analysen  die 
Zusammensetzung  des  Barsowits  folgendermassen : 


Kieselsäure 
Thonerde  . 
Kalk  .  . 
Magnesia  . 
Alkalien  . 


Konmd 


7,56 
3b,57 
34,27 
18,04 


L 


n. 

14,74 
35,78 
30,81 
16,81 
0,28 
1,58» 


m. 

16,90 
33,81 
30,19 
16,28 


1,06* 


2,82* 


100,00 


100,00 


100,00. 


♦  Aug  der  Differenz 


bestimmt. 
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Daraus  berechnen  sich  die  Zahlen  für  die  Zusammensetzung 
der  reinen  Barsowitsubstanz,  wie  sie  entsprechend  den  obigen 
drei  Beihen,  in  den  drei  ersten  Beihen  der  folgenden  Tabelle 
zosammei^gestellt  sind.  In  der  Yierten  ist  das  Mittel  ans  den 
VABRENTRAPP'scheii  Aoalysen  zmn  Vergleich  beigefugt: 

I.        n.       III.  IV. 

Kieselsäure  .  41,72  42,20  40,69  48,98 
Thonerde  .  .  37,07  36,35  36,33  34,08 
Kalk    .    .   .   20,05        19,82        19,59  15,39 


Magnesia  . 
Alkalien  . 


100,00      100,00      100,00  100,00. 

Die  drei  ersten  Analysen  zeigen  grosse  allgemeine  Übereinstim- 
mung und  man  kann  daraus  wohl  schliessen,  dass  sie  die  Zusammen- 
setzung des  Barsowits  richtig  angeben,  um  so  mehr  als  diese 
Zahlen  ans  den  Analysen  yon  Proben  mit  sehr  Terschiedenem 
Korundgehalt  berechnet  sind.  Daneben  smd  aber  doch  auch 
Unterschiede  im  Einzelnen,  die  in  Verbindung  mit  der  Beobach- 
tung unter  dem  Mikroskop  darauf  hindeuten,  dass  nicht  mehr 
durchaus  frische  Substanz  vorliegt,  sondern  dass  die  verschie- 
denen Stücke,  von  welclien  die  zur  Aiialvse  dienenden  Proben 
genommen  sind,  in  verschiedenem  Maasse  schon  vou  der  Ver- 
witterung angegriffen  sind. 

Von  den  Resultaten  VARREXTiiArp's  weichen  die  Kosiiltate 
obiger  Analysen  bedeutend  ab,  und  z^va^  unerwarteter  Weise 
nicht  in  dem  Sinne  eines  zu  hoheu  Thonerdegehalts,  wie  vor- 
stehend a  priori  vermuthet  worden  ist.  Vabbbntrapp  giebt  im 
Oegentheil  den  Thonerde-  und  Kalkgehalt  niedriger,  dagegen 
den  Eieselsfturegehalt  erheblich  höher  an  als  Dr.  Frikdrbicl 
Worauf  diese  Abweichung  der  älteren  von  den  neueren  Analysen 
znrQckzufShren  ist,  ist  mir  nicht  möglich  anzugeben.  Eine  Ver- 
wechslung des  Materials  erscheint  wohl  ausgeschlossen,  da  Var- 
RF.NTRAPP  das  seinige  von  Gustav  Rose  erhalten  hat,  aus  dessen 
Vorrilthen  und  z.  Th.  aus  dessen  Händen  auch  das  meinige 
stammt.  Jedenfalls  sind  Dr.  Friederici's  drei  Analysen  mit  grosser 
Sorgfalt  angestellt,  und  die  Resultate  derselben  stimmen  so  be- 
friedigend, dass  ich  nicht  zweifeln  kann,  dass  wenigstens  das 
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mir  zur  Untersuchimg  vorliegende  Material  von  unzweifelhaft 
ächtem  Barsowit,  von  dem  sowohl  die  Proben  zum  Schleifen  als 
aiich  zom  Analysiren  genommen  wurden,  die  oben  angegebene 
Zosammensetzang  wirklich  hat.  FBiEDSua's  Zahlen  mit  denen 
ron  Varrentbapp  zn  einem  Mittelwerth  zu  Tereinigen,  erscheint 
bei  den  grossen  Differenien  derselben  nnthnnlich,  ich  werde  mich 
im  Folgenden  daher  mir  an  die  Zahlen  ?on  Fr.  halten,  da  ich 
den  Werth,  der  den  V. 'sehen  Analysen  in  Bezu^  auf  ihre  Qe- 
naoigkeit  zukommt,  nicht  beurtheilen  kann.  Vielleicht  ergeben 
spätere  Untersucliungen  eine  Aufklärung  dieser  höchst  auffallen- 
den Abweichungen. 

Überlegt  man  nun,  welchen  bekannten  Mineralien  der  J^ai- 
sowit  in  der  chemischen  Zusammensetzung  am  nächsten  kommt, 
80  bieten  sich  zur  Vergleichung  besonders  der  Anorthit  und  der 
eine  oder  andere  Skapolitb;  von  letzteren  stimmen  aber  auch  die 
am  meisten  sich  nfthemden  sehr  schlecht,  so  dass  zur  eingehen- 
den Vergleichnng  blos  nodi  der  Anorthit  übrig  bleibt,  dessen 
normale  Zasammensetzung  die  I.  Beihe  in  nachfolgender  Zu- 
sammenstellung zeigt: 

I. 

Kieselsäure  .  43,08 
Thonerde.  .  36,82 
Kalk  .  .   .  20,10 
Magnesia         —  j 
Alkalien  .  .     —  t 


II. 

III. 

IV. 

41,54 

42,20 

41,53 

36,59 

36,35 

35,86 

19,82 

19,82 

19,82 

2,05 

1,63 

2,79  Wasser. 

100,00     100,00     100.00  1ÜÜ,00. 

Die  zweite  Zahlenreihe  giebt  die  ans  den  Werthen  der  drei 
Toratehenden  Analysen  berechneten  Mittelzahlen ,  die  dritte  die 
Werthe  für  die  kieselsänrereichste  Probe,  die  schon  in  der 
ersten  Znsammenstellmig  angeführt  worden  sind. 

Betrachtet  man  diese  drei  Zahlenreihen,  so  kommt  man  zu 
der  Ansicht,  dübs  dem  Barsowit  in  der  That  die  Formel  des 
Anorthits:  CaAljSiaOg  zukommt,  namentlich  die  dritte  Reihe 
stimmt  nahe  mit  der  Normalzusaiiimensetzung  dieses  Minerals  in 
der  ersten  Reihe.  Grössere  Abweichung  ist  nur  im  Kieselsäure- 
gehalt; die  Differenz  beträgt  zwischen  Reihe  1  und  III  aber  doch 
nur  0,88  7»  9  also  nicht  mehr  als  auch  sonst  die  Abweichung 
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zwischen  Analyse  und  Formel  zu  betragen  pflegt.  Zwischen 
Reihe  I  und  II  ist  allerdings  die  Differenz  im  Kieselsäuregehalt 
grösser,  und  zwar  gleich  1,54 7o-  Bedenkt  man  aber,  dass  hier 
nicht  mehr  ganz  frische  Substanz  vorlag,  und  dass  auch  sonst 
bei  nicht  mehr  ganz  frischen  Anorthiten  ebensogrosse  und  oft 
noch  viel  beträchtlichere  Abweichungen  im  Kieselsäuregehalt  von 
den  ficischen  Anorihiten  yorkommen  (so  betrftgt  der  Kieselsäure- 
gehalt des  Amphodelits  Ton  Tonaberg  nach  Svanbbbg  44,55*/«« 
also  ca.  IVaVo  ^^^^  ^  normalen  Anorihit),  so  kann  man 
ans  dieser  Difforena  keinen  bringenden  Grand  gegen  dk  che- 
mische Identität  Ton  Barsowit  nnd  Anorthit  ableiten.  In  der  That 
stimmen  auch  die  Zahlen  für  Kalk  und  Thonerde  mit  denen  für 
Normalanorthit  sehr  nahe,  und  ächte  und  unzweifelhafte  Anorthite 
geben  auch  zuweilen  im  Kiesel  Säuregehalt  mit  dem  Barsowit 
ganz  nahe  übereinstimmende  Warthe,  wie  z.  B.  der  etwas  ver- 
witterte Anorthit  von  der  Pesmeda-Alp  nach  G.  vom  E▲TH^  dessen 
Zahlen  in  der  Reihe  IV  obiger  Zusammenstellung  zur  Verglei- 
chung  mit  angefiQhrt  sind,  die  ftberhaupt  von  denen  in  fieihe  III 
sehr  wenig  abweichen  und  auch  mit  denen  in  Beihe  II  gut 
stimmen. 

Es  scheint  mir  somit  unzweifelhaft,  dass  der  frische  Barso- 
wit die  Zusammensetzung  des  Anorthits  hat,  dass  also  diese 
beiden  Mineralien  üiteromorphe  Zustände  einer  und  derselben 
Verbindung  vorstellen,  da  sie  in  der  Krystallisation ,  wie  oben 
gezeigt  wurde,  nicht  übereinstimmen. 

Dass  der  Barsowit  wirklich  eine  von  dem  Anorthit  trotz 
der  chemischen  Identität  verschiedene  Substanz  ist,  ergiebt  sich 
auch  aus  dem  Verhalten  g^n  Säuren  und  besonders  durch  das 
spezifische  Gewicht. 

Was  das  erstere  Verhalten  anbehmgt^  so  wird  der  Barsowit 
leicht  von  Sahssftnre  unter  Abscheidung  ?on  Kieselgallerte  zer- 
setzt. In  der  Wftrme  nnd  bei  Anwendung  sehr  feinen  PolTcrs 
geschieht  die  Zersetzung  fest  momentan  und  das  Ganze  erstarrt 
beinahe  plötzlich  zu  einer  dicken  nicht  mehr  fliessenden  Gallerte. 
Ganz  anders  ist  das  Verhalten  des  Anorthits.  Es  ist  bei  ver- 
schiedenen Aoorthiten  zwar  etwas  verschieden,  aber  bei  keinem 


*  Berl.  Ak.  Ber.  1874.  Novembw  (hier  auf  100  berechnet). 
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einzigen  habe  ich  diese  ausserordentlich  leichte  Zersetzbarkeit 
auch  nicht  in  entfernt  ähnlicher  Weise  wahrgenommen,  wie  beim 
Barsowit,  es  wird  auch  nicht  die  Kieselsäure  als  Yollkommene 
Gallerte,  sondern  in  piÜTeriger  oder  schleimiger  Form  abgeson- 
der!  ond  nie  tritt  diese  Tollkommene  Erstarmng  der  ganxen 
Masse  nach  der  Zersetzung  ein. 

Das  spezifische  Gewicht  der  reinen  Barsowitsabstanz  Iftsst 
sidi  nicht  direkt  bestimmen,  da  dasselbe  durch  den  beigemengten 
Korund  wesentlich  modifizirt  und  zwar  stark  erhöht  wird.  In 
der  That  haben  auch  die  verschiedenen  Proben  sehr  von  ein- 
ander verschiedene  Zahlen  ergeben.  Zwei  Proben  gaben  bezie- 
hungsweise :  G  =  2,796  (Bestimmung  an  derben  grösseren  Stück- 
chen im  Pyknometer)  und  G  =  2,977  (Bestimmung  an  gröb- 
lichem Pulver ).  G.  Rose  giebt  für  die  kömige  Varietät:  G  =  2,752 
jmd  für  die  dichte:  G  =  2,740. 

Um  das  spezifische  Gewicht  des  reinen  Barsowits  zu  erhal- 
ten, wurde  in  der  Probe,  die  für  das  mit  Eomnd  gemengte  Mi- 
neral die  Zahl:  G  =  2,796  ergeben  hatte,  der  Eorundgehalt 
bestinunt  zu  7,56  7o  (^^^  Analyse  I  in  der  ersten  oben  angege- 
benen ZnsammensteÜung  bezieht  sich  auf  diese  Probe).  Ebenso 
wurde  das  spezifische  Gewicht  eines  aus  dem  Barsowit  stammen- 
den Korundkrystalls  von  hell  graulicher  Farbe  und  dadurch  den 
im  Barsowit  eingewachsenen  kleinen  Korundkörnchen  ganz  ähn- 
lich, bestimmt  zu:  G  —  3,987.  Aus  diesen  Zahlen  hlsst  sich  das 
wahre  spezifische  Gewicht  des  reinen  Barsowits  berechnen  und  man 
findet  dafür:  G  =  2,584,  was  für  das  Gewicht  des  Gemenges: 
G  =  2,977  einen  Korundgehalt  von  27,5 7o  ergeben  würde. 

Da  das  spezifische  Gewicht  des  Anorthits  gleich  2,67—2,76, 
im  Mittel  gleich  2,72  ist,  so  ist  auch  damit  ein  Unterschied 
vom  Anorthit  gegeben  und  ebenso  anch  durch  die  beim  Barsowit 
entschieden  schwerere  Schmelzbarkeit,  die  sich  bd  der  Yerglei- 
chung  deutlich  kund  giebt 

Aus  allen  diesen  Beobachtungen  ergiebt  sich  soweit  als 
Kesultat,  dass  der  Barsowit  eine  selbständige  Mineralspezies  bil- 
det. Derselbe  hat  zwar  die  auch  dem  Anorthit  zukommende 
Formel  CaAlgSigO^,  unterscheidet  sich  aber  von  diesem  durch 
die  Krystallisation,  die  rhombisch  (vielleicht  monoklin),  keinen- 
iails  aber  triklin  ist  Auch  das  geringere  spezifische  Gewicht 
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unterscheidet  den  Barsowit  vom  Anorthit.  Der  erstere  besitzt 
zwei  aufeinander  senkrechte,  aber  ungleich  leicht  darstellbare 
pinakoidische  Blätterbrüche.  Er  ist  optisch  zweiaxig  und  unter- 
scheidet sich  dadurch  schon  von  den  zuweilen  ähnlich  zusammen- 
gesetzten einaiigen  Skapolithen.  Die  Lage  der  Hauptschwingnings- 
richtungen  gegen  die  Blätterbrfiche  onterscbeidet  ihn  jedenfalla 
Tom  Anorthit 

Befainntlich  ist  der  Barsowit  bisher  nur  auf  sekundärer  Lager- 
stätte als  OerOlle  in  den  Goldsaifen  gefunden  worden;  wober  er 
stammt,  ist  unbekannt.  Über  die  Art  des  Vorkommens  auf  ursprüng- 
licher Lagerstätte  wird  man  dnreh  die  mit  unserem  Mineral  m- 

sammen  vorkommenden  Kalkspathkömcheu  auf  die  Vermuthung 
geführt,  dasselbe  könne  in  körnigen  Kalk  eingewachsen  gewesen 
sein,  entweder  in  der  Weise  wie  auch  sonst  Silikate  sich  im 
Marmor  finden  (Äbo,  Pargas  etc.)  oder  als  Contaktgebilde  an  der 
Berührungsstelle  irgend  eines  Eruptivgesteins  mit  einem  Kalk 
(Monzoni).  Doch  ist  diess  natürlich  nur  eine  Vermuthung,  die 
vielleicht  bei  genauerer  Untersuchung  der  ürsprungsregionen  der 
die  betreffenden  Saifen  bildenden  Qesteine  sich  bestätigen,  viel- 
leicht auch  als  unrichtig  erweisen  wird. 

Ich  fuge  noch  bei,  dass,  wenn  ich  nicht  irre,  die  Stelle  bei 
Justus  Roth  ^,  dass  Barsowit  ein  Gemenge  sei,  auf  einer  münd- 
lichen Äusserung  meinerseits  beruht,  die  ich  gethan  habe,  als 
ich  die  Kalkspathnatur  des  einen  Bestandtheils  noch  nicht  er- 
kannt liatte.  Nach  meiner  jetzigen  definitiven  Ansicht  hätte 
man  es  also  nicht  eigentlich  mit  einem  Gemenge,  sondern  mit 
dem  Eingesprengtsein  des  an  sich  homogenen  Barsowits  im  Kalk- 
spath  zu  thun. 

Was  schliesslich  die  im  Barsowit  selbst  eingewachsenen 
Mineralien  betrifft,  so  habe  ich  davon  einen  hell  gelblich  ge- 
färbten Glimmer  in  dünnen,  spärlichen  Blättehen,  dann  Korund 
und  Spinell  beobachtet 

Der  Korund  findet  sich  entweder  in  den  kleinen  graulichen 
KOmchen  durch  die  ganze  Barsowitmasse  zerstreut,  oder  in  gros- 
seren, deutlich  auskrystallisirten,  sehr  spitzen  Dihexaedern  mit 
scharfen  Kanten  und  Ecken.    Diese  deutlichen  Krystalle  sind 


*  Allgemeine  und  chemische  Geologie.  I.  818.  1879. 
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mehr  oder  weniger  donkelbJau,  zuweilen  wasserbellf  zuweilen  blaa 
gefleckt  und  nur  an  einzelnen  Barsowitstöcken  zn  beobachten, 
dort  aber  meist  in  sehr  grosser  Anzahl  znsammengehftnft,  oft  die 
Barsowitmasse 'quantitativ  fibertreffend. 

Der  Spinell  ist  «n  dunkel  bouteiUengrflner  Ceylanit,  in 
scharfen  bis  erbsengrossen  Oktalem  durch  die  ganze  Barsowit- 
grnndmasse  ziemlich  gleichmässig  vertheilt.  Nach  der  Analyse 
Ton  Abich^  besteht  er  aus:  66,95  Thonorde,  18,03  Magnesia 
und  14,33  Eisenoxydul.  Herr  Dr.  Friederici  hat  davon  eine 
•iualitative  Analyse  gemacht,  die  FeO  und  AljOj,  und  daneben 
nur  geringe  Spuren  CaO,  MgU  und  SiOj  ergab.  Leider  hatte 
ich  zu  genauerer  Untersuchung  nicht  genügendes  Material.  Es 
scheint  also,  als  ob  niclit  alle  diese  Spinellkörner  gleich  zusammen- 
gesetzt wftren.  Ich  bin  aber  weit  entfernt,  dieser  Angabe  eine 
über  das  gebfihrende  Maass  hinausgehende  Wichtigkeit  beizul^en 
und  erwfthne  dieselbe  neben  der  von  Abich  nur,  weil  der  reine 
Spinell  FeO.  Als  O3,  der  hier  vorgelegen  zu  haben  scheint,  bisher 
noch  nicht  beobachtet  worden  ist.  Aus  der  isomorphen  Mischung 
desselben  mit  dem  edlen  Spinell  MgO.AljOj  würde  das  Mineral 
entstehen,  das  mau  Ceylanit  ueunt. 

2.  Über  Kjernlfln. 

Dieses  zuer^st  von  v.  Komkij.  analysirte  ^linenil  ist  seit  der 
Zeit  seiner  Entdeckung  am  Anfang  des  verllosseuen  Jahrzehnts 
Tielfach  untersucht  und  seine  anfangs  zweifelhafte  Natur  dadurch 
wohl  endgiltig  festgesetzt  worden.  Eine  von  mir  zu  diesem 
Zweck  unternommene  Untersuchung  ist  unterdessen  durch  die 
mit  reichlichem  Material  angestellte  Arbeit  von  BbOggib  über- 
holt worden  und  es  bleibt  mür  nur  fibrig,  hier  eine  durch  mich 
Teranlasste  neue  Analyse  mitzutheilen  und  daran  einige  Bemer- 
kungen zu  kndpfen. 

Ich  habe  zuerst  bei  der  Besprechung  der  v.  Kohkll 'sehen 
Analyse  darauf  aufmerksam  gemacht  dass  diese  nicht  richtig 
sein  könne,  da  der  grosse  Fl-Gehalt  einen  Überschuss  nothwendig 
erscheinen  lässt,  den  die  Analyse  nicht  giebt,  und  Kammelsbebq 

*  Ramhelsbero,  Mineralchemie.  2.  Autl.  135.  1875  aus:  Pogo.  Amuü. 
23.  306. 

ZeÜschr.  der  d.  giol.  Ges.  XXVII.  280.  1876. 
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hat  dann  diese  Ansicht  bestätig^  Ich  habe  dann  aucli  am 
gleiohen  Ort  xuerst  die  Vermuthimg  auBgesprochen,  dass  Ejenüfin 
mit  Wagn^t  identiBdi  sehi  möchte,  oder  beraer  gesagt,  dass 
man  es  im  Kjemlfin  mit  einem  mehr  oder  weniger  stark  ser- 
setaten  Wagnerit  zn  thmi  habe. 

Im  gleichen  Band  der  genannten  Zdtschrift  ^'  haben  BnOooxR 
und  Keusch  einen  Krystall  von  Kjemlfin  beschrieben  und  daraus 
den  Schluss  gezogen ,  Wagnerit  und  Kjemlfin  seien  sicher  ver- 
schieden. Mich  hat  das  Resultat  dieser  Untersuchung  in  der 
Ansicht  von  der  Identität  beider  Mineralien  bestärkt,  da  die 
allerdings  wegen  schlechten  Materials  unvollständig  ermittelten 
kiystallographischen  und  optischen  Eigenschaften  des  Kjenüfins 
grosse  Ähnlichkeit  mit  denen  des  Wagnerit  erkennen  Hessen, 
trotcdem  dass  die  Untersnchung  jener  Substanz  die  genannten 
F6ncfaer  auf  rhombische  ExystaUsorte  itthrte,  aof  ein  Prisma 
▼on  ca.  120^  Azenebene  parallel  ac,  Mittellinie  parallel  c 
Dieses  Prisma  entfernt  sieh  nidit  wot  laa  dem  Prisma  a :  b :  c»  e 
des  Wagnerits  (nach  der  Annahme  von  Naumann,  Elemente  etc. 
11.  Ausg.  von  Zirkel.  490.  1877)  mit  einem  Winkel  von  122°  35' 
und  die  optischen  Verhältnisse  der  beiden  Mineralien  zeigen  noch 
grössere  Übereinstimmung,  da  die  Axenebene  beim  Wagnerit  in 
dem  klinodiagonalen  Hauptscbnitt  liegt,  der  dem  brachydia- 
gonalen,  des  als  rhombisch  vorausgesetzten  Ejerulfins  entspricht, 
nnd  da  die  Mittellinie  des  Wagnerits  nach  Des-Gloizbauz^'  sehr 
nahe  mit  der  Vertikalaie  parallel  ist. 

Neuerdings  hat  nun  BbAgobb^^  weitere  Untersuchungen  an 
besserem  Material  angestellt,  die  wieder  die  Ansicht  Ton  der 
Identitftt  beider  Substansen  zu  bekräftigen  geeignet  sind,  da  in 
krystallographischer  Besiehung  eine  bedeutende  Übereinstimmung 
mit  Wagnerit  sich  ergab:  In  optischer  Beziehung  sind  wohl 
Unterschiede  constatirt,  so  im  Axenwinkel  und  in  der  Lage  der 
Mittellinie,  die  mit  der  Vertikalaxe  einen  Winkel  von  21°  30 
ungefilhr  macht  (beim  Wagnerit  sind,  wie  erwähnt,  diese  zwei 
Bichtungen  nahezu  parallel).  Diese  Unterschiede  sind  aber  bei 

Mineralchcmie.  2.  Aufl.  697.  1875. 
**  1.  c  pag.  675. 
**  NonfeUet  rediercheB  etc.  697. 
M  ZeitMhrifk  Ar  KryitallQgnvUe  ele.  IQ.  1879. 
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der  grossen  krystallographischen  Übereinstimmang  der  beiden 
Minerale  nicht  geeignet,  einen  wesentliclien  Unterschied  derselben 
zu  bedingen,  da  ja,  wie  der  zuerst  untersuchte  Krystall  beweist, 
wenigstens  in  manchen  Fällen,  auch  in  optischer  Beziehung  eine 
grosse  Übereinstimmung  von  Wagnerit  und  Kjerulfin  sich  er- 
kennen lässt  und  diese  erste  Untersuchang  voB  BbOqo£B  und 
Keusch  wird  wohl  auch  nach  der  eingehenderen  neueren  ?on 
fiRöGGER  allein  noch  ihren  Werth  behalten,  da  jene  beiden  Herren 
ansdrücUieh  sagen,  sie  h&tten  ihre  üntersm^angen  an  drei 
guten  Präparaten  gemacht  Yielleieht  bemhen  jene  optfschen  Yer» 
Bduedenbeiten  in  den  versebiedenen  Erystallen  anf  der  mehr  oder 
weniger  weit  Torgeschrittenen  Zersetzung  der  nrsprflngliehen 
Substanz. 

Dass  nicht  immer  frische  Substanz  analvsirt  worden  ist, 
ersieht  man  aus  der  Verschiedenheit  der  Analysen,  die  ich  hier 
zusammenstelle,  um  einen  vergleichenden  Überblick  zu  ermög- 
lichen. 


T. 

n. 

in. 

IV. 

V. 

Phosphorsamre .  .  . 

42,22 

44,23 

42,35 

43,7 

43,83 

Magnesia  .  •  .  . 

37,00 

44,47 

46,01 

4(),0 

49,38 

Kalk  

7,56 

6,60 

4,81 

3,1 

Natron  mit  wen.  Kali 

1,56 

1,54 

ÜDlOafiehes.  .  .  . 

1,50 

2,04 

0,9 

Thonerde  n.  Eisenoqfd 

5,40 

0,65 

478 

6,23 

5,06 

10,7 

tl,73 

Glfihverlust    .   .  . 

0,77 

100,02 

102,30 

102,46 

104,4 

104,94. 

I  ist  die  erste  Analyse  von  t.  Kobbll,  die  anf  die  Formel: 
2Mg,P,05  +  Mg  Fl,  (unter  Weglassnng  von  Ca  n.  Na)  geführt 
hat,  n  ist  die  von  Bamiblsbsro«*,  der  daraus  die  Formel: 

2Mg3Pj08  -f  MgO  +  MgFlj  ableitet.    Analyse  m  hat  anf 

meine  Veranlassung  Herr  Dr.  Fkiederici  angestellt,  und  zwar 
mit  gelbem,  fettglänzendem,  frisch  aussehendem  Material,  an  dem 
ünreinigkeiten  nicht  zu  bemerken  waren  und  dessen  G  =  3,10 
sich  ergab.  Hiebei  wurde  auf  die  Fl-Bestimmung  besondere  Sorg- 
üli  verwendet  und  dieselbe  nach  der  Methode  von  F&£a£Nius 

**  Zeiucbr.  d.  d.  geol.  GeseUsch.  1879.  pag.  107. 
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ausgefflhri.  Die  Analyse  IV  ist  die  von  Pisani^S  der  die  homo- 
gene glasglänzende  Innenmasse  grosser  Krystalle  untersuchte, 
welche,  wie  die  Vergleichunj^'  mit  der  unter  V  stehenden  nor- 
malen Wagneritzusammensetzuug  zeigt,  vollständig  mit  diesem 
Mineral  identisch  ist. 

Aus  den  Resultaten  aller  Untersuchungen  des  Kjerulfm  geht 
somit  zweifellos  hervor,  dass  meine  schon  1875  ausgesprochene 
YemuthuDg  einer  Identität  von  Kjerulfin  und  Wagnerit  dorch- 
SDS  richtig  ist,  beide  Mineralien  stimmen  (bei  frischen  unzer- 
setzten  Stücken)  in  allen  wesentlichen  Eigenschaften  überein. 
Der  allermeiste  Kjerulfin  ist  aber  stark  zersetzt  und  zwar  scheint 
dabei  neben  Anderem  die  Magnesia  allmfthlig  durch  Ealk  ersetzt 
und  das  Mineral  dadurch  nach  und  nach  in  Apatit  übergeführt 
zu  werden,  was  besonders  auch  die  von  Pisani  untersuchten  Kry- 
stalle zeigen,  deren  frische  gelbe  Masse  von  trüben  weissen 
Schnuren  durchzogen  sind,  die  viel  Kalk  enthalten  und  ein  Ge- 
menge von  Kjerulfin  und  Apatit  darstellen ,  während  die  ganze 
Rinde,  und  der  Kern  manchmal  auch,  fast  ganz  in  Apatit  ver- 
wandelt sind,  so  dass  also  diese  grossen  Kjerulhnkrystalle  auf 
dem  Wege  sind,  Pseudomorphosen  von  Apatit  nach  Wagnerit  zu 
bilden,  eine  ganz  vollendete  Pseudomorphose  ist  aber,  wie  es 
sdteint,  noch  ni<dit  beobachtet 

Bekanntlich  findet  sich  der  Kjerulfin  mit  grossen  Massen 
Ton  Apatit  zusammen  in  den  technisch  ausgebeuteten  Apatit- 
lagerstfttten  von  Havredal,  Odegärden  etc.  in  Norwegen,  die 
Brögger  und  Reusch  beschrieben  haben  (1.  c).  Es  legt  diess  den 
Gedanken  nahe,  dass  die  ganze  dort  vorhandene  Apatitmasse 
durch  ümwandhing  aus  früher  dort  massenhaft  vorhanden  ge- 
wesenem Wagnerit  entstanden  sein  könnte,  was  aber  natürlich 
nur  durch  genaue  Untersuchung  des  Nebeneinandervorkommens 
von  Apatit  und  Kjerulün  an  Ort  und  Stelle  sicher  ermittelt 
werden  könnte. 

8.  ParallelTerwaohaimg  Tenohiedoner  Bpidotvarl0titen. 

Es  ist  längst  bekannt,  dass  die  einzelnen  Epidotvarietiiten 
in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  und  in  ihren  Krystall- 

*•  Comptes  nodos  1879.  242. 
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formen  bei  völliger  Obereinstimmimg  der  allgemeinen  Yerhftlt- 
mne,  der  chemischen  Formel  nnd  des  Erystallsystems  gewisse, 
oft  sehr  erhebliehe  Unterschiede  zeigen.  Was  die  ErystalUsation 
anbelangt,  so  weichen  entsprechende  Winkel,  an  Erystallen  von 
Terschiedenen  Fmidorten  nnd  verschiedener,  heller  oder  dunkler, 
Farbe  gemessen,  oft  nicht  unerheblich  von  einander  ab.  In 
chemischer  Beziehung  hat  sich  ergeben,  dass  zwar  alle  Epidote 
AI2O3  und  FejOg  enthalten,  aber  in  sehr  verschiedener  relativer 
Menge.   Ludwig     hat  gezeigt,  dass  diese  chemischen  Differenzen 
in  ähnlicher  Weise  zu  erklären  sind,  wie  bei  den  Plagioklasen« 
dass  nämlich  eine  gewisse  Anzahl  Moleküle  eines  AI-freien  End- 
glieds Si^  Fe^  Oa^  H,  Oj^  (Eisenepidot)  mit  einer  gewissen  Anzahl 
Molekfile  des  entsprechenden  Fe-freien  Bndglieds  Si^Al« Ca^HfOi, 
(Alnmininmepidot)  so  einer  isomorphen  Misehnng  zusammentreten. 
In  der  That  lassen  sich  alle  guten  Epidotanalysen  in  dieser 
Weise  berechnen,  wie  mntatis  mntandis  alle  guten  Plagioklas- 
analjsen  und  es  ist  ferner  festgestellt,  dass  man  schon  aus  der 
Farbe  eines  Epidotkrystalls  sich  ein  ungefähres  Hild  von  seiner 
chemischen  Beschaft'eiiheit  machen  kann,   indem  die  sehr  viel 
Eisenepidot  enthaltenden  Mischungen  dunkel  bouteillengrun  ge- 
labt, die  mit  stark  vorwiegender  Beimengung  von  Aluminium- 
e^ot  dagegen  sehr  licht,  oft  nur  hell  gelblich,  oder  grünlich, 
oder  röthiich  sind. 

Durch  diese  Verhftltnisse  sind  nun  auch  die  krystallographi- 
sehen  Diflferenzen  erklärt,  die  auch  hier  nur  so  weit  gehen,  wie 

sonst  bei  isomor])lieii  Mischungen:  die  verschiedenen  Epidote 
sind  in  ihren  Winkeln  verschieden,  weil  sie  aus  verschiede- 
nen relativen  Mengen  jener  oben  genannten  Grundverbindungen 
bestehen« 

Dieser  Isomorphismus  der  verschiedenen  Epidotvarietäten 
zeigt  sidi  nun  aber  nicht  blos  in  den  oben  erwähnten  krystallo- 
graphischen  und  chemischen  Verhältnissen,  sondern  zuweilen  auch 
darin,  dass  sehr  hellgefärbte,  also  sehr  eisenarme  Krystalle,  pa- 
rallel verwachsen  mit  sehr  dunkeln,  also  sehr  eisenreichen,  welche 
Verwachsung  dess wegen  von  Interesse  ist,  weil  die,  eben  durch 


TsoHiRiiAK,  Uintralog.  Uitiheaiiiigen.  IL  187.  1872. 
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die  Parallel  Verwachsung  als  isomorph  erwiesenen  Substanzen  mk 
hier  in  isolirbaren  Stücken  finden,  während  in  den  Mischungen 
eine  innige  Dnrehdringaog  der  Grundverbindangeo  stattgefon- 
den  hat 

Die  Krystalle,  die  ich  in  solcher  Parallelver wachsung  be- 
obachtet habe,  stammen  von  Zöptau  in  Mähren,  von  woher  schon 
T.  Zepharovich  *®  Epidotvorkommnisse  beschrieben  hat.  Es  sind 
die  dortigen  dunkelgrünen  Krystalle,  die  nicht  die  sonst  bei  die- 
sem Mineral  gewöhnliche  Verlängerung  nach  der  Axe  b  zeigen 
(also  nicht  gewendet  2  -j-  Igliedrig),  die  aber  nach  der  Fläche 
T  tafelförmig  ausgedehnt  sind.  In  Begleitung  damit  findet  sich 
weisser  Albit  in  schönen  Kryst&lkhen,  heide  Mineralien  auf- 
gewachsen anf  einem  Homblendegestein,  wie  es  Yon  der  Lokalität 
Baaherstein  bei  Zöptau  beschrieben  wird,  woher  also  auch  wohl 
die  vorliegenden  Krystalle  stammen. 

Auf  jenen  dunkelgrünen  Krystallen  sassen  aber  Krystalle 
von  ganz  hellgrünem  Epidot,  in  der  Weise  aufgewachsen,  das3 
die  dunkeln  Tafeln  von  ihnen  mehr  oder  weniger  vollständig 
überrindet  sind,  meist  ist  nur  ein  kleiner  Theil  derselben  be- 
deckt; die  umhüllenden  Krystalle  sind  meist  dünn  bis  sehr 

dflnn  und  sitzen  Tortugsweise  anf  den 
Flachen,  aus  der  Zone  [010]  (parallel 
der  Axe  b)  seltener  anf  den  randlidhen 
Begrenzungsflacfaen  jener  Tafeln  ausser- 
halb jener  Zone.  Der  Holzschnitt  zeigt 
einen  Querschnitt  senkrecht  zur  Axe  b 
und  soll  dazu  dienen,  die  Art  und  VV^eise 
der  Verwachsung  zu  ver.sinnlichen.  Es 
ist  eine  schematische  Abbildung,  der  kein  concreter  Krystall  zu 
Orunde  li^. 

Leider  fand  sowohl  die  hellen  als  die  dunklen  Krystalle  so 

mangelhaft  ausgebildet,  dass  eine  genaue  krystallographische 
Untersuchung  derselben,  die  sehr  wünschenswerth  wäre,  unmög- 
lich ist,  es  lioss  sich  aber  die  ^anz  annähernde  Parallelität  ent- 
sprechender l^lächen  sicher  constatiren. 


Sitiungaber.  der  Pkager  Akadflode.  1860.  IL  Sem.  pe«.  68. 
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Dagegen  wurde  die  chemische  Zasammensetzang  beider  'ÜTa-, 
rietftteo  ermittelt.  Die  duakeln  Erystalle  sind  schon  früher  von 
Schlemmer^  analysErt  wofden  (IH  in  folgender  TbteUe). .  ^Die 
Analyse  der  hiilgefttliien  Eiystailclifltt  liafcttiid.  NAHn«Aitf  aijne 
Yeraidammg  im  luesigan  '  agriMtoidiemischen  iMtbarateii^ 
unternommen  Und  mit  wenig  Material  dasohgeflUirt  (I  der  IV 
belle). 


I. 

n. 

ni. 

Kieselsäure 

.  39,18 

38,29 

38,51 

Thonerde  .  . 

.  26,52 

27,10 

18,88 

Eisenoxyd  .  . 

.  8,21 

8,87 

17,25 

Kalk    .   .  . 

.  23,89 

23,82 

23,32 

Wasser .  .  . 

.  2,20 

1,91 

2,98 

100,00 

99,99 

100,94. 

Diese  Analyse  I  zeigt,  dass  die  hellen  Krystalle  ans  807o 
Almoininm-  und  207«  Eisenepldot  bestehen.  Diese  lOschnng 
liefert  die  in  der  Beihe  n  wiedergegebene  prozentiBche  Znsammen- 
setzong.  Für  die  dunkeln  Krystalle  giebt  die  Analyse  von 
Schummer  eine  Mischung  ans  60  7o  Alnmininm-  und  40 
Eisenepidot.  Vergleicht  man  diese  Analysen  mit  denen  anderer 
Epidote,  so  ergiebt  sich,  dass  hier  einer  der  eisenreichsten  Epi- 
dote  mit  einem  der  eisenärmsten  bisher  bekannten  parallel  und 
isomorph  verwachsen  ist. 

Diese  Erscheinung  hat  offimbar  grosse  Analogie  mit  der 
Schalenbildnng,  die  besonders  die  Akanthikone  Ton  Arendal  hftnfig 
80  schon  zeigen.  In  beiden  FlUen  hat  eine  Intermittenz  bei  der 
BÜdnng  der  Krystalle  stattgefbnden ,  die  Lösung,  aus  welcher 
die  Krystalle  wuchsen,  bat  eine  mehr  odmr  weniger  lange  Zeit 
hindurch  aufgehört  7a\  liiessen.  Während  aber  in  Arendal  nach- 
her ganz  oder  beinahe  ganz  dieselbe  Lösung  wie  früher  die  Kry- 
stalle vergrösserte ,  ist  in  Zöptau  anzunehmen,  dass  eine  Ände- 
rung der  Lösung  in  so  fern  eingetreten  ist,  als  die  später  llies- 
sende,  wohl  bedeutend  eisenärmer  gewesen  sein  musste,  was  aber 
das  innige  Verwachsen  der  neugebildeten  Krystalle  mit  den  dank« 


»  TaoBEsauK,  Mineralog.  MHthdhmgea.  II.  269.  1872.  (Auf  pag.  258 
ist  die  Zabl  fOr  Ealkerde  falsch  angegeben.) 

N.  Jabrbtteh  f.  lUatimlogl«  «te.  1880.  Bd.  II.  6 
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len,  älteren,  nicht  gehindert  hat,  so  dass  wohl  hier  keine  so  be- 
deutende Unterbrechung  eingetreten  ist,  wie  dort,  wo  oft  die  im 
Allgemeinen  Einer  ununterbrochenen  Bildungsperiode  angehörigen 
einzelnen  Schalen  nur  ganz  lose  auf  einander  sitzen.  Dass  aber 
eine  Unterbrechung  in  der  Krystallbildung  auch  hier  stattgefunden 
hat,  sieht  man  dann,  dass  die  dunkeln  und  hellen  Kry- 
etalle  scharf  von  einander  getrennt,  wenn  auch  fest  mit  ein- 
ander Terwachsen  sind. 
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Ueber  die  Emsehliisse  Ton  Pflanzenresten  in  dem 

Eißensteiuslager  am  Dänst berge  bei  Giesseu. 

Yoa 

Angnst  Streng. 


Vor  etwa  einem  viertel  Jahre  wurden  am  Dünstberge  in  dem 
dortigen  Tagebau  Pflanzenreste  anscheinend  mitten  im  Eisenerz- 
lager gefunden,  die  in  mehrfacher  Beziehung,  namentlich  bezüglich 
der  Bildungsgeschichte  des  Erzlagers,  von  Interesse  sind. 

Das  Erzlager  selbst  ist  in  dem  14.  Bericht  der  oberhessischea 
Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  von  Herrn  Trapp  ausföhr- 
lich  beschrieben  worden.  Das  £ra  ist  ein  mulmiger,  sehr  man- 
ganrdcher  Braimdsensteln,  welcher  einielne  Knollen  von  Pyrolnsit 
nnd  andern  Manganerzen  enthalt.  Das  Lager  wird  stets  anter- 
tenft  von  den  ans  Stringocephalenkalken  hervorgegangenen  Dolo- 
miten, ja  oft  besteht  der  Eisenstein  ans  Pseadomorphosen  Ton 
Eisen-  und  Manganerz  nach  Dolomit.  Bedeckt  wird  das  Lager 
von  Kulmschiefer.  Er  hat  nach  Riemann  (Beschreibung  des  Berg- 
reviers Wetzlar  p.  58)  ein  Streichen  von  h.  7—8  bei  40°  nördl. 
Einfallen.  Seine  Mächtigkeit  ist  sehr  schwankend  von  10— 24Meter ; 
überhaupt  ist  die  Ablagerung  eine  sehr  unregelmässige.  Ober- 
flächlich wird  sie  von  einem  wahrscheinlich  sehr  jangen  Thons 
bedeckt 

In  dem  jetzt  im  Betriebe  befindlichen  Tagban  fand  man  nnn 
im  vergangenen  Herbste  zwischen  dem  eigentlichen  Erzlager  nnd 
dem  liegenden  Dolomit  ehie  Masse,  die  ans  ebnem  honten  Gemisch 
Ton  Erz  mit  BrOckchen  des  hangenden  Eieselschiefers  nnd  dem 

das  Ganze  bedeckenden  Thono  bestand  und  Pflanzenreste  enthielt. 

6* 
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Sie  war  ziemlich  scharf  gegen  das  eigentliche  Erzlager  begrenzt, 
was  sich  freilich  erst  während  des  weiteren  Abbaus  herausstellte, 
während  es  am  Anfange  den  Anschein  hatte,  als  ob  die  Pflanzen- 
reste, namentlich  die  Blattabdrücke,  sich  im  eigentlichen  Erzlager 
befänden.  In  einem  yorläufigen  Bericht  an  die  oberhessische  Ge- 
sellsehaft  ffir  Natur-  und  Heilkimde  gab  ich  der  Meraiif  begrün- 
.deten  Anschauung  Aa8(]|nick.  Während  joobl  das  Hangende  £eeer 
Ablagerang  aus  dem  eigentlichen  Erzlager  besteht  (£e  Qrtose 
ftlit  steil  gegen  Nord  ein),  iSndet  sich  im  Liegenden  ein  brauner 
Thon,  unter  dem  dann  der  Dolomit  liegt. 

Die  Pflanzenreste,  welche  hier  vorkommen,  sind  von  verschie- 
dener Beschaff'enheit:  1.  Es  sind  wohlerhaltene  Holzstücke,  dünne 
Stämme,  Aste,  Zweige  —  dies  ist  namentlich  der  Fall  in  dem 
den  untersten  Theil  der  Ablagerung  bildenden  Thon.  Das  Holz 
ist  zuweilen  fast  unverändert ,  zuweilen  ist  es  aber  braunkohlen- 
artig Terändert  und  so  lange  es  mit  Wasser  imprägnirt  ist,  weich, 
biegsam  und  schwammartig  aufgequollen.  Alle  diese  Stämme, 
Äste  und  Zweige  gehören  unserer  gewöhnlichen  Eiche,  Quercus 
r^bur^  an,  wie  mein  (üollege,  Herr  Professor  Hoffhann,  constatirt 
•hat  2.  Es  ist  nur  der  Abdruck  solcher  HOlzer  vorhanden,  d.  h. 
der  Thon  wird  Yon  Hohlräumen  durchzogen,  welche  einstmals 
mit  Holzsubstanz  erfüllt  waren ;  kommen  diese  Abdrücke  in  dem 
erzhaltigen  Theile  der  Ablagerung  vor,  dann  sind  sie  stets  von 
einer  1 — 3  mm.  dicken  Rinde  von  Manganerz  (meist  Wad  oder 
Pyrolusit)  umhüllt.  In  diesem  Falle  finden  sich  mitunter  in 
dem  Hohlräume,  aus  welchem  die  Holzsubstanz  völlig  ver- 
schwunden ist,  stalaktitische  Bildungen  von  Wad,  die  also  jeden- 
falls erst  nach  der  Entfernung  der  Holzsubstanz  entstanden  sein 
können.  3.  Die  ganze  Holzsnbstanz  ist  mit  Erhaltung  der  Hola- 
structur  in  Manganerz  umgewandelt,  das  Holz  ist  durch  Han- 
ganerz ersetzt,  es  ist  dnrdi  Mangansuperoxyd  vererzt;  nur  Yer- 
einzelt  findet  sich  auch  Gelbeisenstein  als  Vererzungsmittel  des 
Holzes.  Auch  hieraus  ergiebt  sich,  das«  die  Ablagemng  des  Man- 
gan- und  Eisenerzes  noch  stattgefunden  hat,  nachdem  das  Holz 
abgelagert  war.  4.  Die  Holzsubstanz  ist  nur  theilweise  verschwun- 
den, der  Rest  ist  aber  ganz  mit  Manganerz  imprägnirt.  Beim 
Behandeln  mit  Salzsäure  löst  sich  das  letztere  unter  Chlor-Ent- 
wicklung auf  und  es  hinterbleibt  die  Holzfaser.  Dies  ist  eine  in 
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bobem  Gnde  auffoUende  EneheiDmig,  denn  sie  zeigt,  dass  ionutten 
einar  ledncuend  virkenden  Sobstanz,  wie  Holz,  doch  die  Bediognn- 
gen  ZOT  Bildung  sehr  oxydirtor  Mangan-  'und  Eisenerze  vorbanden 

waren,  die  sich  doch  wohl  aus  den  Lösungen  ihrer  kobleiisauren 
Salze  durch  Zutritt  von  überschüssigem  Sauerstoff  niedersclilugen. 
5.  Nur  in  dem  erzreichen  Theile  der  Ablagerung  fanden  sich 
Blattabdrücke.  Ich  habe  das  Material,  in  welchem  sich  dieselben 
befenden  einer  Durchschnittsanalyse  unterworfen  und  gefunden, 
dass  diese  Masse  aus  23%  Kieselschieferbruchstückchen,  38,7  % 
KeseU  rde  und  Thon  im  feinzertheilten  Zustande,  30,4%  Eisen- 
nnd  Manganozyd  und  8,6%  Wasser  bestand.  Nach  Abzug  der 
KieeelscbieferbrOckchen  entbftlt  das  Erz  etwa  40%  Eisen-  nnd 
MtfigaDOZjd. 

Die  Blattabdrficke  smd  s&mmtliob  mit  einem  schwarzen 
Hanebe  TOn  Manganerz  überzogen,  wShrend  der  fibrige  Tbeil  des 
Erzes  eine  braune  Farbe  besitzt.  Sie  sind  fast  alle  ungemein 
scharf,  sodass  es  meist  gelingt,  ihre  Art  festzustellen.  Mein  Col- 
lege Hoffmann,  Professor  der  Botanik,  hatte  die  Freundlichkeit 
diese  Blattabdrücke  zu  bestimmen.  Sie  gehören  sämmtlich  noch 
jetzt  lebenden  Arten  an,  nemlich  unserer  gewöhnlichen  Eiche, 
Quercus  robur,  dem  Hasel,  CoryJm  Ai  ellana,  von  dem  auch  wohl- 
erhaltene Früchte  vorkamen,  die  mitunter  aber  anch  theilweise 
in  Manganerz  umgewandelt  waren:  seltener  waren  Acer  jolata" 
noid$$f  FaguB  sylvaHea;  vielleicht  anch  Salix  caprea» 

Ausser  diesen  Fflanzenresten  nnd  noch  ziemlich  wohlerhal- 
tene Geweihe  vom  Edelhirsch  gefimden  worden,  deren  Substanz 
Töllig  erweicht  war,  so  dass  sie  dne  seifen&hnlicbe  Consistenz 
hatte,  so  lange  sie  feucht  war.  Nach  dem  Trocknen  wurde  sie 
etwas  harter  und  fester,  Hess  sich  aber  auch  dann  noch  zwischen 
den  Fingern  leicht  zerdrücken.  Mitunter  war  der  innere  Theil 
schwarz  geförbt  durch  beigemengtes  Manganerz,  welches  auch 
hier  sich  zwischen  der  organischen  Substanz  abgesetzt  hatte. 
Endlich  wurde  auch  noch  ein  wohlerhaltener  Laufkäfer  gefunden. 

Es  ist  oben  angeführt  worden,  dass  mitunter  Hohlräume 
vorkommen,  irelehe  ursprünglich  mit  Holz  erfdllt  waren.  Diese 
Bäume  .sind  nun  aber  mitunter  ansgefEnit  mit  mnem  zähen  Thone, 
der  in  seinem  Innern  eine  concentrische  Structur  besitzt,  welche 
so  auflkllend  an  die  Jahresringe  des  Holzes  erinnert,  dass  ich 
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versnebt  war,  sie  für  solche  zu  halten.  Aber  weder  mein  Col- 
lege HoFfMANN,  dem  ich  für  alle  seine  Bemühuugeu  zu  bestem 
Danke  verpflichtet  bin,  noch  Herr  Professor  Weiss  in  Berlin, 
dem  ich  einige  ^emplare  sowie  mikroskopische  Präparate  vor- 
legte and  der  sich  mit  dankenswerther  Bereitwüigkeit  der  Mühe 
nnterzog  diese  Dinge  zu  prfifbn,  konnten  eigentliche  Holzstmotor 
erkennen.  Die  BUdongsweise  dieser  AnsfOllnng  ist  daher  eine 
etwas  rftthselbafte.  Entweder  ist  die  concentrische  Stmctar  da* 
durch  entstanden,  dass  in  den,  einem  Stamm  oder  Ast  entspre- 
chenden Hohlraum  Thon  infiltrirt  ist,  der  nur  an  den  Wänden 
in  dünner  Lage  sich  absetzte  und  dass  dann  dieser  Vorgang  sich 
öfter  wiederholte,  oder  wahrscheinlicher  dadurch,  dass  der  Thon 
während  der  Zersetzung  oder  Fortführung  des  Holzes  in  dieses 
eindrang  und  dabei  zwar  die  Jahresringe  erhalten  blieben,  die 
feinere  Holzstructur  aber  bei  der  Weichheit  und  Bildsamkeit  des 
Thons  durch  einen  geringen  Druck  zerstört  wurde.  Vielleicht 
hangt  dies  auch  damit  zusammen,  dass  hier  das  neu  eintretende 
Material  nur  mechanisch  im  Wasser  snspendirt  war,  während  die 
eigentlichen  Vererzungsmittel  in  wftsseriger  LOsung  in  das  Innere 
der  Pflanzentheile  geführt  werden  und  sich  hier  so  abscheiden, 
dass  für  jedes  ausscheidende  Molekül  der  Ilolzsubstanz  ein  oder 
mehrere  Moleküle  der  neuen  Verbindung  eintreten,  wodurch  die 
feinste  Structur  viel  besser  erlialten  werden  konnte,  als  durch  eine 
nur  mechanisch  suspendirte  Substanz  wie  der  Thon,  welcher  sich 
ouv  auf  die  Holztheile  auflagern  kann.  Dieser  Thon  ist  einer 
nur  unvollständigen  Analyse  unterworfen  worden.  Er  enthftlt 
nemlich  nach  mehrtägigem  Trocknen  unter  dem  Exsiccator: 

SiO,  =  44,25% 

AIO3     26,72  , 

FeOgss  8,46  , 

CaO  =  1,18 

MgO  ^   0,75  „ 
bei  100°  entweichendes  HgO  =    3,92  , 

in  der  Glühhitze  entweichendes  Hg  0  =  11,17  „ 

Qualitativ  ist  die  Gegenwart  von  Natron  nachgewiesen  worden. 
Diese  Zusammensetzung  stellt  derjenigen  des  Bolus  sehr 
nahe,  nur  ist  der  Wassergehalt  etwas  zu  gering;  dadurch  nähert 
sich  die  Zusammensetzung  derjenigen  des  gewöhnlichen  Thons. 
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Dieser  bolnnrtige  Thon  ist,  so  lange  er  mit  Fenchtigkeifc 
Imprtignirt  isi,  ungemein  plastisdi;  beim  Trocknen  zieht  er  sieh 
sehr  stark  zusammen,  wobei  mitunter  in  den  ooncentrischen  Bingen 

Spalten  nnd  Risse  entstehen ;  er  lässt  sich  dann  mit  dem  Messer 
so  schneiden  und  abreiben,  dass  eine  polirte  Fläche  entsteht,  auf 
vier  man,  wenn  sie  senkrecht  auf  der  Längsrichtung  des  schein- 
baren Holzstammes  steht,  die  Jahresringe  als  hellere  Linien  auf 
dnnkler  gefärbtem  Grunde  deutlich  sehen  kann.  Dabei  lösen 
sich  beim  Zerschlagen  eines  solchen  Stückes  Schalen  los,  welche 
diesen  Jahresringen  entsprechen.  Befeuchtet  man  eine  mit  dem 
Messer  polirte  Fläche,  so  quillt  sie  auf,  in  den  die  Jahresringe 
darstellenden  Linien  aber  etwas  siftiicer  als  in  den  dazwischen 
liegenden  Theilsn,  so  dass  erstere  nun  als  erhabene  Linien  noeh 
stfirker  hervortreten.  Dieses  Verhalten  erinnert  an  dasjenige  des 
Bolus. 

Aus  der  Art  des  Vorkommens  der  Pflanzenreste  in  dem 
Eisensteinslager  der  Grube  Eleonore  geht  nun  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit hervor,  dass  in  einer  der  Gegenwart  sehr  nahe 
liegenden  vergangenen,  ja  vielleicht  in  historischer  Zeit  eine  mit 
Eichen,  Hasel  und  anderen  Bäumen  bepflanzte  Scholle  entweder 
durch  Einsturz  unterirdischer  Hohlräume,  wie  sie  in  dem  Stringo- 
eephalenkalke  häufig  vorkommen,  oder  durch  Spaltenbildung  in 
das  sebon  vorhandene  oder  in  Bildung  begriffene  Eisensteinslager 
resp.  swisehen  dieses  nnd  den  es  nntertenfenden  Dolomit  ein- 
gesunken ist.  Bei  diesem  Hereinmtscfaen  konnten  Tbeüe  des  oben- 
liegenden  Thons  mit  den  das  läget  bedeckenden  völlig  zerUfif- 
teten  Kieselschiefem  undErztheüen  durcheinander  gewflhlt  werden 
und  zusammen  mit  den  Pflauzentheilen  das  bunte  Gemisch  bilden, 
welches  oben  beschrieben  wurde  und  welches  neuerdings  zum 
grossen  Theile  abgebaut  worden  ist. 

Nachdem  diese  Einsenkung  stattgefunden  hatte,  fand  noch  fort- 
während Bildung  von  Mangan-  und  zum  Theil  auch  von  Eisenerzen 
statt,  wodurch  die  Pfianzentheile ,  namentlich  Stämme  und  Äste 
mit  Manganerz  umhüllt  und  zum  Theil  auch  imprägnirt  und  in 
dieses  umgewandelt  wurden;  zugleich  trat  auch  an  den  Stellen,  an 
wekhen  die  Qewftsser  Zntritt  hatten,  ein  langsame  Qiydation  des 
Heises  ein,  wodmreh  dieses  verschwand.  In  den  so  gebildeten 
Hohlrftomen  lagerten  sich  dann  die  stalaktitischen  Bildungen  von 
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Wad  ab^  die  mitonter  die  Hohlräume  £ei8it  gm  erfüllen.  Daraus 
ergibt  sich,  dass  dioificKbiUiuig  noch  in  der  neuesten  Zeit  statt- 
gefoiden  hat;  ja  aus  einer  brieflichen  Mittheilnog  des  Herrn 
Trapp,  die  Jaiigjfthngeii  Verwalten  der  .Ombß,  enehe  ich,,  dass ^ 
die  ÜB^gaiiBiibAdinig  nocii  gegenwärtig  Ton  Statteo  gebt,  indem 
ein  wadfthnliclut  Minend  siidi  ai&iThlIntMan  bildet  oder  .aus 
äm  Gestein  anssiekeri  —  Wann  «  die  Ecibfldung  begonnen  hat 
und  wann  die  Hauptmasse  dee  Erzlagers  entstanden  ist,  lässt 
sich  mit  Sicherheit  nicht  angeben;  nur  so  viel  ist  gewiss,  dass 
die  Erzbildung  eine  sehr  junge  ist  und  daäs  sie  noch  bis  zur 
Gegenwart  fortdauert. 

Oieaiea,  den  22.  Jamiar  1880. 
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Ueber  die  versteüierteu  Hölzer  des  Kyffliäuser.  » 

Von 

Dr.  H.  B.  Goppert« 

Nicht  bloss  im  mythischen  Gewände  romantischer  Sagen, 
sondern  auch  als  Fundort  seltener  Versteinerungen,  namentlich  von 
Hölzern,  wird  das  Kyffhäuser  Gebirge  schon  lange  genannt. 

Es  erhebt  sich  bekanntlich  parallel  mit  dem  Harze  und  in 
südlicher  Kichtung  desselben  als  ein  kleines  selbstständiges  Ge- 
biige.  Wegen  seiner  isolirten  Lage  erscheint  es  mit  seinen  ein- 
lehen  dicht  bewaldeten,  dnieh  ziemlich  flache  Einbiegangen  von 
eioander  gMchiedenen  Kappen  viel  höher  als  es  ist,  da  seine 
HUie  nirgends  1000  F.  fibersteigt  Im  Norden  nnd  Osten  wird 
«  TOD  der  goldenen  Ane,  im  Sfiden  nnd  Westen  Ton  dem  Thale 
dflr  Wipper  begrftnzt.  Hdmblendef&lirender  Granit  nnd  Gneiss 
bilden  die  Grundlage  desselben,  unmittelbar  darauf  lagert  das 
Bothliegende  als  Hauptmasse  des  Gebirges,  über  welchem  mehrere 
Glieder  der  Zechsteinforraation  den  ganzen  Südrand,  sowie  auch 
den  östlichen  und  südlichen  Rand  des  Gebirges  begränzen. 

Die  verkieselten  Hölzer  befinden  sich  in  den  oberen  Schich- 
ten der  Sandsteine  in  der  Nähe  des  Kyffhäuser  Berges  selbst. 

Er  bildet,  von  Wald  bedeckt,  die  nordöstliche  Ecke  des 
Sunen  Gebirges,  hat  eine  langgestreckte  muldenförmige  Gestalt, 
voller  man  angeblich  seinen  Namen  leitet  von  Enffe*.  Eisenbahn- 
mbindongen  haben  den  Besuch  desselben  jetst  sehr  erleichtert. 

*  Ober  Kyffbanier  Gebirge  mid  lefaie  Yentebiemngeii  in  Eabstht'b 
ArUt.  LX.  Bd.  2.  Heft.  8.  389.  im. 
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Ich  gelangte  zunächst  dahin  als  Seitentour  auf  dem  Wege  nadi 
Cassel  Ton  Station  Rossla  aus  auf  der  Frankenhauser  Strasse  in 
1  Stunde  nach  Eelhra,  einem  Städtchen  im  Ffirstenthum  Schwara- 

burg-Rudolstadt,  von  wo  sich  am  Ende  desselben  südwestlich  am 
K3'ffhäusergebirge  hin  eine  breite  Fahrstrasse  durch  den  Wald 
bis  zur  Kothenburg  alluiählich  erhebt.  Die  Strasse  selbst  soll 
erst  vor  ungefähr  30  Jahren  gebaut  worden  sein,  bei  welcher 
•Gelegenheit,  wie  man  mir  sagte,  theil weise  die  durch  den  Bau 
aufgedeckten  wie  auch  anderweitig  damals  zahlreich  umherliegen- 
den yersteinten  Stämme  als  sehr  willkommen  feste  Grandlage 
zu  demselben  Yerwendet  worden  seien.  Von  dem  seit  länger  als 
ein  Jahrhundert  gerühmten  Beichthnm  ist  nun  gegenwärtig  nur 
wenig  noch  zu  sehen.  Nur  zwei  Stämme,  von  denen  gleich  nodi 
die  Rede  sein  soll,  fhnd  ich  noch  in  ihrem  natflrlichen  Vor- 
kommen ,  und  von  den '  übrigen  gewiss  hier  einst  vorhandenen 
Stämmen,  wie  es  fast  scheinen  will  zum  Andenken  aufbewahrt, 
nur  noch  eine  Anzahl  Starambruchstücke,  die  am  Anfange  jener 
Strasse  liinter  dem  Städtchen  ordniuif^slos  um  eine  alte  Linde 
wie  auch  in  dem  nahen  Strassengraben  gelagert  erscheinen,  zu 
Jedermanns  Disposition,  wovon  sie  auch  sämmtlich  hinreichende 
Spuren  zeigen.  Ihr  Gesammtgewicht  beträgt  etwa  5—600  Ctr. 
Sie  sind  sämmtlich  entrindet,  selten  2— 3  F.  dick,  etwa  5 — d  F. 
lang,  zeigen  nur  hie  und  da  Spuren  von  Jahresringen,  übrigens 
aber  sehr  reich  an  Spalten,  welche  entweder  mit  amorphem  Quarz 
erfüllt  oder  wenn  hohl  an  der  Jnnenseits  mit  Quarzloystall  aus- 
gekleidet sind.  Wahrscheinlich  mOgen  die  Stämme  in  sehr  Ter- 
rottetem  Zustande  zur  Versteinung  gelangt  sein.  Ihre  ander- 
weitige Beschatlenheit  lässt  keine  specifische  Verschiedenheit  er- 
kennen. Einige  gehören  Wurzelstöcken,  die  Mehrzahl  Stämmen, 
alle  wahrscheinlich  nur  einer  Art,  und  zwar,  wie  Dünnschlifte 
von  mehreren  verschiedenen  Stücken  zeigten,  dem  in  einem  sehr 
grossen  Theile  der  Permischen  oder  Dyas-Formation  verbreiteten 
Äraucarites  SchroUianus  m.  an,  aus  welchen  namentlich  die  um- 
fangreichen Ablagerungen  fossiler  Stämme  zwischen  Böhmen  und 
Schlesien  am  südlichen  Rande  des  Riesengebirges  bestehoi.  Die 
Farbe  der  meisten  Stämme  ist  weisslich  grau,  auch  oft  schon 
roth  in  Folge  von  Gehalt  an  Eisenoxyd,  die  Struktur  seltener 
chalcedon-  oder  hornsteinartig,  von  grosser  Sprödigkeit,  im  Innern 
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arm  an  organischer  Substanz,  daher  meist  schwer  zu  erkennen. 
Versteinte  Farne,  etwa  Psaronien  oder  Staarsteine  oder 
Palmen  befinden  sich  nicht  darunter,  aber  viele  Formen,  welche 
man  wegen  ihres  marmorirten  oder  punktirten  Aussehens  meinte 
für  dergleichen  halten  zu  mössen  und  wahrscheinlich  auch  zu 
dem  Rufe  beigetragen  haben,  welchen  der  Kyfifhäuser  Berg  in 
dieser  Hinsicht  von  jeher  geniesst.   Pahnen&bnlich  erscheinen 
die  Holser,  wenn  sie  im  Horizontalsohlif  vereinzelt  oft  sehr  regel- 
mftssig  geformte  ronde  nnd  eben  so  r^lmftssig  von  einander 
abetebende  Punkte  von  weisslioher  Farbe  in  der  brftonlichen  üm- 
gebung  zeigen,  welche  entweder  durch  Zellen  von  verschiedenem 
Gehalt  au  organischer  Substanz  (Göfp.  über  die  versteinten  Wäl- 
der Böhmens  und  Schlesiens  1858,  Fig.  2  u.  3)  oder  durch  kleine 
Krj'stalle  oder  durch  strukturlosen  Quarz  gebildet  werden.  In 
anderen  Fällen  befinden  sich  mitten  in  einem  solchen  weissen 
Flecke  noch  einige  bräunliche  Holzzellen,  welche  ihnen  dann  ein 
manchen  Psaronien  ähnliches  Äussere  verleihen,  wie  dergleichen 
scium  1621  von  Rhode,  1831  von  Wituah  und  später  auch  von 
mir  abgebildet  worden  sind.  Da  nun  diese  verschiedenen  Formen 
nieht  blos  bei  den  ArauearUes  des  Kyffhäusers,  sondern  auch 
bei  den  anderen  Arten  der  Uteren  Formationen,  wie  bei  Ä.  ääo- 
decmi,  SehroUimua,  mxxmkm,  Pitys  primaeva  vorkommen, 
können  die  beiden  von  ünger  einst  unterschiedenen  sich  nur  auf 
diese  Merkmale  gründenden  Arten  wie  Arauc.  stigmolithos  aus 
Böhmen  und  A.  sfellan's  aus  Sachsen  nicht  mehr  beibehalten, 
sondern  eingezogen  werden,  worauf  icli  in  einer  zweiten  die  all- 
gemeinen Verhältnisse  der  Araucariten  betreffenden  Abhandlung 
bald  zurückkommen  werde.  Auf  unserem  Kyffhäuser  Berge,  wie 
schon  erwähnt,  sieht  man  in  nrspränglicher  Lagerung  gegen- 
wärtig nur  noch  zwei  St&rome  unfern  von  einander  und  swar  zur 
Seite  rechts  an  der  im  Buchenwalde  naeh  der  Rothenburg  hinauf- 
fahrenden Strasse.  Der  untere  von  9  Meter  Lange  und  etwa 
l^i^  Meter  Stärke  liegt  genau  in  der  Schichtung  eines  grau- 
Uehen  Sandsteines,  der  andere,  etwas  weiter  oben,  ist  nur  am 
unteren  Theil  entblösst,  setzt  sich  gegen  die  Schichtung  in  schiefer 
Richtung  in  das  Innere  des  Berges-  fort,  so  dass  man  sein  Ende 
nicht  absehen  kann.    Üben  auf  dem  Berge  in  den  Steinbrüchen 
der  Kotheuburg,  die  früher  auch  als  Fuudorte  augegebeu  wurden. 
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habe  ich  dergleichen  nicht  gefunden,  wohl  aber  und  wahrschein- 
lich auch  wieder  eine  bei  dem  ChaoBseehaa  zusammengebrachte 
Sammliuig  Ton  StftmmeD,  die  man  auf  höchst  eigeiitbümlidie 
Weise  zur  Beseichiiimg  der  FttrstlicheD  Landeshoheit  oder  Grinae 
benntEte.  13  Stämme  etwa  von  3—4  F.  Länge  sind  abwechselnd 
mit  Sandstein  m  einem  temssenartigen  Rnndban  yerwendet,  der 
auf  der  einen  Seite  mit  dem  Kaiserlichen  Reichsadler  und  auf 
der  anderen  mit  dem  Fürstlich  Schwarzburgischeu  Wappen  geziert, 
einen  recht  stattlichen  Anblick  gewährt. 

Auf  diese  Weise  ist  wenigstens  für  die  Erhaltung  einiger 
Stammreste  gesorgt,  wünschenswerth  erschien  es,  wenn  man  auch 
for  jene  oben  genannte  grossere  Quantität  Sorge  träge,  um  sie 
Tor  den  unnützen,  zwecklosen  Zertrümmerallgen  an  bewahren, 
die  sichtlich  fort  und  fort  stattfinden. 

Ob  flbrigens  seit  mdnem  nur  an  knnen  Besuche  dieser 
interessanten  Gegend  am  9.  August  1875  sidi  in  den  geschil- 
derten Situationsverhältnissen  der  Stämmreste  Veränderungen  an- 
getragen haben,  ist  mir  unbekannt,  wie  ich  es  auch  unentschie- 
den lassen  inuss,  ob  mir  damals  wirklich  alle  noch  vorhandenen 
Beste  des  allberühmten  Fundortes  zu  Gesicht  gekommen  sind. 
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Xittheilnngeu  an  die  Bedaction. 

< 

WolfmMttel,  29.  Febr.  ISSOk 

Über  VoMilvwto  Ton  IiemmiiigMi. 

Der  Cnteraeichnete  hat  Tor  KmeiD  in  der  ,Oaea"  (1879,  11.  and  12. 
Heft)  einen  Aufsats  Aber  „die  geographische  Verbreitang  der  Lern- 
minge  in  Europa  jetzt  und  ehemals"  publicirt,  in  welchem  er  «De 
ihm  bis  dahin  bekannt  gewordenen  Fossilfunde  von  Lemmingsresten  zu- 
sammengestellt hat.  Inzwischen  sind  dem  Unterzeichneten  schon  wieder 
zahlreiche  Fossilreste  von  Lemmingen  unter  die  Hände  gekommen, 
90  dass  eine  ergänzende  Mittheilnng  darüber  wönschenswerth  erscheint. 

IS»  liändelt  sich  nm  drei  Terschiedene  Funde.  An  erster  Stelle  erwähne 
ich  einen  neuen  Fond,  i^ldier  mir  wM  der  «nter  dem  SchUM  Babenitein 
in  Oberfranl^en  gelegenen  BOlile*  'sngdcDBUBfln  ist  In  dieier  HöUe 
bette  ich  seboh  im  Teiigen  Bbtmet'  einig«!  Xiemnifiigiraito,  nnd  twar  eonotal 
TOS  Jifyodei  lemmM;  all  anch  von  M.  torquahts,  constatiil  ünler  den  neu. 
Uttgegrabenen  Resten  sind  dieselben  wieder  mehrfadi  Tertreten,  so  daas  ich 
jetzt  10  Unterkiefer  nnd  I  Oberschädel  deeif.  Immw,  eowie  11  Unterkiefer 
des  M.  torquatus  von  dort  besitze. 

Diesem  oberfränkischen  Fände  schliensf  sich  ein  zweiter  an,  welchen 
Herr  Prof.  Dr.  Woldrich  in  Wien  während  ilen  vorigen  Sommers  bei  C  u  c- 
lavic  unweit  Winterberg  im  Böhmer  Walde  gemacht  und  mir 
kOrzlich  zur  Bestätigung  der  Bestimmungen  einiger  Arten  zugesandt  hat. 

ffier  handelt  ee  aieh  mdr  mn  denHalsbaiidlemming;  der  gemeine  Lern* 
ning  fehlt  ToiUnflg,  Brsterer  ist  durch  lehSnerhaltene  grooe  ünteridefer 


•  Ich  werde  diese  Höhle,  welche  bisher  noch  ohne  Namen  ist,  der 
K&ne  we^en  und  damit  sie  nicht  mit  der  nahe  gelegenen  Sophien>Höhle, 
die  ueh  Babeiiefeeinflr  HOhle  genannt  wird,  terwecfiselt  werde,  als  »Elisa- 
beth-Höhle* bezeichnen.  uSu  gedenke,  in  nKchster  Zeit  einen  ansfllhr- 
hehoi  Ao&ati  ikber  dieselbe  an  TerOffentUchen.} 
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vertraten;  die  begleitende  Fauna  iet  «ine  gans  ihnliöhe,  wie  in  den  ober- 
MnkiMhMi  HSlilen,  weldie  ieb  In  dem  eben  erwibnten  AoMie  angeAbit 
babe. 

Der  dritte  Fund,  welcher  ein  besonderes  Interesse  beansprnchen  darf, 
ist  von  Herrn  Prof.  Dr.  Roth  (Leutschau)  auf  der  Hohen  Tatra  gemacht. 
Dr.  Ruth  hat  während  des  letzten  Sominers  im  Auftrage  der  Kgl.  ungarischen 
Akademie  einige  Höhlen  der  Holicn  Tatra  untersucht;  in  einer  derselben, 
welche  auf  dem  Berge  Not i  ca.  2000  m.  ü.  d.  M.  gelegen  iat,  fand  derselbe 
zahlreiche  FoaailreBte  kleinerer  Wirbelthiere,  and  swar  avf  einer  ifvmBeli 
beeehiftnkten  Stelle  nahe  bei  einander.  Da  ee  Henm  Dr.  Bon  an  Yergleicht- 
material  sn  Beetinimnngdieaer  Feedlreete  fehlte,  bot  er  eie  mir  kfinlieh  inr 
üntenachong  an.  loh  &nd  darunter,  neben  anderen  intereeaenten  Arten*, 
nhlreicbe  Reste  Ton  M.  ZemmtM,  eowie  einige  Ton  Jlf.  (or^itafiie.  Dieser 
Fnnd  fossiler  Lemmingoreste  schlicsst  sich  am  nächsten  an  den  von  Ojoow 
in  Russisch-Polen  an,  welchen  ich  nnter  den  von  Herrn  Geh.  Rath  Romsr 
dort  ausgegrabenen  FoanlieBten  constatirt  und  in  der  «Qaea"  1879,  S.  717 
besprochen  habe. 

Bei  dem  allgemeinen  Interes.se,  welches  sich  in  den  letzten  Jahren  den 
Spuren  der  Eiszeit  zugewendet  hat,  dürfen  auch  die  Fossilreste  von  Lemmingen 
(welche  bekanntlicfa  tu  den  Charakterthieren  der  Polarregion  gehören)  eine 
beaonden  Beachtung  ftr  rieb  in  Anepraeh  nebmen. 

Dr.  Alfred  Nehring. 

Sangevo,  11.  Hin  1880. 

Qeologisches  aus  Boanien  und  der  Hercegowina. 

Seit  beinahe  einem  Jahre  bin  ich  in  Bosnien,  wohin  ich  vom  Ministe- 
rinm  als  Bergrath  und  Montanreferent  berufen  wurde,  um  Bosnien  und  die 
Hercegowina  in  montanistischer  Beziehung  zu  studiren,  liabe  mir  aber  meine 
Stelle  in  Klausenburg  vorbehalten. 

Ich  habe  diese  unbekannten  und  schwer  zu  bereisenden  Länder  nach 
allen  Bichtangen  durchwandert  und  einigennaassen  kennen  gelernt,  and 
will  dieadben  hier  nur  flftcbtig  aebUdmi. 

Bosnien  inabeaoodere  iat  ein  praehtrollee  Gebirgt-  sogar  mm  Theü 
Hoeh*  und  Alpealand,  ea  nird  von  4  HanpUMaaen  durchaehnitten,  welebe 
ihre  Qaellen  theilweise  in  gant  unbekannten  Hochalpenr^onen,  aoa  dem 
ewigen  Schnee  derselben,  nehmen,  und  zwar  die  Unna  mit  ihrem  bedeutend- 
sten Nebenfluss  der  Sana,  dann  der  Verbas,  im  Centnim  des  Landes  die 
Bosna  mit  ihren  geologisch  interessanten  Nebenflüssen  der  Krivaja  und 
Sprezza,  und  als  östlicher  Grenzfluss,  welcher  Bosnien  und  Serbien  scheidet, 
die  Drina,  welche  aas  dem  Zusammenfluss  der  Piva  und  Tara  entsteht, 
zwischen  welchen  sich  der  8000  Fuss  hohe  Dormitor  erhebt. 

Alle  Flüsse  haben  bei  grossem  Wasserreichthum  und  seltener  Klarheit 

*  VeigL  Verb.  d.  k.  k.  geoL  Beicfaaanat.  1880;  Kr.  Sl,  8.  81  f. 
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einen  sehr  schnellen  Strom  und  münden  in  die  Save.  Ein  jeder  besitit 
in  tmnm  Ltnfe  «iBm  eigeiifhlkmlieheii  Chamkter,  denn  wUmnd  die  Unna  dor 
tjplBche  BepxisMiiant  «inec  KantflnasM  ist,  Terbindtt  derVerlNW  mit  seinen 
Seen-  nnd  Alpenlnndechaftew  den  Charakter  eines  Alpenflneeee,  das  Bo8na> 

Thal  charakterisirt  sieh  durch  seine  biofigen  beekenartigen  Erweitenmgen, 
wdche  durch  sehr  enge  Defiles  getrennt  and  Ton  raichtigen  Felsgebiigen 
nmnbmt  sind,  als  Abflnss  einstiger  Binnenseen. 

Der  centrale  Tiieil  des  Landes,  der  Westen  und  SQden ,  werden  durch 
Gesteine  zusammengesetzt,  welche  grossentheils  der  Triasformation  angehören ; 
letztere  ist  durch  Werfener  Schiefer,  Guttensteiner  Kalk  und  (sehr  verbreitet) 
Hallstädter  Kalk  repräsentirt.  Die  grosse  Wasserscheide  aber  im  Westen 
des  Landes,  welche  die  Wässer  der  Adria  von  jenen  des  euxinischen  Pontus 
trennt  und  zu  dem  System  der  dinarischen  Alpen  gehört ,  ist  meist  aus 
Dolomit  zusammengesetzt,  welcher  wahrscheinlich  der  Fermiächeu  oder  Dyas- 
fonnaüon  angehSrt  Es  treten  indess  andi  ilteie  fattoioisohe,  insbesondere 
Sehlefeigeeteine  in  grOeseren  Fiitien  sn  Tage. 

Ein  mXehtiger  Zqg  ton  Serpentin  nnd,  mit  diesem  TorgeseUschaftet, 
Qnbbio,  Melaphjr,  EUogit  mid  Amphibol-zdehe  Oeeteine  dniefaiiehen  das 
Land  von  Osten  nach  Westen  beinahe  in  seiner  ganien  Breite,  jenseits 
dieses  Ziiges  nnd  swar  gegen  die  Tbalebene  der  Save  naeh  Norden  treten 
dS0  aoeinai  und  jungtertiären  Bildimgen  auf.  Jüngere  EmptiTgesteine  sind 
nur  auf  wenige  Ponkte  beschränkt,  so  tritt  Qnarz-Trachyt  vom  Typus  des 
Rhyoliths  mit  porrellaiiarfio^or  Grundmasse  wie  jener  von  St.  Gynrgy  bei 
"Ro<lna  in  Si^-benbürgen,  im  Quellengebiet  des  Verbas  auf.  bei  Gorni  Vakuf 
ist  er  goldführend.  Bei  Srebemica,  d.  i.  im  Drinageliiot .  kommt  Andesit 
mit  vielem  Biotit,  jenem  von  Tusnad  in  Siebenbürgen  ähnlich,  vor.  Die 
beckenartigen  Erweiterungen  des  Bosna-Tliales  sind  mit  Congerienschichteu 
aasgefüllt,  welche  zahlreiche  Koblenflötze  enthalten;  an  Braonkolden  ist 
Botuen  nngemein  reieb,  sie  baben  sieb  in  kleineren  nnd  grteseren  Beeken 
abgelagert,  welebe  in  Bosnien  sahbeicb  vorbanden  sind;  so  kenne  ieb  die 
Xohlenbeeken  von  Toda,  ZTomik,  Zepte,  Zenica,  Bawialnira,  Pijedor,  Khipa, 
Biba£  nnd  in  der  Heroegowina  jenes  von  Mostar. 

Der  Enreiebtbom  Bosniens  ist  gross;  der  Dolomit  der  peimiseben For- 
mation ist  giQsstentbdls  der  Tr&ger  der  versdiiedensten  Etm,  welebe  meist 
in  stockf5miigen  Hassen  ausgebildet  sind. 

Bei  Kreievo,  5  Stunden  nordwestlicb  von  Sangevo,  haben  sich  diese 

Erzstocke  besonders  mächtig  ausgebildet;  es  finden  sich  dort  Stocke  von 
Fahlerz,  Bleiglanz,  Zinnober,  Antimonit,  Haematit,  Pyrolusit,  Realgar,  Auri- 
pigment,  Malachit.  Azurit,  Zinkblende,  Pyrit,  Chalkopyrit,  bei  Busovaea 
prachtvolle  braune  Glasköpfe,  bei  Vares  ein  unermesslicher  Stock  von  rein- 
stem Haematit  in  den  Worfener  Schiefem,  bei  Dubo.Uiza  an  der  Krivaja  im 
Serpentin  und  Gabbro  grossartige  Stöcke  des  reinsten  Chromits,  an  der 
Yareska  planina,  Cemerna,  Ozren,  Svisda  Vrh  und  vielen  anderen  Orten  im 
Lande  saUieidie  KeiglanutSeke  rdeh  an  Silber;  zwischen  Bnloraea  nnd 
Kise^  wird  die  Strasse  mit  reinem  Baaebtopas  beschottert.  leb  sab  in 
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den  aDgeBchlagelten  Scbotterhaofen  Erystalle  deaselben  Ton  ala  20  Centi- 
mater  Lauge  and  8—10  Gentm.  Bieite,  fireOieh  beBchSdigt 

AUe  diflw  Sebltn^  welche  der  leldie  Sehoon  der  bosniBclien  Erde 
hfiriifrgt,  liegen  onberlUiit',  und  flehen  den  TerfilMniehenden  Wandeier'  nin 

EdSeong  ans  ihrem  Bann;  vielleicht  gelingt  es  Österreich!  — 

So  reich  und  grossartig  aber  in  Bosnien  die  Enatöcke  ansgebildet  rind, 
so  treten  die  Erze  derselben  and  ihre  Begleiter  nnr  in  derben  Haaaen  anf. 
Nie  gelang  es  mir  z.  B.  bei  dem  häufigen  und  grossartigitn  Yorkonunen  des 
Fahienea,  anch  nur  einen  einzigen  Kiyatall  aufzufinden. 

Herbioh. 

(Mitgetbeilt  von  Herrn  Geh.  Bergrath  G.  tom  Bath.) 


Ghxistiania,  13.  M&rz  1880. 

Die  Almpnehlnfbrnoholln  toh  Bikkelaget  bei  OhristiaütiU. 

In  einer  Abhindln^g  Ton  Herrn  H.  0.  lax«:  «Znr  Kenntniaa  d«r  Alann- 
aehiefenehdUe  fen  Bikkelaget  bei  Chiiatianin"  (Zeitaehr.  f.  d.  gea.  Nator» 
wiaa.  Bd.  LIL  1879)  Heek  man  (Neta  1,  pag.  781)  folgendea  :  ^Ffta  die 
Identität  der  von  mir  nnteraochten  AlannaehieferaehoUe,  also  des  Beob- 

aehtangsmaterials  mit  der  von  Keilhau  and  HusoHiaos  geschilderten, 
berufe  ich  mich  auf  das  Zeagniss  des  in  dortiger  Gegend  bekannten  Aasisten- 
ten der  Geologi^^ke  ündersögelHe,  dos  Herrn  H.  H.  Bbusoh,  in  deaaen  Qeeell- 
Schaft  ich  den  Punkt  zuerst  besachte.'' 


an.  Die  wahiüchelnlicho  BlehtOBg  de*  Proßl  Ml'RCHlSOVa. 

bb.  Da*  TOD  KElLiui;  initt«tlMUt«  Profil  Ut  ir«hr*clieirUch  lrg«ad\.o  oi  diM«r  Uuh 
tttBf  g«cegen. 

y.  Die  von  Mt  Kcuisox,  FoRCHBAiiMER  1.    v.  bMbachMte  Stelle. 
X.  Dl«  Toa  Uerrn  Laho  tladln«  SteUe. 
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Es  ist  mir  leider  unmöglich,  das  gvwQnaelite  Zeugniss  abzalegen.  Herr 
Liva  hat  nicht  die  ScWeferpartie ,  von  welcher  seit  der  Naturforsch er- 
Versammlong  1844  einst  so  viel  geaprochpn  wurde,  besucht.  Es  verhält 
sich  nämlich  so,  dass  bei  B&kkelaget  an  mehreren  Stellen  schwarzer  Schiefer 
vorkommt;  nur  die  Partie,  die  ganz  nahe  an  der  Chaussee  und  der  Eisen- 
Uhnlinie  liegt,  habe  ich  zusammen  mit  Herrn  Lamo  zu  betrachten  Gelegen- 
beit  gehabt.  Beigefügte  Kartenskixxe,  oopixt  nach  den  vorhandenen  Karten, 
wigt  die  LokilitSt.  EIWB  bei  x  ist  die  vom  Herrn  Labo  itadiite  Stelle  ta 

DtM  BehiefSerpaitien  an  der  Chaanee  entblBaat  dnd,  wird  T<mTH.KjBBüLr 
in  seinen  entoi  Arbetten  enribat;  mna  neibt  aber  aneh  (Geologie  das  sBd- 
behcB  Norwegen.  Chzisttania  1857.  pag.  82),  daee  der  Punkt,  wo  Fobch- 
HAximt  und  Muacmsoii  beeondera  die  Verwandlung  des  Schiefers  in  Gneise 

beweisen  m  können  glaubten,  ein  anderer  ist;  dieser  Punkt  liegt  gan7  nahe 
„unten  am  Strande",  bei  y  auf  der  Kartenskizze.  Auf  diesen  Punkt  bezieht 
rieh  das  Ton  MracHisoN  mitgetheilte  Profil  (The  spot  . . .  ,  is  nn  the  sea- 
shore  ....  Aproaching  the  spot  in  a  boat.  it  was  interesting  to  observe  etc. 
ijuarterlj  Journal.  Vol.  I.  London  1845.  pag.  473  u.  474).  Genau  anzu- 
fdMB,  WO  Kbuad's  Profil  gezogen  ist  nnd  in  welchem  llaassstab,  wird 
Mkmuigu  sein.  WalmdMiBlieb  isl  der  Ponkl  W-O  iigendwa  an  dendbta 
SMlstoaMhflB. 

Es  ist  la  bemsrkeD,  dass  Maaaaisoa  für  sein  Profil,  das  offenbar  eine 
liigere  Stroeka  der  Küste  entlang  nmfiust  (from . . .  tbe  low  neck  of  land . . . 
to . . .  the  promontory)  gar  keine  Richtung  angeben  sollte.  Aus  dem  Text 
geht  aber  ziemlich  klar  hervor,  dass  es  in  nord-siidlicher  Richtung,  jeden- 
Wls  der  KBste  entlang,  gezogen  ist.  Dessenungeachtet  ist  es  von  Herrn 
Laso  W«0  orientirt,  dann  „um  180°  in  der  Himmelsrichtung  gedreht"  und 
mit  Ketlhaü's  Querschnitt  verglichen  (das  Fallen  der  Schichten  ist  in  dem 
Ton  Kkilhaü  gegebenen  Profil  richtig,  in  demjenigen  Mcbchison'b  unrichtig 
sagegeben);  die  Schraffimng  im  Mubcuison's  Profil  ninmit  Herr  Lava  als 
ScUcbtÜBlsn  o.  s.  w. 

Dass  die  Mheren  Beobachter,  besonders  Hubohisok,  der  in  der  Arbeit 
Hemi  Lato  so  sefaUmm  wegkommt,  Ton  den  ihnen  mgeoehriebenen  Irr- 
tiritanern  im  WesentUeben  fireiwsprecbtfi  sind,  folgt  von  selbst 

H.  H»  Banaoli. 

(Hitgetfaeat  TOB  Herni  Geh.  Borgiatb  G.  von  Ran.) 


Freibnig  i.  B.,  25.  M&rs  1880. 

"Obrnr  «in  optiaali  aaomalae  Vartaaltan  dsa  nntaarBahwafttaaiwan  BlaL 

Saa  senkreeiil  tor  opliseban  Axe  geseUÜbae  Platte  von  nnteischwaCri- 
sMnm  Blei  Pb8*0*  +  4aq  erscheint  in  paiaUelam  Lieht  iwisehea  gakreoi- 
tm  Nicola  aieht  dnakd,  soadam  Termfige  dar  Ciicalaipohurisatioa  der  8nb- 
stsas  aoijgebeUt  Dia  seefasssitigen  tafelartigen  Eijstalle  meiner  Sammlnng 

K.  jAhrboch    HtaMMlogl«  «tr.  1880.  Bd.  IL  7 
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(im  Weaentüehen  ▼ob  den  Fl&chen  oB  (0001),  +B  (1011),  —  B  (Olli), 
— |R  (0112)  unwcMoweD),  aowie  einige  ▼on  den  Henen  Dr*  Srass  und  Bsumt 
erhaltene  Fktten  dieses  Sftliee  leigen  jedoch  nicht  die  m  enrurtende  gleich- 
massige  Färbung  der  Platte,  sondern  eine  Seehslheünng  denelben,  welche 

durch  6  dnnkle  schmale  Banden,  die  von  der  Mitte  der  Platte  nadi  den 
Ecken  laufen,  bewirkt  wird.  Die  auf  diese  Weise  entstandenen  6  Sectoren 
sind  sämmtlich  hellblau ,  heben  sich  aber  durch  verschiedene  Helligkeit 
gegen  einander  ab ;  nur  je  zwei  gegenüberliegende,  sich  in  einer  Spitze  be- 
rührende P'elder  sind  gleich  hell  Dreht  man  die  Platte  um  die  Instrument- 
ale, so  werden  die  Sectoren  abwechselnd  dunkler  and  heller,  keiner  aber 
besitzt  eine  Lage  vollständiger  Auslüschang. 

Im  convergenten  polarisirten  Licht  erscheint  nicht  die  zu  erwartende 
Interfeienzfigor  eines  einaxigen  Krystalls,  sondern  jeder  Seetor  Hetot  ein 
normales  sweiaiigee  Bild ,  nnd  mar  steht  die  Ebene  der  optischen  Axen 
senkrecht  in  der  anlief  enden  Bandhante,  also,  da  diese  Bandkanten  in  den 
Zonen  von  oB  (0001)  :  ooB  (1010)  liegen ,  senkrecht  zu  den  Flächen  des 
Prismas  1.  Ordnung.  Die  Axe  des  optisch  positiven  Salles  ist  sn  einer 
poeititen  Bissectrix  umgewandelt. 

Die  Substan;^,  in  normalem  Zustande  einaxig  und  circularpolarisirend, 
liegt  hier  in  einem  Zustande  vor,  in  welchem  sie  durch  eine  Störung  der 
Molecularstractur  zweiaiig  geworden  ist.  Die  Combination  dieses  Zustande« 
mit  der  ursprünglichen  Circularpolarisation  bewirkt,  dass  das  die  Platte 
parallel  der  Uauptaxe  durchlaufende  Licht  elliptisch  polarisirt  ist,  wie 
in  einer  senkrecht  znr  Hanptaxe  gepressten  Qoarzplatte  (Mach  undMuTu, 
8iti.-Beriehte  d.  Wiener  Akad.  72.  II).  IDermit  erfclirt  sich  das  Yeriialteii 
der  Sectoren  beim  Drehen  der  Platte,  welche  ihre  Lichtintensitit  indem, 
ohn*  jedoch  in  irgend  einer  Stellnng  gindich  anssuUschen.  Das  Mininwm 
der  Intensitfit  besitzt  jeder  Sector  dann,  nenn  seine  Bandkante  in  dnen  der 
Nicolhauptsdmitte  fallt. 

Schaltet  man  ein  Gypablättchen  vom  Roth  der  1.  Ordnung  ein,  dessen 
Mittellinie  mit  den  Polarisationsebenen  der  gekreuzten  Nicols  einen  Winkel 
Ton  45®  macht,  so  steigt,  wenn  sich  der  Sector  in  seiner  Stellung  grös.^ter 
Intensität  befindet,  das  Koth  des  Blättchens  zum  Blau  2.  Ordnung  oder 
fällt  in's  Gelb  der  1.  Ordnung.  Ersteres  tritt  ein,  wenn  die  Mittellinie  des 
Gypsblättchens  der  Bandkante  des  Sectors  parallel,  letzteres,  wenn  sie  sa 
ihr  senkrecht  ist  FfiUt  die  Bandkante  des  Seetors  in  einen  Nicolhanpt- 
sehnitt,  so  endheint  er,  entsprechend  der  nicht  ToUstindigen  AnaUiechnng, 
von  dem  Ton  des  Qesichtsfeldes  ein  wenig  abweichend. 

Alle  Sectoren  Terhalten  sich  gegen  das  QjpebUttchen  gleich ,  nur  be- 
merkt man  dnrch  dassdb^  dass  sie  nicht  immer  ganz  homogen  sind,  son- 
dern znweilen  zonenweise  parallel  den  Randkanten  kleine  Schwankungen 
der  Intensität  der  Doppelbrechunpf  besitzen.  Am  deutlichsten  kann  man 
letzteres  bemerken,  wenn  man  einen  compensirenden  Gypskeil  einführt.  Der 
durch  denselben  hen-orgerufene  Streifen  verläuft  über  den  zu  untersuchen- 
den Sector,  trotz  gleichmäsaiger  Dicke  der  ikrystaUplatte,  nicht  immer  als 
gerade  Linie,  sondern  öfters  geknickt. 
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Wm  die  Ciiealaipolirufttioii  der  Sobetanz  anlaiigt,  lo  erfolgt  dicielbe 
in  alkn  B  Sectoran  In  demielben  Sinne ,  denn  wenn  bmii  den  Amlfmim 

<lreht .  so  tritt  der  Farbenwechsel  der  Platte  in  jedem  Sector  in  derselben 
Reihenfolge  bei  gleichsinniger  Drehung  des  Nicols  ein.  Es  liegt  also  bei 
den  nntersnchten  Krjstallen  nicht  eine  ZwillingtTerirachsnng  rechts  nnd 
links  drehender  Stucke  vor. 

Durch  die  vielfachen  morphologischen  Studien  verschiedener  Forscher 
am  unterschwefelsanren  Blei  und  besonders  durch  die  ausführliche  Arbeit 
6bezi>-a's  (Sitz.-Berichte  d.  Wiener  Akad.  64.  I)  ist  die  Zugehörigkeit  dieser 
Substanz  n  der  trapeioedrisch-tetiito8driaeheD  Abtheüong  dee  hengonaleB 
Slyntems  sicher  geetellt,  womit  die  CircokrpolariMtion  dei  Silsee  in  toU- 
kommenem  Binkknge  steht  Das  soeben  geschilderte  ZsifUlen  der  ssnk- 
recht  lor  Hanptaxe  geschliffenen  Platten  in  sechs  iweiazige  Seetoren  mnss 
daher  als  eine  Stractur- Anomalie  betrachtet  werden ,  welche  sich  in  jedem 
der  sechs  Stflcke  als  eine  gleichförmige  Compression  senkrecht  zu  der  an- 
liegenden Fläche  des  Prismas  I.Ordnung  darstellt,  wie  ich  dies  (dies.  Jahrb. 
1890.  Bd.  II.  p.  —  1S-)  bereits  f&i  das  analoge  Verhalten  des  Apopbjllit 
entwickelt  habe.  F.  Klooke. 


OSttingso,  15.  Mfin  1860. 

Otolyt  es  Oletaehenpnmi  Im  Hanf 

Im  FiUe  die  norddentsche  GeseUebefennation  unmittelbar  Ton  Qletsehem 
abgelagert  worden  ist,  so  wiro  es  wunderbar,  wenn  das  tob  ansgedehnten 
nofdiseben  Gletsehem  im  Korden  nnd  Osten  mnsehlosiene  Hangebirge  nicht 
aacb  Glrtscher  beherbergt  hätte.  Dass  nun  bisher  keine  glacialen  Bildungen 
im  Harze  gefunden  wurden,  ist  entschieden  ein  Umstand,  welcher  derGladal- 
theorie  überhaupt  widerspricht;  nacli  <lor  mir  gegenüber  mündlich  ausge- 
sprochenen Überzeugung  eines  Vertreters  der  Glacialtheorie  aber  rührt  dieser 
Mangel  nur  daher,  dass  bis  jetzt  in  diesem  von  so  vielen  au.sgezeichneten 
Geologen  durchforschten  Gebirge  noch  nicht  nach  Glacialbildungen  »gesucht* 
worden  sei ;  man  würde  letztere  gewiss  finden,  wenn  man  seine  Aufmerksam- 
keit besonders  auf  sie  richte. 

Um  für  meinen  Thefl  rar  AnfUlrang  dieses  Panktes  beisntragen,  be- 
anebte  ich  vor  wenigen  Tkgen,  als  an  einer  Zdt,  wo  das  Snehen  nach  Gladal- 
bOdnngen  am  ehesten  Erfolg  Tsispiicht,  weil  die  Vegetation  noch  in  ihrer 
Entwicklung  zorflck  ist,  diejenigen  beiden  TUQer  des  westUehen  Hanes, 
Ton  denen  nach  den  Relief-Verhältnissen  am  Ehesten  zn  erwSrten  wäre,  dass 
sie  einst  Gletscher  beherbergt  hätten,  nämlich  das  Sieber-  und  das  Oderthal. 
Das  Ergebuiss  meines  Suchens  war  ein  negatives:  nicht  die  geringste  Spor 
TOn  Gletscherbildungen  konnte  ich  entdecken. 

Dass  sich  keine  geschrammten  oder  geglätteten  Fels-Wände  oder  -Kitfe  iu 
diesen  Thälem  finden,  ist  an  sich  allerdings  noch  kein  Beweis  gegen  die 
ehemalige  Existenz  von  Harz-Gletschern,  denn  bei  der  vorgeschrittenen  Ver- 
witterung and  d«B  Zerfall  der  anstehenden  Gesteine  in  BUkken  fBUett  andi 
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mUkd  Stellon,  fon  dmai  man  behaupten  könnte:  n»  mflMteii  getebnirnnt 
oder  geglättet  sein,  falls  ein  Gletscher  den  Thalweg  passirt  bStte.  Die  Ter* 
witternngSTerhältnisae  lassen  eben  immer  fraglich  erscheinen,  seit  wie  langer 
oder  kurzer  Zeit  eine  betieiinifle  Felaobeifläehe  llberbanpt  entblM  iet  und 
.Oberfläche"  bildet. 

Anders  aber  liegen  die  Verhältnisse  betreffs  der  Moränen  und  zwar 
in  Rücksicht  der  Erhaltung,  Form  und  Anordnung  der  fluviatilen  Gebilde; 
da  kann  man  sagen,  dass  wenn  jemals  ein  Gletscher  hier  Endmoränen  bei 
seinem  BQckzuge  zorückgelaasen  bitte,  man  noch  Beste  dieser  Moränen  ündeu 
mMft;  da  nuui  Mifceire  nicht  entdeetoi  kaan,  ao  iit  aneh  der  GletMhar  im* 
wahrBebeinlich  gewonlen. 

Diese  YeihiltnisBe  beobachtet  man  beeonden  gat  im  Siebexthal;  man 
iiiidat  da  tenaaienfSnnige  Geröll-  und  Kiesablageraogen,  wetdia  dtih  an  die 
Tbalwände  anlehnen  und  gewöhnlich  bis  aa  6  m  Höhe  ttber  das  jetzige  Flosa* 
bett  erheben;  beim  Anstritt  der  Sieber  ans  dem  Gebirge  erlangt  eine  dei^ 
gleichen,  hier  sogar  bis  10  m  hohe  Ablagerung  auf  dem  linken  Ufer  eine 
bedeutende  Erstreckung ;  im  Thale  selbst  besitzen  sie  ihre  Hatiptentwicklung 
auf  dem  rechten  Ufer,  da  der  Fluss  selbst  vorzugsweise  an  der  linken  Thal- 
wand sein  Bett  gegraben  hat.  Diese  Terrassen  bestehen  aus  Sand ,  Grand, 
Kies  und  Geschieben  bercynischen  Ursprungs;  die  Geschiebe,  von  denen  viele 
bis  0,8  m  DwMhmwBr  eReieben,  aind  swai  alle  abganrndet»  aber  sehr  selten 
gaos  gemndit,  aoodem  beiitMD  meiat  eine  oder  mehrere  ebene  Gremiflichea; 
diese  Form  ist  rasiner  Haiamiig  naeh  ahUhigiger  von  den  raoiphologisehen 
Yerhiltnissen  des  HttK6igeBteiBa<Qiaiiwaeke^  Besehehiafar  n.  a.),  als  von  der 
Art  des  Transports,  und  kann  idi  in  ihr  kdnen  Beweis  für  Gletschertrana- 
port  erblicken ;  selbst  die  Existenz  von  Kritzem  an  ihnen,  die  ich  allerdings 
an  keinem  einzigen  entdecken  konnte?,  würde  meiner  Ansicht  nach  noch  nicht 
einen  Gletschertransport  beweisen  und  gegen  tiuviatile  Ablagerung  sprechen, 
denn  auch  beim  fluviatilem  Transporte  von  Blöcken  spielt  Eis  als  Transport- 
mittel eine  grosse  Rolle  und  werden  wohl  die  wenigsten  Blöcke  von  eisfreiem 
Hochwasser  fortgeführt,  Kurz  ich  erblicke  keinen  Grund,  an  der  fluviatilen 
Bildung  dieser  Geschiebe-  and  Kies-Ablageraugen  zu  zweifeln. 

Inneilialb  dea  Sieberthaies  ifautot  man  gewöhnlich  2  sofeba  flnviatOa  Ter- 
raasen,  die  eine  etwa  2  m  über  dem  jetngen  FloMbetts,  die  asdeie  bis  n 
8  m  ftbar  ersteres  erhaben;  dueh  Zwisehenglieder  oder  allmiUiges  Verflaciben 
findet  hin  and  wieder  eine  Yermitttong  iwisdiMi  beiden  Tenaseen  statt,  so 
dass  kein  Zwang  vorliegt,  fttr  das  Thal  als  Ganzes  eine  Beschleunigonga* 
Periode  in  der  Erosion  anzunehmen.  In  die  untere  Terrasse  hat  der  Fluss 
sein  jetziges  Bett  eingegraben,  von  der  oberen  Terrasse  sind  nur  schmale  bis 
breite  Stücke  erhalten,  welche  aber  in  fast  continuirl icher  Kette  an  der  rechten 
Thalseite  hinziehen  und  da.  wo  sie  hier  fehlen,  durch  Stücke  an  der  andern 
Thalseite  eine  Ergänzung  finden;  diese  Terrasse  entspricht  jedenfalls  einem 
früheren,  höhereu  Niveau  des  Flussbettes  und  ist  also  eine  ältere  Bildung 
als  die  ihr  angelagerte  untere  Terrasse. 

Während  die  meisten  Sdtenthfiler  bis  mm  Htvean  des  Haaptthals  ero- 
dirt  sind,  mttndeD  doch  einaelna  kkina  Wasserlinfe  in  siemlichar  Höhe  aber 
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dem  Sieberbette  in  das  Hauptthal  ein:  sogleich  unterhalb  der  Glashütte 
rt-sp.  Sägemühle  (zwischen  Herzberg  und  Dorf  Sieber)  ein  von  Nord  kommender. 
Au  dieser  Stelle  ist  das  Sieberthal  schon  an  sich  etwas  enger,  wird  aber 
noch  mehr  und  xwar  am  rtwa  swei  Drittel  seiner  eigentlichen  Breite  durch 
6m  Sdmttkegel  rerengt,  iveleben  der  «rwfhiiteWBMiiftiif  tor  Miner  M&n- 
dng  ist  Bai^tlhal  ai^fwehOttet  hat  ud  aber  den  er  ileh  henMbits  dimr 
Ke^el  nilit  auf  d«r  oberen  Gertll-TenaMe  «af ,  bat  etwa  40  m  HIbe  Aber 
der  Sieber  md  die  Durch  mewer  Miser  Badi  betrag  gegen  IfiO  m  linga 
and  50  n  quer  lom  Thal. 

An  diesem  Scbattkegel  hätte  ein  Sieber^lelaeher  tfchor  nieht  f ovfiber- 
kemmen  können;  der  GletMsher  hitte  den  Schutt  mitnehmen  mSnen  und  kann 
man  also  sagen,  wenn  es  einen  Sieber-Gletacher  gab,  so  war  das  vor  der 
Bildnngszeit  dieses  Keeels;  die  Existenz  des  letzteren  ist  aber  auch  ein  Be- 
weis für  die  geringe  Erosionsthätigkeit  der  Sieber,  der  man  Tielleicht  ge- 
neigt sein  könnte,  ein  , Auslöschen"  aller  Spuren  lockerer  Schutthildungen 
zuzuschreiben.  —  War  der  Gletscher  jünger  als  die  beiden  oder  als  die  obere 
der  fluTiatilen  Terrassen,  so  müssten  wir  auf  ihnen,  resp.  wenigstens  auf  der 
eberaif  Beete  fon  Bfteknge-Mosinen»  faubesondere  fon  Stfan-MoiSaen  finden» 
weiche  Efwarliuig  eben  dndoreh  gereöblferfeigt  ist,  daes  der  Fhin  aowohl  jenen 
Scbotlkegel  ale  aaeh  vmt  eefaien  eigenen,  flofiatilen  Abkigerugw  eo  anaehn- 
UdM  Stveeken  nnTenehrt  gdaaen^bat  Gegen  die  Annahme  endlieh,  dass 
▼er  Ablagerung  der  älteren,  oberen  Terrasse  ein  Sieber-Gletseher  eilatfvt  habe, 
spricht  die  Form  der  erhaltenen  Terrassenstücke.  Wäre  diese  Terrasse  näm- 
lich so  entstanden,  dass  für  ihre  Massen  die  alten  Moränen  als  Qucr-Ricgel 
des  Thals  lie  Stützpunkte  eegeben  bitten,  an  welche  sich  das  flaYiatile  Ma- 
testia]  anlagerte,  so  müsste  man: 

1 1  ein  treppenförmiges  Aufsteigen  der  einzelnen ,  noch  erhaltenen  Ter- 
rassentheUe  über  einander  beobachten,  während  man  bei  ihrem  Verfolg  thal* 
aufwärts  eine  .stetige  Steigung  findet; 

2)  müssten  die  erhaltenen  breiten  Stucke  oder  wenigstens  einige  von 
ihnen  dieser  oberen  Terrasse  eine  ganz  kurze,  untere,  von  der  Thalwand  aus 
«joer  ins  Thal  oder  sogar  noch  etwas  thalabwärts  vorspringende  (die  alte, 
als  Stütze  der  Anlagerung  dienende  Moräne)  und  eine  unverhältnisämässig 
lange,  parallel  nm  Flnea  stieiehende  Kante  besitzen,  welche  aeh  thalaof- 
wirte  wieder  an  dte  Thalwand  anaebUMit;  in  Wirklichkeit  aber  kehren  diese, 
allerdingi  meist  dreiseitigen  Terraasenieete  dem  Flosse  einen  gaas  stampfen 
Winkel  an.  deesen  Scheitel  ans  der  Mitte  der  LSngsentreckang  häufiger  thal* 
anfwirte  ala  thalabwirte  Teisehoben  ist.  —  Diesen  Thatsachen  zu  Folge  hat 
hat  also  weder  vor  noch  nach  Ablagernng  der  flfiTiatilen  Geröllterrassen  ein 
8teber4}letscher  existirt. 

Im  obersten  Oder-Thale  lag  noch  viel  Schnee-,  die  brennende  Sonne  und 
der  ätarke,  trockene  Ostwind  (in  dieser  Thalenge  allerdings  als  SQdwind  von 
1"  Wärme  auftretend)  hatten  jedoch  von  eiponirten  Stellen  den  Schnee  weg- 
geteckt  o.  dafür  auf  den  sefaneelreien  Stellen  der  ans  Granitgnu  aofgeschfltteten 


Strasse,  wddie  Tom  Odeiteich  zam  Oderhans  führt,  einen  Rasen  von  Eis- 
Kry Italien  lürforgennbat.  HUm  iteiigligen  KrystaUe  standen  mM 
parallel  in  StOeke  geeebaart  und  atellenweise  auch  wiederam,  unter  dem  Ein- 
flui  dee  Windee,  in  geradlinigen  Seihen  eo  wie  «ine  Ubeneielie  Saat  anf 
gediiUten  Aekar.  Die  Kiyitalletengei  ene&ehten  bis  6  em  Linge;  einselne 
▼eijQngten  sich  conisch  nach  oben,  die  melelen  aber  waren  platt  cjlindrisch, 
etwas  längsgerieft  und  oft  auch  etwas  verbogen;  als  Anfwacbsungsfläche 
fand  ich  die  ebene  Geradendfläche ;  Jas  obere  Ende  der  Stengel  aber  war,  wenn 
überhaupt  ausgebildet,  unter  spitzem  Winkel  abgeschrägt;  iiiit  einander  ver- 
wachsene Säulen  zeigten  am  oberen  Ende  sogar  einen  einspringenden  Winkel  wie 
die  gewöhnlichen  Gyps-Zwillinge;  überhaupt  erinnerten  die  Krystalle  in  ihrem 
ganzen  Habitus  auffallend  an  die  bekannten  Gyps-Krystalle  von  Friedrichsroda, 
deren  Verbaltnisse  sie  im  Kleinen  wiederholten.  —  Die  überwiegende  Mehr- 
labl  der  ^Krjstall-Bfindel  trog  an  ihrem  obem  Ende  KOnchen  dee  Granit- 
gmaea  Äbnliehee  iat  eebon  Ton  anderen  Beobaohtem  Ton  EiiloTeteUen  be- 
richtet worden,  enebeint  mir  aber  doch  der  wiederholten  Erwihnnng  werth, 
wdl  der  Befnnd  eigiebt,  dae  der  waduende  BjTvtall  den  ihm  anfrnhenden 
fremden  Ktaper  hier  nicht  omsddieeet,  sondern  hebt;  die  betreffenden  Gms- 
kömer  waren  nämlich  nicht  etwa  zufällig  den  Eisstengeln  aufgelagerter  Staub, 
weil  der  von  Thauwasser  durchtränkte  Grus  nicht  stauben  konnte;  das  Wachs- 
thum der  Eiskrystalle  findet  also  zwischen  Erdboden  und  Gruskorn  statt 
und  erscheint  eiceptionell  gegenüber  dem  von  Fr.  Klocke  (dies.  Jahrb.  1871 
u.  1872)  an  efflorescirenden  Salzen  constatirten  Wachsthums-Gesetze.  — 
Die  Eiskrjstalle  machten  mir  den  Eindruck  ganz  ephemerer  Gebilde;  bei 
nmehmender  Kalte  mögen  sie  wohl  längere  Zeit  bestehen,  and  von  ihrer 
Menge  nnd  Hfiofigkeit  zeugt  die  Antwort,  welebe  mir  der  Fßnter  in  Oder^ 
bane  gab,  als  ieb  ihn  auf  dieee  Badnng  anftnerkeam  machte:  Ja,  ee  Unit 
aidi  Bchleobt  anf  edehem  Steqgel-Eiae.*'  O.  Lang. 


Freiberg,  März  1880. 

Bemerkungen  über  krystallinische  Schiefergesteine  aus  Lappland 
und  über  einen  Augit-führenden  Gneise  aus  Schweden. 

In  den  Jahren  18G8  und  1878  haben  zwei  ehemalige  Freiberger  Stu- 
dirende,  Herr  Bergnieiater  B.  Föksteu  und  Herr  Grubendirector  B.  Baldauf 
Gelegenheit  gehabt,  diejenigen  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  auflässigen 
Grubendiitricte  tn  begndien,  welche  sich  an  der  SQdkflate  der  so  Lappland 
gebfirigen  Halbineel  Kda  finden:  tbeOa  iwiieben  dem  Dorfe  Umba  nnd  der 
82  Im  weetlicher  gelegenen  Andedelong  Poria  Qnba,  theila  auf  der  BSren- 
inael,  die  8  km.  ettdiieb  Ton  Poria  Gnba  mit  eteOen  Felsen  ans  der  Kan- 
dalaskaYa  Bai  emporragt. 

Die  Halbinsel  Kola  wird  nach  A.  Di  mont's  Carte  g^ologique  de  TEorope 
an  ihrer  Ostküste  von  einer  schmalen  Zone  devonischer  Sedimente  einge- 
säumt: im  ubrijjen  soll  sie  in  dem  innigsten  Zusammenhange  mit  der 
grossen  skandinavisch-finnländischen  Urgneissplatte  stehen  und  nur  aus 
Gliedern  des  Terrain  azoKque  (Micaschiste ,  Gneiss  etc.)  zu^iainmengeeetzt 
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sein.  Alit  diesen  Angaben  der  genannten  Karte  stiiuuien  die  Beobachtungen 
der  beiden  Beisenden  ToUitftndig  aberein,  denn  diese  letzteren  trafen  in  den 
oban  Dihflr  hmkharten'IMftricton  aiusddieMlidi  auf  Qruiite  und  kryital- 
ÜBiBefae  SdiMr  und  mr  Mf  nanelMrki  QneiiM,  auf  Gnaidit^  Hombtonde- 
fdolie  -und  BU<^gil«rtige'  SehkfeifeiteiDe.  Wihnnd  ile  in  gewineii  Be- 
infciD  dai  eine  oder  andere  dieser  Gesteine  Torherrschend  fuiden*  konnten 
■ie  an  anderen  Stellen  beobachten,  dass  mehrere  Schiefergesteine  mit 
eiuander  wechsellagerten  oder  daas  das  eine  deieelben  alUn&lich  in  ein 
andeiea  überging. 

Da  die  Herren  Förstek  und  Baluaik  die  Güte  gehabt  haben,  einen 
Theil  der  von  ihnen  mitgebrachten  Gesteine  der  geologischen  Sammlang  der 
Freiberger  Bergakademie  zu  überlassen,  so  war  es  mir  möglich,  diese  letz- 
teren n&her  za  ontersnchen  und  ich  gestatte  mir  non  die  Resultate,  die 
rieh  hierbei  ergaben,  in  Gestalt  koner  Diagnosen  mitsotheikn. 

Graner  Gneise  ans  der  Gegend  von  Umba.  Auf  dem  Hanpt- 
brache  Iran-  nnd  feinflaaerig;  bestehend  ans  Qnan,  dar  reieh  an  Flfissig- 
keitseinschlüssen  ist,  ans  OrthoUas  nnd  PlagioUas,  die  sieh  etwa  das 
Gleichgewicht  halten  nnd  aus  braunem  Glinuner.  Dazu,  nnr  n.  d.  H. 
beobachtbar,  etwas  Apatit,  Gianat  und  KOmehen  Ten  Kiesen. 

Hör  n blendegneiss  aus  der  Gegend  von  Umba  und  von 
der  Bäreninsel.  Ausgezeichnete  Schiefergesteine  von  übereinstimmender 
Beschaffenheit.  Der  Hanptbruch  zeigt  langgestreckte  zarte  Flasem,  aus 
einem  Gewebe  kleiner  tonibakbrauner  Gliniiuerschüppchen  bestehend,  der 
Querbruch  feine  Bandstreifung,  in  Folge  abwechselnder  wei^üer  und  dunkler 
Legen  nnd  Sehndtun.  Hornblende  ist  mit  blossem  Aoge  nicht  in  eiienaen, 
dagegen  sieht  man  mit  dem  letsteien  noch  vereinzelte  Granaten  und 
KSinehen  von  Kies.  ü.  d.  M.  Ulsen  sich  die  Ikhten  Lagen  in  em  körniges 
GenNoge  vm  Qean,  OrthoUas  nnd  PlagioUaa  an!  Der  Qoan  isl  leich 
an  FlQssigkeitseinschlQssen  und  beherbergt  ausserdem  Eisenglanzschüppchen 
sowie  haarfeine  £ublose-NAdelchen.  Die  dunklen  Lagen  geben  sich  als  ein 
Gemenge  von  bramiem  Glimmer  und  grüner  oder  grünblauer  Hornblende  zu 
erkennen  und  zwar  mögen  sich  die  beiden  letztgenannten  Mineralien  in 
ihrer  Menge  etwas  das  Gleichgewicht  halten.  Mit  Rücksicht  auf  Kalkow.sky  s 
neuerliche  Angabe  [dies.  Jahrb.  1880,  33]  mag  noch  hervorgehoben  werden, 
dass  in  dem  braunen  Glimmer  beider  Gesteine  oft  sternförmige  Gruppen 
Ton  N&delchen  wahrzunehmen  sind. 

Angitfahrender  Oneiss.  a)  6  km  westlich  von  Umba 
gesammelt  Grobkftinig-schuppiges  Gestein;  nach  seinem  Gesammtcha- 
mkter  twisclien  Granit  and  Gneise  stehend,  h)  Von  Poria  Gnba. 
Kömig-schappigeB  Gestein,  in  welchem  neben  zahlreichen  Granaten  anch 
einzelne  kleine  Bttttchen  von  Gnq[khit  und  Körnchen  von  Kies  eingeww^isen 
sind.  Sieht  man  von  diesen  accessorischen  Beimengungen  des  zweiten  Vor- 
kommens ab,  so  ergiebt  sich  u.  d.  M. ,  dass  beide  Gesteine,  trotz  ihres 
äusserlich  recht  verschiedenen  Ansehens,  denuocii  eine  sehr  übereinstimmende 
Zusammensetzung  haben.  Sie  bestehen  aus  (.^uarz,  Orthoklas,  Plagioklas, 
braunem  and  etwas  lichtem  Glimmer,  sowie  aus  einem  biaugrünen  Mineral, 
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das  kurzsäulen förmig  entwickelt  ist,  prismatische  Spaltbarkeit  nach  einem 
ungefähr  rechten  Winkel,  überdies  eine  Quergliederung  zeigt  und  dent- 
lichen  Trichroismua  besitzt  (a  roth,  b  gelbroth,  c  blaugrün).  Sonach  liegt 
offenbar  ain  Mineral  der  Augitgrnppe  ?or.  An  einigen  seiner  L&ngeschnitte 
fluid  kh  ein«  sur  Spattlwikait  aeliMii  AidMiung  (11—19*),  iDdenen  mon 
idi  dem  Uanfigoi,  da«  Hm  BonnusoBt  wekber  die  Qttte  batte,  mtin» 
Ft&gmAd  sn  mitenaoheo,  sich  hierbei  akht  mit  Sieheriieit  yon  dem  mono- 
Uinen  Cliuakier  das  In  Bede  itehenden  lünendfli  Vbeneagen  konnte.  Er 
tritt  allerdings  meiner  Bestimmung  im  allgemeinen  bei,  läset  es  aber  un- 
entachiedeDf  welches  besondere  Glied  der  Augitgruppe  yorliegt.  Sollte 
dasselbe  rhombisch  sein,  so  würde  der  deutliche  Trichroismn'*  nnch  ihm 
für  Hypersthen  sprechen.  Ausserdem  zeigt  das  Mücroekop  auch  noch 
Körnchen  von  Zirkon  und  Titanit. 

Gran  Uli t  liegt  in  drei  verschiedenen  Abänderungen  vor  nnd  zwar 
stammen  zwei  Stücke  von  der  Bäreninsei  bei  Foria  Guba,  das  dritte 
von  der  icleinen  BSreninsel  bei  Kierets  am  8.  üfer  des  missen 
Xeene.  Am  letilenD  Punkte  wechsellagert  der  Giaaolit  mit  Horablende- 
sehiefer.  Das  eine  Gestein  der  gr.  Bireninssl  besteht  ans  einem  reihen 
nnd  sehr  leinkMgem  Gemenge  too  Qnan  ond  FeldspsEth,  swisehen  dem 
eidi  sehr  zaUreicbe  feine  und  unter  sich  parallele  Lamellen  von  derbem 
<^narz  hinziehen.  Es  besitit  deshalb  auf  dem  Querbruch  eine  aosgeieiehnet 
deutliche  Schieferstructur  und  erinnert  lebhaft  an  die  normalen  sächsischen 
Granulite.  Der  ziemlich  reichlicii  beigemengte  Granat  und  vereinzelte 
Schuppen  braunen  Glimmers  sind  erst  u.  d.  M.  zu  erkennen,  dagegen 
vennag  ich  Cyanit.  Turmalin  oder  Zirkon  nicht  zu  beobachten.  Das  andere 
Gestein  der  grossen  Bäreninsel  ist  ziemlich  grobkrjstallinisch  und  besteht 
aas  richtongsloe  verwachsenen  KSmem  tob  Qnars  und  weissem  oder  gelblieh 
weimem  Fddepath.  Granat  tritt  vereinselt  auf,  Glimmer  fehlt  ü.  d.  M. 
seigt  der  in  beiden  Gesteinen  Torfaensehende  FeldspaUi  theils  die  aneh  an 
dem  Feldspathe  anderer  GianvUte  beobachtete  lUnweilige  Fbsemng,  theils 
die  für  den  lOkroklin  charakteristische  gitterfSrmige  Stnictnr;  im  ersteren 
Falle  liegen  wolü  Schnitte  parallel  der  Fläche  M,  im  letzteren  solche 
parallel  zu  P  vor.  Plagioklas  tritt  ziemlich  reichlich  auf  ;  ob  auch  Orthoklas 
vorhanden  ist ,  wage  ich  niclit  zu  entscheiden.  Der  Giauolit  der  kleinen 
Bäreninsel  enth&lt  ziemlich  viel  Glimmer. 

Granatreicher  Diallaggran  ulit  von  der  Büreninsel  bei 
Poiia  Gaba.  Auch  dieses  Gestein  gleicht  in  auffälliger  Weise  solchen 
des  sidisisciMD  Gmnolitgebietes.  fis  tat  kleinkfimig,  von  düster  rother 
Farbe  ond  besteht  vonriegend  ans  Granat,  dem  krystalline  Ktaier  von 
grOnsehwanen  ond  weissen,  ftr  dae  btosee  Ange  nnbeslimmbaren  Minerslien 
beigemengt  sind.  U.  d.  M.  erkannt  man,  daas  der  Granat  vieliheh  teiblose 
nnd  opake  Körnchen  beherbergt;  eodann  beobachtet  man  grünen  DiaUag, 
der  auf  den  zur  Sjmmetrieebene  parallelen  Schnitten  eine  Auslöschnnge- 
schiefe  von  48  °  zeigt,  geringen  Pleochroismus  und  sehr  geringe  Absorptions- 
unterschiede besitzt.  Local  enthält  er  rothbraune  Schüppchen  eingelagert. 
Fernere  Gemeagtheile  sind  Plagioklas,  Quarz,  braune  Hornblende,  Magnetit 
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and  Kiswkiet.  Die  Bdlieiifolge,  in  weldMr  diäte  MiiMnUm  U«  genaimt 
■od,  kann  mgldch  den  MiaenUb  Ar  den  AatheU  ebgeben,  den  de  ea  dar 
ZnunmwuetiDiig  dee  jOeeteine  nehmen.* 

Sjenitaehiefer  Toa  der  BSrenineel  bei  Porie  Gnba.  Ein 
fkMg  ipellendee,  grtnsolnvanee  Gestein ,  ireleiieB  dem  iuieien  Aneehen 

nach  fast  nur  aas  einem  körni^n  Gemenfe  knrza&alenftrmiger  H<nnblende- 
isdiridaen  besteht ;  zwischen  denselben  gewahrt  man  noch  bis  2  mm  grosse 

Kmtällchen  von  Titanit.  U.  d.  M.  löst  sich  das  Gestein  sehr  deutlich 
auf;  es  besteht  z.  gr.  Th.  ans  blaug^rüner  Hornblende,  nächsttdem  ans 
Orthoklas  and  Titanit.  Plagioklas  and  Quarz  treten  nun  ganz  vereinzelt  anf. 

Qaarzhaltiger  Dioritschiefer.  Ein  ausgezeichnetes  Schiefer- 
gestein, auf  dem  Querbruche  lagenweisc  grim  schwarz  und  weiss  gebiindert, 
in  seinem  Ausseren  manchem  Flasergabbro  des  sächsischen  Granulitgebietes 
seiii  ähnlich,  liegt  von  Sedlowad,  S,  Küste  von  Kola,  vor.  Die  abwech- 
idsden  Lagen  sind  fQr  gewöhnlich  0,5—5  mm  stark,  keilen  sich  aber 
vieUbeb  ans  oder  schweUen  umgekehrt  bis  m  1  cm  itirken  nnd  8—5  cm 
linfon  Lineen  in.  Im  aUgemeinen  iet  dae  Gestein  ao  feinkSmig,  dass  man 
die  minenlogieehe  Natur  seiner  Elemente  mit  dem  blossen  Avge  nicht  so 
bestimmen  vennag;  nor  in  den  lineenfSrmigen  Aneöhwellnngen  der  dunklen 
Binder  gewahrt  man  zuweilen  faserige  Aggregate  von  Hornblende  nnd  in 
denen  der  lichten  stellenweise  derben  Qnarz.  U.  d.  M.  ergiebt  sich,  dass 
die  dunklen  Lagen  fast  nur  aus  grüner  Hornblende,  die  lichten  .lageren 
vorwiegend  aas  Plagioklas  bestehen.  Dem  letzteren  ist  indessen  allcntlialbeu 
auch  noch  etwas  Quarz,  möglicher  Weise  auch  etwas  Orthoklas  beigemengt. 
Accessorisch  finden  sich  einzelne  sehr  kleine  Kömchen  von  Zirkon. 

Ein  anderes  Gestein  von  demselben  Fundorte  unterscheidet  sich  von 
dem  eben  beschriebenen  nur  dadurch,  dass  in  ihm  auch  noch  zahlreiche  bis 
3  uiuj  grosse  Kömer  von  Granat  eingewachsen  sind. 

Mit  diesen  Sedlu wader  Gesteinen  stimmt  fernerhin  ein  anderes  aus  der 
Gegend  von  Umba  nahe  übereiu,  nur  hat  eine  viel  feiuschieferigere 
Stractor,  denn  es  kommen  bei  ihm  anf  1  em  Breite  des  Qoerbraches  10--15 
gittne  mid  weiase  Lagen.  Die  grünen  beetehen  anch  diesmal  vorwiegend 
ans  Hornblende,  enthalten  jedoch  noch  einige  Schuppen  braunen  Glimmen; 
die  weieeen  Lagen  geben  lich  n.  d.  H.  ale  kiyitalline  Gemenge  Ton 
Plagioklas,  etwas  Orthoklas  (?)  nnd  Qoan  tu  erkennen.  ZirkookiTitilldien 
lind  wiedomm  Torbanden. 


•  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  endlich  einmal  die  ältere  Ancrabe 
von  mir  zurückzunehmen,  nach  welcher  in  gewissen  sächsischen  Granuliten 
Olaaeinsehnifse  vorkommen  loUen.  Dieselbe  stammt  ans  einer  Zeit  (1871), 

in  welcher  ich  noch  wen^  Gelegenheit  zum  Stuflium  ächter  GlaseinschlOsse 
ehabt  hatte  und  bemhte  auf  einer  falschen  Deutung  kleiner  randlicher 
rystalliner  Körperchen ,  die  ihrerseits  zuweilen  selbst  wieder  winzige 
Nidelchen  and  Kömchen  nmschliessen.  Namentlich  des  letcteren  Umstandes 
wegen  hielt  ich  sie  für  theilwcise  entglaste  Glaseinscblü^^e.  Seitdem  habe 
ich  indessen  gelernt,  dass  ihnen  tbatsächlich  die  den  ächten  GlaseinschiUssen 
wesentlichen  Charaktere  fehlen. 
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Andan  einfftmiig  grtmehwtne  und  Mtar  Uemkftruige  Gettoine  ans  d«r 
Gegend  toh  Umba  und  Ton  d«r  in  dem  Biflaiaera  liagendeD  Cherinsel 
maehen  wtgvn  ihm  vollatindig  riehtoqgaloiai  Stractnr  dan  Eindnick  ?<ni 
Kanengeiteinen;  da  aie  indessen  rücksichflieh  üner  mineralogischen  Znsam- 
mensetznng  genaa  mit  den  obenbesprochenen  Dioritschiefern  ttbeieinstimmeii» 
so  sind  sie  wohl  nur  als  Stractorvarietaten  derselben  aofzufassen 

Hornblende-Quarz-Schiefer  von  Poria  Guba.  Diese  ziemlich 
grobkrystallinischen  Schiefer^'csteine  besteben  im  wesentlichen  aus  Quarz 
und  schwärzlicligrüner  Hornblende.  Sie  sind  bei  richtuniE^sloser  Meng"une 
ihrer  Elemente  einförmig  grünschwarz  und  können  ni  diesem  Falle  mit  dem 
blossen  Auge  von  den  Dioritschiefern  nicht  unterschieden  werdeu;  andern- 
thdls  finden  sie  sich  aber  aneh  bandaitig  gestreift.  Alsdann  weehsellAgern 
Sehiditen,  in  denen  bald  Quan,  bald  Hornblende  die  Überhand  gewonnen 
haben  nnd  zwar  sind  in  diesem  Falle,  wenigstens  an  den  Torliegenden 
Handstttcken,  die  qnarzreichen  Lagen  die  stirkeien,  denn  sie  messen  bis 
2,5  cm,  wShrend  die  Stärke  der  Homblende-rsiGhenlAgen  nur  wenige  Millimeter 
betragt.  Jene  umschliessen  allerdings  immer  noch  einzelne  knrzsänlenför- 
mige  HomblendcindiTiduen,  gewinnen  aber  im  allgemeinen  vollständig  den 
Charakter  grobkörniger  Quarzite.  U.  d.*  M.  zeigt  der  Quarz  zahlreiche 
Fliissigkeitseinschlüsse,  z.  Th.  mit  mobiler  Libelle;  ausserdem  erkennt  man 
noch  spärliche  Plagioklaskürnciien,  etwas  bluugrünen  Glimmer,  der  namentlich 
in  den  Hornblende-reichen  Lagen  auftritt,  vereinzelte  Aimtite  (?),  einige 
dnrcb  eine  ganz  eigenthOmliche  rissige  Oberflache  ausgezeichnete  Kömchen 
Ton  Titanit  nnd  KiespartikeL  Bin  überdies  in  vereinzelten  krystallinen 
Kdmem  auftretendes  rothbraones  Mineral  ist  so  verwittert,  dasa  auf  seine 
Bestimmung  Yenieht  geleistet  weiden  mvss. 

Ganz  analoge  '/usammensetmng  zeigt  u.  d.  M.  das  grunschwane 
aphanitisebe  Gestein  eines  Findlings»  der  an  der  Sadkilste  des  Weissen 
Meeres  angetroffen  wurde. 

Das  sind  die  Resultate.  %velchc  die  Untersuchung  des  mir  vorliegenden 
Materiales  ergeben  hat  und  welche  ich  mitthcilen  zu  sollen  glaubte,  da  sie 
wenigstens  einen  kleinen  Beitrag  liefern  zur  geologischen  Kenntniss  einer 
Gegend,  die  zu  den  am  wenigsten  besuchten  Hegionen  Europa^s  gehört.  Es 
ergiebt  sich  aus  ihnen,  dass  die  archäische  Formation  in  Lappland  sehr 
reich  gegliedert  ist,  dabei  aber»  wenigstens  hinsiefatiieh  der  pelngraphisoiien 
Besehafl^enbeit  ihrer  einzelnen  Glieder  vieUiMbe  nnd  bis  in  mikroskopische 
Einzelheiten  reichende  Übereinstimmong  mit  dojenigen  Entwickdongswelse 
zeigt,  welche  ans  manchen  ihrer  centralenropiischen  Gebiete  bekannt  ist 

Anhang.  Angitffihrender  Gneiss  von  Uddevalla  (?)  in 
Schweden.  Im  Anschlnss  an  das  Vorstehende  möge  hier  noch  ein  anderer 
augitführender  Gneiss  erwähnt  werden,  den  ich  im  Laufe  des  vorigen  Jahres 
durch  die  Mineralienhandlung  von  F.  W.  Höfek  in  Nieder-Lahnstein  unter 
der  Bezeichnung  Olivingestein  von  Uddevalla,  Schweden,  erhielt.  Die  Ver- 
anlassung zu  dieser  irrthiimlichen  Bezeichnung  hatte  wohl  die  oigentliüm- 
liche  graugrüne  Farbe  des  fein-  bis  mittelkürnigeu  Gesteins  gegeben.  Von 
den  mir  Torliegenden  HandstQcken  desselben  besitieo  einige  dorchans 


uiyiu^Lü  by  Google 


107 


richiiiiigalotd  Stnietar,  nShiend  in  andomi  d«r  ilslnld  sii  «rwiluMode 
dunkele  Oemeogfbeü  eine  penllele  Anordnang  leigt  und  dadmeh  dem  Ge- 
rtein  eioen  gaeienitigen  Cbankter  Terleihi  Dm  Qeefcein  beitebt  mm 

grÖ«sten  Thdle  ans  gran^nem  Feldspath,  der  avf  einigen  «einer  grösseren 
Spaltflächen  schon  dem  blossen  Aage  erkennbnie  VielHn^stnifting  beeitst 
In  nntergeonlneter  Weise  betheiligen  sich  an  der  Züsammensetiang 
krystalJine  Kr)rner  von  grauem  Quarz  und  solche  eines  grünschwarren, 
zunächst  nicht  weiter  bestimmbaren  Minerales,  endlich  sehr  kleine,  lediglich 
mit  der  Lupe  erkennbare  Körnchen  von  Granat  und  Kies.  Das  Mikroskop 
lehrt,  dass  der  Feldspath  theils  Orthoklas,  theils  Plagioklas  ist,  und  dass 
der  letztere  gern  sahireiche  winzige,  farblose  Kömchen  und  Nädekhen, 
Uni^grtne  Kiyitillelien,  eoirie  SehQppchen  Ton  Eisenglanz  beherbergt; 
ftrnerliin,  daie  das  grtnsehwnne  Uinänl  der  Angitgmppe  angehört  Dne- 
eelbe  eneheint  im  DttuneeUilT  liehtgrtn,  leigt  bei  eehr  geriogem  Absoip* 
tiimsTennögen  einen  dentliehen  Pleocbroiimva,  weieher  dem  des  Pyroxenee 
in  dem  oben  beschriebenen  Gneisse  yon  Lappland  analog  ist  and  lieft 
weiterhin  eine  priamatiBche  Spaltbarkeit,  sowie  zahlreiche,  zur  Hauptaze  qner 
verlaufende  Risse  erkennen.  Ob  das  Mineral  rhombisch  oder  monoklin  ist, 
konnte  anch  in  diesem  Falle  an  den  vorliegenden  Dünnschliffen  nicht  mit 
Sicherheit  erkannt  werden.  Ausserdem  beobachtet  man  noch  etwas  braune 
Hornblende  von  sehr  starkem  Absorptionsvermögen ,  vereinzelte  braune 
Schupjien  von  Glimmer  (?)  und  Apatit.  Bemerkt  sei,  dass  der  Fundpunkt 
dieses  Gesteins,  das  wahrscheinlich  auch  in  andere  Sammlungen  gelangte, 
meicher  ist;  dem  auf  Bebagen  theilte  mir  Herr  HAm  mit,  dass  er  seine 
HandttOeke  in  einer  deutschen  Steinschleiferei  geschlagen  habe  und  nnr 
wisse,  dass  der  die  Bl5eke  begleitende  Fiaebtbrief  in  üddeTalla  aufgestellt 
Vörden  sei.  Alfiwd  Btdsner. 


Glessen,  4.  Hai  168a 

Brlrtimng. 

In  dem  3.  Hefte  des  4.  Bandes  der  Zeitschr.  f.  Krystallgraphie  befindet  sieb 
tber  meine  Arbeit  über  den  Pronstit  renk  GhaSaMOle  ein  Referat,  in  wdehem 
der  Befenot,  Henr  Ftofemor  Gnom,  in  einer  Anmerkung  Folgendes  sagt: 
•Die  vom  Yeitbsser  in  seiner  Zusammenstellung  der  beobachteten  Flfiehen 
gegebenen  vienlhUgen  Symbole  sind  simmtlieh  nnriebtig.*  Dem  gegentlbex 
mass  ich  erkliren,  dass  die  damals  von  mir  gewählten  vierz&hligen  Symbole 
nicht  die  BnAVAis'schen  sind,  die  jetzt  das  Xeiie  Jahrbuch  angenommen 
bat|  was  im  Jahre  1878  aber  noch  nicht  der  Fall  war.  Es  sind  vielmehr  die- 
jenigen Symbole,  welche  von  Gkoth  selbst  in  seinem  Lehrbuche  der  physi- 
kalischen Krystallographie,  und  zwar  auf  p,  253  vorgeschlagen  worden  sind. 
Ich  habe  dabei  allerdings  ein  Versehen  begangen,  denn  ich  habe  es  ver- 
säumt, bei  den  negativen  Formen  die  —  Zeichen  über  die  3  ersten  Indices 
zn  setzen;  allein  dies  Versehen  liegt  auf  der  Hand,  da  bei  den  Naumann'- 
sdien  und  Wmss'schen  Symbolen,  die  ich  in  erster  Linie  zur  Bezeichnung 
jeder  Fenn  benntrt  habe,  die  betreffenden  Zeiehen  angeführt  sind.  Um  nun 
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jedeu  Irrtham  auszuscbliessen,  habe  ich  im  Folgenden  die  Tabelle,  in  welcher 
alle  Formen  de«  Proutit  von  ChaüarcUlo  zasammengestellt  sind,  wiederholt, 
dftbel  aber  Mben  im  NAuiuni^KiMD  ZMm  nur  die  fimiliUgen  STmbole 
mfgefUirt»  imd  iwar  mter  A  jene  Zafakii,  die  ieh  in  der  AUundlnng  ge- 
bianolil  hatte  und  die  naeh  Gnon*!  Amnerknog  aimmtliefa  voriclitig  eeia 
aollen,  antor  B  die  Beieidiiiinig,  nie  aie  fen  Qwmi  eelbet  fetgeMUagen 
worden  ist,  mit  genauer  Berflcksichtigung  der  Vonciehen,  endlich  unter  C  die 
neneidiDgs  von  dem  N.  Jahrbaeli  adoptirtsB  BaATAu'eclMa  Symbole: 


A. 

B. 

C. 

-h  R 

(1101) 

(1101) 

(1011) 

- 

= 

(1102) 

(1102) 

(0112) 

-  2R 

— 

(2201) 

(2201) 

(0221) 

iß 

(1104) 

(1104) 

(1014) 

aR 

(5502) 

(5502) 

(5052) 

R» 

(1321) 

(1321) 

(2131) 

H-  R* 

(5832) 

(5882) 

(5382) 

4-  EV 

(19.82.18.6) 

(19.82.18.6) 

(19.18.82.6) 

(84U) 

(8415) 

(81i5) 

(5887) 

(8587) 

-  2B| 

(1652) 

(TB52) 

(1582) 

-4E| 

(1651) 

(IB51) 

(1551) 

cx;P2 

(1210) 

(1210) 

(1120) 

ocR 

(1100) 

(1100) 

(lOTO) 

(4510) 

(4510) 

(1450) 

oR 

(0001) 

(0001) 

(0001). 

Die  Vergleichung  von  A  and  B  lehrt,  daas  die  Behaaptoog  Gboth*s 
nicht  gerechtfertigt  war. 

Es  wäre  übrigens  zweckmässig,  sich  bei  Anwendung  der  BRAVAis'schen 
Symbole  darüber  zu  verständigen,  welche  von  den  12  Flächen  eines  Skaleno- 
eders  man  zur  Bezeichnung  des  letzteren  wählen  will,  denn  ohne  eine  solche 
Yentlndigung  kommen  Ittr  dieeelbe  Form  die  Terachiedenrten  Sjmbele  mm 
yoneheio.  So  acbieibl  Gao«  io  dem  obea  aogeftlbrten  Befisiate  Uber 
meine  Arbeit  Ar  B* :  2181,  auf  p.  800  deaaelben  Heftee  aber  8IS1  and  anf 
p.  297  :  8211;  letttere  Zahl  bemht  indessen  wohl  nur  auf  einem  Yenehen. 
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Hineralogisehe  Notizen  L 

A.  Weisbaeh  in  Freiberg  in  Sachsen. 


I.  Hypargyrlt. 

In  Grote  s  Zeitschrift  för  Krystallograpbie  Bd.  IT.  S.  63, 
hatte  ich  mitgetheilt,  dass  Breithaupt's  Hypargyrit  von  Andreas- 
berg  mit  dem  Miargyrit  in  morphologischer,  physikalischer  und 
in  qualitativ  chemischer  Hinsicht  übereinstimme,  auch  war  von 
Hr.  Oberbergrath  Bichtkb  der  Silbergehalt  des  H.  zu  36.02  7^ 
bestimmt  worden,  so  dass  an  einer  Identit&t  beider  KOrper  kanm 
mebr  gerwdfelt  weiden  konnte.  Immerhin  seiden  eine  ToUstSndige 
Analyse  noch  wfinsehenswertb.  Solche  ist  inzwisoiien  anter  Leltang 
des  Herrn  Beigrath  Wihklbb  im  ehemisehen  labontorimn  der 
Bergafaidende  dnreh  den  Stndirenden  Herrn  Jambs  Jrams  ans 
Whitehaven  in  England  ausgeführt  worden.  Zwei  Analysen 
ergaben : 


a. 

b. 

Silber 

37.74 

37.06 

Antimon 

41.02 

41.13 

Arsen 

nicht  bestimmt 

0.79 

Schwefel 

21.20 

21.50 

99.96 

100.48 

Die  lliirgyrit  -  Formel  AgSbS*  erfordert  36.74  SUber« 
4149  Antimon  nnd  21.77  Sdiwefel. 

2.  Ii^pidopliiit. 

Ton  XiaiBedMf  in  Thüringen  stammend;  befiuid  adi  in  der 

Sammhmg  der  Beigakademie  unter  Stnibn  der  Spedes  Wad  eine 

plattenförmige  Masse  im  insserst  tartor  ikserig-schuppiger  Strnktiir 

mit  der  Bezeichnung  .Schaumiges  Wad*  eingeordnet. 

7«* 
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Eine  Probe  dieses  aufiGülenden,  befremdlicben  Körpers  ward 
gleich&Us  Herrn  Jbnkins  zur  Analyse  übergeben.  Derselbe  &nd: 

Manganhyperoiyd  58,77 

MüDganoxydul  9,59 

Kupferoxjd  11,48 

Wasser  21,05 

100.89, 

welche  Zusamraensetsang  der  Formel  CaMn^O^' -f  9H*0  ent- 
spricht, erfordernd  58.20  Manganhyperoiyd,  9,50  Mauganoxydul, 
10.62  Kupferoxyd  und  21.68  Wasser. 

Der  gefundene  beträchtliche  Kupfergehalt  giebt  zu  erkennen, 
dass  das  Mineral  nicht  zur  Species  Wad  gehört;  vielmehr  steht 
es  in  qualitativ  chemischer  Hinsicht  dem  Kupfermanganerz  des- 
selben Fundorts  nahe,  von  dem  es  sieb  aber  durch  Krystallinität 
wesentlich  unterscheidet.  Die  Eigenschaften  des  nenen  Minerals^ 
dem  der  Name  Lepidophftit  ertheilt  werden  mOge,  sind  folgende: 

Glanz:  schwach  seidenartig. 

Farbe:  rOtiilidibrann. 

Strich:  rOthlichbrson,  etwas  glänzend,  besonders  beim  Ab- 
streichen auf  Papier. 

Härte:  sehr  niedrig,  etwa  gleich  der  des  Talkes,  daher  ab- 
färbend und  die  Finger  beschmutzend. 

Eigengewicht :  wegen  eingeschlossener  Luft,  die  sich  nur  durch 
anhaltendes  Erhitzen  unter  Wasser  vollständig  austreiben  lässt, 
scheinbar  sehr  Idein,  ja  kleiner  als  1,  in  Wirklichkeit  aber  nach 
Tier  Bestimmungen  2.89—3.04. 

Durch  Erhitzen  im  Glasrohr  wird  der  Körper  schwarz  und 
beim  Übergiessen  mit  Salzsäure  lOet  er  sieh  unter  Chloientwiek- 
Imig  zu  einer  anfänglich  dunkelbraunen,  später  hellgelb  werdenden 
Flftssigkmt  ant 

8.  Eonarit. 

Des-Cloizeaux  schreibt  in  seinem  Manuel  Tome  U.  p.  XLVI: 
yLa  Y^ritable  Orthographie  est  komarit  on  comarite  et  il  doit 
8*fttre  gliss^  une  ihute  d'impiession  dans  le  memoire  original  de 
BniiTmuPT;  an  eflM  comme  Ta  dit  lu  mdme  rdminent  professenr 
de  Ftoiberg  dans  son  memoire,  ü  a  voulu  donner  au  nournu 
Silicate  de  nickel  de  BQttis  un  nom  signifiant  en  grec  toqjouis 


Digitized  by  Google 


lU 

Tert;  or  l'arbousier,  arbre  toujours  vert,  s'appelle  xo«aoog  et 
non  tovaQoq,  que  Ton  traduit  par  gros,  gras,  bieu  uourri."  — 
Ich  habe  hiergegen  einzuwenden  dass  Breithaupt  *  sagt ;  „der 
Konarit  erhielt,  da  seine  Farbe  der  des  Immergrüns  gleicht, 
nach  xdva^€,  d.  i.  immergrün,  seinen  Namen",  und  dass  nach 
Baii8B0BN*8  griechiseh-deatschem  Wörterbuch  w&va^  emen 
ünmergrfinenden  Baum,  x^fiafo^  aber  den  Erdbeerbamn,  Meer- 
kiischeDbaiim  (arbatns)  beseichiiei  Oberdem  sind  die  be«.  Stufen 
der  Semnlung  der  Bergakademie  durch  BBErrBAüPT*8  eigene  Hand 
als  Konarit  etikettirt  worden;  eine  faute  d'impression  kann  also 
nicht  vorliegen. 

4.  Uranotil. 

Von  dem  eigelben  üransilicat^  welches  zusammen  mit  Zeunerit, 
^alpurgin  u.  s.  w.  1871  auf  der  Grabe:  »Weisser  Hirsch'*  jm 
Neostadtel,  nicht  nur  in  Krystallhaaren  und  in  behaarten  Warzen, 
sondern  auch  in  derben  Ifossen  von  Ibinstrahligem  in*8  Dichte 
Terlanfendem  Bruche,  TOigekommenist,  hat  Herr  Bergrath  Wimkler 
Denerdinga  zwei  sehr  reine  Proben  analysirt  und  g^toiden: 

Ealkerde       5.13  5.49 

üranoxyd      63.93  62.84 

Eisenoxyd       3.03  2.88 

Kieselsäure    13.02  14.48 

Wasser        14.55  13.79 

99.66  99.48 
Das  Eisen  enthielt  etwas  Aluminium  und  Kobalt 
Nimmt  man  das  Eisenoxyd  als  Vertreter  des  üranoiyd,  so 

gelangt  man  auf  die  von  Borickt^  für  den  bairischen  (Welsen- 
dorfer) üranotii  gegebene  Formel 

Caü«Si«0*«-h9H2  0, 

welche  erfordert: 

Kalkerde  4.44 
Uranoxyd  68.46 
Kieselsäure  14.26 
  Wasser  12.84 

*  Belg-  lud  HttUenmiimiMhe  Zeitung  1859.  8.  2. 

*  Siebe  meine  Koüs  in  Jahrbneh  für  des  Beig-  md  HflMeiiWMea  im 
Xtaiigieidie  SeehNB  1878.  IL  8.  121. 

*  BomicKT,  dies.  Jabibneh  1870,  8.  780. 
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Die  Formel  Ra3IMBLSbsbo*8^  beansprucht  71.70  und  di« 
Gbnth'8^  66.98  Uranoxyd,  ersteie  etwas  weniger  Wasser  (11.20) 
und  letztere  mehr  Kalkerde  (6.51). 

Das  Eigengewicht  der  ainlysirten  Proben  hatte  ieh  sn  3.8i4 
bis  3.898  (iO»€.)  bestimmi 

6.  Binnutit. 

Der  von  Breithaupt*  als  Speeles  aufgestellte  Bismutit,  nach 
dem  gediegenen  Wismut  wohl  das  verbreitetste  und  am  massen- 
haftesten vorkommende  Wismuterz,  war  bis  jetzt  cbemisch  nur 
qualitativ  untersucht  worden. 

Eine  quantitative  Analyse  schien  dringend  nothwendig. 

Zu  diesem  Zwecke  ward  eine  schwach  fettglänzende  licbtgraue 
Abändening  kleinmuschligen  Bruches  in  Pseudomorphen  nack 
spitsrhombo^drischen  (—  2  B)  (0221)  Wismat-KrystaUen  im  Qnan 
eingewachsen,  von  »Nene  Hilfe  Flachen"  der  Grabe  »Gesellschaft* 
sammt  «Sanschwart*  za  Neostädtel,  durch  Pulvern,  Schlemmen 
und  Sichern  vom  Quans  und  Besten  ged.  Wismuts  vollständig 
befreit. 

Herr  Bergrath  Winkler  fand  in  dem  lichtgelblichgrauen 
Pulver,  dessen  Eigengewicht  ich  zu  6.12—6.27  (5®  Geis.)  be- 
stimmt hatte. 

WismutOxyd  95.90 
Kohlens&ure  2.91 
Wasser  1.04 

99.85, 

entsprechend  der  Formel  Bi^CO^  +  H^O  :-=3Bi2  OHCO^  4-H«0, 
welche  erfordert  95.77  Wismutoijd,  3.00  Kohlensäure  und 
1.23  Wasser. 

Im  Dünnschliff  erwies  sich  der  Bismutit  mit  graugelber  Farbe 
durchsichtig  und  doppelbrechend,  er  ist  also  nicht  amorph,  wie 
BBOTBAinpT  anzunehmen  geneigt  war. 

In  chemischer  Hinsieht  und  auch  im  Eigengewichte  stimmen 
mit  Bismutit  die  kleinen  ooncentiisch  krummschalig  strnirten 
grauen  und  braunen  Warxen  fiberein,  welche  mit  bea.  unter 

*  TiAMMEL^BEBo  1875.  Mineralchemle  II.  S.  692. 

*  ÜE^NTH  1879.  Americ.  Ch.  Journal  I. 

*  Bbbxtbaur  1811.  Poao.  Ann.  LUI.  627. 
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£aljtin  neuerdings  anf  dem  Friedrieh-August-Spat  der  Grube 

Wolfgang-Maassen  bei  Neustädtel-Scbneeberg  vorgekommen  sind. 

6.  Puoherii 

Von  diesem  Minerale  kenne  ich  schon  seit  einigen  Jahren 
einen  zweiten  Fundort:  es  ist  dies  die  Grube  »Arme  Hilfe"  zu 
üUersreuth  bei  Hirschberg  im  reussischen  Vogtlande,  hier  in 
kleinen  dünntafeligen  Krystallen  auf  ochrigem  Brauneisenerz  oder 
anf  braunem  Eiaenkiesel  aufsitzend.  Begleiter  sind :  Wismutglanz, 
gediegen  Wismut  und  Hypochlorit.  Einen  dritten  Fundpunkt 
theilte  mir  in  diesen  Tagen  Hr.  Schichtmeister  Oraff  in  Nen- 
stfldtel  mit,  die  Grabe  „Sosaer  Glflck'  zn  Sosa  bei  Eibenstock; 
die  Unterlage  der  EjystftUchen  bilden  auf  ^eser  letzteren  Lager- 
stfttte  Wismntocher,  gediegen  Wismnt  nnd  Qnarz.  Als  Begleiter 
erscheint  anch  brannschwarzer  Eulytin.  Übrigens  kommen  vom 
Pucherit  des  Fundortes  Neustädtel  nicht  blos  Kry stalle  von 
tafeligem  Habitus  vor,  sondern  auch  bisweilen  solche  von  nad- 

ligem,  an  denen  t  =  ooP  (IIH)  herrschend,  c  =  P2  (122)  und 
b=:oP  (001)  untergeordnet  auitreten;  dieselben  ritzen  anf 
Asbolan  anf. 

7.  Kakootalor  (Uthiophorit). 

Bei  der  durch  Herrn  Twaya  ausgeführten  Analyse  des  Ka- 
kochlor  von  Rengersdorf  bei  Görlitz  (dies.  Jahrb.  1878.  S.  848) 
war  das  Wasser  aus  dem  Verlust  bestimmt  worden  und  es  zweifel- 
haft geblieben,  ob  die  Kieselerde  mit  zur  Mischung  gehöre  oder 
nur  mechanisch  beigemengt  sei.  Es  wurde  desshalb  von  dem- 
selben Herrn  dne  zweite  Analyse  ausgeführt,  welche  ergab: 

d0.9d  Manganoxydnl 
9.50  Saueratoif 

4.31  Eobaltoxydnl  (nidralhaltig) 
0.55  Eupferoxyd 

11.46  Thonerde  (eisenhaltig) 

0.41  Wismutoxvd 

0.73  Kalkerde  und  Baryterde 

1.25  Kali  und  Lithion  « 

3.88  EieselsAore 
16.59  Wasser 

99.63. 

X.  Jabi^Mh  f.  »Mitfoito  tt«.  1680.  Bd.  n.  8 
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Da  die  abgeflchiedene  Kiesderde  sieh  nieht  in  Natrinmearbonai- 
LOaoiig  auflöste,  so  ist  wohl  dieselbe  als  beSgemeiigt  ansuseben. 
Unter  dieser  YomnssetzuDg  gelangt  man  auf  die  empirisehe 
yaherangetormel; 

AlMn>0'  +  4H>0,  erfordernd: 

7,26  Alnminiam 
43,85  llangan 

29,76  Sanerstoff 
19,13  Wasser. 

8.  Leuoit. 

Der  Leucit  aus  dem  Albaner-Gebirge  ist  bis  jetzt  nur  ein- 
mal, und  zwar  schon  vor  sehr  langer  Zeit  (1797)  von  Klaproth 
bei  Gelegenheit  seiner  bekannten  Leucituntersuchungen  analysirt 
worden.  Auf  meine  Bitte  hat  Herr  Dr.  H.  Schulze,  Assistent 
am  hiesigen  chemischen  Laboratorium,  die  klaren,  gelbUchweissen 
Kiystalle  (Eigengewicht  2.479  bei  10*^0.  nach  meiner  Wägung) 
ans  der  Lava  der  OoUi  Cimini  nenerduigs  chemiseh  nntenncbt 
und  geftmden: 

Kieselsäure  54.91 
Thonerde  22.85 
Kali  21.48 
Natron  0.41 

99.65. 

Die  Thonerde  enthielt  eine  Spur  Eisenoxyd.   Csloimn  ond 

Lithium  waren  nicht  vorbanden. 

Muthmasslich  stammt  der  von  Herrn  E.  Treptow^  gonio- 
metrisch  untersuchte  und  als  dem  rhombischen  Systeme  an- 
gehOrig  erkannte  Leucit-Krystall  von  derselben  Localität. 


«  DfiM  Jahrhndi  1880.L  8. 148. 
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Notiz  über  Belemnites  ambiguus  Horton  * . 

♦ 

Ferd.  Beemer. 


,    MoBTOH  bat  in  warne  vm  selten  gewo^rdenen  wertliTofien 
Sdnift:  - Synopsis  ofthe  orgamc  -remams  of  the  croCap^iis  gr6iip ' 
of  fhe  üinted  States,  ^bi^lpba  iS34i  unter  derTBenemrang 
BflfeNWffte»  (?)  om^^rtffi«  ^eln  Fosstl/ aas  der  Kreide 'ToVNew- 

Jersey  beschrieben  und  abgebildet  (p.  35,  tab.  I  fig.  4,  5).  Es 
sind  1  bis  2  Zoll  lange  und  3  bis  4  Millim.  dicke  stabftjrmige 
Körper  mit  subqua(]ra|ijsch£m  Querschnitt  und  radialfaseriger, 
derjenigen  der  Bclemniten  ähnlicher  innerer  Struktur.  Morton 
erklärt  übrigens  ausdrücklich,  dass  ihm  die  Zugehörigkeit  dieser 
Kdrper  zu  der  Gattung  Belemnüea  keineswegs  nnzweifelbafb  er« 
sehnne.  Sp&tere  Autoren  haben  zu  der  Kebntniss  dieser  KGrpör 
akbte/hiDsugefiBgt.  Nur  W.  M.  Gabb*  fBbrt  in  seinem  Ver- 
leiebBisse  der  Kreide-Mollusken  den  Namen  mit  dem  Zusatie 
wdt  dass  nach  LsmT*  diese  Körper  Fisebflossenstacbeln  seien. 

leb  selbst  batte  im  Jahre  1845  melÜW«  Exemplare  der 
Art  in  der  das  oberste  Glied  der  senonen  Schichtenfolge  von 
New-Jersey  bildenden  gelblich  weissen  Tuff -Kreide  am  Timber 
Creek  unweit  Philadelphia  gesammelt  und  dieselben  waren,  wenn 
sie  mir  seitdem  im  Laufe  der  Jahre  gelegentlich  unter  die  Hände 
kamen,  mir  immer  gleich  r&thselbaft  erschienen.  Dass  sia  nicbti  aa 


*  Sjnoptii  of  the  IMlasca  of  tbeerateceon  Ibantion,  Philadelphia  1861, 
h     ^Bdtmritn  (?)  aiMgmu  Udtwa  ^  a  .fiib  ipiiM«,  fldt  Lumr)*. 

8* 
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Bdemnites  gehören  konnten,  war  mir  nie  zweifelhaft  gewesen 
und  eben  so  wenig,  dags  sie  nicht  Flossenstacheln  sein  könnten. 
Durch  die  von  Zittel  in  seinem  Handbucbe  der  Paläontologie 

S.  209  Fig.  117  gegebene  Abbildung  von  Gruphularia  desertorum 
aus  eocänem  Nummuliten-Kalke  von  Farafreh  in  der  libyschen 
Wüste  ist  mir  endlich  das  Käthsel  gelöst.  Schon  nach  der  Ab- 
bildung zu  schliessen  gehört  das  amerikanische  Fossil  zu  derselben 
Pennatuliden-Gattung  Graphnlaria  wie  das  Fossil  der  libyschen 
Wüste,  denn  äussere  Gestalt  und  innere  Struktur  sind  wesentlich 
flbefeinstimmend.  Dnrch  die  Vergleichung  mit  einem  Bruchstücke 
des  afrikanisohen  FoasilSt  welches  ich  Zittbl's  gütiger  Mittheilnng 
verdanke,  erhielt  ich  darüber  yollstftndige  Gewissheit.  Beide 
Arten  sind  generisch  augenscheinlich  identisch  nnd  stehen  auch 
specifisch  sehr  nahe.  Der  amerikanischen  Art  fdilen  jedoch  die 
beiden  feinen  scharfen  Längsfurchen,  welche  die  flache  schmalere 
Seite  der  stabförmigen  Axe  bei  der  afrikanischen  begrenzen  und 
auch  die  feine  Längsstreifung  der  übrigen  Obertläche  ist  weniger 
deutlich  erkennbar.  Der  Querschnitt  ist  bei  beiden  Arten  von 
fast  ganz  gleicher  abgerundet  subtetragonaler  Gestalt.  Bei 
IV2  Millimeter  dicken  Bruchstücken  des  unteren  Endes  der  ameri- 
kanischen Art  ist  die  Vierseitigkeit  am  deutlichsten  ausgesprochen, 
wührend  nach  der  Zeichnung  von  Zittel  der  Querschiütt  des 
unteren  zugespitzten  Endes  hei  Gr.  deaeriorum  gerade  umgekehrt 
mehr  gerundet  erscheint  Der  Querschnitt  beider  Arten  leigt  die 
ganz  gleiche  radial  ftserige  Struktur.  Nur  auf  den  ersten  Blick 
ist  diese  derjenigen  von  Bdemnites  ähnlich.  Bei  näherer  Be- 
trachtung erkennt  man,  dass  die  Fasern  viel  breiter  als  dick 
sind  und  dass  sie  sich  zu  denjenigen  von  Belemnites  etwa  wie  die 
bekannten  faserigen  Aggregate  von  Desmin  zu  denjenigen  von 
Mesotyp  verhalten.  Die  Substanz  ist  bei  beiden  Arten  perimutter- 
artig  glänzender,  weisser  KalkspatL 

Die  Gattung  Graphnlaria  wurde  von  Milne  Edwards  und 
J.  Haimb*  für  die  feste  kalkige  Achse  eines  Fennatuliden  ans 

*  Brit.  foss.  Corala.  Introd.  1850,  p.  LXXXIIL  Die  kurze  Gattungs- 
DiagDOM  lautet:  »Corallnm  stylifonn  straight,  verylong,  cylindroid  towards 
the  lower  extremity,  subtetrnhedral  at  the  npper  part  and  presenting  on 
one  side  a  broad  shallow  furrow;  transverse  section  sbowing  the  ezutence 
of  a  thin  coatiog,  and  a  radiate  stmctare  in  the  body  of  the  «fral*. 


Digitized  by  Google 


117 


dem  eocänen  London-Thone  errichtet,  welche  J.  D.  Süwkuby  und 
Wetherell*  früher  unter  der  Benennung  Pennatula  aufgeführt 
hatten.  Ausser  dieser  Art  stellen  die  französischen  Autoren  auch 
d'Archuc's  Virgularia  incerta  aus  dem  Nummuliten- Kalke  von 
Biarritz^  in  ihre  neue  Gattung.  Demnach  wärde  diese  Gattung 
jetzt  4  Arten  begreifen,  nämlich: 

1.  QrofkiiäMrta  WtthereUi  M.  Edwabds  et  Haims  {P^natula 
sp.  J.  D.  SowERBT  and  Wktherell)  ans  dem  eocftnen 
LondoD-Thone; 

2.  Or,  incerta  M.  Edw.  et  H.  {Virgularia  incerta  d*Abchuc} 
ans  dem  Nnmmuliten-Kalke  von  Biarritz; 

3.  Gr.  desertorum  Zittel  aus  dem  Nummuliten -Kalke  von 
Farafreh  in  der  Ivbischen  Wüste; 

4.  Gr.  umhiyuus  m.  (Belemnites  (?)  ambignus  Morton)  aus 
der  Senon-Kreide  von  Timber  Creek  in  New-Jersej. 

•  Transact.  geol.  soc.  London  1834,  2.  Sex.  Vol.  V.  p.  136  t.  8.  f.  2. 
Yergl.  Mein,  de  la  Soc.  g^ol.  de  France,  2erae  S6r.  JII.  PL  9  ßg.  14; 
M.  £dwa&j>s:  Histoire  nat.  des  Coralliairea  I.  p.  216. 
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Ein  Spermophilus-Skelet  ans  dem  DiluTiiuii  des 

6algenberges  bei  Jena. 

Von 

Dr.  Alfred  Nehring. 

Mit  Taf.  III.  lY. 


Vor  einigen  Wochen  ging  mir  durch  die  Güte  des  Herrn 
Geh.  Hofraths  Prof.  Dr.  E.  E.  Schmid  in  Jena  ein  fossiles  Skelet 
zur  Untersuchung  zu,  welches  aus  mehreren  Gründen  ein  näheres 
Interesse  verdient,  und  zwar  1)  weil  der  Erhaltungszustand  des 
Fossils  ein  solcher  ist,  wie  er  in  diluvialen  Ablagerungen  sehr 
selten  vorkommt,  nnd  2)  weil  es  sich  um  einen  SpermapkUui 
handelt,  also  um  eine  SAngethier-Gattnng,  deren  Fossilreste  in 
Bentsddand  noeh  nieht  sehr  häufig  geflmden  sind,  welche  aher 
für  klimatische  BllekeehlQsse  hesonders  wichtig  ersdieint 

Als  ich  das  Fossil  erhielt,  bestand  dasselbe  aus  einem  Klumpen 
von  lössartiger  Masse,  aus  welchem  eine  zusammenhängende  Reihe 
von  Wirbeln,  einige  Extremitäten-Knochen,  sowie  Etwas  von 
einem  Schädel  hervorragten.  Durch  vorsichtiges  Präpariren  habe 
ich  die  umgebende  Masse  auf  ein  kleines  Stück,  welches  als 
Basis  dient,  reducirt  und  alle  wichtigeren  und  zur  Bestimmung 
der  Speeles  nothwendigen  Skelettheile  freigelegt.  Mau  siebt  auf 
der  oberen  Fläche  des  Stückes  eine  Beihe  Ton  15  zusammen- 
hängenden Wirbeb,  weiche  eine  schwach  gekrfinunte  Schlangen« 
linie  bildet;  die  Beihe  beginnt  mit  dem  letzten  (7.)  Halswirbel 
und  reicht  bis  zum  14.  Rückenwirbel.  Vergl.  Tbü  I,  Fig.  1. 
Auf  der  rechten  Seite  sieht  man  die  Rippen  in  der  natürlichen 
Reihenfolge  neben  einander  liegen,  auf  der  linken  sind  nur 
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Bniehrtfloke  denelben  «rhaHen.  Auf  der  rechten  Sdte  bemerkt 
man  Isnier  den  recbten  Oberarm  nebst  den  beiden  Uniemim- 
knodien  (Ulna  und  Badius)  in  der  natfirliehen  Lage  au  dnander. 
Taf.  I,  Fig.  i.  Unter  und  zum  Tbeil  linke  neben  dem  Mntem 

Theile  der  Wirbelsäule  liegen  das  Becken,  der  Oberschenkel,  das 
Schienbein  nebst  dem  Wadenbeine  und  dem  Fersenbeine  der 
rechten  Seite,  auch  diese  im  natürlichen  Zusammenhange,  doch 
so,  dass  das  Becken  zu  der  Wirbelsäule  eine  verkehrte  Lage 
einnimmt.  Taf.  II,  Fig.  1.  Unter  dem  vorderen  Theile  der 
Wirbelsäule  liegt  der  Schädel  mit  den  beiden  Unterkiefern;  der- 
selbe ist  offenbar  vollständig  vorbanden  gewesen,  bat  aber  bei 
Anffindniig  und  Anegrabnng  des  Skeleta  &8t  den  gansen  gebim- 
tragenden  Tbeil,  sowie  einige  exponirte  Tbeile  der  Unterkiefer 
emgebfisst  Die  Unterkiefer  befinden  sieh  ungefthr  in  der  natfir- 
liehen Lage  an  den  Oberkiefem,  so  dass  die  Zahnreiben  fiut 
genau  anf  einander  scbliessen. 

Von  den  linksseitigen  Extremitäten  habe  ich  nichts  vor- 
gefunden; vielleicht  sind  auch  diese  erhalten  gewesen,  aber  von  dem 
Finder  übersehen.  Die  Schwanzwirbel  und  einen  Theil  der  Fuss- 
knochen  habe  ich  meist  zerstreut  zwischen  den  anderen  Skelet- 
tbeilen vorgefunden. 

Jedenfalls  gehören  die  oben  an^gezfthlten  Skelettheile  einem 
and  demselben  Individuam  an;  darüber  kann  kein  Zweifel 
bestehen.  Das  ganse  Thier  mnss  an  der  Fnndstfttte  zur  Ab» 
hgerong  gekommen  sem.  Dergleichen  ist  in  dilnvialen  Ablage- 
nmgen  gewiss  bfinflg  geschehen;  aber  bei  der  lockeren  Beschaff 
fenbeit  derselben  wird  es  selten  gelingen,  ein  zosammenhfingendes 
und  fast  vollständiges  Skelet  zu  Tage  zu  fördern  und  zu  conser- 
viren,  wie  es  uns  hier  vorliegt. 

Dass  wir  es  hier  mit  einem  Spermophilns  zu  thun  haben, 
ist  für  den  Kenner  beim  ersten  Blick  ersichtlich.  Das  Gebiss, 
die  Schädelform,  die  Bildung  des  Oberarms,  des  Beckens,  der 
Tibia  etc.  lassen  darüber  keinen  Zwei&l  aufkommen  K  £s  handelt 

*  Unsere  Abbildungen,  welche  Herr  Stud.  Pilz,  Assistent  des  Herrn 
Prof.  ScHMiD  in  Jena,  anzufertigen  die  Güte  hatte,  lassen  in  einigen  De- 
tails, zumal  in  der  Darstellung  des  Gebisses,  Einiges  an  Schärfe  zu  wün- 
schen übrig,  geben  aber  im  Übrigen  die  Totalansicht  des  Fossils  getreu 
wieder.  Sie  zeigen  dasselbe  etwa  um  ein  Drittel  vergröisert. 
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8ich  also  mir  um  die  Feststellung  der  Art.  Hierbei  kommt  mir 
das  reiche  Vergleichsmaterial  an  fossilen  Zieselresten, 
welches  ich  in  den  diluvialen,  lOssartigen  AUageningen  der 
Gypebrfiche  Ton  Westeregeln  gesammelt  habe,  sehr  wesent- 
liöh  zu  statten.  Nach  sorgfältiger  Vergleichong  der  Zieselieste 
?on  Westeregeln  Ist  es  mir  nnsweifelhaft,  dass  der  8permophUu$ 
von  Jena  eben  derselben  Art  angehört,  also  dem  Sp,  aüaicus 
EvEESM.  =  Sp.  Evcrsmanni  Bkdt. 

Ich  verweise  hinsichtlich  der  Charaktere,  auf  Grund  deren 
ich  die  fossile  Zieselart  von  Westeregeln  mit  der  ebengenannten 
recenten  Species  ideutificirt  habe,  auf  meine  eingehende  Abhand- 
lung in  der  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturwissensch.  1876,  Bd.  48, 
S.  191  ff.  Einige  Charaktere  habe  ich  allerdings  bei  dem  Je- 
nenser  Ziesel  nicht  ▼ergleichen  können,  da  ich  föichten  mnsste, 
Yerletzniigen  des  Fossils  herbeisufGOixen«  So  s.  B.  wdss  ich  nicht, 
ob  der  erste  untere  Backe  mahn  (pl)  dreiwanselig  ist, 
wie  bei  denen  von  Westeregeln;  doch  vermntbe  ich  es,  well  jener 
Zahn  bei  allen  bisher  gefundenen  diluvialen  Zieseln  im  dreiwurze- 
ligen Zustande  beobachtet  ist.  Ebenso  kann  ich  über  die  Wurzeln 
des  ersten  oberen  Backenzahns  (p 2)  nichts  angeben 2. 

In  den  Zahnkronen  liabe  ich  keinen  Unterschied  gegenüber 
den  Zieseln  von  Westeregeln  herausfinden  können.  Ihre  geringe 
Abnutzung  deutet  auf  ein  mässigcs  Lebensalter  des  Jenenser 
Exemplars.  Hiermit  stimmt  auch  die  milssige  Auftreibung  der 
Superciliarränder  über  den  Augenhöhlen,  welche,  wie  ich  am  a.  0. 
geseigt  zu  haben  glaube,  wesentlich  eine  Altersdülerenz  darsteUt. 

Auch  in  den  GrOssenYerhftltnissen  zeigen  sich  keine 
Unterschiede,  welche  als  specifische  bezeichnet  werden  könnten. 
Dieses  wird  am  besten  aus  der  nachfolgenden  Tabelle  ersichtlich 
sein,  in  welcher  ich  die  wichtigsten  Dimensionen  der  hier  in  Be- 
tracht kommenden  fossilen  S2)ermojthihiS'l\esie^  soweit  dieselben 
mir  zugänglicli  gewesen  sind,  zusammengestellt  habe.  Von  recenten 
Zieselarten  habe  ich  keine  Maassangaben  ausser  denen  eiueä 

*  Bemerkenswerth  ist,  dass  auch  au  dem  fossilen  Zieselschädel  von 
Jena  dieser  kleine  Stiftzahn  senkrechter  steht  als  bei  Sperm. 
cUÜlus,  und  dass  seine  Krone  viel  weniger  reducirt  erscheint,  als  bei 
dieier  Art,  Unterschiede,  wekhe  idi  a.  a.  0.  p.  214  €,  and  im  Arch.  f. 
Anthrop.  Bd.  Z,  8. 881  genauer  besprochen  habe. 
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inqiewachseiMD  Spermaph»  etHUus  (aus  Obenchleaen)  hinzage- 
fiigt;  ich  Mtte  di^enigen  Leser,  welche  Bkh  näher  dalür  ioteres- 
linn,  meme  diesbeifiglieheD  AjigabeH  in  der  Zeitsehr.  f.  d.  ges. 
Natorw.  a.  a.  0.  und  im  Archiv  f.  Anihrop.  Bd.  X,  S.  382, 

nachzusehen.  Ich  bemerke  noch,  dass  in  der  nachfolgenden 
Tabelle  einige  Maassangaben  über  Sp.  superciliosus  von  Eppels- 
heim und  Sp.  altaicus  von  Wcsteregelu  etwas  von  den  a.  a.  0. 
gegebenen  Maassen  abweichen;  dies  hat  einerseits  seinen  Grund 
darin,  dass  ich  selbst  im  verflossenen  Sommer  die  inDarnistadt 
aufbewahrten  Reste  von  8p,  super ciliosus  nachgemessen  habe, 
wobei  wohl  durch  eine  etwas  andere  Handhabong  des  Maaesstabes 
Ueine  Ahweklrangen  ^ch  beraosgeetellt  haben,  andererseits  beruht 
tt  auf  nenerliehen  Fanden  bei  Westeregeln. 


Einige  Maassangaben  über 
Mbenstehende  Spermophilus- 
Artea  in  Millimetern 


8p.  altai- '  8p,  aUai' 
eua  fos8. 1  eu9  fest, 
j  Wester. 
I  egeln 


Jena 


.8p,Bupef»  8p,eitiüut 
ciliosusK^  ree. 
I  Eppelt-  Ober- 
i   hdm  Khlesien 


1.  Vom  Ilioterrande  d.  oberen 
XagezabnalTeole  bis  bloter 
dea  leisten  Baekensabn  .  . 

1  l4Bge  der  ob.  Backensa&n- 

reihe  I 

S.  Linge  des  Unterkiefers  vom 
RinterraDde  d.  Nagezahnal- 
teole  bis  zum  Uinterrande 
des  Condylns  

4.  VondcmseU),  Anfangspunkte 
bis  hinter  den  letztenBaoken- 
lahn  

5.  L&flge  der  unteren  Backen- 
isbsreflie  

6.  Llnge  des  Humenis  .  .  .  .  { 


26» 


13,5 


25 
12 


24,5 
12-12,8 


7. 
8. 
9. 
10. 
11. 


I 


der  ühia  

des  Radins.  .  .  • 
des  Beckens  .  .  •  ^ 
des  Femur  .......  ca.  40* 

der  Tibia  i  42 


84 


20 

11,5 
ca.  88,5' 
85* 
28* 
41 


84 


20 

11,8 

88 

85* 

28,3* 
43 
40 
44 


83 


19,6 

11,5 
84 

87,5* 
80,5* 

43 

42,5* 
42,5  > 


20.5 
9,5 


28 


16 

8,5 
29 
80  ♦ 

23,5* 
34,6 
35,3 
38,3 


*  Etwas  verdeckt,  dalier  eitae  ganz  genaue  Messung  nicht  ausführbar. 

*  Oiine  untere  Epiphyse. 

*  Ohne  obere  Epiphyse. 
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Aus  obiger  Tabelle  ergiebt  sich,  dass  der  Jenenser  Ziesel 
in  allen  wichtigen  DimensioDen  mit  den  ausgewachsenen 
Exemplaren  der  dilnvialen  Ziesel  ven  Westeregeln 
tibereinstimmt,  dass  auch  die  Differenzen  gegenüber  den 
Eppelsheimer  Zieselresten  unwesentlich  sind. 

Dagegen  ist  die  Abweichmig  von  8p,  eittUus  eine  ganz  be- 
deutende, was  in  der  Tabelle  nicht  so  stark  hervortritt,  als  beim 
Nebeneinanderhalten  der  betr.  Skelettheile;  die  Knochen  des  Sp. 
citillus  sind  nicht  nur  kürzer,  als  die  der  fossilen  Art,  sondern 
verhältnissmässig  viel  schlanker,  was  besonders  an  dem  Huraerus 
und  der  Tibia  aoffällig  zu  sehen  ist.  Wenn  man  genaa  zusieht, 
kann  man  sogar  gewisse  Formverschiedenheiten  beobachten;  so 
s.  B.  fiberragt  der  grosse  Trochant«r  des  Femur  bei  Sp.  eitiUui 
(wenigstens  an  dem  Skelet  meiner  Sammlungi  weldies  femin.  gener. 
ist)  den  Gelenkkopf  und  steht  weit  ab  von  diesem,  wflhrend  bei 
den  beiden  ausgewschsenen,  zusammengeherigen  Obersehenkeln  des 
Sp.  altaicus  von  Westeregeln,  welche  ich  besitze,  der  höchste 
Punkt  des  grossen  Trochanter  in  gleicher  Höhe  mit  dem  liöchsten 
Punkte  des  Gelenkkopfes  liegt  und  trotz  grösserer  Dimensionen 
des  Knochens  nicht  so  weit  von  diesem  entfernt  ist,  als  bei  der 
erstgenannten  Art.  Doch  will  ich  dieses  vorläufig  nicht  als 
Constanten  Artunterschied  betrachten,  es  kann  ein  Geschlechts- 
unterschied sein. 

*  Vergleichen  wir  noch  andere  Fossilreste  von  Zieseln, 
welche  in  diluvialen  Ablagerungen  zum  Vorschein  gekommen  sind, 
so  ergiebt  sich  folgendes  Resultat:  Die  meisten  diluvialen 
Zieselresie  gehören  derselben  mittelgrossen  Art  an,  welche  ich 
mit  dem  recenten  Sp.  altaicus  Eversm.  identificirt  habe.  Dahin 
gehört  der  Unterkiefer  aus  dem  Diluvium  des  Sewecken berges 
bei  Quedlinburg,  welchen  Giebel  auf  Sciurus  priscus*^ 
Hknsel  später  richtif]^er  Spermophilus  prisctis  bestimmt  hat^ 
Dahin  gehört  ferner  der  Unterkiefer,  welchen  Liebe  vor  einigen 
Jahren  in  der  Höhle  von  Pfaffenberg  bei  Gera  gefunden 
ubd  mir  zur  Bestimmung  zugeschickt  hat®. 


*  GiDEL,  Fauna  d.  Yorwelt,  I,  1.  Abth^  S.  82. 

*  HnsiL,  Zdtidir.  d.  d.  ge^.  GeteUieh.  VUI,  S.  670  it,  Jihrg.  ISSS. 

*  NgnuHO»  ZeitMbr.  f.  d.  gea.  Natarw.  1876,  Bd.  48,  &  207. 
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Dalim  geboren  ferner  die  Eahlreidien  Zieselreste,  welche  Herr 
Fnf.  Sandbrbgir  im  ThallOss  des  Heigelsbaeh -Thals  bei 

Wtirzburg  gefrioden.  Dieselben  waren  von  ihm  zunächst 
meistens  auf  Sciuruti  lulyaris  bestimmt  worden*,  sie  rühren  aber, 
wie  meine  genaue  Untersuchung  derselben  ergeben  hat,  von  einer 
mittelgrossen  Sperniophilus-Ari  her,  welche  mit  derjenigen  von 
Westeregeln  identisch  ist  Der  untere  Prämolar  ist  drei  wur- 
zelig, die  Gröflseuverhältnisse  der  Unterkiefer  stimmen  sehr  gut, 
die  Länge  einer  Tibia  ohne  obere  Epiphyse  beträgt  43,3  mm. 
Bei  Wärzbnrg  scheinen  die  Ziesel  einst  recht  häufig  gewesen  iii 
son ;  dem  bei  einer  EicarsioOt  weldie  Herr  IMf.  SANSBiBeiB  im 
nrflosseDen  Sommer  mit  mir  musfa  der  Fmidsttttte  zn  nntenehmeo 
die  Gflte  hatte,  fimd  idi  nach  korsem  Suchen  zwei  lidirte  Unter» 
kiefer.  Der  Ihrhaltnngsznstand  der  betr.  Würzburger  Foesüreste 
ist  durchweg  nicht  so  günstig,  wie  der  bei  den  Zieselresten  von 
Westeregeln. 

Hinsichtlich  einiger  Zieselreste,  welche  ich  in  den  löss- 
artigen  Ablagerungen  des  Gypsbruchs  von  Thiede  bei  Wol- 
fen hätte  1  in  20—23  Fuss  Tiefe  gefunden  habe^S  ist  es  mir 
wahrscheinlich,  dass  sie  eben  derselben  oder  einer  sehr  nahe 
stehenden  Art  angehören.  £s  sind  folgende  Skelettheile:  ein 
wohlerhaltener,  ai^gewachsener  Hnmems  Ton  36  mm  Linge,  ein 
Udirter  Hamerns,  ma  Badius,  fieckenfragmente,  eine  Iftdurte  Tibia, 
mehrere  Wirbel,  die  letztgenannten  Skelettheile  meistens  von 
jogendlicheD  Exemplaren.  Die  Länge  des  Hamerns  geht  aller- 
dings über  diejenige  der  in  unserer  Tabelle  berficksichtigten  Ziesel 
etwas  hinaus ,  aber  doch  nicht  so  viel ,  dass  sie  nicht  durch  das 
hohe  Lebensalter  des  betr.  Individuums  erklärt  werden  könnte. 
Um  allerdings  die  specifische  Übereinstimmung  der  Ziesel  von 
Thiede  mit  Sp.  altaicxis  sicher  nachzuweisen,  bedarf  es  noch 
weiterer  Fossilreste,  besonders  etwaiger  Schadelreste. 

Aaaser  dem  i^.  altaieuB  scheinen  ehemals  in  Deutschland 
noch  andere  Zieselarten  ezistirt  su  haben,  und  zwar  einer- 
nits  eine  kleinere  Art  Ton  der  GrOsse  des  heutigen  8^.  gutkOua, 

*      •  Dies.  Jahrbuch  1877,  S.  57—59. 

ZeiUcbr.  f.  d.  ges.  Natorw.  1879,  S.  110.  Vergl.  SAmBineia, 
AttEknd,  1879,  Nr.  29. 

Dies.  Jahrbnch  1878,  S.  845. 
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andererseits  diie  fprOssere  von  den  Dimenstonen  des  heutigen  8p. 
fvhms.  Erstere  glaube  ich  neben  Sp.  aHairus  bei  Westeregeln 

in  einigen  wenigen  Resten  erkannt  zu  haben;  ich  besitze  davon 
jetzt,  abgesehen  von  einigen  juvenilen  Resten,  einen  ausgewach- 
senen Oberschenkel  nebst  Tibia,  32,3,  resp.  31,5  mm  lang.  Auch 
einige  lose  Spermophüus-Z-dh]]chQn  aus  dem  Diluvium  von  Nuss- 
dorf  bei  Wien,  welche  ich  kürzlich  besprochen  habe  ^^  scheinen 
tu  S}).  guttatu»  sn  gehören. 

Dagegen  rechne  ich  die  Zieselreste  von  Bad  Weilbach, 
welche  Herr  Dr.  0.  Boettgeb  zn  Frankfurt  besitzt  und  im 
14  Jahresbericht  des  naturw.  Ver.  in  Offonbach  besehrieben  hat, 
auf  Grund  eigener  ITntersuehung  zu  Sj).  fültms  oder  einer  nahe- 
stehenden grossen  Zieselart  ^.  Die  ausgewachsene  Tibia  dieser 
Art  hat  eine  Länge  von  ca.  52  mm.  —  Zu  dieser  Art  gehören 
vielleicht  auch  einige  Zieselreste  aus  einer  Höhle  des  Asbach- 
Thals  in  Oberfranken,  welche  ich  im  verflossenen  Sommer  da- 
selbst gesammelt  habe.  Es  sind  zwei  Tibien,  von  denen  die  eine 
bis  auf  das  fehlen  der  oberen  Epiphjse  vollständig  erhalten  ist; 
sie  hat  eine  Länge  von  47,4  mm,  wärde  aber  vermuthlich  im 
völlig  ausgewachsenen  Zustande  und  mit  oberer  Epiphyse  Tersehen 
eine  Lange  Ton  ca.  52  mm  erreicht  haben.  Dazu  kommt  noch 
eine  im  unteren  Theile  Terletzte  TJlna  von  entsprediendai  Di- 
mensionen. 

Diejenigen  Zieselreste,  welche  dost  TonKiüP  bd  Eppels- 
heim gefunden  und  unter  dem  Namen  *S^>.  superciliosus  beschrie- 
ben sind**,  gehören  nach  meinem  Urtheil  zu  Sp.  (dtaiats  oder 
doch  zu  einer  sehr  ähnlichen,  noch  jetzt  lebenden  Zieselart.  Sie 
entstammen  nicht  dem  Dinotheriensande,  wie  man  vielfach  ange- 
nommen hat,  sondern  den  diluvialen  Ablagerungen,  welche  theils 
fiber  jenem  Sande  liegen,  theils  nesterartig  in  denselben  hinun- 
terreichen. 

Die  Zieselreste  von  Steeten  a.  d.  Lahn,  welche  Hkbm. 
y.  Mbyeb  erwähnt  ^,  sollen  einerseits  mit  den  Zieseln  von  Eppels- 
heim, andererseits  mit  denen  von  8p,  cüülus  flbereinstimmen. 

"  Jahrbuch  der  k.  k.  geol.  Rcichsanstolt  in  Wien,  1879,  S.  477  f. 
»>  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturw.  1876,  Bd.  48,  S.  217. 

Kacp.  Descr.  d.  oss.  foss.  d.  mammif.  V,  1839,  S.  112. 
^»  Dies.  Jahrbuch  1846,  S.  528. 
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Dieses  geht  aber  nicht  wohl  an,  da  wesentliche  Differenzen  zwi- 
schen diesen  beiden  Zieselarten  existiren.  Ich  vermuthe,  dass  sie 
fiactisch  mit  den  Eppelsheimer  Zieseln  übereinstimmen;  eine  selb- 
ständige Untersuchung  der  betr.  Reste  habe  ich  leider  nicht  vor- 
nehmen können,  da  ich  dieselben  weder  in  der  Wiesbadener 
Sammlung,  noch  in  dem  Senkenberg'schen  Museum  unter  den 
Steetener  Sachen  vorgefunden  habe.  Vielleicht  haben  sie  ehemals 
der  y.  KLiFSTBiN*8chen  Sammlimg  angehört  nnd  sind  mit  dieser 
Aber  das  Meer  nach  Calootta  gewandert.  Vielleiebt  liegen  sie  in 
der  QOttinger  FaJAontolc^schen  Sammlnng;  denn,  wie  mir  Herr 
Prof.  T.  KuFSTBiN  im  vergangenen  Sommer  mitgetbeilt  bat,  sind 
TOn  ihm  zahlreiche  Doubletten  von  Wirbelthierresten  an  die 
WinE  äche  Sammlung  abgegeben  und  mit  dieser  nach  Qöttingen 
gelangt 

THe  fossilen  Ziesel  von  Montmorency  und  von  einigen 
anderen  Fundorten  Frankreichs  sollen  einerseits  mit  Sp.  super' 
dUoeus  Kauf,  andererseits  (nach  Lartet)  mit  Sp.  Richardsomi 
übereinstimmen.  Dieses  scheint  mir  nicht  gnt  möglich;  denn 
Idtxtere  Art  ist  wesentlich  kleiner,  als  jene,  weicht  ancb  in 
soiist^;0tt  Kriterien  ab.  Ich  hatte  in  diesen  Tagen  Gelegenheit, 
ein  Skelet  des  8p.  Btehardsom  Ton  Herrn  Alphonsb  Forbsü, 
welcher  sieh  Torttbergebend  in  Brannsebweig  anfbielt,  annikanfen; 
dasselbe  stammt  von  einem  massig  alten,  männlichen  Exemplare 
und  ist  am  Upper  Klamath  Lake  in  Oregon  am  18.  Juni  1S78 
erbeutet.  Die  Dimensionen  sind  kaum  so  gross  wie  die  eines 
Sp.  ritillus  aus  Oberschlesien  aucli  in  der  Form  zeigen  sich 
manche  bemerkenswerthe  Differenzen.  —  Hiernach  möchte  ich 
glauben,  dass  die  französischen  Ziesel  wohl  auch  zu  Sp.  aUaictts 
oder  emer  anderen  nahestehenden  Zieselart  Osteuropas  oder  West- 
sibirieos  gehören,  wie  das  ja  a  priori  wahrscheinlich  ist 

Über  die  Belgischen  Zieselreste  ist  mir  nichts  Niheres 
bekannt  geworden.  Anf  eine  direkte  Anfrage  an  Herrn  Dufont 

*  YergL  Gaariii,  Zool.  et  Fal.  g^nörales,  p.  104. 

"  Kadi  den  Maamngaben,  welche  in  der  Monographie  der  nmrdaiiie- 
rihaaiifthwi  Hafer  foo  Aunr  aad  Göns  (GeoL  Snrv.  of  Territories,  XI, 
1877)  iBÜgelbeBt  tfaid,  eireiclieB  «aifewacIhteoA  Exonplare  des  8p. 
AMordfOfwi  allerdingt  wetentlieh  grOacre  DtmeaiioBen  als  das  m 
Fonts  nfteebtfiehte  Eieniptar. 
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in  Brüssel  habe  ich  die  Antwort  erbaltmi,  dtss  in  den  Hohlen 

Belgiens  Spermophilus-Resie  vorgekommen  seien,  eine  genauere 
Beschreibung  aber  noch  bevorstehe. 

Die  in  England  vorgekommenen  Reste  werden  auf  Sp, 
erythrogmoides  Falcon.  zurückgeführt,  d.  h.  auf  eine  dem  ys^^t- 
^MxiB^ii  Sp.  erythrogm,y8  sehr  nahestehende  Art:  Nach  den 
Maassangaben  und  sonstigen  Charakteren,  welche  Boyd  Dawkins 
mir  kflralieh  in  eioein  Briefe  mitgethAilt  hat  iat  8p.  ery^rO' 
genoides  Yon  meinem  8p,  aUaieus  foaa.  (TonWesteregeln)  kaom 
zn  nntersdieiden« 

Endlich  ist  noch  em  <S/>miiopAt2fM-trnter]deAr  ttt*  erwdinen, 
weldier  in  Dftne mark. von  Jap.  Stebmstbop  gefhnden  ist Uber 
dessen  Species-Charakter  aber  nähere  MittheiiuDgen  mir  noch 
nicht  zugegangen  sind. 

Aus  obiger  Zusammenstellung  der  bisher  mir  bekannt  ge- 
wordenen diluvialen  Zieselreste  ergiebt  sich,  dass  die  Ziesel  in 
Europa  ehemals  weit  nach  Westen  verbreitet  waren.* 
Heutzutage  erreichen  sie  in  Schlesien,  liUiran,. dem  östlichen 
B^Shmen  .nnd  Nieder^^lenttch  .ihre  Weetgranie,  und  iwar  ist  der 
1^'.  eüSBuis  di^enige  ilüt,  welche  am  iweitesleii  nach  Ifittdeuropa 
▼oigeschohen  ist  Mei^wflrligerweise  ist  *  gerade  diese  Art  bisher 
fossil  nicht  gefunden  worden.  Die  Zieselarten  der  iHlnvialieit 
haben  sidi  weiter  nach  dem  Osten  zurückgezogen,  zum  Theil  bis 
hinter  die  Wolga.  Ob  der  Sp.  dtittus  während  der  Diluvialzeit 
überhaupt  schon  eiistirt  hat?  Es  spricht  Manches  dafür,  dass  er 
eine  erst  seit  jener  Periode  entstandene  oder  entwickelte  Art 
darstellt,  welche  sich  dem  jetzigen  mitteleurop&iachen  Klima  am 
meisten  angepasst  hat. 

Die  Ziesel  gehören  entschieden  zu  den  Steppennagern; 
sftmmtliche  Arten  der  Qattung  Spermophüm  leben  in  ofiboeo, 
steppenartigen  oder  doch  wenigstens  mit  Ängem  und  Bnchlbldem 
▼ersehenen  Gegenden  Osteuropas,  Nordasiens  und  Nordamerikas. 
Niemals  findet  man  die  Ziesel  im  geschlossenen  Walde  angesiedelt; 
die  meisten  Arten  erlangen  so  ihrem  Gedeihen  den  Anftnthalt 

Herr  Prof.  Botd  Dawxiks  war  so  freimdlicli,  mir  eiaeii  Aanug  ans 

der  OriginalailMit  Filcoxer^s  (Dr.  Falconbr's  Paleontogra|b.  MenMira. ' 
edifc.  Dr.  MüRCBisoN,  1868,  Vol.  II,  p.  462  f.)  zu  übersenden. 
»  NsHaixe,  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  BekbaaDit  187d,  S.  484. 
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m  der  echten  Stoppe,  manche  lehen  eognr  in  der  Wfisto.  Jeden- 
ftlls  ist  ihnen  ein  trockenes  Klima  za  dauerndem  Wohlbefinden 

QothweDdig;  ein  feuchtes,  oceanisches  Klima,  wie  .es  jetst  in 
Westeuropa  herrscht,  ist  ihnen  zuwider. 

Dass  sich  die  Ziesel  aus  West-  und  Mittel-Europa  zurück- 
gezogen haben,  hat  sicher  seinen  Grund  nicht  in  einer  Verfolgung 
von  Seiten  des  ^Menschen ,  sondern  in  einer  wesentlichen 
Änderung  des  Klimas  und  der  damit  zusammen- 
hftngenden  Vegetations verh ältnisse.  Angeblich  soll 
der  Sp,  cUülua  im  Mittelalter  noch  bei  fiegensburg  gelebt  haben*® 
nd  seitdem  erst  nach  Osten  inrflckgewichen  sein;  diese  Ansicht 
Mit  aber,  wie  ich  geseigt  su  haben  glaube,  anf  einor  misaver- 
tiindliciien  AnfGusong  einiger  Stellen  bei  Albertus  MAaBDS*^ 

Alle  bisher  gemachten  Fossilfimde  sprechen  dafiir,  dass  die 
Ziesel  in  der  unmittelbar  auf  die  Eiszeit  folgenden  Periode,  viel- 
leicht auch  schon  im  letzten  Abschnitte  der  Eiszeit,  die  ebenen 
imd  hügeligen  Gegenden  Mitteleuropas  zahlreich  bewohnt  haben 
und  bis  nach  Frankreich,  Belj^ien,  England  und  Dänemark  hinein 
Terbreitet  gewesen  sind.  Auch  der  Fund  von  Jena  spricht  für 
diese  Annahme.  Da  ich  die  Fundstelle  aus  eigener  Anschau- 
ang  nicht  kenne,  so  theile  ich  darüber  diejenigen  Bemerkungen 
nit,  welche  Herr  Geb.  Hofrath  ScHinD  so  fteondlich  war,  mir 
qgshen  m  lassen.  Dieselben  lauten  ungefUir  folgendermassen: 
.Der  Fundort  li^  m|he  bei  Jena,  am  OatUchen  Fasse  des  Gal- 
geoherges.  Die  betr.  Ablagerungen  bilden  ein  sehr  charakteristi- 
sches Glied  des  Diluviums  der  mittleren  Saale,  aus  dem  wir  eine 
grosse  Zahl  von  Knochen,  die  zu  Elephas  primigenius  und  anti- 
gws,  Rhinoceros  tichorhinus  und  Merki  Bos  primigenius 
und  priscus ;  Equus  fossilis  u.  8.  w.  gehören,  erhalten  haben. 
Aüf  meinen  kartographischen  Aufnahmen  und  auf  Blatt  Jena  sind 
dieselben  als  d  2  bezeichnet.  Es  ist  ein  Lehm,  welcher  selten 
an  den  Abhängen  höher  als  X50'  aufwärts  reicht.  Seine  oberen 
Theilo  sind  nicht  geschichtet,  sondern  Ycrtikal-pris- 
aniiscfa,  also  lOasartig,  lerUfifte^  Nach  unteii  stellt  sich  ii^t 
«Der  Saaid-  und  Oesdhkbslllhnmg  allmAhlich  Sduditung  em. 


»  Blasius,  Säugeth.  Deutschl.,  S.  277. 
^  Nbbbixo,  .ZooL  GarteaS  1878,  S.  265. 
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Seine  untere  Grenze  ist  nicht  scharf,  sondern  auf  ein  paar  Zolle 
bis  Fusse  unsicher  in  Folge  stetiger  Überhandnähme  von  Sand 
und  GeröUe. 

,Fast  überall  ist  Geschiebesand  das  Liegende  des 
Lehms.  Dieser  zieht  sich  in  geringer  Tiefe  unter  dem  Wiesen- 
lehm und  Saalgeschiebe  hin,  hat  auch  bei  der  in  neuerer  Zeit 
reiohlicben  Ausbeutung  für  die  Eisenbahnen  viele  Knochenreste 
ergeben.  Die  meisten  Geschiebe  entsprechen  den  Porphyren  und 
Diabasen  des  mittleren  und  Ostlichen  Thfiringerwaldes,  aber  auch 
nordische  Granite  und  Feuersteine  finden  sich  vor.  Wo  der  Ge- 
schiebesand nach  unzweifelhafter  Abscbwemmung  des  Lehms  an 
die  Oberfläche  tritt,  habe  ich  ihn  mit  d  1  bezeichnet. 

„Der  Meusc hen schiid el  edelster  Form dessen  Sie  sich 
von  Ihrem  letzten  Besuche  her  erinnern  werden,  entstammt  der- 
selben Fandstätte." 

Diesen  Bemerkungen  füge  ich  noch  Folgendes  hinzu:  Das 
Material,  in  welchem  das  Spermo2)hilu8-S}ielet  eingebettet  lag, 
ist  eine  gelbbraune,  sehr  poröse,  kalkhaltige,  ziemlich  feinkörnige 
Hasse«  welche  ich  entschieden  als  lössartig  bezeichnen  mass. 
Sie  enthält  ausser  Wirbelthier-Besten  auch  Gonchylien,  und 
zwar  soldie,  welche  im  echten  LOss  Torzakommen  pflegen.  Auf 
meinen  Wunsch  hat  Herr  Prof.  Schvid  solche  Gonchylien  für  mich 
durch  Herrn  Stud.  Zimmbrhaiin  sammeln  lassen;  dieselben  gehören 
vier  verschiedenen  Arten  an,  nämlich:  1.  Ilelix  striata  var. 
Xtlssontana  Beck,  2.  Succtnea  ohlonya  Dkap.,  3.  Pupa  muscorum 
Linne  und  4.  Limnaea  palustris  Müllek.  Mein  Freund  Liebe 
in  Gera  hat  von  derselben  Fundstelle  noch  einige  andere  Gonchy- 
lien erhalten,  unter  denen  besonders  die  ausgestorbene  Fupa 
parcedentata  bemerkenswerth  ist. 

Diese  Gonchylien  führen  zu  demselben  Schluss,  wie  die 
Wirbelthier^Beste  und  die  Ablagemngs-Verhältnisse,  nftmlidi  dass 
wir  es  hier  mit  einer  jnngdiluvialen ,  dem  LOss  äquivalenten 
Bildung  zu  thun  haben,  einer  Bildung,  welche  auch  mit  den  Ab- 
lagerungen der  oben  mehHhch  erwähnten  Gypabrüche  von  Wester- 
egeln und  von  Thiede  hinsichtlich  des  geologischen  Alters  auf 
eine  Stufe  zu  stellen  ist.  Auch  in  den  letztgenannten  Ablage* 


"  SoBWB^  Zeiticbr.  d.  d.  geol.  Get.  1668,  S.  668. 
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niDgen  finden  sich  ausser  zahlreichen  Wirbelthierresteii  (dies.  Jahrb. 
1878,  S.  845  f.)  nicht  selten  Conchylien,  nnd  zwar  von  solchen 
Arten,  welche  als  charakteristieeh  für  den  LOss  betrachtet  werden. 
Über  die  Entstehnng  jener  Ablagemngen  habe  ich  mich  schon 
mehr&ch  dahin  amigesprochen*,  dass  die  unteren  Partieen,  welche 
meistens  eine  dentlidie  Schichtang  zeigen,  unzweifelhaft  durch 
Hoehwasserfluthen  entstanden  sind,  dass  dagegen  die  oberen 
Partieen,  welche  keine  Schichtung  zeigen,  als  subaerische  Bildungen 
im  RiCHTHOFEN'schen  Sinne  anzusehen  sein  dürften.  Ebenso  scheint 
es  mir,  soweit  ich,  ohne  eigene  Anschauung  des  Fundortes,  nach 
den  Mittheilungen  des  Herrn  Prof.  Schmu»  mir  ein  ürtheil  habe 
bilden  können,  mit  den  Idssartigen  Ablagerungen  am  Galgenberge 
bei  Jena  zu  stehen. 


"  Yergl.  „Globus",  Lössablagerangen  in  Noiddeotschland,  188Q|  Nr.  1, 
Verh.  d.  k.  k.  geoL  BeichMuist.  1878|  Nr.  12. 


R.  Jatebich  t  XlMnlafi*  «««.  1880^  Bd.  U. 
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Zur  Kenntuiss  fossiler  Kalkalgen  (Siphoueeu). 

Von 

OostaT  Steinmann  in  Strassburg  i.  £. 


L  Die  Ctettuiiff  Triploporrtla  n.  g. 

Ein  Beispiel  für  die  ausserordentliche  Langsamkeit,  mit 
welcher  oft  die  Errungenschaften  einer  Wissenschaft  auf  die  Fort- 
schritte einer  nahe  verwandten  einwirken,  bietet  uns  die  Geschichte 
der  sog.  Dactyloporiden,  Fossilien,  welche  das  Interesse  des 
Geologen  und  Paläontologen  neuerdings  in  hohem  Grade  auf  skh 
gezogen  haben. 

Die  Botaniker  wissen  schon  seit  etwa  40  Jahren  S  dass  die 
bereits  den  Autoren  des  yorigen  Jahrhunderts  *  unter  dem  Namen 
Cmiüma  JSosarhm  (Cymopdia)  bekannten  Meeresorganismen 
echte  chlorophyllhaltige  Algen  und  keine  Thiere  sind. 

Cranz  nahe  Verwandte  dieser  kalkabsondernden  Siphoneae 
verticillatae,  wie  man  jetzt  diese  Algengruppe  bezeichnet,  sind 
in  manchen  Schichten  ausserordentlich  häufig  und  waren  deshalb 
schon  den  älteren  Paläontologen  aufgefallen.  Formen  wie  OvuUtes, 

^  Blaixyille,  Manuel  d'actinologie.  Philippi,  Beweis,  dass  die  Nulli- 
poren  Pflanzen  sind.  Wiegmann's  Archiv  1837.  Kützino,  Über  die  Polypiers 
calciföres,    Leipzig  1841.    Decaisne,  Memoire  sur  les  Corallines.  Paris  1842. 

'  Ellis,  An  Essay  towards  a  natural  history  of  the  Corallines  etc. 
London  1755.  (Deotoeh,  Nttraberg  1767.)  Ellxs  and  Sotjuion.  Natmal 
ffistoiy  of  ZoophTtes  1786,  t.  21,  t  H. 
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Dadylopora  \L  s.  w.  hatte  Lamakck  bereits  in  Händen.  Man 
hätte  wohl  erwarten  können,  dass  die  Vervollkommnung  der 
ÜDtersuchungsmeihoden  ein  tieferes  Eindringen  in  das  eigeuUiche 
Weeen  der  foesUen  Polyplers  calcifkes,  wie  Lamouboux*  die  Ealk- 
algen  nannte,  snr  Folge  gehabt  hätte.  Allein  das  geaehah  nor 
sehr  langsam.  Wohl  lieforte  Unoib^  schon  1858  für  die  Nnlli- 
poren  des  LeithahaUns  den  Naehweis  der  Identität  mit  den  lebenden 
Lithothamnfen.  Aber  die  fossilen  Siphoneen  wurden  sowohl  von 
Carpenter*,  dem  doch  recente  Vertreter  zugänglich  waren,  als 
von  GüMBEL*,  dem  wir  die  genauere  Kenntniss  der  triadischen 
Formen  verdanken,  nach  d'Orbigny's  Vorgange  bei  den  Fora- 
miniferen  gelassen.  In  dieser  Thierklasse  behielten  sie  bis  1877 
eine  mehr  geduldete  als  anerkannte  Stellang. 

Wie  überrasdiend  dann  die  knne  Hittheilang  Muima- 
Chalmas  '  Aber  die  zweifellose  Pflanzennator  der  als  Dactylopora^ 
(kmlHes,  Vteria,  Pdytripe  beinnnten  Fossilien  und  ihrer  älteren 

Verwandten  wirkte,  ersieht  man  aus  den  Anzeigen  und  Besprechungen 
in  den  verschiedensten  Zeitschriften®.  Die  Verzögerung,  welche 
die  ausführliche  Publication  über  die  fossilen  Siphoneen  vom  eben 
genannten  Autor  bisher  erfahren  hat,  veranlasst  mich  eine  fossile 
Gattung  dieser  Aigenabtheilung  zur  Kenntniss  des  wissenschaft- 
lichen Publikums  zu  bringen t  welche  wegen  ihres  Vorkommens 
in  Knideschichtoi  und  wegen  ihrer  Termittelnden  Stellung  zwischen 
den  Triaaformen  (Diplopfira)  nnd  den  tertiären  resp.  lebenden 
Vertretern  ein  erhöhtes  Interesse  besitzt 

Wir  wollen  uns  tnnächst  die  wichtigsten  Structurrerhältnisse 


•  Exposition  methodiqne  etc.   Paris  1821. 

♦  Denkschrift,  d.  Wiener  Acad.  B.  XIV.  1858. 

*  Introduction  to  the  study  of  Foraminif.  1862. 

»  Abh.  d.  bay.  Ac.  d.  Wiss.,  IL  CL,  B.  XI.  I.  Abth.  1?72 
'  Observations  snr  les  Alffues  calcaires  appartenant   au  <,'rouj)e  des 
iiphont-es  verticiilecs  (Dasycladces  H.vhv.)  et  confondues  avec  les  Foramini- 
fereä.  (Comptes  rendaes  bebd.  d.  sc&üc.  d.  TAc.  d.  Sc.  tom.  LXXXV.  p.  814 
817.  1877.) 

*  VeihuidL  d.  geolog.  Rdehniistalt  187a  S.  801.  Aimab  a.  Uagasiiie 
«f  uihirt.  1879.  Bd.ina«r  5.  m.  8.151.   Natm^  27.  Min  1879,  p.  485. 
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der  lebenden  Slphoneae  verticiUatac ,  soweit  sie  zum  richtigen 
Verstüudüiss  der  fossilen  noth wendig  sind,  vor  Augen  führen. 

Die  auf  die  wärmeren  Meere  beschränkten  lebenden  Repräsen- 
tanten der  kalkabsondernden  Siphoneae  verticillatae,  wie  CymopoUa, 
Neotneris,  Decaismlla  u.  s.  w.  sind  makroskopisch  betrachtet 
einfache  cyli ndrische  (Neomeris)  oder  verzweigte,  auf  dem  Meeres- 
boden  oder  beliebigen  Gegenständen  fBetgebeOete  Algen* 

Der  nur  ans  einer  Zelle  bestehende  KOrper  haftet  ver* 
mittelst  wnrselförmig  Terzweigter  Ansbnehtnngen  derselben  auf 
seiner  Unterlage.  Der  sich  nach  oben  erhebende  cylindrische  Theil 
(T.  y  Fig.  9  c)  entsendet — abgesehen  von  der  eben  erwähnten  gr^ieren, 
dichotomen  Verästelung  —  quirlig  angeordnete  feine  schlauch- 
förmige Seitenzweige  (Fig.  9  b).  Diese  seitlichen  Verästelungen 
erster  Ordnung  theilen  sich  wiederum  in  mehrere  Zweigchen 
(zweiter  Ordnung)  (Fig.  9d),  w^elche  theilweise  zur  Bildung  des 
Sporasgiums  verwendet  werden  können  und  dann  im  Gegensatz 
zn  den  schlauchförmigen  sterilen  Verästelungen  eine  mehr  oder 
weniger  kugelige  Form  besitzen  (Fig.  9e.)  An  den  Theilungs- 
stellen  findet  meist  eine  starke  Znsammenschnfinmg  der  Zelle  statt 
(Fig.  90- 

Die  Fähigkeit  mancher  Siphoneen,  sich  theilweise  mit  kohlen* 
saurem  Kalk  zn  incrostiren,  verleiht  ihnen  auch  für  den  Paläon- 
tologen Interesse.  Die  dicht  über  der  Basis  beginnende  Verkalkung 
kann  entweder  den  ganzen  Stamm  der  Pflanze  gleichmässig  über- 
ziehen oder  aber  stellenweise  unterbrochen  sein,  so  dass  daraus 
nach  der  Zerstörung  der  Weichtheile  einzelne  ringförmige  Kalk- 
glieder resultiren,  (Oberer  Theil  der  Fig.  9[a]),  wie  sich  solche 
z.  B.  in  den  tertiären  Sauden  des  Pariser  Beckens  oft  in  erstaun- 
licher Menge  finden.  Beispiele  für  den  erst  erwähnten  Fall 
vollständiger  VerkaUrang  sind  Daäyhpora  nnd  die  triadischen 
Diphpora  und  Gjfropordla, 

Je  nachdem  non  die  Verkallnmg  eine  mehr  oder  minder 
vollständige  ist,  entstehen  complidrtm  oder  einihehere  HttUen*, 

Von  der  Mannigfaltigkeit  derselben  geben  uns  die  in  8obimpbr*s 
Handbuch  der  Phythopaläontologie  (München  1879}  p.  31,  33 

*  Da  die  Bezeichnung  „Gerillt*,  welohe  bei  Foraminiferen  wohl  aogvwandt 
werden  darf,  hier  YeranlMrang  so  IDfertändnimi  giften  könote»  weide 
ieh  hinfort  aar  von  HoUeo  epnehflo. 
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und  35  TorgefBhrten  Abbildungen  einen  BegriSl  leb  will  des- 
halb nur  diejenige  Form  der  Kalkhüllen,  welche  für  das  Ver- 

stündniss  des  weiter  unten  zu  beschreibenden  Fossils  von  Bedeu- 
tung ist,  kurz  erwähnen.  Die  lebenden  und  die  meisten  tertiären 
Siphoneen  aus  der  nächsten  Verwandtschaft  von  Cymopolia  sind 
dadurch  ausgezeichnet,  dass  sowohl  die  Verzweigungen  erster  als 
«oeh  sweiier  Ordnung  and  die  zwischen  letzteren  befindlichen 
Sporangien  sich  mit  einer  Ealkmasse  umgeben;  hierdurch  ent- 
steht eine  «^linderförmige  Hülle,  welche  verzweigte  radial  die 
Winde  dmebBetiende  fiöbrchen  (Fig.  9d|)  und  xwiscben  diesen 
Uasenfftnnige  nur  nach  innen  sich  öflinende  Höhlungen  (Fig.  9e) 
besitsi 

Die  bisher  zur  Erlftntenmg  benutzte  Fig.  9 1^.  T  wutde 

ausser  wegen  ihrer  Deutlichkeit  noch  besonders  des  historischen 
Interesses  wegen  gewählt.  Dieselbe  ist  eine  Copie  nach  Ellis 
und  Solander,  natural  history  of  Zoophytes  Taf.XXI  Fig.  H,  1786. 

Die  Kalkhüllen  triadischer  Siphoneen,  spec.  von  Diplopom 
ScBAFH.  unterscheiden  sich  von  den  jüngeren,  complicirter  gebauten 
hauptsächlich  dadurch,  dass  sie  nur  um  Verzweigungen  erster  Ordnung 
gebildet  sind,  d.  h.  dass  die  Wand  des  Cylinders  von  mehr  oder 
weniger  groben,  ein&chen,  nicht  verzweigten  BOhrchen  durchsetzt 
ist  Wenigstens  ist  man  bisher  nicht  im  Stande  gewesen,  Ver- 
zweigungen iwdter  Ordnung,  weder  sterile  noch  fertile,  daran 
naehniweisen 

Um  so  interessanter  ist  es,  dass  m  der  Ereideformation 
Kleinasiens  eine  Form  sich  vorfindet,  welche  die  älteren  Siphoneen 
mit  den  jüngeren  in  eine  engere  Beziehung  setzt. 

Herr  Prof.  Fraas  hatte  die  Güte,  die  von  ihm  in  den 
Schichten  mit  Am.  sijriacus  entdeckte  Siphonee  (siehe  «Aus  dem 
Orient  II*,  p.81;  Referat  in  diesem  Heft)  mir  zur  Bearbeitung 
zu  überlassen,  wofür  ich  ihm  an  dieser  Stelle  mdnen  Dank  aus- 
drficke.  Wie  derselbe  in  der  kurzen  Beschreibung  seiner  (?yro- 
pordla  berdts  angegdlien  hat,  ist  das  Fossil  beim  ersten  Anblick 
ron  einer  triadiscfaen  Form  nicht  zu  unterscheidea. 

Das  mir  Torliegende  Handstfick  (Fig.  1)  besteht  zum  wdtaus 
grössten  Theil  aus  den  Besten  einer  Ealkalge,  die  der  GrOsse  und 

Die  einzige  mir  bekannte  jQngere  Form ,  welche  ebenÜRlls  nar  Ver- 
iweigangen  eiBter  Ordomig  beutst,  ist  OvuliUs  Lk. 
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Form  Dach  der  triadisehen  Difkpora  sehr  nahe  steht  Der 
Erhaltimgsziistaiid  ist  seheinbar  ein  sehr  guter:  die  Bohren  witlmrD 
leicht  ans  dem  Gestein  berans  und  beim  Ansehleifbn  erkennt  man 

deutlich  den  centralen  Hohlraum  (Fig.  5  c)  sowie  die  radialen 
Verästelungen  desselben  (Fig.  5  b).  Bei  genauerer  Untersuchung 
bemerkt  man  aber,  dass  das  Gestein  und  alle  darin  enthaltenen 
Fossilien  sich  nicht  mehr  im  ursprünglichen  kalkigen  Zustande 
befinden,  sondern  dass  Alles  von  Kieselsäure  durchdrungen  ist. 
Von  kohlensaurem  Kalke  ist  keine  Spnr  mehr  vorhanden.  An 
emigen  Stellen  ist  die  Kalkmasse,  ans  welcher  die  Fossilreste 
bestanden,  fortgefUirt  nnd  die  Kieselsftnre  hat  nnr  Steinkeme 
gebildet;  an  anderen  ist  dieselbe  auch  an  die  SteDe  des  Kalkes 
getreten.  Dies  ist  dernngflnstigere  Fall.  Denn  die  Details  treten 
dann  nnr  djurch  die  Yerwittenmg  herror,  wShrend  sie  im  Dfinn- 
schliff  auf  keine  Weise  erkennbar  sind.  Der  krystalline  Quarz, 
welcher  sich  zonenweise  von  aussen  und  von  innen  um  die  Röbrchen 
herumgelegt  bat  (Fig.  5  c),  verbindert  das  Erkennen  feinerer  Structur- 
verhältnisse. 

Betrachten  wir  uns  nun  das  vorliegende  Fossil,  so  wie  es 
uns  durch  den  Yerwitterungsprocess  bloss  gelegt  ist,  unter  An- 
wendung von  Lupenvergr^sserung,  so  fällt  ein  Merkmal ,  welches 
auch  dem  scharfen  Ange  des  ersten  Entdeckers  nicht  entgangen 
ist,  sofort  auf,  da  es  bei  den  Diploporen  Termisst  wird.  Auf 
der  Anssenseite  der  Behren  nämliGh  erblickt  man  zahlreiche  ferne 
Offiinngen,  die  Mflndnngsstellen  der  radialen  Verzweigungen 
(Fig.  3  a).  Wenn  die  Schale  aber  etwas  abgerieben  ist,  so  kommen 
weit  stärkere ,  dafür  aber  weniger  zahlreiche  Äste  zum  Vorschein 
(Fig.  3b),  ein  Beweis,  dass  dieselben  nicht  einfach  die  Schale 
durchsetzen,  sondern  dicht  vor  ihrem  Austritt  sich  verzweigen 
müssen,  —  ein  bemerkeiiswerther  Unterschied  gegenüber  den  älteren, 
sonst  sehr  nahen  Verwandten.  Die  Art  und  Weise  der  Ver- 
ästelung durch  Dünnschliffe  khur  zu  legen,  war  in  Folge  des 
oben  erw&hnten,  rohen  Erhaltungszustandes  der  äusseren  Partien 
vergebliches  Bemähen.  Dagegen  war  die  Beobachtung  an  den 
Steinkemen  fimchtbringender  nnd  dieselbe  wollen  wir  der  Be- 
schreibung zu  Grunde  legen,  zumal  wir  dadurch  ein  directes 
Bild  der  Pflanze  selbst,  wenigstens  des  incrustirten  Thdls  der- 
selben erhalten. 
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Von  dem  etwa  1,5  mm  dicken  geraden  Hauptcy linder  (Fig.  4c) 
zweigen  sich  in  winkelrechter  oder  häufiger  etwas  schräger  Rich- 
tung dichtgedrängte  1,8  mm  dicke  Quirl-Äste  ab,  deren  durch- 
schnittliche Länge  1,2  mm  beträgt.  Geschlossene  Enden  der 
Cylinder  konnte  ich  an  dem  Handstücke  nicht  entdecken;  doch 
ist  es  selbstredend,  dass  die  Seitenzweige  gegea  den  Vegetations- 
punkt hin  sich  kappenförmig  zusammenschlössen  Vielleicht 
verkalkte  aneh  der  Yegetationskegel  nieht  rasch  going,  wodurch 
seine  Anffindnng  im  fossilen  Zustande  hedentend  erschwert  werden 
masste.  Die  triadischen  IMploporen  haben  Ihn  noch  sehr  hftufig. 

üm  nun  die  Art  nnd  Weise  der  secnndftren  Yerftstelnng 
klar  zu  stellen,  nrass  man  —  was  sich  leicht  ausfuhren  lässt,  — 
ein  Stück  so  palten,  dass  man  die  Hauptmasse  des  Steinkerns, 
(soweit  von  demselben  bisher  die  Kede  war)  von  dem  Gestein 
löst  (die  Linie  x— x  in  Fig.  8  deutet  diese  Stelle  an).  Man 
erblickt  dann  an  der  losgelösten  Partie  die  dicken  Endigungen 
der  Haaptverzweigungen  (Fig.  7),  welche  nur  schmale  Zwischen- 
räume, welche  von  der  Kalkmasse  eingenommen  waren,  zwischen 
sich  lassen.  Sucht  man  nun  auf  der  Q^genplatte  (Fig.  6)  die 
mit  einer  bestimmten  Reihe  von  Seitenzweigen  correspondirende 
Stelle  anf,  so  nimmt  man  statt  der  mn&chen  Zahl  dicker  Zweige 
die  dreifache  Anzahl  feinerer  wahr.  Diese  Verftstelmig  der 
Seitenzweige  sind  sehr  kurz  etwa  0,1  mm  lang  und  nicht  nur 
absolut,  sondern  auch  relativ  viel  kleiner  als  die  Seitenzweige 
selbst.  Durch  die  Combination  dieser  beiden  Ansichten  erhält 
man  dann  ein  Bild  wie  es  Fig.  8  zur  Darstellung  bringen  soll. 
Beim  Zerschlagen  zerspalten  die  Stücke  fast  immer  in  der  oben 
angegebenen  Weise,  was  darin  begründet  ist,  dass  an  den  Ver- 
xweignDgsstellen,  wie  bei  vielen  anderen  Formen,  so  anch  bei  den 

"  Es  ist  (lurcliau3  unrichtig,  wenn  man  jetzt ,  wo  «lie  Zugehörigkeit 
der  Diploporen  zu  den  ^iiphoneen  zweifellos  erscheint,  noch  von  einem  unteren 
geschlossenen  Ende  derselben  spricht,  wie  das  noch  in  den  jüngsten 
Publicatiooea  geschehen  ist.  Vielmehr  ist  das  geschlossene  Ende  immer 
das  oberem  der  Vegetationspnnkt.  Nach  unten  setzt  sich  der  Cjlinder 
immer  in  eine  Teniraigto  Wnnel  fert,  welehe  bd  den  nSehsten  lebenden 
Verwandten  nnaerea  FMle  Cjfmopolia,  Jkaniinäla  n.  s.  w.,  nieht  ▼erkalkonga- 
fiPdg  ist  Sie  beeitit  diese  Eigensehaft  in  hohem  Masse  bei  der  interessanten 
Äcekibülaria  mediurranea.  (Veri^.  die  Untenmehongsn  Ton  A.  ns  Binr, 
Bot  Zeitong  1877,  Jahig.  86,  p.  715.) 
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recenten  (s.  Fig.  9  f)  eine  starke  Einschnürung  der  Zelle  statt- 
findet. Hier  ist  beim  Steinkerne  der  geringste  Widerstand  zu 
überwinden  und  deshalb  diese  Art  der  Spaltung.  An  den  Spitzen 
dar  fiauptseitenzweige  bemerkt  man  bei  guter  Erhaltung  deutlich 
eine  kleine  Vertiefung  (Fig.  7  a),  genau  wie  sie  die  Zweigenden 
«weiter  Ordnung  bei  der  lebenden  OymcpdUa  zeigen.  Die  Tbeilong 
der  Hanpteeitenzweige  in  3  kurze  Nebenzweige  ist,  soweit  meine 
Beobachtungen  reieben,  die  Regel.  Die  Angabe  von  Fraas,  daes 
auf  3000  BObrencylinder  (Haupteeitenzweige)  nur  4000  Poren 
(Endigiingen  der  Nebenseitenzweige)  auf  der  Oberflftcbe  kommen, 
ist  leicht  verständlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  Erbaltimgs- 
zustand  nur  an  wenigen  Stellen  gut  genug  ist,  um  alle  Ofinungen 
wahrnehmen  zu  lassen. 

Trotz  aller  Nachforschungen  war  ich  nicht  im  Stande  ausser 
den  eben  beschriebenen  sterilen  secundären  Verzweigungeu 
fertile  nachzuweisen.  Möglich,  dass  dieselben  hie  und  da  vor- 
banden sind  und  dass  dies  der  Grund  der  Differenz  in  den  Zahlen- 
Angaben  von  Fraas  und  mir  ist.  Denn,  da  die  fertilm  Aste  sich 
in  der  Bogel  nach  aussen  ganz  mit  Ealk  umbfiUen  und  nicht 
an  der  Aussenflftche  mUnden,  so  können  sie  die  Zahl  der  Ausseu- 
poren  verringern.  Bei  gfinstigerem  Erhaltungszustande  wSie  eine 
sichere  LOsung  der  Frage  nicht  schwer. 

Die  Beziehungen  unserer  TripIo[)oreUa'Fraasl  n.  g.,  n.  sp.,  wie  sie 
zu  Ehren  des  Entdeckers  heissen  mag,  zu  ihren  illteren  und  jüngeren 
Verwandten  lassen  sich  kurz  folgendermassen  zusammenfassen. 
Von  der  triadischen  Diplopora  Schafh.,  welcher  sie  im  Habitus 
durchaus  ähnelt,  ist  sie  nur  durch  die  beginnende  Verzweigung 
der  Seitenäste  unterschieden,  Fertile  Verftstelungen  sind  bei  beiden 
unbekannt  Die  nahestehenden  tertilren  und  recenten  Formen, 
wie  Dadykpora,  OjfmopoUa  bedtten  eine  viel  schftrfier  ausgeprSgte 
Thdlung  der  Seitenzweige  und  in  der  Kalkhülle  nur  nach  Innen 
sich  Olfiiende  Behälter  für  die  Sporangien  Wir  kennen  ausser 
der  vorliegenden  cretaceischen  Gattung  noch  eine  oberjurassische, 
Petramda  Gümb.,  welche  gleichfalls  verästelte  Seitenzweige  auf- 
weist. Doch  entfernt  sie  sich  durch  ihre  eiförmig  aufgeblasene 
Gestalt  von  der  Keihe  der  Diploporen  und  Dactjloporen. 

Eine  Eriiuteniiig  anderer,  meist  abweiehend  gestalteter  mesocoiseher 
GattnngeD,  wie  FcrNei0itef ,  BwrMa  etc.  glaube  ich,  flbeigeheii  ni  können. 


137 


Dass  unsere  Triploporella,  welche  in  Bezug  auf 
die  Verzweigung  gegen  die  triadischen  Formen  einen 
fortgeschrittenen,  gegen  die  tertiären  aber  noch 
einen  znrfickgebliebenen  Zustand  darstellt,  gerade 
in  der  Kreideformation  sich  findet,  ist  gewiss  be- 
achtenswert h. 


Bei  dem  hohen  Interesse,  welches  die  fossilen  Siphoneen  in 
der  jüngsten  Zeit  auf  sich  gezogen  haben,  mag  es  erlaubt  sem, 
«inige  Bemerkungen  über  andere  fossile  Vertreter  beizufügen. 
Schon  aas  dem  Umstände,  dass  die  Siphoneae  vertidUatae  in  der 
Jetztwelt  nur  in  wenigen  Formen  verbreitet  sind,  Iftsst  sich  mntb- 
massen,  dass  sie  in  der  Vorzeit  eine  hervorragende  Rolle  gespielt 
haben.  In  der  That  kennt  man  jetzt  bereits  eine  Anzahl  Fossilien, 
die  als  sichere  Vertreter  derselben  angesehen  werden  dürfen; 
ihre  Reihe  wird  fast  täglich  vergrössert.  Eine  sehr  bemerkeus- 
werthe  Form  ist  vor  kurzem  von  Schlüter*^  aus  dem  Mittel- 
Devon  von  Gerolstein  als  Codotrochium  Dechmi  beschrieben 
worden.  An  drei  Exemplaren,  welche  die  Strassburger  Sammlung 
Ton  Herrn  Wjntxb  in  Gerolstein  acquirurte,  konnte  der  Verfasser 
die  von  Schlüter  gegebene  Beschreibung  im  Wesentlichen  be- 
stätigen, glaubt  sich  jedoch  eher  für  eine  Zutheilung  des  interes- 
santen Fossils  zu  den  Kalkalgen  als  zu  den  Foraminiferen  aus- 
sprechen zu  müssen.  ' 

Das  Fossil  liegt  uns  in  einzelnen  ringförmigen  Gliedern  vor 
die  bei  Lebzeiten  durch  die  Pflanze  selbst,  ähnlich  wie  bei  Vteria 
Mich.,  Ovulites  Lk.  u.  s.  w.,  verbunden  waren.  Die  einzelnen 
Ringe,  welche  natürlich  —  mit  Ausnahme  des  zuletzt  gebiKleten, 
welcher  oben  geschlossen  gewesen  sein  wird  —  an  ihren  zitzen- 
förmig  ausgezogenen  Enden  eine  grössere  Öffnung  besitzen,  sind 
Ton  einfachen,  un verzweigten  Poren  durchbrochen,  die  an 
der  Attssenflftcfae  münden;  in  denselben  befiEtnden  sich  die  Seiten- 
zweige. Nach  aussen  geschlossene  Höhlungen,  welche  zur  Auf- 
nahme der  Sporangien  hätten  dienen  können,  sind  nicht  vorhanden. 

**  CoMrodMm  Dedmi  etc.,  Zeitaebrift  der  deotichen  geol.  Ges. 
Jabig.  1879,  p.  688^675.  Bef.  dieses  Jahrb.  in  diesem  Heft. 
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Alle  diese  Merfanale  finden  ihre  Homologa  bei  Diplopora.  Das 
einzige  —  gewiss  nicht  schwer  in*s  Gewicht  fallende  —  Eemi- 

zeichen,  welches  für  die  Gattung  auch  nicht  einmal  eigenthttm- 
lich  erscheint,  sind  die  sechs  Längsfurchen,  welche  den  Ringen 
das  Aussehen  einer  Melone  geben.  Die  tertiäre  Tht/rsoporeUa 
cancellata  Gü.  (1.  c.  t.  D.  1,  f.  14,  p.  266)  ist  nämlich  eben- 
falls Iftngsgefurcht.  Ein  Vergleich  mit  der  unvollkommnen  Secundär- 
kammernng  mancher  Foraminiferen  erscheint  nicht  wohl  statt- 
haft. Vielmehr  scblieset  sich  Codotrochium  eng  an  die  bis  jetEt 
bekannten  fossilen  Siphoneen  an  und  ist  ein  Beweis  daf&r,  dass 
schon  ZOT  Deyonseit  den  mesozoischen  Gattungen  nahestehende 
Vertreter  vorhanden  waren. 

Waren  bei  den  bis  jetzt  erwähnten  Formen  die  Homologien 
der  Hüllen  —  und  die  Hüllen  geben  uns  ja  in  den  meisten  Fällen 
ein  klares  Bild  der  Pflanze  selbst  —  mit  den  entsprechenden 
Bildungen  der  lebenden  Siphoneae  verticillatae  treÜVnd  "™ 
keinen  begründeten  Zweifel  an  ihrer  Zugehörigkeit  aufkonunen 
zu  lassen,  so  gilt  dasselbe  nicht  in  gleichem  Masse  für  andere 
Fossilreste,  die  man  ebenfalls  zur  Gruppe  der  Dactyloporiden  zu 
rechnen  gewohnt  ist.  So  zeigen  GyroporeUa  {vesiculifera), 
OamoUna,  Cyelocrimts,  BecepkieidUea  n.  s.  w.  bei  mancher 
sonstigen  Ähnlichkeit  mit  den  echten  Siphoneen,  eine  Bildung, 
welche  noch  bei  kemer  lebenden  oder  tertiären  Form  bisher  be- 
obachtet ist  nnd  die  nnr  jenen  paläozoischen  nnd  mesozoischen 
Vertretern  eigen  zn  sein  scheint.  Es  münden  nämlich  bei  den 
erwähnten  Fossilien  die  Verzweigungen  der  cylindrischen  oder 
ovalen  Zelle  nicht  frei  an  der  Oberfläche  der  Kalkschale,  sondern 
sind  nach  aussen  hin  (bei  lieceptaculites  auch  an  der  Innenwand) 
durch  ein  meist  sehr  regelmässig  geformtes  (sehr  häufig  sechs- 
seitiges) Kalkplättchen  abgeschlossen.  Da  nun,  wie  bereits  be- 
merkt, den  lebenden  und  terti&ren  Siphoneen  dieses  Merkmal  voll- 
ständig abgeht,  so  könnte  man  aus  demselben  allerdings  einen 
Grund  g^en  die  Zutheilung  der  genannten  Formen  zu  doi  Kalk- 
algen herleiten. 

Die  Deutung  der  Kalkplättchen  wnrd  yerschieden  ausfhllen, 
je  nachdem  wir  die  Zweige,  welche  sie  absonderten,  als  sterile 
oder  fertile  ansehen.  Im  ersteren  Falle  würde  man  wohl  gezwungen 
sein,  sehr  feine  Röhrcheu  zwischen  denselben  zu  supponiren,  durch 
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welebeprimSre  oder  flecmidftre  VerästelungeD  nach  Aussen  hin  durch- 
treten konnten.  Solche  Röhren  sind  aber  noch  nicht  bekannt.  *♦  Denkt 
man  an  fertileAste,  so  bietet  der  äussere  Verschluss  keine  Schwierig- 
keit; ein  Unterschied  gegen  die  gleichen  Bildungen  der  jetzigen 
Siphoneen  würde  nur  in  der  noch  nicht  vollständig  zusamraen- 
hJU^enden  Verkalkung  erblickt  werden  können.  Die  cbaracteristische 
Uasige  Form  der  Fruchtbehälter  findet  sich  aber  nur  bei  Gyro- 
porella  vesiculifera ,  wfthrend  Gonidina^^  und  Cjf€ioennm  die 
duuracterietisehe  Form  der  sterilen  Verftstelnngen  aufweisen, 
lebtere  aneh  solche  zweiter  Ordnung.  Ein  sehr  hemerkenswerther 
piUofoischer  Typus  ist  ArthaeocyathuB^  weil  derselbe  Anstritts- 
Mbuttgen  an  der  Aussenwand  besitzt;  freilich  zeigt  er  in  anderen 
Buchungen  auch  wieder  manche  Abweichungen. 

Es  kann  nicht  in  meiner  Absicht  liegen,  mich  noch  näher 
über  diese  etwas  zweifelliaften  und  leider  noch  nicht  hinreichend 
gekannten  Formen  zu  verbreiten.  Vollständigeres  Material  und 
sorgfältige  Durcharbeitung  werden  auch  hier  die  wünschenswerthe 
Klarheit  verschaffen. 

Naehdem  vorstehende  Untersuchung  bereits  vollendet  war, 
oidite  mieh  Herr  Max  ton  Hantkin  auf  die  Diploporen-fthnlichen 
Foasilreate  der  Kreideformation  in  Ungarn  aufinerksam  und  ver- 
sprach ndr  das  ihm  zur  YerfBgang  stehende  Material  zur  Be- 
irbntung  zu  (Iherhissen.  Ich  gedenke  demnächst  auch  Aber  jene 
Formen  an  diesem  Orte  eine  Mittheilung  zu  machen. 


^  Eine  Commanikatioii  der  radial  stolons  (Billikos,  GeoL  Surv.  of 
Gundi,  PdiM.  Fm  Yol  I.  pu  383,  f.  857)  von  EfeejptaaOite»  BMfa  Aii»en 
liin  iifc  bis  jetit  noch  nicht  aiUjseftuideii. 

BciUiiflg  will  ich  dne  bisher  unbekannte  Form  von  GMoJina  zar 
Kenntniss  bringen,  welche  das  Stnssbmiger  Xnsoiun  in  2  Eiemplaren  ans 
dem  Malm  von  Cbatillon  (Donbs)  besitzt  Oomolina  subtilis,  wie  die  Form 
beiwen  mag,  nnterscheidet  sich  von  G.  geometrica  Buv.  und  micraster  Buv. 
(Stat.  d.  1.  Meu=!e.  Atlas,  p.  17,  t,  32,  f.  3G,  37  n.  f.  3^,  39)  durch  die  lang 
ovale  Gesammtform  und  die  viel  zarteren  Zweigchen  (0,28  nun  im  Durch- 
messer). (Siehe  die  Abbildungen  Fig.  10 — 12  auf  der  beigegebenen  Tafel.  V.) 
Ob  diesen  relativen  Merkmalen  grosses  Gewicht  beizulegen  ist,  kann  nur 
ilveh  grOeseree  Material  festgestellt  werden.  Die  Verschmälerang  nach 
Qten  seigt  dentlicb,  dM  OomeUna  nickt  M  mt,  sondern  dne  WnrMl 
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Tafelerkiiinuig« 
Tafel  V. 

Fig.  1.  Triplopordla Fraati Stbis. aut der ToronknidB m,Äm,9!friaciu 
vom  libanon.  Natürliche  Orttie. 

Flg.  2.  Dieselbe.  Eine  einielne  BShie,  doppelte  GrSaee. 

Fig.  8.  Dieselbe,  ttixker  TeigrSssert  a.  Die  Binde  mit  den  laUzeichen 
feinen  Poren,  den  Hftnduigen  der  seciindiienYenweigangen;  b.  DiegiOberen, 
weniger  lalüniehen  primim  Venweigiagen. 

Flg.  4.  Dieeelbe.  Sfeeinkern,  Teigrtaeevi  a.  Die  piimbeo  Temraig* 
nngen,  schifg  gegen  die  Axe  c  gestallt  b.  Die  secondSren  Venweig- 
nngen. 

Fig.  i^.  Dieselbe;  QneneUiff  Teigrtesert.  o.  Centrslejlinder,  mit  eon- 
centrisch  gel&geitemChalcedonerfoUt;  b.  Die  Yenweigniigen  entor  Oidnong 
mit  ihren  dOonen,  arBprOnglieh  IcalUgeit  Winden  a. 

Fig.  6  und  Fig.  7.  Dieselbe.  8teinkern.  Ein  an  der  Verzweigiings- 
stelle  (siehe  Fig.  8  x— x)  der  .sccnndären  Verästelungen  dnrohgespaltenes 
Stück.  Fig.  7  zeigt  die  Enden  der  Hanptäste,  welche  sich  in  je  8  Seeondar* 
äste,  die  in  Fig.  6  wiedergegeben  sind,  sertheilen. 

NB.  Die  in  8  gmppirten  SecondariMe  sind  etww  n  dicht  an  einander 

gezeichnet. 

Fig.  8.  Reconstruction  eines  Theils  des  Stengels  von  Triploporella  Fraasi 
ohne  das  Kalk gerüst.  c.  Der  centrale  Cylinder,  von  welchem  die  wirtel- 
ständigen  Zweige  erster  Ordnung  a  ausstrahlen.  Letztere  theilen  sich  an 
ihrem  Ende  in  je  3  sccundäre  Äste  b.  An  der  Tbeilangastelle  x — x  findet 
eine  starke  Einschnürung  der  Zelle  statt. 

Fig.  9.  Copie  von  Cymopolia  (Corallina)  Rosarium  Ellis  u.  ISolaitokr 
(non  Corällifw,  liosariutn  Ellis!),  t.  21,  f.  H.  a.  (obere  Hälfte  d.  Figur.) 
Der  Kalkcylinder  mit  den  Poren  an  der  Auasenfläche;  a.  (antere  Hilfte  der 
Figur)  derselbe  dorchschnitten  nnd  von  der  Pflanie  e  geUst  b.  Die  piimiren, 
d.  die  eecnndiren  sterilen  Yenweigangen.  f.  VenweigQngSBtelle.  d.  Hohl- 
rSnme  der  sterilen,  e.  der  fertilen  Zweige. 

Fig.  10.  (TomoKnaenMiKtSniir.  AasdemMafan(A8tartien)TonCb&tillon 
(Donbs).  Steinkem,  natttiliche  GMsse. 

Fig.  11.  Dieselbe.   Ein  Stück  stirker  veigitesert,  von  oben  gesehen. 

Fig.  12.  IMeselbe.  Qnencbnitt,  vergrdssert  IHe  schwanen  ladialen 
Linien  sind  die  HoUrtome,  welche  dnich  FortfAhinng  der  Kalkmbstans 
entstanden  sind,  die  weissen  Linien  sind  die  von  der  Gesteinsmasse  an> 
gefüllten  WirteUMe. 


üeber  den  Nephelin-Syenit 

der  Serra  de  Monchiqne  im  stidliclieii  Portugal  und 
die  denselbeu  darchsetzendeu  Gresteine. 

▼ob 

Dr.  Leop.  vau  Werveke  io  Strassburg  i.  £. 


Die  durch  ihre  eigentbümlicbe  mineralogische  Zusammen- 
Setzung  und  ihren  grossen  Varietfttenreichthum  so  merkwürdigen 
Gesteiiie,  welche  in  der  Serra  de  Monehiqiie  die  beiden  Berge 
Foya  ond  Picota  nuammensetien,  worden  früher  als  Granit^  an- 
gwebtn.  Vor  18  Jahren  miieranchte  dann  Blum  eine  Beihe  Ton 
HanMtcken,  welche  Dr.  W.  Bnss  anf  semer  Beise  ün  sfldlichen 
Mogal  gesammelt  hatte,  ond  beaelchnete  das  Gestehi  als  Foyait  ^ 
nicht  ohne  anf  dessen  Verwandtschaft  mit  gewissen  zirkonfreien 
Varietäten  des  sogenannten  Zirkonsyenits  aufmerksam  zu  machen. 

Blum  erkannte  im  Foyait:  , Orthoklas,  Elaeolith  und 
Hornblende,  welche  in  einem  krystallinisch-körnigen  Gefüge 
mit  einander  verbunden  sind.*  Als  begleitende  ßestandtheile 
fahrt  Blum  an:  «Titanit,  ziemlich  hftofig  und  selbst  stellenweise 
in  Menge,  in  Eryställchen  ond  Körnern,  braun,  gelblichbraon, 
gelblich,  lOthlieh;  Glimmer,  in  hexagonalen  tomfaackbiaonen 
Bllttchen  ond  in  sehwanen  sdioppigen  Aggregaten;  Magnet- 
eisen, nemliehhäofig  in  kleinen  schwanen  EOmchen,  ond  Eisen- 
kies hl  Ktaeben  ond  kleinen  körnigen  Parthien.* 

*  Cb.  Bomm:  Algarre,  Description  g^ognphiqae  et  gtologique  de 
cette  province.  Oavrage  approtiv^  et  impranö  per  PAcadAmie  royale  des 
Sdences  de  Lisbonne.   Lisboa  1850. 

*  R.  Blüh  :  Foyait^  ein  neues  Gestein  aas  Sod-Portugal.  Dies.  Jahrb. 
1861.  S.  426-484. 


Digitized  by  Google 


142 


Die  Unzulänglichkeit  der  älteren  Forschungsmethoden  aber 

bedingt,  dass  diese  von  Blum  angegebene  Zusammensetzung  des 
Foyaits  heute  nicht  mehr  als  ganz  zutreffend  bezeichnet  werden 
kann. 

Rosenbusch'  wies  im  Foyait  neben  Hornblende  auch  Augit 
nach,  beide  oft  unregelmässig  verwachsen.  Schliesslich  wurden 
neuerdings  von  Ch.  P.  Scheibmeb^  Sodalith  und  Nosean  als 
aocessorische  Gemengtheile  angegebeB. 

Diese  Arbeit  von  ScHiiBiiiiB  ist  die  erste  eingehendere  mikro- 
skopische üntersochnng,  die  wir  über  den  Foyait  besitien.  Ans 
diesem  Qmnde  nnd  besonders  weü  dieselbe  in  einem  ausländischen 
Journal  erschienen  ist,  halte  ich  es  fttr  zweckmässig  deren  Be- 
sultate  an  dieser  Stelle  etwas  ausführlicher  mitzutheilen. 

Als  Einleitung  gibt  Dr.  Scheibner  eine  Übersicht  über  den 
geologischen  Aufbau  des  Monchique-Gebirges,  übereinstimmend  mit 
dem,  was  Blum  (1.  c.)  als  briefliche  Mittheilung  von  Dr.  Keiss 
anfuhrt.  Zur  Erläuterung  ist  eine  geologische  Karte  mit  Profil 
beigefügt 

Die  Besultate  makroskopischer  Untersuchung  sind  merk- 
wfirdigerweise  genau  die  glddien,  welche  frllber  Blvh  erhalten 
hatte.  Auch  Scheibner  gibt  an,  .der  Elaeolitli.  besitse 
faexagonale  nnd  rectanguläre  Umrisse,  was  jedoch  den. 
Resultaten  der  mikroskopischen  Untersuchung  vollkommen  wider^ 
spricht  (vergl.  unten).  Blum  fand  nur  ^zuweilen"  Elaeolith  in 
<liesen  Formen,  während  man  nach  den  Angaben  Scheibner's  die- 
selben für  das  gewöhnliche  Vorkommen  halten  muss. 

Mit  Hülfe  des  Mikroskops  konnte  neben  monoklinem  auch 
trikliner  Feldspath  mit  Zwillingsstreifung  nachgewiesen  werden. 
Orthoklas  tritt  besonders  in  grobkörnigen  Varietäten  in  grösserer 
Menge  auf,  bildet  vorwiegend  breite  Krystalle  oft  mit  unregel- 
mftssiger  Begrenzung,  ist  graulichweiss,  trfib,  gewOhnUdi  durch- 


*  H.  Bobubdbob:  MikrMk.  Physiogr.  IL  8.  fl06. 

*  Cb.  P.  Schbumsb,  Dr.:  On  Fojaite,  an  BUeolitifi-Syeiiit»  oeeoriog 
in  PortiigaL  —  Qiart.  Jooni.  of  tiie  geot  8oe.  1879.  1;  8.  48-;-47.  Mit 
einer  Tafel  und  einer  geologischeii  Karte  mit  Profit 

'  ScREiB>-EB  hat  rersanmt  die  Quellen  anzugeben,  welchen  diese  Angaben- 
nnd  die  Karte  entnoninien  ebid.  fieaoltate  eigener  Untenoiehnog  eoheinen 
es  kaom  za  sein. 
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seheinend  und  iSsst  zwischen  gekreiuten  Nicola  zahlreicbe  Karls- 
bader Zwillinge  erkennen.   Er  ist  häufig  mit  etwas  PlagioUas 

rerwachsen,  der  nach  Messungen  der  Winkel,  welche  Haupt- 
schwint^uiii^srichtungen  und  Zwillingsnäthe  mit  einander  bilden» 
als  Oligoklas  bestimmt  wurde.  In  genügend  durchsichtigen 
Schnitten  konnten  zahlreiche  Interpositionen  von  Hämatit,  Apatit 
imd  Magnetit  beobachtet  werden. 

Elaeolith  kommt  nicht  in  ausgebildeten  Erj- 
stallenTor;  er  zeigt  unregelm&ssige  Umrisse,  ist  farblos,  durch- 
sebeinend  nnd  reich  an  transversalen  Bissen  und  Spalten ;  in  einigen 
Fftllen  wurde  Zonarstmctur  beobachtei  Die  Einschlfisse  sind  die- 
selben wie  im  Feldspath;  daxn  kommen  Utanit,  deutlieb  dichroi- 
tiscbe  Hornblende  und  Beiben  von  FlOssigkeitsduscblfissen.  Der 
Elaeolith  findet  sich  reichlicher  in  feinkörnigen,  als  in  grob- 
körnigen Varietilten  und  ist  häufig  mit  Sodalith  und  Nosean  ver- 
gesellschaftet. Obgleich  er  ganz  frisch  und  unverändert  ist,  treten 
doch  auch  Merkmale  einer  Zerset/Amg  auf,  welche  dem  Einfluss 
des  Magnetits  zuzuschreiben  ist  (I?).  Eine  quantitative  Analyse* 
«gab  folgende  Zusammensetzung  des  Elaeoliths: 

SiO,  43,46«/^ 

Fe^O,  1.67 

AltOs  32,77 

GaO  0,40 

MgO  0,09 

Na^O  15,26 

Ka  0  4,34 

S03  0,13 

H2O  1,56. 
Ausser  den  schon  früher  bekannten  werden  für  Augit  und 
Hornblende  keine  neuen  Eigenschaften'  angeführt  Uralitische 
Umbildung  des  Augits  ist  b&ufig. 


*  Angaben  ttb«r  die  Bewhaffniheit  dis  rar  AnalyBe  vemandteii  Materials 
fidüen  leider  Tdletfndig. 

V  Wenn  aber  angegeben  wird,  der  Winkel  swiiehen  einer  Haupt- 
•dnringnngmicbtmig  ond  der  Hauptaxe  betrage  auf  Schnitten  parallel 
zum  Orthopinakoidbeider  Hornblende  immer  20",  beim  Augit  zwischen 
40  nihl  50°  .so  ist  wohl  selbstrerständUch  daa  Klinopinakoid  gemeint|  und 
ein  Druckfehler  anzanehmen. 
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Nosean  und  Sodalith  kommen  beinahe  immer  neben  einander 
oder  mit  einander  verwachsen  vor,  eine  Erscheinung-,  welche  bisher 
in  anderen  Gesteinen  nicht  beobachtet  wurde.  Nosean  in  4— öseitigen 
Durchschnitten,  oft  durch  emen  dunklen  Kern  zonar  struirt,  findet 
sich  eingebettet  und  umgeben  toq  einem  breiten  Band  von  Sodalith. 
(Dargestellt  in  Fig.  1.  Tat  II.)  In  Folge  seiner  leichten  Zersets- 
borkeit  ist  der  Nosean  oft  nor  undeutlich  begrenst;  er  ist  angefüllt 
von  einem  charakteristischen  sehmutziggelben  Staub,  EOmeni 
von  Magnetit,  unzähligen  brftnnllchgrfinen  Ifikrolithen  und  reich- 
lichen Apatitnadeln.  Der  Sodalith  hat  ähnliche  Einschlüsse, 
glasigen  Glanz,  ist  gewöhnlich  hell  und  durchscheinend  und  bis- 
weilen von  zeolithischen  Adern  durchzogen,  welche  durch  ihre  leb- 
hafte Polarisation  deutlich  hervortreten.  Nosean  sowohl  als  Sodalith 
kommen  zusammen  im  Elaeolith  vor,  und  die  häufige  Verwachsung 
dieser  zwei  isomorphen  Mineralien  geben  manchen  Schnitten  ein 
recht  charakteristisches  Aussehen.  Ein  Dünnschliff,  in  welchem 
beide  Mineralien  auf  die  beschriebene  Weise  vorkamen  und  ver- 
hftltnissmiUsig  frisch  waren,  wurde  lu  mikrochemischer  Prflfung  auf 
SchwefelsSnre  und  Chlor  verwandt.  Ifit  Salzsäure  und  CSilorbaryum 
behandelt  gab  Nosean  einen  deutlichen  weissen  Niederschlag;  euie 
unverkennbare  Cblorreaction  wurde  bei  Behandlung  des  Sodaliths 
mit  Salpetersäure  und  salpetersaurem  Silber  erhalten.  Die  Grösse 
der  Noseandurchschüitte  ist  sehr  wechselnd  und  erreicht  zuweilen 
1,75  mm. 

Als  charakteristischer  Gemengtheil  wurde  noch  Biotit  be- 
obachtei  Accessorisch  sind :  Mascorit  (mit  Feldspath  und  Elaeo- 
lith verwachsen),  Titanit  in  einfachen  und  Zwülingskrystallen, 
Magnetit^  Hämatit,  Pyrit  und  Apatit. 

Eine  von  T.  S.  Huhfidob  ausgeführte  Analyse  des  Foyaits 
ergab  folgende  Zusammensetsung; 


SiOa 

56,23  % 

FeaOa 

0,17 

FeO 

6,21 

AljOs 

23,15 

CaO 

2,39 

MgO 

0,40 

Na^O 

3,84 

K,0 

5,33 

145 


TiOt 

SO, 
Cl 


0,27 

043  ' 


0,09 
0,07 
1.06. 


Leider  fehlen  aneh  hier  Angaben  Aber  die  nunerelogiache 
Ziwumneneetiaiigder  analysirtettyariet&t  Dieselbe  sebeint  jeden- 
fUb  ann  an  Sodalith  nnd  woU  aneh  an  Nephelin  gewesen  m 

sein;  die  Schwefelsäure  kann  ebensowohl  auf  Schwefelkies,  der  ja 
im  Foyait  käufig  vorkommt,  als  aufNosean  zurückgeführt  werden; 
doch  lässt  sich  dies  nicht  entscheiden,  da  der  Gang  der  Analyse 
nicht  angegeben  ist.  Nähere  Angaben  darüber  wären  sehr  wünschens- 
werth  gewesen,  besonders  auch  wegen  der  Titansäure,  welche  nach 
den  gewöhnlichen  Methoden  in  Silicaten  nicht  richtig  bestinunt 
worden  kann,  und  z.Th.  mit  demEisenoiyd,  s.  Th.  mit  der  Thonerde 
gevogoi  wird.  Ohne  jene  Angaben  fehlt  ans  jeglicfae  Gewähr,  ob 
äß  Menge  der  Oltansftare  whrklich  dem  Gehalt  des  Gestebs  an 
Titsait  entspricht,  der  in  den  meisten  YarietftteB  viel  reichlicher 
SD  sein  scheint,  sJs  die  Analyse  angibt,  nftmlich  nach  dem  Titan» 
slnregehalt  (0,27)  berechnet  :  0,66  %  Es  wäre  jeden&Us  sehr 
wünschenswerth ,  wenn  wir  noch  weitere  Analysen  des  Poyaits 
erhielten;  bei  dem  grossen  Yarietätenreichthum  desselben  kann 
nur  eine  grössere  Reihe  von  Analysen  uns  einen  richtigen  Einblick 
in  die  chemische  y^naflmiTy^i^g^f.a;iing  dieses  schönen  Gesteins  ge- 
währen. 

Wohl  mit  Becht  hebt  ScBsrnnB  die  Yergeeellschaftnng  Ton 
Hosean  nnd  Sodalith  hervor  and  betont,  dass  his  anf  sdne  Unter- 

nidnmgen  beide  Mmeralien  nicht  nebimeinander  bekannt  wann; 

wenigstens  finde  ich  in  der  mir  zugänglichen  Literatur  —  idi  habe 
besonders  die  Abhandlungen  über  den  Vesuv  und  die  Gegend  des 
Laacher  See  nachgesehen  —  keine  Angaben,  welche  jener  An- 
nahme widersprechen  würden.  Dagegen  scheint  Herrn  Scheibner 
gerade  das  wichtigste  Resultat  sdner  Arbeit,  entgangen  zu  sein, 
nimlich  der  Kachweis  des  Vorkommens  von  Nosean  in  einem 
Tortertiftren  Gestein;  er  weist  anf  diesen  Ponkt  wenigstens 
nur  nicht  hin.  —  Ober  die  Methoden,  dnreh  welche  der  .Nosean" 
Bachgewiesen  wurde,  werde  ich  spftter  einige  Worte  sagen. 

N.  J»brbaeb  f.  Mineralogit  etc.  1680.  Bd.  U.  ^0 
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Weitere  KotizeE  ftber  den  Foyait  gab  kürzlich  K.  r.  Sbebach 
welchem  es  gelang  SodaUth  Ten  blauer  Färbe  auch  mahroskopisch 

oachzuweisen ;  ausserdem  wurde  als  accessorischer  Gemengtheil 
Zirkon  beobachtet,  v.  Seebach  spricht  sich  mit  Bestimmtheit  für 
die  eruptive  Natur  des  Foyaits  aus  und  hält  denselben  für  wahr- 
scheinlich jünger  als  Culm.  Die  bei  den  Caldas  de  Monehique 
zwischen  Foyait  and  Culmschiefer  liegenden  schwarzen  Gesteine,  die 
auch  BEISS  schon  erwähnt,  werden  als  echte  Homfelse'  bezeichnet ; 
ihre  Entstehung  wird  den  dortigen  warmen  Quellen  zugeschrieben. 

SchUesaUch  wftre  noch  zu  erwShnen,  daas  ein  Foyait-Hand* 
atflck  ans  der  petrognqphiedien  Sawmlnng  der  üniverntftt  Heidal- 
bei^  Molyhdftn^anz  enfthfllt 

Ob  die  fthnlich  zaaammengesetsfeen  CMdne  des  Cap  Vincente, 
welche  auch  Analcim  führen,  hieher  gehören,  ist  ja  noch  mehr 
oder  weniger  zweifelhaft  ihrem  Habitus  nach  würde  ich  sie  ent- 
schieden zu  den  Nephelin-Syeniten  stellen,  bei  welchen  auch 
Bosenbusch  dieselben  bespricht. 


Durch  freundliche  Vermittlung  von  Herrn  Professor  Cohen 
erhielt  ich  Gelegenheit,  dieselben  Gesteine  zu  untersuchen,  welche 
den  Untersuchungen  von  Scheibnee  zu  Grunde  lagen  Ausser- 
dem hatte  Herr  Professor  Rosekbusch  die  Freundlichkeit,  mir  eine 
Beihe  von  Handstficken  zur  Verfikgang  xn  stellen. 


*  K.  V.  Sekbacu:  Vorläafige  Mittheilung  über  den  FojTftit  and  die 
Sezia  de  Monehique.  —  Dies.  Jahrb.  1879.  S,  27Ü-71. 

*  Ich  kann  hinznfQgen,  da&s  es  echte  Andalasithomfelse  sind.  Sie  be> 
itdien  tu  «iMm  dtfditiis  krjitallin^  Gemenge  von  vorwiegendem  Andalusit 
(fon athr  hflUen  Farben  mi muikmAaa  Fkodnoinnu),  untergeofdneteiii 
Quin  and  OxmpUt;  aeoenoirbeh  tritt  bnuuwr  Qlimmar  auf. 

^  Snunn,  Aum.:  GeitaiiM  vom  Ckp  Y«da,  —  Bug-  vad  BQttoi- 
minnische  Zeitung  XX7I.  47.  H.  BosmBDMn:  MUaradL  Fl^ji.  IL  8.  206. 

Dieselben  sind  von  Herrn  Dr.  W.  Beiss  gesammelt  —  Über  das 
geologiiche  Auftreten  des  Foyaits  finden  sich  Mittheilungen  in  der  schon 
erwähnten  Arbeit  von  Blum,  femer  bei  Rxiss  (W.  Bkiss:  Die  Diabas-  und 
Lavenformation  der  Insel  Palma  S.  68),  der  ähnliche  Gesteine  auch  als 
Auswürflinge  von  Tenerife  erwähnt.  —  Vergl.  auch  die  echon  erwähntea 
•Vorläufige  Mittbeilong"  von  K.  t.  Suiucb. 
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WeDD  ich  nun,  obgleich  der  Foyait  erst  kürzlich,  wie  er- 
sähst, eine  mikroskopische  Bearbeitung  erfahren  hat,  dennoch  die 
fiesoitate  meiner  Untersuchung  hieimit  der  Öffentlichkeit  übergebe, 
80  bewog  midi  duo  nicht  nnr  die  grossere  Reichhaltigkeit  des 
bearbeiteten  Materials,  sendem  baiq^tsftchlich  der  Umstand,  dass  ich 
n  Beroltaten  gelangte,  welche  ycn  denen  des  Herrn  Scheibneb 
gerade  in  wesentlichen  Punkten  nicht  nnhedeotend  abweichen. 

Da  von  den  mir  vorliegenden  Gesteinen  die  Fundorte  genau 
angegeben  sind,  die  Mehrzahl  derselben  aber  besondere  Eigen- 
tbümlichkeiten  zeigen,  und  dadurch  besondere  Typen  entstehen, 
80  balle  ich  es  fiur  zweckmäsaig,  diese  in  geographischer  Beihen- 
fclge  einzeln  zu  beschreiben.  Die  grosse  Variabilität  der  hierher 
geberjgeii  Gesteine  wird  auf  diese  Weise  wohl  am  besten  cur 
Anschanimg  kommen. 

Vom  Gipfel  der  Foya  —  nach  welcher  Blum  den  Namen 
Foyait  gebildet  hat  —  liegen  mir  drei  Handstücke  vor,  welche 
durch  die  Natur  der  in  ihnen  auftretenden  Mineralien  einander 
verwandt  sind  und  nur  durch  Structurverhältnisse  und  das  Auf- 
treten accessorischer  Gemengtbeile  von  einander  abweichen. 

Emes  dieser  CMeine  ist  grobkOnug,  sohsuit,  mfolge  der  bd- 
gef&gten  Origmaleüqnette  vm  Dr.  W.  Oase,  die  Hauptmasse  des 
FoyagipfeÜB  zu  bilden  und  besteht  ▼orwiegend  ans  weissem,  trfibem 
FeMspath  —  meist  einftdien  Krystallen,  spftriiehen  Zwillingen 

aus  untergeordnetem  röthlichen  Elaeolith  oder  Nephelin,  einem  in 
kleinen  Kryställchen  und  nur  in  geringer  Menge  vorhandenen 
schwarzen  Mineral,  das  makroskopisch  nicht  mit  Sicherheit  be- 
stimmt werden  konnte,  und  Titanit.  Das  Gefüge  des  Gesteins 
ist  ein  ziemlich  lockeres.  Feines  Pulver  gelatinirte  bei  Behand- 
lung mit  verdünnter  Salpetersäure,  und  in  der  L()sung  wurde  mit 
Silbemitrat  eine  krftftige  Chlorreaction  erhalten.  Schwefelsäure 
iUilt;  Phoephors&nre  ist  m  Spuren  vorbanden. 

Mit  Hülfe  des  Mikroskops  erkennt  man,  dass  der  Feldspath 

ungeßhr  aus  gleichen  Mengen  Orthoklas  und  Plagioklas  besteht; 
beide  sind  trübe  und  nur  an  vereinzelten  Stellen  durchsichtig. 
Die  Trübung  ist  durch  massenhaft  ausgeschiedene  Schüppchen 
und  Pünktchen  eines  kaolinartigen  Zersetzungsproductes  bedingt. 
Die  Zwillingsstreifung  der  Phigioklase  ist  sehr  fein;  die  einzelnen 
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Lamellen  setzen  theils  durch  die  ganze  Ausdehnung  des  Krystalls 
hindurch,  theils  keilen  sie  sich  in  Terscbiedener  Länge  aus. 

Der  Nephdin  ist  wasserliell,  enthält  lokal  nnr^lmässig  an- 
gehäufte  Gasporen,  spärlich  Flfissigkeltseinsehltae  und  geringe 
Mengen  von  Magnetit  Auf  nnregehnässigen  Bissen  finden  sich 

hellgelbliche  bis  röthliche,  faserige  bis  blätterige  Zersetzungs- 
producte,  welche  zwischen  gekreuzten  Nicols  durch  lebhafte  Po- 
larisationsfarben sich  deutlich  von  dem  mit  blaugrauer  Farbe 
polarisirenden  Nephelin  abheben.  Am  nächsten  liegt  es  wohl, 
diese  Zersetzungsproducte  als  Zeolith,  speciell  als  Natrolith  an- 
zusehen, welcher  als  ümwaiidlnngsproduct  des  Nephelins  ja  mehr- 
fBUih  beschrieben  ist.  Dagegen  würde  nur  das  mitnnter  blätterige 
Aussehen  des  Zeoliths  sprechen,  da  Natrolith  nor  in  üMeriger 
Ausbildung  bekannt  ist 

1q  massiger  Menge  findet  sich  ein  isotropes  liOneral  mit  un- 
regelmässiger Umgrenzung  eingeklemmt  zwischen  die  übrigen 
Bestandtheile  der  Grundmasse.  Dasselbe  umschliesst  zahlreiche 
Gasblasen  und  Flüssigkeitseinscblüsse,  wenige  Augitmikrolithe. 
Ausserdem  finden  sich  farblose  Einschlflsse  von  rundlichen  üno- 
rissen  mit  verhältnissmässig  grosser,  unbeweglicher  Libelle,  deren 
Lage  und  GrOsse  selbst  beim  Erhitien  auf  100®  sieh  nicht  ändert. 
Die  Zersetsung  ist  dieselbe  wie  behn  Nephelin.  Dueh  Behand- 
lung mit  Salisäure  gelatinirt  dieass  isotrope  Mineral  und  enveiat 
sich  dadurch,  wenn  man  auch  das  gefundene  Chlor  berflcksicfatigt, 
als  Sodalith. 

Der  einzige  Vertreter  der  Bisilicate  in  diesem  Gesteine  ist 
der  Augit.  Da  aber  Eigenthümlichkeiten  desselben,  welche  die  ver- 
schiedenen Varietäten  vom  Gipfel  der  Foya  gemeinsam  haben,  an 
onem  später  zu  besprechenden  Gangvorkommen  am  deutlichsten 
ausgeprägt  sind,  so  werde  ich  erst  bei  Beschrnbung  dieses  näher 
auf  dieselben  eingehen. 

Titanit  tritt  reichlich,  vorzugsweise  aber  mit  dem  Bisilicat 
verwachsen  auf,  und  ist  schwach  pleochroitisch.  (Die  Farben 
wechseln  zwischen  bellgelb  und  rötblich.)  Unregelmässige  Risse 
durchziehen  denselben  viel&ch,  und  nur  selten  beobachtet  man 
deutliche  Spaltungsdurchgänge  mit  einem  Winkel  tod  ungefilhr 
130«,  also  nach  ooF  (110). 


L.Myu,^cd  by  ijO 


149 


Braoner  Qlimmer  in  imr^elmAssigeD  Bl&ttcben  ist  spftrlich 
forhanden. 

An  einem  zweiten  Handstflek  kommt  neben  dieser  grobkör- 
nigen eine  dichtere  Varietät  vor,  welche  von  ersterer  jedoch  nicht 
scharf  getrennt  ist  und  sich  von  ihr  ausser  durch  die  geringere 
Komgrösse  wesentlich  durch  grösseren  Reichthum  an  Kephelin 
und  Sodalith  unterscheidet.  Die  Zersetzung  des  Feldspaths 
scheint  etwas  weniger  fortgeschritten,  als  in  der  grobkörnigen  Va- 
rietftt  Kephelin  findet  sich  Tereinzelt  mit  vollkommener  Be- 
grenzmig.  Dass  er  aber  vorzugsweise  unregelmässig  begrenzt  ist, 
erlennt  manam  dentlidiateB  auf  glatten  Sehnittflftchen  des  Oesteins, 
wo  er  dnrdi  seine  rtthliehe  I^rbnng  leiditer  als  im  Dfinnschliff 
vom  Fddspath  nnterscbieden  werden  kann.  —  Dorch  ehemische 
Frtftang  wurde  rdddieher  Chlorgehalt  nachgewiesen,  womit  auch 
die  Menge  des  beobachteten  Sodalithsgut  fibereinstimmt.  Schwefel- 
säure wurde  nicht  gefunden,  Phosphorsäure  nur  spuren  weise. 

Ein  gapgartiges  Vorkommen  vom  Gipfel  der  Foya  besteht 
ans  einem  glefchmftssig  kleinkörnigen  Gemenge  von  Feldspath, 
Kephelin  nnd  Angit  Die  beiden  lotsten  Mineralien  halten  sich 
an  Menge  nahem  das  Gleichgewicht  nnd  werden  vom  Feldspath 

QOgefiLhr  nm  das  Doppelte  fibertrofibn.    Untergeordnet  sind 

Glimmer  und  Titanit.  Bei  Behandlung  des  Gesteinspulvers  mit 
Salpetersäure  fand  ich  in  der  Lösung  Spuren  von  Chlor,  geringe 
Mengen  von  Phosphorsäure,  keine  Schwefelsäure. 

Der  Fddspath  ist  Torwiagend  Orthoklas;  onftergeordnet  findet 
sieh  PlagioUas  mit  Mier  Zwillingsstrsifhng,  beide  mit  den  schon 
beschriebenen  Eigenschaften.  Der  Nephelin  zeigt  bisweilen  dent- 

üche  Spaltbarkeit  und  enthält  Flüssigkeitseinschlüsse  von  hexa- 
gonalen  Formen ;  bei  der  Zersetzung  scheiden  sich  ausser  Zeolitheu 
dünnste  Eisenhäutchen  ab,  welche  die  Rothförbung  des  Nephelin 
bedingen.  In  mässiger  Menge  enthält  das  Gestein  braunen  Glimmer 
mit  ziemlich  reichlichen  Einschlössen  von  Magnetit,  der  zuweilen  als 
Kranz  um  denselben  angetroffen  wurde.  Glimmer  kommt  spärlich 
auch  als  Kinschlnss  im  Angit  Tor.  Einige  von  Zeolithen  gebildete 
Partien  dliiften  wohl  nrsprOnglieh  Sodalith  gewesen  sein;  in 
fiisehem  Zostande  worde  ^eses  Mineral  nicht  gefimdeo. 
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Besondere  Beachtung  verdient,  worauf  schon  hingewiesen 
wurde,  der  Augit.  Seine  Umgrenzung  ist  eine  regellose;  die 
FArbung  pflegt  häufig,  besonders  bei  grösseren  Individuen,  keine 
einheitUobe  m  eem,  indem  m  heller,  eehr  eehwaeh  pleochioitiacher 
Kern  allmflUich  flbergeht  in  eine  mehr  oder  minder  breite 
dnnlder  gefiUrbte  und  dentlioh  pleoduoitiselie  Bandzone.  Andi 
die  AasslOscfaungsschiefe  ist  weeheelnd:  sie  erreicht  lue  45^ 
in  den  helleren  Partien  und  sinkt  dann  bei  amdiniender  Färbung 
mitunter  bis  zu  Werthen  liiauiiter,  welche  der  Auslöschungsschiefe 
der  Hornblende  nahe  steheu.  Auf  den  ersten  Blick  wird  man 
durch  diese  Erscheinung  sehr  an  Uralit  erinnert.  Eine  Umwand- 
lung des  Augits  zu  Amphibol  liegt  aber  nicht  vor,  was  nicht 
nur  der  Mangel  an  jeglicher  Faserang  beweist,  sondern  vorzüg- 
lich die  Thatsache,  daes  die  nahezu  rechtwinkelige  Spaltbarkeit 
dee  Augits  angeändert  ans  den  helleren  in  die  dnnkkren  Partien 
fibersetzt,  ohne  dass  in  den  dadoreb  abg^gienxten  Feldern  Hom- 
blendespaltbarkdt  tu  beobachten  wäre.  Es  handelt  sieh  im  vor- 
liegenden Falle  wohl  um  em  Weiterwaefasen  des  Angits  nnter 
veränderten  Bedingungen;  dasselbe  scheint  ein  schnelleres  als 
das  Anfengswachsthum  gewesen  zu  sein,  da  in  den  äusseren 
Zonen  die  Einschlüsse  sich  bedeutend  mehren.  Nimmt  man  die 
dunklere  Färbung  des  Randes  als  durch  grösseren  Eisengehalt 
bedingt  an,  so  lässt  sich  auch  der  Wechsel  der  Auslöschungsschiete 
nach  den  von  Tschermak  bei  der  Untersuchung  der  Pyroien-  und 
Amphibolgmppe  ^'  erhaltenen  Resultaten  leicht  erklären.  Nach 
TscBERMAK  wird  bei  zonehmendem  Eisengehalt  der  P^Frozene  der 
Winkel  der  optischen  Azen  Umner;  anch  der  Winkel,  den  die 
Bissectrix  mit  einer  normalen  auf  das  Orthopinakoid  bildet,  nimmt 
mit  wachsendem  Bisengebalt  ab,  und  ebenso  mnss  sich  der 
Winkel  zwischen  Hanptaze  c  und  optischer  Normale  a  verhalten, 
auf  welchen  sich  obige  Werthe  beziehen.  Wo  einheitliche  Fär- 
bung am  Augit  beobachtet  wird,  sind  die  Töne  immer  dunkle. 
Die  Einschlüsse  bestehen  z.  Th.  sicher  aus  Flüssigkeit,  z.  Th. 
aus  Gasen,  oft  aber  ist  eine  genaue  Bestimmung  derselben  nicht 
möglich. 


Q.  TsoonuiAs:  Über  ^froim  «nd  imphiboL  TboBBiii.  IfiiMnlog. 
HStth.  1871. 1.  a  24. 
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Wie  die  Geefeeuie  Tom  Qip&l  to  Foja  diireii  dts  ful  iue- 
sehlleesliehe  Auftreten  des  Avgite  ehaialterisiit  nnd,  ee  einige 

Gesteine  der  Gegend  von  Marmelete  durch  den  Gehalt  an  Horn- 
blende. Es  liegen  mir  drei  Handstücke  vor,  die  alle  gleichmässig 
klein-  bis  feinkörnig  sind.  Ein  gemeinsames  Charakteristikum 
ist  ferner  der  verschwindende  Gehalt  an  Sodalith  und  z.  Th.  auch 
die  fortgeschrittene  Zersetzung  des  Nephelins,  der  seinen  Fettglanz 
verloren  bat  und  in  eine  spreusteinähnliche  Substanz  übergegangen 
ist  Während  eise  ieinkömige  Varietät  beinahe  frei  tob  ElaeoUth 
igt,  teigt  eine  grobkarnige  Furtie  desselbn  HiadsMckea  dieses 
Mineral  in  beinahe  ToUkoaimeiier  Frieehe  nnd  in  sehr  reiohlicher 
Menge.  Alle  enthalten  SchweHolkies,  nnd  es  mnssten  demnach 
die  ZOT  Prflfbng  anf  SehwefeMnre,  resp.  Noeean,  benutzten 
Stückchen  sehr  sorgfilltig  ausgewählt  werden.  In  keinem  dieser 
Gesteine  wnrde  Schwefelsäure  gefunden,  und  Chlor  nur  in  solchen 
Mengen ,  dass  dasselbe  ebensowohl  von  Apatit  als  von  spuren- 
weise auftretendem  Sodalith  herrühren  kann. 

In  einem  Gestein  von  einem  der  ersten  Hügel  im  Westen 
▼OB  Marmelete  bildet  die  Hornblende  kleine  Körner,  hat  dunkel- 
grfine  Farben,  starken  Pleochroismns  nnd  ist  häufig  von  einem 
sehmalen Erans  vonMagnetitkerBdien  umgeben.  Zwilliiigskrystalle 
der  Horablende  trifft  man  selten,  darunter  «selehe,  bei  denen 
Zwillingsnath  und  Spaltungsriehtnng  einen  sjaizeo  Whikel  mit 
onander  bilden.  Dure  meisten  Durehsehnitte  sind  gm»  flisdi;  an 
anderen  ist  eine  äussere  Zone  eigenthümlich  kömig,  ohne  dass 
diese  Körner  sich  mit  Bestimmtheit  auf  ein  Zersetzungsproduct 
zurückführen  liessen.  Neben  Amphibol  tritt  auch  heller  Augit 
anf;  beide  sind  häufig  mit  einander  verwachsen,  entweder 
anregelmässig  oder  derart,  dass  die  Hauptaxen  zusammen- 
fiUen.  Der  Gehalt  des  Gesteins  an  Titan it  ist  ein  bedeutender; 
er  kommt  in  Verwachsung  häufig  mit  Hornblende,  weniger  oft 
mit  Aiigit  und  Magnetit  Tor.  Magnetit  und  Eisenkies  tieteii 
entweder  isolirt  oder  mit  einander  Terwaehsen  anf,  wo  dann 
ersterer  diesen  biswdkn  umsohliesst.  Zwei  Gesteine  vom  Fund- 
ort Marmelete  enthalten  die  Hornblende  häufiger  mit  regelmässiger 
Umgrenzung,  als  das  vorige.  Eines  derselben  enthält  auch  Augit 
eingewachsen  in  Amphibol,  der  entweder  jenen  als  einheitliches 
Individuum  oder  in  verschiedentlich  orientirten  Körnern  kränz- 
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tUmug  nnigibt.  Ich  nrass  betonen,  dass  es  sich  bei  dieser  Um- 
wMfasmig  un  oompMte  Hornblende  handelt,  also  keine  uralltische 
Umnandlnng  vorliegt  Der  flbeihaapt  nur  in  geringer  Menge 
vorkommende  Nephelin  dieses  Gesteins  ist  «ersetzt  und  bildet 

nnregelmässig  begrenzte  trübe  Partien,  welche  durch  Eisenoxyd- 
bydrat  bräunlich  geförbt  sind.  Lokal  häuft  sich  Apatit  sehr  an; 
er  findet  sich  auch  als  Einschluss  sowohl  in  der  Hornblende,  als 
im  Glimmer ,  Titanit  und  selbst  im  Magnetit.  Die  Menge  des 
Glimmers  ist  nur  gering;  er  hat  braune  Farben  und  schwache 
Absorption.  MikroskopiscbeTitanit-ErTstAllehen  liegen  oft  hänfen- 
weise  beisammen,  kommen  aber  anch  isolirt  vor. 


Ein  Handstflek  von  Marmeleto  nnd  ein  sweites  von  dnem 
Mlieh  von  diesem  Ponkte  gelegenen  Orte  iteigen  neben  mftsaig 
grobbystallinem  Nephelin -Syenit  m  dichtes  gianliehgrtknee 
Gestern,  welches  von  Bios  nnd  Bluk  als  eine  Anssebeidang  an- 
gesehen wird.  Ober  das  geologische  Vorkommen  will  ich  die 
Worte  von  Reiss  hier  einfügen:  *• 

„In  dem  grobkrystallinen  Gestein,  das  die  Hauptmasse  der 
Berge  zu  bilden  scheint,  treten  Bänder  von  V'—iy  Breite  und 
eckige  Massen  der  feinkörnigen  dunkeln  Variet&t  auf,  meist  so 
scharf  b^enzt,  dass  man  verfährt  wird,  sie  für  fremde  Ein- 
schlüsse zu  halten."  (Die  gleiche  Bemerkung  findet  sich  in  kuraen 
Worten  aof  den  Btiqoetten  der  nur  vorliegenden  Handatdeke.) 

Anch  Blum  geht  nfther  anf  diese  „dichte  Tarietit*  ein  nnd 
drückt  sich  darfiber  folgendermaassen  ans :  «Obwohl  sie  das  Aus- 
sehen von  fremdartigen  Einschlüssen  besitzt,  die  von  dem  lein- 
körnigen Foyait  sich  umhüllt  fanden,  kann  man  sie  doch  nicht 
für  solche  halten,  da  sie  wohl  beim  ersten  Anblick  scharf  voa 
diesem  abgeschnitten  erscheinen,  während  es  sich  bei  näherer 
Betrachtung  ergibt,  dass  dies  doch  nicht  so  der  Fall  ist,  wie 
es  bei  Einschiassen  zu  sein  pfiegt.  Es  kann  in  der  That  nichts 
anderes  als  eine  Aussoheidnng  derselben  Bestandmasse  sein,  die 
sieh  nnr  dnieh  die  ftnsserste  Kleinheit  ihrer  Theflchen,  d.  h.  duch 
9um  dichten  Znstand  von  der  kOmigen  Abänderung  unterscheidet 


B.  Blum  1.  c.  pag.  489. 


1^ 


Dieser  dichte  Foyait  ist  graulichgrfin,  manchen  GrfinstMiMB 
iluilieh  «und  ddifte  der  Farbe  naeh  m  oriheitaD  einen  etwas 
gitaerai  HomUend^ehalt  besitsen«  als  das  gewdhnlieiie  Oestdn ; 
bier  oder  da  aimint  man  in  der  diöhten  Masse  dnadne  grossere 
Homblende-Theileben  oder  Ortboklas-Leisten  wabr,  &  sieb  in  der 
Nähe  der  körnigen  Abänderung  gewöhnlich  mehren,  wodurch  eine 
scharfe  Scheidung  beider  noch  weniger  deutlich  hervortritt,  ob- 
wohl dünne  Streifen  des  dichten  Gesteins  sich  in  das  körnige 
iüneinerstrecken  und  umgekehrt*  (1.  c.  pag.  431—32). 

Ich  kann  mich  der  mitgetheilten  Ansicht  beider  Forscher 
nicht  anschliessen  und  halte  diese  »dichte  Varietät'  vielmehr 
für  ein  dem  Foyait  fremdes,  in  Elfiite  und  Spalten  desselben  ein- 
godnnigenes  Gestein.  Die  Gründe,  welebe  fOr  diese  AnflSusong 
spiecben,  sebnnen  mir  so  übeneogend,  dass  idh  nicht  sweifle, 
daas  spttsre  geologische  üntenacfanngai  dieselben  bestätigen 
werden. 

Die  grobkörnigen,  also  durchbrochenen  Varietäten,  stimmen 
nach  ihrer  mineralogischen  Zusammensetzung  und  den  Eigen- 
thünalichkeiten  der  Mineralien  mit  den  oben  beschriebenen  Gesteinen 
Ton  Marmelete  überein.  Ausserdem  wurde  in  denselben  Epidot 
in  bis  ^  Mm.  grossen  Körnern  von  den  bekannten  gelbgronen 
Farben  angetroffen.   Sie  sind  auffallend  reich  an  Eisenkies. 

Das  dichte  Gestein  besteht  aus  Hornblende,  Augit,  Glimmer, 
Magnetit  nnd  Feldsfiath.  Die  Homblsode  bildet  leistenförmige 
KrystäUdm  yon  hsUbranner  Farbe  nnd  ohne  scharfe  polaie  En- 
digung; de  ist  frei  fon  Einsdilfissen  nnd  leigt  eine  beutthe 
senkredit  nur  Längsaxe  gehende  Abeonderong.  Mit  der  braunen 
ist  grüne  Hornblende  in  geringer  Menge  verwachsen;  auch  Ver- 
wachsungen mit  Augit  kommen  vor.  Zwillinge  nach  ocPöb  (100)  sind 
häufig.  Augit  tritt  in  einigen  mikroporphyrischen  Individuen  von 
hell  rosarother  Farbe  auf,  bisweilen  als  Zwilling.  Hauptsächlich 
findet  er  sich  aber  in  kleinsten  gelbgrünen  Körnern  als  der  am 
gleicbmässigsten  Tertheilte  Bestandtheil  des  Gesteins.  Glinuner 
ist  in  Form  unregelmässig  begrenzter  winziger  Blättchen  von 
bräunlicfagrftner  Farbe  reichlieh  Tertreten.  Die  Menge  des  Mag* 
aetita  ist  ebe  siemlich  bedeutende.  Sämmtliche  bis  jetst  ge* 
nannten  Mineralien  sind  eingelagert  in  einem  ferblosen  Unter- 
grund, der  an  Menge  etwas  hinter  jene  zurftckbleibt ;  derselbe 
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polarisirt  auf  grössere  Strecken  im  Gesichtsfelde  einheitlich  und 
wird  bei  fiehandlung  mit  Terdünnter  Salzsäure  nicht  angegriflfen« 
Man  kann  Um  demnadi  nur  als  Feldspatli  ddoteo.  Nephrin 
konnte  nicht  nachgewiesen  werden.  Beim  Betupfen  mit  Säuren 
branst  das  Gestein,  obgleich  ich  mikroskopisch  nicht  mit  Sieher- 
httt  das  Garbonat  auffinden  konnte. 

Wenn  nun  schon  die  mineralogische  Zusammensetzung  dieses 
Gesteins  gegen  die  Aulfassung  desselben  als  Nephel in -Syenit 
spricht,  so  lassen  sich  ausserdem  noch  eine  Reihe  anderer  Gründe 
anführen,  zufolge  welchen  dasselbe  nicht  als  eine  dichte  Aus- 
scheidung augesehen  werden  kann.  Wo  bis  jetzt  in  grösseren 
Massiven,  Graniten,  Syeniten,  basische  Ausscheidungen  beobachtet 
wurden,  scheint  wohl  makroskopisch  bisweilen  eine  strenge  Grenze 
zwischen  diesen  und  dem  Hanptgestein  zu  bestehen^  mikroskopisch 
findet  aber  em  allmählicher  Obeigang  zwischen  den  beiden  Va- 
rietäten statt  Letsteres  trifft  in  Torliegendem  Mle  nidit  so: 
die  Grenze  erweist  sich  unter  dem  Mikroskop  haandiarf.  An 
der  Contactlinie  der  beiden  Oestdne  beobachtet  man  in  der  Breite 
einiger  Millimeter  eine  variolitische  Structur,  indem  hellere,  un- 
regelmässig gerundete  Partien  sich  von  der  dunkleren  Hauptmasse 
deutlich  abheben.  Die  helle  Färbung  wird  durch  das  Zurück- 
treten der  Hornblende,  des  Magnetits  und  Glimmers  hervorgerufen. 
Die  Variolen  —  ihr  Durchmesser  beträgt  durchschnittlich  1  Mm. 
bestehen  hauptsächlich  aus  Feldspath  und  aus  Angitkömem  mit 
wenig  Glimmer  und  gehen  allmählieh  in  die  peripherische  Gesteins* 
masse  fiber.  —  Die  Homblendeleistchen  liegen  theüweise  nnregel- 
mässig  durchemander,  stellenweise  ordnen  sie  sieh  aber  nach  einer 
Biohtnng,  welche  der  Contactlinie  der  beiden  Gestefaie  entspricht, 
und  rufen  so  eine  deutliche  Fluidalstructur  hervor.  Diese  Gründe, 
besonders  die  beiden  ersten  —  scharfe  Abgrenzung  des  dichten 
gegen  das  grobkörnige  Gestein  und  Variolenbildung  an  der  Grenze 
beider  —  geben  wohl  hinlängliche  Stützpunkte,  um  das  be- 
schriebene dichte  Gestein  nicht  als  eine  Varietät,  eine  Aus- 
scheidung des  Foyaits  zu  betrachten;  dasselbe  ist  jflnger  als 
dieser  und  gangartig  unter  Anssendnng  schmaler  Apophjsen,  in 
welchen  eine  Sndomorphose  stattAmd,  in  denselben  Angedrungen. 
Ich  werde  später  noch  auf  dieses  Gestein  zurftckkommen. 
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OigOgen  }amm  zwei  Gestoiiie  vom  Osi-Fiiss  der  Foya  wirk- 
lich als  diehte  N^lielin-SyeDite  beaeichiiet  werden.  Eines  derselben 
beeitot  eine  sehr  didito  hellfprane  Grondmasse,  in  der  kleine  Üurb- 
lese  Ehisprengliuge  Ton  Feldspath  siemfieh  reichlich  elngebettofc 

sind.    Dieselbe  ist,  wie  die  Untersuchung  im  polarisirten  Lichte 
lehrt,  ein  mikrokrystallines  Gemenge  von  vorwiegendem  Feldspath 
und  untergeordnetem  Nephelin,  der  aber  erst  nach  dem  Ätzen 
mit  Sicherheit  von  ersterem  unterschieden  werden  kann.  Neben 
dem  Feldspath,  der  vorzugsweise  sich  als  Orthoklas,  sehr  spärlich 
als  Plagioklas  erwies,  treten  mikroporphyrisch  Nephelin  in  geringer, 
Ifagnetit  und  Titaneisen  mit  änem  Kranie  von  Lenkoxen  in 
reiehlkhsr  Menge  anf ;  Apatit  mit  schwwxen  punktförmigen  Ein- 
hHsenmgen  feonmit  sparsam  vor.  Der  mikroporphjrisehe  Feld- 
spath hüdet  Leistchen  von  einigen  Mm.  Lange  und  selten  1  Mm. 
Breite,  meist  ebi&chQ  Erystalle,  nur  wenig  Zwillinge  nach  dem 
Karlsbader  Gesetz.  Charakteristisch  für  diese  Feldspatheinspreng- 
linge  sind  ziemlich  scharf  begrenzte  rectanguläre  Einschlüsse  — 
sie  fehlen  dem  Orthoklas  der  Grundmasse  — ,  welche  vielfach  in 
solchen  Mengen  vorhanden  sind,  dass  die  Durchschnitte  des 
Wirthes  wie  grau  bestäubt  aassehen.  Die  Mehrzahl  derselben 
führt  Bläschen,  an  denen  ich  aber  nie  eine  Bewegung  beobachtete. 
Dennoch  mOehte  ich  diese  Einschlüsse  wegen  der  Natnr  ihres 
Bandes  eher  als  Flü^ig^eit  denn  als  Glas  ansehen;  Gasporen 
sind  es  jedei^dls  nicht  Hornblende,  Glimmer  nnd  Augit,  die 
beideii  ersten  ungefähr  in  gleichen  Mengen,  letzterer  spärlicher, 
treten  nnr  in  winzigen  anregelmässig  begrenzten  Indivfdnen  anf; 
der  Gesammtmenge  nach  stehen  sie  nicht  unbedeutend  hinter  dem 
Feldspath  zurück;  wegen  ihrer  geringen  Grösse  ist  es  schwierig, 
dieselben  immer  sicher  von  einander  zu  unterscheiden.   Die  Horn- 
blende hat  grüne  bis  braune  Farben  und  deutlichen  Pleochroismus; 
ihre  charakteristische  Spaltbarkeit  konnte  öfters  beobachtet  werden. 
Für  den  Augit  mnss  man  sich  an  die  bedeutende  Auslöschungs- 
sdiiefe  und  den  Mangel  an  Pleochroismus  halten.  Der  Glimmer 
ist  hellbrann  und  kann  Tom  Amphibol  häufig  nur  dnrch  Atzen 
sicher  getrennt  werden;  derselbe  wird  dann  durch  Anilin  gefärbt, 
bewahrt  aber,  wenn  die  Emwirkung  der  Sänre  nicht  zu  intensiv 
war,  seinen  doppeltbrechend«i  Charakter.   Die  drei  genannten 
Mineralien  sind  nicht  regelmässig  durch  das  Gesteinsgewebe 
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vertbeilt,  sonderu  bilden  vorzugsweise  getrenote  lockere  Haufwerke, 
in  denen  jedes  dieser  Mineralien  fttr  sich  allein  anftntreten  pflegt. 
Magnetit  in  kleinen  scharf  begrenzten  Ootafidern  gesellt  eich  su 
allen.  Ein  FiifMuat  anch  sehr  schön  die  von  Boskübcsch 
bei  den  Phonolithen  als  OoeUantruetur  beseichnete  Anordnung 
der  Bfineralien.  Ein  isotropes  Mineral  wurde  nicht  gefimden. 
Damit  stimmt  auch  die  qualitative  chemische  Prfifung  überehi, 
welche  nurfSpuren  von  Chlor  neben  geringer  Menge  von  Phosphor- 
säure, beide  von  Apatit  herrührend,  ergab.  Besondere  Beachtung 
verdient  noch  das  Auftreten  der  Eisenerze;  sie  zeigen  nämlich 
sehr  häufig  einen  Kranz  hellgelber,  stark  lichtbrechender  und 
lebhaft  polansirender  Körnchen,  welche  gegen  einander  verschieden 
orientirt  sind.  Auch  isolirt  liegen  dieselben  Körnchen  in  der 
Gesteinsmasse  zerstreut.  Es  ist  dies  entschieden  dieselbe  Er- 
scheinung, welche  nenerüeh  durch  die  Arbeiten  Sauir's  und 
VON  La8aulx*s  eine  gewisse  fierfihmtheit  erlangt  haben.  Ich  hielt 
diese  Kömer  an&ngs  iftr  Titanit  und  die  ümwadisung  fttr  eine 
ursprüngliche;  und  ieh  muss  gestehen,  dass  aus  diesem  Grunde 
die  Angaben  Sauer's  mir  etwas  zweifelhaft  erschienen,  besonders 
auch  weil  mir  Leukoxen  nur  in  trüben,  auf  polarisirtes  Licht  kaum 
wirksamen  Partien  bekannt  war.  Auch  die  in  den  letzten  hierauf 
bezüglichen  Arbeiten  mehrfach  genannten  »Olivine*,  welche 
Kalkowskt^^  beschrieben  hat,  sah  ich  demnach  als  Titanite  an, 
da  weder  das  fttr  dieselben  mitgetheüte  chemische  noch  das  optische 
Verhalten  gegen  diese  Annahme  sprachen.  Nachdem  ich  aber 
durch  die  Freundlichkeit  von  Herrn  Proftssor  Bosinbusoh 
Gel^nheit  hatte,  die  Prftparate  Ton  Saubr  iu  sehen,  kann  ich 
keinen  Augenblick  an  der  Bichtigkeit  seiner  Angaben  sweiibln 
und  glaube  anch,  dass  in  den  mir  Torliegenden  Nephelm-Sjeniten 
dieser  helle  Kranz  aus  derselben  Substanz  besteht  und  anf  dieselbe 
Entstehungsursache  zurückzuführen  ist.  Sauer  bezeichnet  dieses 
Zersetzungsproduct  als  Leukoxen  und  sieht  dasselbe  als  Titansäure 
an,  sich  in  diesem  Punkte  den  Ansichten  von  Cohen  und  Rosenbüsch 
anschliessend.  Ein  ähnliches  oder  wohl  identisches  Zersetzungs- 


^  A.  Sau«:  Batif  als  iiiikiotko|isdur  GcsteinsgemeiigtfMU.  IMes. 
Jahrbuch  1879.  8.  57S—7S. 

^  E.  KAtJnm§at  Die  OaeinfooiiattOB  dm  EoleDgeUigei.  S.  87. 
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prodüct  beobachtete  von  Lasaulx^^  um  Kutil  und  Titaneisen  in 
Amphibolgesteinen  der  hohen  Eule  in  Mengen,  welche  eine  chemische 
ÜntersDichiiiig  gestatteten  und  bezeichnete  dasselbe  mit  dem  schon 
frflber  TOD  ihm  gelnranehteD  Namen  TitaDomorpliit;  es  besteht 
nadi  amer  von  Dr.  Bbitbiidqbf  in  Bonn  ansgeführten  Analyse 
ans  tttaDsamem  KaUn  Ga02TiO^,  ist  isomorph  mit  Titanit 
und  leigt  die  giddun  opUseben  Eigenschaften  wie  dieser.  (Da- 
dnrdi  würde  sieh  meine  Verwechselung  dieses  Prodnctes  mit  Titanit 
leicht  erklären.)  Welche  der  beiden  Ansichten  über  das  bis  jetzt 
als  Leukoxen  beschriebene  Zersetzungsproduct  sich  erhalten  wird, 
ob  nicht  vielleicht  beiden  die  gleiche  Berechtigung  zuerkannt 
werden  wird,  müssen  fernere  Untersuchungen,  besonders  an  mikro- 
skopischen Vorkommen  lehren.  Da  es  an  den  mir  vorliegenden 
Nepbelin-Syeniten  unmöglich  ist,  sich  für  eine  oder  die  andere 
Ansicht  zu  entscheiden »  indem  die  Winzigkeit  der  Partikel  eine 
chemische  PrOftmg  ansscfaliesst,  so  mOge  es  genügen,  das  Vor- 
kommen dieses  Zersetmngsprodnctes  anch  in  der  ans  hier  be- 
aeblftigeiiden  Qesteinsgruppe  nachgewiesen  m  haben.  Das  Bisen- 
erz,  um  welches  diese  Zersetznngszone  auftritt,  scheint  z.  Th. 
Magnetit,  in  diesem  Falle  also  titanhaltig,  z.  Th.  aber  auch  wirk- 
liches Titaneisen  zu  sein;  im  Dünnschliff  wird  es  nur  schwer 
angegriffen. 

Das  zweite  Gestein  vom  Ost-Fuss  der  Foya  hat  die  gleiche 
liellgrane  Farbe  wie  das  vorige,  ist  sehr  feinkörnig  und  frei  von 
Einsprenglingen.  Orthoklas  und  Nephelin  (im  ungefthren  Ver- 
hUtaisB  5 : 1)  bilden  die  Hauptmasse.  Glimmer  in  winzigen 
BtttUben  ist  in  sshr  geringer  Menge  Yorhanden,  Angit  mid  Horn- 
blende wmden  nicht  beobachtet  Der  OrthoUas  tritt  in  msist 
trfiben  leistenf^rmigen  ehifhchen  ErystaBen  nnd  ebenso  hftufigen 
Zwillingen  auf.  Der  Magnetit  schaart  sich  zn  Gruppen  besonders 
in  der  Nahe  des  Nephelins,  welcher  hauptsächlich  in  unregel- 
mässiger Umgrenzung  zwischen  die  Feldspathleisten  geklemmt  ist ; 
einige  rectanguläre  Durchschnitte  desselben  führen  den  äussern 
Umrissen  parallel  gelagerte  fiurblose  Nädelchen.  Als  Einschlüsse 
enthält  er  Glimmer ,  Magnetit  und  Sodalith.  Wenn  zwar  der 
Kephelin  schon  durch  sein  helleree  Anssehen  meist  vom  Feldspath 

A.  V.  Lasaulx:  Titanomoxphit,  ein  neues  Kalktitaiutt.  Zeitsehr.  f. 
Kiyitallographie  1879.  lY.  162. 
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unterschieden  werden  kann,  so  bleibt  doch  für  viele  Fälle  einzisr 
das  Verhalten  gegen  vSäuren  das  entscheidende  Moment.  Sodalith 
mit  unregalmftssigen  Umrissen  ist  in  geringer  Menge  vorbanden; 
er  amschUesst  gelbe  doppeltbrechcDds  Körnchen  und  Magnetit 
Mit  SAuren  gelatinirt  das  feine  Pulver  und  gibt  in  salpetersanrer 
LOsong  mit  Silbemitnt  eine  geringe  TH&bmig.  Auf  SehweAshfture 
und  Fhoq^honloie  wurde  keine  Reactien  erhalten. 

Dureh  kn  Allgemeinen  gMckn  Habitus,  sowohl  in  makro- 
skopischer als  in  mikroskopiseher  Begehung,  scbliesseii  sieh  hier 
zwei  dichte  Gesteine  des  „Valle  da  Gargenti,  Monchique*  an.  Die 
Zusammengehörigkeit  gibt  sich  besonders  durch  die  Natur  des 
Feldspathes  kund;  ein  Unterschied  entsteht  durch  das  beinahe 
vollständige  Zurücktreten  des  Nephelins  in  diesen  zwei  Gesteinen. 
Das  Bisilicat  ist  Augit,  der  seiner  Menge  nach  hinter  dem  Feld- 
spath  sehr  zurücktritt;  daneben  findet  sich  Glimmer  in  BlSttchen 
und  Leisteben.  Titanit  bildet  nur  TereinKlt  kleine  stark  pleo- 
chroitische  KrjstaUe.  Leukecenkiftnae  am  Magnetit  shid  siem- 
Uch  hiufig.  Sin  steUenweise  rmchlidiert  dann  wieder  beinahe 
gans  fthleodir  amssoriaeher  Gemength^  ist  bnmner  Granat, 
Melanit,  in  durdians  isotropen  KOmem,  selten  in  Erystallen  mit 
dodekaSdrischer  Begrenzung. 

Reicher  an  Nephelin  ist  ein  hellgraues  dichtes,  den  vorigen 
sehr  ähnliches  Gestein  von  „Sitio  da  Covado,  S.  W.  von  Alferce". 
Der  Feldspath  ist  ausschliesslich  Orthoklas,  bildet  stets  Zwillinge 
nach  dem  Karlsbader  Gesetz  und  zeigt  eine  mehr  oder  weniger 
deutliche  radialstrahlige  Anordnung  seiner  Individuen.  Die  Aus- 
IBUung  zwischeo  den  dadurch  entstehenden  einielnen  Feldspath- 
gruppen  besteht  aus  Nephelin  in  rectangnlftren  und  heagonalen 
Durdisehnitten.  Ifit  demselben  veigesellschaftet  findet  sich  haupt- 
sfichlieh  Magnetit  in  Ueinen  Kfiinchen,  wihrend  die  Bisilicate  — 
Augit  und  wenig  Hon^lende  —  nebst  geringen  Mengen  von 
Glimmer  und  grösseren  Magnetitkömem  sich  mehr  zwischen  die 
einzelnen  Feldspathiiidividuen  schieben  oder  denselben  eingelagert 
sind.   Titauit  kommt  in  Körnchen  und  KrystäUchen  vor. 


Am  Ost-Fuss  der  Foya  kommt  ftmer  ein  grobkörniges  Oestdn 
?or,  in  welchem  nach  dem  Torliegenden  Handstück  OrthoUas  in 
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einfachen  oder  ZwilUngs-Erystallen  an  Menge  den  Elaeolith  be- 
deutend überwiegt.  Die  Feldspathe  erreichen  mitunter  eine  Länge 
von  35  und  eine  Dicke  von  10  nun  (gemessen  an  einem  Karls- 
bader Zwilling).  Sehr  untergeordnet  treten  zwischen  den  Feldspath- 
krystallen  neben  dem  unregelmässig  begrenzten  Nephelin,  Augit, 
Biotitt  Titanit,  Apatit,  Magnetit  und  Pyrit  auf.  Sodalitb  ist 
spärlich  Toriuuiden;  er  ist  meist  zersetzt  und  durch  aasgeschiedene 
graue  KdnclieD  und  Fetifln  getrübt,  denen  lieh  anofa  Zeolithe 
ngopellan.  Er  wurde  in  enügen  Fftileo  als  ffinscfalass  im  Feld- 
Späth  nnd  Nephelln  angetnxfiRL  Der  TitMdt  ist  Tonragsweise 
fisjadi;  an  mehreren  Dnrehsdmitten  kam  mm  aber  ehie  eigen- 
tbfimliche  Zersetiung  beobachten,  deren  Endprodoct  eebr  an  Leu- 
köxen  erinnert.  Die  Ränder  und  Spalten  förben  sich  bei  diesem 
Processe  dunkel;  die  Kerne  sind  weiss  bis  gelblich  und  sehr  stark 
getrübt;  zwischen  gekreuzten  Nicols  hellen  sie  in  jeder  Lage  das 
Gesichtsfeld  nur  sehr  schwach  auf.  Zu  bemerken  ist,  dass  in 
der  N&he  der  zersetzten  Titanite  bAufig  Ansiedelungen  von  kohlen- 
«aorem  Kalk  beobachtet  wurden.  Eine  Isolimng  derselben  ist 
mir  w^en  ihier  m  goringen  Grösse  nicht  möglich  gewesen.  Ich 
masa  daher,  da  auch  die  optisch«!  VerhftttBisse  keine  Anhalts- 
pBDkte  gewfthrsn,  von  einer  Bestimnmqg  des  getselsungsprednctes 
Abstand  nehmen,  will  aber  anf  dne  ihnliche  Bndieinung  auf- 
merksam machen,  die  Gboth  an  Titaait  ans  dem  Syenit  des 
Plauen'schen  Grundes  beschrieben  hat  Möglicherweise  sind 
in  beiden  Fällen  die  Zersetzungsvorgänge  die  gleichen.  Durch  den 
Einfluas  der  Atmosphärilien  geht  der  Titanit  des  Plauen 'sehen 
Grundes  in  eine  hellgelbe  erdige  Substanz  über,  welche  gleiche 
qualitative  Zusammensetzung  wie  der  Titanit  besitzt.  Das  quan- 
titative Verhältniss  der  einzelnen  Elemente  ist  aber  gestört.  Kiesel- 
säure und  besonders  Kalk  haben  abgenommen,  die  fibrigen  Be* 
stsndtheile  haben  eine  Anreieherong  erflünen,  Bisenoxjd  und 
Thonerde  sogar  in  einem  Grade,  dass  Gboih  geneigt  ist,  one 
Znfiihr  dendbeik  dmrdli  die  anf  Klfliten  euenlirenden  Gewfisser 
ansinchmen« 


P.  Gboth:  Über  den  Titanit  im 8y«Dtt  det  Fkveii*idMii  GnmdM. 
Jahrbuch  1866.  8.  46^. 
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Mit  der  genaueren  Etiquette  „Sitio  d'Alcaria,  N.  N.  W.  von 
Monchique"  ist  ein  sehr  feinkörniges  hellgraues  Gestein  versehen, 
(las  wegen  der  Natur  des  ihm  in  kleinen  Eryställchen  eingestreuten 
Bisilicates  von  besonderem  Interesse  ist.  Die  Querschnitte  des- 
selben sind  dentlieh  pleochroitisdii  leigm  seehsaeitige  —  dnreh 
Fehlen  eines  Pinakoides  —  bis  achtseitige  Umgreozang  nnd 
scharfe  Spaltbarkeit  naeh  einem  nahem  rechten  l^nnkel.  Die 
Farben  sind  Oliragrün  mit  einon  Stich  in*s  Braune  bis  dnnkd 
Saftgrfin,  Die  Längsschnitte  der  Säulen  sind  an  ihren  Polen 
faserig  ausgebildet  und  besitzen  meist  eine  ungleichmässige  Färbung, 
wobei  heller  und  dunkler  grüne  Partien  wenig  scharf  gegeneinander 
abgegrenzt  sind.  Der  Pleochroismns  ist  zwar  deutlich,  doch  weniger 
ausgeprägt  wie  in  den  QaerschDitten.  Die  Auslöschungsricbtung 
ist  parallel  oder  wenig  geneigt  zur  Längsrichtwig  der  Krystalle; 
die  grOsate  gemessene  Schiefe  betrog  10^,  mdst  ist  dieselbe 
jedoch  geringer.  Unter  den  Mineralien  der  P|rozengnippe,  auf 
wekhe  die  Spaltbarknt  uns  verweiatt  leigt  die  eben  erwähnteo 
optischen  Eigenschaftoi  nur  der  Akmit,  bei  welchem  Bissectrix 
und  optische  Normale  mit  einer  auf  ooPöb  ( 1 00)  senkrechten  Linie 
Winkel  von  annähernd  97°  und  7°  bilden,  Verhältnisse,  welche 
mit  den  oben  besprochenen  leicht  in  Einklang  zu  bringen  sind. 
Bei  der  grossen  Zahl  der  untersuchten  Längsschnitte  ist  kaum 
anzunehmen,  dass  nur  Schnitte  vorlagen,  welche  nahe  in  die  ortho- 
diagonale  Zone  oder  in  diese  selbst  fielen«  dass  mithin  diese 
geringe  AusUeohungsschiefe  nur  eh»  sdieinban  sd^  Ich  nehme 
auch  um  so  weniger  Anstand  das  beschriebene  llineral  als  Akmit 
SU  beaeidmen»  als  derselbe  m  grosseren  KTStallen  in  Terwandten 
Gesteinen  mehrfach  nachgewiesen  ist.  Blum  nennt  Akmit  als 
'  Vertreter  der  Hornblende  im  Zirkonsyenit  von  Klees  bei  Pors- 
grund in  Norwegen.  Becke  beobachtete  dieses  Mineral  in  3— 4Ctm. 
langen  und  1  Ctm.  breiten  Säulen  im  Ditroit  vom  Ditrobach  bei 
Ditro 

Die  Menge  des  Akmits  in  dem  Qestein  Ton  Alcaria  ist  gegen- 
Aber  der  Qnantitat  des  Feldspaths  eme  miteigeordnete.  Letsteier, 
Tonugsweise  OrthoUas,  spärlich  PlagioUas  mit  sdmialer  Zwilliogs* 
strelflmg,  bildet  m  stark  getrübten  leistenftrmigeii  duftdien  nnd 
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Zwillings-Erystallen  die  Haaptmasse  des  Gesteins.  Nicht  gerade 
reichlieh  treten  zeolithische  Zersetzungsprodncte  anf,  welche  wahr- 
scheinlich ans  Nephelin  entstanden  sind.    Sodalith  ist  'spärlich. 

Vereinzelt  finden  sich  kurze  deutlich  pleochroitische  und  öfters 
quergegliederte  Säulen,  bei  welchen  die  Auslöschungsrichtnngen 
parallel  und  senkrecht  zur  Längsaxe  liegen.  Ich  habe  dieses 
Mineral  als  Turmalin  bestimmt,  da  der  parallel  der  Längsaxe 
schwingende  Strahl  am  schwiichsten  absorbirt  wird,  Apatit  also 
nicht  vorliegen  kann. 


ünter  allen  Fundorten  ist  derjenige  am  besten  vertreten, 

welcher  auf  den  Etiquetten  einfach  als  Monchiqne  bezeichnet  ist. 
Es  sind  sämnitlich  mehr  oder  weniger  grobkörnige  Gesteine,  die 
man  nach  der  Menge  des  in  ihnen  vorkommenden  Nephelins  mid 
Bisilicates  in  zwei  Gruppen  theilen  kann. 

1.  Gruppe.  Der  Feldspath  bildet  hauptsächlich  durch  über- 
wiegendeAusdehnung  descxPdb  (OiO)tafel förmige  Krystalle,  vielfach 
Zwillinge  nach  dem  Karlsbader  Gesetz.  Böthlich  geörbter  Nephelin 
ist  in  allen  reichlich  vorbanden ;  Angit,  dem  sich  wenig  Glimmer  zu- 
gesellt, findet  sich  m  mässig  nntergeoidneter  Menge.  Der  Gehalt  an 
TItanit  ist  meist  ziemlich  erhehlicb.  AnsfVihrliche  Einselbeschrefb- 
imgen  sämmtlicher  hierher  gehöriger  Gesteinsproben  würden  zu 
weit  führen  und  bei  ihrer  nahen  Übereinstimmung  zwecklos  sein. 
Es  genügt  daher  das  besonders  Erwähnenswerthe  mitzutheiJen. 

Casaes  (a).  —  Enthält  die  obengenannten  Mineralien  und 
ausserdem  ziemlich  reichlich  Apatit.  Sodaüth  mit  Flüssigkeits- 
einschlässen  kommt  in  unregelm&ssig  begrenzten  Durchschnitten 
vor.  Das  gepulverte  Gestein  gab  mit  verdttamter  Salpeterslnre 
dne  deutliche  Gelatine;  in  der  Losung  wurden  mit  l^bemitrat 
anf  CMor,  mit  molybdänsanrem  Ammoniak  auf  Phosphorsäure  kräf- 
tige Reactionen  erhalten.  Schwefelsäure  fehlt. 

AliiKirge.  —  Der  Augit  zeigt  sehr  deutlich  den  au  Gesteinen 
vom  Gipfel  der  Foya  erwähnten  eigenthümlichen  zonaren  Aufbau. 
In  den  hellen  Kerneu  wurde  z.  B.  der  Winkel,  welchen  c  mit  a 
bildet  zu  40^  in  der  dunkeln  Rinde  zu  29°  gemessen. 

Storta  velha.  —  Der  Titanit  ist  theilweise  zersetzt.  In  der  • 
K&he  desselben  ist  kohlensaurer  Kalk  abgelagert. 
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Sitio  das  Retmlas.  —  Der  stark  durch  Kdrochen  und  Schüpp- 
chen getrübte  Feldspath  umschliesst  mehr&ch  Sodalith,  zuweUen 
mit  hexagonaler  Begrenzung. 

Sitio  da  Kincoro.  —  Der  Sodalitli  ist  selir  reich  au  Flüssig- 
keitseinschlüssen; manche  demselben  eingelagerte  grössere  opake 
Interpositionen  scheinen  ihrem  Glanz  (üu  reflectirten  Lichte)  nach 
aus  Eisenkies  zu  bestehen.  • 

Gasaes  (b).  Dürfte  wohl  als  eine  basische  Aussebddung  an- 
gesehen werden  können.  Die  Hauptmasse  des  Handstückes  ist 
raittelkörni<,^  eine  kleinere  Partie  desselben  grubkörnifr.  Fi'ldsi>atii 
und  Xephelin  einerseits,  Aiigit  und  (ilimmer  andererseits  halten 
sich  an  Menge  ungefilhr  das  Gleichgewicht.  Der  Augit  tritt  in 
nach  aussen  gesetzmässii^  begrenzten  Krystalleu  auf;  das  Innere 
desselben  besitzt  violette  Farbe  und  enthält  nur  wenige  Einschlüsse; 
die  verschieden  breite  äussere  Rinde  ist  grün  und  sehr  reich  an 
eingeschlossenen  Glimmerfetzen.  Pleochroismus  beobachtet  man 
am  deutlichsten  in  Schnitten  mit  rechtwinkelig  sich  kreuzender 
Spaltbarkeit,  in  Schnitten  parallel  dem  Orthopinakoid  ist  derselbe 
kaum  bemerkbar:  c  nahezu  gleich  b,  beide  violett,  a  grün.  Die 
Orientirung  des  Pleochroismus  ist  also  eine  andere  als  in  den 
Trachyteu,  wo  die  klinupinakoidaleu  Schnitte  keinen  merklichen 
Pleochroismus  zeigen.  Zwillinge  nach  dem  gewöhnlichen  Gesetze 
kommen  mehr&ch  vor.  In  minder  erheblicher  Menge  als  Augit 
erkennt  man  braunen  Glimmer  mit  Interpositionen  von  Magnetit. 
Mehrere  Durchschnitte  zeigen  streifenweise  einen  Wechsel  dunkel- 
und  hellbrauner  Töne,  eine  Erscheinung,  welche  wohl  secundären 
Ursprungs  ist,  da  die  dunkeln  Nüancen  kein  einheitliches  Verhalten 
zeigen,  sondern  sich  bei  starker  Vergrösserung  in  winzigste  Körn- 
chen auflösen,  welche  der  hollereii  Hauptmasse  eingelagert  sind. 
Biotit  sieht  man  zuweilen  auch  als  Kranz  um  Magnetit.  Feld- 
spath und  Nephelin  {im  Verhältniss  4:1)  sind  den  übrigen  Mine- 
ralien olme  selbständige  Umgrenzung  zwiscbengelagert  und  bieten 
keine  besonderen  Eigenthümlichkeiten.  Die  Menge  des  Apatits 
ist  eine  verbäitnissm&ssig  sehr  beträchtliche;  er  umschliesst  häufig 
staubförmige  Interpositionen,  die  bisweilen  (in  sechsseitigen  Quer- 
schnitten) in  deutlich  Eonarer  Anordnung  auftreten  (Fig.  1). 

2.  Gruppe.    In  dieselbe  gehören  Gesteine  von  weniger 
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grobem  Korn.  Sie  besitzen  ein  im  Allgemeinen  viel  helleres 
Ausseben  als  die  vorigen,  was  nicht  nur  durch  geriDgeren  Gehalt 
an  Augit,  dem  etwas  Glimmer  beigemengt  ist,  be- 
■  dingt  wird,  sondern  anch  durch  die  fehlende  F&rbung 
des  Nephelins.  Es  scheiden  sich  bei  dessen  Zersetz- 
ung nur  ZeoUthe  aas;  Eisenozyd,  welches  die  so 
häufig  rothe  Farbe  des  Nephelins  bedingt,  kommt 
kaum  vor.  Sämmtlich  enthalten  sie  wenig  Nephelin 
und  So(.lalith. 

Letzteren  erkennt  man  durch  seine  blaue  Farbe  schon  mit 
blossem  Auge  an  einem  Gestein  vom  Cerro  de  S.  Pedi'o,  welches 
dadurch,  wie  auch  v.  Seebach  bemerkt,  auftallende  Ähnlichkeit 
mit  Ditroit  erkmgt  Meine  Schliffe  enthalten  den  Sodalith  nicht 
in  frischem  Zustande;  er  ist  stets  mehr  oder  weniger  unter  Aus- 
sebeiduiig  von  Zeolithen  Versetzt.  Einige  anschemend  isotrope 
dunkelgrüne  Klemer  oder  OctaMer,  welche  demNephelin  eingelagert 
sind  und  wegen  ihrer  geringen  Grösse  nicht  zu  selbständiger 
optischer  Wirkung  gelangen,  erinnern  sehr  an  Pleonast,  Büschel- 
Ibrmit;  zusammeugruppirte  Nadeln  mit  deutlichem  Peochroismus 
dürften  wohl  dem  Epidot  angehören.  Er  scheint  z.  Th.  aus  Augit, 
mit  dem  er  in  inniger  Verbindung  steht,  entstanden  zu  sein.  Die 
Farben  sind  gelb  und  grün.  Eine  Ausldschungsrichtung  fällt 
stets  mit  der  Längsrichtung  der  Nadeln  zusammen. 

Fortella  das  Eiras.  —  Enth&lt  wie  auch  das  vorige  Gestein  * 
reichlich  Pkgioklas  mit  sehr  feinen  Zwillingslamellen. 

Convento  de  S.  Francisco.  —  Ist  feinkörniger  und  ärmer 
an  Plagioklas  als  die  beiden  vorhergehenden  und  enthält  wie  jene 
nur  wenig  Sodalith. 


Von  «Ost  von  Monchique**  liegen  zwei  Handstücke  vor. 

Sitio  da  Serro.  —  Besteht  ans  vorwiegendem  stark  getrübtem 
Fektepath,  aus  geringer  Menge  Kephelin,  Sodalith,  hellem  Augit, 
Magnetit,  Eisenkies  und  Titanit. 

Serro  du  posada.  —  Ziemlich  grobkörnig,  reich  an  Nephelin. 
Der  Augit  hat  helle  Farben  und  deutliche  Zonarstructnr. 
Der  iu  geringer  Menge  vorhandene  Sodalith  ist  frisch  und  theil- 
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weise  in  Feldspat h  eingeschlossen.  Wenig  Glimmer  und  Magnetit. 
Die  Titanitkrystalle  sind  z.  Tli.  frisch ,  z.  Th.  zersetzt,  letztere 
von  ausgescliiedenem  kobleusauren  Kalk  begleitet. 


In  den  mir  bekannt  gewordenen  geologischen  Arbeiten  aber 
die  Serra  de  Moncbiqae  sind  Foya  und  Picota  als  die  Prodocte 
zweier  getrennter  Eruptionen  angesehen.  leh  legte  mir  deshalb 
die  Frage  vor,  ob  auch  petrograpbiscb  ein  bestimmter  Unter- 
schied zwischen  den  Gesteinen  der  beiden  Berge  bestehe,  und  ob 
auch  auf  diesem  Wege  die  mitgetheilte  Ansieht  eine  Stütze  er- 
langen könne.  Ich  glaube  die  Frage  bejahen  zu  können.  Kann 
ich  zwar  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben,  ob  sämmtliche  bis  jetzt 
beschriebenen  Gesteine  wirklieh  dem  Massiv  der  Foya  entstammen, 
ob  nicht  vielleicht  einzelne  der  Picota  angehören  (da  ich  dieGrenxe 
beider  gegeneinander  nicht  kenne),  so  bleiben  dennoch  eine  ganze 
Reihe  von  Handstücken  übrig,  für  welche  die  beigefügte  Etiqn^ 
sicher  das  Massiv,  dem  sie  entnommen  sind,  angibt.  Nur  diese 
kann  ich  zu  einem  Vergleich  benutzen.  Es  ergibt  sich  für  die 
Gesteine  der  Picota  durchLjehends  ein  grösserer  Gehalt  an  Sodalitb. 
Au.sserdem  sind  hellgelbe  massenhaft  auftretende  Mikrolithe  von 
Titanit ,  welche  in  keiner  einzigen  von  der  Foya  stammenden 
Probe  beobachtet  wurden,  für  mehrere  Handstücke  jener  sehr 
*  charakteristisch.  Auch  scheint  in  den  Gesteinen  der  Picota 
häufiger  Hornblende  neben  Augit  aufleutreten,  obschon  dieser 
Unterschied  nicht  bis  zur  Evidenz  hervortritt.  Sonst  aber  liefert  die 
mmeralogische  Zusammensetzung  keine  sicher  trennenden  Merkmale. 

Als  „Gestein  der  Picota'  ist  in  der  REiss*cben  Sammlung 
ein  porphyrartiges  Gestein  bezeichnet,  welches  in  einer  feinkörnigen 
Grundmasse  zahlreiche  grössere  Feldspathe  in  Form  von  Karls- 
bader Zwillingen,  wenii^er  reichlich  röthlich  getUrbte  Nephelino  in 
unregelmlUsig  begrenzten  Körnern  enthält.  Der  Feldspath  ist 
vorzugsweise  Or^oklas ;  er  ist  stark  getrübt  durch  Ausscheidung 
von  Schüppchen  und  Fftserchen  und  weniger  firisch,  als  der  in 
unerheblicher  Menge  vorkommende  Plagioklas.  Er  umschliesst 
Nephelin,  Sodalith,  Glimmer  und  Augit.  Der  Gehalt  an  Sodalith 
ist  ziemlich  bedeutend,  womit  auch  der  Nachweis  von  reichlichem 
Chlor  in  dem  Gestein  übereinstimmt.    Schwefelsäure  wurde  bei 
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chemischer  Prüfung  nicht  gefunden.  Der  Sodalitli  ist  wasserklar, 
nnregelmässig  umgrenzt  und  beherbergt  neben  dunkelumrandeten 
Gasporen  Reihen  von  Flüssigkeitseinschlüssen.  In  einem  grössern 
solchen  fiinschloss  wurde  neben  der  beweglichen  Libelle  ein  lebhaft 
tuoendes  schwarzes  Körnchen  beobaditet.  Ausserdem  umschliesst 
der  Sodalith  IGkrolithe  Ton  Apatit  (mit  den  Formen  obP,  (0110) 
Pt  (Olli)  oP  (0001)  und  Mikrolithe  von  heller  Farbe  und  grosser 
Schiefe  der  Auslöscbung,  wahrscheinlich  Aiigit ;  opake  Körner  und 
sechsseitige  Tafeln  sind  häufig.  Unregelmässige  Spalten  durch- 
setzen den  Sodalith  vielfach.  Er  findet  sich  auch  als  Einschluss 
im  Xephelin,  von  dem  er  im  gewöhnlichen  Licht  durch  seine 
grössere  Klarheit  und  seinen  grössere  Keichthum  an  Flüssigkeits» 
einschlüssen,  sicherer  im  polarisirten  Lichte  durch  sein  isotropes 
Verhalten  sich  unterscheidet  Augit,  mit  welchem  auch  geringe 
Mei^gen  grösserer  HomblendeindiTriduen  vorkommen,  durchschwftrmt 
in  kleinen,  wenig  regelmässig  begrenzten  Indindoen  die  Orund- 
masse  nach  allen  Richtungen.  An  der  Zusammensetzung  letzterer 
betheiligen  sich  ausserdem  Feldspatli,  Nephelin  und  Sodalith  (der 
überhaupt  nur  in  dieser  vorkommt,  nicht  als  grösserer  Kiiisi>reng- 
ling).  Grössere  Titanite  sind  selten;  um  so  häutiger  dagegen 
sind  Mikrolithe,  welche  durch  ihre  Farbe,  die  Art  ihrer  Polari- 
sationserscheinungeu  und  dadurch,  dass  sie  durch  Übergänge  mit 
jenen  verbunden  sind,  sich  gleichfalls  als  Titanit  bestimmen  lassen. 
Wegen  ihroi  geringen  Dimensionen  gelingt  es  selten,  ihren  optischen 
Charakter  zu  pröftn,  da  sie  meist  vollständig  von  ihrem  Wirthe 
umschlossen  sind.  Nur  wo  sie  im  Sodalith  vorkommen  —  und 
gerade  in  diesem  sind  sie  höchst  selten  —  oder  wenn  ihre  Längsaxe 
parallel  einer  Auslöschungsrichtung  des  umschliessenden  Minerals 
liegt,  erkennt  man,  dass  sie  schief  zu  ihrer  Längsrichtung  aus- 
löschen. Dadurch  ist  eine  Verwechselung  mit  Zirkon  ausgeschlossen, 
an  den  sie  durch  ihren  Habitus  etwas  eriunern.  Glinmier  von 
brauner  Farbe  bildet  einen  sehr  untergeordneten  fiestandtbeil  des 
Gesteins. 

Ein  Handstfick  mit  der  einfachen  Etiquette  »Picota*  enthält 
m  einer  feinkörnigen  Orundmasse  Einsprenglinge  von  Orthoklas 
in  tafeifi^nttigen  Rrystallen  und  Kömer  von  Nephelin.  Augit  und 

wenig  Glimmer  treten  gegenüber  den  anderen  Mineralien  sehr 
zurück.    Sodalith  ist  in  reichlicher  Menge  vorhanden,  iu  mehr 
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oder  weni^^er  gerundeten  Körnern  oder  in  Partien  von  sehr  un- 
regelmässiger Umgrenzung;  aber  aucli  sechsseitig  begrenzte  Durch- 
schnitte fehlen  nicht.  Die  kleinen  Individuen  pflegen  sehr  rein 
und  frisch  zu  sein  ;  sie  enthalten  reichliche  Flüssigkeitseioschlüsse 
nnd  häufig  auch  hexagonal  begrenzte,  mehr  oder  weniger  in  die 
L&nge  gezogene  opake  Interpositionen.  Zersetzt  sind  meist  nor 
die  grossem  IndiWdnen;  sie  werden  trfibe  dnrch  Ausscheidnng 
von  Pünktchen  und  Sdiüppchen.  Einige  sechsseitig  begrenzte 
Durchschnitte  leigten  einen  grossen  trfiben  Kern  und  eine  schmale 
unzersetzte  Rinde»  beide  unregelmässig  und  nicht  scharf  gegen 
einander  abgegrenzt.  Einen  derselben  isolirte  ich  zur  mikro- 
chemischen Prüfung;  ich  erhielt  keino  Kpartion  auf  Schwefelsäure. 
Solche  konnte  auch  bei  der  Untersuchung  des  Gesteinspulvers 
nicht  gefunden  werden,  wogegen  reichlicher  Chlorgehalt  (neben 
geringer  Menge  Phosphorsfture)  nachgewiesen  wurde.  Sämmtlicbe 
zersetzte  Partien  waren  aufCsllend  reich  an  den  erwfthnten  opaken 
Interpositionen.  Auch  als  Einschluss  im  Feldspath  wurde  sedis- 
seitig  begrenzter,  vollständig  frischer  Sodalith  angetroffen.  Der 
Nephelin  zeigt  bisweilen  vollkommene  Krystallbegrenzung  und 
zonar  eingelagerte  Mikrolithe,  welche  z.  Th.  wegen  ihrer  bedeuten- 
den Auslöschungsschiefo  dem  Augit  anzugehören  scheinen.  Daneben 
linden  sich  Körnchen  desselben  Minerals.  Als  Bestandtheil  der 
Grundmasse  tritt  der  Augit  in  grösseren  wohl  ausgebildeten  Kry- 
stallen  auf;  das  Klinopinakoid  ist  untergeordnet,  das  Orthopinakoid 
stark  vorwiegend ;  die  Prismenilächen  sind  schmal.  Pleochroisraus 
und  Zonarstructur  kommen  sehr  deutlich  vor.  Der  Titanit  zeigt 
die  gleichen  Verhältnisse  wie  in  den  vorigen  Gesteinen. 

Vom  »Sitio  das  Bebolas,  Picota"  stammt  em  grobkörniges 
Gestein,  in  welchem  l^ephelin  und  Btsilicat  gegenüber  dem  Feld- 
spath sehr  zurücktreten.  Makroskopisch  erscheint  dieser  —  stets 
Orthoklas,  Plagioklas  scheint  zu  fehlen  —  mit  grauer  Farbe, 
mikrosko}»isch  stellt  er  sich  sehr  stark  durch  Fäserchen  und 
Schüppchen  getrübt  dar.  Neben  dem  Augit  kommen  Magnesia- 
glimmer und  braune  Hornblende  in  geringer  Menge  vor.  Magnetit 
und  Pyrit  findet  man  mehrfiich  in  inniger  Verwachsung.  Titanit 
besitzt  die  gewöhnlichen  Formen.  Was  diesem  Gestein  besonderes 
Interesse  verleiht  t  ist  das  reichliche  Vorkommen  des  Sodaüths 
als  Einschluss  im  Orthoklas;  die  meisten  Durchschnitte  sind  in 
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verschiedenem  Grade  zersetzt,  einige  noch  vollständig  frisch;  die 
Umgrenzung  ist  4— Öseitig,  weniger  oft  unrogelmässig. 

«Gaogartig  an  der  Ficota."  So  lautet  die  Etiquette  eines 
beUgranen  Gesteins,  welches  in  einer  sehr  feinkörnigen  Qrund- 
masse  reichliehe  Leisten  eines  trüben  Feldspaths  nnd  geringe 
Mengen  Nephelin  eingelagert  enthält  Letzterer  findet  sich  aber 
in  der  Grnndniasse  in  grösserer  Menge,  wodurch  auch  das  starke 
Gelatiniren  des  Gesteinspulvers  bei  Behandlung  mit  Säuren  sich 
erklärt.  In  Tbereinstimmung  mit  der  bei  qualitativ  chemischer 
Prüfung  erhaltenen  kräftigen  Chlorreaction  steht  das  reichliche 
Vorkommen  des  Sodaliths,  welcher  Flüssigkeitseinschlüsse  und  die 
mehrfiach  erwähnten  opaken  iaterpositionen  und  Augitkörner 
umschliesst.  Das  Bisilicat  ist  vorwiegend  Augit  —  mehrere  Inr 
dividueD  erinnern  sehr  an  Akmit  untergeordnet  Hornblende 
in  etwas  grösseren  regellos  begrenzten  Durchschnitten,  die  reich 
an  CurUcsen,  mndlichen  Einschltlssen  sind.  Braunen  Glimmer 
beobachtet  man  recht  spftrlich.  Neben  grösseren  Krystallen  treten 
iiuth  Mikrolithe  von  Titanit  auf,  doch  nicht  so  reichlich  wie  in 
den  früher  beschriebenen  Gesteinen. 

In  „einzelnen  grossen  Blöcken'*  kommt  an  der  Picota  ein 
dunkles,  feinkörniges,  durch  spärlich  eingestreute  Feldspathe  und 
Nepheline  porpbjrartiges  Gestein  vor,  welches  wahrscheinlich  als 
basische  Ausscheidung  angesehen  werden  kann.  Die  Grundmasse 
besteht  aus  emem  Gemenge  Ton  nahezu  gleich  grossen  Individuen 
von  Magnesiaglimmer,  Augit,  Nephelin  und  Feldspath.  Glimmer 
und  Augit  wiegen  etwas  über  die  andern  Mineralien  ?or.  Beide 
flmd  entweder  gleichmässig  im  Gestein  vertheilt  oder  zu  dichten 
Häufchen  gruppirt.  in  welchen  Glimmer  gleichsam  die  Grund- 
masse zwischen  den  Augitkörnern  bildet.  Der  Glimmer  tritt  vor- 
zugsweise in  regellos  begrenzten  ßlättchen  auf  und  führt  als  Ein- 
schluss  vereinzelte  Körnchen  von  Magnetit,  sowie  reichlich  lange, 
nicht  selten  quergegliederte  Nadeln  von  Apatit,  welche  ausserdem 
das  ganze  Gestein  massenhaft  durchschwännen.  Die  Annahme, 
dass  diese  (hn  Schliff  durch  Sfturen  lösliche)  Nadeln  dem  Apatit 
angehören,  erlangt  eme  sichere  Stütze  durch  den  chemischen  Nach- 
weis reichlicher  Phosphorsäure.  Einzelne  Glimmerblftttchen  um- 
schliessen  auch  Titanit.  Der  Augit  hat  bei  geringer  Absorption 
deutlichen  Pleochroismus,  bildet  Körner  und  ebenso  oft  vollkommene 
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Kry stalle  und  fülirt  spärlich  als  Interpositionen  Magnetit  und 
Glimmer.  Der  Menge  nach  verhalten  sich  Neplielin  und  Feld- 
spatb  ungefökr  wie  1  :  2,  erstem  ist  getrübt  und  gibt  Aggregat- 
polarisation. Der  Feldspath,  ausschliesslich  Orthoklas,  ist  nur 
auf  Spalten  und  Bissen  in  geringem  Grade  getrübt,  sonst  voll- 
kommen frisch.  Er  besitzt  keine  selbständige  Umgrenzung. 
Mehrfach  beobachtet  man  in  demselben  rectangulär  begrenzte,  in 
geraden  Linien  aofreordnete  Einschlüsse  mit  dunkler  Umrandung ; 
eine  Libelle  kommt  denselben  nur  selten  zu.  Die  Mengen  des 
Magnetits  und  Titanits  sind  verhältniss massig  bedeutend. 

Besonderes  Interesse  verdient  noch  ein  Gestein  von  den  Caldas 
de  Moncbique.  Dasselbe  ist  feinkörnig  und  besteht  aus  wenig 
träbem  Orthoklas  und  Flagioklas,  ans  vollkommen  klarem  Nephelin 
und  reichlichem  mit  Flüssigkeitseinschltlssen  versehenen  Sodalith. 
Ton  Augit  oder  Hornblende  enthalten  meine  Präparate  keine 
Spur ;  zahlreiche  Blattchen  braunen  Glimmers  vertreten  ihre  Stelle. 
Titanit  beobachtete  ich  nicht.  Magnetit  und  Pyrit  kommen  neben 
einander  vor.  In  grosser  Zahl  sind  dem  Gestein  dunkelgrüne 
das  Licht  einfach  brechende  Körner  und  Octaeder  eingestreut, 
welche  nur  als  Pleonast  gedeutet  werden  können.  In  so  reichlicher 
Menge  wie  hier  und  als  selbständiger  Gesteinsgemengtbeil  scheint 
Pleonast  sehr  selten  zu  sein.  Zum  Studium  desselben  dür£te  kein 
Gestein  geeigneter  sein,  als  dieser  Foyait  der  Caldas. 

Die  Caldas  de  Moncbique  sind  noch  durch  ein  zweites  Hand- 
stück vertreten,  welches  nach  der  beigefügten  Etiquette  vom  Bar- 
ranco  da  Banco  stammt.  Es  ist  ein  mittelkömig  bis  kleinkörniges 
Gestein  mit  porphyrisch  eingesprengten  grossen  Orthoklasen  und 
kleineren  Xeithelinen.  Die  Gnindmasse  besteht  aus  stark  getrübtem 
Feldspath-,  ziemlich  frischem  Elaeolith  und  Sodalith.  In  unter- 
geordneter Menge  betheiligt  sich  an  der  Zusammensetzung  des- 
selben heller  Augit,  der  zuweilen  randlich  körnig  und  zersetzt 
ist,  und  Titanit,  während  Hornblende  und  Glimmer  accessorisch 
auftreten.  Magnetit  und  Eisenkies  konunen  neben  anander  oder  mit 
einander  verwachsen  vor. 


Digitized  by  Goo^ff 


169 


Ich  will  nun  versuchen,  nachdem  ich  die  /  .Itiiticiieü  ver- 
schiedenen Varietäten  einzeln,  so  weit  als  Mötiä^.  l-e-proclien 
habe,  ein  C^esammtbild  von  der  Zusammensetzin;^  (ies  Foyaits 
la  geben. 

Der  Foyait  ist  ein  Nephelin-Syenit.  Wesentlich  für  denselben 
ist  die  Combination  Orthoklas-Nei »heiin ,  zu  welchen  als  dritter 
constituirender  Gemengtheil  Auorit  hinzutritt,  der  iii  einigten 
Varietäten  aber  durch  Horublemle  «»der  Glirnuier  \frtrott*ii  wird. 
Charakteristisch  accessorische  Genien^^theile  sind  Sodalith  und 
Titanit.  Constant  finden  sich  auch  Magnetit  und  Aj^atit.  Nur 
auf  vereinzelte  Fundorte  beschränkt  sind  Pleonast.  Melanit,  P.vrit, 
Turmalin  und  Titaneisen.  £pidot,  farbloser  Glimmer,  sowie 
HftoMitit  und  Leakoxen  kommen  als  Zersetzimgsprodncte  vor. 
Wie  schon  erwähnt,  gibt  K.  v.  Seebacb  auch  Zirkon  an;  ich 
habe  jedoch  denselben  in  den  mir  vorliegenden  Gesteinen  weder 
makroskopisch  noch  mikroskopisch  nachweisen  kennen.  In  einem 
Gestein  vom  Gipfel  der  Foya  beobachtete  ich  eini.üe  K'-nu-r  eines 
honiggelben.  isotro}>en  Minerals,  dessen  HestiininniiL:'  mir  nicht 
gelang,  da  dasselbe  zu  spärlich  vorhanden  ist,  utu  eine  aui^reichende 
chemische  Untersuchung  zu  gestatten. 

Von  einer  Gliederung  dieser  Gruppe  nach  deni  Gt  lialt  an 
Hornblende,  Augit  oder  Glimmer,  wie  sie  in  den  (nephelinfreien) 
Sjeniten  darcbfOhrbar  ist,  kann  hier  unmöglich  die  Rede  sein, 
wenn  man  nicht  natfirlich  Zusammengehöriges  auseinanderreissen 
wollte.  In  dieser  Bonehnng  verhalten  sich  ja  auch  die  anderen 
Xephelin-Syenite  gleich,  und  es  scheint  im  Gegentheil  zweck- 
mässiger, sämmtliche  Varietäten.  Zirkon-Syenit.  .Miascit.  Hitroit, 
(und  Sodalith-Syenit)  nnter  einer  einzigen  Bezeichnung  zu  ver- 
einigen. So  hat  denn  früher  schon  Vugelsan«.  als  (iruppen- 
bezeicbnung  für  die  körnigen  Gesteine  (Granomeritei  des  Phonolith- 
typus  den  Namen  Miascit  vorgeschlagen",  von  Lasaii.x^o 
anderseits  bezeichnet  die  Combination  Orthoklas -Klaeolith  als 
Orthophonit  und  bildet  mit  Hilfe  dieser  Bezeichnung  unter  Hin- 
znfögung  der  Namen  Amphibol,  Glimmer,  Sodalith  etc.  die  Be- 

VociKLSAso:  Über  die  Systematik  der  Gestcin-l- l.ic  uml  di'  VAn- 
theilaog  der  gemengten  Silikatgesteine.   Z.  d.  d.  G.  (•.  ]^7_'.  S.  .■;.:>. 
*     liAflAOLx:  Elemente  der  Fetrographie.  Bonn  1<^7<'>.  >.  old. 
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neniuin^en  der  einzelnen  Varietäten  der  Orthoklas- Elaeolithgesteine. 
Den  Foyait  führt  er  demnach  als  Amphibol-Ortlio}»honit  an.  Für 
diese  Art  der  Bezeichnung  kann  ich  mieh  entschieden  nicht  er- 
klären, einerseits  weil,  wie  schon  erwähnt»  in  demselben  Gesteins- 
körper Amphibol,  Anpit  nnd  Glimmer  sich  gegenseitig  ersetzen 
und,  wenn  ein  Bisilieat  vorherrscht,  es  der  Augit  und  nicht  der 
Amphibol  ist,  anderseits  weil  in  jene  Bezeichnung  der  Name 
einer  Mineralyarietät  von  etwas  problematischer  Natur  eingeffihrt 
ist.  (Als  Phonit  erwfthnt  nftmlich  Des-Gloizeaux  .  ein  durch- 
scheinendes braungelbes  Mineral  aus  Norwegen,  das  viel  Analosrie 
mit  Elacolith  haben  soll.)  Kosknblsch  gebraucht  vorzugsweise 
den  Namen  Elaeolith-Syenit,  den  auch  Blum  schon  nicht  ab- 
geneigt war  (1.  c.)  für  das  von  ihm  als  Foyait  beschriebene 
Gestein  zu  verwenden.  Scheibnek  spricht  sich  gegen  die  Auf« 
rechthaltung  des  Foyaits  als  besonderen  Qesteinstypus  aus  und 
reiht  denselben  in  die  Gruppe  der  Elaeolith-Syenite  ein,  erwähnt 
aber  nicht,  dass  dies  ja  schon  von  Rosbnbuscb  geschehen  ist. 
Wenn  Scheibmer  aber  dafür  nicht  nur  die  mineralogische  Con- 
stitution als  Gnmd  anfuhrt,  sondern  besonders  die  Thatsache, 
dass  jede  neue  mikroskopische  Gesteiusanalyse  neue  Beweise  nicht 
nur  für  die  unbegreir/te  Veränderlichkeit,  sondern  auch  für  die 
schöne  Einfachheit  der  Natur  erbringe,  so  wird  man  solche  Be- 
gründung nicht  wohl  hoch  anzuschlagen  haben,  ja,  ich  kann  nicht 
leugnen,  mir  ist  dieselbe  überhaupt  unverständlich  geblieben.  Ich 
habe  mich  in  dieser  Arbeit  durchgängig  des  Namens  Nephelin- 
Syenit  bedient  (auch  Bosenbüscb  wendet  denselben  stellenweise 
an)  wegen  der  Unmöglichkeit,  die  Varietäten  Elaeolith  und 
Nephelin  immer  streng  getrennt  zu  halten.  In  den  mehr  oder 
minder  grobkörnigen  Gesteinen  beobachtet  man  ohne  Schwierig- 
keit den  für  Elaeolith  charakteristischen  Fettglanz.  Beinahe 
stets  ist  seine  Farbe  röthlich,  was  durch  auscreschiedenes  Eisen- 
oxyd hervorgerufen  wird.  In  ganz  frischem  Zustande  (Sitio  da 
Riucoro,  Monchique)  ist  der  Elaeolith  jedoch  farblos  und  minder 
deutlich  fettglänzend.  Der  Fettglanz  rührt  wohl  von  irgend 
welcher  Lichtbrechung  an  den  auf  Spalten  und  Rissen  abgelagerten 
blätterigen  bis  feserigen  Zersetzungsproducten  her.  In  feinkörnigen 

**  DEb-CLoirKAux :  Manuel  de  Mineralogie.   Paris  1862.  S.  289. 
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Gesteinen  dagegen  lassen  sich  die  Eigenschaften  des  Elaeoliths 
nur  sehr  unsicher  feststellen;  derselbe  tritt  hier  häutiger  mit 
gesetzmässiger  Umgrenj'nng  auf  und  liisst  keine  sichere  Be- 
stimmung des  Glanzes  zu.  Wie  mir  Professor  Cohen  l>emerkte, 
zeigen  auch  die  Nepheline  des  Nephelinbasaltes  vom  Katzen- 
buckel bei  angebender  Zersetzung  Fettglanz,  wftbrend  die  frischen 
in  demselben  Handsttick  glasglftnzend  sind.  Eine  strenge  Unter- 
scheidang  zwischen  ElaeoHtb  und  Nephelin  Iftsst  sich  also  bei 
den  beschriebenen  Gesteinen  nicht  dDrchffihren,  und  ich  sog  es 
deshalb  vor,  den  letzteren  Namen  zu  gebraueben. 

Der  Feldspath  der  Nephelin-Syenite  des  Monchiquegebirges 
ist  vor^viegend  Orthoklas;  er  bildet  einfache  Krystalle  und 
Zwillinge  nach  dem  Karlsbader  Gesetz  und  ist  hitufig  durch  reich- 
lich austreschiedene  staubförmige  Zersetzungsproducte  getrübt, 
behält  dabei  aber  doch  meist  noch  sehr  gl&nsende  Spaltungs- 
flachen.  In  einem  Gestein  .SW.  von  Alferoe*  sind  seine  Leisten 
radlalstrahlig  angeordnet.  Ausser  den  mit  ihm  associirten 
Mineralien  enthält  der  Orthoklas  Fldssigkeitseinschlfisse  mit 
wie  es  scheint  rectangalären  Umrissen.  Der  Plagioklas,  welcher  den 
Orthoklas  häufig,  wenn  nicht  immer  begleitet  —  denn  es  mag 
Zufall  sein,  dass  einige  Präparate  denselben  nicht  zeigen  —  unter- 
scheidet sich  von  letzterem  nur  durch  seine  Erscheinung  im  po- 
larisirten  Lichte.  Die  Zwillingsstreifung  ist  immer  eine  sehr 
feine.  Sichere  Resultate  über  die  Lage  der  Hauptschwingungs- 
richtungen konnte  ich  nicht  erhalten;  jedoch  scheint  die  Aus* 
löschmigsschiefe  immer  nur  eine  geringe  zu  sein.  Mikroklin- 
artige  Verwachsungen,  wie  sie  die  übrigen  Nephelin-Sjrenite  häufig 
80  schon  zeigen,  konnten  nicht  beobachtet  werden,  dftrften  also 
wohl  nicht  vorkommen. 

Einige  Eigenschaften  des  Nephelins  habe  ich  oben  schon 
erwähnt.  Bei  der  Zersetzung  desselben  bilden  sich,  von  Spalten 
und  Rissen  ausgehend,  Zeolithe,  wahrscheinlich  Natrolith.  Schliess- 
lich geht  er  in  ein  trübes  filziges  Aggregat  über  und  erhält 
makroskopisch  einen  Spreustein-äbniichen  Habitus.  Umwandlung 
zu  Analdm  —  unter  gleichzeitiger  Ausscheidung  von  kohlensaurem 
Kalke  —  wie  sie  die  verwandten  Gtosteine  vom  Gap  Vincente 
zeigen,  wurde  nicht  beobachtet  Er  beherbergt  häufig  Flfissigkeits- 
einschlüsse,  Augit,  Magnetit,  weniger  oft  Sodalitb.  Nur  bisweilen 
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beobachtet  man  zonar  angeordnete Miki  olithe,  welclie  ja  fürdenXephe- 
lin  der  jüngeren  Gesteine  so  charakteristisch  sind.  Derselbe  ist  viel- 
fach von  iinregehiia>siL;eu  Hissen  durchzogen  ;  deutliche  Spaltl)ai  keit, 
welcher  eine  Ausluschungsrichtung  parallel  geht,  wird  viel  seltener 
beobachtet.  Das  Mengenverhältniss  zwischen  Nephelin  und  Feld- 
spath  ist  sehr  wechselnd  und  nicht  an  eine  bestimmte  Korngrösse 
des  Gesteins  gebcmden.  fiesonders  In  dichten  Gesteinen  ist  die 
optische  Trennung  von  Feldspath  und  Nephelin,  wenn  beide  kernig 
ausgebildet  sind,  sehr  schwierig,  oft  unmöglich ;  man  darf  dann 
nie  die  Mfihe  scheoMi,  einen  Schliff  zu  ätzen  und  nachher  zu 
färben. 

Wie  durch  mikroskopische  Untersuchung  das  Bisilicat  der 
Phonolithe  in  den  meisten  Fällen  als  Augit  erkannt  wurde, 
konnte  durch  dieselbe  Methode  im  Nephelin-Syenit  des  Monchique- 
Gebirges  vorwiegend  Augit  nachgewiesen  werden.  Nur  in  wenigen 
Varietäten  tritt  braune  Hornblende  mit  Ausschluss  von  Augit 
auf,  h&ufiger  schon  finden  sie  sich  nebeneinander  oder  miteinander 
rerwachsen.  Ausschliesslich  Glimmer  fiind  ich  in  dem  Pleonast 
führenden  Gestein  von  den  Oaldas  de  Moncbique.  Der  Augit  be- 
sitzt beinahe  immer  grüne  Farben  und  sehr  deutlichen  Pleochroismus, 
welcher  in  Schnitten  mit  rechtwinkeliger  Spaltharkeit  besonders 
deutlich  ist.  Meist  ist  er  zonar  struirt;  die  äussere  Kinde  ist 
dann  diiukler  gefärbt  und  zeigt  in  klinodiagonalen  Schnitten  ge- 
ringere Auslöschungsscbiefe ,  als  der  hellere  Kern.  Der  Augit 
tritt  sowohl  in  Körnern,  als  auch  in  scliarf  begrenzten  Krystalleji 
auf.  Nach  dem  Pleochroismus  allein  ist  eine  sichere  Unter- 
scheidung des  Augits  vom  Amphibol  nicht  m^^glich;  als  ein  ab- 
solut sicheres  Kriterium  bleibt  nur  die  prismatische  Spaltbarkeit 
Bei  der  Zersetzung  scheint  sich  mitunter  Epidot  zu  bilden,  üm- 
litische  Umwandlung,  wie  sie  Scheibner  erwähnt,  habe  ich  in 
keinem  der  zahlreichen  untersuchten  DflnnschlitTe  gefunden.  Ob- 
gleich natürlich  im  Foyait  Uralit  vorkommen  könnte  —  er  ist 
ja  in  den  echten  Augit-Syeniten  des  Mouzoni ,  zu  welchen  die 
beschriebenen  Gesteine  unter  den  uephelinfreien  ()rthoklasgesteineu 
die  meiste  Verwandtschaft  zeigen,  sehr  häufig  beoi)achtet  —,83 
halte  ich  doch  die  Angabe  Scheirner^s  nicht  för  richtig.  Auch 
die  der  Abhandlung  beigefOgte  Zeichnung  spricht  nicht  für  Ura- 
lit, sondern  passt  viel  besser  auf  primäre  Umwachsung  von  com- 
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pacter  Hornblende  um  Augit.  —  Der  gewöhnliche  Augit  ist  in 
einem  Gestein  vom  Sitio  d'Alcaria  durch  Akmit  ersetzt. 

Ein  constanter  und  sehr  charakteristischer  accessori scher 
Geineiigtheil  ist  Titanit  in  Kr}  stallen  der  gewöhnlichen  Form. 
Zwillinge,  bei  welchen  die  Zwillingsnath  in  lang  rhombischen 
Durchschnitten  mit  der  Diagonale  der  spitzen  Winkel  zusammen- 
fiült,  sind  ziemlieh  häufig.  In  einigen  Vaiiet&ten  ist  er  theilweise 
oder  ganz  lersetzt  mid  in  eine  trflbe,  an  Leakozen  erinnernde 
Sabstanz  verwandelt.  Der  Pleochroisrans  ist  manchmal  deutlich, 
—  dann  ist  der  parallel  der  langen  Diagonale  (in  lang  rhombischen 
Schnitten)  schwingende  Strahl  gelb,  der  nach  der  kurzen  Diagonale 
schwingende  Strahl  röthlich  — ,  in  anderen  Fällen  kaum  wahr- 
nehmbar. Sowohl  bezüglich  des  Reichthums  an  Titanit,  als  der  • 
Zierlichkeit  und  Schärfe  der  Umrisse  gehören  manche  Foyaite  zu 
den  schönsten  Beispielen  für  das  Vorkommen  dieses  Minerals. 
Hervorzuheben  wftre  noch,  dass  die  Menge  des  Titanits  ebenso 
gros«  in  den  augitfOhrenden ,  als  in  den  amphibolführenden 
Foyaiten  ist;  eine  Beeinflussung  derselben  durch  die  Natur  des 
BiSilicates  also  nicht  constatirt  werden  konnte.  Ffir  einige  Ge- 
steine der  Picota  sind  Mikrolithe  von  Titanit  charakteristisch. 

In  manchen  Abarten  des  Nephelin -Syenits  (besonders  der 
Ficota)  sehr  reichlich,  in  anderen  stark  oder  ganz  zurücktretend 
ist  Sodalith.  Vorwiegend  ist  er  unregelmässig  begrenzt  und 
den  übrigen  Mineralien,  welche  seine  Formen  bedingen,  zwischen- 
geklemmt.  Doch  kommen  auch  Fälle  vor,  wo  er  deutliche 
seebsseitige  Umrisse  besitzt  Letzteres  Vorkommen  ist  be- 
sonders enrähnenswerth,  da  der  Sodalith  in  filteren  Gesteinen 
nur  äusserst  selten  mit  regelmftssiger  Umgrenzung  vorkommt. 
In  ftiscbem  Zustande  unterscheidet  er  sich  schon  im  gewöhnlichen 
Lichte  durch  helleres  Aussehen  und  seine  massenhafteren,  meist 
in  Reihen  angeordnete  Einschlüsse  von  Flüssigkeit  und  Gasen 
vom  Nephelin,  zwischen  gekreuzten  Nicols  durch  sein  isotropes 
Verhalten.  Magnetit  und  dunkle  hexagonale  Blättchen,  wie  sie 
ähnlich  im  Haüyn  der  jüngeren  Äquivalente  des  Foyait  vorkommen, 
hänfen  sich  oft  im  Sodalith.  Auch  Körner  und  Mikrolithe  von 
Augit  finden  sich  häufig  als  Einschluss.  Bei  der  Zersetzung  liefert 
der  Sodalith  anscheinend  dieselben  Prodncte  wie  der  Nephelin. 

Nosean  konnte  ich  trotz  sorgfältiger  Untersuchung  nicht  finden. 
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ScFiKiBXKR  scheint  als  Merkmal  hir  Noseaii  eine  re«relmassi£re  Um- 
gi  t'n/.iin<^^  und  Zersetzung  unter  Ahscheidung  eines  cliarakteristischen 
schmutziggelben  Staubes  anzusehen;  für  Sodalith  die  regellose 
Umgrenzung  und  grössere  Frische  der  Substanz;  nur  zuweilen 
sollen  denselben  zeolitbiscbe  Adern  durchziehen.  , Umwachs ungen 
von  Sodfrtith  nm  Nosean**,  wie  sie  Scbeibker  erwähnt,  habe  ieh 
nur  in  einem  Gestein  (mit  der  Etiquette  Picota)  beobachtet. 
Bei  Beschreibang  desselben  habe  ich  hervorgehoben,  dass  es  mir 
nicht  gelang,  Schwefelsäure  nachzuweisen,  weder  in  dem  isolirten 
Mineral,  noch  in  der  Lösung  des  mit  Salzsäure  digerirten  Gesteins- 
pulvers. Ich  habe  ferner  betont,  dass  die  zersetzten  Kerne  auf- 
fallend reich  an  opaken  Interpositionen  sind.  Ich  glaube  letztere 
als  die  Trsachejener  Erscheinung  ansehen  zu  sollen,  welche  übrigens 
nicht  allein  steht ;  sie  ist  ja  auch  an  Feldspathen  bekannt,  und 
auch  hier  führt  Bobekbusch  dieselbe  auf  grossere  Anhäufimg  von 
Interpositionen  im  Gentrum  der  betreifenden  Krystalle  zurfick.  — 
Es  ist  anflbllend,  dass  Scrkibner  das  optische  Verhalten  von 
Nosean  und  Sodalith  nicht  erw&hnt,  und  es  bleibt  demnach  zweifel- 
haft, ob  auch  alles,  was  zu  diesen  beiden  Mineralien  gerechnet 
wurde,  wirklieh  isotroi)en  Charakter  besitzt.  Auch  die  Methode, 
welche  zum  Nachweis  der  Schwefelsäure  diente,  kann  nicht  als 
unbedingt  richtig  bezeichnet  werden.  Ward  der  V'ersuch  so  ein- 
fach ausgeführt,  als  die  Angaben  darüber  sind,  so  kann  man  sich 
des  Gedankens  nicht  erwehren,  dass  hier  eine  Täuschung  vorliegt, 
da  ja  in  einigermassen  conoentrirter  Salzsäure  auf  Zusatz  von 
Chlorbaryumlösung ,  wie  sie  in  Laboratorien  gebräuchlich  ist, 
ein  weisser  Niederschlag  (von  Chlorbaryum)  entsteht.  Weitere 
Eigenschaften  des  erhaltenen  Präcipitates  als  die  Farbe  gibt  aber 
SciJKiiJNKK  nicht  an. 

Was  die  Structur  der  im  Vorigen  beschriebenen  Gesteine  an- 
belangt, so  ist  dieselbe  entweder  eine  gleichmässig  körnige,  oder  ein 
oder  der  andere  (wesentliche)  Bestandtheil,  auch  mehrere  derselben 
treten  in  grösseren  Einsprenglingen  auf.  Dadurch  entstehen  porphyr- 
artige Gesteine  mit  z.  Tb.  sehr  dichter,  mikrokr}'stal]iner  Grund- 
masse, wie  z.  B.  das  «gangartig  an  der  Picota''  auftretende  Ge- 
stein luid  das  erste  unter  den  oben  vom  Ost-Fuss  der  Fova  be- 
schriebeneu  dichttn  Gesteine.    Porphyrische,  also  basisführeude 
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Glieder  dieser  Gruppe  worden  nicht  beobachtet.  Andentungen 

radialstrahliger  Structur  kommen  in  einigen  wenigen  Varietäten  vor. 

Das  relative  Mengenverhältnis^  der  einzelnen  Mineralien  — 
es  Süllen  liier  jedoch  nur  die  wesentlichen  Bestandtheile  besondere 
Berücksichtigung  erfahren  —  ist  zwar  ein  schwankendes;  doch  ist 
in  der  grossen  Mehrzahl  der  untersuchten  Yaiietäten  die  Menge 
des  Bisilicates  (und  Glimmers)  gegenüber  deijenigen  des  Feldspaths 
und  Nephelins  —  deren  gegenseitiges  Mengenverhftltniss,  wie  schon 
-erwähnt,  auch  sehr  wechselnd  ist  —  beinahe  als  eine  untergeordnete 
zu  bezeidmen;  besonders  aber  in  dichten  Gesteinen  ist  dieselbe 
«ehr  gering.  Anderseits  habe  ich  einige  Varietäten  besebrieben, 
in  welclu'ii  das  umgekehrte  Verhältniss  statttindet:  Bisilicate  und 
Olimiuer  wiegen  über  Feldspath  imd  Nephelin  vor.  Beide  Ge- 
steine—  Casaesb  und  ,in  einzelnen  grossen  Blöcken  an  der  Picota* 
—  sind  auffallend  reich  an  Apatit  Ich  bemchoete  diese  Varie- 
täten als  basische  Ausscheidungen;  es  schwebten  mir  dabei  die 
ähnlichen  Ansscheidnngen  aus  Graniten,  Syeniten  a.  s.  w.  vor, 
und  ich  glaube  anch,  dass  wir  es  hier  mit  derselben  Erscheinung 
ta  thun  haben.  (AuslQhrliche  geologische  Untersuchungen  werden 
am  besten  darüber  Ati^hluss  geben.)  Diese  Auffassung  dürfte 
auch  durin  eine  Stütze  finden,  dass  z.  B.  eine  dieser  Varietäten 
an  der  Picota  in  einzelnen  grossen  Blöcken  auftritt.  Gleiches 
beobachtet  man  auch  in  andern  Massiven,  wo  die  basischen  Aus- 
scheidungen in  Folge  einer  schwereren  Zersetzbarkeit  wie  Höcker 
über  die  übrige  Gesteinsmasse  hervorragen  oder  in  isolirten  Blöcken 
im  Grus  auftreten. 


Bezüglich  der  Entstehung  des  Sodaliths  im  Poyait  möchte 
ich  hier  noch  einige  Bemerkungen  machen.  Bekanntlich  hat 
G.  V.  Katu für  den  Ditroit  die  Frage  aulgeworft-n,  ob  nicht 
vielleicht  der  Sodalith  desselben  durch  Einwirkung  Chlornatrium- 
haltiger  Wasser  aus  dem  Nephelin  entstanden,  also  nicht  in  der 
Art  primär  sei,  als  Feldspath  und  Nephelin.  Als  Grunde  führt 
er  das  Aofkreten  desselben  in  Schnüren  und  Adern  an  und  die 

G.  V.  Ratb  :  Das  Syenitgebirgc  von  Ditro  im  aettiehen  SiebvnbQigan  etc. 
Bonn  1876. 
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WHhi'iiehiuui^,  das8  der  Sodalith  sich  in'  der  Nfthe  von  Klfiften 
reichlicher  ausscheidet,  als  im  kömigen  Gestein.  Koch^  erwähnt 
auch  solche  Diorite  (soll  wohl  Syenite  heissen)  desselben  Fund- 
ortes, in  welchem  die  grauen  und  grünlichen  Elaeolithansscheidungen 

durcli  blauen  So-ialitli  mnruiulet  sind  und  hält  es  auf  Grund 
niikroskoi.i>cher  l'iitersuchuDg  beider  ^lineralien  für  möglich,  ^dass 
der  Södalitli  wirklich  aus  dem  Elaeolith  entstand;  beide  aber 
urprüogiich-  vielleicht  Plagioklas  waren,  deren  Ki eselsäure- Cber- 
schuss  (gegen  Elaeolith  und  Sodalith)  mit  Zirkonsäure  und  Titan- 
säure zu  Zirkon  und  Titanit  sich  vereinigte.'  ~  Rosbnbusco  ver- 
gleicht das  Vorkommen  des  Sodaliths  in  den  Nephelin-Syeniten 
mit  dem  des  Haüyus  (und  Noseans)  in  tertiären  Qesteinen,  hält 
denselben  fdr  ebenso  primär  wie  Fddspath  und  Nephelin  and 
stützt  sich  besonders  auf  dessen  ^uach  aussen  vollkommen  kry- 
stulline  Kutwiekelung  in  dem  Elaeolitli-Syenit  von  Kangerdluarsuk 
und  die  ganze  Art  seiner  Betheiliguug  an  dem  Aufbau  dieses 
Gesteins. 

Es  >r]iieü  mir  von  Interesse  zu  verfolgen ,  in  wiefern  die 
Ansichten  der  verschiedenen  genannten  Forscher  sich  auf  den 
Foyait  auwenden  Hessen.  Beim  Nephelin-Syenit  des  Monebique- 
Gebirges  war  .der  Sodalith  wegen  seiner  germgen  Grösse  bis  vor 
Kurzem  fibersehen  worden,  und  erst  v.  Sbebach  berichtet  über 
makroskopisches  Vorkommen  desselben.  Über  seine  Vertheilung 
im  <T,}stein  und  über  die  Art  des  Auftretens  im  Vergleich  mit 
dem  Sodalith  des  Ditroits  sind  keine  Angaben  vorhandeu.  Es 
bleibt  mir  also  nur  sein  mikroskopisches  Auftreten  zur  Beant- 
wortung der  Frage  über  das  relative  Alter  desselben.  Und  hier 
muss  ich  dieselben  Gründe  anführen,  die  Bosenbusch  für  den 
Nephelin  -  Syenit  von  Kangerdluarsuk  geltend  macht:  seine 
häufig  vollkommene  Umgrenzung,  der  Umstand,  dass  er  sich  auch 
in  den  begleitenden  Mineralien,  besonders  im  Feldspathimd  Nephelin 
als  Einschluss  Hndet,  und  die  ganze  Art  des  Auftretens  lassen 
den  Sodalith  sicher  als  ein  primäres  Mineral  erscheinen. 

Der  in  Fig.  2  dargestellte  Fall  dürfte  sich  kaum  anders  als 
durch  ursprüngliche  Umwachsuug  erklären  lassen.   In  Fig.  3  ist 


^  A.  Koni:  Mtnenlogisch-petrographiMhe  Skisien  ans  Siebtnbttigen. 

TscHKRMAK*«;  M.  M.  1877.  S.  817. 
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der  SodaMih  etwas  zersetzt  In  beiden  Fallen  ~  icfa  beobachtete 
dieselben  in  einem  Qestein  yom  Sitio  das  Bebolas,  Picota  —  ist 

der  umschliessende  Feldspatb  stark  getrübt. 


Im  Ditroit  möchte  Koch  auch  dem  Nephelin,  Zirkon  und 
Titamt  secundftie  Entstehnng  anschreiben.  In  den  Nephelin- 
Syeniten  dee  Monchique-Gebirges  findet  dies  nach  meiner  Ansieht 
entschieden  nicht  statt.   Feldspath,  Nephelin,  Titanit,  Sodalith 

nnd  das  Bisilicat  resp.  Glimmer  selie  ich  alle  in  demselben  Grade 
als  primäre  Bestandtheile  an ;  ihr  ganzes  Auftreten  und  besonders 
ihre  gegenseitigen  Verwachsungen  schiiessen  eine  andere  Deu- 
tung aas. 


Im  ireplielin-Syenit  gangavtig  anftreCande  Ctosteine. 

Schon  im  ersten  Theil  dieser  Arbeit  habe  ich  einige  dichte 
Gesteine  beschrieben,  welche  gangförmig  in  den  Foyaitmassiven 
der  Serra  de  Monchique  auftreten.  Ich  glaubte  ihre  Beschreibong 
nicht  von  deijenigen  des  Hauptgesteines  trennen  za  sollen,  weil 
ihre  mineralogisehe  Zusammensetzung  nnd  ihr  Habitus  sie  onzweifid- 
baft  als  dem  Fojaittypus  angehOrig  erscheinen  Heesen.  In  Folgen- 
dem sollen  demnach  nnr  diejenigen  Gesteine  beschrieben  werden, 
welche  eine  den  Nephelin-Syeniten  nicht  zukommende  mineralogische 
Combination  oder  einen  denselben  fremden  Habitus  besitzen. 

Unter  diesen  mögen  in  erster  Linie  zwei  Gesteine  erwähnt 
werden,  welche  Keiss  als  Phonolithe  bezeichnet;  beide  besitzen 
eine  sehr  dichte,  splitterig  brechende  Gmndmasse,  in  welcher  Feld- 

M.  Jahrbaeik  f.  JUntnlogi«  etc.  1880.  Bd.  iL  12 
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spath  als  makroskopischer  Einsprengliog  auftritt.  Von  den  beiden 
Handstücken  stammt  das  eine  von  einem  Gang  am  Gipfel  der 
Foya,  das  andere  hat  die  vagere  Etiquette :  Gang  im  Foyait  der 
Foya.  Die  Grundmasse  jenes  ist  bell  graulicligrfin,  besteht,  wie 
mikroskopische  und  chemische  Prufang  beweisen,  ans  vorwiegen- 
dem Feldspath  und  untergeordnetem  Augfit.  Nephelin  ist  nur  in 
sehr  geringer  Menge  den  übrigen  Mineralien  zwischengeklemmt. 
Der  Feldspath  ist  Orthoklas  in  undeutlich  begrenzton  Leisten, 
welche  meist  erst  nach  dem  Atzen  etwas  klarer  hervortreten.  Bei 
schwacher  Vergrösserung  und  zwischen  gekreuzten  Nicols  ähnelt 
die  Grundmasse  einem  dichten  Filz.  Der  Pyroxen  bildet  kleine 
Säolchen  mit  beiderseits  gerundeten  Polen,  von  hellgrüner  Farbe, 
ohne  starke  Absorption  und  mit  schwachem  Pleocfajroismus.  An 
zahlreichen  Sftulchen  constatirte  leb  allerdings  eine  geringe  Neigung 
der  AuslOschungsrichtung  gegen  die  Längsrichtung,  welche  als  die 
Hanptaxe  angesehen  werden  muss,  was  far  Amphibol,  pfegen  Augit 
sprechen  würde.  Die  Querschnitt^'  sind  meist  rundlicli  begrenzt, 
doch  kummeu  auch  quadratische  Umrisse  mit  schwach  gerundeten 
Ecken  vor.  Dadurch  wäre  also  trotz  der  geringen  Auslöschungs- 
schiefe die  Pyroxennatur  des  in  Kede  stehenden  Minerales  nach- 
gewiesen;  deutet  man  dasselbe  als  Akmit,  so  erklärt  sich  auch 
die  geringe  Schiefe  der  AnslOschung.  Titanit  und  Magnetit 
konunen  in  geringer  Menge  vor. 

Die  Einsprengunge  von  Feldspath  sind  nach  ooPdb  (010) 
tafe]f}(rmig  ausgedehnt;  vorzugsweise  sind  es  Zwillinge  nach  dem 
Karlsbader  Gesetz.  Meist  ist  derselbe  getrübt.  Häufig  zeigt  er 
Sehr  präcise,  durch  schar le  parallele  Risse  angedeutete  Spaltbar- 
keit. Mikroporphyrisch  tritt  ein  isotropes  Mineral  in  sechs-  und 
vierseitig  oder  unregelraässig  begrenzten  farblosen  Durchschnitten 
auf ;  einige  derselben  zeigen  verschwommene  Aggregatpolarisation, 
Opake  sechsseitige  Interpositionen  sind  häufig  in  demselben.  Das 
Gesteinspulver  gibt  mit  verdünnter  Salpetersäure  behandelt  ^e 
sehr  deutliche  Beaction  auf  Ohler,  während  Schwefelsäure  nicht 
aufgefunden  werden  konnte.  Dies  Verhalten  snsammen  mit  dem 
Gelatiniren  der  betreffenden  Durchschnitte  weist  auf  Sodalith  hin. 
Ich  hatte  denselben  anfänglich  für  Haüyn  gehalten.  Äinilich  ver- 
hält sich  das  zweite  erwähnte  Handstück.  Die  Bestandtheile  der 
Gruudmasse  sind  dieselben,  etwas  grösser.  Nephelin  ist  reichlicher 
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vorhandeü.  Der  Pvroxen  ist  an  beiden  Polen  ausgefasert.  Das 
Aussehen  der  beiden  Handstücke  erinnert  sehr  an  Phonolith  und 
denselben  Eindruck  macht  auch  die  Grundmasse;  dennoch  Juum 
ich  dieses  Gestein  nicht  mit  Sicherheit  dem  Phonolith  zurechnen; 
besonders  der  Feldspath  weist  durch  seine  schürfen  Spaltnngs- 
riehtnngen  und  sebe  TrAhnng  mehr  aof  ein  älteres,  denn  auf  ein 
jüngeres  Gestein  hin:  der  rissige,  glasige  Habitus  des  Sanidins 
fehlt;  Zonarstruetnr  wurde  nicht  beobachtet.  Der  Umstand,  dass 
nur  Sodalith,  kein  Haiiyn  in  diesen  Gesteinen  beobadltet  wurde, 
kann  nicht  als  entsclieidendes  Kriterium  benutzt  werden.  Zwar 
wurde  bis  jetzt  Sodalith  aus  Phonolitheu  nicht  beschrieben;  ich 
kenne  denselben  jedoch  aus  einem  Phonolith  von  Msid  Gharian, 
welcher  0,37%  Chlor,  keine  Schwefelsäure  entlifilt.  (Die  Analyse 
dieses  auch  in  anderen  Besiehungen  interessanten  Gesteines  werde 
ich  gelegentlidi  verölfentlichen.)  In  seinen  ?orlftufigen  Mitthei- 
lungen über  den  Foyait  bezweifelt  Skebach  nicht,  «dass  auch 
die  zahlreichen  Phonolith  -  fthnlichen  Gänge,  die  man  besonders 
auf  Picota  findet,  sich  bei  eingehender  Untersuchung  nur  als  por- 
phyrisciier  Foyait  zu  erkennen  geben  werden.'-  Sollte  diese  Ver- 
muthuiig  richtig  sein,  und  für  diese  Gesteine  sich  später  ein 
¥ortertiäres  Alter  geologisch  nachweisen  lassen,  so  würden  die- 
selben als  Glieder  der  Nephelin-Syenit-Porphyre  m  betrachten 
sein.  Sie  verdienen  die  Bezeichnung  Porphyr  aber  nur  so  lange, 
ab  man  diese  nicht  auf  basisföhrende  Gesteine  beschrftukt ,  und 
unter  derselben  auch  Gesteine  begreift,  welche  in  einer  sehr  dichten, 
nur  dorcb  das  Mikroskop  auflösbaren  aber  basisfreien  Grundmasse 
porphyrische  Einsprenglinge  enthalten.  In  gleicher  Weise  fasst 
ja  auch  Kusknbusch  seine  Gruppe  der  Syenitporphyre  auf.  Die 
vorliegenden  (Jestenie  würden  sich  den  Liebenerit-  und  Gieseckit- 
porphyren  nicht  direkt  anschliessen  lassen,  da  diese  als  basis- 
führend beschrieben  werden.  Auf  die  eigenthümlichen  in  ihnen 
enthaltenen  ^epheliuTariet&ten  wäre  wohl  kein  Gewicht  zu  legen, 
da  man  aof  ein  Zersetzungsproduct  eines  Minerals  doch  keine 
Gesteinsgruppe  bilden  kann. 

Ausser  diesen  ,Plionolithen*  erwähnt  Rrass  als  Ganggesteine 
der  Serra  de  Monchique  noch  , Basalte''.  Von  diesen  enthält  die 
KKiss'sche  Sammlung  zwei  Handstücke.   Einen  dieser  «Basalte* 
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habe  ich  früher  schon  als  Limburgit  beschrieben  den  zweiten 
wird  man  füglich  am  besten  als  Nephelinbasalt  mit  accessorischem 
Plagioklas  bezeichnen.  Derselbe  bildet  einen  Gang  im  Nephelin- 
Syeoit  der  Picota,  ist  schwarz  und  aoamesitartig  und  besteht 
aus  einem  durchaus  krystallinen  Geroenge  von  Hornblendenädel* 
chen,  Aogii,  einem  farblosen  doppeltbrechenden  Untergründe,  ans 
Magnetit  nnd  Magnesiaglimmer.  Diese  bilden  znsanmien  dne 
Grondmasse,  in  der  als  mita^porpbyrisehe  Einsprenglinge  Aogit 
ond  Olivin  eingelagert  sind.  In  dem  farblosen  Untergrund,  dem 
Bett  aller  übrigen  Mineralien»  erkennt  man  bei  starker  Vergrösserung 
bisweilen  schmale  Leistchen  von  Feldspath  ;  der  zweite  Bestandtheil 
dieses  Untergrundes  hat  keine  selbständige  Umgrenzung  und  füllt 
überall  die  Zwischenräume  der  übrigen  Mineralien  aus;  die  grau- 
lichblauen Int^rferenzfarben,  das  Gelatiniren  durch  S&ure  und  der 
reichliche  Gehalt  der  Lösung  an  Natrium  charakterisiren  denselben 
als  Nephelin.  Die  Feldspathleisten  löschen  theils  anscheinend  parallel, 
tbeils  wenig  geneigt  zur  Lftngsriehtnng  ans;  es  sind  einfiudie 
Krystalle  oder  Zwillinge.  Diese  Anhaltspunkte  geofigen  nicht 
m  bestimmen,  ob  ein  klinotomer  oder  ein  orthotomer  Feldspath 
vorliegt;  eine  sichere  Entscheidung  glaubte  ich  auf  chemischem 
Wege  erreichen  zu  können.  Beim  Behandeln  des  Gesteinspulvers 
mit  verdünnter  Salzsäure  in  der  Kälte  mussten  Nephelin,  Olivin, 
Magnesiaglimmer  und  Magnetit  zersetzt  oder  gelöst  werden,  Feld- 
spath (nur  wenn  ein  sehr  basischer  Feldspath  vorgelegen  hätte, 
wäre  die  Voraussetsung  falsch  gewesen)  und  die  Bisilicate  un- 
verändert bleiben.  Durdi  die  Bestimmung  der  Alkalien  in  dem 
unKtalichen  Theil  schien  es  mir  möglieh  zu  entscheiden,  mit  weldier 
Art  Ton  Feldspath  wir  es  in  diesem  Gestein  2U  thon  haben.  Die 
Behandlnng  mit  verdünnter  Säure  und  das  Auskochen  des  Röck- 
standes mit  Kalilauge  wiederholte  ich  zweimal,  damit  nicht  Spuren 
unzersetzten  Nephelins  zurückbleiben  konnten.  Dass  besondere 
Sorgfalt  auf  das  Auswaschen  des  Rückstandes  zur  Entfernung  des 
Kalibjdrates  verwandt  wurde,  ist  selbstverständlich.  Das  Ver- 
bältniss  von  löslichem  und  unlöslichem  Theil  des  Gesteins  habe 
ich  nicht  bestimmt;  der  unlösliche  Theil  enthielt  0,67 7e  Kali 
und  2,73%  Natron.  Aus  diesem  Mengenverhältniss  der  beiden 


^  Diei.  Jahrbach  1879.  S.  486. 


Digitized  by  Goo<;5lc 


181 


AlkalieD  dflifm  wir  wohl  schliessen,  das«  der  Feldspath  ein 

Plagioklas  sei,  und  wir  erhalten  demnach  für  das  Gestein  eine 
CombinatioD,  welche  als  Plagioklas-tührender  Nephelinbasalt  zu 
bezeiclinen  ist  (für  Basanit  ist  die  Menge  des  Feldspathes  zu 
gering),  wenn  wirklich  das  Gestein  tertiären  oder  noch  jüngeren 
Alters  ist.  Dem  Habitus  nach  zweifele  ich  übrigens  nicht  daran, 
dass  die  Voraussetznng  richtig  ist,  obgleich  man  durch  diesen 
allein  sich  gewiss  nicht  leiten  lassen  darf. 

In  der  Orondmasse  halten  sich  der  Menge  nach  Hornblende, 
Angit  und  Nephdin  ungefähr  das  Gleichgewicht.  Die  Homblende- 
oadeln  sind  der  Mehrzahl  nach  hellbraun  und  einfache  Krystalle; 
Zwillinge  sind  nicht  sehr  häufig.  Neben  der  braunen  findet  sich 
in  geringer  Menge  grüne  Hornblende,  welche  bisweilen  auch  mit 
ersterer  verwachsen  ist.  Bei  beiden  kommt  eine  Querabsonderung 
beinahe  senkrecht  zur  Uauptaie  öfters  vor.  Das  Vorkommen 
grüner  Hornblende  ist  besonders  erwähnenswerth ,  da  solche  aus 
Rasalten  bisher  nicht  bekannt  ist.  Der  Augit  ist  hell  grünlich- 
gelb und  tritt  hauptsftehlich  in  KOmem  auf,  welche  z.  Th.  als 
Zwilliiige  ausgebildet  sind.  Apatit  ist  in  dünnen  quergegliedarten 
Slolehen  reichlich  yoriianden.  Titaneisen,  firisch  oder  zu  Leukoxen 
zersetzt,  kommt  spärlich  vor. 

Die  Augiteinsprenglinge,  worunter  auch  Zwillinge,  sind  zouar 
struirt ;  der  Kern  ist  prachtvoll  grün,  die  Rinde  rosaroth.  Als 
£in8chluss  tritt  wenig  Magnetit  auf. 

In  grosserer  Menge  als  Augit  und  im  Ganzen  reichlich 
kommen  mikroporphyrische  Olivine  vor,  die  bei  schwacher  Ver- 
grOesenmg  wie  grau  bestäubt  aussehen  und  sehr  an  die  Olivine 
maneber  OliTingabbros  und  des  sogen.  Magnetit-Olivinits  von  Taberg 
erinnern.  Aus  Basalten  sind  mir  soldie  Interpositionen  nicht  be- 
kannt. Wie  man  bei  Anwendung  stärkerer  Linsen  erkennt,  be- 
steht dieser  Staub  aus  opaken  Pünktchen  und  Stäbchen,  welche 
in  den  Olivindurchschuitten  vorzugsweise  in  zwei  auf  einander 
senkrechten  Richtungen  regelmässig  eingelagert  sind.  Da  mit 
den  letzteren  die  Auslöechung  häufig  zusammenlUUt ,  müssen 
diese  Einlagerungen  zumeist  den  krystallographischen  Axen  pa- 
rallel  angeordnet  sein.  Der  Olivin  umschliesst  fisrner  Magnetit 
und  Spinell,  diesen  reichlicher  als  jenen.  Jedes  Olivinkom  ist 
von  emem  Eraoz  von  Magnetit  und  Qlimmer  in  eigenthümlicher 
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Weise  umgeben:  der  Magnetit  in  kleinen  KOrnern  schliesst  sich 
dicht  an  den  Olivin  an;  naeli  anssen  folgt  Olinnner  In  nnregel- 

mässig  durcheinander  gelagerten  Blättchen.  Er  ist  in  der  Nähe 
des  Magnetits  sehr  licht,  im  peripherischen  Theil  des  Kranzes 
etwas  dunkler  hraun.  Während  der  Glimmer  sich  hier  sehr  an- 
häuft, tritt  er  in  der  eigentlichen  Grundmasse  nur  m  unter- 
geordneter Menge  aufl  —  Mikroporphyrisch  treten  auch  noch 
farblose,  vorzugsweise  ans  zeolithischer  Substanz  und  kohlensaurem 
Kalk  bestehende  Partien  auf;  bald  bildet  letzterer  die  Ausklddnng 
der  Hohlräume  und  besteht  dann  aus  deutlichen  Bhomboedem, 
bald  ist  er  Yon  den  Zeolithen  nmseblossen  und  dann  unregel- 
mässig umgrenzt.  Einige  Durchschnitte  scheinen  darauf  hin- 
zuweisen, dass  diese  Zersetzungsproducte  von  mikroporphyrisch 
einge^^prengtem  NepheUu  herrühren,  sicher  entscheiden  liess  es 
sich  nirgends. 

Was  mich  besonders  bewog,  das  eben  beschriebene  Gestein 
als  ein  jüngeres  anzusehen ,  ist  ausser  dem  Habitus  seine  mine- 
ralogisehe  Zusammensetzung,  durch  welche  es  in  keine  der  be- 
kannten Gruppen  vortertiftrer  Gesteine  passt.  Die  Teschenite, 
denen  dasselbe  unter  den  alteren  Gesteinen  am  nächsten  stehen 
wfirde,  enthalten  nur  sehr  selten  Olivin  als  accessorischen 
Gemengtheil. 

Entschieden  für  tertiär  halte  ich  ein  Gestein  aus  dem  Valle 
da  Bispo.  Es  ist  ein  typischer  Nepheli nbasalt;  er  enthält  in 
einer  teink5i*nigen  Grundmasse  ungefähr  gleiche  Mengen  Nephelin 
mit  unregelmässiger  Umgrenzung,  Augit  und  Olivin,  wozu  sich 
reichlich  Magnetit  und  Glimmer  gesellen.  Mikroporphyrische 
.  Angite  kommen  vereinzelt  vor,  zuweilen  in  ZwOlhigen,  bei  welchen 
die  Zwillingsnath  mit  der  Spdtungsrichtung  einen  spitzen  Winkel 
bildet.  Zwillinge  nach  dem  gewöhnlichen  Gesetz  sind  dagegen 
beim  Augit  der  Grundmasse  häufig.  Auch  beobachtet  man  in 
allen  klinodiagonalen  Schnitten  das  Zerfallen  in  verschieden 
orientirte  Quadranten,  wie  ich  es  wiederliolt  schon  lieschrieben 
habe.  Die  Mehrzahl  der  Olivinkörner  ist  frisch  und  nur  randlich 
zersetzt,  andere  sind  vollständig  in  Serpentin  umgewandelt.  Ak 
Einschluss  findet  sich  Spinell  von  braunen  und  grünen  Farben. 
Der  Nephelin  zeigt  kerne  besonders  erwftbnenswerthen  Eigen- 
schaften. ApatitnSdelchen  dnrehspicken  nach  allen  Biehtungen 
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denselben  reichlicb.  VereiBzelt  beobachtet  mau  eigenthümliche 
Anhftufiuigeii  von  grosseren  Angitkrystallen  und  untergeordnetem 
Nephelin.  Von  den  isolirten  Angiteinsprenglingen  unterscheiden 
neb  diese  dnreb  ihren  sehr  grossen  Reichthum  an  scharf  um- 
grenzten Einschlfissen  mit  fixen  dunkel  umrandeten  Bläschen; 
dieselben  häufen  sich  stellenweise  so,  dass  sie  an  Menge  die  Augit- 
substan?  zu  übertreft'en  scheinen.  Zwischen  die  Augitsubstanz  schie- 
ben sich  braune,  opake,  uuregelmässige  Leisten,  welche  eine  Bestim- 
mung nicht  zuliesscn,  und  Apatit  in  verhältnissmässig  grossen 
Krystallen  mit  reichlichen  schwarzen,  punktförmigen  Interpositionen. 

Bei  Beschreibung  der  Nephelin-Syenite  ans  der  Umgegend 
fon  Marmelete  habe  ich  ein  dichtes  grfinliohes  Gestein  erwähnt, 
wddies  REISS  und  Blvx  als  dichten  Foyait  ansahen.  Dasselbe 
Gestein  liegt  mir  von  der  Picota  vor,  Sitio  das  Bebolas,  und 
bildet  einen  6  Ctm.  breiten  Gang  in  grobkörnigem  Xephelin-Syenit. 
Auch  hier  ist  die  Grenze  zwischen  beiden  Gesteinen  sehr  scharf. 
Variolenbildung  konnte  ich  zwar  nicht  beobachten ;  doch  tritt  in 
der  Grundmasse  die  Hornblende  bei  der  Annäherung  an  das  durch- 
brochene Gestein  auffallend  zurück.  Das  Gestein  besteht  wie  das 
früher  beschriebene  aus  einer  sehr  feinkörnigen  Grundmasse  von 
Angit,  Amphibol,  Feldspath  und  Glimmer;  Einsprenglinge  von 
ingit  und  Hornblende  findet  man  aber  reichlicher  und  von  grosseren 
Dimensionen.  Von  dem  Gestein  von  Marmelete  unterscheidet 
sich  dieses  mineralogisch  nur  durch  seinen  Olivingehalt.  IMe 
porphyrischen  Hornblende-Säulen  erreichen  bisweilen  eine  Länge 
Yon  4 — 5  bei  einer  Breite  von  1  Mm.;  die  Augite  sind  immer 
kleiner,  nie  über  einen  Millimeter  lang.  Hei  beiden  sind  Zwillinge 
häufig,  vorzugsweise  nach  dem  Gesetz:  Zwillingsebene  das  Ortho- 
pinakoid ;  spärlicher  sind  Zwillincfe,  bei  denen  Zwillingsnaht  und 
Richtung  der  Spaltbarkeit  einen  Winkel  von  17—19°  einschliessen. 
Durch  die  Lage  der  Auslöschnngsrichtongen  in  bdden  Hälften 
konnte  bei  einigen  Schnitten  des  Amphibols  erkannt  werden,  dass 
Orthopinakoid  des  einen  und  EVnopinakoid  des  anderen  Indivi- 
dnums  in  eine  Ebene  fallen.  Es  sind  also  dieselben  Zwillinge, 
welche  Cohen     beschrieb  und  für  welche  Klein  die  Zwillings- 


E.  W  Be.necke  und  E.  Cohkn:  GeogDOttilcfa«  BMchrmbiing  der  Um- 
gegend von  Heidelborg.  Heft  I.  S.  69. 
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ebene  acP  2  (120)  berechnete.  Die  Menge  der  Olivineinsprenglinge 
ist  nicht  unbedeutend;  sie  besitzen  genau  dieselben  Eigenschaften 
und  Er&Dze,  welche  ich  an  dem  oben  beschriebenen  Nephelin- 
basalt  erwähnte.  Auch  die  porphyrischen  Magnetitki^mer  sind 
Ton  einem  solchen  Kranz  umgeben,  Fflr  die  Bestandthmle  der 
Orundmasse  trift  die  ffir  die  sogenannte  dichte  Variet&t  g^bene 
Beschreibung  vollkommen  zu.  Der  Feldspath  bildet  immer  den 
Untergrund,  in  welchem  die  übrigen  Mineralien  eingebettet  sind. 

Durch  die  mineralogische  Zusammensetzung  dem  vorigen 
nahe  verwandt  ist  ein  porphmrtiges  Gestein  vom  Sitio  da  Barroco. 
Seine  Bestandtheile  sind  Augit  und  Feldspath,  Amphiholf  Glimmer, 
Titanit,  Magnetit  und  Olivin.  Stellenweise  nnd  im  Feldspath 
parallelopipedische  Binschldsse  überaus  häufig,  an  denen  öfters 
ein  unbewegliches  Bläschen  beobachtet  wurde ;  an  anderen  Stellen 
wieder  sind  massenhaft  Augitkdmchen  eingelagert.  Der  Feldspath 
ist  das  zuletzt  ausgeschiedene  Mineral;  er  ist  den  fibrigen 
Mineralien  zwischengeklemmt  und  umschliesst  bisweilen  als  ein- 
heitliches Individuum  grössere  Krystalle  jener.  Abgesehen  von 
geringen  Mengen  faseriger  bis  schuppiger  Zersetzungsproducte, 
welche  sich  auf  Kissen  und  Spalten  angesiedelt  haben,  ist  der 
Feldspath  im  Ganzen  noch  sehr  frisch.  In  ungefähr  gleicher 
Menge  betheiligt  sich  Augit  an  der  Bildung  des  Gesteins.  Der- 
selbe zeigt  gesetzmässige  Krystallumgrenzung  und  bildet  vor- 
wiegend dnfiiehe  Krystalle,  wenige  Zwillinge  nach  dem  gewOhn* 
liehen  Gesetz.  Er  ist  sehr  reich  an  nadeiförmigen,  oft  zonen- 
artig eingelagerten,  opaken  Mikrolithen  und  erhält  dadurch  ein 
an  Diallag  erinnerndes  Aussehen ;  doch  wurde  ausser  der  pris- 
matischen keine  andere  Spaltbarkeit  beobachtet.  Der  Augit  um- 
schliesst ferner  Magnetit  und  ziemlich  reichlich  Glimnierfetzeii, 
spärlich  zersetzte  Olivinkörner.  Deutlichen  Pleochroismus  — 
violette  bis  bellgelbe  Farben  —  beobachtet  man  an  Schnitten 
mit  prismatischer  Spaltbarkeit;  in  Schnitten  mit  grosser  Schiefe 
der  AuslOschung  föhlt  derselbe.  Accessorisch  aiemlich  häufig  tat  . 
Utanit  in  hellgeOrbten  Erystallen.  Spärlich  kommen  01iTinfc5nier 
vor  mit  regelmässig  rechtwinkelig  sieh  kreuzenden  Reihen  opaker 
Pünktchen  und  Nädelchen ;  raudiich  und  auf  Spalten  ist  er  zersetzt 
unter  Ausscheidung  brauner  Eisenverbindungen.  Ähnliche  Ein- 
schlüsse birgt  der  Apatit,  dessen  Durchschuitte  mitunter  die 
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Grösse  von  1  □  Mm.  erreichen.  Brauner  Glimmer  tritt  nur  unter- 
geordnet aut.  In  diesen  Bestandtheilen  als  makroskopisch  fein* 
kömiger  Gnmdmasse  treten  io  ziemlich  erheblicher  Menge  bis  zu 
6  Ctm.  groBse  EinspreogÜDge  ?on  brauner  Hornblende  auf.  Die 
für  den  Aagit  so  charakterislascheD,  opaken  Interporitionen  fehlen 
der  Hornblende  beinahe  voUstftndig ;  sie  nmscbUeest  Angit,  Oliirin 
und  Apaüi. 

Das  schon  bei  Beschreibung  der  Foyaite  erwähnte  dichte, 
dunkle  Gestein,  das  soeben  beschriebene  Ganggestein  vom  Sitio 
das  Rebolas  und  das  porphyrartige  Gestein  vom  Sitio  da  Barroco 
sind  ihrer  mineralogischen  Zusammensetzung  nach  zu  vereinigen: 
sie  sind  alle  drei  durch  das  reichliche  Auftreten  der  Bisilicate 
und  des  Glimmers  cbarakterisirt,  sowie  dadurch,  dass  der  Feld- 
apath  ohne  gesetunissige  Umgrenzung  den  übrigen  Bestandtheilen 
swiadiengeklemmt  ist,  oder  als  ein  embeitlich  orienthrtes  Indi- 
fidnum  diese  in  grossen  Mengen  umschliessi  Welcher  Art  der 
Feldspath  sei,  ob  Orthoklas  oder  Plagioklas,  Hess  sich,  wenigstens 
für  die  beiden  zuerst  genannten  Gesteine,  auf  mikroskopischem 
Wege  allein  nicht  bestimmen,  da  weder  geset/iuässige  äussere 
Formen,  noch  Spaltbarkeit,  an  denen  eine  Urientirung  möglich 
gewesen  wäre,  noch  Zwillingsbildung  zu  beobachten  sind.  Ich 
führte  deshalb  in  dem  Gestein  vom  Sitio  das  Rebolas  eine  Alkalien- 
bestimmung ans;  die  dabei  erhaltenen  Werthe:  4,38 7o  Natron 
und  2,23  %  KaU  weisen  wohl  mit  Sicherheit  auf  ein  plagioUas- 
f&hrendes  Gestein  hin.  Auf  Plagioklas  verweist  auch  das  op- 
üsclie  Verhalten  des  Feldspaths  in  dem  zuletzt  genannten 
Gestein,  vom  Sitio  da  Barroco,  in  welchem  eine  grosse  Anzahl 
von  Durchschnitten  polysyntheti?che  Zwillingsbilduni:  zu  erkennen 
gibt.  Die  Bestimmung  der  Alkalien  in  diesem  Gesteine  ergab 
3,81%  Natron  und  1,63  7o  Kali. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  die  Frage  nach  dem  Alter  dieser 
Gesteine  zu  beantworten.  Berücksichtigen  wir,  dass  in  dem 
Keplielin-Syenitdes  Monchique-Gebirges  Gesteine  au&etzen,  welche 
dnrcb  ihre  mineralogische  Zusammensetzung  und  ihren  Habitus 
nicht  wohl  anders,  denn  als  jüngere  bezeichnet  werden  kdnnen  — 
z.  B.  der  Nephelinbasalt  vom  Valle  da  Bispo,  ein  Limburgit  von 
der  Foya  — ,  dass  also  in  j untreren  geologischen  Epochen  diese 
Massive  der  Schauplatz  vulkanischer  Thätigkeit  waren,  so  er- 
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scheint  es  am  wahrsebeinlichsten.  dass  auch  die  obigen  Gesteine 
ihre  Entstehung  in  die  gleiche  Zeit  zurückdatiren ,  mithin  wie 
jene  tertiären  (oder  noch  jüngeren)  Alters  sind.  Anderseits  ist 
es  nicht  unmöglich,  dass  anch  schon  in  älteren  Epochen  die  beiden 
Nephelin- Syenit -Stöcke  von  basischen  Gesteinen  durchbrochen 
wurden«  ähnlich  wie  z.  B.  Granite  durch  dichte  Glimmersyenite, 
Minetten,  durchsetzt  sind.  —  Aus  den  vorhandenen  geologischen 
Beobachtungen  Iftsst  sich  die  hier  angeregte  Frage  ni<^t  mit 
Sicherheit  beantworten,  und  es  bleibt  zu  deren  Lösung  nur  der 
Habitus  dor  Gesteine  verwerthbar.  Derselbe  ist  aber  ein  so 
eigenthüniliclier ,  dass  ich  es  vorziehen  muss,  über  das  Alter 
dieser  Gesteine  keine  bestimmte  Ansicht  auszusprechen.  Lässt 
sich  für  dieselben  ein  vortertiäres  Alter  nachweisen,  so  wären 
es  dichte  Olivindiabase ;  sind  es  aber  jüngere  Gesteine,  so  wftren 
sie  den  Basalten  einzureihen.  Das  richtige  Alter  an  bestimmen, 
muss  ich  dem  Geologen  überlassen.. 
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Briefwechsel. 

MittheilvDgen  an  die  Redaetion. 

Kristiania.  30.  Nov.  1S79. 

Über  Olivinfels  von  Söndmöre. 

Dar  Abhandlimg  des  H«mi  H.  H.  Bbuscb  über  das  Gnindgebirge  tod 
SöndiBSi«  iti,  diissi  Haft  pag.  ^194  — )  mSehte  ieh  gen  ein  paar  Bemeriniogen 

den  OIiTinfels  betreffend  hinzufügen;  bei  einem  kurzen  Besoch  die-sen  Somnier 
(l'*?*^)  auf  Söndmöre  konnte  ich  nämlich  die  Beobachtnn)?en  d>  s  Herrn  Kki  sch 
Tollstandig  bestätigen  und  auch  von  dera  Vorkommnis.se  Almeklovdal  einifjea 
fri.«che  Material  zum  Untersuchen  mitbringen.  —  Seine  Darstellung  von  den 
Verhältnissen  des  Olivinfels  ist  unbedingt  das  am  meisten  lnt»^ressant.^  in  diT 
ganzen  Abhandlung'.  Mit  bestem  Willen  hat  er  sich  nidit  vi'rlielilL^i  k'innen, 
das»  der  Olivinfels  von  Almeklovdal  und  dann  auch  wohl  die  übrigen  Vor- 
kommnisse diese.s  Gesteins  auf  Sondmöre  zu  den  kryätallini.>'chen  Schiefern 
gehören  und  privatim  hat  er  es  mir  als  seine  unvurbebaltliche  Meinung  aus- 
gesprochen, dass  das  Gestein  als  ein  solcher  aufgefasst  mrdeo  mOsse.  Ich 
bebe  dies  avsdrtteklicb  bervor,  damit  Sie  nicbt  glauben  sollen,  ieb  habe  die 
Absiebt  Hem  Rküsgh  die  PrioritSt  dieser  Beobachtong  n  nehmen.  — 
Die  Beobaehtnqgen  des  Herrn  Bbdsch,  welehe  fta  die  Anflhssnng  des  be> 
treffenden  Gesteines  als  eines  brystalliniscben  8chieferB  sprechen,  lassen  sieh 
in  folgenden  Punkten  msanimenfiusen :  1)  das  Gestein  ist  schieferig;  2)  die 
Schiefemng  desselben  ist  concoidant  mit  derjenigen  de.s  umgebenden  Gneisses; 
3)  das  Gestein  zeigt  in  seinen  verschiedenen  «Schichten*  eine  verschiedene 
Züsaromensetzunfr ;  4}  diese  mit  derjenigen  de^?  umgebenden  Gneisses  con- 
cordante  Schieferung  des  Gesteins  tritt  nicht  nur  an  der  .•iii.  n  Lokalität  in 
Almeklovdal,  sondern  an  allen  innerhalb  der  Karte  liegenden  Vurkommni^^sen 
auf.  —  Die  Richtigkeit  der  drei  ersten  Punkte  kann  ich  ans  eigenen  Be- 
obachtungen in  Almeklovdal  bestätigen.  —  Die  Schieferung  des  Gesteins  i.st 
in  einigen  Varietäten  ganz  ausgezeichnet,  z.  Th.  viel  vollkommener  als  bei 
den  meisten  Gneissen;  in  anderen  mit  abweichender  Znaammensetanng,  ob- 
vohl  immer  deotlieh,  weniger  Tollkommen,  was  aber  mit  der  Nihe  oder 
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Entfenmog  von  dem  Oneits  gu  nieht  in  Verbinduiig  stobt.  Die  aWeiidieDde 
Znauaunemetsiuig  der  Tenchiedeneii  SchiehteD  ist  eellnt  in  dflnneD  Schiehton 
ganz  evident  und  lint  eich  selbst  ans  den  wenigen  mitgebraditen  Hand- 
stflcken  beweisen.  Eines  derselben  habe  ich  etwas  genauer  angesehen.  Ee 
ist  ein  ausgezeichnet  schieferiges  Gestein ,  welches  sich  sehr  leicht  in  groesen 
dünnen  Platten  crlialten  lässt,  von  der  Lokalität  Skjalhammeren  bei  Ekreni- 
saeteren  in  Almeklovdal.  Die  steilstehenden  Schichten  desselben  sind  von 
verschiedenen  Spaltensystemt-n  «lurclisctzt  un<l  auf  den  von  demselben  her- 
rührenden Spalten  mii  einer  einii,'e  Millinietei  dicken  pelben  Verwitterungs- 
haut  überzogen,  sonst  ganz  wundervoll  frisch  von  hellgrüner  Farbe,  fein- 
körnig. Ich  habe  eine  solche  Platte,,  ung.  quadratisch  von  1  \  Dec.-M.  Länge 
und  Breite,  2\  Ct.-M.  Dicke  hier  vor  mir  vorliegen.  Die  zwei  grossen 
FUefaen  dnd  friicbe  SeUefernngeflidiett,  drei  der  eefanalen  Seiten  lind 
KInftflichen  mit  der  erwähnten  Hant  Qbenogen,  die  Tierto  schmale  Fliehe 
ist  eine  frische  Bmchfliehe.  Die  eine  SchiefemngsflAche  ist  siemlich  ta- 
sammenbingend  mit  flachen  körten  —  einige  nun  langen  —  Prismen  von 
grQner  Hornblende  (Smaiagdit)  bedeckt;  diese  liegen  mit  ihrer  flachen 
Seite  und  mit  ihrer  Langsridltnng  (parallel  der  Yertikalaxe)  der  Schieferungs- 
fläcbe  parallel,  sonst  nur  nebeneinander.  Wenn  ich  also  das  Tageslicht 
von  dieser  Flache  dos  Handstücks  reflektiren  lasse,  dann  wirft  dieselbe 
von  den  zahlreichen  spiegelnden  Spaltungsflächen  des  Smaragdit  das 
Licht  zurück  .  was  also  der  Flä«  he  ihren  eigeutliümlichen  Charakter  gibt. 
Die  zweite  Schieterungstiäclie  da<;egen  zeigt  kaum  eine  Spur  —  oder 
richtiger  erst  bei  genauerem  Angucken  mit  der  Louiie  hie  und  da  eine  Spur 
von  Smaragdit  Diese  Fläche  reflektirt  das  Licht  von  unzähligen  S^uiltungs- 
tiächen  des  wie  ratiinirter  Zucker  feinkörnigen  grünen  Olivin;  and  doch  ist 
die  Fliehe  üMt  TcUkommen  eben.  Die  Anwdnnng  des  'Oliviii  selbst,  welcher 
gana  überwiegend  die  Bavptmasse  des  Gesteins  bildet,  mnss  also  eine  solche 
sein,  dass  dieselbe  dem  Gestein  eine  dentlicbe  bchieferigkeit  verleihen  kann: 
Der  Smaragdit  kommt  also  hauptsächlich  anf  gewissen  Flächen  tot,  nach 
welchen  das  Gestein  sieh  dann  andi  am  leichtesten  trennen  llsst.  Auf  den 
verwitterten  Seitenflächen  des  HandstQcks  zeigt  der  Smaragdit  (and  kleine 
Kömer  von  Chromeisenstein),  welche  den  Atmosphärilien  einen  kräftigeren 
Widerstand  geleistet  haben,  feine  unterbrochene  Streifen,  die  also  dünnen 
Smaragditschichten  entsprechen ;  ich  zähle  viele  solche  auf  der  breite  des 
Haudstncks.  Die  vierte  Seitenfläche  endlich,  welche  wie  oben  erwähnt  eine 
frische  Bruchtiäche  ist,  zeigt  eine  sehr  feinkörnige  fast  dichte  matte  grünliche 
Obertläche,  welche  nicht  in  derselben  Weise,  wie  die  oben  erwähnte  zweite 
Schieferungsfläche,  das  Licht  von  ilen  SpaltungsHächen  des  Ülivin  (wenigstens 
bei  weitem  nicht  in  demselben  Grade)  reflektirt,  was  natikrllch  mit  der  An- 
ordnung der  kleinen  OlivinlndiTidaen  in  Benig  anf  die  Schieferang  in  Ver- 
bindung steht.  —  Das  Gestein  Hess  in  einem  pandlel  einer  Schieferangt- 
flfiche  (welche  sehr  arm  an  Smaragdit  war)  angefertigten  Dünnsohliir  unter 
dem  Ifikroskop  fdgeode  Zusammensetrang  wahrnehmen:  überwiegend  OliTin« 
daneben  sehr  spfiriieh  sohdn  grfiner  Smaragdit,  feiner  hie  and  da  ein  Korn 
von  brftunlichgelbem  Enstaüt;  in  kleinen  Eönieni  endlich  Chremeisenstein. 
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—  Der  Olivin  ist,  wit-  gesagt,  wundervoll  friscb ,  hell  grünlich,  im  Dünn- 
schliff farblos  ond  sehr  rein,  ganz  l>inkrirnig,  er  bildet  fast  ausschliesslich 
die  geaammte  Ma^se  des  Gesteins,  die  anderen  Bestandtheile  dürften  kaam 
«in  ptar  Ftoeoit  betragen.  Die  einzelnen  KOraer  sind  ganz  anregelmfisrig 
begrenzt,  h&aüg  m  sehr  in  die  Lange  gezogen,  daaa  man  eine  Lingniebtung. 
«eleher  dann  eine  Spattbarkeit  puaUel  lioft,  nntenebeiden  kann.  Eine 
iveite  Spaltung  ateht  biiweUen  anf  der  Lingariebtang  senkreebt,  sonat  dnd 
die  eimainen  Kfimer  gans  nnngelmiaaig  leriklttM  ond  teiaprangen,  wie  ea 
dir  OU?in  ao  binfig  aeigt  Von  einer  Serpentiniairong  iat  wobl  kaum  eine 
Spnr  zu  entdecken.  Von  Smaragdit  sind  in  meinem  Präparat  nar  ein  paar 
kleine  Komer  Torbanden;  er  ist  auch  im  DQnnaehliff  ziemlich  stark  grQn 
gefärbt,  fast  ebenso  frisch  wie  der  Olivin.  und  zeifft  einen  sehr  deutlichen 
Pleochroismus ;  er  ist  unregelmässig  begrenzt,  nach  der  Vertikalaxe  aus- 
^eiogen  und  mit  deutlichen  Spaltungsrissen  \\  c  versehen  Auslöschnngs- 
schiefe  für  das  eine  Individium  7-  8''.  Obwohl  dieso  Daten  für  die  Bestim- 
mung des  Minerals  als  einer  Hornblendevarietut  ungenügcud  .sind,  trage  ich 
doch  kein  Bedenken,  diese  Bestimmung  aufrecht  zu  halten:  denn  dasselbe 
IGaanal  kommt  auf  Uaisflii  Adam  in  dam  Geitein  in  so  grossen  Individuen 
vor,  daaa  ieb  an  denselben  einen  Spaltongawinkel  von  ong.  IW  anf  dem 
GoBifloieter  meaMn  kennte*.  —  Dar  Enatattt  bildet  in  dem  Geatein  aebr 
ipiilidi  aeialreote  KSmer,  g«w5bnlicb  von  ein  paar  mm  OrQeae,  aeltener 
kis  1  Cenl-M.  lang.  Er  iat  vollkommen  friseb,  biinnlicb  gelb  gefSrbt,  nacb 
der  Vertiknlaie  hin  gestreift,  aonst  von  wenigen  onregelmissigen  Spalten 
dnrchüetat;  er  ist  kurzprismatisch ,  ansgezeichnct  spaltbar,  oft  mit  der  Ver- 
tikalaxe g^n  die  Schieferungfläche  des  (n-stein.-«  stark  geneisrt  —  Der 
Chromeisenstein  erscheint  in  kleinen  unregelmässig  gerundeton  K*»niern,  hie 
nnd  da  in  grt>sserer  Menge  zusammenpehäuft ,  sonst  spärlich  in  der  Masse 
lerstreut;  grössere  Körner  sind  nur  an  den  Kanten,  kleinere  in  ihrer  ganzen 
.^osdehnung  braun  durchscheinend;  er  ist  vorzugsweise  um  den  Smaragdit 
io  grtVsserer  Menge  vorbanden  und  auch  häutig  in  demselben  eingeschlossen. 

-  An  Einschlüssen  sind  die  Mineralien  in  mcinstt  Pliparat  aberbanpt  aebr 
ttiD;  der  Olivin  ist  fast  gans  M  von  solehent  ebenao  der  Bnatatit,  der 
Smaragdit  f&brt  baaptaiebliefa  kleine  Kftmcben  von  Cbromeiienstein.  Senat 
kaba  ieb  nur  ein  eimdgca  BÜtteben,  welcbea  icb  einem  Glimmer  sosebreibe 
eni  aine  knise  dieke  Hadel,  vielleicbt  Apatit,  wahrgenommen.  Ob  einige 
im  UeiDen  brann  dnrebaebeinenden  Körner,  welche  in  dem  Smaragdit  ein- 
gesdUomen  aind,  etwa  Pieotit  wiren,  kann  ieb  nicht  sagen.  -  In  diesem 

•  H  MöHi.  hat  ein  Gestein  von  Rödhoug,  Gusdal-See  (Die  Eruptiv- 
resteine  Norwegens.  Nyt.  Mag.  f.  Naturw.  Bd.  23,  H.  1  u.  2,  S.  117»,  welebea 
demselben  Olivinfelsgebiet  (Almekloydal)  angehört,  beschrieben.  Er  erwähnt 
darin  neben  Olivin  und  Enstatit  auch  Chromdiopsid ;  obwohl  ich  in  dem 
Olivinfels  von  Almeklovdal  keineswegs  dies  Mineral  beobachtet  habe,  darf 
ich  nicht  die  Möglichkeit  seines  Vorkommens  verneinen  (worauf  MObl  arine 
BcBtiannmig  beendet,  ist  nicht  aus  seiner  Beschreibnng  zu  sehen).  Da- 
gegen rauss  ich  mir  erlanben  die  Anwesenheit  der  „runden  und  scnlauch- 
fennig  verlängerten  Glasporen",  welche  den  Chromdiopsid  erfüllen  sollen, 
vorlaofig  zu  bezweifeln. 
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schieferigen  Gestein  sind  nuu  die  von  Herrn  H.  H.  Heusch  erwähnten  wall- 
nnss-  bis  faustgrossen  Klumpen  von  z.  Th.  sehr  reinem  Oliviu  eingeschlossen  ; 
dieselbeo  sind  nicht  ohne  Oidnuig  in  dem  Geatein  Tertheilt,  sondern  sie 
\Mgeü  häufig  ganz  deutlich  in  Reihen,  d.  h.  scfaiehtenanig  geordnet  Einige 
Schichten  sind  teich,  andere  sind  arm  daran,  auch  die  Farbe  und  Schönheit 
deiMlben  ist  in  den  Tersehiedener  Schichten  verschieden.  Sie  scheinen  nach 
den  Blätterdurchgängen  zu  artlieilen  je  aus  einem  einzigen  Indindum  sn 
bestehen.  Folgende  allerdings  nicht  ganz  abgeschlossene  Analyse  einer 
solchen  Olivinkugel  habe  ich  vor  zwei  Jahren  in  Professor  Hiobtdahl's  La* 
boratorium  ansgefOhrt: 


SiO,  .  . 

.    .  ,38,87 

FeO  .  . 

.  8,45 

MnO 

.    .  0,12 

CaO  .  . 

.   .  0.99 

MgO  . 

.    .  51,86 

100,29. 

Si..  G.  =  '{,32. 

Der  analysirte  Olivin  erwies  sich  al^o  sehr  nia^'neiiiareich.  —  Diese 
Kugeln,  Wfiche  deiunach  In<liviilu»  n  ent>|trechen,  verhalten  sich  ltuh/  analog' 
wie  die  FeldspathinJiviJuen  im  Augeiigneiss.  —  Ich  konnte  nun  auch  die 
Betehreibung  zweier  sehr  verschiedenen  Varietäten  des  Gesteins  folgen  lassen, 
die  aus  anderen  Schichten  wenige  Schritte  von  der  oben  beschriebenen  ent- 
fernt genommen  wurden.  Ich  habe  augenblicklich  dazu  keine  Zeit  und 
siehe  deshalb  vor,  Ihnen  selbst  neben  meiner  grössten  Platte  (bitte  ich  nur 
grOasere  tragen  können,  so  wQrde  ich  mit  Leichtigkeit  mehrmals  grössere 
und  ebenso  dünne  Platten  an  Ort  und  Stelle  erhalten  haben;  die  mitgesandte 
hat  durch  drei  Schla^'e  ans  dem  Felsen  die  Handstückforui  erhalten)  der 
oben  beschriebenen  Varietät  noch  ein  Stück  einer  anderen  Varietät  zum  Unter- 
suchen zu  senden.  Übrigens  verweise  ich  auf  ilie  Beschreibung  von  Rki  sch, 
indem  ich  auf  den  von  diesem  erwähnten  „Granat-Olivinfels"  als  eine  der 
ausgezeichnetsten  Varietäten  auinierksaui  machen  nuiss.  —  Sie  müssen  mir 
gestehen,  ditj  Ik-schreibung  der  obfn  nnt«  rsiichten  Varietät  ist  diejeiiitje  eines 
krysiallinischen  Schiefers,  nicht  <lic  eines  massigen  Gesteines.  Der  gute, 
liebe,  hochgeehrte  Freund,  Trofessor  G.  vom  Katu  giebt  ein  sich  ähnlich 
aussprechendes  Votum  ab ;  er  schreibt  nämlich  in  einer  Notiz  von  der  Pariser 
Weltauastellung  1378*:  «Olivin  in  faustgroeien  rundlichen  Purtien,  ein- 
gewachsen in  Glimmerschiefer  von  Birkedal  unfern  Stat  in  Norwegen  erregte 
das  lebhafteste  Interesse  aller  Mineralogen."  Ich  meine,  ohne  mich  dem  Vor- 
wurfe der  Übereilung  auszusetzen,  mit  gutem  Recht  vorschlagen  su  können, 
dass  der  Name  Glimmerschiefer  v.  Bath*s  mit  dem  Namen:  Oliv  in  schiefer 
vertan fiicht  werden  muss. 

Ich  muss  nun  auch  ganz  kurz  auf  Ihre  Bemerkungen  in  Ihrem  letzten 


•  G.  V  r.Ain:  Vorträge  und  Mitthtilungen.  Senaratabdruck  aus  den 
Sitzungsber.  der  niedeiThein.  G- -ril-,cli.  f.  Natur-  un<l  Heilkunde.  Sitzung 
vom  4.  Novbr.  1878.  S.  6.   Bei  Carl  Georgi  Bonn  löVJ. 
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Briefe  antworteD.  Sie  schreiben,  dass  „für  gewisse  dieser  Einlagerunfen 
im  Grundgebirge,  wie  Granatfels,  Eklogit  etc.*  Sie  , nicht  der  Anschauung 
entgegen  treten  möchten .  dass  dieselben  integrirende  abnorm  zusammen- 
gesetzte Theile  der  krystalliulachen  Schielermassen  seien  "  ^Für  anderi-  da- 
gegen, z.  B.  für  tlie  Olivinfelse ,  Eulysite  etc.  möchte  ich  daran  erinnern, 
dasü  wir  ganz  idente  Massen  als  unzweifelhaft  eruptive  Gebilde  kennen 
(Lherzolith  etc.).*  Sie  weiaen  dann  auf  die  Diabasciuiagcrungen  in  .silu- 
rischen e(e.  Sdiiehtenif Sternen  hin,  von  weielien  wir  «die  eraptiru  Natur 
nnr  snf  ihre  minenlogiscfae  Znssnimensetsnng  begrfinden  und  dennodi  zwefÜBU 
Kiemmd  an  ihrer  emptiren  Natar.  Warum  perhorrescirt  man  hei  jenen 
GneisQeinlagemngen  den  gleichen  Sehlnss,  selange  man  sdne  UnhaUharkdt 
nicht  zwingend  darthou  kann  ?*  —  Ohne  auf  den  innigen  geologischen  Vor- 
hand awischen  den  Eklogiten  und  den  Olivinfelson  auf  Söndmöre  weiter  ein- 
zugehen (weil  ich  denselben  nicht  persönlich  hinreichend  in  der  Natur  studirt 
habe,  um  darüber  eine  Meinung  aufzustellen),  will  ich  nur  bemerken,  daas 
Sie  mir  in  ihren  Bemerkungen  eigentlich  zu  viel  zu  beweisen  scheinen  und 
dabei  übersehen,  dass  wir  mit  eben  demselben  Recht  die  Frage  gerade  um- 
gekehrt stellen  können.  Wir  haben  vor  uns  ein  Gestein,  welches  schietV-rig 
ifit  (z.  Th.  besser  als  die  meisten  Gneisse).  in  seinen  verschiedenen  Schichten 
von  verschiedener  Zusammensetzung,  in  Gneissen  mit  denselben  concordant 
eingelagert,  und  sich  innerhalb  denelben  Gegend  fiber  eine  nicht  unbedeutende 
Entreekung  allenthalben  bei  ihnlicher  Zoaammensetsuig  analog  ▼er- 
haltend. Nnn,  sollte  es  dann  nicht  natflrlidi  sein  m  schlJessen,  dass  dies 
Gestein  anch  in  der  That  ein  krTstallinischer  Schiefer  sei?  Nein!  ünd  wes- 
halb denn  nicht?  Es  mnss  wohl  ein  sehr  schwer  wiegender  Qmnd  sein, 
welcher  sich  dieser  Auffassung  entgegenstellt:  weil  anderswo  aof  der  Erde 
(merken  Sie  wohl,  in  dieser  Gegend  nicht  sicher)  Gesteine  einer  ähnlichen 
Zusammensetzung  vorkommen,  welche  sichere  Eruptivgesteine  sind.  Dann 
müsste  aber  wohl  auch  mit  demselben  Recht  der  Gneiss  selbst  erujitiv  sein,  denn 
er  hat  dieselbe  Zusammensetzung  wie  der  Granit,  —  oder  manches  schieferige 
Gestein  \vu  Plagioklas  und  Hornblende  (DioritschieferJ,  welches  mit  den 
Dioriten  gleichen  mineralogischen  Bestand  hat  etc..  —  diese  rniis.sten  dann 
wohl  auch  eruptiv  sein?  —  Aber,  weshalb  i)erhorrebcirt  man  es  denn,  jene 
Gneisseinlagerungen,  welche  sich  in  jeder  Hinsicht  wie  krystallinische  Schiefer 
Terhalten,  ffir  soche  ansnerkennen?  Sollte  nidit  nach  hier  wie  hi  so  Tislen 
Fragen  ein  Tomrtheil  in  Gmnde  liegMi,  welches  erst  an^^ttet  werden 
mnss,  ehe  man  die  Frage  gans  nnparteüsch  beantworten  kann?  —  Und  was 
mtn  den  Hinweis  aof  die  Diabaseinlagemngen  betrifft,  ist  denn  noch  die 
Vergleichnng  ganz  genfigend?  Ana  eigener  Beobachtnng  kenne  ich  von 
solchen  sehr  wenig;  anf  der  Insel  Birkö  bei  Holmestrand  z.  B.  setzt  am 
üfcraljhang  ein  Gang  von  Diabas  senkrecht  aus  dem  Meere  durch  Hach 
Callende  silurische  Schichten  auf,  verzweigt  sich  in  einiger  Höhe  und  sendet 
zwei  dünne  Lagergänge  ein  paar  Hundert  Fuss  zwischen  die  liegenden 
Silurschichten  hinein.  Das  Gestein  dieser  nur  einige  Fuss  mächtigen 
Diabasbunke  ist  aber  massig  k</rnig,  nicht  schieferig.  Nun  kiinnen  Sie  mir 
zwar  Diabaseinlagerungeu  nennen,  welche  eine  gewisse  Schieferigkeit  besitzen. 
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wo  feigen  Sie  mir  aber  eine  Diabasemlagerang,  welche  bei  einer  zQsammen- 
hang'enden  Mächtigrkeit  von  nng.  ein  paar  Tausend  Fuss  nicht  nur  voll- 
kommen schieferig  ist,  sondern  in  den  wechselnden  Schiebten  eine  ver- 
schiedene mineralogische  Zosammensetzang  bc:^itzti' 

Man  könnte  wohl  ein  Buch  voll  schreiben  ohne  dabei  klüger  zu  werden; 
denn  die  wahre  Grundlage  für  die  Diakussion  fehlt.  —  solange  man  sich 
in  der  jetzige  Unwissenheit  über  die  Bildong  der  kristallinischen  Schiefer 
Madet.  Weno  ee  sleii  vielleicht  eiimul  hanuntdleB  wird,  dasa  dieselbe 
▼OD  derjenigen  der  Slteren  Eruptivgefteiiie  nieht  lo  weit  venebieden  sei, 
dfum  durften  Geeteine  wie  die  kiyetalliniseben  OUvinaeUeflBr  vielleiebt  ueh 
lelebter  ra  vetdanen  sein.  W.  G.  Bf68g«r. 

Die  Veröffentlichung  des  vorstehenden  Briefes  meines  verehrten  Freundes 
und  Mitarbeiters  ist  mit  seiner  eigenen  Genehmigung  eine  so  späte ;  er 
wünschte,  ich  möchte  mich  an  dem  schönen,  den  Brief  begleitenden  Materiale 
siierst  persönlich  von  der  Richtigkeit  seiner  Anffassnng  uberzengen.  Mancherlei 
YerbSltnitte  Torbinderten  das  Studium  dendben  bis  vor  Kanem.  Hente 
ist  es  mir  eine  IVende»  den  gesammten  thatstchlichen  petrographiseben  Be- 
stand, den  obiger  BM  so  genan  beschreibt,  in  wäoer  ganien  Ansdebnui^ 
bestätigen  in  kennen  nnd  ich  erimine  gern  an,  dais  dieser  nnd  die  auf 
denselben  begründete  Beweisfahrong  m^es  Ftaondea  bei  mir  keinen  Zweifel 
mehr  an  der  Zugehörigkeit  des  Olinnfels  von  SOndmftre  zu  den  krystalliniscben 
Schiefem  bestehen  lassen.  Ich  glanbe  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  leben* 
dige  überzengung^wärme  des  vorstehenden  Briefes,  der  ich  absichtlich  und 
entgegen  dem  Wunsche  des  Verfassers  nichts  von  ihrer  Unmittelbarkeit 
raaben  mochte,  bei  andern  Forschern  die  gleiche  Wirkung  haben  wird. 

H.  Bosenbuadi. 

Dunedin,  Neuseeland.  17.  Dec.  Ib79. 

Mineralogisches  aus  Keu- Seeland. 

Soweit  ich  bis  jetzt  beartbeilen  lumn,  werde  ich  leider  in  diesem  Lande 
nicht  so  viel  Neues  und  Interessantes  sammeln  können,  wie  in  Victoria  und 
Tasmanien.  Seit  meiner  Rückkehr  von  Victoria  im  vorigen  Jahre  habe  ich 
als  Mitglied  einer  Commission  für  öffentlichen  Unterricht  Gelegenheit  ge- 
habt, nahe  alle  Provinzen  von  Neuseeland  zu  durchreisen  und  die  Haupt- 
städte Christchurch,  Wellington  und  Äuckland  zu  sehen,  und  ich  hotite  auf 
eine  reiche  Ausbeute  von  Mineralien  und  Felsarten.  Indessen  die  ermüdenden 
Sitzungen  der  Commission  Hessen  nur  euien  kleinen  Abstecher  von  Auckland 
nach  dem  berühmten  Thames-Goldfelde  zu,  wo  ich  in  Eile  die  Hauptgesteina» 
arten  sammelte  nnd  einige  der  Groben  berachte.  leb  liabe.noeh  keina- 
BOnnsehlUFe  anfertigen  können,  aber  soviel  ich  sehen  kann,  ist  daa  gold- 
f&hrende  Gestein  ein  Qnantmcbyt  (ihnlieh  dem  Ton  TQrtapatak),  der  dia 
wonderbanten  Strnetnr-,  Textur-  nnd  FarbenTariati<men  seigt  Sowohl  an 
der  Oberfliche  wie  in  den  Graben,  mehrere  100  F.  tief,  linden  sieh  Stellen, 
wo  das  gewöhnlich  feinkörnige  Gestein  beinahe  schwarz  aussieht  und  sehr 
hart  ist,  aber  nach  nnd  nach  dnreh  gran  in  weiaa  Qbeigeht  nnd  dabei  mürbe 
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wird.  Aach  in  den  dniikebi  GetteiiiBpartieii  finden  sieli  giOssero  nnd  Udnai«, 
warne  mQibe  SteQen  mit  oar^gelmStsigwi  Contoaren.  In  einer  der  Gnbeik 
ist  in  einer  breiten  Strecke  eine  Stelle,  wo  sehwane  und  weilte  Flecken  Ton 
weniger  ale  1  bii  Ober  3  Zoll  im  DarchmeiBer  so  dicht  gedrängt  miteinander 
abwechseln,  dass  man  schwören  möchte,  es  sei  ein  Conglomerat  oder  eine 
Breccie.  Dass  es  Nichts  derart,  sondern  eine  Zersetzungserscheinung,  darch 
Tagewasser  bewirkt  ist,  lehrt  eine  genauere  Untersuclmug.  Der  Procesa, 
der  hier  stattgefunden  und  noch  stattfindet .  hat  eine  gewisse  Ähnlichkeit 
mit  demjenigen,  welcher  an  vielen  Orten  in  den  Basalt-Dibtricten  von  Victoria 
zn  beobachten  ist,  wo  die  Säulen  des  Basalts  durch  Querspalten  in  Stücke 
getbeüt  sind,  deren  jedes  eine  coucentrisch  schalige  Zersetzung  erlitten,  so, 
dass  wahrend  die  nassere  Fisitie  weieb  and  beinahe  weiss  ist,  die  Hasse 
nach  dem  Innern  sn  allmfilig  dankler  and  härter  wird  bis  zn  einem  grgesewn 
oder  kleineren  nnsersetsten  sehwanen  Kern  im  Gentrnm.  Das  MeAwttrdigste 
dabei  ist,  dass  dieser  Centralkem  stets  dichter  and  sehwinsr  ist  als  der 
Basalt  Ton  Stellen  ans  niebster  Nachbaisebaft«  wo  keine  dsnrtige  Zer^ 
setsang  stattgefunden.  —  Die  goldhaltigen  Qnanadem  des  Thames-Goldfeldes 
vaiüren  in  Dicke  von  einigen  Millimetern  bis  zu  3—4  Metern,  aod  sind  sehr 
ani^eimSssig  in  ihrem  Verlaufe;  die. stärkeren  keilen  sich  meistens  linsen- 
l&rmig  im  Streichen  und  Fallen  aus.  Für  wahre  Gänge  halte  ich  keine 
derselben,  die  ich  gesehen.  Sie  sind  am  häutigsten  und  goldreichsten,  wo 
das  Nebengestein  am  meisten  zersetzt  ist,  d.  h.  nahe  der  Oberfläche;  nach 
der  Tiefe  zu  werden  ilie  Gruben  arm  und  manche  der  früher  reichsten  sind 
schon  als  nicht  mehr  den  Betrieb  lohnend  aufgegeben  worden.  Diesem 
Schicksal  ist  seit  einigen  Monaten  z.  B.  die  berühmt«  Caiedonian-Mine 
anheimgefallen,  die  auf  einer  Quarzlinse  bante,  ans  der  den  Berichten  in- 
folge Ober  8  Ifillionen  Pfond  Sterling  Qold  gewonnen  woiden.  Der  Qaarz 
war  stellenweise  so  dieht  imprägnirt  mit  feinen  and  feinsten  Goldpartikeln» 
dass  die  Ifasse  messingaitig  aassah  and  inweilen  30—50  p.  C.  des  Metalls 
enthielt  Diese  feine  GoldimpiSgnation  ist  fiberhaapt  in  diesem  Goldfelde 
die  Begel.  Das  Gold  ist  indesssn  sehr  silberhaltig,  nimlich  nnr  14—16- 
ksorätig  nnd,  was  mich  wunderte,  man  hat  es  im  Gegensatze  n  den  sieben- 
bürgisGben  und  ungarischen  ähnlichen  silberreichen  Vorkommen  nie  kry- 
stÄllisirt  beobachtet.  Alle  meine  Nachfragen  bei  den  GrubeninsiKJctoren 
und  Steigern  erhielten  wenigstens  dieselbe  Antwort :  »never  saw  a  goldcrystal 
here."  In  einer  Grube,  die  ich  inspicirte,  hatte  der  Steiger  kurz  vor  meinem 
Besuche  beim  Aulfahren  eines  Querschlags  die  Ent<leckung  gemacht,  dass 
der  für  taub  gehaltene,  hier  sehr  zersetzte  und  weisse  Trachyt  rundliche 
quarzige  Concretionen  beherberge,  die  im  Gentrnm  sehr  reich  an  Gold  dnd. 
Eine  dieser  Concretionen,  die  ich  sah,  war  linsenförmig  4  bis  5  Zoll  im 
Quadrat,  bei  3  bis  8  SSoU  Dicke  and  zeigte  dorehschlagai  einen  goldhaltigen 
Ken,  der  nnf  10—12  ümten  an  MetaU  tadrt  wnrde.  Diesem  Vorkommen 
and  demjenigen  in  feinen  Adern  nach  in  artheilen,  anf  die  man  aaeh  eist 
ia  jüngster  Zeit  aaferarksam  geworden,  bin  ich  Qbersengt,  dass  in  der  ersten 
BIflteieit  des  Goldfeldes  BeichthOmer  mit  den  Beigen  in  die  dichtangrenzende 
See  Tendiftttet  sind.  Aosser  hiofigem  Eisenkies  kommen  als  seltenere  Be- 
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gleiter  d«i  Goldes  vor:  Kapfer»  und  Anankies,  Stibnit  und  Pynigyrit  — 
letsterer  am  seltensten  und  in  sehr  kleinen  Krystallen.  In  Coroinandel, 
einem  dem  Thames  benachbarten  und  geologisch  ähnlichen  Goldfelde,  ist 
Stibnit  sehr  häufig  und  kommt  nicht  selten  in  prachtigen  Drusen.  zoUlangcn 
Säulen  mit  Endflächen  vor,  wie  schöne  Exemplare  in  den  Museen  von 
Auckland  und  Wellington  beweisen.  Es  schien  mir  bemerkenswerth ,  dass, 
wo  immer  Quarz  krystallisirt  in  Drasenräumen  in  den  Thames -Goldgängen 
vorkommt,  die  Säulen  gewöhnlich  nur  rein  rhonihoedrische  Zuspitzung  haben; 
nur  sehr  selten  bemerkt  man  sehr  kleine  Fluchen  des  Gegenrbombo^ders. 
Ich  iah  ans  einer  grossen  Dmsenhöhle  erhaltene  Stöcke,  die  Korallen  lom 
Verweebseln  ähnlieh  waren :  tolllange  dttnne  SSnlen  gehftnft  nebeneinander, 
die  Spitzen,  mit  rhomboSdrischen  Fliehen,  sehen  frei,  sondern  bedeckt  und 
die  Bilden  nach  unten  ooniseh  verdickt  doreh  eine  dichte  HQUe  aiemlich 
radial  anslanfender  ndlchweiaser,  feiner  Quankryitillchen.  In  einem  der 
tiefsten  Schichte  wurden  vor  einiger  Zeit  grosse  Drusenhf^hlen  mit  Kalkspatb- 
Krystallen  theilweise  in  spitsen  Rhomboedern,  theilweise  in  SkalenoSdem 
gefunden ;  das  Auckland-Museam  besitzt  ein  sehr  interessantes  Specimen 
von  einem  dieser  Funde.  Dasselbe,  5—6"  im  Quadrat,  besteht  gänzlich  aus 
Ober  zollhohen .  an  der  Spitze  zugenmdeten  h  o  Ii  1  c  n  Scalenoedern  von 
Bmunspath-Umhüllungspseudomorphosen  (Perimorphoseu  ?)  verschwundener 
Calcit-Krystalle.  Die  Hülle  oder  Kruste  ist  2-3  Millini.  dick  gebildet  von 
dachziegelartig  dicht  aneinander  gereihten  stumpfen  Chomboedern. 

Ich  fibersende  Ihnen  anbei  wieder  einige  Proben  australischer  Mineralien 
ondOesteine:  Obsidian  Ton  Hayon  Island  (tiachjtisch),  hoch  im  Karden 
▼on  der  Ostkflste  der  Nordinsel  von  Nenseeland.  Der  Oheidian  bildet  hier 
anf  einer  Strecke  von  vielleicht  1000  Sehritte  ein  bis  100  Foas  hohes  ver- 
tical  in  die  See  abfkUendes  Biff  und  der  Beflei  des  Sonnenlichtes  von  dem 
schwanen  Glase  ist  priehtig.  Die  Seelente  nennen  die  Stitte  »blaek  batfle 
glass  cliflT".  Unser  Gapitan  liess  uns  per  Boot  in  einem  kleinen  Einschnitt 
landen  und  wir  klommen  mit  Schwierigkeit^  nicht  ohne  Gefahr  und  nicht  ohne 
Schnittwunden  an  den  Händen  davon  zu  tragen  an  den  Gl&sfelsen  entlang. 
Die  gelbe  Varietät  (in  hohem  Grade  einem  gemeinen  Opal,  z.  B.  dem  grünlich- 
gelben von  ünghvar  gleichend)  bildet  nierenartige  und  uuregelmässig  ge- 
staltete Einschlüsse  in  der  schwarzen  ,  aber  nicht  scharf  abgegrenzt,  sondern 
eine  in  die  andere  übergehend.  Pegmatit  von  Stewart -Island  (Südinsel 
von  Neuseeland),  kürzlich  von  einem  Seemann  mitgebracht.  Das  Gejstein 
soll  einen  hohen  Gebirgszug  bilden.  [Das  grosse  schone  HaudstQck  besteht 
ans  vorherrschendem  s^eeweissem,  anf  den  mehrere  Q.-Zoll  grossen  Spaltungs- 
flichen  deutlich  gestreiftem  Plagioklas-  (Oligoklas),  Quarz,  dmüdem  Magnesia» 
und  spirlichem  tilberweiaBem  Kaliglimmer,  welch*  letrterer  tnweHen  den 
schwarzen  Glimmer  nmsfinmt.  Als.aeoessorischer  Gemengtheil  erscheint 
spirlich  Apatit  in  lichtgelblichen  bis  waaserfaellen  hengonakn  Plrismen, 
ooP(lorO)  ooF2  (IISO).]  Phakolith  von  Clnnes,  einer  über  100  engl 
Ml.  von  Melbourne  entfernten  nnd  in  früheren  Sendungen  nicht  vertretenen 
Lokalitat.  [Der  Ph.  ist  hier  von  Mesolith  in  strahlig  zusammengasetrten 
Engeln  sowie  von  gelblichem  Ealkspath  b^leitet.  Die  1  bis  2  ctm.  grossen 
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Hohlräume  des  doleritischen  Gesteins  sind  theils  nur  bekleidet,  theiis  pani 
erfüllt  von  Phakolith.]  Phakolith  und  Pili  Iii  psit  von  Clifton  Hill, 
eiuf r  nt'uon  (>rtlichkeit  nahe  Älelboume ,  welche  prächtige  grosse  Drusen 
geliefert  hat.  Dieselben  sind  gewöhnlich  mit  Wasser  gefüllt,  in  welchem 
Herr  Newberby  2ufolge  einer  (qualitativen  Analyse  alle  Bestandtheile  der 
Zeolithe.  sowie  einen  starken  Gehalt  von  Chlorcalcium  und  etwas  schwefel- 
sauren Kalk  gefonden  hat  Eine  quantitative  Analyse  des  Wassers  miss- 
gittckte,  doch  wird  jetit  für  eine  tweite  Analyse  geatnunelt  Hr.  Niwbsbbt 
fidi  eine  Qnaiititfit  dee  Wanen  an  der  Luft  Terdnniten  und  glaubt  im 
BOeketand  eine  grone  AniaU  dentUelier  KiTatalle  Ton  PhiHipeit,  sowie  epCr- 
liehe  tafelartige  Formen,  Tlelkidlit  von  Phakolith  heohaehtet  n  haben.  ^ 
Ken  naeh  Absendimg  meines  letzten  Briefes  (s.  dies.  Jahrb.  1879, 8.  847)  machte 
idi  eine  schnelle  Reise  nach  der  Monnt- Bischoff- Mine  ond  xurQck  dnreh 
einen  anderen  Theil  der  Insel.  Von  den  gesamoidtHl  MiDeialien  finden 
Sie  vertreten  gediegen  Silber  von  dem  Gange  am  Emu  River.  Die 
iStücke  sind  ausgelesen  aus  dem  Haufwerk  am  Eingang  des  Stollens.  Di^r 
Stollen  ist  nur  ungefähr  50  F.  im  Gange  aufgefahren  und  schon  lange  ver- 
lassen, da  die  Van  Diemen's  Land  Comp.,  welcher  der  Grund  gehört,  kein 
Geld  für  ferneren  Aufschluss  riskiren  will  und  zu  hohe  Piente  von  anderen 
Cüteruehmeru  fordert.  Das  Silber  kommt  in  mehreren  4  bis  8  Zoll  breiten 
Adern  vor,  die  nahe  vertical  im  Gange  einfallen.  Hyalitb  aus  einer 
Efthlnng  im  Basalt  des  Hellger  Biver  Bscarpement,  begleitet  von  dnem 
sammtscfawanen,  schwach  wachsgUnienden,  amorphen  weichen  Mineral, 
wdchee  icb  anf  gnt  Glttck  Hnllit  nenne,  weQ  es  im  Süssem  Ansehen  sowohl 
als  im  Yozkommen  mit  der  unter  diesem  Namen  ans  dem  Basalt  des 
Gsnnoney-HUgels  nahe  Belfost  in  Irland  im  Jonm.  Min.  Soc.  London  (daraus 
in  TscH£BMAK*s  Min.  u.  {)etrogr.  Mittb.  II.  Bd.  S.  192, 1879)  durch  Hardmank 
anfg^ellten  neuen  Spezies  Qbereinznstimmen  scheint.  Topas,  Varietät 
Pyknit  von  der  Waratahgrube ,  mit  sehr  deutlichen  Endflächen.  Die^ 
Vorkommen  ist  seit  einiger  Zeit  gänzlich  verschwunden  und  mit  ihm  nahezu 
auch  der  Zinnstein.  Der  Gang  bietet  gegenwärtig  nur  ein  Gemenge  von 
Jamesonit,  Eisenkies,  Arsenkies.  Eisenspath,  Blende,  Fluasspath  und  Quarz 
mit  kaum  wahrnehmbarem  Zinnstein  (Vj  P-  C.  Zinn)  dar.  Die  Grabe  wird 
deshalb  wohl  bald  aufgegeben  werden.  Ein  schwarzes,  wahrscheinlich  neues, 
Mineral  aas  einem  Stollen  an  der  Nordseite  des  Mt.  Bischoff.  Der  Stollen, 
auf  einem  schmalen  Zinnsteingange  aufgefahren,  durehschneidet  ungefähr 
100  F.  Tom  Mundloch  (50  bis  60  F.  unter  der  Obeifliehe)  mehrere  1  bis 
2  Z,  dicke  Lagen  dieser  Snbstans,  die  snisehen  den  ScbicfatungsflEehen  des 
K^MOgesteins  eines  graublauen  Schietes  liegen.  Im  frischen  Zustande  ist 
die  Sobstaas  weich  wie  Butter,  gelatine£hnlich  und  bräunlich  durchscheinend ; 
rie  trocknet  aber  schnell  tu  EiSmem  ein,  die  vielleicht  nicht  den  50.  Theil 
des  anfanglichen  Volumens  ausmachen.  Weitere  Mittheilungen  folgen. 
Wawelli  tund  Henwoodit  (?)  aus  einem  Dachachieferbruch  nahe  Launceston. 
Ich  fand  diese  Mineralien  in  einer  .sandsteinartigen  Lage  an  der  Grenze 
der  Schiefer.  Von  dem  blaugrünen,  dem  Henwoodit  sehr  ähnlichen  Mineral 
konnte  ich  leider  nicht  genug  für  eine  Analyse  erlangen  [es  gleicht  dem 
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wog.  Peganit  nnd  mOchte  kaum  too  dem  WaweUit  sn  trennen  sein,  mn  so 
weniger  da  beide  in  strahligen  Kageln  ond  Übersttgen  in  der  Weise  Ter- 
banden  idnd,  dass  das  Innere  ans  lichtgelblicihem  Wawellit.  die  peripherische 
mUe  ans  der  blaugrttnen  Yarietät  besteht].   Im  Schiefer  selbst  kominen 

linsenfSrmige  Einschlüsse  von  kupferbaltigem  Eisenkies  vor,  der  auch  auf 
Spalten  ond  anf  den  tirensflachen  Wawellit  fährt.  Bevor  ich  Taamanien 
verlasse,  will  ich  nnr  noch  erwähnen,  dass  die  Mt.  Bischoffgnibe  schon 
84  0< '0  PM'il.  Sterling  Dividenden  gezahlt  hat.  Ertrag  im  Durchschnitt  250 Tonnen 
Erz  per  Monat  ;  die  Aassichten  auch  fernerglänzend.  Serpentin  mit  ein- 
gesprengtem gediegen  Kupfer  von  einem  Punkte  zwi.schen  Nelson  und  dem 
Dun  Mountain  auf  Neuseeland.  Der  Beschreihung  zufolge  soll  das  Gestein 
eine  8 — 12  F.  iniichtige  und  nahe  i  engl.  Meile  aufgeschlossene  Einhagerung 
in  mehr  grobkörnigem  «Greenstouc''  (vielleicht  Gabbro)  bilden.  Waschprobeu 
des  gepochten  Gesteins  haben  bis  7  p.  C.  Kupfer  ergeben.  Aneh  lege  ich 
einen  DQnnsehliff  von  Dnnit  bei  Wenn  ich  es  irgend  möglich  machen 
kann,  werde  ich  dem  Dnn  Uonntain  Anlkng  nAehsten  Jahres  einen  Besuch 
machen  nnd  eine  gnte  Ladung  des  Ihinit  sowie  des  ihn  einschliessenden 
Gabbro  sammeln.  George  K.  7.  ülrioh. 

(Mitp:etheilt  von  Berrn  Geh.  Bergrath  G.  vom  Hath.) 
[Ansser  den  oben  genannten  Stufen  umfasst  die  dankenswerthe  Sendnng 
des  Hrn.  Prof.  G.  Ulrich  noch  folgende  Mineralien  :  Witherit  von  Clifton 
Hill  nahe  Mcdhonnie  bis  5  mm  grosse  sehr  wohl  ausgebildete  Drillinijskrystallp 
von  der  gewöhnlichen  Form.  Quarzpseudomorpbosen  in  würfeliihnlichen 
bis  1  cm  gr.  Formen,  demnach  wahrscheinlich  nach  Flussspath.  Der  pseudo- 
morphe  Quarz  bildet  strahlenförmige  Krystallgrujtpen,  deren  Ausstrahlungs- 
pankt  zuweilen  in  der  Mitte  des  Würfels  liegt.  Or thoklaszwilliug  nach 
dem  BaTenoSr  Gesetz  (parallel  n)  von  der  Baes-Strasse*.  Diese  Krystalle, 
weiche  an  gewisse  schlesische  Vorkommnisse  erinnern,  sind  mit  einer  insserst 
dflnnen  Binde  zierlicher  Qaan-Klystfillchen  bedeckt  B  e  ryll  ans  einem  Zinn^ 
steinfOhrenden  Gang  der  Elsmore-Gmbe  nahe  InTciell,  Prov.  New  England, 
Neo^&dwales.  Der  Beryll  in  Begleitung  von  schwanem,  durch  Ausdehnung 
sweier  paralleler  Prismenflächen  zuweilen  fast  tafelartiger  Qnarzkiystalle 
erscheint  in  feinen,  bis  nadeldOnnen  Prismen.  Vivianit  ans  Adern  in  ober^ 
silurischem  Sandstein,  auf  welchem  die  Golddrift  „Alexandra",  Colonie 
Victoria,  ruht.  Dies  Vorkommen .  bereits  erwähnt  in  Qüenstedt's  Handb. 
d.  Min.  III.  Aufl.  S.  576,  zeigt  ansehnlich  grosse  Krs stalle,  an  denen  das 
po-sitiveHemidoma  F3C(wj(  101)  als  glänzende  Fläche  in  der  Endigung  herrscht 
(w  zur  Verticalaxe  =  54''4U';  dazu  das  Klinoiiinakuid,  die  Fläche  der  voll- 
kommuen  Spaltbarkeit ;  sowie  P(v)(lll)  als  schmale  Ab.stunipfuug  zwischen 
den  beiden  genannten  Flächen.  .  Andere  Conibinationsfonuen  sind  an  der 
vorliegenden  Stufe  nicht  deutlich  entwickelt,  vielmehr  wird  die  übrige  Be» 
grenzung  durch  drusige  Qegenwachsungsflichen  gebildet.  Gediegen  Antimo  n 
Yon  Charters  Towers,  Queensland.] 


*  am  Cap  Woolomai. 
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•  Z&rich«  März  1880. 

Über  Bergstürae. 

Sie  haben  Tielleicht  seiner  Zeit  durch  die  Zeitungen  von  einem  Berg' 
stnn  Ton  grösseren  Dimensionen  gehört,  der  in  der  Nacht  vom  14.  auf  den 

15.  am  Vitznanerstock  beim  Dorfe  Vitznau  (dem  bekannten  Ausgangspunkt 
df>r  Rigibahn)  erfolgte.  Ich  habe  über  das  Geologische  der  Saclio  in  Bd.  X. 
Nr.  22.  der  neuen  Alj^enpost  berichtet  und  glaube,  dass  «len  Viorwaldstätter- 
see  besuchend*.'  Geologen  den  halben  Tag  nicht  V»ereuen  werden,  den  sie 
etwa  auf  die  Besichtigung  des  Sturzes  von  Vitznau  aus  verwenden. 

An  dieser  Stelle  wünsche  ich  einen  Punkt  spezieller  hervorzuheben, 
nimlicfa  das  Verhältniss  dieses  Bergsturzes  zu  anderen  derartigen  Ereig- 
oinen. 

Der  ^tsnauerBton  hat  die  EigenthlUnliefakeit,  dan  die  fitllenden  Fels- 
BiaaeeD  als  Ablagerang^gebiet  eine  tumpfige  Beigwieee  (Bergried)  .im 
St.  ADtoni*  genannt  vorfiaden  and  dieselbe  gleiebsam  wie  ebe  Citrone  eder 
einen  mit  FlMgkeit  getraolcteii  Sehwamm  ansqnetsrhten.  Dadnrch  entsfamd 
secnndar  ein  Sohlammstrom. 

Seine  Masse  vermehrte  sich  noch  dnrch  Starzmaterial,  welches  von  den 
gestauten  Abzugsrinnen  des  Riedes  erweicht  wurde. 

Der  Bergsturz  an  und  für  «ich  hätte  Vitznau  nicht  bedroht,  wohl  aber 
schien  der  Schlamnistroni  anfangs  gefahrbringend  fflr  das  Dorf  werden  zu  wollen. 
Glücklicherweise  gelang  es  allen  Schaden  abzuwenden;  das  Schicksal,  welches 
Wäggis  179r>  erfuhr,  blieb  den  Vitznauern  erspart. 

Dieser  Bergsturz  ist  also  eine  zusammengesetzte  Erscheinung,  combinirt 
aus  Felsbruch  und  sekundär  erzeugtem  Schlamnistroni.  Soviel  Nebel  und 
tiefer  Schnee  die  Untersuchung  gestatteten,  sind  die  Felsmassen,  die  sich 
anter  dem  Gipfel  des  Berges  ablösten,  auf  Kluft  flächen  abgerutscht  und 
daim  Aber  die  Sehiebtenköpfe  berabgeetfirrt.  Das  Ablagerungsgebiet  bildet 
ein  imponirendes  Tiümmermeer,  der  Sehlammstrom,  mit  frischem  Schnee 
bedeckt,  glich  einem  durch  die  waldige  Schlacht  sich  hinabwindenden 
Gletscber. 

Ut  eine  EintbeUang  der  BergitOrze  möglich  9  Wohl  kaom.  Schon  die 
Abgriniong  dee  B^grUTs  ist  schwierig  and  die  Erscfaeinaagsweise  manch- 
&Uig.  Dennoch  fühlte  ich  das  Bedttrfoiss  mir  eine  Übmicht  dieser  Er- 
scheinungen, deren  ich  eine  Reihe  beobachtet  habe,  zn  Terschaffien  nnd  er* 
laabe  mir  dieselbe  hier  mitratheilen:  Berggt&rze  sind  rasche  LagOTerftn- 
derungen  grösserer  Maasen  an  der  Aassenseite  der  Gebirge. 

Damit  sind  ausgeschlossen  die  Senkungen  und  Einstürze,  welche  an 
Uferrändem,  oder  in  Folge  des  Bergbaues  (Pingen),  oder  durch  Aaswaschung 
und  Auflösung  löslicher  Schichten  (Wieliczka).  oder  an  Kratern,  oder  im 

Innern  der  Gebirge  vorkommen.  Der  Thalbildungsprozess ,  insofern  er  auf 
langsamer  Abbröckeluug  der  Thaltlanken  beruht,  gehört  im  Ganzen  nicht 
hierher,  wohl  aber  kannte  (und  kann)  sicli  dieser  Prozess  zeitweilig  zum 
Betrac  von  Bergstürzen  steigern,  deren  iiierwachsenes  Material  an  manchen 
Orten  nicht  unbedeutende  Flächenräume  einnimmt  (bei  Vitznau;  iraLinththalJ. 
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Berilektiehtig«D  wir  nun  die  GiOoe  des  AblagerongegebielaB  und  der 

abgelagerten  Maeieii  des  Materials  und  die  Richtung  des  Sammelkanale 
(Starzbahn)  zn  der  Schichtung  nsd  der  Stroktor  des  Gebirges,  so  erhalten 
wir  folgendes  Schema*. 

Übersieht  der  Bergstfirse. 
Oimeosionen  I  Bergs  tun  im  engeren  Sinn.    Die  Bew^ng  ging  aber 
and  abgela- 1   ScbiehtenkSpfe  hinab:  (Berg  Conto  bei  Plms  1618). 
gerte  Massen  iBergratseh:  Die  Bewegong  ging  Torwiegeud  aber  Sebieht- 
gross     (   oder  KlnfNIicheB  hinab:  (Goldan  1806). 

Aber  Scfaiehtehkdpfe  hinab: 
Felsstnrs  (Fdsberg  bei 
Chor). 

Torwiegend  Uber  Schicht- 
oder Klnftflfiefaen  hinab: 
Erdschlipf. 

,  Storzbaho  znsammengesetit 

Schlaui  mstrom 
(Wäggis  1795). 


Material 
vorwiegend 
fest. 


Dimensionen 

und 
abgelagerte 
Massen  von 
mittlerem 

nnd 
kleiiicTeTn 
Betrag, 


D  ie  Er- 
fsclieimini^ 
ist  einfach  \ 


Material 
TOTTk'iegend 
schlammig. 


1 


Material  sehen  an 
der  ürspmngsstdie 
stark  gemischt  ans 
Blöcken,  Erde  nnd 


Stnrs  (Sonnenberg  bei 
Arth). 

Bntseb  (BdMsin  im. 
Ctn.  Aaigan  1876). 
Schlamm  (gemischte  /stnnbahn  gnsammengeaetit 
Stnnse  iuidBntscbe).((Bi]tBiiim(Hn.Glain8l868). 

Sie  ist  rasammengesetit,  s.  B.  ans  Felsstan  oder  Rutsch 
mit  secnndir  nnd  entfernt  von  der  ürspnngssteUe  eneogtem 
'  Schlammstrom  (Vitman  1879). 

Die  Ursachen**  der  Bergstürze  sind  bei  dieser  Übersicht  nicht  berM- 
slebtigi  ffie  sind  bekanntlich  besonders  folgende:  St5mng  des  Gleichgewichte 
dnreh  ünterwaacfanng  Ton  Pelsmaasen  anf  weniger  fester  Grundlage.  Locker> 
ong  dnrdi  Frostwirknng.  Anhaltende  Bcfengfisse  nnd  die  Scbneeschmebe 

•  Vergl.  meine  Schrift  «Über  Bergstürze  in  den  Alpen*.  Zürich  1875 
bei  C  Schmidt,  mit  8  Abbildungen.  —  üeber  'len  Erdschlipf  von  Bottstein, 
Vierteljahrsschr.  d.  Zürich,  naturf.  Ges.  1^76,  mit  Abbildungen.  —  Nicht  ver- 
werthet  für  obiges  Schema  iät  die  primäre  oder  sekundäre  Entstehang.  Im 
letzteren  Fall  kommt  ein  a  1 1  e  s  Auagerongagebiet  aufs  Neue  in  Bewegung. 
Ich  könne  dafür  nur  ein  nicht  ganz  sicheres  Beispiel:  Den  Sonnenbergston 
bei  Arth  (die.^.  .Tahrb.  1875  S.  15). 

**  TscHAsxEB  hat  darauf  die  einzige  mir  sonst  bekannte  EintheUung 
gegründet  (Neoer  Sammler  flbr  Bünden  Ol,  1807),  jedoch  giebt  er  die  Ent- 
stehung a.  Tb.  nniichtig  an. 
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bringen  leicht  Rutsche  hervor.  Mangelnder  Abzug  des  Wassers,  undurch- 
lässige Schichten  spielen  eine  wichtige  Rollen.  Stagnirendes  Wasser  ver- 
mehrt das  Gewicht  der  zu  Rutschongen  geneigten  Massen  und  befordert 
dmeh  Enrefelniiig  der  Unterkge  das  Qkiten.  Überluuipt  M  das  Wasser  bei 
der  Heluiabl  der  Bergstürse  beCheOigt.  Sehiehtnng  und  Strnktnrricbtiingen 
des  Gebirge  eiiid  Ton  Bedentoog.  Aneb  Erdbeben  geben  sv  BergstOrsen 
Veianlaasiing.    A.  Bttltear. 

Würzburg.  30.  April  1880. 
8yoidi«n  atis  dem  I>eToii  am  lüaaa. 

Im  ▼erflooDcnen  Winter  sandte  einer  meiner  Sdittler,  Hr.  Dr.  IiummmMm 
eine  sehr  schSne  Suite  des  Moskauer  Jura*s  nnd  Beigfcalks  ein  und  fQgto 
sofib  eine  Anzahl  deroniseber  Versteinemngen  ans  dem  Old  red  am  Sjass- 
flösse  bei.  Ausser  sch5n  erhaltenen  Besten  der  Panzerfiscbe  befand  sich 
unter  letzteren  ein  Stückchen  .  welches  ans  Tausenden  über  repskonigrossen 
kutreligen  Körpern  bestand,  die  ich  sogleich  als  zu  der  im  Jahrb.  1849, 
S.  671  f.  und  Taf.  VIII.  B  Fig.  1,  a— d,  von  meinem  verstorbenen  Bruder 
beschriebeoen  und  abgebildeten  Gattung  Sycidium  gehörig  erkannte.  Nur 
sind  sie  bauchiger  als  das  von  ihm  abgebildete  Sycidium  reticuJntum  aus 
dem  Stringocephalenkalke  von  Gerolstein  und  zeigen  nur  15  Längsrippen 
statt  20,  dafür  aber  zahlreichere  and  engere,  jene  senksecht  darchsetzende 
Qnemppen.  leh  beseidinete  die  neno  Art  als  Sycidhm  mdo.  Heute  ist 
mir  nnn  von  meinem  verehrten  Freunde  H.  TaATmcBOLD  in  Meskan  ein 
Sepamtabdrock  ans  dem  nsnsten  Balletin  de  la  soci^  des  natualistes  de 
Hssoon  angegangen,  in  welehem  8.  14  diese  KOrper  emfhnt  nnd  Tftf.  X, 
Fig.  14,  abgebildet  werden.  Tbauvscbold  yergleicbt  sie  mit  Recht  den  von 
Pamn  1656  (Monogr.  d.  foss.  Fische  des  silurischen  Systems  S.  17)  ans 
der  G^nd  von  Petersburg  beschriebenen  Trochilisken,  die  auch  Quenstedt 
(Petrefaktenkunde  S.  843)  beschreibt  und  Taf.  LXXXIII,  Fig.  12,  abbildet 
In  der  That  ist  die  Übereinstimmung  so  gross,  dass  ich  die  Petersburger 
und  ceutralrussische  Form  für  dieselbe  Art  halten  mu.ss.  Traütschold  hat 
die  Ansicht,  dass  diese  Köri>er  einkammerige  Foraminiferen  sein  könnten, 
zwar  iiiich  erwähnt,  aber  wegen  der  Dicke  der  Schale  wieder  fallen  lassen 
und  s.hliesslich  in  ihnen  Eier  von  Panzerfischen  vermathet  Ich  hatte  durch 
nähere  Untersuchung  des  EiftÜer  Sjfdäiwm  mit  m^nem  fimder  sehen  lauge 
die  Übeneogang  erlangt,  dass  die  Sjddien  FonuniniflBren  seien,  wdehe  der 
Grappe  der  Lageniden  angehören,  wie  anch  Scblütbi  neneidings  (Zeitsehr.  d.d. 
geoL  Oesellseh.  XXXI  8.  674)  mit  Beeht  Teimnthet,  aber  weder  die  Ideo- 
titii  der  Tioefailisken  (IBM)  müSueiähm  (1849),  noch  ihr  Verkommen  in 
Sossland  gekannt.  Diese  Identität  ist  nun  dnreh  diieete  V^gleichong  fest- 
gestellt und  damit  sngleieh  die  Thatsache,  dass  es  anch  im  Devon  Schichten 
gibt,  welche  fast  nnr  Ton  unzähligen  Foraminiferen  erfüllt  werden ,  wie  im 
Bergkalk  und  in  jüngeren  Formationen.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass 
die  Sycidien  nur  im  Old  red  Piusslands  vorkommen  und  es  wäre  gewiss  der 
Mühe  Werth,  auch  in  England  nnd  Schottland  danach  zu  suchen.  Andere 
Foraminiferen  bemerkte  ich  an  angewitterten  Stücken  des  obcrdevonischeu 
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schwarzen  Goniatiten-Kalks  vou  Altenau  am  Harze,  aber  mein  Material  ist 
für  eine  eingehendere  Untersuchimg  za  klein.  F.  Baadberger. 


Halle  a.  S.,  im  April  1880. 

Über  Bkolezit,  Mesolith  tmd  Beissit. 

Bei  der  Untersuchung  südthüringer  Eruptivgesteine  fielen  mir  auch  die 
auf  denselben  in  Drosen  krystallisirenden  Mineralien  in  die  Hände,  welche 
•chon  früher  von  Cbkdner  *  von  der  Pflastorkaute  bei  Eisenach  beschrieben 
worden  sind.  Besonders  interessirteu  mich  die  von  Ckedner  als  Skolezit 
bezeichneten  Nädelchen.  In  der  Sammlunp  desselben  fanden  sicli  kleine 
feine  Nädelchen,  welche  einer  chemischen  Analyse  unterworfen  wurden ;  sie 

u      in  IV 

48.17  42.70  48,0S 

28.80  27.50  29,01 

9,82  7.61 

5,33  7.00  13,61 

1240  11.71  11.00. 

Der  Skoletit  CBsimn^s  hat  alw  eine  UmUehe  ebemiMhe  Zaeammeii- 
setnmg  wie  die  toh  FasbOb  unter  dem  Namen  Meeole*  (O)  oder  die  Ton 
Thomsoh  von  Bomliay*  (III)  beMluiebenen  oder  endlich  die  Ton  Tobub^ 
(IV)  von  OherscbaifhaQsen  analjsirten  Zeolithiobetaasen.  Das  specifische 
Gewicht  des  letztem  wird  zu  2,246  angegeben;  unserer  besitzt  nur  2,282 
bei  16  0  C.  Von  besonderem  Interesse  sind  die  Krjstallformen  dieses  Mine- 
rals :  leider  gestattete  das  vorhandene  Material  eine  goniometrische  Mofsnnj^ 
nicht;  erst  187"^  trolan^r  es  mir,  von  Prof.  Eisenach  in  Gotha  messbare 
Krjstalle  zu  erhalten.  Dieselben  sind  jedoch  ebenfalls  noch  so  schmal,  dass 
Reflexe  der  Pyramidenflächen  nur  im  absoluten  Dunkel-Zimmer  und  bei 
greller  Erleuchtung  des  WEUKKv'schen  Spaltes  erhalten  werden  konnten. 
Es  zeigte  sich,  dass  die  orthodiagonalcn  Polkanten  eine  gleiche  OiOeee  be- 
aitien;  an  einem  Erystalle  wurde  Unke  141*56'  and  leebts  141*  52*7  ge- 
messen; an  demselben  Kiystalle  worde  der  Winkel  der  Pyramide  in  den 
Uinodiagonalen  Polkanten  vom  sl45*37'8  ond  hinten  =  141« 58' 8  he- 
ttimmt  Beobachtet  man  diese  Sänlchen  im  polaiisirten  Lichte  nach  einer 
Pkiamenflfiche ,  so  iQechen  sie  dordttos  glMehmissig  ans;  nirgends  zeigen 
sich  verschieden  auslöschende  Streifen;  es  ist  deswegen  wahrscheinlieh,  dass 
diese  Krystalle  einfache  sind  und  dem  monoklinen  Systeme  angeh5ren,  da 
die  Anslöschung  immer  unter  ."i—G"  gegen  die  Prisraenkanto  ceneicrt  ist. 
Leider  ist  es  mir  bis  jetzt  nicht  gelungen,  Schlifie  senkrecht  zur  (nur 
scheinbaren?)  Symmetrieebene  zu  machen,  am  festzustellen,  ob  die  Aos- 

*  Dieses  Jahrbuch  1860,  p.  56. 
»  Phil.  Mag.  (4.)  13.  53. 

*  Ed.  N.  f.  17.  186. 

*  Ann.  Che.  Pharm.  91.  219. 


ergab  (Analyse  I): 

SiO« 
A1«0» 

CaO 

Na«0 

H>0 


I 

48.88 
29.04 
7.84 

7,80 
11,76 
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löschungen.  entsprechend  dem  nionoklinen  System,  in  diesen  Schliffen  parallel 
und  senkrecht  zur  Symmetrieebenc  stattfinden  oder  ob  sie  schief  dagef?en 
liegen,  was  die  Krystalle  ins  trikline  System  verweisen  wurde.  Die  Schwie- 
rigkeit, welche  mit  der  Messung  der  Winkel  verbunden  war,  und  die  auf- 
gewandte lange  Zeit  Teianlassten  mich,  die  Sache  an  ähnlichem  Materiale 
Wetter  n  Teifdgen.  Idi  wandte  mieb  an  Herrn  Hcrfkafh  E.  Scbmid  in 
Jena,  nm  Oberlaesung  seiner  analjsirten*  Keeolith-KiTBtaUe  von  Island.  Die 
l&jBtalle  »igen  ihaUebe  Verliiltniaee  eowoU  In  chemiaclier,  alt  layitaUo- 
gmphiaeiier  Benehnag;  aoeh  hier  sind  die  Pttllnnteawinkel  im  orthodlagonaien 
HanptMhnitt  bddeiaeitB  fon  der  SjMDMtiieebene  gltidi  $  gepiOMgn  woide 
142^  39  nnd  142«  SS'  9,  eine  far  die  Schwierigkeit  der  Messung,  welche  die 
Elsiniieit  der  Flachen  hervorbringt,  hinreichende  Übereinstinminng ;  doch 
weichen  die  Winkelverhältnisse  etwas  von  denen  der  Mesolithe  der  Pflaster- 
kaute ab.  Macht  man  einen  Schliff  senkn-oht  zur  Symmetrieebene  und 
parallel  der  Süulenkante.  so  zeigt  der  Krystall  im  violetten  Lichte  des 
Polarisationsmikroskops  mit  der  Qaarzplatte  einheitliche  Auslöschunsr  pa- 
rallel der  Symmetrieebene;  doch  ist  die  Doppelbrechung  dieser  Krystalle 
80  gering,  dass  bei  einer  Drehung  des  Krjstalls  um  SC  die  violetti  Farbe 
des  Gesichtsfeldes  nor  wenig  geändert  wird.  Im  Laofe  der  Untersuchung 
gelang  ea  mir  Skolent  vom  «schattigen  Wichel* ,  anf  welchen  Knnraon 
im  Jahigaog  1878  dieees  Jahrhndie  p.  720  anftnerhsam  gemacht  hat,  sn 
erwerben.  NeneidingB  hat  sich  dort  neben  den  von  Kmnraon,  Lbokbabd 
md  dem  Verfiuser  beobaehteten  ApophylUt,  Skolent,  Epidol,  Qnan,  Chkfit 
■ad  Qjnolith  aoch  Desmin  gefunden.  Diese  Skolezit-Krystalle  zeigen  ähnliche 
geometrische,  aber  versebiedeDe  optische  Verhältnisse,  wie  die  obigen.  Die 
chemische  Zusammensetinng  ist  ebenfalls  eine  von  oben  verschiedene.  Das 
Kstriom  tritt  hier  gaat  inr&ck.  2  Analjsen  gaben  folgende  Resultate 
(anter  I  nnd  II): 


I 

II 

Mittel 

m 

Diff. 

SiO« 

45,82  % 

47.040/0 

46.43 

45,f^5 

-h  0.58 

A1»0» 

26,52 

25,27 

25,89 

26,13 

—  0.14 

CaO 

13,99 

14,14 

14,07 

14,26 

—  0,19 

Na*0 

0,70 

0»27 

0,48 

B«0 

18,04 

18,44 

18,34 

18,76 

—  0,52* 

Unter  III  habe  ich  die  normale  Zusammensetinng  des  Skoleiits  nach 
BaimBLSBBao,  nater  «Mittel*  das  Mittel  ans  monen  beidsn  Analysen  des 

Skoledts  vom  «eehattigen  Wichel*  and  anter  «Diff.*  die  Differenz  dieses 

Mittels  and  der  normalen  Zusammensetzung  des  Skolezits  nach  KAiiKsunaio 
g^bea.  Während  die  beiden  ersten  Minerale  ihrer  chemischen  Zosammen- 
setzong  nach  durch  ihren  Natriumgehalt  dem  Mesolith  zugezählt  werden  müs- 
sen, gehört  der  Skolezit  vom  „schattigen  Wichel"  zu  den  typischen  Skol>  ziten. 
Seinen  Winkelverhältnissen  narh  zeigt  dieser  Skolezit  el»enfall<,  wie  die 
beiden  Mesolithe,  monokline  Symmetrie.  Sowohl  die  klinodiagonalen  Pol- 
kanten beider  Mineralien  stimmen  miteinander  überein,  als  auch  die  sjm- 


»  Pogg.  Ann.  1871.  142. 
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metrisch  gelegenen  Combinationskanten  der  PyiamideD  und  Sattlenfläcben. 
Madit  iDAD  ftbtr  warn  SebUff  Mnlatecht  mr  vemieiiiliidMii  SymmetriMibeiie 
und  iiir  Tertiealue,  ao  biAten  diese  Krystalle  nieht  die  optiscben  Veriitltniwift 
dir,  wdebe  die  monoUine  Sjmmetrie  rerlftiigt;  es  sägt  äeb,  daaa  nuui  m 
mit  ZwiUingen  m  ibtiii  bat,  weleb«  dem  triklinen  KiTatallqpatem  angebOreD. 
Mit  der  ZinUingsebene  —  der  scheinbiioi  SjmnMtrieebene  der  moDoklin 
aufgefassten  Krystalle  —  bilden  die  Elastidtata-Axen  einen  Winkel  von 
8  im  weissen  Lichte.  Waren  die  KiyataUe  moaoUin .  so  mOsste  dieser 
Winkel  0"  sein.  Macht  man  einen  zwetten  Schliff  senkrecht  znr  Zwillings» 
ebene .  aber  parallel  der  Verticalaxe ,  so  sieht  man ,  dass  entsprechend  der 
asymmetrischen  Krystallfonn  .  die  Auslöschungen  mit  der  Zwillingsgreuze 
(bei  der  Betrachtung  durch  ein  KobaltglaM)  15,8"  bilden.  Bringt  man  ilie 
erste  Platte  in  einen  Polarisationsapparat  für  convergentes  Licht ,  so  sieht 
man  die  optischen  Axen,  welche  in  weissem  Lichte  einen  Winkel  von  37' 
einscblieesen  (in  Bezug  aaf  daa  Glas  der  Linsen  des  Apparats  — ;  die  Be- 
obacbtung  gescbab  mittelst  einss  oaeb  dem  Prindp  des  Prot  Anavs  g9> 
bauten  Pohurisationsappamts,  wie  ibn  Bbgbb  in  TsanBMAs's  lUttbeflongan 
besdirieben  bat),  der  Cbarakter  der  Doppelbreebmig  ist  negativ  nnd  es  seigt 
deb  ginsigta  Dispeision«  Dis-Cloisbauz  giebt  die  Lage  der  optiseban 
Axen  für  die  von  ibm  beobachteten  Skoleiita  anders  an* :  Plan  des  axes  op- 
tiqoes  normal  a  g'.  Bisseetrice  negative  parallMe  ä  g;  plan  des  axes  roQges 
et  leur  bisseetrice  font  an  angle  de  17"  8'  avec  h'. 

Die  geometrischen  Constanten  des  Skolezits  vom  schattigen  Wichel 
müssen  demnach  auf  ein  trikMnes  System  bezogen  werden;  ehe  dasselbe 
indess  testgelegt  werden  kann,  müssen  noch  eine  Keihe  von  Messungen  vor- 
genommen werden. 

V.  Fritscu'  und  Hksöenbebo*  haben  ein  dem  Epistilbit  nahe  stehendes 
Mineral  vom  Cap  Akrotiri,  Santorin  untersucht.  Dasselbe  ist  ein  Zeolitb, 
in  welebem  von  FarncB  KieseMnre,  Kalk  nnd  AUtalien  constatirt  batte; 
icb  habe  kleine  Mengen  (0,1  Gr.)  untersucht  nnd  ebenfalls  Kicoelsaare, 
Tbonerde,  Kalk,  Kali,  Natron  nnd  Wasser  (14%)  darin  geftmden.  Anf- 
mericsam  gemacbtfdnrdi  Das-CLoiuAuz*  nnd  Tsmhb's  ünteisuchnngen  be- 
schiftigte  idi  mich  mit  dem  Blineral.  Es  zeigte  sich,  dass  wenn  man 
Spnltuifgsstflcken  parallel  dem  seitlichen  Pinakoid  im  polarisirten  Lichte  be- 
trachtet, man  eine  Neigung  der  Elasticitätsaxen  um  8°  gegen  die  Vertical- 
axe bemerkt  Das  Mineral  kann  also  nicht  rhombisch  krystallisiren,  sondern 
mussmonoklin  sein;  nur  der  Zwillingsban  giebt  den  Krystallen  ein  rhombisches 
Aussehen.  Schon  bei  schiefer  Beleuchtung  sieht  mau  an  Spaltungsblättcheu 
parallel  dem  Klinopinakoid  eine  scharte  feiue  Linie  über  die  Spaltliäche 
parallel  den  Siiulenkanteu  hinlaufen.  Im  polarisirten  Lichte  ist  der  rechts 
und  links  von  dieser  Linie  liegende  Theil  verschieden  gefärbt;  die  Aus- 
lösehnngsschitfen  in  den  beiden  Theilcn  redits  nnd  links  der  Zwillingsgrento 


*  Der  Fundort  für  *lie  Skolezite  ist  nicht  speciell  ang^eben. 
'  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1871,  iGo. 

*  Mineralog.  Not.  9.  22. 
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Liideü  für  Lithiumlicht  eioen  Winkel  von  14"  48',  für  Natriumlicht  15»  52' 
nod  für  blaues  Licht  ^  16^36'  mit  einander.  Blickt  man  parallel  der  Ver- 
ticilai»  dudi  die  KiystaUe.  to  liegen  die  AnslStehongeii  orie&tirt  nr  Com- 
ImitionakaBte  der  Fliehe  des  SdiUA  mit  der  Symmetrieebeoe.  IKe  eo  den 
XiTitaUen  Tevgeii<«mMneo  MeNimgeD  efciiiiiDeo  beioehe  mit  deo  HieimBo*- 
idicB  ibereis: 

orf\x3:  oP     (010):  (001)=  90«  O*!" 
zcPcc  :  JcP     (010) :  (110)  =112«  57'  3" 
ccPoc  :     Foü  (010)  :  (Oll)  =  115« 23'  8" 
oP    :    oP     (001) :  (001)  =s  III«  88' 8" 
Die  AnibiiDiig  der  FlAofaen  lodert  lieli  demgonSei  wie  tdlgt; 

BMseit. 


HESSEXBEBe 

rhombisch 


LUEOECKE 

monoklin 


ooP     <110)  ,     ooP     (llo)  und  ocF  (110) 


Px>  (101) 
ocPoc  (010) 
2P2  (121) 


oP     (OOl)    ,     oP  (001) 

ccPou  (010) 
Fcx3  (011)  ,      Foo  (011) 


a:b:e  sr  0,S8e6:l  :04881      •    e :  b :  c  =  0,51195  : 1 : 0«57886 

I  55«  49*4. 

Ffir  den  EpistUbit 
giebt  Tim  :  a  :  b :  o  -  0,50480 : 1  : 0,58006 

ß  «  54«5S*. 
  Dr.  O.  Iiuedeoke. 

Freiburg,  15.  Mai  1880. 

Spraoliliehee  wxl  Xiiieralosie  und  aeologie. 

Wir  finden  in  nnaerer  Wiaaensehaft  —  noch  ans  ihrer  ersten  EntWiek- 

btogszeit  her  —  manehe  Anedrflcke  im  Gebrauche,  zn  deren  Ausmerznng 
BOthwendig  einmal  von  Seite  der  Schriftsteller  selbst  Hand  angelegt 
Verden  mius,  da  die  Volks-  und  Mittelschulen,  deren  Aufgabe  dies  eigent- 
lich fTir  das  Volk  im  Allgemeinen  längst  gewesen  wäre,  sich  um  diese  An- 
gelegenheit gleichfalls  nicht  gekümmert  haben. 

Wenn  wir  in  allen  Zeitungen  heutzutage  noch  immer  lesen,  es  habe 
Jemand  eine  Reise  um  die  Welt  gemacht,  wenn  wir  —  sobald  von  Europa, 
Afrika  u.  s.  w.  die  Rede  sein  soll,  das  Wort  Welttheil  statt  Er  dt  heil 
im  Utinde  ÜEtst  aller  Gebildeten  noch  immer  finden,  so  zeugt  dies  einfach 
^ToD,  da»  sie  ea  in  der  Sehnle,  in  der  Familie,  in  den  Bftehein  nicht  andere 
gdemt  nnd  gehOrt  haben;  ee  sengt  daron,  daaa  in  der  Schale  nnd  in  den 
gebildeten  Familien  Überana  wenig  von  anderen  WeltkSrpem  als  der 

'  Die  Beobachtung  geschah  mittelst  eines  blauen  Kobaltglases,  wie 
man  es  im  Laboratohom  zur  Beobachtung  von  Kalium  neben  Natrium  bei 
FUnnnenflrbQng  verwendet 
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Erde,  vom  Blick  an  den  g es timtea  Himmel  die  Bede  ist  aod  über  Lets- 
teres  wird  man  sieh  wehrlieh  wenig  in  wnndem  haben,  wenn  man  erwSgt, 
dasB  am  den  Terschiedentten  Orttnden  (Mangel  an  Obeenratorien,  Ifangei 
an  Zeit  aneh  nnr  fltar  die  alleroberfliebliehste  Kenntniae  der  Oeetime^  Haagid 
an  Intereeee  hief&r  Seitens  der  SdinlbehOrdeo)  die  Aatroaomie  fttr  die 
Zöglinge  Ton  Gelehrtenschnlen  ein  Faeh  iet^  von  dem  manche  wohl  auch  nicht 
einmal  ein  Hohllicht  bdcemmen.  Ks  waro  aber  jetzt  wohl  an  der  Zeit,  daas 
nicht  nur  die  Gelehrten,  sondern  die  Gebildeten  überhaupt  einmal  aufhören 
würden,  schriftlich  oder  mündlich  den  alten  Bibelstandpunkt  noch  immer 
fcstzohaltoii,  wo  die  Erde  das  Centrnni  für  die  panze  Schöpfung  abgab;  es 
wäre  ihre  Aufgabe,  in  der  Familie  —  soweit  die  Schulen  nicht  dafür  sorgen  — 
den  falschen  Sprachgebrauch  beseitigen  zu  hellen,  nach  welchem  Welttheil 
und  Erdtheil  gleichbedeutend  ist. 

An  diese  Mode  scbliesst  sich  aber  dann  in  der  GeologeDspiache  die 
weitere  sonderbare  Conaequenz,  die  anegeatorbeneii  Fflaimn  mid  Thiere  gar 
▼orweltlieh  m  nennen.  Daa  itt  nnn,  wenn  man  es  be  im  Uchte  betrachtet 
▼oUenda  aebanerlicb!  Efinnte  ea  achon,  vom  Standponkt  der  KAar-LAPUMn*- 
aeben  Theorie  aua,  einigeimaaMn  bedenUieh  eraeheinen ,  aelbat  nnr  den  Zn* 
stand  dea  Chaos  der  Elemente  vor  der  Differensirong  der  einielnai  Welt- 
körper vor  weltlich  zu  nennen,  so  wäre  all  erhoch  atena  In  letiterem 
Sinne  eben  für  den  chaotischen  Zustand  noch  das  Wort  vorweltlich  an- 
nehmbar, aber  ea  entspricht  doch  gewiss  nicht  mehr  dem  correcten  Sprach* 
gebrauch,  wenn  man  bis  auf  den  heutigen  Tag  mit  vorweltlich  die  Pflfinzen- 
und  Thierformen  bezeichnet,  welche  vor  dem  Erscheinen  des  Äfensclien  auf 
der  Erde  schon  vorhanden  und  aucli  ausgestorben  waren  oder  etwa  wenig- 
stens knapp  vor  ihrem  Aussterben  noch  dessen  Zeitgenossen  bildeten.  Das3 
der  Mensch  sich  selbst  vollends  mit  der  Welt  identificirt ,  ist  denn  doch 
dea  Guten  m  viel  —  f&r  einen  Naturforscher  wenigstens,  der  sich  nicht  als 
nnfehlbarea  Weaen  prodamiren  llaat 

Die  Mineralogen  ^nd  aonit  oft  peinlich  ingatlieh  im  Auadmck  (waa 
wir  nebenher  gerne  anerkennen).  So  hat  man  s.  B.  den  Kamen  Dichroit 
wieder  zu  verlaeaen  und  durch  den  Namen  Cordierit  lu  etsetsen  aicfa  veranlnaat 
geeehen,  weil  gegenflber  der  trichroitiechen  Eigenschaft  dea  Minerals  der 
ersterc  Name  optisch  nur  zu  wenig  besagt.  Man  hat  femer  den  Namen 
Disthen  dem  Namen  Cyanit  wieder  Torgesogen,  da  der  Cyanit  in  der 
That  niclit  immer  blau  ist :  seit  den  mikroskopischen  Studien  erscheint  dies 
noch  viel  mehr  gereclitfertigt .  weil  .^icli  klar  gezeigt  hat.  dass  sogar  die 
blauen  Cyanite  nicht  idiochroiiiatisch  blau  und  nicht  dihit  blau  gefärbt  sind, 
sondern  dass  da.s  blnue  Pigment  in  der  an  sich  farblosen  Substanz  des 
Minerals  irgendwie  localisirt  ist. 

Dieser  Genauigkeit  im  Ausdruck  hat  sich  aber  ebenso  gut  auch  der 
Geologe  und  Paläontologe  zu  befleissigen  und  ea  wird  sich  nebenher 
nur  fragen,  durch  welches  Wort  der  oben  perhorreedrte  Auadmck  vorwelt* 
lieh  zu  eraetxen  aei.  Daaa  man  damit  Tormenachlieh  meint,  ist  aber 
anaaer  Zweifel,  nun  dann  nenne  man  daa  Kind  doch  bei  eeinem  rechten 
Namen,  dann  kann  aich  auch  jeder  Schüler  dabei  sofort  daa  Bi  cht  ige 
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•icn  kell  uud  andererseits  wird  Niemand  dem  Menschen  das  Recht  bestreiten, 
seinem  eigenen  Erscheinen  anf  der  Erde  so  viel  Wichtigkeit  beiznlegen, 
dMi  er  dasselbe  bei  dem  aUmäbligeD  Auftreten  der  Organismen  besonders 
md  als  Epoeho  madiend  betont.  Analog  dem  bereits  allgemein  eingebOrgerten 
eben&Us  nicht  dassisehen  Worte  pr&historiscb  könnte  man  Tielleieht 
soeh  ebenso  gat  prähnman  Ar  Tormensehlieh  sagen.  ^  Wenn  Jemand 
etwa  an  das  froher  viel  gebrauchte  Wort  antedilovlanisc})  sich  orinnem 
sollte,  so  ist  dabei  zu  bemerken,  dass  fQr  den  Naturforscher  die  Flut  der 
Bibel  einerseits  keine  Sündflut,  noch  auch  eine  Sint  (=  allgemeine)  -Flut 
war,  dass  sich  somit  an  dieses  Wort  immer  wieder  falsche  Begriffe  knüpfen 
würden.  Zum  Schluss  möchte  noch  für  die  Paläontologie  die  Correctur  eines 
allgemein  irrig  geschriebenen  Wortes  zur  Sprache  kommen.  Überall  liest 
man  das  Wort,  welches  die  Stachelstralilen  der  Selachier  bedeutet,  Ichthyo- 
dornlithen  geschrieben.  Dasselbe  kommt  aber  von  ''^j  ^^p«-'  und  X/>or 
and  wenn  der  Erste,  der  dies  Wort  schuf,  darin  den  Irrthnm  begieug  das  v 
des  Mpv  in  ein  «  an  Terwandeln,  so  Viegt  kein  Gmnd  tot,  dass  nieht  die 
Nacbkommen  das  Wort  richtig  schreiben  nnd  drucken  lassen,  nämlich  Ichthyo- 
doiylithen;  66 fw  hat  nimlich  im  OenitiT  66patot  oder  öovpot',  es  kann 
also  jedenfalls  kein  dorn  daraos  werden,  eher  noch  dnro.  Flacher. 


Hoidelberg,  Mai  1880. 

Unteraeheldmig  von  Araenkiee  und  AraenikalMee  vor 

dem  XiSthzolir. 

Beide  Minerahen  sind  sich  ausserordeotlich  ähnlich  an  Farbe,  Glans, 
Brach,  Krjätallform.  Sie  nnterscheiden  sich  mit  Sicherheit  nnr  dnrch 
qaantitatiTe  Analyse  nnd  spec.  Gewiehtsbestimmong.  Anch  die  qnalitatiTe 
Ansl3rse  gibt  keine  sichere  Entscheidung,  da  der  ArsenSkalkies  stets  in 
wechsebiden  Höngen  8  enthielt. 

Arsenkies  sehmiht  anf  Kohle  in  der  Bednktionsflamme  desLSthrohxs 
kscbt  in  einer  dnsigen  im  Broch  tombakbraonen,  magnetischen  Kugel 
(PeS). 

Arsenikalkies  sdunilst  sehr  schwer  und  darf  man  nur  kleine 
StSckcben  anwenden,  die  von  der  Bednktionsflamme  bettSndig  eingehttllt 
werden.  Das  Produkt  ist  ein  kugelförmiger  Kern  von  FeAs  vom  Aus- 
sehen des  Arsenkies  (oder  des  Hütten produktes  Speise),  unmagnetisch, 
dicht,  amh&Ut  von  einem  dickeren  oder  dQnncren  Mantel  von  FeS,  mag- 
netisch, drusig,  torabakbrann,  vom  Aussehen  des  Magnetkies  oder  des  Stein 
genannten  HQttenproduktes.  Dieser  Mantel  trennt  sich  durch  einen  Hanimer- 
schlag  leicht  von  dem  Fe  As-Kern  ab  und  kann  mit  dem  Magnet  weg- 
genommen werden.  Ist  der  Arsenikalkies  sehr  rein,  d,  h.  enthält  er  nur 
»ehr  wenig  S,  so  kann  der  Magnetkiesmantel  fast  vollständig  fehlen. 

V.  Ooldaohmidjt. 
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Heidelberg,  im  Jimi  1880. 
OUmmartraohyt  von  Montecatini  in  Tosoana. 

Am  Schluss  des  Torigen  Jnhres  hatte  Herr  Prof.  Capellor  in  Bologna 
die  FreundUebkeit,  mir  ein  Gestein  von  Montecatini  in  Toeeana  mit  dem 
Wunsche  zuzusenden,  ich  möge  die  mineralogische  Zosammensetzüng  dee- 
selben  bestimmen.  Nach  einer  Mittheilang  des  genannten  italienischen  Gre- 
lehrteu  bildet  dieses  Gestein,  welches  bald  als  Glimmertrachyt,  bald  als 
Selagit  (wohl  im  Sinne  der  HACv'schen,  nicht  der  CoRniKn'schen  Nonien- 
clatur),  als  Minette  und  als  olivinführender  Andesit  bezeichnet  worden  ist, 
ein  kleines  Massiv,  auf  welchem  das  genannte  toskanische  Dorfchen  zum 
grössten  Theile  steht.  Eine  mehrfach  wiederholte,  eingehende  Untersuchung 
d^  Gesteins  liess  in  demselben  ein  jüngeres  Äquivalent  gewisser  Minetten 
erkeimeD,  wie  es  in  dieser  YoUkommsiihdt  bis  daUn  msiass  Wisseiii  nirgends 
geftmden  and  beschrieben  worden  ist.  Das  mQge  eine  knne  Besproehoog 
dieses  Gesteins  reehtfertigen. 

Bei  der  Betnehtung  mit  blessem  Ange  vnd  der  Lonpe  teigt  das  Ge- 
stein Ton  Montecatini  in  einer  sdmmtiiggiangrltaien,  ginzttcfa  onanfKisbareQ 
Gmndmasse  von  lockerem  fast  erdigem  Geftlge,  welche  beim  Anhanehen 
thonig  riecht,  dichtgedrängte,  dQnntafelige,  dnnkelbranne,  hexagonalnmgrenste 
Glimmerkrystalle ,  deren  horizontaler  Daiehmesser  bis  zu  3  mm  anwachst, 
und  bis  zollgrc^e  Kömer  und  Knauer  von  grauem  dichtem  Quarz,  die  bald 
wie  fremde  Einschlüsse,  bald  wie  secundäre  Uniwandlungsprodukte  aussehen. 
Kurz,  der  Habitus  des  (Tcsteins  ist  absolut  derjenige  der  Minette  genannten 
gangförmigen  Glimmersyenite. 

Die  Glimmereinsprenglige  mit  metallisch  glänzender  Spaltungsfläche 
absorbiren  die  in  der  Hauptspaltungsebene  schwingenden  Strahlen  so  voll- 
ständig, das.s  basale  Blättchen  nur  bei  sehr  geringer  Dicke  durchsichtig 
werden.  Sie  sind  alsdann  deutlich  zweiaxig  (der  Axeiiwinkel  in  Luft  wurde 
zu  7"— 8"  gemessen,  eine  genauere  Messung  war  bei  der  Breite  der  Hyi^erbel- 
bögen  onthunlich),  um  die  spitze  Bissectrix  ist  die  Doppelbrechung  negativ, 
die  Dispsrsion  t>  >  die  Axenebene  parallel  einer  der  natflrlichen  Eanteo 
nnd  einem  Strahle  der  nur  selten  gelingenden  Schlagfigor,  senkrecht  an 
einem  Strahle  der  hie  nnd  da  natSrlich  vorhandenen  Dmchfignr.  Es  gehört 
demnach  dieser  Gümmer  tn  dem  Meroxen  der  TscBsaiijjc'seiien  l^titreihe. 
Die  Absorption  ist  (  ss  c  (dnnkebothbnnn)  >  a  (gelb).  HU  der  Messer- 
spitze abgehobene  Blättchen  dieses  Glimmers  zeigen  sich  bei  der  ünter- 
snchang  unter  dem  Mikroskop  oft  reichlich  erfQllt  mit  grossen  Flfissigkeits- 
Einachlüssen,  deren  Libellen  sich  mehrfach  spontan  beweglich  erwiesen.  Eine 
Bestimmung  der  Flüssigkeit  nach  ihrem  Bestände  misslang  jedesmal,  da  bei 
Erwärmung  die  feinen  Glimmerblättchen  sich  aufblätterten.  Der  Gestcins- 
dünnschliff  zeigte  diese  Flüssigkeitseinschlüsse  nirgend  in  den  (Jliniiuern.  sie 
waren  (  tVenbar  in  Folge  des  beim  Schleifen  ausgeübten  Drucks  auf  den 
Blätterdurchgängen  entwichen. 

Die  auch  mikroskopisch  überaus  feinkörnige  and  sehr  gleichmässig  ge- 
mengte Gmndmasse  erwies  sieh  als  ein  naboiu  bolokiTstaUines  Gewebe  tob 
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«aaeriiellMi  FddtpathkTTitaUen,  heUgrQneo  bis  fast  fkrblosen  AngitprisniMi, 
wenig  EnpaililMlii  und  gans  Tereiiiselten  aeoenoiisehen  OliviiikSnicheD  mit 
«Der  nor  in  dllmien  Hfidteii  voriumdenen  waaserheUen  OhalMflia. 

Die  waeeerbelleii,  steUenweiie  mit  nobeitimmbarea  Bineehlttaaen  ww- 
uneinigten,  FeldipatUnTetilldieii  büden  s.  Th.  Cut  qnadnitiiebe  bis  km 
nktaagnlin  DoicbaehBitte,  i.  Tb.  eiiid  iie  lang  ond  admial.  leisteafönnig. 
ZwülingsbildiiBgeD  sind  ntir  selten  wahrnehmbar.  Die  Durchschnitt«  der 
enten  Art  Imnm  giemlich  oft  dentlich  2  sich  rechtwinklig  >;rhii.  i<len(i*>  Spal- 
tnngsrichtongen  wahrnehmen;  bei  ihnen,  wie  bei  den  Durchschnitten  zweiter 
Art  liegen  die  Auslöschungarichtungen  meistens  genau  parallel  «len  Kanten. 
Auf  den  Durchschnitten  der  ersten  Art  treten  deutlich  2  Axen  unter  sehr 
kleinem  Winkel  gegen  einander  so  aus,  dass  die  Bissectrix  senkrecht  auf 
dem  Durchschnitt  steht;  um  diese  Bissectrix  ist  die  Doppelbrechung  negatiy. 
Die  leistenfünnigen  Durchschnitte  lassen  oft  den  Austritt  einer  Axe  (Farben- 
Tertheilung  lääst  eine  deutliche  horizontale  Dispersion  wahrnehmen),  selten 
den  iweler  Amb  walurnebmen,  die  dann  einen  lehr  giwwn  Winkel  mlt- 
einaadcr  bilden.  Der  Cbaiakter  der  Doppelbreebong  konnte  bier  niebt  mit 
Sidieifaeit  beefcimmt  werden.  Es  Uess  sieb  Teimntfaen,  dass  swei  Feldspitfae 
völligen,  ein  Sanidin  nnd  ein  OligoUas.  Diese  Vecmntbnng  bestitigte  sieh 
Tonkommen  bei  d«r  meehanisdien  Sonderong  des  GestelnspiilTers  Toimittelst 
einer  Ti^hrog  von  Jodkalium-Jodquecksilber  mit  <lein  maximalen  Eigengewicht 
3B  8.15  (Tnrmalin  Ton  £lba  schwamm  anf  dersalbeo).  Aus  dem  staabartig 
feinen  Gesteinspulver,  welches  in  kleinen  Mengen  in  diese  Lr.><nng  ein- 
getragen wurden,  fiel  sofort  ein  graulichgrünes ,  fast  farbloses  Pulver  aus 
(Aügit.  untermengt  mit  etwa<  Eisenerzen  und  etwas  Gliuimer).  eine  zweite 
Portion  fiel  bei  einer  Verdünnung  dieser  Flüssigkeit  bis  auf  die  Dichtig- 
keit des  Quarzes  (es  war  ein  Gemenge  von  vorwiegendem  Feldspath  [Oligo- 
klas]  mit  etwas  Quarz  und  etwas  Glimmer)  und  eine  dritte  uml  letzte  Por- 
tion des  Pulvers  fiel  aas,  als  die  Flüssigkeit  bis  auf  die  Eigenschwere  des  Ada- 
lan  Terdflnnt  war.  Diese  letste  Portion  gab  bei  Anwendong  der  Bohcnr'sehen 
Ftobe  Tiel  KrystaUe  ron  Kieeelflnorkalinm  nnd  Kieselflaomatiinm,  das  Pnlver 
von  dem  Gewickte  des  Qoanes  aeigte  bei  gleicber  Bebandlnng  viel  Kiesel- 
finofnatfinm  wenig  Eieselflnorkalivm  nnd  Kieselfloarcaldnm.  Die  mit- 
gelUlenen  Glimmerblittehen  worden  aas  dem  gnt  ansgewasehenen  nnd  ge- 
tioeknetem  Pulver  zuvor  leidit  dadurch  entfernt,  dass  ich  dasselbe  über 
eine  schwach  geneigte  Fläche  etwas  rauhen  8clireibpapiers  mehrmals  gleiten 
Mess  Die  Glimmerbl&ttchen  bleiben  anterwegs  bingen,  das  Feldspathpalver 
gleitet  herab. 

Das  zaerst  gefallene  Augitpulrer  warde  gleichfalls  von  Glimmer  ge- 
reinigt und  ergab  dann  bei  Anwendung  der  BoricKv'schen  Probe  starke 
Eeaction  auf  Kalk  und  Magnesia,  schwache  aof  Eisen.   Der  stets  heUgr&ne 

Aqgit  ist  gnt  anskrjstallisirt,  in  der  Frismenione  Torherrwbend  ooPds  . 

ooPdb  ((100)  (010)]  nntergeordnet  ooP(llO),  terminal  positive  and  negatiTo 
Pynuttlden.   An  den  isolirten  Kiystfilleheii  wurde  die  AosMeckongsschiefe 

■of  00F06  (010)  ta  ad*  bestimmt;  die  aof  c»FGb  (100)  liegenden  Sioloben 
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zeigen  einen  schiefen  Axenaustritt  mit  2 — 3  Ringen,  manche  derselben 
lassen  auch  den  Austritt  zweier  Axen  wahrnehmen,  aber  ohne  Bisaectzix« 

sind  also  Zwillinge  nach  jcPdb  (100).  Der  Brechungaexponent  des  Aogite 
ist  ein  sehr  hoher.  Es  ist  genau  derselbe  Pyroxon.  der  in  allen  andern 
Eruptivgesteinen  jeden  Alters  mit  Quarz  und  Orthoklas  zusammen  auftritt^ 
ganz  verschieden  von  dem  Auprit  der  basischen  Massengesteine. 

Olivinkürnchen  fanden  sich  im  Gestein  nur  ganz  sporadisch  und 
accessorisch .  wie  auch  in  den  alten  Minetten.  —  Das  spärliche  Glas  ent- 
hält opake  Ausscheidungen.  —  Als  Zersetzungsprodukte  finden  sich  c^uarz, 
in  welchen  hinein  oft  die  K rystallspitzen  der  Aogit«  ragen,  grüufaseriger 
Seipentin  (?)  oder  CUorit  (?)  und  aebr  apCilidi  Kalk. 

Ehiftflfiidien  dee  Qesfeeina  lind  bisweUeo  mit  kleinen  Kiyitallen  Ton 
Qnan  flbenSt,  nnd  von  breiten  dttnnen  Tafdn  von  Galdt  UbeitogaD,  deren 
fiaaia  einen  anflUlend  atarken  Perlmntfeaglani  hat.  Der  Baaia  «ntapricht 
eine  dOnnachalige  Absondemng,  die  fiwt  die  Vollkommenheit  einer  Spaltung 
besitzt.  Randliche  Flachen  sind  nicht  wahrnehmbar  an  den  mir  vorliegenden 
Proben.  Spaltbarkeit  nach  H  und  aulfaUend  starke  negative  Doppelbrechnng 
laaeen  keinen  Zweifel  an  der  Zagehörigkeit  der  Substanz  zu  den  rhombo 
edrischen  Carbonaten.  Die  kräftige  Effervescenz  bei  Behandlung  mit  kalter 
verdünnter  Salzsäure  weist  auf  Calcit.  Die  Lösung  in  der  L'enanuten  Säure 
giebt  sehr  starke  ßeaction  auf  Kalk,  starke  auf  Eisen,  schwache  auf  Magnesia. 

H.  BosenbuBcb. 
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18.  Über  den  Boraoit* 

I.  Historische  Einleitang. 

Kurze  Zeit  vordem  Brewsteb  den  Zusammenhang  zwischen 
der  Form  der  Mineralieii  nnd  ihreD  optischen  Eigeneehafken  dar- 
gelegt  hattet  zeigte  er  in  einer  am  20.  Nov.  1815  vor  der  kOmg- 
liehfln  Geaellechaft  m  Edinburgh  geleeenen  Abhandlung  ^  daes 
Steinsalz,  Flnssspath,  Diamant  nnd  Alaun*  in  einer  Weise  anf 
das  polarisirte  Licht  wirken,  die  in  lebhaftestem  Widerspruch 
mit  der  Ansicht  stand,  die  man  sich,  nach  dem  Vorgange  von 
Hacy,  Malus  und  Biot  ?on  dem  Verhalten  dieser  Körper  gebildet 
hatte. 


*  Aus  den  Nachrichten  yon  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Göttinnen  1880»  No.  2»  mit  Yetindenutgeii  und  Zositzen  vom 
Verfasser  niitgetheilt. 

*  On  the  Conneiion  between  the  Primitive  Forma  of  Crystals  and  the 
Nnmher  of  their  Aies  of  Double  Eefraction.  Mem.  of  the  Wernerian  Soc. 
1821.  III.  50.  337. 

*  Qu  the  optica!  properties  of  Monate  of  Soda,  Fluate  of  Lime  and 
the  Diamond,  w  eihifaited  in  thoir  action  npon  polariied  light.  Thuisact 
9i  tiio  rogml  soe.  of  Edinhnrgh.  YoL  YIII.  1818. 

*  Letiterer  iit  swar  in  der  Übendixift  dar  Abbaadinng  nieht  erwilint, 
viid  aber  amdreddich  im  Text  beipioehAn,  veigL  p.  168  o.  180. 

H.  jAbrbodi  £  Mia.  «ta.  18M.  Bd.  IL  14 
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Im  Jahre  1821  fugte  Brewster  dem  eben  Mitgetbeilten  hin- 
za^  dass  auch  der  Boradt  sich  in  optischer  Hinsicht  mcht  den 
Anfordeningen  des  r^^&ren  Systems  entsprechend  gebildet  er- 
weise, Yielmebr  msamg  sei  und  ein  Zusammen&Uen  der  optischen 
Axe  mit  einer  der  trigonalen  Zwisehenaxen  des  Würfels  statt- 
finde. Demnach  müsste  diese  Gestalt,  wie  Beudant  näher  aus- 
führte (veigl.  Hausmann  Mineralogie,  Bd.  II,  2.  1847  p.  1425), 
eigentlich  als  ein  Rhomboeder  aufgefasst  werden,  bei  dem  dann 
die  Sichtung  der  optischen  Axe  die  der  krystallographischeu  Haupt- 
axe  sei.  — 

Auch  der  Analcim  ward  von  Brewster  der  optischen  Unter- 
suchung unterzogen*,  bei  der  nicht  nur  die  Wirkung  der  Sub- 
stanz auf  das  polarisirte  Licht  nachgewiesen,  sondern  auch  noch 
eine  besondere  Beziehung  constaturt  ward,  die  zwischen  den  hier 

auftretenden  Erscheinungen  der  Doppelbrechung  und  gewissen 
Richtungen  in  den  Krystallen  zu  erkennen  war.  Brewstek  sagt 
hierüber  (Optics,  p.  215):  An  all  other  doubly  refracting  crystals, 
each  particle  has  the  same  force  of  double  refraction ;  but  in  the 
analcime,  the  double  refraction  of  each  particle  varies  with  the 
Square  of  its  distance  from  the  planes  already  described".  Diese 
Ebenen  sind  die  «planes  of  no  double  refraction**  und  entsprechoi 
am  Ikositetradder  den  6  Hauptschnitten,  die  durch  die  Ebenen 
des  Rhombendodekadders  erzeugt  werden.  Näher  spricht  sich 
Brewstbr  Uber  denselben  Gegenstand  in  seiner  Hauptabhandlung 
1.  c.  p.  191  aus. 

Durch  diese  und  ähnliche  Untersuchungen  angeregt,  unter- 
nahm es  BioT  im  Jahre  1841  '  die  optischen  Anomalien  krystal- 
lisirter,  besonders  regulärer  Körper  zu  untersuchen  und  er  wandte 
daher  sein  Augenmerk  dem  Alaun,  Steinsalz,  Flussspath,  Salmiakt 
Boiacit,  Leucit  und,  von  nicht  regulären,  dem  Apophyllit  zu. 

Im  Allgemeineil  glaubte  Bior  nach  s^nen  Untersuchungen 


♦  The  Edinburgh  philosopb.  Jouaal.  YoL  Y.  1821.  p.  217. 

•  Qu  a  aew  spedes  of  dooble  i«fraeticii,  tocompaoying  a  zaurkiUe 
strnetwe  in  the  nüiieiBl  caUed  Analemie.  (Bead  7  Jul  1828.)  TtmtucL 
of  the  loyal  soe.  of  Edhiborgh.  VoL  X.  1824.  —  Bbbwsxd,  Optiei,  1885, 
p.  214  n.  t 

*  Memoire  sur  la  polaiiMtion  lameUalra.  La  &  rAcademie  dee  edenoei 
le  81  Mai  1841  ei  sianoeB  loiTaiiteB. 
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annehmen  zu  müssen,  dass  die  in  Rede  stehenden,  besonders  die 
regulären  Krystalle,  die  Eigenschaft  auf  das  polarisirte  Licht  zu 
wirken  einer  Absonderung  ihrer  Masse  in  ein  System  fon  Platten 
Terdankten,  wonach  ihre  Wirkung  auf  das  Licht  etwa  einem  Glas- 
plattensatze yergleichbar  seL  Die  Eigenschaft  einiger  regulärer 
ErystaUe«  auf  das  polarisirte  Licht  sn  wirken,  dflrfe  daher  nicht 
überraschen,  sei  keine  Ausnahme:  «Tons"  (cristanz  dn  systdme 
regulier)  „en  seraient  snsceptibles ,  non  mol^lairement,  mais 
comme  agr^tions  de  masses  d'un  volume  fini,  distribu^s  en 
systemes  distincts  avec  un  ordre  regulier  d'apposition"  ^. 

Was  speciell  den  Boracit  anlangt,  so  glaubte  Biot  zur  Er- 
klärung der  Polarisationserscheinungen  desselben  auch  die  Ab- 
sonderung in  ein  System  von  Lamellen  annehmen  zu  sollen  und 
konnte  die  BBEwsTER'scbe  Beobachtung  von  der  optischen  Ein- 
axigkeit  nicht  bestätigen,  wohl  abör,  besonders  bei  dünnen 
SeUiffeD,  die  Einwirkung  des  Mmerals  auf  das  pohurisirte  Licht 
deutlich  erkennend  Er  wies  mit  Becht  darauf  hin,  wie  erst 
dorch  üntersuchnng  yollkommen  durchsichtiger  Erjstalle  die 
wahre  Struktur  des  Minerals  (von  der  er  glaubte,  sie  sei  eine 
lamellare)  erkannt  werden  könne. 

In  demselben  Jahre  erschien  eine  wichtige,  für  die  Theorie 
der  durch  Spannung  und  Druck  erzeugten  Doppelbrechung  grund- 
legende Arbeit  von  F.  E.  Neumann  in  Königsberg.  (Die  Gesetze 
der  Doppelbrechung  des  Lichts  in  comprimurten  und  ungleich* 
i^nnig  erwännten  unkrystallinisdien  KOrpem.  —  £ind.No?ember- 
Bericht  d.  Academie  entnommener  Auszug  von  der  Abhandlung. 
PoGO.  Ann.  Bd.  LIV,  1841.  p.  449),  auf  welche  wir  später  noch 
corfickkommen  werden.  — 

Gestützt  auf  die  ßiox'scben  Untersuchungen  hat  Volger  in 
den  Jahren  1854^  und  1855^^  nachzuweisen  gesucht,  dass  bei 


*  L  0.  p.  672. 

«  1.  c.  p.  6f)7  u.  f. 

'  Über  die  Erscheinm^n  der  Aggregatpolarisation  (polariaation  lamel- 
köre)  im  Boracit.    Pogoknu.  Ann.  1854,  Bd.  92,  p.  77  u.  f. 

*®  Versuch  einer  Monotjraphie  des  Borazits.  Hannover  1^55.  Dieses 
Werk  enthält,  von  der  eigenthiimlichen  krystallographischen  Sprache  ab- 
gesehen, viele  gute  Beobachtungen  und  namentlich  eine  recht  vollständige 
Literaturangabe.    Fernere  Zasammenstellongeu  in  letzterer  Hinsicht  gibt 

14* 
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dm  meisten  Boracitkrystallen  eine  Umwandlung  derartig  vor  rieh 

gegaogcn  sei,  dass  die  hellen  Erystalle  weniger,  die  trüben  mehr 
in  ihrem  Innern  aus  einer  secundären  Substanz,  Parasit,  bestehend 
angesehen  werden  müssten.  Bezüglich  letzterer  Substanz  nahm 
er  eine,  gegenüber  der  CJonstitution  des  Boracits  etwas  geänderte 
Zusammensetzung  an,  wahrscheinlich  solle  die  Parasitsubstanz 
doppeltbrechend  sein,  jedenfalls  aber  durch  ihre  regelmässige  Ein- 
lagenmg  in  die  einfoeb  brechende  Boraeitmasse,  oder  dnrch  das 
gftmdiche  Yerdriogen  letiterer,  die  Ton  Bioi  beschiiehenen  Er- 
scheinungen der  LsmellaipolarisatlonherTorni&n.  VouiEB  gknbte, 
dass  nicht,  wie  Bmr  es  ridi  Torstellte,  die  hellen,  sondern  gerade 
die  trüben  Krystalle  am  ehesten  den  vollen  Aufschluss  über  die 
von  ihm  angedeuteten  Erscheinungen  bringen  würden. 

In  dem  gleichen  Jahre  veröffentlichte  Marbach  seine  Be- 
obachtongen  „über  die  optischen  Eigenschaften  einiger  Krjst&lle 
des  tesseralen  Systems*.  Sr  kam  dabri,  neben  der  am  chlor- 
samren  Natron  n.  s.  w.  nachgewiesenen  Gircnlarpolarisation,  auch 
anf  die  Wirkungen  der  Lamellarpolarisation  zu  sprechen  und 
machte  die  Annahme,  es  sei  eine  orientirte  Einlagerung  doppelt- 
brechender  Schichten  in  einem  einfach  brechenden  Körper  da  an- 
zunehmen, wo  eine  Einwirkung  desselben  auf  das  polarisirte  Licht 
beobachtet  werde.  Diese  doppeltbrechenden  Schichten  verdanken, 
nach  ihm,  einer  Spannung  der  Theile  beim  Act  der  Kristallisation 
ihre  Entstehung.  —  Im  Eingänge  der  Arbeit  wird  auch  kurz  der 
Boradt  (sowie  anch  der  Leucit)  erw&hnt,  sein  optisches  Verhalten 
als  fthnlich  dem  des  Analdms  hingestellt,  das  dann  nach  den 
Untersnchnngen  tch  Bbbwstkb  dem  der  gepressten  oder  erhitsten 
Gläser  einerseits,  dem  der  eigentlich  doppeltbrechenden  Körper 
andererseits  gegenübergestellt  wird.  — 

Die  MARBACH'sche  Anschauung  wurde  1867  durch  von  Keusch** 
weiter  ausgeführt  und  durch  Versuche,  gespannte  Theile  eines. 


E.  Gbixitz,  dies.  Jahrbuch  1876,  p.  484,  und  endlich  sei  noch  auf  die  recht 
▼oUständige  Übereidit  der  LItomtnr  der  dorcb  sofUlige  UmstlDde  hervoi^ 
gerafeDen  Doppelbxechnng  (donUe  lefractten  aeddeDtelle)  verwieien  in  dem 
Tonflglieheo  Werke:  Ynosr,  Lepooe  d'optit«ephjBl^l870,T.n,p.990n.f. 

^(  Fooo.  AimaleD  1855.  B.  94,  p.  412  n.  f. 
Pom.  Amiakii  1807.  B.  182,  p.  618  n.  f. 


Digitized  by  Google 


213 


regulären  Knstalls  durch  einen  in  der  SpanniiDgerichtmig  aus- 
geftbten  Dmd^  wieder  einfiich  brechend  zu  machen,  begrflndei 

Unter  Hinweis  darauf,  dass  es  mieslich  erscheine  die  Biot*- 
sehe  Hypothese  der  LamellaistrQctar  auch  da  anzunehmen,  wo 
man  diese  letstere  nicht  bemerlro,  znmal  gerade  solche  Partien 
regulärer  Krystalle  bisweilen  die  schönsten  Doppelbrechiings- 
erscheinungen  zeigen,  verlegt  von  Keusch  die  Spannungen  von 
den  hypothetischen  Durchgängen  in  die  krystallographischen 
Ebenen  und  denkt  sich  den  ganzen  Krystall  durch  gewisse  Vo^ 
gänge  beim  Wachsthum  in  Spannongszostand  versetzt.  —  Diese 
Ansicht  von  t.  Beusch  hat  in  neuester  Zeit  eine  Bestätigung 
dmrch  die  wichtige  Arbeit  Yon  Fb.  Klockb  «Ober  Doppelbrechung 
reguUrer  Krystalle"  erlSihren  und  werden  wir  auf  diese  letztere 
noch  spftter  snrttek  kommen.  Hier  sei  nor  einstweilen  bemerld;, 
da  Sä  Klocke  Überzeugend  nachweist,  dass  seine  Untersuchungen, 
im  Anschluss  an  das  früher  Bekannte,  die  Richtungen  der  Spann- 
ungen in  bestimmtem  Zusammenhang  mit  der  Krystallform  stehend, 
erkennen  lassen. 

Kehren  wir  nach  dieser  für  unsere  späteren  Zwecke  noth- 
wendigen  Abschweifung  zu  dem  Boraeit  zurück,  so  sehen  wir 
Dn-CtoimüZ  im  Jahre  1868  nach  vollst&ndig  richtiger  Be- 
obichtung  der  Erschemungen,  wie  sie  die  Wfiriblfiftchen  des 
Boradts  darbieten**,  doch  ta  der  Ansicht  zurttckkehren ,  der 
Boraeit  bestehe  ans  einfach  brechender  Substanz  mit  eingelagerten 
Lamellen  (Parasit)  von  doppeltbrechender  Beschaffenheit.  Er  hat 
unter  dieser  Annahme  sowohl  den  Brechungsexponenten  der  von 
ihm  als  einfach  brechend  angenommenen  ßoracitsubstanz,  als  auch 
den  Axen Winkel  des  Parasits  bestimmt 

Im  Jahre  1874  reproducirt  er^*,  unter  Mittheilung  einiger 
neuer  Beobachtungen,  die  vorstehend  angeföhrten,  —  sie  waren 
als  den  thatsSchlichen  Verhältnissen  entsprechend,  &st  ?on  allen 
Eorscfaem  angenommen  worden. 


Di«.  Jahrboeh  1880,  B.  I,  p.  58  n.  1 

Kovfdlet  Ttekathm  tm  Im  proprio  optiquei  das  cristaiu.  (Eftn. 
prte.  per  diTen  nvtnti  i  TActdeiiiia  dü  sdoices.  T.  18,  1868,  p.  516.) 
«•L  e.  p.  882-898. 

«  Dn^^LOisgAVz,  Miaiiel  d«  IQnMogie  1874.  T.  IL  pvem.  fkid* 
ade,  p.  4. 
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Da  zeigte  E.  Geinitz  in  seinen  Studien  über  Mineralpseudo- 
morphosen  dass  auch  die  frische  Boracitsubstanz  doppeltbrecbend 
sei  und  somit  die  bisherige  Annahme  der  Parasitlamellea  in  «&• 
&ch  brechender  Masse  nicht  haltbar  erscheinen  kOnne.  Obdotz 
hat  diesem  Ansspmche  keine  weitere  Folge  gegeben,  nnd  hat  es 
nnterlassen  dieErystalle  nunmehr  in  DfinnschlÜfen  nach  krystallo- 
graphischen  Ebenen  nSher  sn  nntersnchen.  Er  hat  mir  zum 
Schlüsse  seiner  Mittheilung  über  den  Boracit  noch  ausgesprochen, 
dass  eine  weitere  Untersuchung»  namentlich  in  krystallographischer 
Hinsicht,  ebenso  wünschenswerth,  wie  Erfolge  versprechend  sei. 

Das  unbestrittene  Verdienst,  die  optischen  Erscheinungen 
des  Boracits  (wie  die  neuesten  Untersuchungen  lehren,  gewisser 
Typen  desselben)  zuerst  klar  dargelegt  zu  haben,  gebührt 
Er.  Mallabd,  der  etwas  sp&ter  in  semer :  »Eiplication  des  phäno- 
mdnes  optiqnes  anomauz  qae  prtentent  an  grand  nombre  de  sub- 
stances  cristallis^s  aoch  den  Boracit  nntersuchte.  Nach 
Mallard  besteht  eine  scheinbar  einfache  Gestalt  des  Boracits, 
das  Kliombendodekaeder,  aus  zwölf  rhombischen  Pyramiden,  deren 
Basis  Hachen  die  Flächen  des  Rhombendodekaeders  sind,  während 
sie  ihre  gemeinsame  Spitze  im  Krystallinittelpunkt  haben.  Je 
zwei  dieser  so  gebildeten  vietrseitigen  Pyramiden  befinden  sich  in 
paralleler  Stellung,  somit  reducirt  sich  die  Gesammtzahl  der 
▼erschiedenen  Stellungen  auf  sechs.  Die  Trace  der  Ebene  der 
optischen  Azen  einer  jeden  Pyramide  fUlt  mit  der  längeren  Dia- 
gonale der  Flftche  des  Rhombendodekafiders  zusammen,  auf  den 
Würfelflachen  tritt  Yiertbeilong  nach  den  Diagonalen  ein  und  in 


»'  Dies.  Jahrbuch  1876,  p.  48-1  n.  f. 

"  Annales  des  mines,  T.  X,  1876.  —  Separat.  Paris  1877,  Dunod. 
p.  39  u.  f.  Mallakd  hat  die  Structur  des  Boracits  in  gewissen 
Ausbildungs weisen  optisch  klargestellt,  geometrisch  war 
die  eigenthamliohe  Zotammenietsang  ebenderselben  Aa»> 
bildungsweisen  schon  lange  Torher  erkannt  Im  Jahn  1826 
tprieht  lieh  Casl  Hianuan  in  der  Übersetrang  der  BiüiMsv'scbea  Mine- 
nkgia,  p.  858  (TergL  Volobb,  Bondt,  p.  208),  nnzweifeUiaft  so  ans,  wie 
es  50  Jahre  spater  Matxabp  beetitigte.  Der  HARTUAXN*8che  Aosspraeh 
findet  sich  wieder  in :  Naumas»,  Mineralogie  1828,  p.  293 ;  Hartmakx,  Mine- 
zalogie  1843,  6.  II,  p.201;  BaBrniuPT,  Mineralogie  1847,  B.  III,  r  629.  In 
den  neueren  Aoiiagen  von  Naumanm's  Elementen  der  Mineralogie  1860—1877 
geschieht  dieser  HABnum^scben  Entdeckong  keine  £rw&hnang. 
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jedem  Sector  ist  eine  optische  Axe  sichtbar,  die  fast  normal  zur 
Fliehe  aoetiitt.  Die  aa  dem  Misenü  beobachtete  Hemifidne 
wild  als  Hieminiorphiaiiiiis  naeh  der  Braehydiagonale  der  Basis 
der  liombisdieii  Pyraniide  an^e&sst  —  Sonderbarer  Weise  ent- 
ipiedien  aber  die  KrystaUwinkel  Yonkommen  den  Anfbrdemiigira 
des  regulären  Systems. 

Ich  hatte  bald  nach  dem  Bekanntwerden  der  MALLARD'schen 
Arbeit  es  unternommen  seine  Resultate  zu  prüfen,  da  bei  dem 
Interesse,  welches  seine  Schlussfolgerungen  weit  über  den  engen 
Bihmen  der  Eenntniss  der  einzelnen  Körper  hinaus  in  Anspruch 
Behmen,  dies  geboten  erschien.  Allein  die  Untersnehungen  waren 
mcht  leicht  dnrchsnfUhren  und  mnssten,  sollten  sie  in  gewissem 
Siiine  abecfalieesend  sein,  sidi  anf  ein  grosses  Beobaebtungs- 
naterial  stützen. 

So  geschab  es,  dass  noch  vor  Veröffentlichung  meiner  Arbeit 
eine  solche  von  Baumhauer  (der  bereits  früher  sich  mit  den  Ätz- 
figuren des  Boracits  beschäftigt  hatte,  vergl.  dies.  Jahrb.  für 
Mineralogie  u.  s.  w.  1876,  p.  607)  über  den  gleichen  Gegenstand 
enebien  in  der  swar  gleichfalls  das  rhombische  System  für  den 
Boradt  angenommen,  aber  wieder  ein  anderer  Anfbau  derErystalle 
desselben  anf  Orond  der  beobachteten  Ätsfiguren  nnd  der  opti- 
scben  Erscheinungen  dargetban  ward.  Nach  BAüMBAümt  soll 
olmüdi  die  Büdnng  der  Erystalle,  die  cx^Ooc  (100)  mit  ocO  (110) 

md  ±  ^  X  (III)  aufweisen,  yergl.  am  obigen  Orte  fig.  1^  o.  6, 

Tafel  VIII,  sowie  der,  die  in  der  Hauptsache  scheinbar  oktaedrisch 
mit  im  ferste  ordneten  Würfel-  und  Rhombendodekaederflächen  ge- 
bildet sind,  derartig  sein,  dass  sechs  Individuen,  die  ihre  Basis  in 
der  Wörfelflftche,  ihre  Spitze  im  Eijstallmittelpankt  haben,  zum 
AofiMm  beitragen.  Die  vorkommenden  Krystalle  waren  also 
Secbslinge,  die  Wfirfelilftchen  mtissten  einheitlich  erscheinen  (ab- 
gesehen Ton  den  Einlagtrangen,  herrührend  von  den  anderen  In- 
dividuen, da  die  Würfelfläclien  in  oP  (001)  und  cx)P  (HO)  zer- 
fallen), die  Flächen  der  vom  Rhombendodekaeder  be^i^renzten 
Tetra»'^der  müssten  vom  Dreiecksmittelpunkt  nach  der  Mitte  der 
Kanten  getheilt  sein,  auf  den  Flächen  der  Bhombendodekaäder 

"  Zeitschrift  tüs  Krj^tallographie  und  Mineralogie  1879,  p.  S37  a.  t 
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dagegen  würde  im  Normalfalie  eine  Zweitheilung  parallel  der 
kürzeren  Diagonale  der  Rhomben  erscheinen.  Im  Allgemeinen 
konnten  die  Flächen  des  scheinbaren  Bhombendodekaeders  dreier- 
lei Art  sein,  da  diMe  Gestalt  selbst  in  P  (Iii),  ooPöb  (010)  mid 
ooPöb  (100)  serftllt  und  Eislagemngen  m  je  swd  FUcheBarteii 
m  der  drittsB  Torkommen  kOnnen.  Die  dreifiMske  Art  der  auf  den 
Bhombendodekadderflflehen  beobachteten  Ätzfignren  nimmt  der 
Verfasser  für  diese  Anordnung  in  Anspruch,  wie  er  die  zweifache 
Art  der  auf  den  Würfelüächen  bemerkten  im  oben  erwähnten 
Sinne  deutet. 

Gegen  die  BAUVEAUER^sche  AufEassong  hat  Mallard  Bedenken 
erhoben  M  ond  unter  wiederholter  Bemfimg  anf  den  Befimd  semer 
Präparate  seine  oben  ausgesprochene  Ansicht  geltend  gemacht. 

Ich  hatte  in  meiner  zu  Anfang  dieses  Jahres  erschienenen 
Arbeit  (cf.  p.  209)  nach  der  sorgfältigen  Durchmusterung  von  150 
orientirten  Dünnschliffen  hervorgehoben,  dass  in  der  Erschei- 
nung, soweit  sie  auf  optischem  Wege  darstellbar  ist, 
die  MALLABD*sche  Ansicht  die  richtige  ist  und  nicht  nur  gilt 
fttr  die  rhombendodekaMrisdien  Erystalle,  sondern  auch  fttr  die, 
welche  hexaSdrisch  gebildet  sind  oder  ein  Torwaltendes  TetraMer 
zeigen.  Das,  was  Bauhhaueb  fBr  die  Würfelfliohen  annahm  und 
das ,  was  er  bezüglich  der  Zusammensetzung  der  Rhombendode- 
kaederflächen  gelten  lassen  wollte,  konnte  ich  an  meinen  Präpa- 
raten optisch  nicht  bestätigen.  Seine  Dreitheilung  der  Tetraeder- 
üachen  fand  ich  zwar  vor,  musste  aber  geltend  machen,  dass  sie 
sich  nicht  zu  der  Bedeutung  einer  durchgreifenden  Structurform 
erhebt  und  bisweilen  ein  und  derselbe  Krystall,  ja  ein  und  die- 
selbe Erystallflache,  die  Dreitheilung  nach  Mallabd  (jom  Drei- 
ecksmittelpunkt nach  den  Ecken,  Toransgesetzt,  dass  vom  Bhom- 
bendodekaSder  begrenzte  TetrsMeiflAd«  angenommen  werden) 
und  die  nach  Bauhhauer  zeigt. 

Nach  dem  Erscheinen  meiner  Arbeit  trat  ich  in  einen  Brief- 
wechsel mit  Herrn  Baumhauer.  Er  sandte  mir  seine  geätzten 
Krystalle,  ich  ihm  einen  Theü  meiner  Schliffe.  —  Was  ich  an 
semen  gefttsten  ErystäUen,  die  ihst  ausschliesslich  die  TetraMer 


BnUetiii  de  1»  loe.  min^ndogiqae  da  Fnnoe  1879,  p.  147  a.  148. 
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fOfmdieiid  und  fast  im  Gleichgewicht  zeigten,  gesehen  habe«  werde 
ieh  an  passender  Stelle  mittheilen. 

Wie  wohl  es  mir  wenig  Aussicht  zn  Terspreohen  sehien,  noeh 
die  eben  berührte  Ansbildnngsweise  der  Erystalle  und  damit  auch 
Boeh  eingehender  als  yorher  die  Torwaltenden  TetraMer  zn  nnter- 
sndien,  so  habe  ich  doch  diese  mühevolle  Arbeit  durchgeführt  und 
das  überraschende  Resultat  erhalteu,  dass  die  Aus- 
bildungsweise derselben  eine  andere  als  die  der 
Rhombendodekaeder  und  Würfel  ist.  Diese  beiden  ent- 
sprechen der  Mallard 's  eben«  jene  der  Baumhauer' sehen 
Annahme.  —  Beim  Durchlesen  meiner  früheren  Arbeit  wird 
man  erkennen,  dass  ich  damals  besfiglich  der  TetraMer  anderer 
Ansieht  war.  Ifon  wird  aber  aneh  nicht  übersehen,  dass  mein 
HanptunterBUchnngsmaterial  damals  die  Bhombendodekafider  und 
Wfirihl  waren  tmd  die  Schlilfe  ans  Tetraedern  nach  dem  Tetraöder 
(L  c.  pag.  33)  mir  keinen  genügenden  Aufschluss  gaben,  während 
die  aus  Tetra^em  nach  dem  Würfel,  mit  dem  Gypsblättchen 
untersucht  (1.  c.  p.  19)  allerdings  dieselben  Componenten  zeigten, 
wie  die  aus  Würfeln  oder  Rhombendodekaedem  gefertigten  Schliffe. 
Dass  die  Anordnung  dieser  Componenten  eine  andere  sei,  als  in 
den  Schliem  ans  BhombendodehaSdem  oder  Wür£Bln,  haben  mich 
erst  neaere,  nach  dem  limem  der  Krystalle  zn  genommene  Schliifo 
gelehrt,  zn  denen  nur  das  Material  damals  nicht  zn  Gebot  stand. 

H.  ItalirsaolNni  der  KrysUlle  de«  Boracits  In  krystallesrapbitelNr 

wd  optiselMr  Hiaslcbi 

Ich  habe  mich  bei  den  nnnmehr  mitsntheilenden  ünter- 
Bochnngen  nicht  nur  anf  sftmmtlidie  Aosbildangsweisen  der  Ery- 
stalle des  Vorkommens  ?om  Kalkberge  mid  Tom  Schüdsteine*^  bei 

Lfbieburg  beschränkt,  sondern  auch  die  Wfirfel  von  Stassfhrt  und 

Segeberg,  allerdings  nicht  sehr  ausgiebig,  aber  doch  nach  den 
Würfelfiächen  untersucht. 

Bei  der  krystallographischen  Untersuchung, 
der  vorzugsweise  drei  ausgezeichnet  gebildete  Rhombendodekaeder 
Ton  Lüneburg  bezäglich  der  Neigungen  aller  Flächen  zu  einander 
in  den  g*ni:aniMwi«>ti  des  Wärfels  und  denen  des  ßhombendode- 

"  Für  Üb«rU8siiDg  tetnfidriMh  gebildeter  Krystalle  bin  ich  Herra  Ober- 
Uuw  SimifUE'ia  in  Lttnebog  sa  sids  besondecem  Danke  Terpflichtet 
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kaßders  unterzogen  wurden,  ist  es  mir  ebensowenig  wie  Mallard** 
gelungen,  eine  begründete  Abweichung  von  der  regulären  Sym- 
metrie zu  finden.  Die  gemessenen  Winkel  entsprechen  dem  theo- 
retischen Erfordemiss  vollkommen  und  nur  da,  wo  die  Flächen- 
beschaffenheit  nicht  so  ganz  günstig  war,  gaben  sich  kleine 
Abweichungen  bis  za  2  Minuten  kund,  die  aber  in  den  nachweiB- 
buen  Ursachen  ihre  genügende  ErklArang  finden. 

Aoch  bei  würfelftrmigen  Kryetallen  von  demselben  Fondorte 
habe  ich  die  Ndgangen  der  glatten  TetraMerflfiehen  za  Bhom- 
bendodeka^er  und  Wfirfel  messen  und  mit  dem  Erfordemiss  in 
vollkommenem  Einklang  finden  können. 

Tetraedrisch  ausgebildete  Krystalle  habe  ich  bezüglich  der 
Neigungen  der  daran  auftretenden  Khombendodekaederflächen  zu 
einander  mit  gleichem  Erfolge  untersucht. 

Auf  Grund  der  angestellten  Messungen  und  der  an  den 
Krjstallen  beobachteten,  mit  höchster  Begelmftss^keit  dem  Ge- 
setze tetra^Sdrischer  Hemi§drie  entsprechenden  FlAcfaenvertheilnnif 
darf  man  daher  ffir  die  ftnssere  Erscheinang  an  dem  regolSreii 
Systeme  nicht  zweifeln. 

Im  grellen  Gegensatz  hierzu  stehen  die  optischen  Erschei- 
nungen. Ich  werde  bei  der  Beschreibung  derselben  zuerst  die 
Untersuchung  der  Rhombendodekaeder  und  Würfel  vom  Kalkberg, 
dann  der  Tetraeder  und  scheinbaren  Oktaeder  vom  Schildstein  und 
endlich  der  Würfel  von  Stassfurt  und  Segeberg  mittbeilen. 

Bei  der  optischen  Untersuchung  bediente  ich  mich 
emes  Mikroskops  mit  Nicols  und  wandte,  wenn  nichts  Anderes 
angegeben  ist,  schwache  VergrOsserung  an.  Das  Mikroskop  wurde 
fOr  feinere  Untersuchungen  mit  einem  das  Both  der  L  Ordnung 
zeigenden  Gypsblättchen  versehen  das  auf  das  Oeular  des  In- 
strumentes und  zwischen  dasselbe  und  das  obere  Nico!  so  ein- 
gelegt wurde,  dass  mit  deu  Polarisationsel)enen  NN'  der  gekreuz- 
ten Nicols  die  Richtung  der  Axe  der  kleinsten  Elasticität  im  Gyps 
M  M  Winkel  von  45°  bildete,  (vergl.  Fig.  i).  —  Die  Nicols  dea 

«  1.  c.  p.  4G. 

"  Dasselbe  wurde  besonders  bei  der  Uutersachung"  der  nicht  sehr  stark 
auf  das  polariairte  Licht  wirkenden  Wiirfelschnitte,  lann  al  er  auch  bei  dem 
Studium  der  Structur  der  tetral-driscben  and  scheinbar  oktaedriachen  Kry- 
stalle mit  bestem  Erfolg  angewandt. 


.  Kj,  ^    by  Google 


219 


Mikroskops  waren  stets  gekreuzt.  —  Bei  manchen  Untersuchungen 
kam  auch  das  Ndrrembergisohe  PolarisationsinstrumeDt  zur  An- 
wendoDg. 

1.  XrTfteU«  wdt  TorwalteMan  BhomkMMikatte  «ier  Wlrftt  tom 

a.  üntersnehnng  von  nach  den  Fläehen  des  Wfirfels 

geschnittenen  Boracitplatten  im  polarisirten  Licht.^ 

a.  Platten  m  rhombendodekaSdriflchen  KxjBtaUeiL 

Man  erhalt  die  schönsten  nnd  ein&chst  gebildeten  Prftparate, 
wenn  man  an  einem  BhombendodekaSder,  das  fast  selbststftndig 

ist,  d.  h.  an  dem  der  Würfel  möglichst  untergeordnet  auftritt, 
die  vierkantigen  oktaedrischen  Ecken  gerade  abstumpft  und  den 
Schliff  nahe  der  Ecke  führt.  Betrachtet  man  einen  solchen  Schliff 
im  Mikroskop,  so  zeigt  er  eine  mehr  oder  weniger  deutliche 
TheüuDg  in  4  Sectoren  nach  den  Diagonalen  der  Würfelfläche  und 
bietet  in  der  Normalstellung  das  Maximum  der  Dunkelheit  (Fig.  2), 
in  der  diagonalen  Stellung  die  grOsste  Helligkeit  dar.  Auf  Axen- 
aostritt  nntersncht,  zeigt  ein  jeder  Sector  eine  optische  Axe  an- 
Dihemd  in  der  Richtung  der  Plattennormale  und  an  verschiedenen 
Stellen  der  Platte  bald  mehr,  bald  weniger  dazu  geneigt.  Die 
Richtungen  der  Barren  dieser  4  Axen  sind  die  in  der  Fig.  2 
angegebenen,  wenn  das  Präparat  in  der  Nor mals teil ung  be- 
tracLtet  wird. 

In  der  Diagonalstellung  laufen  die  Barreu  der  optischen  Axen 
den  Kanten  des  Quadrats  parallel. 

Schaltet  man  das  Gypebl&ttchen  ein,  so  beh&lt  die  Platte  in 
der  Kormalstellung  den  Ton  des  Gesichtsfeldes;  geht  man  in  die 
diagonale  Stellung  Aber,  so  ftrben  sich  die  beiden  Sectoren,  durch 
die  die  kleinste  Elastidtätsaxe  des  Blftttchens  geht,  gelb,  die 
bdden  anderen  (in  der  Fig.  3  schraffirten)  nehmen  eine  blaue 


Die  Hentelluog  der  orientirten  DttimseliUffe  hat  mit  möglichster  Aoa- 
nntzang  des  werthToUen  Ifateiials  —  es  kamen  ünmer  ganz  durchsichtige 

Irystalle  zur  Verwendung  —  und  grösster  Sorgfalt  unter  meiner  speciellen 
Tötung  der  nihmlichst  bekannte  Herr  Mechaniker  Voiot  dahier  übernommen. 
Ich  sage  ihm  f&r  seiae  aufopfernde  Mohe  an  dieser  Stelle  meinen  besten 
Dank. 
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Farbe  an'^  Da,  wo  die  Sectoren  diffei  onter  Färbung  aneinander- 
stossen,  beobachtet  man  bisweilen  haarscharfe  Grenzen  derselben« 
mitunter  ancb  einen  allmäligen  Verlauf  durch  eine  schmale  neutrale 
Zone  hindurch. 

Dies  ist,  wie  schon  gesagt,  der  einftchste  Fall,  und  wir 
können,  von  ihm  als  NormalMl  ausgehend,  nunmehr  die  ganze 

Vielgestaltigkeit  dessen  zu  entwirren  versuchen,  was  sich  in 
Schlifleu  nach  dem  Würfel  darbietet. 

Zunächst  verschwindet  in  anderen  Schliffen  die  regelmässige 
Viertheilung  insofern,  als  die  Grenzen  nicht  scharf  bleiben,  ein 
oder  zwei  Sectoren  zurücktreten,  ganz  verschwinden,  manchmal 
auch  unregelm&ssig  in  einander  öbergreifen.  Eine  Vorstellung 
hier?on  gewahren  die  Fig.  4  u.  5. 

Dehnt  sich  dn  Sector,  z.  B.  BOC,  Fig.  2,  auf  Kosten  emes 
anderen  AOB  aus,  so  kann  es  geschehen,  dass  von  diesem  nur  ein 
schmaler  Streifen  übrig  bleibt  und  die  Substanz  von  der  Orien- 
tirung  BOC  fast  ganz  AOB  erfüllt,  Fig.  6.  Man  sieht  dies 
deutlich  an  der  Lage  der  Barre  in  AOB,  die  der  Kante  AB 
parallel  geht  und  an  der  einheitlichen  Färbung,  die  AOB  wie 
BOC  annimmt,  wenn  die  Platte  in  der  Diagonalstellung,  Fig.  7, 
mit  dem  Gypsbl&ttchen  untersucht  wird.  Das  Stück  zwischen 
beiden  Sectoren,  das  als  Streifen  übrig  bleibt,  nimmt  dann  die 
Färbung  an,  die  AOB  in  Fig.  3  zeigt 

Hiermit  ist  jedoch  die  Mannig&ltigkeit  des  Auftretens  von 
solchen  TheOen,  die  den  Austritt  einer  optischen  Axe  im  con- 
vergenten  Lichte  zeigen,  noch  nicht  geschlossen.  In  gewissen 
Schliffen,  vornehmlich  solchen,  die  nach  der  Mitte  der  Krystalle 
zu  liegen,  beobachtet  man,  dass  einige  eingelagerte  Partien  nicht 
das  Maximum  der  Dunkelheit  zeigen,  wenn  die  Hauptraasse  sich 
in  der  Kormalstellung  befindet  und  auslöscht  Solche  Einlage- 
rungen zeigt  der  Würfel  schliff  Fig.  8.  Derselbe  ist  so  aufgenom- 
men, dass  die  Seiten  AB,  AD,  welche  den  Kanten  des  Würfels 
parallel  sind,  mit  den  gekreuzten  Polarisationsebenen  der  Nicols 
zusammenfidlen.  Die  Stellen,  auf  die  es  ankommt,  sind  die  mit 
1,  2,  3,  4  bezeichneten.  Auf  den  ersten  Anblick  glaubt  man  nach 

**  Vergl.  EIlocke  L  c.  Fig.  7.  —  Beim  ßoracit  zeigt  sicii  also,  wie  beim 
Alaan,  dass  in  den  Sectoren  ein  Drack  aenkiecht  zu  den  Bandkanten  der 
Platte  sUttfindet 
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der  Lage  der  Barre  das  in  Fig.  6  yorgefOhrte  Verbftltnias  tot  sieh 

zu  haben,  allein,  wie  gesagt,  die  bezeichneten  Theile  sind  in  der 
Normalstelliing  der  Platte  hell  und  zeigen  in  dieser  Stellung,  mit 
dem  Gypsblättchen  untersucht,  nicht  wie  die  vorherbeschriebenen 
Partien  den  Ton  des  Gesichtsfelds,  sondern  es  tritt  in  1,  2  eine 
gelbe  (in  Fig.  8  hell  gelassene),  in  3  eine  blaue  Färbung  (in 
Fig.  8  echrafifirt)  auf;  in  der  Grappe  4  wechselt  gelbe  mit 
Uaoor  F^bong. 

Wlfd  das  Präparat  In  die  diagonale  SteUnng  gebnefat,  so 
dasB  AB,  AD  45«  mit  NN,  N'N'  büden,  so  Utochen  die  TheUe 
1,2,3  nun  ihrerseits  aus,  die  Barren  stellen  sich  in  1,  2,  3 
normal  zu  A  B  und,  mit  dem  Gypsblättchen  untersucht,  ändern  die 
Stellen  i,  2,  3  jetzt  nicht  den  Ton  des  Gesichtsfelds. 

Lamellen  dieser  Art  pflegen  in  den  Würfelschliffen  parallel 
den  Würfelkanten  oder  Diagonalen  eingelagert  zu  sein;  sie  treten 
gegenüber  den  Theilen  der  erst  beschriebenen  Orientinmg  mrück 
und  sind,  wenn  sie  vorkommen,  meist  sehmaL 

Ich  glaubte  bei  Abfhssong  meiner  ersten  Arbeit  nierst  es  mit 
Lamellen  zn  thun  m  haben,  die  mit  der  Stmctar  nach  Baumhaueb 
in  Beziehung  stünden.  Indessen  sprach  ich  damals  diesen  Ge- 
danken nicht  aus  und  kann  auch  heute  ihn  nicht  als  richtig  an- 
erkennen. Eine  Erklärung  aus  den  von  mir  beobachteten  Structur- 
arten  des  Boracits  zu  geben,  ist  mir  nicht  gelungen,  vergl.  p.  238. 

Ansser  diesen  Theilen  kommen  dann  in  den  Worfelflftchen 
und  zwar  Ton  den  Ecken  ausgehend,  noch  andere  Tor,  die  nicht 
in  der  Weise,  wie  die  früheren,  Azenanstritt  zeigen.  Dieselben 
rlUuen,  wie  sefaonMALLARD  nachgewiesen  hat^,  Ton  den  4  feineren 
iodlTiduen  her,  die  der  Würfelsehnitt  trifft,  wenn  er  mehr  nach 
der  Mitte  zn  geführt  wird.  Im  Dünnschliff  stellt  sich  eine  Platte 
nrit  solchen  Einlagerungen  dar,  wie  es  Fig.  lü  zeigt.  Die  Ein- 
lagerungen erfolgen  im  regelmässigsten  Falle  in  Form  von  Vier- 
ecken, oder,  wenn  die  Ecken  des  Würfels  abgestumpft  sind,  von 
Breiecken,  die  nicht  scharf  gegen  die  Würfelmasse  abgienzen, 
sondern  dieselbe  über-  oder  untcorlagem  und  so  zu  Farbenfransen 
un  polarisirtenLiehte  Veranlassung  geben.  Aecht  h&ufig  beobachtet 
man  auch,  dass  die  Einlagerungen  in  Form  von  Streifen  parallel 


*^  1.  c.  Fig.  12,  Taf.  1. 
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den  Diagonalen  der  Wflrfelflftche  erfolgen,  wmt  in*8  Innere  des 
SchHfb  eingreifen  und  denselben  ganz  erAllen.  (Vergl.  die  zwei 
mit  welligen  Linien  erfüllten  Sectoren  von  Fig,  6  u.  7,  sowie 
die  Ecken  von  Fig.  8  und  9.  Dieselben  stellen  solche  Einlage- 
rungen dar.) 

Befindet  sich  die  Platte  in  der  Normalstellung,  Fig.  10,  so 
haben  die  besprochenen  Einlagerungen  das  Maximum  der  Hellig- 
keit, respective  des  Qefärbtseins ;  in  der  diagonalen  Stellung  der 
Platte  werden  sie  dunkel.  —  Sind  sie  &rblg  und  im  Wflrfelschnitt 
zerstreot,  so  gewinnt  derselbe  recht  eigentlich  das  Ansehen  dnes 
scheinbar  einfach  brechenden  EOrpers,  der  doppeltbreehende  La- 
mellen in  sich  birgt,  wenn  er  im  gewöhnlichen  Mikroskop  mit 
gekreuzten  Nicols  betrachtet  wird. 

Diese  soeben  beschriebenen  Theile  kreuzen  und  durchsetzen 
sich  nun  in  der  verschiedensten  Weise  und  erzeugen  dadurch  ein 
äusserst  complicirtes  Bild^^,  was  in  vielen  Fällen  schwierig  zu 
entwirren  ist.  Wenn  der  Schliff  sehr  mit  Lamellen  erfüllt  ist, 
seheinen  diese  letzteren  auch  in  ihren  optischen  Orientirangen  sieb 
g^eoseitig  m  beeinflossen;  man  findet  in  solchen  Fftllen  wenigstens 
Ton  den  eben  mitgetheilten  Daten  abweichende  Wertbe  der  Ans- 
lOschnngsrichtangen.  Im  Allgemeinen  beobachtet  man  endlich, 
dass  je  mehr  nach  den  oktaedrischen  Ecken  des  Rhombendode- 
kaeders zu  der  Schliff  geführt  ist,  desto  einfacher,  je  mehr  nach 
der  Mitte  zu,  desto  verwickelter  er  sich  darbietet.  Alle  Würfel- 
flächen aber  verhalten  sich,  wie  mich  dem  entsprechende  Schliffe 
gelehrt  haben,  im  Wesentlichen  gleich,  imd  es  ist  daher  das  von 
Dbs-Cloizeaux,  Mineralogie  1874  T.  II.  2.  pag.  4,  heryorgehobene 
besondere  Verhalten  sweier  Wflrfelflachen  gegenüber  einer  dritten 
fttr  den  altgemeinen  Fall  dieser  Erystalle  nicht  zutreffend.  Das 
spedelle  Verhalten  erUftrt  sich  wahrschemlieh  durch  die  zahl- 
reichen letstbeschriebenen  Einlagerungen  in  einer  FlSche  des 
Würfels,  die  dessen  eigentliche  Substanz  ganz  verdrängten. 


"  Es  ist  nicht  die  Aufgabe  vorliegender  Abhandlung ,  sich  mit  den 
elektrischen  Verhältnissen  dieses  Minerals  zu  beschäftigen,  immerhin  ist  es 
von  bobem  IntereiM,  das  tti  vergleichen,  was  Basul,  Abb.  d.  k.  sficbs. 
Get.d.  Wim.,  Bd.  VI»  1859,  p.  213,  tob  der  Tertheihiiig  der  Eldctneltit  mf 
den  Wflifelflieheii  dei  Bondti  aoMigt,  —  man  memt  die  Beeehreibvig 
gewisser  XiTsteUe  in  eptiscber  Hinsieht  m  lesen. . 
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ß.  Platten  aus  vorhemchead  würfelfdimigen  Kryatalleu. 

Dieselben  sind  grade  so  gebildet,  wie  die  aus  rhombendode- 
kafidrischen  Erystalleii,  es  treten  überdies  gans  dieselben  Ein- 
lagerongen  wie  dort  auf  und  diese  bieten  auch  die  schon  be- 
schriebenen Erscheinungen  dar. 

Bei  den  Platten  aus  würfelförmigen  Krystallen  lässt  sich  aber 
auf  das  Beste  ein  Einfiuss  der  Flächen  und  Kanten  des  Krystalls 
anf  seine  optisclje  Structur  darlegen,  der  darin  besteht,  dass  da, 
wo  die  natürliche  Würfelflache  im  Schliff  erscheint,  die  Anordnung 
eine  andere  ist,  als  wo  die  Kanten  des  Bhombendodekafiders  hin- 
zntreten.  Fig.  Ii  stellt  dies  dar.  Das  Bechteck  in  der  Mitte 
eotspricht  der  natürlichen  Flache,  die  optische  Stroetnr  ist  hier 
ohne  Regelmässigkeit  und  in  der  diagonalen  Stellung  mit  dem 
Gypsblättchen  untersucht,  zeigt  sich  ein  Gewirr  von  Farben.  Da, 
wo  die  Kanten  des  Khombendodekaeders  an  das  innere  Rechteck 
Stessen,  ordnet  sich  das  Gewirr  zu  vier  schön  erkennbaren  Secto- 
ren,  die  dieselbe  Orientirung  haben,  wie  in  Fig.  2  und  sich  auch 
gegen  den  Ton  des  Gypsblätt^hens  ebenso  verhalten.  Man  kann 
dies  in  allen  Schliffen  der  Art  mehr  oder  weniger  deutlich  er- 
kennen  und  dadurch  obengenannten  Einflnss  bestfttigen.  Die  nicht 
unterbrochene  Viertheiiung  der  Fig.  2  wurd  danach  ebenihUs  durch 
den  Umstand  erklärlich,  dass  an  dem  Krystall  keine  Wfirfelflache 
oder  nur  eine  verschwindend  kleine  vorhanden  war. 

Nicht  in  allen  Fällen  ist  die  Viertheilung  so  scharf  aus- 
gedrückt ,  wie  in  Fig.  Ii ;  es  kommen  namentlich  auch  minder 
scharfe  Grenzen  vor  und  Andeutungen  der  Viertheiiung  in  dem 
mneoren  Bechteck,  Fig.  12,  dieselben  sind  aber  nur  Andeutungen 
und  werden  vielfitch  von  den  Lamellen  aus  den  anderen  Sectoren 
onterbrochen.  Alle  Wfirfelschliffe  nach  den  3  Bichtungen  des 
Krystalls  verhalten  sich  auch  hier  in  der  Hauptsache  gleich;  nach 
dem  Inneren  zu  werden  die  Einlagerungen  häufiger  und  die  Er- 
scheinungen verwickelter. 

Was  die  Atz  versuche  anlangt,  so  lassen  sich  dieselben, 
der  vielfech  complicurten  Structur  der  Würfelflächen  wegen,  nur 
an  Sddiffen  anstellen  unter  gleichzeitiger  Beobachtung  der  optischen 
Orientirung  der  geätzten  Theile. 
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Nach  dfin  Aogaben  Baumhaübr^b  Ter&biend^,  fimd  ich  bei 
starker  Vergröseenmg,  wie  er,  dass  die  Ätsfigaren  auf  der  gaiuMD 
Wlirfelflftche  einander  parallel  laufen  und  sowoU  Qnadrate,  wie 
Kecbtecke  nebeneinander  darbieten.  Einen  ünterschiedf  wie  ihn 

Baumhaüer  in  seiner  Fig.  11  bezüglich  der  einzelnen  Figuren 
angibt,  habe  ich  nicht  durchgreifend  finden  können.  Dagegen 
zeigen  die  Flächentheile,  welche  den  Austritt  einer  Axe  darbieten, 
das  in  Fig.  13  dargestellte  Verhältniss,  während  die,  welche  den 
Aienaustritt  nicht  in  der  Weise  darbieten  (also  die,  wie  sie  in 
Fig.  10  die  fieken  erfüllen  und  sieh  öfters  bandartig  in  das  Innere 
des  Kiystalls  hinein  erstrecken),  erkennen  lassen,  dass  die  Hanpt- 
anslOsdrangsriehtungen  des  Idehts,  za  den  Quadrat-  respectiye 
Baehteeksseiten  der  Ätzfignren  senkreeht  und  parallel  Terlanfen. 
Diese  Flächentheile  sind  in  Fig.  13  durch  AB  CD,  jene  durch 
B C DEF G  dargestellt.  Gar  nicht  selten  sieht  man  die  Ätzfiguren 
halb  auf  dem  einen,  halb  auf  dem  anderen  Theil  liegen.  Da  nun 
die  AuslöschuDgen  des  Lichts  in  den  erstgenannten  Theilen  nach 
den  Diagonalen  der  quadratischen  Würfelschnitte  erfolgen,  so 
mflssen  die  Seiten  der  Ätcfignren  den  Diagonalen  des  Würfels 
parallel  gehen.  Die  BAi7MHAUEB*sche  Fig.  11  stellt  die  Sache  so 
dar,  dass  die  Seiten  der  Ätsfiguren  den  Kanten  des  Quadrats, 
gebildet  durch  die  begrenzenden  BhombeDdodekaSderflfldien,  parallel 
laufen^. 

Die  soeben  beschriebenen  Erscheinungen  sind  an  Platten  be- 
obaditet,  die  nach  den  Würfelflächen  aus  rhombendodekaedrischen 
Krystallen  geschnitten  waren.  Schnitte  aus  würfelförmigen  Kry- 
stallen  aeigten  dieselben  Erscheinungen,  aber  nur  weniger  deut- 
lich. —  Ob  und  inwiefern  indessen  diese  beobachteten  Ätzfiguren 
als  solche  zu  betrachten  sind,  die  eine  Folge  der  primAren  Stmetnr 
des  untersuchten  Minerals  sind,  darfiber  wolle  man  das  b«  der 
Ätzung  der  Platten  des  BhombendodekaSders  Mitgetheilte  ?er- 
gleichen. 

w  1.  c.  p.  342. 

An  einem  von  H.  Baumhaler  mir  zur  Ansicht  gesandten  grossen 
Würfel  habe  ich  die  Ätzfiguren  so  verlaufen  gesehen,  wie  ich  sie  in  Fig.  IS 
beschrieben  habe  und  mit  mir  haben  noch  zwei  andere  B^obtctbler  diefw 
bestätigt. 
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b.  Untersuchung  von  nach  den  Flächen  des  Rhomhen- 
dodekaeders  geschnittenen  Bo racitplatten  im  polari- 

sirten  Lichi. 

Ich  werde  mich  hier  fast  ansschliesslich  mit  Schnitten  rhomben- 
dodeka^drischer  Krystalle  bescbftfti^en  und  solche  wflrfelförmiger 

Krvbtallo.  ilu  <ie  dieselben  Erscheinungen  in  der  Hauptsache,  wie 
die  der  rhouibendodekaedrischen  zeigeu,  nur  zum  Vergleich  herau- 
ziehen. 

Im  Allgemeinen  bestätigen  die  Schnitte  parallel  den  Flächen 
des  Khombendodekaeders  die  MALLARD^schen  Angaben  vollkommen. 
Wird  der  Schnitt  auf  der  einen  Seite  von  der  natürlichen  Fläche 
begrenzt,  so  beobachtet  man  in  klaren  Prftparaten  eine  fast  ein- 
heitliche Anslöeehung  des  inneren  Bhombus  nach  den  Diagonalen 
and  findet,  dass  die  Ebene  der  optischen  Axen,  parallel  der 
l&n^eren  Diagonale  geht,  die  erste  Mittellinie  (von  negativem 
Charakter)  aul  der  Fläche  des  Khombeudodekaeders  senkrecht 
steht  ^. 

Au  einem  relativ  einheitlichen  Präparat  laud  ich  für: 

2Ha  ^  Na; 
also'  einen  etwas  grösseren  Werth,  als  DES-CLOiZBAinc  angibt; 

übri^ceus  ist  der  Axenwinkel  eine  sehr  schwankende  Grösse  und 
die  Einstellung  kerne  sehr  sichere  der  nicht  distincteu  Er.^chein- 
ungen  wegen. 

Der  erwähnte  Schliff  nach  einer  der  natürlichen  Ilhomben- 
dodekaederflächen  hat  das  Ansehen  von  Fig.  14,  wenn  er  homogen 
ist.  Die  den  inneren  Bhombus  umgebenden  Paralleltrapcze  rühren 
TOD  den  Tier  Pyramiden  her,  die  die  eine,  parallel  deren 'Basis- 
flache  der  Schliff  erfolgte,  begrenaen.  Wird  der  Schnitt  nfther 
der  Mitte  des  Erystalls  zu  gefuhrt,  so  treten  noch  andere  Theile 
in  ihn  ein,  wie  es  bereits  Mallard  in  seiner  Fig.  10  schematisch 
und  in  Fig.  11  nach  ikr  Xatur  darstellt.  Die  Fig.  15  der  vor- 
liegenden Abhandlung  ist  eine  naturgetreue  Abbildung  eines  sehr 
guten  Schliffs.  In  der  gezeichneten  Nornialstelhing  löschen  die 
Theile  A,  B,  C  aus,  w&hrend  D,  £,  F,  G  farbig  sind.    Die  Aus- 

^  Der  Charakter  dieser  Mittellinie  wurde  meist  negativ,  seltener  positiv 

befunden. 

J«hrbach  f.  Mtneralogl«  i>te.   1880.  hd.  II.  1^ 
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löschungen  dieser  Tbeile  erfolgen  unter  je  45^  zu  den  Diagonalen 
des  Bhombus,  wie  dies  schon  Mallabd  angibt^^  Die  Grenzen 
zwischen  D,  E,  F,  0  sind  scharf,  die  dieser  Theile  zu  A,  B,  C 
aber,  da  die  Partien  überdnandergreifen  dnreh  Farbenfhuisen 
kenntlich. 

In  dieser  regelmässigen  Weise  beobachtet  man  die  Erschei- 
nungen selten.  Sehr  oft  behaupten  die  Theile  A,  B,  C  nicht  die 
in  Fig.  15  dargestellte  Lage  und  auch  öfters  nicht  die  regel- 
mässigen Umgrenzungen.  Namentlich  in  ersterer  Hinsicht  und 
besonders  häufig  für  den  Theii  A  tritt  eine  Verschiebung  ein,  er 
findet  sich  dann  in  Form  mehrerer  Rhomben  etwa  an  der  Eaote 
FG  oder  D£,  wfthrend  die  Mitte  von  den  zasammenstossenden 
Thdlen  D,  E,  F,  6  eingenommen  wird.  Spannungserscheinnngen 
zeigen  die  Theile  A,  B,  C  nicht  selten ;  es  treten  dann  in  ihnen 
nach  den  Diagonalen  von  A  zungeuförmige  Partien  auf,  Fig.  16, 
Theile  a,  <3,  die,  wenn  die  Platte  in  der  Diagonalstellung  mit 
dem  Gypsblättchen  untersucht  wird,  zum  Theil  gelb,  zum  Theil 
blau  werden  und  in  der  Normalstellung  ohne  Anwendung  eines 
Gypsbl&ttchens  fast  nahezu  (Abweichangen  mit  der  Haupt- 
masse auslöschen. 

Dann  findet  man  aber  auch  häufig,  dass  die  Masse  von  A 
(oder  B,  G)  znngenf^rmig  in  die  von  D,  E,  F»  G  Aber-  und  ein- 
greift und  die  Thefle  D,  E,  F,  G  Fortsetzungen  in  A,  B  oder 
C  hineinschicken  (Fig.  16,  Theile  y,  d).  Letztere  Fortsätze  sind 
auch  Zungen-  oder  lamellenartig,  meist  parallel  den  Kanten  des 
Rhombus  und  berühren  sich  in  Linien  parallel  dessen  Diagonalen. 

Dieses  eben  beschriebene  Verhältniss  zeigen  auch  die  Rhomben- 
dodekdederflächen  von  vorherrschend  würfelartigen  Eiystallen  sehr 
schön,  ebenso  lassen  sie  erkennen  (es  wurden  sechs  verschiedene 
Schliffe  parallel  den  sechs  unter  einander  ihrerseits  nicht  parallelen 
naturlidien  Bhombendodekafiderflftchen  eines  würfelförmigen  Ezy- 
stalls  untersucht),  dass  sie  alle  in  Bezug  auf  Orientirung  der 
Hauptschwingungsrichtungen  und  mit  Rücksicht  auf  die  Lage  der 
Ebene  der  optischen  Axen  sich  einander  gleich  verhalten,  also 


*^  L  e.  p.  48.  leh  werde  die  Aoslöaehmigen  durch  Linien  mit  dicken 
Ponkten  an  den  Enden  darstellen  und  die  Aien  dnrch  eine  Linie  mit 
2  kleinen  Oralen  an  den  Enden. 
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in  keiner  Weise  die  BAUMHAUER'sche  Annahme  bestätigen,  denn 
nach  dieser  müssten  sie,  abgesehen  von  dem  Bestehen  aus  zwei 
Theilen,  Flächon  der  rhombischen  Pyramiden  sein,  die  sich  aber 
optisch  nicht  wie  Endfl&chen  verhalten  könuen. 

Die  UntersQchang  der  Ätzfiguren  hat  fernerhin 
auf  den  Flächen  von  ocO  (110)  sn  sehr  interessanten 
Anfschlüssen  geffthri 

Ätst  man  nämlich  einen  dnheitUcben,  im  Schliffe  noch  die 
natürlidie  Fläche  von  cx^O  (110)  zeigenden  Schnitt  nach  dem 
Rhombendodekaeder,  so  erscheint  die  ganze  Fläche  gleichmässig 
bedeckt  mit  Ätzfiemren.  die  die  Form  der  in  Fig.  17  mit  schwachen 
Linien  dargestellten  haben,  entweder  also  Paralleltrapeze,  gleich- 
schenklige Dreiecke,  oder  (seltener)  Parallelogramme  sind,  indessen 
immer  so  gerichtet  erscheinen,  dass  die  kürzeren  Kanten  der 
Paralleltrapeze  oder  die  von  den  gleichen  Schenkeln  der  Dreiecke 
gebildeten  Winkel  nach  der  Seite  des  Bhombns  zeigen,  an  welcher 
die  Gomhinationskante  desselben  m  der  glatten  Tetrafiderfläche 
auftritt.  Ätsfigoren  derselben  Art,  was  wenigstens  die  Pärallel- 
trapeze  anlangt,  beschreibt  Baümbaüisr  nnd  bildet  sie  als  Ätz* 
figuren  y  ab.  Der  von  ihm  aufgefundene  Hemimorphismus,  den 
diese  Figuren  zeigen  nnd  im  Krystallbau  andeuten,  tindet  nach 
dem  Vorstehenden  seine  einfache  und  naturgemässe  Deutung. 
Die  Ätzfiguren  zeigen  eine  Heniiniorphie  nach  der  Brachydiagonale 
der  Bhomben  an,  was  den  Gesetzen  der  tetraSdrischen  HemiSdrie 
entspricht. 

Solcher  Art  sieht  man  die  Ätzfigoien  bei  etwa  600fiicher 
VergFiyssemng.  Wendet  man  an  hellen  Tagen  lOOOfiiche  Ver- 
grOssemng  an,  so  bemerkt  man,  dass  die  wahren  Gestalten  der 

itzfignren  die  m  Fig.  38  und  39  dargestellten  sind.  Diese 

Figuren  treten  nicht  immer  ganz  auf,  sondern  vielfach  mit  ihren 
einzelnen  Theilen  Fig.  40—43.  Erscheinen  die  inneren  Theile 
allein,  oder  fast  allein,  so  könnte  man  sie  für  etwas  Besonderes 
nehmen. 

In  der  That  hat  auch  H.  Baumhauer  die  Tendenz  zur  Bil- 
dong  rechteckiger  Figuren  auf  den  Feldern  6  und  F  des  Schliffs 
Fig.  18  mhr  gegenflber  hervorgehoben. 


M  p.  349,  Fig.  8. 
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Diese  Besonderheit  findet  aber  in  dem  Vorstehenden  seine 
ErUftrung  und  Ähnliches  sieht  man  auf  den  Feldern  A,  B,  C 
Pig.  18  wiederkehren. 

Die  von  mir  als  Figuren  y  bezeichneten  Atztiguren  sind  auf 
den  optisch  verschiedenen  Thailen  in  streng  paralleler  Stellung, 
ihre  Formen  sind  iDsolern  einainler  fjhMch.  als  kleine  Verschieden- 
heiten (höhere  oder  flachere  Paralleltrapeze)  auf  allen  Theüen 
gleichmässig  beobachtet  werden.  Man  kann  diese  £r8cheinuigen 
in  ihrer  Gesammtheit  nur  für  das  reguläre  System  yerwerthen. 

Auch  andere  Ätzfiguren  ^  habe  ich  gefimden,  doch  hat  es 
damit  eine  eigene  Bewandtniss.  Diese  Ätzfiguren  (ich  will  sie 
a  nennen)  treten  nftmlich  immer  mit  den  Ätzfiguren  y  zusammen 
auf  (Fig.  17  sind  die  dickeren  die  a  Figuren),  während  diese  sehr 
oft  ohne  die  Ät/.figuren  a  beoljachtet  werden.  Beide  liegen  fast 
in  derselben  Ebene,  da  man  bei  starker  Vergrösserung  (System 
9  Haktnack)  die  Mikrometerschraube  nur  wenig  in  Thätigkeit 
setzen  muss,  um  beide  gleich  scharf  zu  sehen,  aber  schon  bei 
einer  Mittelstellung  des  Tubus  beide  Arten  von  Ätzfiguren  er- 
kannt werden  können. 

Diese  auffiülende  Erscheinung  macht  stutzig;  sie  ist  indessen 
nicht  80  zu  erklären,  dass  sehr  dfinne  Schichten  verschiedener 
Qrientirang  sich  fiberlageru,  sondern  einem  ganz  anderen  Um- 
stände zuzuselirriben. 

Wenn  man  nämlich  Schlille  nach  (110)  atzt,  besonders 
solche,  dir  mehr  nach  dem  Innern  der  Kry>talle  zu  genom- 
men sind,  so  bemerkt  mau  sehr  bald  auf  ihnen  einen  Seiden- 
glanz. Derselbe  rührt  von  der  Blosslegung  eines  Systems  von 
einander  parallelen  Kanälen  und  Köhren  quadratischen  und  rhom- 
bischen Querschnitts  her,  die  alle  entweder  normal  zu  je  einer 
der  Flächen  von  ocX)  (110)  stehen,  oder  wenigstens  sehr  annähernd 
diese  Lage  haben.  Das  Vorhandensein  dieser  Kanäle  kann  man 
unzweifelhaft  und  in  sehr  ausgezeichnoter  Weise  beobachten.  In 
Fig.  18  sind  diese  Kimüle  in  Form  von  Linien  in  einen  Schliff 
von  der  Lage  «ItT  Fii;.  If)  eingezeichnet.  Hn,  wo  sie  vom  Schliffe 
senkrecht  getioüeu  werden,  sind  ihre  quaUratiscbeu  und  rhom- 

Ich  glanbte  Tormals,  dass  dieee  Ätifigaren  mit  denen«  die  BAUMBAun 
a  genannt  hat,  tn  rergleichen  wären,  —  dem  iet  aber  nicht  ao. 
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bischen  Querschnitte  wiedergegeben,  so  in  dem  Flächeutheil  A. 
In  den  Flächentheilen  B  und  C  laufen  die  Kan&le  der  Höhenlinie 
des  Dreiecks  parallel  und  sind  normal  za  den  begrenzenden  Flächen 
des  BhombendodekaMers;  in  den  Theilen  F,  G  stehen  sie  zur 
kfirzeren  Diagonale  des  Rhombus  geneigt.  Wie  schon  bemerkt, 
deckt  das  Ätsmittel  diese  Kanäle  auf;  wo  sie  im  Schnitt  normal 
getroften  werden,  entstehen  Durchschnitte,  vergl.  Fig.  18,  die  vom 
Ätzmittel  anders,  als  die  umgebende  Masse  angegriffen  werden  und 
etwas  erhaben  stehen  bleiben.  Dass  die  von  mir  beobachteten 
Gebilde  keine  wahren  Ätzfiguren  sind,  dafür  sprechen  alle  Be- 
obachtungen, namentlich  auch  die,  dass  man  au  sehr  vielen  Stellen 
des  Schliffs  den  Verlauf  und  die  Fortsetzung  der  eigentlichen 
Kaaftle  von  den  Pseudo-Ätifiguren  an  in  das  Krystallinnere  hinein, 
besonders  wenn  die  Kanäle  nur  wenig  schief  zur  Plattenoberfläche 
stehen,  (Fig.  18  neben  A)  auf  das  Deutlichste  verfolgen  kann. 

Die  Ätzfignren  welche  Bauhhauer  mit  a  und  ß  bezeichnet 
hat,  konnte  ich  an  den  vorliegenden  Schliffen  nicht  beobachten. 

Auf  den  Kh  o  m  bendode  kaederfl  äcli  en  und  zwar  in 
ihrem  ganzen  Verlauf  gleich  und  einerlei,  ob  die 
Flächen  natürlich  sind,  oder  dem  Inneren  des  Kr}  stalls 
entnommen  wurden,  vgL  Fig.  15,  17,  18  und  wie  auch 
die  optische  Orientirung  sei,  kommen  daher  nur  in 
unzweifelhafter  Weise  die  Ätzfiguren  vor,  die  ich  in 
den  Fig.  17,  38^43  als  solche  wiedergegeben  habe. 
Die  anderen  sind  Durchschnitte  von  dnrdi  die  Ätzung  blossgelegten, 
so  den  Flächen  von  ocO(llO)  normal  stehenden,  einander  paral- 
lelen Kanälen,  quadratischen  und  rhombischen  Querschnitts.  Bei 
der  Verwitterung  und  Veränderung  der  Kry stalle  spielen  diese 
Kanäle  offenbar  eine  grosse  Rolle,  in  dem  von  liier  aus  die  Sub- 
stanz des  Boracits  in  ein  Fasersystem  umgewandelt  wird.  Dieses 
Fasersystem  nahm  Voloek  für  seine  Scblussfolgerungen  in  An- 
spruch und  hat  es,  abgesehen  davon,  vollständig  richtig  beobachtet 
und  in  verschiedenen  Figuren  zum  Ausdruck  gebracht  *^ 

Eine  genauere  Betrachtung  dieser  durch  Ätzung  in  scheinbar 
homogenen  Krystallen  aufgedeckten  Bildungs weise  lässt  bei  An- 
wendung starker  Vergrösserung  erkennen,  dass  die  Kanäle  zum 

VergL  VoLOKB,  Boracit,  Fig.  84,  85,  8ö,  88. 
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Theil  hohl,  zimi  Theil  mit  Substanz  erfüllt  sind  und  nicht  selten 
kleine,  nicht  näher  bestimmbare  Körperchen  enthalten.  Die 
optische  Wirkung  einer  dodekaedrischen  Platte  ist  nach  wie  vor 
der  ÄtzuDg  im  Wesentlichen  dieselbe,  die  Substanz  um  die  Kanäle 
berom  und«  wenn  diese  erföllt  sindf  in  denselben,  daher  im  Wesent- 
lichen die  gleiche  mid  nur,  wie  aus  dem  Verfaalteii  gegen  das 
Ätamttel  zu  folgern  ist,  in  der  Dichtigkeit  etwas  verschieden. 
Die  langspindelf5rmigen  Gebilde,  die  Geinttz  beschrieb  und  seich- 
nete*5  gehören  offenbar  an  beiden  Seiten  geschlossenen  kanalartigen 
Partien  an,  die  schon  ohne  weitere  Vorbereitung  dem  Beobachter 
sich  darboten,  deren  Zahl  sich  aber  nach  dem  Ätzen  erheblich 
vermehrt  zeigt. 

Nachdem  ich  auf  den  Khombendodekaedertlachen  diese  Pseudo- 
Ätzfiguren  gefunden  hatte,  ist  es  mir  zweifelhaft  geworden,  ob 
die  auf  den  Wfirfelschliffen  nachgewiesenen  Figuren  nicht  am 
Ende  anch  zn  den  Kanftlen  In  Beziehnng  stfinden.  Ich  habe 
bei  der  Nachforschnng  auf  geätzten  Wflrfelsdilü&n  zwar  anch  die 
Eanftle  beobachtet,  aber  keine  Beziehnng  der  Atzfigufen  m  ihnen 
wahrgenommen. 

Die  Würfelschlifle  werden  übrigens  rasch  trüb  und  eignen 
sich  wenig  zu  solchen  Untersuchungen. 

c.  Untersuchung  von  nach  den  Fl&chen  der  Tetraeder 
geschnittenen  Boracitplatten  im  polarisirten  Licht. 

o.  Platfeen  ans  rbombeDdodekaSdriaeheii  Kryttalleii. 

Nach  Mallaki)  beobachtet  man  in  tetraedrischen  Schliffen, 
wenn  solche  von  den  Fl&chen  des  Khonibendodekaeders  begrenzt 
sind,  eine  Dreitheilung  vom  Mittelpunkt  des  gleichseitigen  Drei- 
ecks nach  den  Ecken  nach  Baumbauer  soll  ans  demselben  Punkt 
des  Dreiecks  eine  Dreitheilnng  senkrecht  anf  die  Seiten  und  im 
regelmässigsten  Fälle  nach  deren  Mitte  stattfinden.  Ich  werde 
von  der  ersteren  Theilnng  kurz  als  der  Dreitheilung  nach  den 
Ecken  und  von  letzterer  als  der  Dreitheilung  nach  den  Seiten 
reden.  Beide  Dreitheilungen  kommen  zusammen  vor,  die  Drei- 
theilung nach  den  Ecken  ist  die  durchgreifendere  Structurform. 


»  Gmihw  1.  c.  p.  486  n  f.,  Fig.  0  (Taf.  VII). 

M  Mm.iHp  gibt  in  den  Figuien  B^graitaiigaii  von  dfln  WOrfolflficheD  «o. 
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^lan  erhält  die  zur  UntersiichuDg  geeignetsten  Präparate, 
wenn  maü  an  klaren  Ehombendodekaedern ,  die  nur  das  glatte 
Tetraeder  zeigen,  Schnitte  vom  matten  Tetraeder  an,  senkrecht 
m  trigonalen  Zwischenaxe  bis  zum  glatten  Tetraöder,  das  in  einer 
oatfirliehen  ErystaUflftehe  sich  darstellt,  anfertigt 

Der  Verlauf  bis  cor  Krystallmitte  ist  in  den  Figuren  10,  20, 
21,  22  wiedergegeben,  die  lÄe  in  der  Hauptsache  nach  der  Natnr 
gezeichnet  sind;  von  der  Mitte  ab  bis  zum  glatten  Tetraeder, 
Fig.  23,  liegen  die  Schliffe,  Fig.  21  und  20. 

In  der  Richtung  der  trigonalen  Zwischenaxe  gesehen,  nehmen 
Ton  dem  Mittelschliff  an  Fig.  21,  20  und  23  eine  gegenüber  der 
ersten  um  180°  gedrehte  Lage  an. 

Das  matte  Tetraeder  ist  im  vorliegenden  Falle  keine  natür- 
lidte  ErystaUflfiche,  die  Kanten  des  Khombendodekadders  stossen 
im  Endpiinkt  der  trigonalen  Zwischenaxe  snsanmien  und,  wenn 
der  Erystall  regehnftssig  gebfldet  ist,  sdgt  sich  Dreitheilung  nach 
den  Ecken.  IMe  8  Sectoren,  Fig.  19,  haben  scharfe  Grenzen  nnd 
löschen  parallel  den  Dreiecksseiten  aus  ".  —  Von  Einschlüssen 
werde  ich  später  reden. 

Liegt  der  Schnift  mehr  nach  der  Mitte  zu,  so  ergibt  sich 
Fig.  20.  Zu  den  3  Sectoren,  zu  deren  Bildung  3  Theilpyramiden 
beitragen,  kommen  noch  fernere  drei  und  ihre  in  paralleler  Stel- 
famg  befindlichen  lunzn,  wie  man  sich  an  der  Hand  eines  Modells 
übersengen  kann.  Die  AnslOschnngen  sind  dreierlei  Art,  je  3  Theile 
Itechen,  wie  in  Fig.  20  ersichtlich,  zosammen  ans. 

Fig.  21  zeigt  einen  Schliff  in  derselben  Bichtung,  aber  noch 
mehr  nach  der  Mitte  zu  geführt. 

Fig.  22  endlich  den  ^littelschliff  mit  den  drei  verschiedenen 
Auslöschungen.  Je  zwei  gegenüberliegende  Partien  löschen  zu- 
sammen aus. 

Danach  käme  dann,  wie  schon  mitgetheilt,  wieder  ein  Schliff 
wie  Fig.  21,  dann  einer  wie  Fig.  20,  endlich,  auf  der  einen  Seite 
begrenzt  von  der  natürlichen  Fläche,  Fig.  23. 

In  allen  Schliffen  sind  die  Grenzen  der  Theile  untereinander 
mehr  oder  weniger  scharf,  bisweilen  findet  sogar  Trennimg  der 


*^  In  äen  Figuren  »iud  die  Auslöschongen  durch  eine  Linie  angegeben, 
die  an  den  Enden  zwei  JPankte  besitzt. 
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Partien  statt;  nur  in  Fig.  20  und  21  beobachtet  man  zwischen 
inneren  und  äusseren  Theüen,  da  hier  Überlagerung  eintritt, 
Earbenfransen. 

Es  entgeht  der  aufinerksamenBetrachtiiDg  nicht,  dass  Fig.  23 
einen  deutlich  erkennbaren  Bmfluss  der  natflrlichenTetraSderflftche 
auf  die  Anordnung  der  Theilchen  zeigt:  wo  diese  Fläche  aufhört 
und  die  Kanten  von  cx;0  (HO)  beginnen,  zeigt  sich  die  nonnale 
Dreitbeilung. 

Was  diese  Schnitte  ferner  lehren,  ist.  dass  die  Bildung  vom 
Mittelpunkt  des  Krystalls  gleichmässig  nach  aussen  vor  sich  geht, 
sofern  ein  ganz  normaler  Bau  vorliesrt. 

Ich  bemerke  hierzu  ausdrücklich,  dass  zwei  Erystalle  diesen 
normalen  Bau  ganz  und  fast  vollkommen  zeigen;  in  der  besten 
Keihe  fehlt,  durch  einen  Unfall  beun  Schleifen,  leider  der  Schliff, 
Fig.  19,  den  aber  zahlreiche  andere,  in  ftbnlicher  Bichtnng  an- 
gesteUte  Versuche,  wie  Fig.  19,  ergeben. 

Nun  sind  aber  durchaus  nicht  alle  Erjstalle  so  regelmftssig 
gebildet,  die  einzelnen  Tb  eile  greifen  vielmehr  in  einander  über, 
keilen  sich  in  (Einander  ein,  die  (irenzen  werden  undeutlich,  zu- 
weilen doniiniren  namentlich  von  den  inneren.oder  äusseren  Theileu 
eine  oder  zwei  Orientirungen  und  alle  anderen  fallen  weg,  so  dass 
öfters  höchst  unregelm&ssige  Erscheinungen  sich  darbieten. 

Am  regelmftssigsten  stellen  sich  die  SciüitTe  Fig.  19  und  23 
dar,  in  letzterem  ist  jedoch  das  concentrische  Dreieck  (der  natfkr- 
lichen  Fläche  entsprechend)  selten  ganz  einheitlich  in  sdner  Ans- 
löschung,  die  mit  der  des  unteren  Sectors  zusammenfällt,  sondern 
zeigt  bisweilen  unregelmässige  Dreitbeilung,  manch  Mal  solche 
naqh  den  Seiten.  Auf  der  Seite  des  matten  Tetraeders  erscheint 
Schliff  Fig.  20  wie  diese;  auf  der  anderen  Seite  sind  die  Grenzen 
der  Dreitbeilung  verwischter,  die  ein/xdnen  Theile  greifen  mehr 
in  einander  über.  Im  Gegensatz  hierzu  ist  Schliff  Fig.  21  auf 
der  Seite  des  glatten  Tetraeders  immer  besser,  als  auf  der  anderen. 
Der  Mittelscbli£f  ist  höchst  selten  so  regelmässig  wie  in  Fig.  22. 
So  sehr  sich  aber  auch  die  Theile  in-  und  übereinander  schieben 
mögen:  alle  haben  sie  zusammen  doch  nur  drei  Auslöechungen. 
Durch  diese  Schliffe  wird  die  MALLJUiD'sche  Anschauung  in  der 
Erscheinung  vollkommen  bestätigt. 

Da  ich  eine  grosse  Zahl  vou  Krystallen  imtersucht  habe,  so 
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darf  ich  in  den  Fi^.  24  —  28  noch  einige  SchliÜ»'  nach  dem  matten 
und  glatten  Tetraeder  darstellen,  die  solchen  Krvstallen  entstam- 
men, welche  kleine  natürliche  Flächen  dieser  Tetraeder  zeigten. 
Man  sieht,  die  beiden  Tbeilungen  kommen  zosammen  vor,  jedoch 
ist  es  aufbllend,  dass  während  der  Schliff  an  einer  Ecke  von 
ooO  (110)  eine  bestimmte  Figur  darbietet,  z.  B.  Fig.  25,  der  an 
einer  anderen  entsprechenden  ganz  normal  sein  kann,  wie  Fig.  19. 
Dann  findet  man  aber  auch  wieder  an  anderen  Eryetallen  rhom- 
bendodekaedrisi  her  Bildun«^,  dass  alle  Schnitte  nach  dem  matten 
Tetraeder,  dicht  an  den  Ecken  gelegen,  sich  wie  Fig.  19  ver- 
halten, während  wiederum  andere  Krystalle  bei  solcheu  Schnitten 
Erscheinungen,  wie  Fig.  27  zeigen. 

Fig.  28  stellt  einen  Schliff  nach  dem  glatten  Tetraeder  dar. 

So  kommen  diese  beiden  Dreitheilongen  zosammen  vor, 
manchmal  ist  auch  der  Schliff  von  Substanz  nur  einer  Ans- 
Idschnng  erfüllt  nnd  sehr  sparsam  treten  die  anderen  Orientirangen 
darin  anf. 

Die  Verhältnisse  der  glatten  Tetraeder  habe  ich  schon  anf- 

geführt  und  es  ist  nur  noch  nachzutragen,  dass  da,  wo  keine 
oder  mir  eine  sehr  kleine  glanzende  Tetraederfläche  am  Krvstall 
erscheint,  der  nahe  der  Ecke  geiulirte  Scliliff  dieselbe  Erscheinung 
zeigt  wie  Fig.  19,  also  auch  hier  wieder  eine  Beziehung  der 
optischen  Orientining  zu  den  Begrenzungselementen  des  Krjstalls 
zn  Tage  tritt. 

Von  Einschlössen  in  den  diversen  Sectoren  sind  ausser  Thei- 
len  ans  anderen  Sectoren,  die  aber  mit  jenen  auslöschen  und  in 
allen  Schliffen  vorkommen  (ganz  besonders  in  Schliffen  von  der 
Alt  der  Fig.  22  gern  senkrecht  zu  den  Seiten  des  Sechsecks 
stehen)  solche  zu  nennen,  die  offenbar  durch  sekundäre  Spannungen 
entstanden  sind. 

Icli  habe  deren  von  blattförmiger  Art.  die  etwa  unter  30® 
zu  den  Grenzen  der  Sectoren  neigen  und  denselben  ein  feder- 
ÜEÜmenäbnliches  Ansehen  verleihen,  in  Fig.  29  dargestellt.  Sie 
zeigen  an  ihren  Bändern  lebhafte  Farben  und  löschen  fast  gleich- 
zeitig  (Abweichnng  1—2^)  mit  dem  Sector  aus,  in  dem  sie  vor- 
kommen. Von  den  in  der  Fig.  80  dargestellten,  senkrecht  znr 
Seetorengrenze  stehenden  Einlagerungen  glaube  ich  denselben 
Ursprung,  wie  bei  den  vorigen,  annehmen  zu  müssen.  Das  Aus- 
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löschen  mit  dem  Sector  habe  ich  hier  nicht  so  durchgreifend 
beobachtet. 

ß.  Platten  ans  wOrfelfitamigen  Krystanen. 

Ich  habe  hier  theils  solche  Würfel  untersucht,  an  denen  keine 
weiteren  Flächen  vorhanden  waren,  dann  solche,  an  denen  cx^O  (110) 
mit  auftrat  Es  bieten  sich  im  Wesentlichen  dieeelben  Erschei- 
nungen dar,  wie  Forhin  mitgetheilt. 

Die  zwei  Dreitheilungen  auf  derselben  Fläche  zeigt  besonders 
schön  Fig.  31  nach  dem  matten  TetraSder,  die  Fig.  32  und  33 
entsprechen  anderen  Flächen  derselben  Lage  vom  gleichen  Krystall. 
Die  glatten  (natürlichen)  Tetraederflächen  desselben  sind  im  We- 
sentlichen wie  Fig.  23  gebildet. 

Andere  Krystalle  verhalten  sich  ähnlich :  auf  den  nach  dem 
matten  Tetraader  angeschliffenen  FlAchen  wechselt  Dreith eilung 
nach  den  Ecken  mit  solcher  nach  den  Seiten  und  die  Schliffe 
nach  den  glatten  (natürlichen)  Tetraöderflftchen  lassen  in  der 
Hauptsache  den  Einflnss  der  natürlichen  Flächen  erkennen,  vergL 
Fig.  23. 

Was  die  Ätzfiguren  anlangt,  so  wurden  vorab  Tetraeder- 
schlitle  von  den  entgegengesetzten  Enden  einer  trigonalen  Zwi- 
schenaxe  (glattes  Tetraeder  als  natürliche  Fläche,  mattes  als 
angeschliffene)  untersucht  Bei  3  Paaren  solcher  Schliffe  ergab 
sich,  dass  auf  den  matten  Tetraederflächen  die  Ätzfiguren  gleich- 
seitige Dreiecke,  an  den  Ecken  iHSweilen  gerade  abgestumpft,  sind 
und  mit  ihren  Seiten  den  Kanten  der  Hauptfigur  parallel  gehen, 
vergl.  Fig.  34;  auf  den  Flächen  der  glatten  Tetraäder  haben  die 
itzfiguren  dieselbe  Form,  liegen  aber  zu  den  Begrenzungselemen- 
ten umgekehrt,  Fig.  35.  Besonders  ausgezeichnet  tritt  dies  Ver- 
hältniss  bei  einem  Schüft  von  der  Lage  der  Fig.  21  nach  dem 
glatten  Tetraeder  zu  Tage,  vgl.  Fig.  36. 

Auf  allen  Stellen  der  sämmtlichen  Scblilfe  liegen  die  Ätz- 
figuren einander  parallel,  einerlei,  ob  der  Schliff  Dreitheilung  nach 
den  £cken,  nach  den  Seiten,  oder  beide  zugleich  zeigt  Sehr 
schön  beobachtet  man  auch  die  zur  Fläche  geneigten  Kanäle 
(worOber  schon  Volobr  bei  Besprechung  der  Faser^Tsteme  be- 


Die  untersuchten  Krjrstalle  waren  Bhombendodekaeder. 
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richtet,  1.  c.  pag.  224)  und  kann  ihre  Durchschnitte  nicht  selten  - 
deutlich  wahrnehmen. 

Bei  der  Fortsetzung  der  Untersuchungen  Aber  die  Ätzfigaren 
wurde  znnftehat  darauf  Bedacht  genommen,  ihre  nShere  Form  zu 
ermitteln;  dieselbe  ist  die  in  Fig.  44  dargestellte. 

Mao  beobachtet  femer,  dass  die  Figuren  auf  +  ^  meist 
sehr  rasch  sich  herstellen,  während  man  auf  —  ^  bisweilen  im 

Zweifel  sein  kann,  ob  die  Figuren  wie  auf  +  -g*  um- 
gekehrt liegen. 

Bezüglich  der  Lage  der  Atztiguren  gibt  H.  Baumhaueh  in 
emer  brieflichen  Mittheilung  an,  dieselbe  sei  auf  beiduii  Flächen 
der  Tetraeder  gleich  und  umgekehrt  wie  in  der  Fig.  1, 
Tafel  VIII  seiner  Arbeit  gezeichnet,  also  entsprechend 
der  Fig.  35  dieser  Mittheilung.  (Die  BAUMHAUBB'schen  Krystalle 
waren  scheinbare  Oktaler.) 

Ich  habe  wiederholt  Schliffe  mit  normaler  Dreith ei- 
lung (nach  den  Ecken)  geprflfk  und  die  Lage  der  Ätzfiguren 

auf  —  ^  mit  ihren  Seiten  parallel  den  Seiten  der  Begrenzung 

(Fig.  34),  auf  -h  ^  dagegen  mit  den  Ecken  der  Dreiecke  nach 

den  Seiten  der  Begrenzung  gerichtet  (Fig.  35)  gefunden. 

Sehr  merkwürdig  ist  das  Verhalten  eines  dünnen  Schlilfs, 
der  auf  der  einen  Seite  eine  natürliche  Fläche  des  matten  Tetraeders 

—  ~  hat  (Fig.  46),  während  er  auf  der  anderen  angeschliffen  ist 
(lig.  46  a). 

Derselbe  zeigt  geätzt  auf  der  natürlichen  Fläche  die  Figuren, 
Ton  welchen  eine  in  Fig.  46  b  besonders  dargestellt  ist  Die 
Biehtung  der  längsten  Ausdehnung  dieser  Figuren  ist  in  jedem 
Sector  normal  zur  begrenzenden  Kante.  —  Auf  der  anderen  Seite, 
also  auf  der  angeschliffenen  Fläche,  treten  die  gewöhnlichen 

Figuren,  wie  sie  das  normale  —  ^  darbietet,  auf.    Es  zeigt 

daher  dieser  geätzte  Schliff  aufs  unzweideutigste, 
dass  die  Oberfl  äche  der  Krystalle  unter  Umständen 


Digitized  by  Google 


236 


•  anders  be  sc  h  a  ff  en  sein  kann,  als  d  i  e  Fl  ächen  para  1- 
1  e  1  mit  ihr  aus  d  (Mn  K  r  y  s  t  a 1 1  i  n  n  e  r  n.  Wäre  der  Bau,  den 
die  Oberfläclie  andeutet,  durchgreifend,  so  würde  damit  die  drei- 
fache Structur  parallel  der  Tetraederfläche  ausgesprochen  sein.  So 
kann  man  dieselbe  nur  dann  annehmen,  wenn  man  gelten  lJ\sst, 
die  Ätzfiguren  in  Fig.  46  a  seien  keine  gleichseitigen  Dreiecke 
und  nur  unmerklich  davon  verschieden. 

Dann  bleibt  es  aber  immer  noch  auffiillend,  dass  auf  parallelen 
Flächen  bei  ein  und  derselben  Ätzung  verschiedene  Gestalten 
auftreten  und  die  Dreiecke  in  Fig.  34,  35,  36  und  46  a  sich  in 
verschiedene  Sectoren  optischer  Orientirung  legen,  so  dass  deren 
Grenzen  sie  durchsetzen  ( vergrössert  dargestellt  in  Fig.  45).  Mir 
scheint  es  nidit  wohl  möglich  zu  sein,  letztere  Bildung  bei  Ab- 
nahme von  ZwillingsbilduDg  zu  erklären. 

2t  Krystalle  mit  vomultriKlt  m  Tetraeder  oder  mit  zwei  Tetraedern 
(8€heinhar  olitai'drisciie  Krjstalle)  vom  Schildsteiii. 

a.  Untersuchung  von  nach  den  Flächen  des  Würfels 

geschnittenen  Boracitplatten  im  polarisirten  Licht. 

Werden  die  Schliffe  so  genomm^i,  dass  die  eine  SchliffOäche 
die  natürliche  Wfirfelflftche  ist,  so  beobachtet  man  bei  den 
tetraedrischen  Erystallen  Erscheinungen  wie  Fig.  49  und  50, 
wenn  die  Oombinationskante  Wflrfel  zu  Tetraeder  (parallel  D  B) 
mit  einer  Polarisationsel)eue  der  gekreuzten  Nicols  zusammenfielt 
und  ein  Gypsblattchen  vom  Roth  1.  Ordnung  eingeschaltet  ist 
wie  in  Fig.  1  ;  bei  sclieiul)ar  okta»klrischen  Krystallen  kommen 
unter  den  gleichen  Bedingungen  die  Erscheinungen  47  und  48 
zum  Vorschein. 

Im  Wesentlichen  zeigen  die  Schliffe  grössere  Partien,  in  denen 
das  Both  des  Qypsblättchens  herrscht  (mit  Kreuzen  in  den  Fi- 
guren versehen)'',  andere  sind  blau  (schraffirt  in  den  Figuren), 
noch  andere  gelb  (hell  in  den  Figuren).  Selten  nehmen  die  Stellen 
ersterer  Orientirtmg  den  ganzen  Schliff  ein,  bisweilen  zeigen  die 
Schlitfe  Stellen,  in  denen  eine  deutliche  Orientirung  nicht  zu 
erkennen  ist  (Fig.  49  links). 

Diese  dreifache  Art,  in  welcher  sich  die  Substanz  in  den 
WürfelschliÜen  darstellt,  stimmt  mit  dem,  was  die  frühereu  Wür- 

**  Wo  diese  Theile  gegen  die  anderen  stoesen,  findet  OberlageruDg  sUti. 
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felscbliffe  zeigten;  ich  nahm  in  Folge  dessen  damals,  da  eine 
Gesetzmässigkeit  in  der  Griippirung  nicht  zu  erkennen  war  und 
das  Material  zu  weiteren  Untersuchungen  fehlte,  auch  die  Grup- 
pirung  der  einzelnen  Partien  für  die  gleiche  an. 

Dem  ist  indessen  entschieden  nicht  so,  wie  die  Schliffe  zeigen, 
welche  ans  beiden  Typen  des  in  Rede  stehenden  Minerals  mehr 
nach  der  Mitte  der  E^ystalle  zu  genommen  sind. 

Die  Schliffe,  Fig.  51  and  52  sind  dieselben,  einerlei,  ob  die 
Krystalle  Tetradder  oder  scheinbare  OktaSder  waren. 

In  der  normalen  Stellung  der  Platte,  entsprechend  Fig.  2, 
liegen  die  Combinationskanten  ,  Würfel  zu  Khorabendodekacder, 
vorn,  hinten;  links,  rechts,  und  die  Platte  hat  bis  auf  iliren 
centralen  Theil  das  Maximum  der  Dunkelheit,  im  centralen  Tlieil 
herrscht  das  Maximum  der  Helligkeit.  Dieses  Verbältniss  würde 
lonächst  dem  der  Fig.  10  entsprechen,  wenn  man  sich  die  Theile 
*  an  den  Ecken  in  die  Mitte  gerflckt  denkt  und  von  der  Lage  der 
Axen  in  den  änsseren  Theilen  absieht. 

Aber  gerade  diese  Lage  ist  eine  andere  als  in  Fig.  10  und 
stehen  in  Fig.  51  die  ann&hemd  senkrecht  znr  Platte  anstretenden 
optischen  Axen  mit  ihren  Barren  parallel  den  Kanten 
V  0  n  Würfel  zu  H h  o  nj  1) »'  n d  n d  e  k a  e d  e r.  Danach  liegt 
in  je<lem  Sector  die  Ebene  der  optischen  Axen  nicht  senkrecht, 
sondern  parallel  besagter  Kante. 

<ieht  man  in  die  diagonale  Stellung  über,  in  der  also  der 
Centraltheil  dunkel  erscheint  und  schaltet  ein  Qypsblättchen  vom 
Roth  der  1.  Ordnung,  wie  Fig.  1  zeigt,  ein,  so  ftrben  sich  die 
Sectoren,  durch  welche  M  M  geht,  blau  und  die  anderen  werden 
gelb.  Das  Verhalten  ist  also  gerade  umgekehrt  wie  in  Fig.  3. 
Vergl.  p.220  Anmerkung  25.  BerQcksichtigt  man,  dass  die  Schliffe 
Flg.  47—50  auf  ihrer  einen  Seite  die  natürliche  Würfeltlache 
tragen,  die  Schliffe  Fig.  51  und  52  aus  der  Mitte  der  Krystalle 
sind,  so  folgt  daraus  in  der  Erscheinung  eine  Structur,  wie  sie 
der  BALMHAUEu'schen  xVnnahme  entspricht. 

Dahei  spielt  für  das  Einzelindividuum  eine  Würfelfläche,  die 
Bolle  der  Fläche,  welche  der  Ebene  der  optischen  Axen  parallel 
ist  (diese  Fläche  entspricht  bei  der  zusammengesetzten  Figur 
z.  R  51  oder  52  dem  inneren  rechteckigen  Theil),  die  eine  Mit- 
tellinie steht  senkrecht  auf  einer  unter  90^  dazu  geneigten  Bhom- 
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bendodekafiderflftcbe  und  die  andere  IfitteUinie  beobachtet  das 

gleiche  Verbalten  bezüglich  einer  ta  der  ersten  Rhombendode- 
kaederfläcbe  und  Würfelfläche  unter  je  90°  geneigten  zweiten 
Rhombendodekaederfläche. 

Diese  Orientirung,  die  Baumhauek  durch  Annahme  der  drei 
rhombischen  Endflächen  zum  Ausdruck  brachte,  die  aber  schon 
durch  den  optischen  Befund  Mallard*s  festgestellt  war,  gilt  für 
alle  Einselindividaen.  Die  Gmppimng  derselben,  wenn  wir  einst- 
weilen rein  anf  dem  Boden  der  optischen  Beobaebtnng  bleiben« 
ist,  wie  meine  Beobaditnngen  lehren,  Ar  die  BbombendodekaSder 
und  Wtkrfel  so,  wie  sie  ILullari)  angibt;  für  die  Tetraeder  und 
scheinbaren  Oktaeder  so,  wie  sie  Baumhauek  auffand  und  für  alle 
Typen,  namentlich  auch  für  den  würfelförmigen,  gelten  lassen 
wollte. 

Ich  übergehe  die  auch  hier  beobachteten  Fälle,  in  denen 
die  Theile  durcheinander  greifen  und  lenke  nor  die  Aufmerksam- 
keit auf  2  Punkte: 

1.  Auf  den  Umstand,  dass  die  regelmässige  Bildung  dann 
erst  im  Schliff  erscheint,  wenn  die  4  Kanten  von  Würfel  za 
OktaSder  anftreten  und  noch  bei  2  ?orwaltenden,  einander  parallelen 
Kanten  die  Bildung  unregelmässig  ist 

2.  Dass  auch  diese  Art  der  Gruppirung  die  Einlagerungen 
pag.  221  nicht  erklärt,  da  beide  Hauptbildunp^s weisen  2  und 
Fig.  51  in  der  Norraalstellung  ihre  Axenbarren  zwar  kreuzen, 
wie  in  Ficf.  8,  dann  aber  auch  beide  den  Ton  des  Gypsblättchens 
unverändert  lassen,  wie  es  in  Fig. 8  bezüglich  1,  2,  3  und  4  nicht 
der  Fall  ist. 

b.  Untersuchung  von  nach  den  Flächen  des  Rhom- 
bendodekaSders  geschnittenen  Boracitplatten  im 

polartsirten  Licht^*. 

Im  Normalfall  erscheint  auf  der  natürlichen  Fläche  Zwei- 
theilung parallel  der  Conil)inationskante  von  Rhombendodeka^er 
zu  Würfel,  Fig.  54.  Die  Anslüschnngen  liegen  zn  dieser  Kante 
nahezu  unter  je  45®;  bisweilen  werden  beide  Theile  A  und  B 


^  Die  SD  beaehnibendeii  Sebliffe  sUmmeo  simmtlich  ans  scheinbar 
oktsSdiischeD  KrjstalleD. 
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&8t  nigldeh  dunkel,  bisweilen  das  eine  Feld  vor  dem  andern 
und  ee  bestelit  ein  kleiner  ünterectiied  bis  zu  3^. 

Werden  beide  Felder  nahezu  zu  gleicher  Zeit  dunkel,  80  lassen 
si»^  noch  durch  die  Anwendung  des  Gypsblättchens  erkennen,  dass 
sie  nicht  einer  Fläche  angehören,  da  dessen  Ton  sich  auf  beiden 
Feldern  verschieden  ändert.  Sehr  häufig  wechseln  die  Theile  A 
und  B  Tieliach  mit  einander  ab  Fig.  55 ;  (die  zusammengeböreD- 
den  haben  von  dem  die  Auslöschung  anzeigenden  Kreuz  den  einen 
Balken  in  gleicher  Dicke),  selten  nimmt  eine  Orientirang  die 
ganze  Fl&cbe  ein,  Fig.  53. 

Die  Schliffe  nach  der  Mitte  zn  sind  äussert  complicirt;  nach 
vielen  misslnngenen  Versnchen  ist  es  mir  endlieh  gelungen  ein- 
heitliche und  nicht  zu  verworrene  Präparate  zu  erlangen. 

Im  Xormalfall,  von  dem  Fig.  56  eine  fast  naturgetreue 
Wiedergal)e  darbietet,  erscheinen  in  einem  Flächenfeld  mit  den 
ebenen  Winkeln  von  109^28'  und  700.32'  wieder  die  Theile  A 
und  B  mit  ihrer  vorhin  erwähnten  Auslöschung  und  es  liegen  ihnen 
die  Theile  C  zur  Seite,  die  senkrecht  zur  Mittellinie  der  optischen 
Aien  sind.  Die  Ebene  dieser  letzteren  liegt  parallel  der  kürzeren 
Diagonale  des  Bhombos.  Die  Erkl&mng  der  Fig.  56  erfolgt, 
wenn  man  sich  die  Fig.  51  parallel  einer  oberen  innem  Fl&che 
des  Würfels  und  parallel  einer  vorderen  inneren  deeselben  denkt. 

Recht  oft  nimmt  man  wahr,  Fig.  57,  dass  die  Theile  A  und 
B  seitlich  streifige  Substanz  unbestimmter  AuslOschung  haben  und 
die  Ebene  der  optischen  Axen  nur  in  einem  Theil,  C,  ihre  Lage 
beibehält,  im  andern,  D,  dazu  senkrecht  steht,  was  man  abgesehen 
von  dem  directen  Nachweis,  an  der  verschiedenen  Wirkung  von 
C  und  D  aof  den  Ton  des  Gypsblättchens  erkennt.  An  0  schliessen 
sich  dann  auch  federartig  gestreifte  Partien  nnbestimmter  Aus- 
Utodrang  an. 

c.  UntersQchang  von  nach  den  Flächen  der  Tetra^er 
geschnittenen  Boracitplatten  im  polarisirten  Licht. 

Die  Erscheinungen  pflegen  hier  am  complicirtesteu  zu  sein. 
Schliffe  von  aussen  her  geben  selten  den  gewünschten  Aufschluss, 


^  Andentongen  der  Theile  G  treten  bisweilen  auch  in  den  entgenannten 
Schliffen  anf,  die  auf  der  einen  Seite  von  der  natQrlicben  Flache  begrenst  sind. 
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solche,  dem  Innern  entnommen,  zeigen  fast  immer  ein  buntes 
Farbengewirr  ohne  Begelm&ssigkeit. 

Die  besten  Schliffe  aus  TetraSdem  stellen  die  Fig.  59  uid  60; 
die  ans  scheinbaren  OktaSdem^'  die  Fig.  58  mid  61  dar.  Sftmmt- 
Uche  Schliffe  sind  nach  der  eingezeichneten  Orientimng  und  6e- 
zeiclinimg  der  Felder  leicht  verständlich.  Es  gibt  sich  bei  ihnen 
ein  vorwaltender  Einfliiss  der  Dreitheilung  nach  den  Seiten  (be- 
züglich der  Normalfigur  vergl.  Fig.  26)  und  ein  untergeordneter 
nach  den  Ecken  kund. 

Im  Allgemeinen  bestätigen  also  die  letztbetrachteten  Schliffe 
die  BAUMHAUER'sche  Annahme. 

Was  die  Atzfigaren  ^  anlangt,  so  habe  ich  zmiftchst  henror- 
zuheben,  dass  ich  an  den  gefttzten  Krystallen  des  H.  Bacxhaubr, 
die  deiselbe  so  gütig  war  mir  zur  Ansicht  zu  senden,  seine  von 
ihm  als  Itzfiguren  a,  ß,  y  bezeichneten  Figuren  auf  den  natfir- 
lichen  Flächen  von  ocO  (110)  gesehen  habe. 

Wie  aber  diese  Figuren  auf  den  verschiedenen  Theilen  op- 
tisclier  Orientirung  liegen,  ist  mir  bei  Ätzung  von  Schliffen  nach 
ocO  (110)  nicht  möglich  gewesen  festzustellen  Im  Allgemeinen 
erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  dass  gegen  die  von  IL  Baumhacer 
angewandte  Methode  der  Beobachtung  von  ÄtzfigureD  vermittelst 
starker  VergrOssemng  bei  auffallendem  Licht  sich  Manches  ein- 
wenden lässt,  namentlich  der  Umstand  der  erschwerten  Beobach- 
tung, die  nicht  an  Sicherheit  gewinnt,  dann  die  Unmöglichkeit 
die  Vertheilung  der  Atzfignren  auf  den  Stellen  ▼ersehledener 
optischer  Orientirung  zu  prüfen.  Der  von  H.  Baimhal  kk  b»^ 
sonders  betonte  Umstand,  dass  die  Ätzfiguren  auf  verschiedonein 
Niveau  lägen,  seheint  mir,  wenn  man  von  natürlichen  Flächen, 
die  beim  Boracit  recht  selten  solche  im  mathematischen  Sinne 
sind,  ausgeht,  nicht  von  Bedeutung  zu  sein.  Er  wurde  dieselbe 

^  Es  ist  zu  bemerken,  dass  in  diesen  KiystaUen  beide  Tetraeder  matt  sind. 

^  FOr  die  FlSehen  der  gleichbesehaffenen  Tetraeder  (scheinbar  okta- 
edrische  Ausbildong)  gilt  nach  H.  Baumhaubb  das  auf  p.  285  Mitgetheilte. 

H.  BAüiouinn  gibt  bekanntlich  an,  dass  die  Fig.  a  auf  den  Theilen 
liegen,  die  unter  45*  snr  Kante  0/ocO  andSsehen;  die  anderen  auf  den« 
die  SQ  besagter  Kante  normale  AotlSsehiuig  haben.  —  Erstere  Theile  ent- 
sprechen A,  B,  letztere  C,  D  meiner  Fig.  57,  die  aber  dem  Innern  des  Gry- 
staUs  entnommen  ist. 
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erlangen,  wenn  man  eine  sorgfältigst  geschliffene  tind  polirte  Fläche 
ätzte  und  solche  Verschiedenheiten  im  Niveau  fände.  Was  endlich 
das  Henutueben  natürlicher  Flftchen  m  der  Ätzung  anlangt,  ao 
bkiht  im  einzelnen  lUle  noch  zn  ermittehi,  ob  die  natOrlidieFl&cbe 
dieselbe  Beachaffenheit  hat,  wie  die  ihr  parallele  kflnatlich  an- 
geschliffene ans  dem  S^ystallinnem.  Beim  Aufhören  des  Krystall- 
wachsthums  können  manche  Einflüsse,  wie  OberflächenspannuTijTen 
u.  s.  w.  sich  geltend  machen,  die  bei  ungestörtem  Weiterwa>  hsen 
nicht  zur  Geltung  kommen  und  die  von  mir  gemachte  Beobach- 
toog  p.  235  u.  23C,  Fig.  46  u.  46  a  beweist  dieses  entschieden. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Ätzfiguren  dieser  Krystalle,  nament- 
lich auf  dra  Fl&chen  von  ooO  (110),  bleibt  also  noch  festzustellen, 
wie  sie  auf  den  optisch  versdiieden  oiientirten  Theilen  sich  ein^ 
stellen.  —  Meine  mit  Büchaicht  hierauf  vorgenommenen  Ats- 
Tersnche  lieferten  bis  jetzt  kein  unzweifelhaftes  Besnltat.  An 
einem  Schliff  glaube  ich  zu  erkennen,  dass  auf  optisch  verschie- 
denen Theilen  die  (3rientirung  der  Ätzfiguren  und  ihre  Gestalt 
keine  verschiedene  ist^^^;  ich  füge  aber  hinzu,  dass  der  Schliff, 
der  wie  alle  dieser  Art  sehr  trüb  ist,  dies  Verhältniss  nicht  völlig 
unzweifelhaft  erkennen  lässt.  —  Nähere  Untersuchung,  zu  der 
mir  aber  jetzt  das  Material  fehlt,  wird  auch  hierüber  Klarheit 
bringen. 

S.  Wttrfelf5niiige  ILrystaUe  ron  SUMfart  und  Segeberg. 

Die  Krjstalle  von  Stassfiirt  lassen,  nach  ooObo  (100)  ge- 
sehliffen,  dieselben  Thdle  wie  ilg.  10  mid  aach  dieselbe  An- 
ordnung erkennen. 

Die  Würfel  von  Segeberg  sind  dagegen  sehr  viel  complicirter 
gebildet,  so  dass  es  nicht  gelingt,  die  Anordnunc^  der  einzelnen 
Xheile  festzustellen.  —  Merkwürdig  ist  das  Verhalten  der  kleinen 

♦*  In  einer  Mittheilung  hezfiglich  der  von  mir  auf  cx;0  (110)  beschrie- 
kuen  Ätztiguren  schreibt  mir  H.  Baumhauek:  „Was  nun  die  Atzfiguren 
anlangt,  so  scheint  es  mir,  als  hätten  Sie  eine  za  starke  Schwefelsaure,  resp. 
n  itaik  damit  Teiaettte  Salsiiare  mm  ÄtMO  angewandt  Die  von  Ihnen 
fti  die  DodekaSderflSehen  angegebenen  Itiilgoxen  habe  ich  wenigstem 
Wba  schon  bd  Anwendung  Ton  conoentrirter  SchwefSolsSure  erhalten.  Sie 
ahid  in  der  Tbat  flher  die  ganze  Fläche  gleidi,  wenn  aneh  NiToandiffetenzen 
deoUieh  anftieten."  —  Ich  enthalte  mich  einer  weiteren  Bemerknng  hiena 
and  fOge  nnr  an,  dass  ich  mit  verdünnten  SKnren  ge&tit  habe. 

N.  J*hz%oeh  f.  lUn«ntIofi«  etc.  1880.  II.  Bd.  16 
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Erystalle  beim  ^chleifen;  sie  sind  höchst  schwierig  in  Platten 
zu  erhalten,  da  sie  wie  rasch  gekühltes  Glas  leicht  zerspringen 
und  zerreissen. 

III.  ZuMumtiittellung  der  Resultate  und  Sohlussfolierunoei. 

Die  Tonfcehendeii  auf  Gnmd  der  Beobachtungen  gemachten 
HittheünDgen  lassen  von  optischer  Seite  her  erkennen,  dass  die 
Substanz  des  Boradts  doppeltbrechend  ist  und  in  der  Erscheinung 
für  die  RhombendodekaSder  und  Würfel  die  Mallard 'sehe  An- 
nahme zutreffend  ist,  während  für  die  selbsttlndigen  Tetraeder 
und  scheinbaren  Oktaeder  das  gilt,  was  Baumhauer  hervorhob 

Betrachtet  man  das  Einzelindividaum  im  optischen  Sinne 
(dasselbe  kommt  allerdings  als  solches  nie  vor,  sondern  immer 
mit  anderen  vereinigt),  so  zeigt  es  stets  die  gleiche  und  oben 
nfther  erörterte  Beziehung  von  Begrenzmigselementen  zu  optischen 
Hauptrichtongen. 

Das  Zusammentreten  zum  höheren  Gomplei  erfolgt  bei  den 
Rhombendodekaedern  und  Würfeln  so,  dass  erstere  Gestalt  auf- 
gefasst  werden  kann  als  bestehend  aus  12  Individuen,  von  denen 
je  vier  in  einer  Zone  liegende  eine  Fläche  als  Zwillingsfläche 
gemein  haben,  die  im  regulären  Systeme  die  des  Wüi-fels,  im 
rhombischen  nach  der  Auffassung  von  BAUMHAU£Kdie  von  ocP  (HO) 
ist.  Drei  solcher  Oomplexe  kreuzen  sich  dann  unter  90<*^'. 

Die  zweite  Bildungsweise  entspricht  dem  von  Baomhauer 
aufteilten  Oesetze,  wenn  man  das  rhombische  System  gelten 
Iftsst,  so,  dass  die  Zwillingsfl&che  des  Sechslings  die  von  P  (III) 
ist;  im  regulären  Systeme  entspricht  der  Zwillingsfläche  eine 
Fläche  von'^0  (110). 

Abgesehen  von  diesem  rein  auf  Grund  der  optischen  Er- 
fahrungen gedeuteten  Aufbau  und  der  durch  denselben  zu  Tage 
tretenden  Beziehungen  zu  Hauptrichtungen  in  den  KrjstaUen 


**  Hierbei  ist  immer  nur  das  durchgreifende  Bildungsgesetz  berücksich- 
tigt; wie  die  Erfahrung  lehrt,  kommt  das  reap.  andere  zuweilen  als  unter- 
geordnete Bildungsweise  mit  vor.  Beide  Bildungsweüen  treten  besonders 
an  den  Mittelkrystallen  der  2  Hauptt}'j)en  auf. 

Dass  man  diesen  dreifachen  Vierling  auch  als  einen  dreifachen  Durch- 
kxeazongsz Willing  auffassen  könne,  habe  ich  zu  Eingang  augegeben. 
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haben  aber  auch  die  Torstehenden  üntersuchungeDf  indem  der  Bau 
der  Erystalle  noch  mehr  als  frflher  in's  EinzeUie  hinein  verfolgt 
wurde,  nachgewiesen,  dass  die  Begrenzongselemente  derselben  m 
mcht  nnerheblichem  Einflnss  aof  die  Begelmässigkeit  der  An- 
*  Ordnung  im  optischen  Sinne  sind  und  somit  wieder  die  Erfahrung 
bestätigt,  die  Klocke  in  seiner  Untersuchung  über  den  Alaun 
durch  den  Einfluss  des  Vorhandenseins  und  Verschwindens  ge- 
wisser Begrenzungselemente  auf  die  optische  Structur  sicher  ge- 
stellt und  neu  dargethan  liat  Während  aber  beim  Alaun  die 
Erscheinungen  der  Doppelbrechung  wesentlich  nur  von  der  Kry- 
stallbegrenzung  abzuhängen  scheinen,  sind  beim  Boracit  noch 
andere  Momente  in  Betracht  zn  ziehen. 

JedenftUs  lehrt  znn&cbst  die  Er&hmng,  dass  sich  optische 

Zweiaxigkeit  verbunden  mit  äusserer  regulärer  Flächenanordnung, 
modificirt  durch  die  tetraedrische  Hemiedrie,  zusammen  findet,  und 
diese  Anordnung  ist  nicht  nur  gewährleistet  durch  die  Messungen, 
sondern  auch  durch  die  ganze  Erscheinungsweise  der  Krystalle. 
Femerhin  sind  die  von  mir  beobachteten  Ätzerscheinungen,  na- 
mentlich anf  den  Flächen  von  cx}0  (HO),  dann  aber  anch  auf  den 
anderen,  nnr  za  Gunsten  des  regnl&ren  Systems  zu  verwerthen. 

Will  man  die  Erscheinungen,  wie  sie  der  Boracit  zeigt, 
deut«n,  so  bieten  sich  2  Annahmen  dar: 

1.  Entweder  man  hat,  nach  Mallard,  Theilchen  eines  niede- 
ren Symmetriegrades,  die  durch  wiederholte  Zwillingsbildung  eine 
regolftre  Pseudosymmetrie  reranlassen. 

2.  Oder  der  Boracit  ist  regulär  und  seine  optischen  Er- 
scheinungen zum  Theil  durch  das  Kr\ stall waclisthum,  zum  Theil 
durch  später  zu  erörternde  Umstände  veranlasst  und  bedingt 

Was  die  erstere  Annahme  anlangt,  so  ist  sie  im  Sinne  der 
neuesten  Bichtung  in  der  Mineralogie,  die  anf  jede  optische 
Anomalie  hin,  ohne  sich  zu  fragen,  was  dieselbe  woU  veranlasst 
haben  kannte  mid  selbst  dann,  wenn  die  äussere  Erscheinung 
Anderes  fordert,  das  System  der  Körper  umstürzt.  Wie  viele 
Körper,  kann  man  mit  Recht  fragen,  sind  so  beschaffen,  dass  das 
Erforderniss  der  Theorie  in  aller  Strenge  erfüllt  wäre  und  wie 


L  c.  p.  68,  72,  78  m.  79. 
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viele  werden,  wenn  ein  solcher  Maeestab  angelegt  wird,  noch  in 

den  seither  für  sie  angenommenen  Systemen  verbleiben? 

Wie  steht  es  aber  in  weiterer  Folge  mit  gar  manchen  Kry- 
stallsystemen  überhaupt,  bestehen  sie,  z.  B.  das  reguläre,  noch, 
oder  sind  es  nur  vollendete  Täuschungen  der  Natur? 

Die  Beantwortungen  dieser  Fragen  haben  das  höchste  Interesse. 
Sicher  wird  znr  prftcisen  Systembestimmung  die  genaue  optische 
UntersachuDg  ?on  grOsster  Wichtigkeit  sein;  ich  bin  der  Letzte, 
der  dieses  verkennt,  aber  ich  scbeoe  mich  nicht,  es  ebenfidls 
(öffentlich  auszusprechen,  dass  es  verkehrt  ist  zn  Gunsten  jeder 
optischen  Anomalie,  die  eine  Stmctur-  und  Bammregelmässigkeit 
aufdeckt,  eine  altbewährte  Gesetzmässigkeit  umzustossen.  Es 
wäre  viel  richtiger,  nach  den  Gründen  eines  solchen  gesetz- 
widrigen Verhaltens  zu  forschen,  als  dasselbe  nun  seinerseits  zum 
Gesetz  zu  erheben. 

Meine  Ansicht  ist  demnach,  dass,  wenn  man  durch  Annahme 
des  rhombischen  Systems  beim  Boracit  die  bestehende  Anomalie 
beseitigen  will,  dadurch  wiederum  eine  noch  viel  grossere  ge> 
schaffen  whrd,  denn  wie  wollte  man,  wenn  der  Boden  der 
Thatsachen  nicht  verlassen  werden  soll,  das  reguläre 
System  in  tetraQdriseb-hemiSdrischer  AusbOdungsweise,  gestützt 
durch  Anordnung  der  Flächen  und  Neigungswinkel  derselben,  die 
ganze,  höchst  regelmässige,  man  kann  sagen  musterhafte  Er- 
scheinungsweise der  Krystalle,  die  Ätzfiguren  derselben  u.  s.  w. 
erklären,  wenn  das  rhombische  System  angenommen  wird?  Man 
wird  zugestehen  müssen,  dass  durch  Annahme  unmessbar  kleiner 
Unterschiede  in  den  Neigungswinkeln  der  Flächen,  verschwindend 
kleiner  Verschiedenheiten  in  der  Gestalt  der  Ätzfiguren  u.  s.  w. 
eme  volle  Auskunft  nicht  geschaffen,  vielmehr  nur  eine  solche  za 
Gunsten  des  durch  den  optischen  Befhnd  angezeigten  und  auf 
Kosten  des  dnrcb  die  äussere  F^henanordnung  gewährleisteten 
Systems  erreiclit  wird. 

*  Aus  diesen  Gründen  halte  ich  es  für  nothwendig,  an  die 
zweite  Annahme  heranzutreten  und  zu  untersuchen,  ob  nicht  eine 
Vereinigung  beider  Thatsachen,  die  sich  einander  auszuschliessen 
scheinen,  möglich  ist. 

Wie  sich  Körper  gegen  Spannung  und  Druck,  resp.  Tempe- 
raturveränderungen  u.  s.  w.  verhalten,  ist  genugsam  bekannt  und 
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ebenso  weiss  man,  dass  die  hier  erzeugten  optischen  Erscheinungen 
sich  von  der  wahren  Boppelbrechang  im  Allgemeinen  wesentlich 
onterscheiden. 

Denn,  wenn  fftr  diese  angenommen  wird,  dass  sie  den  kleinsten 
Theflchen  der  Körper  inne  wohne,  nnabh&ngig  ron  den  Begren- 
langselementen  derselben  sei  and  sich  in  allen  parallelen  Bich- 
tungen ebenso  kund  gebe,  wie  sie  sich  in  einer  bestimmten  zeigt, 
so  bieten  die  gewöhnlichen  Spannungserscheinungen  solche  dar, 
die  an  den  Ort  gebunden  sind,  auch  mit  Änderung  der  Um- 
grenz ungselemente  variiren  (gekühlte  Gläser)  und  so  sich  wesent- 
lich verschieden  von  der  wahren  Doppelbrechung  erweisen. 

JNicht  alle  Erscheinungen,  die  durch  Druck  zu  Stande  kom- 
men, Terbalten  sich  indessen  so.  Allbekannt  ist  es,  dass,  wenn 
ein  dnaxiger  K(}rper  dorch  Spannnngserscheinnngen  beim  Waehs- 
tbnm,  a.  B.  dorch  solche  senkrecht  tm  optischen  Axe,  alterirt 
wird,  er  die  Erscheinungen  eines  zweiaxigen  zeigt.  Die  neue 
Erscheinung  wechselt  dann  in  einem  passend  hergestellten  Prä- 
parat zwar  von  Stelle  zu  Stelle,  ist  aber  innerhalb  einer  Stelle 
nicht  an  den  Ort  gebunden,  sondern  auf  ziemliche  Ausdehnung 
hinaus  in  allen  parallelen  Richtungen  dieselbe. 

Andererseits  hat  schon  Brewster  die  Beobachtung  gemacht, 
dass  durch  einen  gleichmftssigen  Druck  ein  amorpher  Körper  die 
ISgmcbaften  eines  einaxigen  annehmen  könne  und,  wenn  man, 
abgesehen  von  den  frtkheren  liGttheilangen^,  die  Angaben 
Brewster*s  in  sdnem  Werke,  Optics  1835,  p.  241,  nachliest,  so 
unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  in  diesem  Falle  es  sich  um 
eine  Erscheinung  handelte,  die  unabhängig  vom  Orte  in  allen 
parallelen  Richtungen  dieselbe  war,  welches  Resultat  auch  Bre  wster 
ganz  und  voll  für  seine  weiteren  Schlussfolgerungen  in  An- 
spruch nahm. 

Wir  ktonen  daraus  schliessen,  dass  ein  gleichförmig 
wirkender  Druck in  seiner  Intensitftt  verschieden  nach  drei 


PliihM.  TrMiMdd<»iis  1815,  p.  83  n.  81 

mt  BSekilcht  hieniif  sei  bemerkt,  dan  t9s  tndoTifcaUlniflche  Kör- 
per Mbon  im  Jahre  1841  Nbumakk  cf.  p.  211  es  geltend  gemacht  Iiat, 
dass  die  gleichförmige  Dilatation  oder  Compression  Erscheinungen  bewirke, 
die  denen  der  Krystalle  zu  vergleichen  seien.  Er  sag't  p.  455:  Ein  gleich- 
fannig  dihttirter  Körper  Terhalt  aich  für  das  Licht  wie  ein  KrystalMudivi- 
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auf  einander  senkrechten  Bichtongen,  es  bei  einem  r^gulftren 
Körper  vermögen  kiinnte,  die  ErBcheinuigen  eines  zwelangeii 
herrorznrufen,  denn  im  ersten  Falle  hatten  wir  dnen  Körper« 
der  sieh  in  emer  Bicbtimg  in  gewisser  Weise,  in  allen  senldreehten 

hierzu  gleich  (vergl.  weiter  unten)  und  von  der  ersten  verschieden 
verhielt,  es  kam  ein  Druck  hinzu,  der  die  Gleichheit  der  zur 
ersten  senkrechten  Richtungen  aufliob;  im  zweiten  Falle  be- 
wirkte ein  in  einer  bestimmten  Richtung  wirkender  Druck  eine 
gleichmftssige  Gestaltimg  der  Verhältnisse  in  den  zur  Drackrich- 
tong  senkreehten  Richtungen. 

Könnten  wir  beim  Boracit  darthnn,  dass  durch  das  Krystall- 
waohsthnm  Erscheinongen  entstehen,  die  eine  Spannung  derTheile, 
wie  sie  zur  Bildung  der  Zwdaxigkeit  notiiweDdig  ist,  ermöglichen, 
80  w&re  die  ErUftrung  des  Thatbestandes  nm  einen  wesentlichen 
Schritt  gefördert. 

Dies  lässt  sich,  wenn  auch  nicht  direct,  so  doch  indirect  mit 
aller  Evidenz  erweisen ,  wenn  man  die  Veränderungen  beachtet, 
denen  der  Boracit  unterliegt.  Schon  Volger  hat  darauf  gebührend 
hingewiesen  und  den  Umstand  betont,  dass  bei  der  Veränderung 
der  Krystaile  ein  Gerüst  nach  den  Ebenen  des  Rhombendode- 
kaöders  erhalten  bleibt,  was  bedeutend  wideratandsfllhiger  ist,  als 
die  ausfallende  Masse Ich  kann  diese  Beobachtung  f&r  die 
Bhombendodekaöder  und  WftrfeP'  völlig  bestätigen.  Fig.  87 
stellt  einen  der  Lage  nach  Fig.  22  ähnlichen  Schnitt  dnreh  die 
Mitte  eines  Krystalls  dar  zur  Darlegung  dieser  Verhältnisse.  Eine 
grosse  Reihe  von  Präparaten  zeigt  diese  Erscheinungen  von  den 
frischesten  Kry stallen  an  bis  zu  den  zersetztesteo  und  es  kann 
sich  ein  Jeder  leicht  davon  überzeugen. 

Kann  man  sonach  auch  nicht  das  Gerüst  in  seinem  Eni» 
stehen  beobachten,  so  gelingt  es  doch  bei  der  anfangenden  Yer- 

duum,  ein  ungleichförmig  dilatirter  Körper  ist  einem  Aggregat  von  unend- 
lich vielen  sehr  kleinen  KrysUU-Individaen  za  vergleichen,  deren  optiechd 
EUstidtfttaaxen  eil»  stetige  Fnnctton  dee  Oitee  sind,  sowohl  in  Besiehong 
ftof  Um  Biehtong,  alt  ibie  GrBflM.**  —  Femer  Tergleicbe  man  die  ganie 
Arbeit,  namentlich  im  Ehigang  des  in  Pooo.  Ann.  B.  54.  1841  gegebenM 
Aosiiigs  p.  449—462. 

»  L  c.  p.  208  Q.  209,  Fig.  84  n.  85,  p.  224,  Fig.  86. 

Bei  den  anderen  Typen  habe  ich  es  wegen  der  Kleinheit  der  Indin> 
dnen  and  ans  Mangel  an  hinreichendem  Uateiial  nicht  nntersnchen  kOnnen. 
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Indemng  und  dem  Fortschreiten  derselben  im  Erystalle  dasselbe 
oDzweifelliaA  nachzuweisen.   Wenn  die  Erjrstattmasse  bei  dem 

wachsenden  Krystalle  ein  solches  Gerüst  erfUlt,  so  werden  Trichter 
gebildet,  die  von  der  Form  einer  vierseitigen  Pyramide  mit  der 
Rhorabendodekaederfläche  als  Basis  sich  darstellen,  entsprechend 
der  RA.RTMANN-MAi.LARrj'schen  Annahme.  In  diesen  Trichtern 
sind  die  Dimensionen:  Höbe  der  Pyramide  zu  der  kleinen 
imd  grösseren  Diagonale  des  basischen  Schnitts  drei  ungleich- 
werthige  Richtungen,  denen  die  optischen  Ehsticitatsaxen  in 
folgmder  Beihe :  grOsste,  mittlere,  kleinste  (sofern  die  Beobach- 
tnng:  erste  MitteUinie  der  Axen  yon  negatiTom  Ghaiakter  zu 
Grande  gelegt  ist,  yergl.  p.  225)  entsprechen.  Durch  das  feste 
Im  Wachsthmn  voranschreitende  Gerüst  sind  also  innerhalb  des- 
selben die  Bedingungen  gegeben,  die  ein  Wachsen  nach  den  rhom- 
bischen Zwischeiiaxen,  „ein  rhombisches  Wachsthum*  ermög- 
lichen und  die  sich  einlagernde  Krystallmasse  kann  beim  Fest- 
werden eine  von  kleinstem  Theilchen  auf  kleinstes  Theilchen 
wirkende,  also  sehr  regeUnftssige,  nach  den  oben  erw&hnten  Haupt- 
richtongen  orientirte  Spannung  dann  erfahren,  wenn  man  annimmt^, 
die  innerhalb  des  Gerflstes  abgelagerte  Masse  erhalte  doich  die 
bei  ihrer  Ansscheidmig  frei  werdende  Wtone  gegenlkber  dem 
Gerflst  eine  Inderang  der  Temperatur  und  in  Folge  dessen  bei 
der  Abkühlung  eine  verschiedene  Contraction. 

In  dieser  Annahme  kann  man,  wie  ich  glaube,  einen  auf 
Thatsachen  gestützten  Erklärungsversuch  eines  Theils  der  Er- 
scheinungen, die  der  Boracit  in  optischer  Hinsicht  darbietet,  er- 
blicken. In  der  Hauptsache  darf  er  als  eine  weitere  Ausführung 
der  Ideen  betrachtet  weiden,  die  v.  Rbusch  seiner  Zeit  ent- 
wickelt hat*5. 

BerOcksichtigt  man  nun  noch  die  ferschiedene  Dichtigkeit 
der  Substanz  in  krystaUographisch  gleichwerthigen  Bichtungen, 
die  sich  durch  die  beim  Ätzen  herrortretenden  Eanftle  und  deren 


Ich  bedime  mich  hier  eines  Ansdroeki  Iii  Miiieiii  Werke: 

MeleeiikMoiiBtftatioii  mtd  Waebifthiim  der  KxyMh  1807,  p.  62  imd  Ter- 
weiae  auf  Fig.  92. 

M  ^uf  ^  NotiiwendiglMit  dieser  Annahme  hat  mein  Terehrter  College, 
Herr  Vnt  Qunicxs  in  Heidelberg»  mich  gtttigit  aofinerfcsam  gemacht 

»  L  c.  p.  621  n.  622. 
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umgebende  Masse,  die  das  Ätzmittel  fortnimmt,  kund  gibt,  zieht 
man  ferner  in  Betracht,  dass  dünnste  Schliffe  bei  stärkster  Ver- 
grOsserung  und  mit  Zuhülfenahme  des  Gjpsblättchens  unterBUoht, 
durchaus  nicht  das  Verhalten  eines  einheitlichen  Körpers  an 
Stellen,  die  einheitlich  sein  sollten,  zeigen,  dass  auch  schon  bei 
schwftch^er  VergrOsserung  solche  ]3tellen  der  einheitlichen  Polari- 
sation8fiiri)en  entbehren  und  ein  Ansteigen  and  Abfallen  der  Fkrbe 
bei  der  Verschiebung  der  Platte  auf  den  gleichwerthig  sein  sollen- 
den Stellen  gleicher  Dicke  bemerkt  wird,  so  tritt  durch  alle  diese 
Erscheinungen  die  eigenthümliche  Structur  des  Boracits  zu  Tage 
und  stellt  ihn  als  einen  Körper  dar,  dessen  Bildungsweise  nicht 
einheitlich  erfolgt  ist,  sondern  dem  Zusammenwirken  verschiedener 
Umstände  ihre  Entstehung  verdankt. 

Ich  glaube  n&mlich,  dass  die  eigenthümlichen  optischen  Ver* 
haitnisseder,  wie  neuere  üntersudiungen  xeigen,  meisten  regulftren 
Körper,  vieler  hexagonaler  und  quadratischer  n.  s.  w.  als  wesent- 
lichen Grund  noch  einen  andern  haben,  als  den,  welchen  ich  für 
gewisse  Ausbildungsweisen  des  Boracits  wahrscheinlich  zu  machen 
suchte  imd  welcher,  in  diesem  speciellen  Falle,  zu  dem  allgemeinen 
hinzutretend,  die  Erscheinungen,  welche  jener  im  Gefolge  hat, 
verstärkt. 

In  der  JMineralogie  nimmt  man  zur  Zeit  die  von  Bsewster 
etablirte,  durch  Frbskkl  u.  A.  erweiterte  Beziehung  zwischen 
den  ExystaUsystemen  und  den  optischen  Eigenschaften  derselben 
rftckhaltslos  an,  während  doch  das,  was  von  optischer  Seite 
her  für  die  Anordnung  des  die  Lichtbewegung  vermittelnden 
Mediums  gilt  (in  sofern  wir  nicht  die  Lichibewegimg  als  eine  der 
kleinsten  Theilchen  des  Körpers  selbst  aufifassen  wollen,  wodurch 
man  direct  zur  Annahme  einer  Vertheilung  derselben  gezwungen 
wäre,  die  der  von  optischer  Seite  her  geforderten  höheren  Sym- 
metrie widerspricht),  von  krystallographischer  Seite  nur  in  An- 
näherung, nie  in  Strenge  rücksichtlich  der  Anordnung  der  kleinsten 
Theilchen  der  Körper  erfüllt  wird^*. 

Von  optischer  Seite  wird  für  das  regul&re  System  eine  gleiche 
Ekstidtät  des  Äthers  nach  allen  Bichtungen  gefordert  Die 


Vorausgesetzt,  dass  wir  berechtigt  sind,  von  der  Symmetrie  dor 
Flachenaulage  auf  die  der  Anordnung  der  Molecüle  der  Körper  zu  schiiesaea. 
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Wellenfläche  ist  eine  Kugel,  hat  unendlich  viele  gleich werthige 
Hauptschnitte  —  das  reguläre  System  besitzt  gleiche  Bildung 
nach  drei  auf  einander  senkrechten,  nicht  nach  allen  Richtungen, 
hat  in  holoedrischer  Ausbildung  3  +  6  Hauptschnitte,  die  Elastici- 
ttt  Ändert  sich  mit  der  Bichtang  und  Gleichheit  findet  nur  in 
krystallographiach  überelnstimiDenden  Richtongen  statt*'. 

Die  optische  Theorie  rüstet  die  einaxigen  Körper  mit  einer 
gewissen  Disposition  des  Äthers  in  einer  Bichtung  aus,  in  aOen 
anderen  wird  im  Allgemeinen  verschiedene Elastieität  angenommen; 
Gleichheit  findet  indessen  noch  nach  den  Richtungen  statt,  die 
mit  jener  ersten  Richtung,  der  der  optischen  Axe,  denselben 
Winkel  bilden.  Das  Rotationsellipsoid  hat  um  die  optische 
Axe,  dieselbe  in  sich  schliessend,  unendlich  viele  gleichwerthige 
TTnuptschnitte ;  die  holoedrisch-hexagonalen  und  quadratischen 
Körper  besitsen  iiinsichtiich  der  Anordnung  ihrer  kleinsten  KOrper- 
thälchen,  geschlossen  ans  der  Symmetrie  der  Mftchenanlage, 
7  und  5  Hauptschnitte,  wovon  84-3^^  +  2  den  unendlich 
Tiden  im  optischen  Sinne  entsprechen.  Also  kommen  überall 
auf  der  einen  Seite  Rotationskörper,  auf  der  andern  Seite  keine 
solchen  in  Betracht. 

Übergehen  wir  vorläufig  die  anderen  Systeme,  in  denen,  wie 
im  rhombischen,  sich  die  Verhältnisse  für  krystalloerraphische 
und  optische  Anforderung,  da  dreiaxige  Körper  beide  Male  in 
Frage  kommen,  näher  dnander  anpassen  müssen,  so  ist  schwer 
elnzosehen  warum,  wenn  man  andi  annehmen  wollte,  der  Äther 
«a  in  den  regulären  und  optisch  einaxigen  Erystallen  so  Ter- 
tbeüt,  wie  es  die  optische  Theorie  fordert,  durch  eine  Wellen- 
bewegung, die  die  EOrpermoleeOle  und  den  Äther  in  Schwingungen 
rersetzt,  beide  Dispositionen  derselben  neben  einander  und  ohne 
Einwirkung  auf  einander  bestehen  bleiben  sollten.  Es  liegt  viel- 
mehr die  Vermuthuug  nahe,  dass  die  eine  Anordnung  die  andere 
beeinflussen  müsse;  für  die  des  Äthers  könnte  in  Folge  dessen 
nicht  die  höhere  Symmetrie  bestehen  bleiben  und  Einwirkung  auf 

Über  eine  DarsteUung  der  Bedeatang  der  physikalischen  Eigenschaften 
der  Körper  vergl.  Sohkcke,  Theorie  der  Krrstallstructur  1879,  p,211u.f. — 
Speziell  ist  anch  daselbst  (u.  A.  p.  230)  über  den  Gegensatz 
nachzusehen,  in  welchen  mechanische  und  optische  £lasti- 
cität  za  einander  gesetzt  werden. 
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das  polarisirte  Licht  müsste  die  Folge  sein.  ~  Kann  dies  (was 
nur  durch  Beobachtungen  zu  bestätigen  oder  za  widerlegen  ist) 
angenommen  werden,  so  wflrde  damit  die  Möglichkeit  der  Er- 
klftniDg  der  sog.  optischen  Anomalien  nfther  gerttckt  sein. 

Der  nachgewiesene  Einfluss  der  Begrenzangselemente  auf  die 
optische  Structur,  der  sich  durch  eine  zu  jenen  iu  Beziehung 
stehende  Spannung,  die  nach  der  betreffenden  Ausbildung  der 
Krystalle  verschieden  ist,  zu  erkennen  gibt  und  der  Eintluss  der 
Wachsthurasrichtungen  u.  s.  w.,  würden  dann  zu  jenem  oben- 
erwähnten Grund  der  optischen  Erscheinungen  noch  hinzutreten  und 
hei  der  Deutung  der  Gesammterscheinung  zu  berücksichtigen  sein. 

Eine  Prüfung  dieser  Annahme,  die  hier  nur  angedeutet,  wei- 
terer Ausbildung  und  VenroUkommnuDg  fthig  und  bedfirftig  ist, 
konnte,  für  die  regulären  Krystalle  c.  B.,  sowohl  durch  Beobach- 
tung mit  dem  Totalreflectometer ,  als  auch  durch  genaue  Be- 
stimmung von  Brechungsexponenten  in  kr}  stallographisch-ungleich- 
werthigen  Richtungen  angestellt  werden.  Auf  niOf^lichst  homogenes 
Material  und  vorzüglichst  geschliffene  Platten  und  Prismen  wäre 
dabei  besonders  Bedacht  zu  nehmen. 

Bevor  uns  nicht  Über  diesen  Punkt  Klarheit  geworden,  wird 
eine  ?oUe  Erklärung  der  Erscheinungen,  die  der  Boracit  darbietet, 
nicht  möglich  sein,  dieselbe  wird  aber  auch  wohl  nur  im  Zu- 
sammenhang mit  den  rar  Zeit  noch  nicht  genügend  bekannten 
optischen  Erscheinungen  der  an  deren  regulären  KOrper  in  be- 
friedigender Weise  erfolgen  können,  wobei  dann  ebenfalls  den 
Bildungsweisen  derselben  in  der  Natur  gebührend  Rechnung  zu 
tragen  ist. 

Gdttingen,  S6.  Juni  1880. 
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Zur  Kenntadss  des  „Yesiilliaiis^^  im  sttdwestliehen 

DeutscUand. 

Von 

G.  Steinmaim. 

(Ymtng,  gehalten  in  der  dievAhrigen  Sitzung  des  oberrhein.  Geolog.  Vereins 

sn  Constaoz.) 


In  einer  ?or  Enrzem  erschienenen  Sebrift  *  liat  Herr  E.  Matbr 

för  die  untere  mächtigere  Partie  des  sogen.  „Bathoniens*  der 
französischen  Autoren,  welche  man  in  England  als  fullers  earth, 
Stonesfield  slates  und  great  oolite,  im  südwestlichen  Deutschland 
und  der  Schweiz  ausserhalb  der  Alpen  als  Hauptrogenstein  oder 
Hanptoolith,  in  den  Alpen  als  Posidonomyenschichten  bezeichnete, 
den  Namen  «Yesnllian''  in  Vorschlag  gebracht. 

Die  oben  genannten  Bildungen  sind  so  verschiedener  Art  und 
ihrer  Begrenzung  nach  so  unsicher,  dass  man  gewiss  den  Aator 
beglückwtlnschen  dftrfte,  dem  es  gelftngo  durch  Schöpfung  einer 
^beitfichen  Bezeichnung,  welcher  eine  ganz  beslammte  und  all- 
gemein verständliche  Bedeutung  beigelegt  wäre,  Klarheit  in  das 
Chaos  bald  örtlicher,  bald  petrographischer  oder  paläontologischer 
Benennungen  zu  bringen. 

Wenn  wir  also  die  Berechtigung  des  von  H.  K.  Mayer 
gemachten  Versuches,  auch  in  Bezug  auf  den  gewählten  Namen, 
durchaus  anerkennen,  so  halten  wir  es  doch  nicht  für  überflüssig 
zu  prfifen,  in  wie  weit  in  den  uns  gerade  etwas  genauer  bekannt 
gewordenen  Gebieten  von  einer  Vesullianstnfe  im  Sinne  Mater*8 
gesprochen  werden  kann.  Yfu  wfthlen  als  Unterlage  für  die 
nachfolgenden  Erörterungen  die  Verhältnisse  der  Juraformation 
im  Osten  des  pariser  Beckens  (Lothringen)  und  im  Kheinthal 

*  Das  Yetnllian,  eine  neue  dreitheOige  Jorastofe.  Yierteijahxsschrift 
d.  ZüriclMr  natarf.  Ges.  1879.  Bafent  dies.  Heft. 
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(Elsass  und  Baden).  Wir  dürfen  jedoch  nicht  unterlassen,  dar- 
auf hinzuweisen,  dass  die  jetzt  vorgeführten  Untersuchungen 
noch  nicht  den  Anspruch  auf  Vollständigkeit  machen  können, 
und  dass  neu  erschlossene  Profile  oder  Auffindung  wichtiger 
Leitfossilien  noch  manche  Aendemng  im  Einzelnen  herbei- 
führen können.  Es  gilt  diese  Besenre  Torzngsweise  ftr  das  Rhein- 
thal,  wo  die  Jnraschiditen  nor  verdnzelt  aas  der  DUnvialdeeke 
heraustreten  and  zahlreiche,  oft  sidi  kreuzende  Verwerfungen  die 
Erkennung  der  Schichtenfolge  erschweren.  Profile,  wie  sie  mir 
Herr  C.  Moesch  im  Frickthal  (Aargau)  vorzuführen  die  Freund- 
lichkeit hatte,  oder  wie  ich  sie  beim  Aufstieg  von  Solothurn 
zum  Weissenstein  fand  und  wie  sie  in  Lothringen  fast  jeder  Thal- 
abhang bietet,  suchen  wir  im  Elsass  oder  im  Breisgau  vergebens. 

Zum  leichteren  Yerst&ndniss  der  bei  der  VesuUianfrage  in 
Betracht  kommenden  Pnncte,  wollen  wir  znn&chst  in  einem 
Schema  die  Reihenfolge  des  oberen  Doggers  veranschanlichen, 
wie  sie  E.  Mater  in  seiner  1874  gegebenen  Classification 
m^thodiqne  des  terrains  de  sediment* nebst  den  in  seiner 
jüngsten  Arbeit  vorgenommenen  Änderungen  aufgestellt  hat. 


II  Schichten  d.  Amm,  Humphrimanm  und  Blagdem. 


*  Beilage  zum  Programm  des  Züricher  Polytechnikums  1874 

*  Die  elsass-lothriagischen  Bezeichnungen  sind  gesperrt  gedruckt. 


Macrocephalen-Schichten. 
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K.  Mayek  nimmt  nun  an,  dass  in  der  Schweiz,  im  Rhein- 
thale  und  in  Lothringen  das  Vesullian  (oder  Hauptrogenstein) 
seinem  Bajocian  II  direct  auflagere,  so  dass  das  Bajocian  III, 
characterisirt  durch  das  Auftreten  oben  genannter  Ammoniten, 
ftikle.  Letzteres  solle  dagegen  in  Schwaben  nnd  der  Normandie 
entwickelt  sein.  Wir  wollen  nnn  sehen,  in  wie  weit  obige  Daten 
fSx  unsere  Gegend  begründet  sind.  Es  handelt  sich  dabei  wesent- 
fieh  am  folgende  zwei  Punkte :  einmal  mnss  nachgewiesen  werden, 
dass  zwischen  dem  Bajocian  II  mit  A.  Humphriesianus  und 
Bagdeni  und  dem  Hauptrogenstein  keine  Schichten  sich  finden, 
die  als  Vertreter  des  Bajocian  III  mit  A,  Parkinsoni ,  Garanfi 
u.  s.  w.  sich  deuten  liessen;  zweitens,  dass  eine  Unterbrechung 
der  Schichteofolge  au  dieser  Stelle  stattgefunden  haben  kann. 
Denn  wenn  letzterer  Nachweis  nicht  gefuhrt  würde,  so  wäre 
umner  noch  an  eine  Vertretong  des  Bajocian  III  innerhalb  des 
Hanptrogensteins  zu  denken,  wie  solches  ja  aoch  schon  früher 
mehrfach  behauptet  worden  ist^  Doch  hat  die  palftontologische 
Begründung  f9r  diese  Anschauung  noch  immer  auf  sich  warten 
lassen.  Was  mm  zuniichst  das  liheinthal  anbetrifft,  so  kannte 
man  allerdings  bis  jetzt  nur  Schichten  vom  Alter  des  A.  Umii- 
phriesiaHus  und  blagdeni  als  jüngste  Gebilde  unter  dem  Haupt- 
rogensteiu.  Weder  Sandbebger  ^  noch  Lepsius^  haben  Licht 
über  die  Grenzregion  zwischen  dem  eigentlichen  ünteroolith  und 
dem  fiauptrogenstein  verbreiten  können.  Und  doch  li^  gerade 
ün  Unterelsass  der  Schlüssel  zur  Lösung  dieser  Frage.  Wenn 
auch  meist  im  Rheinthale  der  Schutt  des  Bogensteins  das  Liegende 
Terhüllt,  80  sind  mir  doch  zwei  Aufechlüsse  bekannt  geworden, 
welche  geeignet  sind,  Klarheit  in  diesem  Puncte  zu  schaffen. 

Die  eine  Localität  befindet  sich  am  N.  W.  Abhänge  des 


*  QüEX8TEi>T,  der  Jura  1858,  p.  566,  567.  Waagen,  der  Jura  in 
Frmxücen,  Schwtben  tmd  der  Schweiz,  Manchen  1864,  p.  81,  83.  OKsrnii, 
Jva  BÖrnois,  Mat  ponr  1.  carte  giol.  d.  1.  Sidsse,  Tille  Uvr.,  1870. 
p.  58. 

*  SunmRGiB,  BeobMhtongen  im  mitUeren  Jura  des  badiaehen  Ober^ 
landes.  Wfizzhorger  natorw.  ZeitaclirUt,  Bd.  Y,  Separalabdmck  p.  7.  Nene 
Petrefacten  i.  d.  fränkischen  Trias  und  d.  adtd.  Oolithe  Oberbadens.  Dies. 
Jahrb.  1870,  p.  604. 

^  Lepsivs,  Beiträge  m  Kenatniss  der  Juraformation  im  Unter-Elsaas. 
Uqisig  187&,  p.  28  ff. 
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Bastberges  bei  Buchsweiler  im  Unter-Elsass,  wo  oberhalb  des 
Dorfes  Griesbach  die  Doggerschichten  vom  Opalinusthon  bis  in 
den  Hanpirogenstein  anijafesehlossen  sind.  Dort  folgen  anf  die 
harten,  blaoen  Kalke  mit  Stephanoceras  BenumüU  Mdl  sp.' 
(s  Sauzei'ZonB)  graublaue  Mergelkalke  mit  Zwischenlagern  yon 
Mergel,  die  Vertreter  der  an  anderen  Puncten  des  Elsass  als 
eisenoolithische  Kalke  ausgebildeten  HtwiphriesicnniS'Schichteü, 
Abgesehen  von  den  durchaus  klaren  Lagerungsverhältnissen  Hessen 
Sfeph.  Blarjfleni  Sow.  sp.  und  andere  characteristische  Fossilien 
welche  ich  darin  fand,  keinen  Zweifel  an  dem  Alter  dieser  Schicht 
aufkommen.  In  den  obersten  Lagen  dieser  Mergel- 
kalke  aeigt  sich  nnn  in  grosser  Menge  Ostrea  aeuminata, 
die  man  bisher  nicht  tiefer,  als  im  Hauptrogenstein  selbst 
gefunden  hat.  Leider  verhindert  der  Schutt  an  jener  Stelle  die 
Beobachtung  der  znnftchst  auflagernden  Oolithbftnke. 

östlich  von  dem  eben  erwfthnten  Pancte  in  der  Nähe  des 
Dorfes  Minversheim  zwischen  Mommenheim  und  Pfaffenhofen 
erhebt  sich  aus  der  durch  Verwerfung  gesunkenen  Liasebene 
nördlich  vom  Orte  ein  Berg,  dessen  Spitze,  wie  die  des  Bast- 
berges, vom  Hauptrogenstein  gebildet  wird.  Der  Weg,  welcher  # 
vom  Dorfe  zu  den  Steinbrüchen  im  Oolitb  führt,  erschliesst  ein 
gleiches  Profil,  wie  am  Bastberge.  Auch  hier  erscheinen  über 
der  Benioti^^i-Schichte  an  Stelle  der  eisenoolithischen  Kalke  d«r 
Hun^riewmus'Zom^  die  besprochenen  Mergel  und  Mergelkalke, 
nur  etwas  reicher  an  Sand,  als  dort.  Die  Lumaebellen  dar 
Östren  acuminata^  etwa  1  m  mächtig,  bilden  die  Basis  des  Haupt- 
rogensteins, welcher  keineswegs  petrographisch  scharf  davon  ge- 
schieden ist,  vielmehr  gehen  die  Lumachellen  durch  allmählige 
Aufnahme  von  Oolithkömern  in  denselben  fast  unmerklich  über. 
Ausser  zahlreichen  Bivalven  und  Terebratula  peravaUs  sammelte 
ich  unmittelbar  unter  den  Lumachellen: 
Qamoeeras  Pwkmsam  Sow.  sp.  und 
,       OaranH  d*OBB.  sp. 

Es  ist  dadurch  also  erwiesen,  dass  e wischen  den 
Schichten  mit  Steph,  Humphriesianum und  Blagdeni 

^  Wie  ich  mieb  fan  Zflridier  Mmeani  flbenengt  habe,  ist  unser 
eUftsser  Ammonit  mit  der  MnuB*when  Art  identiteh.  Yielleidit  ist 
Waaoir's  A.  poUffHkidei  damit  sjnonTm. 
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und  dem  Hauptrogenstein  dieselben  Ammoniten 
auftreten,  welche  das  Baj  ocian  III  Kahl  Maier's  kenn- 
zeichnen, ferner,  dass  der  allmähliche  petrographische 
Übergang  an  dieser  Stelle  einen  Hiatae  in  der 
Schichtenfolge  aasserordentlich  nnwahrsclieinUch 
macht. 

Für  das  ünterelsass  wftre  die  Frage  also  gelöst.  Ob  die- 
selbe Erscheinung  fär  das  ganze  Rheinthal  gültig  ist,  muss  vor 
der  Hand  noch  dahin  gestellt  bleiben. 

Soweit  man  freilich  aus  der  Literatur  ersehen  kann,  weichen 
die  Verhältnisse  der  Grenzschichten  im  Breisgau  nicht  wesentlich 
?0D  den  elsässischen  ab.  Schill^  und  nach  ihm  Sandheküer' 
erwähnen,  dass  die  obersten  Lagen  der  Humphriesianns-Schichten 
•fette  grane  Thone  and  glimmerige  Sandsteine  mit  harten  Kalk- 
knanem'  sind.  Leider  besitzen  wir  aber  keine  Angaben  über  die 
darin  gefundenen  organischen  Reste. 

Werfen  wir  nmi  «nen  Blick  auf  die  Verhftltnisse  jenseits 
der  Vogesen. 

Bekanntlich  sind  am  Ostrande  des  i'ariser  Beckens  die  Hum- 
phnr.^id/niS'Schichien  in  einer  eigenthümlichen  Facies  zur  Aus- 
bildung gelangt.  Durch  ganz  Lothringen  hindurch  lässt  sich 
ein  ununterbrochenes  Korallenriff  verfolgen,  welches  jener  Epoche 
seine  Entstehung  verdankt.  Zwischen  den  Korallenbänken  ge- 
langten Kalke  von  T<»wiegend  organischem  Ursprünge  (Echino- 
dermen-  nnd  Mollosken-Trümmer  mit  sehr  spftrlichen  Oolith- 
kOmem),  der  sog.  calcaire  snbcompacte  der  firansOsischen  Autoren, 
zur  Ablagerung.  Sttph.  HumpkrieHanum  und  Blandem  sind 
darin  nicht  selten.  Wo  die  weissen,  krystallinen,  fast  marmor- 
artigen Korallenkalke  die  Ablagerung  beschliessen,  ist  der  Contrast 
mit  den  darüber  folgenden  schwach  oolithischen  Mergelkalken 
(Marnes  de  Longwy  Terq.  &  Jourdy,  marnes  ä  Östren  anminata 
Jacquot)  auffallend,  wo  hingegen  der  calcaire  subcompacte  die 
Unterlage  für  die  Mergelkalke  mit  Östren  acuminata  bildet,  ist 
petrographisch  der  Wechsel  nicht  besonders  hervortretend  und 
giebt  kerne  Veranlassung  zur  Annahme  eines  Hiatus,  wenngleich 
ein  schroffer  Facies  Wechsel  durch  das  pl5tsliche  Verschwinden 

•  Schill.  Geolog.  Beschreib,  d.  Section  Freibarg.  1862,  p.  27. 

•  L  c.  p.  7. 
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der  Korallen  und  durch  das  maawnbafte  Erscheinen  der  Ostrea 
aeuminata  bewiesen  wird.  Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  nim 
die  freilich  nicht  gerade  häufigen  Cepbalopoden  dieser  tiefeten 
Schichten  des  Hanptrogensteins.  Terquem  nnd  Jourdt^  er- 
wähnen vonLongwy  nnd  vom  Monvanx-Thale  bei  Metz  Cosmoceras 
suhfurcatum  Scrloth.  sp.  Ich  selbst  sammelte  im  Herbste  lb79 
auf  dem  Glacis  von  Longwy  einen  Ammoniten ,  der  freilieh  mit 
C.  suhfurcatum  ausserordentlich  nahe  verwandt  ist,  aber  doch 
davon  getrennt  gehalten  werden  muss.  Ich  nenne  ihn  Cosmoceras 
Longoviciense  n.  f.  (Beschreibung  folgt  im  Anhange).  Es  ist  nicht 
unmöglich,  dass  die  französischen  Autoren  Jugendformen  dieses 
Ammoniten  unter  ihrem  A,  iiubfureatus  verstanden  haben.  Ausser 
dem  eben  genannten  Ammoniten  aus  der  Gruppe  der  subfhrcati 
kommt  aber  in  Lothringen  in  den  mames  de  Longwy  noch 
Stephanoceras  Blaydeni  vor " ,  was  ebenfalls  nicht  ohne  Be- 
deutung zu  sein  scheint,  zumal  dasselbe  Fossil  im  Liegenden, 
im  Korallenkalke,  ebenfalls  auftritt.  Bekanntlich  hält  St.  Bhvj- 
(leiii  sowohl  in  der  Norraandie  (oberste  Lagen  der  ooHthe  ferh- 
gineuse)  als  auch  in  Schwaben  (oberstes  d)  und  dem  Aargau, 
ein  ganz  bestimmtes  Lager  ein;  er  erscheint  unmittelbar  über 
den  Schichten  des  St,  Humpkriesiamm.  Im  Rbeinthale  hat  er 
sich,  gerade  so  wie  in  Lothringen,  nicht  nur  in  Liegenden  des 
Ooliths,  sondern  auch  im  Oolith  selbst,  wenn  auch  sehr  selten, 
gezeigt  Dieses  Auftreten  des  genannten  Ammoniten  lässt  die 
Annahme  eines  Hiatus  zwischen  dem  eigentlichen  ünteroolith 
und  dem  Hauptrogenstein  nicht  wohl  bereclitigt  erscheinen.  Aus 
den  eben  gegebenen  Daten  bin  ich  nun  geneigt  zu  schliessen, 
dass  in  Elsass-Lothringen  keine  Lücke  an  der  von 
K.  Mayer  bezeichneten  Stelle  existirt,  sondern  dass 
das  Bajocian  III  im  Rbeinthale  durch  die  oben  be- 
schriebenen Schichten  mit  Cosmoe,  Oaranti  und 
Parkinaoni,  in  Lothringen  durch  die  marnes  de 
Longwy  vertreten  ist. 

Wir  müssen  nun  zunächst  die  Frage  zu  beantworten  suchen: 

^  Tbr^vbh  et  JooRDT,  Monographie  de  l'^tage  bathonien  dins  le  d^p. 
d.  l  HoseUe,  M^m.  soc.  giol.  Fr.  2e       Um  IX,  no.  1,  p.  42  n.  168. 
Tbrqvbm  et  JouHOT, ).  c.,  p.  48  n.  158. 
^*  Saxdibrobr,  L  c  p.  9. 
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mit  welchen  Sehiehten  soll  das  Temilliaii  beginneD?  Als  charao- 
teristisch  f&r  den  Beginn  des  Bathoniens  bat  man  fast  immer 
das  Aaftreten  der  Osirea  aeummata,  aber  doeb  wohl  nieht  mit 

vollem  Kecht,  betrachtet.  In  gewissen  Gebieten,  wie  in  Schwaben, 
fehlt  sie  ja  ganz,  im  Aargau  und  im  Herner  Jura*^  trifft  man 
sie  nicht  in  den  tiefsten  Lagen  des  Hauptrogensteins,  im  Klsass 
erscheint  sie  schon  unter  demselben,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
in  Lothringen  in  aasserordentl icher  Menge  mit  Steph.  Blay^lmi, 
in  der  Kormandie  endlich  in  den  MergelkaUen  von  Fort^n-Bessin, 
die  Ton  dem  B^jociaD  III  mit  Com.  QaramH^  wbfurcatitm  und 
FarkhumU  noch  durch  das  mftchtige  Gebilde  der  oolitbe  blanche 
getrennt  werden. 

Es  dürfte  schon  ans  dieser  kurzen  Znsammenstellnng  klar 
hervorgehen,  dass  mit  dem  ersten  Auftreten  der  Ostrea  arumimUa 
in  den  verschiedenen  Gegenden  nicht  ein  gleicher  Horizont  be- 
zeichnet wird,  und  da  man  doch  allgemein  die  Cephalopoden  als 
massgebend  für  die  Durchführung  der  Parallelen  betrachtet,  so 
glaube  ich,  dass  das  Bsyocian  III  Eakl  May£R*s  eine  sicherere 
Basis  för  die  Abgrenzung  der  Vesullian-Etage  nach  unten  hin 
abgiebt,  als  irgend  ein  höherer  Horiaont Ich  schlage  des- 
halb vor  die  Grenzen  zwischen  dem  Bajocian  und 
dem  Bathonien  resp.  Vesullian  —  fiills  dieser  Name  Ein- 
gangfinden sollte  —  in  den  obersten  Schichten  des  Braunen 
Jura  d  QuENSiEDT's  zu  legen,  nämlich  dort,  wo  Stcjth. 
llu  m  j/h  r  iesianum  und  JUaydeui  ganz  oder  nahezu 
erloschen,  wo  an  ihre  Stelle  die  ächten  Parkinsonier 


Deutlich  erkennbar  findet  sie  sich  erst  in  den  sog.  mames  ä  Ostrea 
aemiunaJta,  welche  das  untere  Bathonien  des  Berner  Jnra,  die  oolithß 
snbcompacte  überlagern ;  siehe  Greppoi,  Jura  Bemoia.  Beitr.  z.  geoL  Kart, 
d.  Schweiz,  Vlllte  Liei.,  p.  35  ff. 

'*  Sobald  die  eigentliche  Oolithbildung  beginnt,  treten  die  Ämmoniten 
überall  zurück.  Dieses  ist  im  ganzen  östlichen  Frankreich,  dem  IJlieinthale 
und  dem  Schweizer  Jura  iler  Fall.  Er.'^t  im  mittleren  unil  oberen  Haupt- 
lügenstein  trifft  man  sie  wieder  an.  Moksi  h  (Ueitraf,'  z.  geol.  K.  Schweiz, 
Xte  Lief.)  fand  im  mittleren  Hauptrogenatein  Cosm.  Garanti  im  oberen 
C.  polymorphum  und  l*arkinsoni.  In  Lothringen  führen  erst  die  marnes 
de  Gravelotte  den  C.  Parkimoni.  In  der  Normandic  dagegen  erhält  sich 
die  Cephalopodoi-Faciet  bis  xam  Beginn  des  calesin  ä  polypiers ;  also  gerade 
das  nmgekdirte  Yeifailtnias  wie  im  Orten. 

N.  JahTbvdi  fBr  Mlaentofi«  tte.  1880.  II.  Bd.  17 
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(C  Fatkimoni)  und  die  Subfurcati  (C  Garauti,  ifubfurcafKut, 
Longoviciense)  treten  und  wo  in  der  Schweiz,  im  Kheiu- 
thale  und  im  Ostlichen  Frankreich  ^ast  gleichzeitig 
die  bekannte  kalkoolithe  Bildung  Platz  greift, 
die  80  sebarf  mit  der  schwäbischen  Ausbildung 
CO  II  t  ras  tirt. 

lievor  wir  mm  auf  die  drei  Abthoilun^en  des  Vesullians, 
wie  sie  K.  Maykh  vorgeschlagen  hat,  niiher  eingehen,  wollen 
wir  zunächst  die  obere  Grenze  des  Vesullians  für  unsere  Gebiete 
festzusetzen  suchen.  Die  ÜPPEL'sche  Fassung  des  Bathoüiens 
ist  bekanntlich  eine  weit  engere,  als  die  der  iranzösiscben  Autoren. 
Er  begriff  darin  die  «Zonen  der  Ter.  digona  und  der  Ter,  lagenalis'^. 
Es  hat  sich  jedoch  bald  die  Erkenntniss  Bahn  gebrochen ,  dass 
die  Verbreitung  der  beiden  Brachiopoden,  namentlich  des  ersteren, 
zu  beschränkt  sei,  um  eine  Eintheilung  auf  sie  zu  gründen.  Für 
die  obere  Abtbeilung  ist  dann  auch  mit  vollem  Kechto  der  Name 
„Varians-Schichten*  oder  Zone  der  „Opjjclia  dspiduiilrs*  in 
Gebrauch  gekommen.  Die  Varians-Schichten  sind  nun  für  di»- 
besprochenen  Gegenden  ein  vortrefflicher  Leithorizont.  Nicht  nur 
im  Schweizer  Jura,  sondern,  wie  schon  lange  bekannt,  auch  im 
Kheintbal  (Vögisheim  im  Breisgau,  Buchs weiler  im  Unterelsass) 
und  in  Lothringen  liefern  die  Varians-Schichten  eine  sehr  gute 
Grenze  gegen  das  Callovien.  Freilich  haben  Terquem  und  Jourdt^^ 
in  ihrer  Zone  des  Anm.  quereinm  das  Callovien  mit  einbegriffen, 
v^mnthlich,  weil  das  Fehlen  der  Macrocephalen  im  D^p.  de  la 
Moselle  ihnen  keinen  Anhalt  für  den  Beginn  jener  Etage  bot. 
Allein  weiter  südlich ,  in  der  Gegend  von  Toul  liegen  die 
chariikteristischeii  Callovien-Ammoniten  dicht  über  den  Schichten 
mit  WM,  lagemdis  und  liiiynch.  varians  und  es  entspricht  des- 
halb nur  die  Basis  der  Zone  des  A.  quereinm  T.  &  Jouhd.  den 


L  c.  p.  7  und  11. 

Vor  Kancm  hat  DootillA  eine,  leider  noeh  nicht  Tollstandiic  vor- 
liegende Notiz  Uber  das  Batbooien  der  Umgebung  von  Tool  verölfentUcht 
(Ball.  soc.  g^l.  Fr.  8e  ser.,  t  VIe,  p.  568  Dec  1879),  welche  ein  an- 
schauliches Bild  der  Schichtenfolge  in  jener  Gegend  liefert.  Aus^scr  dem 
Kachweis  des  Callovieiis  ist  es  noch  besonders  interessant  zu  erfahren,  dase 
die  hchii-hton  der  Hhyncii,  decoraia  dein  oberen  Hauptrogeustein  oder 
Vesullian  angchüren. 
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Vftrians-Scli.  oder  dem  ^Batbian^,  wie  sie  üeueidiogs  von  Mayer 
genannt  worden  sind^^ 

Wenn  wir  nun  Tersaoben,  die  drei  Abtheilungen,  welche 
Mater  im  Vesnlllan  anter  Zugrundlegong  der  englischen  und 
schweizerischen  Entwlckelong  unterschieden  hat,  im  Rheinthale 
nnd  in  Lothringen  m  verfolgen,  so  stossen  wir  auf  nicht  ^ering<> 
Schwierigkeiten.  Es  fehlt  vor  Allem  an  den  nöthigen  Leitforiuen. 
welch**  (loeli  allein  eine  sichere  Basis  für  die  ParalleltMi  ab/u- 
geben  verniög^Mi.  Westlich  vom  Aargau,  also  im  r».'in<'r  .Jura 
zum  Theil ,  ferner  im  Kheinthale  selbst  fehlen  manche  der 
wichtigsten  aargauer  Fossilien  wie  Cl</.  maeandrina  Aü.  oder 
sie  halten  nicht  mehr  das  beschränkte  Niveau  inne,  wie  dort, 
z.  B.  Clypeua  FlotiL  Eine  eingehendere  Schilderung  der  im 
Vesullian  unierscheidbaren  Abtheilungen  entspricht  nicht  dem 
Zwecke  dieser  Notis;  ich  beschränke  mich  deshalb  auf  den  Hin- 
weis, dass  im  Bheinthale  und  in  Lolhringen  zwei  etwa  gleich- 
"werthige  Glieder  des  Vesullians  auseinander  gehalten  werden 
k'"«nnen  .  nämlicli  erstens  eine  untere,  fast  rein  oolithische ,  in* 
Allg'^meinen  fossilarme  Abtheilung,  welche  dem  unteren  Haupt- 
rogenstein  des  Aargaus  und  der  oolithe  subcompacte  GKKpnN's 
entsprechen  dürfte.  Ich  ziehe  dazu  die  oben  besprochene  Schicht 
von  Minversbeim  im  Elsass  und  die  untere  Partie  des  eigentlichen 
Bogensteins,  welche  letztere  wenig  Fossilien  geliefert  hat  Ferner 
in  Lothringen  die  marnes  de  Longwy  Tbbqveh^s  (als  Äquivalent 
der  Mergelkalke  von  Minversheim}  und  die  oolithe  de  Janmont, 
die  gleichfalls  durch  Fossilarmnth  ausgezeichnet  ist.  Die  obere 
Abtheilung  besitzt  wie  der  mittlere  und  obere  Hauptrogensteiu 
des  Aargaus  und  die  marnes  a  Oatrea  (tcuminala  und  die  Grande 
oolithe  Gin  i  riN's  eine  reiche  Fauna ,  besonders  eigenthüniliche 
Echinoderaien  (CIijikks  Ph>fit\  Erji/'nnhn'f<,<!us  Remjyeri,  Ciflann 
KoechUni  u.  s.  wj,  welche  zwar  nicht  überall  auf  diese  Ab- 
theilung beschr&nkt  sind,  aber  doch  hier  ihr  hauptsächliches 
Lager  haben. 

"  Bis  j*'tzt  ist  fjenannter  Autor  noch  d«n  Nachweis  s  c  h  u  1  il  i  g 
geblieben.  <lass  das  „Bathian"  in  1  Al  tht  ilnnir-n  'birchgelienJ  zerlegt  werdeu 
lann.  Vielleicht  künnte  das  Autrn  teii  der  7Vy.  hif/fufili^  im  Breisgaa  and 
in  Lothrinj,'en  für  die  Abtrennunir  einer  oberen  Zone  dienen,  im  Gegensatze 
zu  einer  unteren,  welche  nur  Bh.  miian.-<  enthält. 

17» 
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Zudem  treten  dieAmmomteD,  namentlich  C(Wffioe.ParÄ»ft«ofii 
in  grOeserer  Menge  auf.  Hierher  würde  also  im  fihonthale  die 
obere  fossilreiche  Abtheilung  des  Bogensteins  gehören,  sowie  der 
von  Sandberger  bei  Müllheim  nachgewiesene  mergelige  Oolith 

mit  Amni.  ferrur/ittcus  und  Farkinsoni.  Letztere  Schichten  waren 
im  Elsass  bisher  nicht  bekannt.  Ich  habe  sie  auf  dem  Bastberge 
bei  Buchsweiler  als  Hangendes  des  eigentlichen  Ooliths  und  al8 
Liegendes  der  Varians-Schichten  aufgefunden 

In  Deutsch-Lothringen  wird  die  oolithe  de  Jaumont  von  den  sog. 
marnes  de  Gravelotte  überlagert,  welche  Costn,  Farkinsoni^  Clypeus 
Hoti^  Eddnobr,  ßenggeri  n.  s.  w.  beherbergen.  Auch  zwischen 
Nancy  und  Toni  bei  der  Eisenbahnstation  Fontenoy  traf  ich  dieae 
Schichten,  jedoch  weniger  mergelig  als  im  Norden.  Dort  fahren 
sie  ausser  den  eben  genannten  Fossilien  noch  zahlreiche  Korallen, 
weshalb  sie  von  den  französischen  Autoren  als  calcaire  a  poly- 
piers  bezeichnet  werden.  Die  Mergeloolithe  von  Gravelott«  sowie 
der  calcaire  oolitbique  du  Grand-Failly,  in  welchen  sie  in  Deutsch- 
Lothringen  nach  oben  hin  übergehen,  würden  also  als  die  obere 
Abtheilung  des  Vesullians  anzusehen  seien  Als  unterste  Ab- 
theilung  der  Varians-Schichten,  oder  vielleicht  als  oberstes  Lager 
des  VesuUian  finden  sich  in  Lothringen  noch  die  sog.  marnes  ä 
WaidkHfmamuthocephala  *\  welchedie  jüngsten  Juraablagemngen 
Deutsch-Lothringens  reprftsentiren ;  dieselben  treten  nur 
in  begrenzter  Verbreitung  in  der  Gegend  von  Gorze-Bözonville- 
Vionville  auf. 

Beifolgend  (p.  2C)\)  gebe  ich  zur  besseren  Übersicht  eine 
Tabelle  der  oberen  Doggerschicliten  in  den  besprochenen  Ge- 
bieten.  Ich  möchte  jedoch  darauf  aufmerksam  macheu,  dass  es 

"  Merkwur<h'ger  Weise  kennt  auch  L^rsn-s  (1.  c.  p.  29)  den  A.  Parkin- 
soni.  sowie  die  zwischen  Rogenstein  und  Varians-Schichten  cing'eschohenen 
(  Jebilde  noch  nicht,  obgleich  man  doch  genannten  Aninioniten  auf  tlem  Bast- 
berge bei  der  sog.  „Schwobenbank"  in  beliebiger  Menge  auflesen  kann.  Die 
Citate  von  Ymm  mid  Daubr^b  betreffs  Ä.  ParUnsanit  welche  Lepsius, 
einlMh  Terwiift,  dOrften  also  doch  wohl  iieht{g  seint 

^  DomnuA  1.  c.  p.  676. 
Es  bmadit  wohl  kaum  herrorgehobeii  la  wstden,  dass  die  PanUel«i 
welche  Hatbr  im  Lothringer  Jaia  geiogeii  hat,  nieht  mit  den  eben  anseinaiMler 
gesetzten  Yerhftltnissen  im  Einklänge  stehen. 
DouviLLft  1.  c.  p.  570. 
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meiner  Ansicht  nach  so  lange  vergebliches  Bemühen  sein  wird, 
die  Parallelen  für  Gebiete  von  verschiedener  Faciesentwickelung 
.  scharf  za  fixiren,  als  bis  es  gelungen  sein  wird,  eine  genaue 
palaontoloi^sche  Basis  dafür  zu  finden.  Aus  der  Literatur  allein 
wird  es  nicht  möglich  sein,  dieselbe  zu  schaffen,  da  es  kBxm 
etwas  un^lefchwerthfgeres  gibt,  als  die  in  den  vorhandenen  Werken 
autgetührten  Fossillisten.  ^ 

Anbang. 

Cosmoceras  Longovicieme  n.  f. 

Bis  zu  einem  Durchmesser  von  etwa  25  mm  besitzt  der 
vorliegende*  Ammonit  alle  Charactere  des  Cosm.  suhfurcatum 

ScHLoTn.  sj». :  schwacli  nach  vorn  gebogen,  im  äusseren  Drittel 
der  Schalenseite  knoten-,  last  stachelförmig  endigende  starke 


Kippen.  £8  folgt  darauf  nach  der  Kxternseite  zu  eine  deutlich  aus- 
gesprochene Furche.  Erst  hinter  derselben  setzen  die  secundaren 
Rippen,  aus  den  prim&ren  zum  Theil  durch  Bifurcation  entstehend, 
wieder  ein  und  verlaufen  schwach  geschwungen  bis  an  dieSiphonal- 
furche,  wo  sie  als  wulstartige  Anschwellungen  plötzlich  endigen. 
Bei  spftterem  Wachsthnm,  nämlich  bei  einer  Grösse  von  ;3:>  bis 
40  mm,  gewinnt  die  Berippung  einen  ganz  anderen  Charakter, 
wie  er  sich  bei  geologiseli  junj^eren  Formen,  aus  der  Verwandt- 
.«idiuft  des  iSimoccras  anceps  wieder  lindet.  Die  secundären  Kippen, 
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"reiche  an  dem  knotigen  Ende  der  Hauptrippe  zn2oder3  ohne 
üoterbrechnng  entspringen,  setzen  sich  bis  znr  Siphonal- 
farebe fort,  ohne  dort  mit  einer  Anschwellung  zu 
endij^en.  Bnrcti  diese  Art  der  Berippnng  nähert  sich  unsere 

Form  dem  von  NEU^fAYR^s  aus  den  Macrocephalen-Schichten  des 
h'rielthals  als  Pfrisjilunrfis  ( Simorevas)  o.nipl ii<hu^  l)('scliri»'l)pn»^n 
Ammoiiitnn,  weklit^r  von  ihm  als  nächster  Verwandter  {\qx  Ami [ia- 
Ornppe  betrnchtet  wird.  Leider  ist  die  Lohenlinie  der  I^rielthal- 
form  Dicht  bekannt.  Diejenip^e  des  Cosm.  Lonrioridense  stimmt 
iro  Bau  noch  wesentlich  mit  der  der  subfurcati  überein  (d'Okb. 
Pal.  franc.  terr.  jur.,  1. 121,  f.  10).  Ich  glaube  demnach  unseren 
Anmoniten  als  den  Ausgangspunkt  ffir  die  geologisch  jüngeren 
Simoceraten  wie  oxyptychum  Nech.,  Rehmanni  Opp.  u.  s.  w.  an- 
heben zn  dürfen. 

Vorkommen:  in  den  tiefsten  Schichten  des  Hathonians,  den 
>og.  marnes  de  Longwy  Terc^uem's  bei  Longwy,  Dep.  de  la  Meurthe 
et  JiJoselle. 

^  Jahrb.  d.  k.  k.  Beich^iUist.  1870,  No.  2,  p.  151,  t  8,  f.  S. 
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Mineralogisch  -  petrographische  Mittlieiluugeiu 

Von 

Dr.  Leopold  ran  Werreke  in  Strassburg  l  Eis. 

(Vortrag,  gehalten  in  der  diesjährigen  Sitzong  des  OberrheinischeD 
geologischen  Vereins  zn  Constanx.) 

Hiezu  Tafel  IX. 


I.  Ittnerit  und  Skolopsit. 
Utoratir. 

1.  TOK  Imnn:  Der  Kaiaentohl  in  nüneralogiacher  Hinsieht.  —  Eleatheria» 

1819.  Bd.  8.  29-82. 

2.  C.  0.  Gkslih:  Veigleiehende  Untenoehiuig  eioei  FonUs  Tom  Xaiser- 

atnhl  bei  Freibug,  und  des  grünen  Elaeoliths  yon  Laurvig  in  Nor- 
wegen. —  Sobwbioobb's  Joora.  t  Phya.  n.  Chemie,  1822.  Bd.  VI. 
74—86. 

8.  0.  Eisenlohr:  Gong-nostische  Beschreibang  des  KaiBentahls  bei  Freibug 
im  Breisgau.  -  Karlsruhe  1829. 

4.  Whitney:  Cheinisolic  Untersuchung  einiger  Silicate,  die  Kohlensäure. 

Chlor  und  Schwefelsäure  enthalten.  —  Fooo.  Ann.  der  Thya.  u.  Chem., 
1847.  Bd.  70.  442. 

5.  von  Kobkll:  Über  den  Skolopsit,  ein  neoes  Snlfat-SUicat.  ~  GeL  An- 

seigen d.  k.  bair.  Ak.  d.  Wies.,  1849.  Nr.  77  n.  78.  —  Jonmal  f. 
prakt  Chemie,  1849.  Bd.  46.  485-490. 

6.  RAwauBno :  Über  Ismnofphie  nnd  Heleiomorphie  bei  den  Singnlo- 

Silicaten  Ton  Monozyden  nnd  Sesqnioxjden.  —  Pooa.  Ann.  d.  Fhjs. 
a.  Chem.,  1860.  Bd.  10.  587. 

7.  Rammblsbbbo:  Handbuch  der  Mineralchemie,  1860.  712. 

8.  Bammklsbero:    Beiträge  snr  Kenntniss  mehrerer  Mineralkftrper.  — 

Monatsber.  d.  k.  pieass.  Ak,  d.  Wias.  sn  Berlin,  1862.  245. 


Digitized  by  Google 


265 


9.  iL  Fischer:  Über  die  Trachyte  und  Phonolithe  des  Höhgauea  und  Kaiser- 
stahles nebät  ihren  Mineraleinschlüssen.  —  Ber.  d.  natarf.  Ges.  zu 
Freiburg,  1862.    Bd.  2.  No.  26,  27. 

10.  Über  einige  Glieder  der  Sodalithgruppe,  insbesondere 
Ittaerit  und  Skolopait  —  Monataber.  d.  k.  preuss.  Ak.  d.  Wiss.  zu 
BflrliB,  1864.  168-174. 

11.  E  FkscBB :  Briefl.  mtth.  um  21.  F^br.  1869  in  diM.  Jahrb.,  1869.  846. 

12.  H.  FmcHsa:  EritiMfa-iiiikroak.-iBi]MnL  Stodleii.  —  FnflMUg,  1869.  86  ff. 
18.  E  BosmcaoB :  Mikradropiiehe  Phjnogiaphie.  -  1878.  Bd.  I.  181. 

14.  F.  ZnsBL :  IHe  mikroskopisdie  Betchaffenheit  der  Mineralien  imd  Ge- 

steine. —  1873.  166 

15.  A.  Ktop:  Ober  eine  mikrochemische  Reaetionanf  die  Glieder  der  Hanjo- 

Familie.  —  Dies.  Jahrb.  1875.  76. 

16.  A.  Knop  :  Über  den  Schorlomit  vom  KaiserstohL  —  Zeitsehr.  f.  Kxyst. 

JL  Min.,  1S77.  58. 


Die  mehrfachen,  zuerst  chemischen,  später  mikroskopischen 
Untersuch uriLfen ,  welche  über  den  Ittnerit  durch  die  zahlreichen 
oben  zosammengestellten  Arbeiten  bekannt  geworden  sindi  mach- 
ten  es  wahrscheinlich,  dass  wir  den  Ittnerit  als  einen  zer- 
setiten  Nosean  anzusehen  nnd  denselben  mit  einem  anderen  Mineral 
desselben  Fundortes,  nüt  dem  Skolopnt  zu  vereinigen  haben. 

Trete  der  wiederholten  Analysen  ~-  wohl  besonders  weil  diese 
nicht  unbedeutend  von  einander  abweichen  —  und  trotz  der  mehr- 
fachen mikroskopischen  Beschreibungen  blieben  einige  dunkle  Punkte 
übrig,  so  dass  Knop,  von  dem  die  letzte  Notiz  über  den  Ittnerit 
herrührt,  diesen  als  ein  noch  sehr  problematisches  Mineral  be- 
zeichnen konnte.  Über  den  Gang  der  Zersetzung  und  das  dabei 
entstehende  Zersetzungsprodukt  fand  ich  nirgends  eine  Ansicht 
aoBgesprochen.  Neue  Untersuchungen  waien  daher  wünschens- 
wcrth« 

Die  hiesige  petrographisehe  Sammlung  enthält  du  schönes 
StU  Ittnerit  von  ganz  besonders  frischem  Aussehen,  welches  zu 

«iner  Analyse  'sehr  geeignet  schien.  Ich  fahrte  dieselbe  auf  Ver- 
anlassung von  Herrn  Professor  Rosenbüsch  aus  und  theiie  im 
Vorlietrenden  die  Kesultate  derselben  mit.  Die  mikroskopischen 
Beuhachtungen,  welche  ich  anführen  werde,  erstrecken  sich  aber 
Dicht  nur  auf  das  analysirte  Material,  sonderu  ausserdem  auf 
eine  Reihe  anderer  Ittneritproben ,  die  z.  Th.  von  mir  selbst  in 
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Oberbergen  gesammelt  ^ind.  Tb,  aus  einer  reichhaltigen  Samm- 
lung stammen,  welche  Professor  Rosenbusch  dem  hiesigen  Insti- 
tute übergeben  bat. 

Dnrch  freundliche  Vermittelung  von  Herrn  Professor  Cohen 

erhielt  irli  auch  Proben  des  Skolopsit-Orißrinalos .  <lie  Herr  Pro- 
lesbur  V.  KoBKLL  die  Güte  hatte,  zur  Verlügung  zu  stellen. 

Die  Resultate  meiner  Analyse  sind  folgende: 

In  Cl  H  unlösliclic  Silicate  .  12,12 
(Aiiirit  und  Melanit) 

Kieselsäure   28,19 

Tbonerde   28,71 

Eisenoxyd   1,28 

fiisenoxydnl   0,87 

Kalk   6,67 

Magnesia   0,42 

Kali   1,50 

Natron   12.87 

S<h\vet('lPüure   4.61 

Schwefel   0,:^2 

Chlor   1,17 

Kohlonsiinre  ,  0,85 

Chciuixch  ueb.  Wasser  .   .  4,78 

Hygroskop.          ,       ,   .  <>.'^<> 

99,17. 

0,42  äquiv.  Menpre  O  für 
Cl  und  S 

9Ö,7ö. 

Spec  Gew.  2.505. 

In  der  umstehenden  Tabelle,  welche  die  mir  bekannten 
Analysen  des  Ittnerit  vereinigt,  ist  die  Zusammensetzung  des  rei- 
nen Minerals  angegeben,  wie  ich  dieselbe  nach  Abzug  seiner  Ver- 
unreinigungen (welche  sich  in  meiner  Analyse  auf  16,18  7o 
laufen)  berechnete.  Wegen  des  Vorkommens  von  Calcit  als  Zer- 
setznngsprodukt  ist  die  COg  mit  (?aO  verbunden  in  Abziic:  g-p- 
bracht  =  1.93  "/q.  Srhwefel  und  Eisen  sind  aus  sjräter  anzuführen- 
den Gründen  als  AJagnetkies  berechnet,  und  der  geringe  l'berschass 
an  Eisen  vernachlässigt  worden.  Ich  habe  jeder  Analyse  die  aus 
derselben  berechneten  Molecularverhältnisse  zugefügt. 
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JIM  Weüvkkk  Whitnkv  Gmklin'  Kammelsbsro 


SiO. 

0  r»6<) 

0  r»67 

\1,0. 

•>8  71 

0  *'78 

2^  14 

0  '>H  l 

•2«J  Ol 

0  *>07 

6,75 

0,120 

5,64 

Ü.lUO 

7.26 

:  3.42 

0,0(51 

O.50 

0,012 

1 
1 

1  0,70 

0,019 

K2O 

l,öl 

0,Ü19 

1,20 

0,012 

1.56 

0,016 

1  1,72 

0,018 

Xa,0 

14,85 

0,283 

^  12,57 

0,202  ; 

:  12,15 

0,195 

1  7,89 

0,127 

Na, 

0,92 

o.oeo 

SO, 

5,58 

0,069 

1  4.02 

0,057  1 

1  2,86 

0,085 

'  4.01 

0,050 

ci, 

Ml 

0,020 

U5 

0,017 

0,78 

0.010 

.  0.62 

0,008 

5,78 

0,821 

(9,83)  0,546 

10,76_ 

0,597 

12,04 

0.668 

d9,95 

100,00 

98,35 

98.98. 

Auä  der  Analyse  von  Whitney  )iat  Kammelsbero  für  den 
Ittnerit  folgende  Formel  krechnet  (vergl.  die  sab  7  genannte 
Arbeit),  nach  welcher  derselbe  als  eine  Mischang  von  1  Atom 
wasserhaltigem  Sodalith  nnd  3  At.  wasserhaltigem  Hauyn  zu  be- 
trachten wäre: 

(  [NaCl  -f  3  (l^a  S'i  +     iSfi)]  +  6  »q. 

In  einer  späteren  Arbeit  (8)  ist  für  unveränderten  Ittnerit 
dieselbe  Forme]  unter  Weglassung  des  Wassers  bereclinet. 

Ehr'  il  h  zur  Discussion  der  oben  angeführten  Analysen  schreite, 
mus5  ich  die  genaue  Beschreibung  des  analysirteu  Materials  vor- 
ausschicken, da  sich  dadurch  erst  die  Art  und  Weise  ergibt, 
in  welcher  die  Interpretation  der  gewonnenen  Besnltate  vor  sich 
gehen  muss ,  um  zu  richtigen ,  der  Natur  entsprechenden  BesuU 
taten  zu  gelangen.  Wir  werden  dann  sehen,  dass  Formeln,  wie 
obige,  unzulässig  sind. 

Der  von  mir  untersuchte  Ittnerit  besitzt  ein  sehr  frisclies  Aus- 
sehen und  die  mineralogischen  Eigenschaften,  welciie  schon  Bkkit- 
HALPT  (in  der  citirten  Arbeit  von  Gmklin)  für  dieses  Mineral  fest- 
>tellte:  Fettglanz  mit  Neigung  zum  Glasartigen;  derb;  Spaitbar- 
keit  rhombendodekaedrisch ,  wenig  deutlich,  in  splittrigen  Bruch 
übergebend;  Härte  5;  Farbe  graulich- violett,  in  dünnen  Lamellen 
und  im  durchfallenden  Lichte  farblos ;  an  den  Kanten  durchscheinend. 
Gibt  im  Kolben  erhitzt  Wasser;  bei  Luftzutritt  erhitzt  entwickelt 
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der  Ittnerit  SO2  und  schmilzt  zu  einem  schaumigen  trüben  Glase ; 
durch  OIH  wird  er  unter  Entwickelusg  von  SHt  sersetzt  und  bildet 
eine  steife  Gallerte.  In  der  durch  Kochen  mit  H^O  erhaltenen 
LOeuug  konnten  Spuren  von  SO»  nachgewiesen  werden. 

Das  Stück,  von  dem  die  Probe  entnommen  ist,  besitzt  schein- 
bar eine  regellose  Umgrenzung;  ein  Dünnschlift",  welcher  Ittnerit 
in  Berührung  mit  dem  Plionolith  zeigt,  lässt  aber  geradlinige  Be- 
grenzung mit  Winkeln  erkennen,  die  auf  ein  Dodekaeder  zurück- 
geführt werden  können;  in  den  anderen  Präparaten  jedoch  sind 
Mineral  und  Gestein  zwar  scharf,  aber  unregelmässig  gegeneinan- 
der abgegrenzt  (Über  den  einzigen  bis  jetzt  bekannten  Krystall 
von  Ittnerit  vergl.  Bosknbusgr,  Mikrosk.  Pbys.  Bd.  I.  S.  181.) 

Schon  mit  unbewaffnetem  Auge  erkennt  man  im  Ittnerit  Ein- 
schlüsse eines  grünen  und  eines  braunen  Minerals  in  wechselnden 
Mengen,  die  sich  bei  mikroskopischer  Betrachtung  aber  kaum  ver- 
mehren. Es  sind  Kömer  von  deutlich  pleochroitischem  Augit  und 
von  Melanit.  Wälirend  ersterer  vollständig  übereinstimmt  mit  den 
ausgeschiedenen  Augiten  des  Plionolith,  unterscheidet  sich  dieser 
von  den  Melaniten  des  Muttergesteins  durch  Mangel  an  Zooen- 
structur  und  gesetzmässiger  Umgrenzung. 

Stellenweise  dicht  zusammengedrängt,  dann  wieder  mehr  iso- 
lirt  sind  Gruppen  opaker  Mikrolithe*,  bei  schwacher  Vergrüssemng 
wie  dunUe  Flecken  erscheinend.  Bei  Anwendung  stärkerer  Lin- 
sen erkennt  man,  dass  man  es  hier  —  wenigstens  der  Form  nach  — 
mit  denselben  Interpositionen  zu  thun  hat,  wie  sie  in  den  Nose- 
anen  häutig  vorkommen,  aus  welchen  sie  wiederholt  abgebildet 
und  beschrieben  sind.  Die  Anordnung  ist  die  gleiche  wie  dort, 
nänilicli  in  gewissen  Schnitten  nach  drei  unter  60^  sich  schneiden- 
den Richtungen  (Taf.  IX  Fig.  1).  Bei  günstiger  Lage  ertheilen 
die  Mikrolitbe  dem  reflectirten  Lichte  eine  lüthliche  Bronzefarbe; 
an  grosseren  Individuen  liess  sich  diese  genau  mit  der  Farbe  des 
Magnetkies  von  Bodenmais  identificiren.  In  chemischer  Hinsicht 

*  Um  Miwgwtgndninen  vombeagen,  will  ich  bemerken,  due  unter 
Mik  roli  the  D  hier,  wie  in  meinen  frOheien  Arbeiten,  Ueinste  mikroekopiscbe 
Kryitillehen  jeglicher  Form  sn  ventehen  sind,  welche  sich  körperlich 

im  Dnnnschliff  darstellen.  (Vergl.  über  diese  Definition  E.  Cohen,  dies. 
Jahrb.,  1874.  478.)  —  Zu  dieser  Erklärung  sehe  ich  mich  veranlasst  durch 
eme  Bemerkanip  Ton  A.  Pbxck,  Zeitschr.  d.  d.  geoL  Ges.,  1879.  5U. 
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spridit  ihre  LOsHchkeit  in  CIH  unter  Entwickelirag  von  SH,  und 

die  Entwickelung  von  SO,  beim  Glühen  des  Tttnerit  für  ihre  Zu- 
gehörigkeit zum  Magnetkies,  der  übrigens  auch  makroskopiscli  von 
Oberl)ergen  bekannt  ist.  Neben  diesen  Gruppen  opaker  Mikro- 
iithe  finden  sich  weniger  häutig  schwach  bhlulichgrüne  „^likrolithe" 
mit  derselben  Anordnung  wie  die  vorigen  und  ohne  merkbare  Ein- 
wirkaDg  auf  polarisirtes  Licht.  Es  bleibt  daher  zweifelhaft,  ob 
man  diese  Gebilde  wirklich  als  Mikrolithe  bezeichnen  darf,  oder 
ob  nicht  inelleicht  Glaseinschlfisse  vorliegen,  welche  die  Gestalt 
des  Wirthes,  aber  ?erzerrt,  besitzen.  Als  solche  sieht  sie  Rosek- 
BUSCH  an.  Sehr  charlktenstiseh  —  In  der  analysirten  Probe  aber 
nur  in  verschwindend  kleiner  Menge  vorkommend  -  sind  nihen- 
öder  vielmehr  bandförmig  angeordnete,  6— 4seitig  begrenzte  farb- 
lose Mikrolithe  (Taf.  IX,  Fig.  2.)  Die  rechteckigen  Individuen 
siud  doppeltbrechend  und  löschen  parallel  zu  ihren  Kanten  aus. 
Bei  sechsseitigen  Umrissen,  welche  in  der  durch  Abbildung  wieder- 
gegebenen Stelle  gerade  fehlen,  verhalten  sie  sich  isotrop.  Alle  ent- 
halten dnen  hellgelben  polarisirenden  Kern.  Man  sieht  dieselben 
am  besten  wohl  als  Kephelin  an ,  doch  Iftsst  sich  diese  Deutung 
nicht  sidier  beweisen ;  jedenfiills  werden  sie  mit  dem  nmschliessen- 
den  Tttnerit  bei  Behandlung  mit  Säuren  zersetzt  und  sind  häufig 
zeolithisirt,  so  dass  sie  dann  blättrii^'c  Aggregatpolarisation  zeigen. 

Ausser  diesen  Einschlüssen  birgt  der  Ittnerit  noch  in  unregel- 
mässigen Reihen  und  Bändern  runde  bis  regellos  gestaltete,  mehr 
cjier  weniger  entglaste  Glaseinschlüsse. 

'  Auf  Klüften  desselben  kommt  Calcit  in  geringer  Menge  vor. 

Gritosere  farblose,  doppeltbrechende  Partien  enthielt  das  ana- 
Ijsirte  Material  keine;  doch  worden  solche  in  anderen  Stücken 
beobachtet,  wo  deren  Menge  sogar  die  «les  Ittnerit  fibersteigen  . 
kann.  Ein  DfinnschlilF  emes  solchen  Gemenges  wurde  mit  CIH 
behandelt  und  der  zersetzte  Ittnerit  mit  FuchsinlOsung  gefärbt; 
die  polarisirenden  Theile  blieben  unverändert  und  wurden  durch 
•'[»ti>che  Untersuchung  als  Sanidin  erkannt.  —  Schliesslich  stellt 
sich  noch  Apatit  als  Einschluss  im  Ittnerit  ein. 

Die  Verunreinigungen  des  Ittnerit  sind  also  mannigfaltige, 
ond  es  dürfte  nach  Aufzählung  derselben  scheinen,  als  sei  ein 
n  chemischer  Üntersuchnng  brauchbares  Material  nicht  zu  ge- 
winnen. Gegenfiber  dem  An^it  und  Melanit,  welche  sich  leicht 
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bei  der  Analyse  entfernen  lassen,  und  deren  Quantität  allein  von 
Einfluss  sein  könnte,  ist  aber  die  Menge  der  fibrigen  Interpositionen 
eine  wegen  ihrer  winzigen  Dimensionen  so  untergeordnete,  dass 
sie  auf  das  Besultat  der  Analyse  einen  kaum  merklieben  Einfluss 

aiisril)en  können.  Um  so  mehr  aber  sind  bei  der  Berechnung  der 
Analyse  die  Zersetzunfjsprodiikte  dos  Tttnerit  zu  bon'icksiclititren. 
Von  zahlreichen .  unre^elmässijx  diirclieinander  laufenden  Kis?jen 
ausijelKMid,  ist  dersell»e  nilmlich  einer  verschipdencfradigon  Zersetz- 
ung aiilieinigefallen,  welche  unter  Zeolithbildung  vor  sich  gegangen 
ist.  Die  Zeolithblättchen  leuchten  bei  gekreuzten  Nicols  zwischen 
der  dunklen  Ittneritmasse  lebhaft  auf.  Sie  sind  allein  die  Quelle 
des  chemisch  gebundenen  Wassers,  welches  die  verschiedenen  Ana- 
lysen in  wechselnder  Menge  angeben.  Dies  ist  durch  Qlühver- 
suche  nachweisbar:  Schliffe,  welche  von  stark  erhitztem  Tttnerit 
angefertigt  wurden  (was  allerdings  mit  einigen  Schwierigkeiten  ver- 
bunden ist)  und  gcglülite  DüniischlüTe  zeigten  ülteroinstimniend  eine 
Trübung  der  als  Zeolithe  erwähnten  Produkte,  wäluvnd  die  nn- 
zersetzten  Theile  vollkoninien  klar  blieben.  Durch  mikroskopische 
Untersuchung  liisst  sich  die  Art  der  Zeolithe  nicht  bestimmen, 
ein  Umstand,  welcher  die  Berechnung  der  Analyse  sehr  erschwert. 

Ich  will  dieselbe  dennoch  im  Folgenden  versuchen.  Die  chemi- 
sche Zusammensetzung  und  die  optische  und  mineralogische  Unter- 
suchung  verweisen  den  Ittnerit  mit  Sicherheit  in  die  Gruppe  der 
Hanynmineralien,  und  wir  messen  bei  der  Berechnung  der  Ana- 
lyse von  dieser  Aimalime  ausgehen. 

Bringt  mau  SO3  luid  Cl  als  Verbindimtjen  mit  M<'nox)-deu 
iu  Abzug,  so  verhalten  sich  im  liest  in  meiner  Analyse; 

(ft,i?t)0:B,03:SiO,  =^1,15:1:2,04 
in  der  Analyse  von  'VVhitket  —  0,84 : 1 :  2,09 
•    r,       n        1,    Gmelin        =  1,04  :  1  :  2,0! 

„     „         ,  w    RaMMKLSBF.RG       (),f»6  :  1  : 

Das  Verliiiltiiiss  von  Sesquioxyden  und  Si02  ist  dasselbe  wie 
in  unveränderten  .Mineralien  der  Nephelin-  und  Hauyngruppe,  ist 
also  durch  die  Zeolithisirung  nicht  gestört  worden. 

Anders  ist  das  Verbältniss  (fi^lij)  0  :  K2O3 ;  dem  Wertbe 
1  :  1,  wie  er  den  Nepheliuniiiieralien  zukommt,  nähert  sich  die 
Gmelin  sclie  Analyse  am  meistffli.    Die  bedeuieudste  Abweichung 
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leigt  die  Analyse  von  Rammblsberg,  welche  daher  bei  der  weiteren 

Berecbniinij  nicht  berücksichtif^t  werden  soll.  Auiii  die  Whitney'- 
sche  Andlyso  frsclieiiit  nicht  <^eeii,niet,  da  das  Wasser  aus  dem 
Verlust  bestimmt  wmde.  Sehen  wir  ab  von  den  kleinen  Abweich- 

nngen  der  fibrigen  beiden  Analysen  von  dem  Werthe  (R,  Ä,)  0  :  R,  O3 
=r  I  :  1 ,  und  nehmen  wir  diesen  als  wirklich  vorhanden  an ,  so 
sind  wir  In  der  Wahl  des  Zeolith,  welcher  in  die  Berechnung 

einffefnhrt  werden  kann,  beschränkt  und  können  —  wenn  flber- 
laiLi|  t  eine  bekannte  Art  vorliegt  —  nur  zwischen  Gisniondin  und 
Tiioinsunit  schwanken,  die  l»eide  aus  Neplielintresteinen  bekannt 
sind.  Ich  habe  versucht,  die  Berechnung  in  der  angedeuteten 
Weise  auszuführen,  gelangte  aber,  wenn  ick  Thomsonit  in  die 
Rechnung  einführte,  zu  KesultateUf  gegen  deren  Richtigkeit  grosse 
Zweifel  erhoben  werden  konnten:  weil  einerseits  der  berechnete 
Zeolithgehalt  ein  viel  bedeutenderer  sein  würde,  als  es  die  mikro- 
skopische Untersuchung  anzunehmen  gestattet,  andererseits  das 
Verhftitniss  von  Silicat  zu  Sulfat  von  dem  der  Hauynmineralien 
erheblich  abweichen  wurde. 

Wie  folgende  Znsamnjenstelhing  zeigt,  gibt  der  Versuch,  Gis-  " 
niciidin  in  die  Keclniung  einzuführen,  befriedigendere  Resultate.  Ich 
ging  dabei  von  der  weiteren  Voraussetzung  aus,  dass  das  Chlor 
durch  isomorph  ))eigemengte  Sodalithsubstauz  geliefert  wird. 

Analyse  von  Gmelin: 


SiO, 
0,567 
-0,060 

0,282 
0.080 

0,040 

SO, 
0,035 

CI. 

0,010 
0,010 

H,0 
0,597 

Sodalith 

U.5U7 
— 0.29Ö 

0,252 
0.149 

0,300 

0,1 4y 

0,085 

0,697 
0,597 

Gismondin 

0,209 

0,103 

0,151 

0,035 

0,035 
0,U35 

Sulfat 

0,209 

0,103 

0,116. 

SiUcat. 

In  dem  Rest  ist  (Ü,  li,)  0 :  B,0^ 

:SiO,= 

1,12:1:1 

8,02. 

Silicat  und  Sulfat  stehen  zu  einander  in  dem  Verhalinuss 
2,94  :  1,  also  last  genau  Li  :  1. 

Die  Menge  des  Zeolith  beträgt  51,1 7o- 

Ähnliche  Resultate  gibt  meine  Analyse,  bei  welcher  der  Ge- 
halt anMonoxyden,  mehr  noch  wie  in  der  vorigen  zu  hoch  sein  dürfte. 
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SiOj      AI2O3    (fi,R,)0  SO, 
0,569      ü,27Ö      0.381      0,020  0,069 
—0,120      0,000      ü,()UO  0,020 


Cl, 
0.020 
0,020 


0,321 


Sodalith 


0,449  0,218  0,324  0,069 
~-0,160     0,080  0,080 


0,321 

0,821  Gismoudia 


0,889     0,188     04244  0,009 

0,069  0,069 


Solfat 


Ö,S80     0,188  0,175 


Silicat 


Silicat  :  Sulfat  =  2:1. 

(&,R,)  0  :  R,Oj  :  SiO,  im  Silicat  =  1,2  :  1  :  2,09. 
Die  Quantität  des  Giamondin  betifigt  27,4«/,. 

Berechnet  man  also  aus  dem  Wassergehalt  Gismondin,  so 

bleibt  in  beiden  Analysen  ein  Silicat  übrig,  welches  in  die  Reihe 
der  Haiiynrniiipralien  eingereiht  werden  rauss.  Ob  dasselbe  speciell 
zum  Hauyn  oder  zum  Nosean  zu  stellen  ist,  dürfte  wohl,  nach- 
dem  wir  wissen,  dass  diese  beiden  Endglieder  durch  isomorphe 
Zwischenglieder  mit  einander  verbunden  sind,  von  geringem  Be- 
.  lange  sein,  andererseits,  da  nur  zwei  zur  Berechnung  verwerthbare 
Analysen  vorliegen,  nicht  zu  ganz  sicheren  Besultaten  fuhren. 
Da  Gismondin  an  Monoxyden  vorzüglich  Kalk  enthftlt,  so  Iftsst 
sich  dessen  Bildung  dadurch  erUftren,  dass  man  annimmt,  das 
ursprüngliche  Mineral  sei  kalkhaltig  gewesen,  und  heim  Zeo- 
lithisirungsprocess  habe  unter  Wegführung  von  Sulfat  und  Chlorid 
eine  einfache  Wasseraufnahme  stattgefunden.  Dann  würde  das 
Mineral  in  unzersetztem  Zustande  sich  mehr  dem  eigentlichen 
Hauyn  angeschlossen  haben.  Es  kann  aber  auch  ein  kalkfreies 
Natronsilicat ,  ein  typischer  Nosean  das  Muttermineral  gewesen 
sein,  und  dann  müsste  die  Zeolithisirung  unter  Zufuhr  von  Kalk 
stattgefunden  haben. 

Die  Ablagerung  von  kohlensaurem  Kalke  auf  Sprfingen  des 
Ittnerit  stützt  weder  die  eine  noch  die  andere  Ansicht. 

Aus  den  -angeführten  Resultaten  lässt  sich  mit  Sicherheit 
der  Schluss  ziehen,  dass  der  Ittnerit  als  selbständiges  Mineral 
keine  Berechtigung  hat,  und  dass  er  als  Hauyn  (Nosean;  anzu- 
sehen ist,  welcher  in  verschiedenem  Grade  zeolithisirt  ist.  Der 
sich  bildende  Zeolith  ist  wahrscheinlicli  CJismondin.  —  Auffallend 
an  diesem  Hauyn  ist  sein  Vorkommen  in  grösseren  Massen  — 
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bis  za  FanstgrOssei  wie  die  Angaben  lauten  — ,  und  nur  dieses, 
sowie  seine  meist  regellose  Umgreomng,  nntersebeidet  ilin  Yon 
den  kleineren,  stets  regelmtaig  begrenzten  Hanjnoi,  velebe  so 
räehlieh  in  seinem  Mnttergestein,  dem  Pbonolith  von  Oberbergen, 
vorkommen. 

Dass  der  Skolopsit  mit  dem  Ittnerit  zu  einer  Mineralspecies 
m  vereinigen  sei,  wurde  übereinstimmend  von  Fischer  und  Kosen- 
BLScn  auf  Grund  mikroskopischer  Untersuchungen  angenommen. 
Dem  standen  aber  in  chemischer  Hinsicht  einige  nicht  unwichtige 
Bedenken  entgegen.  Die  Analysen  des  Skolopsit  unterscheiden 
sich  besonders,  wenn  naan  von  dem  wechselnden  Wassergehalt 
absieht,  durcb  geringeren  Thonerdfr»  und  höheren  Kalkgehalt  von 
den  Analysen  des  Ittnerit,  wie  ans  folgender  Tabelle  hervorgeht: 


V.  KOBKLL 


II 


&0t  .  . 

,  .  44,06 
.  1736 

0,764 

84,79 

0,579 

88,60 

0,648 

AltOb.  . 

0,174 

21,00 

0,204 

1  19,29 

,   .  2,-19 

0,015 

3,70 

0,016 

MnO  .  . 

,   .  0,86 

0,012 

CaO  . 

.   .  15,48 

0,276 

15.10 

0,2G9 

12,21 

0,218 

M^O  .  . 

.   .  2,23 

0,055 

2,67 

0.0G6 

1,80 

0,045 

K,0  .  , 

.  1,30 

0,013 

2,80 

0,029 

2,18 

d,023 

Na,0. 

.    .  11,54 

0,186 

11,95 

0,192 

10,84 

0,174 

SO,  . 

.    .  4,09 

0,051 

4,39 

0,054 

3,50 

0,044 

ci.  . 

.    .  0,93 

0,013 

1,36 

0,019 

1,27 

0,017 

3,29 

0,182 

(10,25) 

(0,569) 

100,84 

100,05 

100,00. 

Nach  Abzug  von  Su^at  und  Chlorid  verhalten  sich  (K,  K^)  0 
:  B,  Og  :  Si  Oa 

in  der  Analyse  von  Eobbll  =s  2,53  :  1 :  3,88, 
in  der  Analyse  I  von  Bahmblsbero  s=.  2,19 : 1 : 2,63. 

Die  zwdte  Analyse  von  Bahmblsbero  Ifisst  sich  zur  Be- 
rechnung '^nicht  verwerthen,  da  Kisenoxyd  und  Thonerde  nicht 
getrennt  wurden,  ausserdem  das  Wasser  ans  der  Differenz  be- 
stimmt ist. 

Angesichts  der  bedeutenden  Abweichungen  in  den  Resultaten 

N.  jAhrbach  f.  Ulaeralogio  etc.  im.  Bd.  II.  16 
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der  Teracbiedenen  Analysen  des  Skolopsit,  sowohl  von  einander, 
als  yon  den  Analysen  des  Ittneiit  bei  ToUkommen  identischen 
mineralogischen  und  mikroskopischen  Eigenschaften  beider  Mine- 
ralien, schien  es  zweckmftssig  und  wUnsehenswerth,  das  Material, 
an  welchem  Kobbll  seine  üntersnchongen  angestellt  hatte, 
nochmals  chemisch  zu  untersuchen. 

Ich  verdanke,  wie  schon  erwähnt,  Herrn  v.  Kobell  einige 
Splitter  des  Originalstückcs.  Makroskopisch  stimmen  dieselben  mit 
dem  von  mir  analysirten  Ittnerit  überein,  und  auch  mikroskopisch 
erweisen  sich  keine  wesentlichen  Differenzen.  Die  schwarzen 
Strichsysteme  fehlen;  dagegen  sind  helle,  regelmässig  nach  ver* 
schiedenen  Biehtirogen  eingelagerte  Mikrolithe  (?),  dieselben, 
welche  auch  im  Ittnerit  vorkommen,  nm  so  hftnfiger  Torhandeii. 
Daneben  treten  nnregebnassig  begrenzte  sicher  bestimmbare  Glas- 
einschlfisse  reichlich  auf.  Von  grosseren  Einschlüssen  sind  Melanit, 
Augit  und  Apatit  zu  nennen.  Die  Zeolithisfrung  ist  weiter  fort> 
geschritten,  als  in  den  von  mir  untersuchten  Ittneritstücken. 

Da  mir  nur  selir  geringe  Mengen  (0,4728  gr)  zur  Ver- 
fügung standen,  konnte  ich  nur  eine  unvollständige  Analyse  des 
Skolopsit  ausführen,  welche  mir  folgende  Zahlen  lieferte: 


In  CIH  müadiebe  SiUcate 

1,43 

SiOj  

35,53 

0,592 

AljOj  -f  FegO,  .  .   .  . 

29,03 

(0,281) 

0,142 

MgO  

0,60 

0,015 

K,0  

Na,0  

2,36 

0,025 

13,87 

0,223 

SO,  

d,oi 

0,062 

6,72 

102,54. 

{0,373) 

Chlor  konnte  nur  (qualitativ  nachgewiesen  werden.  Schwefel 
wurde  nicht  gefunden,  wie  auch  nach  dem  Fehlen  von  Magnetkies 
zu  erwarten  war. 

Trotz  der  Unvollständigkeit  der  Analyse  und  der  hohen 
Summe  der  einzelnen  Bestandtheile,  erkennt  man  auf  den  ersten 
Bück  eine  gute  Übereinstimmung  mit  den  von  mir  für  den 
Ittnerit  erhaltenen  Besnltaten.  Eine  eingehende  Berechnung 
Iftsst  sich  nicht  durchführen,  da  Eisenoxyd  und  Thonerde  nicht 
getrennt  wurden,  Chlor  wegen  der  geringen  Menge  der  zur  Ver- 
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f&gimg  stehenden  Sabstans  nicht  qnantitaiiT  bestimmt  werden 
konnte.  Dennoch  ergibt  ein  Tergleich  der  Molecohurzahlen,  dass 
die  Elemente  in  den  gleichen  Verhältnissen  zn  einander  stehen, 

wie  im  Ittnerit  and  von  denen  der  mitgetheilten  Skolopsitana- 
Ijsen  bedeutend  abweichen.  (Um  einen  Vergleich  zu  ermöglichen, 
wurde  bei  Berechnung  der  Molecularzahlen  AI2  O3  für  Alg  O3 
-f-Fej  O3  substitnirt.)  —  Der  weiter  fortgeschrittenen  Zersetzung 
und  Zelothisirung  entspricht  ein  geringerer  Gehalt  an  SO^  und 
ein  grösserer  Gehalt  an  Wasser. 

Wie  der  bedeutende  Unterschied  der  v.  KoBSU<'schen  Analyse 
TOtt  der  meinigen  zn  erklftren  ist ,  Iftsst  sich  wohl  schwer  fest- 
stellen. Die  Analysen  yon  BAioaasBERO  geben  beide  einen  Wasser- 
gehalt, aber  allttdings  einen  wechselnden,  nnd  weichen  dadurch 
Ton  der  Analyse  von  Kobbll  ab,  stimmen  mit  derselben  aber  in 
dem  hohen  Kalk-  und  dem  niedrigen  Thonerdegehalt  vollkommen 
übereiu,  also  gerade  in  Bestaudtheilen,  welche  einen  wesentlichen 
Unterschied  in  den  moleculareu  Verhältnissen  der  einzelnen  Ele- 
mente des  Skolopsit  und  Ittnerit  bedingen. 

Will  ich  ausschliesslich  auf  Grund  eigener  chemischer  so- 
wohl als  mikroskopischer  Untersuchungen  ~  und  jeder  hat  wohl, 
ob  mit  Beeht  oder  mit  Unrecht ,  das  grOsste  Zutrauen  in  seine 
eigenen  Analysen  —  ohne  Berflcksichtigung  der  übrigen  an- 
gefahrten Analysen,  meine  Ansicht  fiber  die  Beiiehungen  swischen 
Ittnerit  nnd  Skolopsit  aussprechen ,  so  mnss  ich  entschieden  die 
Zusammengehörigkeit  beider  betonen. 

Skolopsit  und  Ittnerit  müssen  darnach  aus  der  Reihe  der  selb- 
ständigen Mineralien  gestrichen  werden.  Beide  sind  Hauyn,  welcher 
in  verschiedenem  Grade  zeolithiscber  Umbildung  verfallen  ist. 

II.  Phonolith  von  Msid  Oharian. 

Die  im  Folgenden  mitgetheilten  Untersuchungen  habe  ich 
schon  Tor  längerer  Zeit  anf  Veranlassung  von  Herrn  Professor 
BosiNBDSCH  ansgeffihrt;  sie  besiehen  sich  auf  den  von  ihm  in 
Bdner  ^Ifikroskopischen  Physiographie*  Bd.  IL  213  erwfthnten 

Phonolith  von  Msid  Gharian. 

Dieser  Phonolith  besitzt  eine  dunkelgraue,  sehr  dichte  und 
schwer  schmelzbare  Grundmasse,  in  welcher  als  Einsprenglinge 
ziemlich  reichliche,  meist  regelmässig  begrenzte  Nepheline  und 
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vereinzelte  Leisten  von  Sanidin  auftreten;  erstere  errmchen 
eine  Grösse  von  mehreren  Millimeterii.  Bei  der  YeriLndening 
des  Gesteins  werden  zunächst  die  Nepheline  am  stftrksten  an* 
gegrüfen  nnd  weggeführt ,  so  dass  anf  der  Yerwitternngsflftche 
mehr  oder  weniger  regelmässige  Hohhrinme  von  der  Gestalt 
dieses  Minerals  entstehen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergibt  als  vorwiegende  Be- 
standtheile  Nephelin,  Sauidin  und  ein  augitisches  Mineral.  Stark 
untergeordnet  sind  Titan it  und  Apatit.  Eine  glasige  Basis  tritt 
stellenweise  reichlich,  an  anderen  Stellen  in  verschwindend  kleiner 
Menge  auf.  Ausser  den  genannten  Bestandtheilen  kommt  spär- 
lich ein  isotropes  Mineral  vor,  welches  nach  den  Besnltaten  der 
Analyse  nur  als  Sodalith  gedeutet  werden  famn.  An  Chlor  wur- 
den nämlich  0,37  7«  nachgewiesen,  während  Schwefelsäure  nicht 
aufgefunden  werden  konnte,  wodurch  also  Hauyn  ausgeschlossen 
ist.  Der  Sodalith  ist  farblos  und  unter  seinen  sämmtlichen 
(wenigstens  mikroskopischen)  Begleitern  das  einzige  einer  Zer- 
setzung in  geringem  Grade  anheimgefallene  Mineral,  bei  welcher 
Blättchen  einer  unbestimmbaren,  farblosen  Substanz  ausgeschieden 
werden.  Häufig  sind  seine  Durchschnitte  nach  einer  trigonalen 
Zwischenaxe  in  die  Länge  gesogen.  Es  ist  dies  Vorkommen  yon 
Sodalith  um  so  hemerkenswerther,  als  derselbe  bisher  in  jüngeren 
Gesteinen  als  ursprünglicher  Gesteinsgemengtheil  nur  in  wenigen 
Fällen  beobachtet  ist.  (FouQuti  und  L^tt  erwähnen  in  ihrer 
reich  ausgestatteten  „Ifin^ralogie  micrographique'  Sodalith  in 
Phonolith  von  Pas  de  Compains,  Cantal.  In  der  der  Abbildung 
beigefügten  Erklärung  ist  aber  nur  Hauyn  angegeben.) 

Der  Nephelin  zeigt  immer  sechseckige  und  quadratische  Um- 
grenzung bei  sehr  verschiedener  Grösse  der  einzelnen  Individuen ; 
von  den  schon  erwähnten  makroskopischen  Einsprenglingen  bis 
hinab  zu  den  winzigsten  Mikrolithen  finden  sich  alle  möglichen 
Dimensionen.  Beinahe  stets  sind  die  Durchschnitte  vollkommen 
klar  und  frei  m  Interpositionen;  die  für  andere  Vorkommnisse 
so  charakteristischen  Mikrolith-Eränzehen  wurden  nicht  beobachtet, 
und  nur  vereinzelte  Bechtecke  enthalten  wir  durcheinander  ge- 
lagerte Augit-Mikrolithe. 

Als  Bestandtheil  der  Grundmasse  tritt  der  Feldspath  in 
klaren,  schmal  leistenförmigen  einfachen  Krjstallen  und  Zwillingen 
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auf,  welche  durch  ihre  mehr  oder  weniger  parallele  Anordnang 

und  ihr  Ausbiegen  nm  grössere  Gemengtheile  eine  deutliche 
Fluidalstructur  hervorrufen.  Sie  tritt  besonders  da  am  schönsten 
auf,  wo  local  der  Nephelin  sehr  zurücktritt,  Feldspath  dagegen 
vorwiegt.  Die  porphyrischen  Sanidine  sind  fast  in  ihrer  ganzen 
Masse  stark  getrübt  durch  Ausscheidung  kaolinartiger  Produkte.  — 
Das  Bisilicat  gehört  der  Pyroxengruppe  an,  wie  der  Prismen- 
winkel beweist,  welcher  an  vielen  Individuen  beobachtet  wurde. 
Der  Fleochroiamiu  iat  hei  tiefer  Fftrhnng  dn  sehr  deutlicher: 
die  parallel  c  und  6  sehwingeoden  Strahlen  smd  grasgrün,  die 
*  parallel  a  schwingenden  olivengrün.  In  der  Mehrzahl  der  Fftlle 
ist  die  Umgrenzung  eine  regellose,  vielfach  gezackte.  Manche 
Durchschnitte  enthalten  in  ihrer  ganzen  Masse  reichliche  winzigste 
Xepheline,  öfters  aber  ist  nur  der  Rand  der  Augite  von  den- 
selben gleichsam  durchspickt.  Ich  habe  die  Auslöschungsschiefe 
auf  cx:;Pcx:  (010)  an  sehr  vielen  Durchschnitten  gemessen,  und 
erhielt  gegen  Erwarten  als  mittleren  Werth  nur  Ib^;  das  Maxi- 
mum überstieg  20 nicht«  also  Werthe  wie  sie  bei  der  Horn- 
blende vorkommen.  Dass  aber  keine  Hornblende  Yorliegt,  beweist 
die  scheinbar  rechtwinklige  Spaltharkeit  Die  geringe  Schiefe 
der  AnslOschnng  Iftsst  sich  vielleicht  dadurch  am  besten  erUftren, 
dass  man  för  den  pyroxenischen  Oemengtheil  ehie  akmit-  oder 
ftgirinartige  Zusammensetzung  annimmt,  da  unter  den  Augit- 
mineralien  bekanntlich  der  Akmit  geringe  Auslöschungsschiefe 
besitzt.  Ich  habe  demnach  die  für  den  unlöslichen  Theil  er- 
haltenen Werthe  in  dieser  Hinsicht  zu  deuten  gesucht. 

Der  Titanit  kommt  sehr  sparsam  in  kleinen  Durchschnitten 
der  bekannten  Formen  vor.  Der  Apatit  erscheint  durch  dicht- 
gedrängte, opake,  punktförmige  Interpositionen  von  violetter  Farbe. 
Magnetit  kommt  in  der  Gesteinsmasse  seihst  nicht  vor,  and 
wurde  nnr  ab  Kranz  nm  ein  Ifineral  beobachtet,  welches  ich 
nicht  wohl  anders  denn  als  Olivin  deuten  kann.  Die  Menge  des- 
selben ist  eine  sehr  geringe,  so  zwar,  dass  von  vier  Schliffen 
nur  zwei  je  einen  Durchschnitt  enthielten.  Dieselben  sind  wasser- 
klar, besitzen  rauhe  Schlifftläche,  polarisiren  sehr  lebhaft  und 
löschen  parallel  einer  nicht  scharfen  Spaltungsrichtung  aus.  Vom 
Bande  her  ragen  in  die  centrale  vollkommen  frische  Substanz 
schief  auslöschende  farblose  Prismen,  welche  ich  ihrer  Natur 
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naeh  jedoeh  nicht  bestimmeD  konnte.  Mit  denselben  Termengen 
sieb  MagnetitkOrner,  die  einen  Eianz  nm  den  OliTin  bilden;  ein- 
zelne hellbraune  Glimmerblättchen  liegen  dazwischen.  Die  Basis 
tritt  stellenweise  sehr  zurück,  an  anderen  Stellen  bildet  sie  da- 
gegen eine  ziemlich  reichliche  Zwischenklemmungsmasse ;  sie  be- 
steht aus  einem  farblosen  gekörnelten  Glase. 

Die  Analyse  ergab  folgende  Resultate: 

In  Sauren  nnlOslicb  sind  40,827o«  zersetzt  wurden  59,187o* 


TTfilJlalliih«r 

VlUllWIMlIUQft 

LlMiehflr 

Berechnete  Zasam- 

xuou 

TlMfl 

mensetzang  des 

gOBanunten  Gesteins 

SiOj    .  . 

.   .  61,3G 

49,64 

53,65 

Ti  O 

0  9-1 

0.13 

0,18 

AljOj  .  . 

.   .  14,65 

27,8ö 

22,15 
4,17 

Fe,0,  .  . 

.   .  7,40 

2,04 

FeO    .  . 

.  .  0,74 

0,84 

0,50 
deotLSporan 

MnO   .  . 

.  .  dentL  Spann 

CaO    .  . 

.  .  2,67 

l,248iObaltig  1,80 

HgO  .  . 

.  .  0,85 

0,21 

0,47 

K,0    .  . 

.   .  9,20 

1,99 

4,86 

NaaO    .  . 

.  .  4,83 

13,49 

9,62 

H,b     .  . 

•  • 

3,72 

2,17 

Cl    .    .  . 

•  • 

0,64 

0,37 

P,0,    .  . 

•  • 

0,07 

0,04 

101,44 

101,37 

99,96. 

Spec.  Gew.  2,538. 

Die  Menge  des  löslichen  Theiles  in  diesem  Phonolith  ist  eine 
sehr  hohe;  wenigstens  wird  die  hier  erhaltene  Zahl  in  keiner 
der  in  den  BoTB'scben  Tabellen  enthaltenen  Fhonolithanalysen 
erreicht.  Dem  entsprechend  ist  aach,  da  im  loslichen  Theil  die 
basischen  Bestandtheile  enthalten  sind,  der  Si  Of-Gehalt  des  ganzen 
Gesteins  ein  sehr  geringer. 

Folgendes  ist  die  Berechnung  des  unlöslichen  Theiles;  der 
Gang  derselben  wird  auch  ohne  weitere  Erklärung  aus  der  An- 
ordnung der  Tabelle  ersichtlich  sein. 

Ti  O.^  Sl  Oj  AI,  O,  Fcj  Oj  Fe  O    Ca  O   Mg  O    Kj  O    N'iu  O  .Summe 

TiUoU    .   .   .  0,247  0.185    0,173   .*  -  0,605 

reldspatii    ....  8S,S41  10,018  0^208  .  .  -  54,486/^ 

-          ....  16,171     4,609    2.785  -  23,5ft5jg 

Aknüt   6.007  .   .   .   4,005    1,552-  11,564| 

(N»./J  FejUj  iSiO^  f  |S 

MgO  Fe^O,  SiO,  .   .  1,888  .   .  .  8,480    0^  •  ^^"(S 

(F*,Ct)06103.   .   .  8,80*   0b74«  8,M5  6v555l 

0^7  «8,180  14,658  7,485  0,748  8.078  0,880  0,208  4,887  «108.888 


Digitized  by  Google 


279 


GegenObor  den  Besoltaten  der  Analyse  ergibt  diese  Be- 
rechnung ein  Mebr  ?on  0,824  7«  SiO^  mid  0,019%  FejO,. 

Die  aus  obigen  Zahlen  berechnete  Zusammensetzung  des 
Sanidiü  ist: 

SSiO,  .   .   .   .   60,85  »/o 
AljO,    .   .  .   21,52  . 
E|0  ....  18,52  I, 
Na^O    .  .  .    4,09  • 
Molecolarverhaltniss  Na^O  :  K^O  »  1 :  2,18. 
DerpyrozenischeGemengtheU  besteht  in  hundert Theilen  ans: 

Na,0  Fe^O«  4SiO,  48,84 

Ug  0  Fe^Ob  SiOb  28,17 

(F^Ca)OSiOb  27,68 

oder 

SiO,   44,74 

FeaO^    ....  81,86 

FeO   3,15 

CaO   10,58 

MgO   3,61 

Na,0     ....  6,55. 

lo  die  Berechnung  sind  also  keine  Verbindungen  eingefühlt, 
deren  Existenz  in  den  Pyroxenen  nicht  entweder  erwiesen  wäre 
oder  durch  zahlreiche  Analysen  als  wahrscheinlich  bezeichnet 
werden  konnte.  Leider  ist  das  Bisilicat  nur  in  so  winzigen 
Partikelchen  vorhanden,  dass  ein  Schmelzversach  mit  denselben 
nicht  anszofllhren,  nach  dieser  Bichtung  der  yorliegende  Pyroxen 
also  nicht  zu  prüfen  war.  Dass  das  optische  Verhalten  nicht 
gegen  die  Annahme  eines  akmitartigen  Minerals  spricht,  habe 
ich  schon  oben  erwähnt.  Es  wäre  dieses  Gestein  also  ein  inter- 
essantes tertiäres  Analogen  zu  dem  von  mir  beschriebenen  akrait- 
haltigen  Nephelin-Syenit  von  der  Foyd,  Auch  der  Ditroit  und 
manche  Nephelin-Syenite  Norwegens  enthalten  Akmit.  Ob  nicht 
vielleicht  andere  Phonolithe  sich  in  dieser  Beziehung  ähnlich 
verhalten,  habe  ich  bis  jetzt  nicht  ontersnchen  kennen;  jeden- 
falls  wftre  es  sehr  interessant,  die  F^age  weiter  zu  verfolgen, 
wozQ  mir  jetzt  die  nOthige  Zeit  fehlt.  Die  anfbllend  tiefb 
Färbnng  nnd  der  starke  Pleochroismus  des  Pyroxen  mancher 
Phonolithe  lassen  es  mir  nicht  UDmOglich  erscheinen,  dass  für  den 
Akmit,  respektive  ein  augitisches  Mineral  verwandter  Zusammen- 
setzung, eine  weitere  Verbreitung  in  dieser  Gesteiusgruppe  nach- 
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gewiesen  werden  kann.  Es  ist  vieHeicht  nieht  ohne  Interesse, 
hier  darauf  hinzuweisen ,  dass  Bosbnbusch  in  Übereinstimmung 

mit  Fischer  die  Hornblende  mancher  Phonolithe  (vom  Gönners- 
bohl  im  Hegau  und  von  Oberschaffhausen  am  Kaiseratuhl)  auf 
Grund  von  Schmelzversuchen  zu  der  natronhaltigen  Varietät  des 
Amphibol,  zum  Arfvedsonit,  zu  rechnen  geneigt  ist. 

Der  lösliche  Theil  des  hier  in  Frage  stehenden  Phonolith 
läest  sich  nicht  wohl  einer  Berechnung  unterziehen.  Die  Mole- 
cnlarFerhftltnisse  der  einzelnen  Bestandtheile  sind  folgende: 


SiO, 

TiO, 

ÄI2O3 

Fe,0, 

FeO  . 

CaO  . 

MgO 

E,0. 

Na,0 

a  . 


0,827 

0,001 

0,270 

0,012 

0,004 

0,022 

0,005 

0,018 

0^17 

0,206 

0,018 

0,0006 


0,828 
0,282 

0,266 

0,206 
j  0,0185 


Schon  ein  Blick  auf  diese  Zahlen  lehrt,  dass  bei  der  Be- 
rechnung des  Nephelin  ans  den  Alkalien  ein  nicht  unbetrftcht- 
licher  Überschnss  an  ESeselsänre  bleiben  muss.   Ob  derselbe 

von  zersetztem  Sanidin  berrfihrt,  der  dann  sehr  stark  angegriffen 
worden  sein  müsste,  was  aber  höchst  unwahrscheinlich  ist,  oder 
ob  die  in  Säuren  lösliche  Basis  diesen  hohen  Kieselsäuregehalt 
bedingt,  lässt  sich  schwerlich  ermitteln.  Jedenfalls  ist  derselbe 
nicht  einem  Fehler  der  Analyse  zuzuschreiben,  wie  man  ver- 
muthen  könnte,  da  Controlversuche  mit  den  angeführten  Zahlen 
gut  übereinstimmende  Besultate  lieferten.  Die  Basis  dürfte  wohl 
als  der  Trftger  eines  Theiles  des  Wassers  betrachtet  werden  können. 

Legt  man  iOr  den  Sodalith  einen  Chlorgehalt  m  7,31  Vo 
an  Grunde,  so  berechnet  sich  dessen  Menge  (im  ganzen  Geatdn) 
zu  5,21%.  Der  Phosphorsäuregehalt  0,04  entspricht  0,10% 
Apatit.  Da  auch  der  lösliche  Theil  des  Gesteines  TiOj  ergab, 
so  muss  wohl  das  vorhandene  Magneteisen  titanhaltig  sein;  unter 
dieser  Voraussetzung  und  unter  der  Annahme,  dass  im  titan- 
haltigen  IMagnetit  ein  Theil  des  FejOj  durch  FeTiOj  ersetzt 
ist,  berechnet  sich  die  Menge  des  Magnetit  au  0,53 7o< 
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SteUt  man  die  mitgetheilten  Besultate  zusamroen,  so  er- 
hftlt  man  ffir  du  ganze  Oestein  folgende  Zusammensetzung: 


Saniilin   31,13 

Dem  Akmit  oder  Ägiriii  verwandter  Pyroien  9,44 

Sodalith  5,21 

Apatit  0,10 

ntanit  0,25 

Titanbali  Magnetit  0,58  • 

Neplieliii  aelut  Baals  imd  OliYin   ....  68,88. 


HL  Butil  im  Ottrelitschiefer  von  Ottres  und  im  WetSBOhiefer 

der  Ardemien. 

Nenerdings  ist  man  durch  die  UntersuehungeD  von  Satter 
aof  die  grosse  Verbreitung  des  Bntil  in  den  Alteren  krystallinen 

Gesteinen  aufmerksam  geworden.  Dass  er  häufig  mit  Zirkon 
verwechselt  wurde,  scheint  wohl  ausser  Zweifel  zu  sein.  Ohne 
jedoch  irgendwie  auf  diese  Frage  näher  eingehen  zu  wollen,  be- 
absichtige ich  hier  einige  Fälle  anzuführen,  in  denen  es  mir 
gelang,  KuUl  sieher  nachzuweisen. 

Gelegentlich  der  Untersuchung  des  Ottrelitschiefer  von  Ottrez 
m  Belgien  wurde  ich  auf  winzige,  hellgelbe  Mikrolithe  auf- 
merksain,  welche  reichlich  und  regeUos  zerstreut  zwischen  den 
tibrigen  Bestandtheilen  des  Gesteins,  spärlich  als  Einschlnss  im 
Ottrelit  selbst  vorkommen,  v.  Lasaulx  *  erwähnt  dieselben  in 
seinen  „Beiträgen  zur  Mikromineralogie",  hat  jedoch  ihre  minera- 
logische Natur  nicht  bestimmen  können. 

Die  Mehrzahl  der  Mikrolithe  sind  einfache  Kiystalle,  der^ 
Länge  0,06  mm.  und  deren  Breite  0,01  mm.  nicht  übertreffen; 
oft  sind  sie  unregelmftssig  miteinander  verwachsen.  Daneben 
kommen  aber  auch  gesetzm&ssige  Verwachsungen  vor,  nftmlich 
Zwillinge  von  knieförmiger  oder  herzförmiger  Gestalt.  Bei  den 
Zwillingen  der  ersten  Form  bilden  die  Hauptaxen  der  beiden 
Individuen  einen  Winkel  von  113—115  0  (Taf.  IX  Fig.  3).  Bei 
den  herzförmigen  Zwillingen  wurde  er  zu  54 — 56^  bestimmt 
(Taf.  IX  Fig.  4). 

Die  Polarisationsbrben  der  Mikrolithe  sind  lebhafte.  Sftmmt- 

*  Poo«.  Ansal.  1872.  GXLVU.  141  o.  288.  —  Dim.  Jahrboeh  1872.  820. 
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liehe  Lidividiieii  löschen  parallel  und  genkrecht  za  ihrer  Lftngs- 
richtong  aus.  Dichroismus  konnte  nicht  beohachtet  werden. 
Häufig  tritt  eine  feine  Längsstreifung  auf;  die  Enden  der 

Mikrolitbe  sind  gerundet  oder  unregelmässig  begrenzt.  Die  kleinen 
Säulchen  treten  oft  mit  Magnetit  verwachsen  auf,  der  sich  durch 
magnetisches  Verhalten,  Glanz  und  Löslichkeit  in  Salzsäure  sicher 
bestimmen  Hess. 

Ähnliche  Eigenschaften,  wie  die  oben  erwähnten,  kommen 
dem  Kutil  au,  welchen  Sauer'*'  aus  verschiedenen  Amphiboliten 
beschrieben  und  isolirt  bat. 

Um  aber  die  Bestimmung  unzweifelhaft  zu  machen,  habe 
ich  die  Mikrolitbe  mit  Salzsäure  und  Flusssfture  isolirt  Neben 
ihnen  enthielt  der  BUckstand  noch  0,04—0,07  mm.  lange  und 
bis  zu  0,01  mm.  dicke  Nftdelchen,  welche  sich  durch  die  Orien- 
tirung  der  Absorption  zusammen  mit  der  zur  Längsrichtung 
parallelen  nnd  senkrechten  Auslöschung  unzweifelhaft  als  Turmalin 
bestimmen  liessen.  Von  diesem  Gemenge  konnten  0,0559  gr.  zu 
einer  quantitativen  Analyse  verwandt  werden.  Ich  erhielt  nach 
dem  Aufschliessen  mit  saurem  schwefelsaurem  Kali  0,0486  gr. 
Titans&ure,  also  86,9  7o       angewandten  Substanz. 

Demnach  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  die  in  Betracht  kom- 
menden Kryst&llchen  wesentlich  ausTitansfture  bestehen,  und  nach 
den  morphologischen  Eigenschaften  können  sie  nur  dem  Eutil 
angehören.  Dem  entsprechen  auch  sowohl  die  Formen  der  Zwil- 
linge, als  auch  die  gemessenen  Winkel,  welche  für  den  Kutil  zu 
114  0  2e>'  (beobachtet  113—115  und  54^44'  (beobachtet  54  bis 
56  ^)  angegeben  werden. 

Genau  die  gleichen  Zwillinge  wie  im  Ottrelitschiefer  kommen 
auch  im  Wetzschiefer  der  Ardennen  vor,  worauf  mich  Herr 
Professor  Cohen  aufmerksam  machte.  Dieselben  wurden  schon 
früher  erw&hnt  von  Zokel**,  welcher  sie  am  ehesten  för  Auglt 
'ZU  halten  geneigt  war,  und  von  Bsnard***,  welcher  sie  wegen 

*  A.  Sauer,  Kattl  als  mikioskopiscber  GesteiDagemengtbeiL  Dieses 
Jahrbuch  1879.  509. 

•*  F.  ZiHKKL,  Der  Phyllit  von  Recht  im  Hohen  Venn.  —  Vcrhdl.  des 
natarh.  Vereins  der  preuss.  libeinlande  und  Westpbaleus.  1874.  XXXI. 
82—86. 

***  A.  Bbsabd,  Memoire  snr  U  Btroetiin  et  U  compodtiom  minlnlogiqiae 
du  coticale  et  lar  ara  lapperts  avee  le  phyUade  oUgiBtißie.  BmzeUee  187  * 
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der  sehr  häufigen  herzförmigen  Zwillinge  mit  Chrysoberyll  ver- 
glich und  den  Winkel  derselben  auf  beiläufig  60  ®  schätzte.  Sie 
gehören  nach  genaueren  Winkelmessungen,  so  wie  nach  optischer 
niid  chefflisGlier  Untersuchung  ebenfalls  dem  Rutil  an.  —  Übrigens 
ergab  anch  schon  eine  Analyse  von  Pdfal^  welche  Bknabd  in  der 
dtirten  Arbeit  mittheilt,  fOr  den  Wetzschiefer  einen  Oebalt  an 
TiO,  von  1,17  y«. 

wahrend  die  knief^nnigen  Verwachsongen  des  Bntil  sehr 
häufig  sind,  scheinen  die  herzförmigen  Zwillinge  makroskopisch 
bis  jetzt  mehr  vereinzelt  beobachtet  worden  zu  sein.  Um  so 
interessanter  ist  desshalb  der  Nachweis,  dass  dieselben  in  mikro- 
skopischen Individuen  als  Gesteinsgemengtheil  in  so  grosser  Zahl 
auftreten.  Abgesehen  von  den  oben  genannten  Gesteinen  kenne 
ich  diese  Zwillinge  z.  B.  noch  aus  den  Weiler  Schiefern  der 
Yogesen.  Da  anch  unter  den  sogenannten  Thonschiefernädelcben 
die  gleichen  Formen  vorkommen,  wftre  es  mdglioh,  dass  ein 
Theil  derselben  gleich&lls  dem  Bntil  angehört,  obschon  nicht  zn 
übersehen  ist,  dass  manche  Zwillinge  des  Stanrolith,  ans  welchen 
nach  Ealkow8kt*8*  die  Nüdelchen  im  Thonschiefer  Ton  Canb  be- 
stehen, einen  nur  um  G°  abweichenden  Winkel  besitzen,  so  dass 
es  immerhin  genauer  Messungen  bedarf,  um  die  Frage  zu  ent- 
scheiden ,  welche  ich  hiermit  nur  anzuregen  beabsichtige.  Es 
mag  hier  nur  noch  hinzugefügt  werden,  dass  ÜMLArrr**  aus 
Schiefer  vom  Wurzelberg  bei  Breitenbach  (Tliüringen)  Zwillinge 
beschreibt  (er  nennt  sie  allerdings  Psoudo-Zwillinge,  warum?), 
bei  welchen  die  Winkel,  die  beide  Individuen  mit  einander  bilden, 
im  Mittel  an  56^22'  und  115 ^'lO'  gewessen  wurden.  Die  Über- 
einstimmung mit  den  oben  Ton  mir  angegebenen  Daten  fKr  die 
beiden  Arten  der  BotUswiUinge  schien  mir  der  Beachtung  werth. 

IV.  OneiM-Iinscliliifs  aus  Nephelinit  ▼on  Oberbergen 

am  SaisentnhL 

Die  ftür  diese  kleine  Notiz  gewählte  Überschrift  dürfte  viel- 
leicht von  Tomherein  manchen  Petrographen  mit  Misstrauen 

erfüllen;  denn  so  Manches,  was  als  Gneiss-Einscbluss  aus  Ge- 

*  £.  Kalbowikt,  Über  die  ThonsehiefeniftdelcheiL  Dieses  Jabrbach 

1879.  382. 

*  W.  L.  Tmlai-ft.  Beitruge  zur  Kenntniaa  der  Thonschiefer.  Jahrb. 
des  Vereins  .Lotos"  in  Prag  1876. 
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steinen  des  Kaiserstuhls  galt,  hat,  wie  genaue  mikroskopische 
Untersuchung  lehrte,  mit  Gneiss  auch  nicht  die  geringste  Ver- 
wandtschaft. Im  vorliegenden  Falle  handelt  es  sich  jedoch  um 
einen  Einschluss  von  wirklichem  Gneiss,  welchen  ich  im  Nephelinit 
von  Überbergen  fand. 

Dieser  Einschluss  besteht  vorherrschend  ans  Quarz  and  Feld- 
spath,  welche,  sn  kleinen  liosen  gmppirt,  tod  dunklen  Flaeem 
nmhfilltsind,  die  vompweise  ans  brannem  Glimmer  und  grfinem 
Spinell,  in  geringer  Menge  gleichfiüle  ans  den  beiden  znerat  ge- 
nannten Mineralien  snsammengesetzt  sind.  Eisenkies  liegt  nn- 
regelmässig  vertheilt  dazwischen.  Das  Ganze  ist  von  einem  viel- 
fach anastomosirenden  Netz  feiner  Glasschnüre  durchwebt.  — 
Der  oft  stark  polysynthetische  Quarz  dieses  Gneiss  zeigt  nn- 
regelmässige  Umgrenzung,  ist  an  Kanten  meist  gerundet,  wie 
es  scheint  durch  Anschmelzung,  und  von  zahlreichen  Kissen  durch- 
zogen. Dihexagdrische  Gasporen  mit  ausserordentlich  scharfen 
und  zierlichen  Umrissen  sind  seine  einigen  Interpositionen.  Oer 
Feldspath,  Orthoklas,  ist  anflUlend  klar  und  birgt  paraUelopi- 
pedische  iSnschlfisse;  ob  leere  oder  mit  Flfissigkeit  erfOUte,  liess 
sich  nicht  sicher  entscheiden.  Der  Pleonast  sinkt  häufig  bis 
zu  winzigsten  Dimensionen  herab ;  seine  Menge  ist  eine  auffallend 
grosse.  Die  interessantesten  Beobachtungen  gestattet  das  Glas, 
welches  man  sich  wohl  durch  Zusammenschmolzen  der  verschie- 
denen Bestandtheile  des  Gneiss  entstanden  denken  muss.  Die 
Art  des  Auftretens  schliesst  die  Deutung  aus,  als  sei  es  von 
aussen  in  den  Einschluss  eingedrungen.  Es  ist  durch  Säuren 
unzersetzbar;  als  Entglasungsprodukt  fuhrt  es  vorwiegend  grfinlich- 
gelbe,  an  den  Enden  meist  schilfizrtig  ausgefiiserte  und  oft  dorch 
Querrisse  gegliederte  Prismen.  Schnitte  senkrecht  zur  Lftugsaze 
zeigten  nahezu  rechtwinklige  Spaltungsdurchgänge  und  Aus- 
löschung  parallel  den  Diagonalen  der  durch  dieselben  gebildeten 
Kechtecke.  Es  sind  die  gleichen  Gebilde,  welche  auch  in  den 
verglasten  Sandsteinen  vorkommen,  wo  sie  nach  Beobachtungen 
über  die  Auslöschungsschiefe,  ebenso  wie  in  unserem  Gneiss,  als 
Augite  zu  deuten  sind.  In  der  beigefügten  Figur  (Taf.  IX  Fig.  5)^ 
welche  bei  lOOfacher  Vergrösserung  eine  für  das  Glas  charakte- 
ristische iätelle  wiedergibt,  sind  einige  dieser  Mikrolithe  abgebildet. 
Eine  weitere  Analogie  mit  den  veiglasten  Sandsteinen  entsteht 
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durch  das  Vorkommen  von  Glaseinscblüsscn  in  etwas  anders  ge- 
färbtem Glas,  genau  so  wie  sie  Zirkel'*'  aus  Sandsteinen  von 
Ober-Ellenbach  in  Niederhessen  beschreibt  und  abbildet.  Sie 
nnd  z.  Tb.  reiiies  Olas,  s.  Th.  entglast.  —  fis  verdient  besonders 
hervorgehoben  sn  werden,  dass  das  Glas  FlfissigkeitseinschlQsse 
TOS  rdativ  bedeutender  OrOsse  enthftlt;  die  bewegliche  Libelle 
eharaUerisirt  rie  bestimmt  als  solche.  —  Gasporen  von  müder 
bis  elliptischer  Form  sind  nicht  selten. 

Derart  sind  die  Verhältnisse  in  einiger  Entfernung  von  der 
Berührung  mit  dem  umschliessenden  Nephelinit.  In  einer  wenige 
Millimeter  betragenden  specielleren  Contactzone  haben  sich  ausser- 
dem oft  bfiscbelig  gruppirte,  farblose  Prismen  gebildet^  die  darch 
ihren  ganzen  Habitus,  ihre  Polarisationsfarben  und  ihre  Aus- 
lAschimgsricbtang  am  meisten  an  Feldspath  erinnern«  Sicher 
bestimmen  Hessen  sie  sidi  Jedoch  nicht. 

•  F.  Zirkel.  ^ISrikromineralogische  Mittheilungen.  (3.  Glaserf&llte  Sand- 
steine aus  dem  Contact  mit  Basalt.)  Dies.  Jahrbuch  1872.  7. 
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Mittlielliiiigeii  an  die  Bedaetion. 

Manchen,  20.  Joni  1880. 

Ans  den  Alp«n. 

Nach  einem  freilich  knnen,  aber  nidttMlestoweniger  sehr  interessanten 
Ausflog  an  den  8t  Gotthaidtonnel,  an  den  Lnganer  nnd  Corner  See^  sowie 
in  die  Umgegend  Ton  Esino^  welchen  ich  soeben  in  Begleitong  von  H.  PriTat- 

docenten  Dr.  T.  ämmon  und  einigen  Studirendeu  gemacht  habe,  drangt  es 
mich,  Ihnen  wenigstens  ein  paar  Worte  über  die  Ergebnisse  dieser  Reise 
mitzutheilen,  die  für  Sie  bezüglich  Esino  nicht  ohne  Interesse  sein  dürften. 
Was  den  Besuch  des  St.  Gotthardtunnels  anbelangt,  so  kann  ich  mich  kurz 
fassen,  da  die  Wissenschaft  durch  die  ebenso  eifrigen,  wie  umlassenden 
geologischen  Erhebungen  des  H.  Dr.  Stai  kk,  dessen  belehrender  Begleitung 
ich  mich  zu  erfreuen  hatte,  über  alle  wisseiiswerthen  Verhältnisse  vollständig 
in  Kenntniss  gesetzt  ist  und  fortwährend  auf  dem  Laufenden  erhalten  wird. 
Seine  ftofile  nnd  Sammlongen  sind  hewonderangiwürdig  und  lisssn  nichtB 
zu  wünschen  Qhrig.  Mir  scheint  von  grOaster  Wichtigkeit^  dass  die  tnf  der 
Oberfliche  beobachtete  fieherfSnnige  SchicfatensteUnng  nnTerlndeit  bis  mr 
Tiefe  des  Tnnneb  fortsetit  nnd  demgemlas  nicht  als  blosw  Obeiflichenfonn 
angesehen  werden  darf.  Sie  scheint  mir  nicht  fereinbar  mit  der  Annahme, 
dass  die  Faltung  der  Alpen  bloss  dnrch  von  Anasen  wirkende  Tangential- 
kiifle  entstanden  sein  könnte.  StSai  interessant  war  fQr  mich  die  Unter- 
suchung der  kalkigen  Schichten  von  Andermatt  (Altkirche),  welche  bis  in 
die  Tiefte  di  s  Tunnels  gleichfalls  niedersetzen.  Dr.  Stapfk  hat  darin  bekannt- 
lich organische  Einschlüsse  erkennen  zu  können  geglaubt  und  auch  solche 
abgebildet,  nicht  ohne  auf  Widerspruch  zu  stossen.  Ich  habe  nun  ganz  un- 
zweideutig in  daher  stammenden  DünnschlifTen  die  nicht  zn  missdeutenden 
Einschlüsse  von  Crinoideen  auf  das  bestimmteste  erkannt,  so  dass  an  der 
sedimentären  Natur  dieser  kalkigen  Lagen  nicht  langer  mehr  gezweifelt 
werden  darf.  Auch  über  Tag  fimd  ich  dSeaelben  Crinoideeo  im  Kalk  der 
AUkirche  nnd  in  einer  sweiton  Seitensehlnchi 
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Aus  der  Umgebung  von  Lugano  führe  ich  nur  die  Bemerkung  an,  dass 
am  Mt.  Salvatore  in  Folge  einer  grossartigen  Dislokation  der  Esinokalk  un- 
mittelbar an  den  in  dieser  Gegend  in  Form  schwärzlichgrauen  Doloraits 
eatwickelten  Muschelkalk  geschoben  erscheint,  so  dass  man  in  den  Schutt- 
haldeo  neben  der  Sinne  Hiuchelkalkpetre&kten  untermengt  mit  solchen  des 
Erinololkes  gesammelt  hat. 

In  der  Umgegend  Ton  Yarenna  und  Eeino  etimme  ich  gani  mit  den  von 
fimace  geäiueerten  Ännehten  tlbezein,  wenn  ieh  auch  das  zotfae  Conglomeiat 
aidit  dem  BotUiegenden  mtheilen  möchte.  Die  von  Escna  und  Mbbzax  ent- 
deckte Pflanzenschicht  stimmt  ihrer  Lage  nach  ziemlich  genau  mit  jener  von 
Beeoaro  und  Nenmarkt.  Leider  ist  hier  aber  der  Bellerophonkalk  ebensowenig 
wie  in  Val  Trompia,  Seriana  nnd  Brembana  ausgebildet.  Denn  die  schwarzen 
Varennakalke  liegen  auf  dem  graulichen  Muschelkalkdolomit  und  scheinen  mir 
dem  schwarzen  Kalke  der  Borgamasker  Alpen  und  der  ürtlergrupiM;  zu  ent- 
sprechen. Ich  halte  sie  für  eine  obere  Lage  <les  alpinen  Muschelkalkes,  über 
welche  die  petrographisch  ähnlichen  Fischschiefer  von  Ferledo  folgen.  In 
letzteren  fand  ich  die  kleine  Posid.  Wengensis  und  desshalb  halte  ich  diese 
Schiefer  für  Äquivalente  der  Wengener  Schiebten,  wie  sie  so  schön  im  Ein- 
gang des  Desiothales  anstehen.  Auch  habe  ich  mich  ttbenengt,  wie  BssnoKB 
beidts  angegeben,  dass  dar&her  nnmitftelhar  and  gleiehOnnig  der  Bsinodolomit 
lagert,  der  die  Esinoieihe  anleitet.  Über  Esino  folgt  die  Dossena-Baibler 
Schichte  nnd  dann  der  Hani«tdolemit,  in  welchem  ich  zwischen  Introbbio 
und  Lecco  so  glücklich  war,  alle  die  charakteristischen  Formen,  wie  in  Val 
Ampola  XU  finden :  Gyroporella  vesicuUfem,  Turbo  soUtarius,  Aviatia  exüis, 
Dicerocardium  Jani  und  Megalodonl  Wie  derselbe  im  Gebirge  bei  Esino 
sich  vortheilt,  war  nicht  meine  Aufgabe  weiter  zu  untersuchen,  wird  aber 
nicht  schwer  sein  festzustellen.  Kr  reicht  bis  nahe  Lecco,  wo  nun  am  Rande 
der  See-b'^ne  südwärts  in  umgestürzter  Lagerung  zunächst  darunter  die 
Axzarola- Schichten,  dann  schwarzer  Lias,  dann  rotlier  Aptychenjura  und 
Diphjrenkalk  and  endlich  Neocom  lagert.  Man  glaubt  sich  vollständig  an 
den  KoidiMd  der  Alpen  Tcrsetzi  Auf  meilenweit  umgestürzte  Lagerang 
nnd  da  soll  keine  Analogie  zwischen  Nord-  nnd  Stkdrand  bestehen? 

Noch  eine  bemerkenswerthe  Thatsache  will  ich  hier  gelegentlich  er- 
wihnen.  Ich  fond  nemlich  soeben,  dass  zahlreiche  kieselreiehe  Flyschkalke 
oder  Merg«l,  sog.  Homsteinkalke,  ans  allen  Gegenden,  wo  sie  vorkommen 
fast  aosschliesslich  aus  Spongiennadeln  bestehen!  Also  nicht  bloss  der  TTil.s* 
Sandstein  bietet  diese  Encheinung.  Das  wirft  ein  neaes  Licht  auf  die  Ent- 
stehung des  Fljsches  nnd  reiht  denselben  in  dieser  Hinsicht  an  die  kiesel- 
reichen Liasschiefer  (Älgäuschichten),  welche  gleichfalls  meistentheils  aus 
Kieselnadeln  zusammengesetzt  sind.  Es  ist  geradezu  erstaunlich,  welchen 
encHrmen  Beitrag  das  Organische  zur  Bildung  der  Gesteine  geliefort  hat. 

W.  GümbeL 
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Wünburg,  10.  JnM  1880. 

Über  Nakrit  von  Siebenlehn :  Peeudomorphosen  von  G-ilbertit 
nach  Zinnwaldit;  Hoth&isen  nach  Manganit;  Stiblith  nach  Anti- 

monit;  Ehlit  von  Moldawa. 

Bei  Gelegenheit  von  Stadien  über  Erzlagerstätten  habe  ich  auch  den 
auf  solchen  auftretenden  Nakriten  meine  Aufmerksamkeit  zagewendet  und 
eine  Anzahl  derselben  untersucht.  Bei  dem  in  vier  Stücken  vorliegenden  an- 
geblichen Nakrit  von  Siebenlehn  bei  Freiberg  fand  ich  sogleich,  dass  Frkn- 
ZEL  (Min.  Lex.  f.  d.  Königr.  Sachsen  S.  125)  sehr  recht  gehabt  hatte,  ihn 
für  nicht  sicher  bestmunt  XD  erUarau.  Schon  das  Vorkommen  auf  schmalen 
Klafteii  clnos  graugrQnen  kömigan  Serpentins  mit  sailbdeben  KOnichea  eines 
diTombaltigen  Magneteiaens  wire  jedenfUIs  nngewSlmlieh.  Das  Ifinend  er* 
scheint  hier  theUs  in  schwach  gekritanmten  scbaligen  Aggrsgaten,  gans  ihn« 
lieh  jenen  des  Brncits  Ton  Canzacoli  in  Sad-T^rol,  tbeils  in  parallelCuerigen 
vom  Habitus  des  Nemaliths  von  Hoboken,  von  silber-  bis  sehneeweisaer  Farbe 
und  starkem,  in  Fetftglanz  geneigtem  Perlmntterglanze.  Die  Blättchen  sind 
nicht  durchsichtig,  sondern  trüb  und  zeigen  sich  erst  unter  dem  Mikroskop 
der  Hauptsache  nach  farblos,  aber  immer  mit  Kömchen  verschiedener  Art 
z.  Th.  farblos,  z.  Th.  gelblich  staubartig  erfüllt.  Eine  ausgezeichnete  Spaltbar- 
keit parallel  der  perlmutterglänzenden  Fläche  (oP)  [OOOlj  ist  stets  deutlich  zu 
erkennen,  aber  keine  scharf  begrenzten  Krystallflächcn,  während  das  optische 
Verhalten  die  Blätter  als  zweifellos  hexagonal  ausweist. 

Die  Härte  ergab  sich  zu  2,  das  speciÜsche  Gewicht  der  anscheinend 
reinsten  faserigen  Aggregate  zu  2,25.  In  der  Glühruhre  wird  das  Mineral 
braunroth  und  gibt  viel  Wasser  ab,  vor  dem  LOthrohr  blättert  es  sich  deut- 
lich anf  nnd  geht  bei  fortgesetiteni  Glfihcn  in  eine  sehwane  stark  magnetisdie 
Masse  Aber,  ohne  indess  ra  sduneben.  Essigsinre  bewirkt  vorttbeigehendes 
Biaosen  toh  entweichender  Eohkosiniii  woianf  sich  das  Pulver  nnter  ZnrSek* 
lassang  weniger ,  unter  dem  Olasstabe  kniischenden  Qnarzkömchen  anflSst. 
Qualitativ  wurden  Magnesia ,  Eisenoiydul  und  wenig  Kieselsäure  nebst  ge- 
ringen Spuren  von  Thonerde  und  Kalk  gefunden.  Das  Mineral  ist  also  keinra- 
falls  Nakrit ,  ich  musste  es  vielmehr  für  einen  theilweise  in  Hydromagnesit 
umgewandelten  Brucit  halten  und  bat  Hrn.  Dr.  Pktkk.^kn  es  quantitativ  zu 
analysiren,  was  er  mit  dankenswerther  Bereitwilligkeit  unternahm.  SeinJBe- 


sultat  war: 

Wasser   80,46 

Kohlensäure  7,38 

Magnesia   38,1)2 

Eisenoxydul   18,73 

Kalk   Spur 

Thonerde   Spur 

Eieselsftare  4,16 
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Zieht  man  himon  ab  Quan  .  . 


7,88 
SM 

24.49* 


so  bleiboi: 


Auf  100  berechnet: 


Magnesia  .  .  .  29,98 
'kiatiDfajdal  .  .  18,78 
Waaser  ....  26.44 


39,89 
24,92 
35.19 
100,- 


75.15 


oder  es  Terhalten  aidi  Uafiieiia  (=  0.997J  -f  Eiaenoiydul  (=  0,346)  zu 
Waner  wie  1^  :  1^.  alao  sieht  genaa  wie  1  :  1,  wenn  schuld  sein 
wtigt  Claas  ein  TheO  dea  ElaenoKjdida  aehen  hdhar  ni  Bnumeiaaiiatein 
(2  Fe,0,  .  dH,0)  eijdirt  iat  Das  veihiltDiaaiiiiaaig  niedrige  spee.  Gew. 
dfirfte  in  der  Beimengung  von  Hydramagneeit  begründet  aein. 

Das  Mineral  ist  also  ein  Bmcit  mit  fünfmal  hOheiein  Eiaengehalte  ala 
er  bi«!heT  im  Nemalith  (Maximum  5,63  %  PeO)  beobachtet  war,  welcher  Elaea- 
Bracit  genannt  zu  wer.Iou  verdient.  Bisher  war  Brucit  nur  in  österreichi- 
schen, schotti.schen.  schwedischen  und  amerikanischen  Serpentinen  beobachtet. 

Bei  der  Verwittenintr  färbt  sich  der  Eisenbrucit  intensiv  ockergelb  und 
seine  Fasern  und  Blättchen  zerfallen  sdiliesslich  zu  einem  Pulver  von  gleicher 
Farbe.  Die  Umwandlung  in  HyJroiuagnesit  ist  schon  lange  bekannt  und 
am  aefataatan  an  Stücken  von  Hobüken  zu  beobachten,  wo  Brucitblättchen 
odei  KxyBtalle  aoaaen  ganz  von  körnigen  Aggregaten  von  Hydromagnesit  um- 
hüllt aind  und  oft  nur  noch  ein  kleiner  fUaefaar  Kern  ftbrig  geblieben  iat. 
£a  wira  wfinacbenawerth  am  Fundorte  aelbat  nach  gani  friacher  Sobatans 
n  aneben  nnd  an  konatatiran,  in  welehon  Stadium  der  Umwandlung  dea  an- 
geblich ala  Primitivgeatein  in  Siebenlehn  anftretenden  Gabbroa  aieh  Serpentin 
vad  der  an  ihn  geknüpfte  Eisen-Bmcit  bilden. 

Zn  ähnlichem  Zwecke  wie  die  der  Naklite  habe  ich  auch  Untersuchungen 
der  Lithionglimmer  und  ihrer  Zersetzungsprodukte  angestellt.  Grosse  Zinn- 
walditblätter  von  .^chlaggenwald  fand  ich  mit  Erhaltung  der  Form  vollstän- 
dig in  Gilbertit  umgewandelt,  welcher  kleinschuppige  Aggregate  bildet,  die 
vor  dem  Löthrohre  sehr  intensive  Kali-  aber  niclit  melir  die  geringste  Lithion- 
Keaction  geben.  Es  bestätigt  das  eine  Beobachtung  v.  Zt-i'HAKovicji  s  (Min. 
Lex.  f.  Osterreich  II.  S.  134),  der  aber  noch  keine  vollendeten  Pseudomor- 
pheeen  Yor  ridi  hatte.  Nakrit  ist  auf  den  Zinnstein-Gängen  stets  weit  jünger 
ala  Gilbertit  nnd  von  dieaom  leicht  dnreh  die  Fferbe.  dann  ünaehmelsbarkeit 
nnd  intenaive  BlaniSrbnng  durch  KobaltlSeung  vor  dem  Ldthrohr  an  unter- 
adieiden.  Über  andere  Zeraetaungaprodukte  der  Lithionglimmer  werde  ich 
ipiter  IGttheilung  machen. 

Vielleicht  haben  Sie  anch  acfaon  Gelegenheit  gehabt,  die  prachtvollen 
Faeadomorphosen  von  Rotheisenstein  nach  Manganit  zu  sehen,  welche  im 
vergangenen  Jahre  zu  Ilfeld  gefanden  worden  sind  und  ein  ansgezeichnetea 
Fendant  zu  den  von  C.  v.  Fritscr  bei  Ilmenau  nachgewiesenen  von  Xantho- 

\.  Jabrbudi  f.  Mineralogie  etc.  16bU.    hd.  II.  19 
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liderit  nfteh  I^liuit  dantellen.  Ich  hatte  schon  eine  Notiz  darüber  voll- 
endet, als  mir  Blüm^s  letzter  Nachtrag  m  den  Pseadomorphosen  zuging,  in 
wdchem  eine  so  graane  Beschreibung  gegeben  ist,  dass  ich  derselben  nichts 
iiinzazufu|:ren  wüsste,  als  den  Wunsch,  dass  auch  Zwischenglieder  gefunden 
werden  möchten ,  welche  diesen  wunderbaren  Verdrängungsprozess  von  Man* 
gan-  durch  Eisenoxyde  genauer  zu  verstehen  gestatten. 

Von  einer  schon  länger  bekannten  I\seuiloniorpho3e  Stiblith  nach  Antimon- 
glanz gingen  mir  durch  die  Güte  eines  ehemaligen  Zuhörers,  Herrn  Prof. 
CuuisTOMANos  In  Athen,  überaiu  achdne  Stücke  von  einem  neuen  Fundorte, 
der  laial  Chio^  sa,  welche  lieh  guii  wie  die  tod  Blum  toii  Ontie  Silber^ 
nnd  bei  Hajen  beacfariebeneii  Teibalteii. 

Ftkr  Ehlit  fimd  idi  an  dnem  ilteren  Bttkske  der  UniTerntSts-SaniiiiliiDg 
ein  leoht  btbeebes,  Inder  aber  nicht  sebtif  kryatalUiirtet  bisher  onbetcbtetes 
Ycrkemmen  ani^  Moldtwa  im  Banat.  Der  Ehlit  bildet  dünne  schuppige 
Oberzüge  auf  einer  ockerigen  Schichte,  welche  derbes  Buntkupferen  bedeckt 
Das  Material  reichte  nur  für  qualitative  Untersuchung  und  Bestimmung  des 
Wassergehaltes.  Da  das  Miiioral  immer  noch  selten  ist,  so  wollte  ich  nicht 
unterlassen,  auf  den  neuen  Fundort  aufmerksam  /u  machen.  Ja  sich  vielleicht 
noch  weitere  und  bessere  Stücke  in  anderen,  namentlich  österreichischen 
Sammlungen  entdecken  lassen.  Manche  andere  Beobachtungen  werden  Sie 
in  einer  Erwiderung  auf  Stklznkr's  Vortrag  über  Erzgänge  auf  der  Ver- 
sammlung der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  in  Baden  finden,  die  schon 
lange  abgeaendet  nnd  wohl  in  der  niduten  Zeit  encheinen  wird. 

V.  Bandbeiger. 


69ttingeo,  den  12.  Juli  1880. 

Die  AlaiinschieferschoUe  von  Bäkkelaget. 

In  meiner  Arbeit  über  die  Alaunschieferscholle  von  Bäkkelaget  habe 
ich  mich  betreffs  Identität  der  von  mir  geschilderten  Scholle  mit  derjeniiren. 
welche  das  Object  des  Streites  zwischen  Keiluau  und  Murchisox  war.  auf 
(la.s  Zeugniss  des  As.sistenten  der  norwegischen  Geologiske  Undersögelse,  des 
Herrn  H.  H.  Ekusch,  berufen.  In  einem  im  1.  Hefte  dieses  Bandes  enthal- 
tenen Briefe  lehnt  nun  zu  meiner  Überraschung  Herr  Kklslu  dieses  Zeug- 
nias  ab  nnd  iwingt  mich  dieser  Umatand  m  folgender  Darlegung. 

ünter  FQhnmg  des  Eiean  Bsueoa  —  Ton  dem  idi  wohl  ann^men 
durfte,  daat  er  als  ein  aehon  aeit  einer  Beihe  von  Jahren  thitiger  Geologe 
mit  den  geologiechen  Verhiltniaaen  der  nnmittelbaien  Umgebung  aeines 
Aufenthalts-Ortes  vertrant  sei  ond  Tor  Allem  anch  die  fttr  die  Entwicklang 
der  Wissenschaft  intereaaant  gewordenen  Punkte  kenne  —  sowie  in  Geeell- 
Schaft  des  Herrn  Thokassbh  machte  ich  am  6.  Sept.  1878  eine  Excursion 
nach  Malmö  bei  Christiania;  bevor  wir  uns  jedoch  dem  eigentlichen  Ziele 
zuwandten,  führte  mich  Herr  Keusch  zu  dem  in  der  Nähe  von  Bäkkelaget 
gelegenen,  grüssten  bekannten  Kiesenkessel ;  auf  dem  Wege  dahin  bemerkte 
ich  schon  von  Ferne  den  von  mir  beschriebenen  Aufschluss  in  der  Alaun- 
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Schieferscholle.  Meiner  in  Form  einer  Vermuthung  ausgesprochenen  Frage, 
ob  das  wohl  die  für  die  Theorie  des  Metamorphismus  so  interessante  und 
historisch  wichtig  gewordene  Schieferscholle  sei,  stimmte  HerrREcscn  zu 
und  begleitete  mich  auch,  da  ich  nicht  ohne  den  Aufschluss  in  der  Nähe 
betrachtet  zu  haben  die  Excursion  fortsetzen  wollte,  an  Ort  und  Stelle,  ob- 
wohl ihm  flidiflkli  dieser  Umweg  wegen  des  entstehenden  ZeitTerlnstes  aitht 
tDfnielim  wur.  Wenn  Herr  Bbüsoh  onn  lebi  Zengote  ablehnt,  so  ist 
ivdedei  in8glich:  entweder  hit  er  dunab  sehen  gewnsst,  dass  der  Ton  mir 
besodite  AnliMhlius  nicht  der  KBiLHAü*8cbea  Seholle  angehOie  nnd  dass  sich 
die  betreffende  Stelle  860  Meter  weiter  nordwestlich  befinde;  dann  ist  es 
niefat  eehon  von  ihm  gewesen,  dasa  er  mich  sowohl  falsch  berichtet  hat,  als 
SQch  am  lustorisch  merkwürdigen  Aafscblasspaakt  vorQber  geführt  hat.  wo 
er  doch  mein  lebhaftes  Interesse  an  dem  betr.  Vorkommen  durch  drn  ihm 
aufgedrungenen  Umweg  erkennen  musste,  —  oder  er  hat  es  damals  nicht 
anders  gewusst  und  ist  erst  später  besser  berichtet  worden  :  dann  hätte  ich 
aber  erwartet,  dass  er  die  Schuld  des  Irrthums  auf  sich  genuminen  und  er- 
klart hätte,  dass  er  das  Zeugniss  nicht  mehr  überneinnen  könne. 

Wenn  nun  Herr  Rxosca  meine  Angabe  jetzt  corrigirt,  so  hege  ich  doch 
seiner  jetzigen  Ortsbestimmang  gegenüber  ZwöübI,  da  er  Teninmte,  die 
Gründe,  resp.  die  mrlrnndliehen  Quellen  anzugeben,  woranf  er  seinen  Ans- 
ifcoch  st&trt»  dass  nicht  die  Stelle  i  (diese  nnd  die  im  Folgenden  gebianeh- 
tsn  OrtsbeMichnangen  und  Entfemungsangaben  sind  der  Ton  ihm  seinem 
Briefe  beig^benen  KartensUsse  entnommen),  sondern  die  in  850  m  mid- 
westlicher  Entfernung  daTon  gelegene  Stelle  j  dem  streitigen  Punkte  ent- 
fq)reche:  die  von  ihm  angezogenen  Stellen  aus  Mi'rchison's  Beschreibung 
halte  ich  nicht  für  massgebend,  weil  sie  theils  zu  unbestimmt  sind,  theils 
anderen  Angaben  oder  bildlichen  Darstellungen  widersprechen.  Als  in  erster 
Linie  entscheidend  für  die  Bestimmung  des  Punktes  ist  mir  der  Um- 
stand, dass  aus  Keilhau's  Entgegnung  (Gaa,  S.  380,  Anm.  1:  „—  denn  auch 
ich  habe  die  an  diesen  Orten  vorkommenden  Verhältnisse  darzustellen  ge- 
sacht.")  aofs  Deutlichste  hervorgeht:  sowohl  Mubcbisox's  wie  KKii.aAD'8 
Profil  iolleii  sich  auf  ein  und  denselben  Ort  beriehen.  Nun  war  aber  jeden- 
fUlfl  Knuuu  der  Orts-Kundigere  in  dieser  Gegend  und  Torlangen,  meine 
ich,  seine  Angaben  desshalb  mehr  Yertiauen.  Es  wire  also  lunSdut  dar- 
lulegen,  dass  Kaiuiau*8  Profil  dem  Punkte  7  entspreche,  wenn  letrterer 
iwetfellos  der  richtige  ist:  da  verwundert  mich  nun  ungeheuer  Herrn  Recsch^s 
Abgabe  (unterhalb  der  Skizze):  „das  von  Keilbad  mitgrtheilte  Profil  ist 
wahracbeiniich  irgendwo  (??)  in  dieser  Richtung  gezogen". 

Was  aber  Mcrchisox's  Profil  betrifft,  so  ist  zunächst  wiederum  zu  be- 
dauern, dass  Herr  Rklsch  verschweigt,  aus  welcher  Quelle  er  die  Kunde 
hat:  dass  in  demselben  die  Schraftirungslinien  nicht  zugleich  den  Schichten- 
Fall  darstellen  sollen  (und  dass  ich  daher  mit  meiner  Behauptung  Mi  rchisos 
Unrecht  zufügte,  in  des  letzteren  Profil  sei  das  Fallen  der  Schichten  un- 
richtig angegeben).  Wo  nicht  ausdrücklich  versichert  ist,  dass  die  Richtung 
der  SchialBrung  Sit  dem  nachstehend  noch  einmal  wiedergegebenen,  diesmal 
nidit  als  Spiegelbild  hemmgedrehten  Profil  ganz  unwesentlich  sein  soll. 
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wild  mit  mir  wobl  anch  jeder  Andere  in  den  Schxaffiningslinien  fon  a 
Scbiehtlinien  erblicken,  denn 

1.  wftarde  es  allein  Brauche  widersprechen,  einen  Schiefer  (alnm  schist) 
mit  einer  zn  seiner  Schieferung  widersinnigen  SchraffiruDg  aofiziizeichneii ; 

2.  in  den  lower  Silurian  rocks  (b)  sollen  doch  gewiss  die  Linien  den 
Schichten  entsprechen;  warum  soll  nun  das,  was  für  b  gilt,  nicht  auch  für 
a  Geltung  haben  ? 


Bllgt«ll.  Kg«>bcrg. 


Creenstnne  and  Oreeiutooe. 
b  •  Pftlaeozoic  gu«i«^. 

a)  Black  alum  schist  passing  into  chlorite  schist  and  gneiss. 

b)  Lower  süniinn  loeks. 


Dieees  Profil  nun,  meint  Herr  Bsnaoa,  sei  N-S  geiogen,  also  doeh  wohl 
mit  dem  Egebeige  im  Norden.  Wie  vereinigt  aber  Herr  Biuscn  die  Orts- 
angabe von  Bugten  in  Huacoiioii's  ProAl,  wo  es  liemlieh  entfernt  Tom 

metamorphosirten  Gneisse  angegeben  ist,  mit  derjenigen  seiner  Kartenskizze, 
der  zu  Folge  es  noch  nördlicher  als  der  betr.  Vorsprung  des  Egebergs  liegt? 
—  Zu  berücksichtigen  scheint  mir  dagegen  hei  der  Frage  nach  dem  richtigen 
Punkte  die  Notiz  Kkiliuu's  (a.  a.  0.):  „dass  der  Grenzpnnkt  zwischen  den 
bei<k'u  Fonnationcn,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  wohl  eigentlich  nicht  nn- 
mittelbar  bei  Bugton,  sondeni  näher  nach  Biikkelaget  zu  suchen  ist". 

Zugegeben  aber,  der  von  Herrn  Reusch  jetzt  bezeichnete  Punkt  y  sei 
der  eigentlich  in  Frage  kommende,  so  ist  bei  der  geringen  Entfernung  des- 
selben von  dem  too  mir  nntemiehten  Anfschlosse  x  die  WabrselieinUciikeii 
eine  gar  nioht  geringe,  dass  Ebilbaü,  MuncmsoN  nnd  icb  Pkurtieen  ein  nnd 
derselben  AlannsefaiebTsehoUe  beobaebtet  haben,  resp.  dass  hei  j  gam  denen 
bei  z  entsprechende  Terfailtnisse  vorliegen.  Kdneiiiüls  dürfte  desshalb  als 
wissenschaftliche  nnd  sachliche  Kritik  aninerkennen  sein,  wenn  Herr  Bbcbch 
zum  Schluss  seines  Briefes,  ohne  auf  einer  eingehenden  üntersnchnng  nnd 
Darlegung  der  geologischen  Verhältnisse  des  Punktes  y  zu  fassen  nnd  nur 
anf  Grund  seiner  obigen  Behauptung  das  Urtheil  fällt :  „dass  die  früheren 
Beobachter,  besonders  Mürchison,  von  den  ihueu  zugeschriebenen  Irrthümem 
im  Wesentlichen  freizusprechen  sind,  folgt  von  selbst*.       O.  Ijaag. 


Innsbruck ,  den  15.  Juli  1880. 
Aua  Tirol. 

Eruptive  Gesteine  sind  in  unseren  Xordalpen  selten  und  wenn  sie  vor- 
kommen, treten  sie  in  geringer  Mächtigkeit  auf.  So  der  Gabbro  der  Wild- 
schüimu  und  des  Albach,  der  Äugitpori>liyr  von  Ehrwald  und  «las  vor  etlicheu 
Tagen  von  mir  entdeckte  Gestein  am  ätemaclierjoche,  welches  Jen  Geognoston 
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darch  das  Vorkommen  der  Steinkohlenformation  bekannt  ist.  Wenn  man 
TOD  Steinach  in  südlicher  Richtung  über  den  alten  Gletscherschutt  von 
MaDOn  gegen  Böeslach  geht,  erreicht  man  eine  waldige  Schlacht,  durch 
veldw  ein  BmIi  niadeillifltrt.  Steigt  man  an  seinem  Ufer  empor,  ao  aiebt 
man  baU  ftberall  die  BISeke  jenes  «mptiTen  Gesteines.  Endlleli  errdeht 
man  einen  Giat  tod  massiger  Höbe  nnd  Linge,  der  gani  ron  Blöcken  nnd 
TiQmmem  jenes  Gesteines  snsammengesetit  Ist  Hier  steht  es  an,  doch 
kommen  noch  bergauf  StQcke  vor,  die  Rasenbedeckung  und  der  dichte  Wald 
gestatten  jedoch  keine  weiteren  Untersuchungen.  Rechts  nnd  links  von  jenem 
Grate  hat  man  sumpfigen  Boden,  dessen  Unterlage  die  grauen  Schiefer  bilden, 
etwas  aufwärts  stehen  die  eisenreichen  Kohlenkalksteine  an.  Etwa  hundert 
Schritt  östlich  ist  am  Saum  eines  Rasens,  der  nach  unten  in  einen  Lärchen- 
wald verläuft,  eine  Alpephütte. 

Das  Gestein  kann  man  als  einen  quarzfreien  Glimmerporphyrit  bezeichnen. 
Sr  enthält  unregelmässige  Körner  eines  matten  grünlichgrauen  Feldspathes 
—  tielleicht  Labrador  -~  und  wenn  anch  seltener  die  schmalen  ZwiUings- 
lästen  eines  starlc  glanienden  Plagioklases.  Biotit  ist  ebenlhUs  TOiluinden. 

manchmal  in  gestreiften  ooOdo  (100),  erkennt  das  freie  Aoge,  weniger 
deotUeb  sind  schwane  KQniehen,  wohl  Magnetit  Die  Gnmdmasse  Ist  kijBtal- 
finiseh  feinkBniig.  Das  Nfiheie  überbusen  wir  der  mikroskoj^sebett  ünter- 
snchung. 

Geognosten,  weldie  Inübruck  besuchen,  machen  wir  auf  die  geritzten 
Gerolle  aufmerksam,  welche  sich  nicht  selten  in  der  Schottergrube,  neben 
dem  Kreuz,  wo  die  alte  und  die  neue  Strasse  oben  am  Bergisel  zusammen- 
treffen, vorfinden.  Adolf  Fichler. 


Das  von  Herrn  Prof.  Pichleb  als  „Glimmerporphyrit  vom  Steinacher 
Joch*  zugesandte  Gestein  enthält  zwar  beiderlei  Feldspath  und  Glimmer, 
die  nähere  Untersuchung  wies  aber  in  hervorragender  Menge  Augit  und  da- 
neben feiner  Quarz,  Ealkspath  nnd  Titaneisen  nach,  aodass  das  Gestein  zo 
den  glimmemichen  Diabasen,  lesp.  zn  den  Eeisantiten  an  stellen  wiie. 

Der  Plagioklae,  meist  trübe  nnd  demlieh  senetit,  aber  doch  noch  mit 
deotHehear  Zwillingastreifiing,  bildet  grBssere  Kiystalle  nnd  gebSit  nach  den 
starken  Anslöschungsschiefen  und  dem  Sp.  G.  2,742  zum  Labrador.  Fri> 
sdber  noch  ist  der  Orthoklas,  der  in  kleineren,  meist  einfachen  und  scharf 
umgrenzten  Krystallen  durch  das  Gestein  zerstreut  ist.  An  Einschlüssen 
wurde  im  Feldspath  nur  Augit  beobachtet.  Der  Glimmer,  nächst  dem  Titan- 
eisen, wie  es  scheint,  der  älteste  Gemeng-theil,  umkleidet  in  uuregelmäsai^en. 
oft  trüben  und  schon  zersetzten  Fetzen  und  Lappen  fast  überall  das  Titan- 
eisen. Krystallurngrenzung  ist  selten  wahrzunehmen ,  sodass  er  nur  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  als  Meroxen  gedeutet  wurde.  Recht  leicht  zu 
übersehen  ist  der  Augit;  er  erscheint  in  fast  farblosen  oder  schwach  röth- 
lichen,  mehr  weniger  rechteckigen  Datehaehnitten  oder  in  nnregelmässig  be- 
greostea  Sfinlen  mit  kaom  mezkliebem  Fleoehndsmua  Tom  Bosenroth  xnm 
Gelbroth  bei  Dnrchsebnitten  ans  der  oitbodiogonalen  Zone.  Die  Lage  der 
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optischen  Constanten  nnd  die  oft  noch  redit  deatliche  Spaltbarkeit  lassen 
ihn  aher,  ohnohl  nirälMi  tehon  ita?k  lenetit,  ndt  Sieherhdl  eitoniMii. 
ZwjsefaeD  diesen  Gemengtheilen  ist  der  KaUnpftth  abgelagert,  nicht  allein 
in  feinen  Hfintehen,  londem  aneh  in  grilaieien  kiTitBllinen  Maaseni  die  sieh 
doreh  ihre  Spaltbaikeit  ala  einheitUehe  Indiridnen  kennsdehnen.  Ob  der 
allenthalben  einschlnssfreie  Qoaii  stets  secnndlr  sei,  ist  kanm  za  entschdden. 
Ala  wesentli(  her  Gemengtheil  mass  andi  das  Titaneisen  betrachtet  werden, 
es  überwiegt  an  Menge  den  Glimmer  und  kommt  darin  dein  Aagit  nahe. 
Seine  Durchscliiiitte  sind  meist  leistenförmig.  oft  f^etrab-'U,  am  Ende  schief 
abgeschnitten,  was  wohl  der  Conibination  oR.  K.  entspricht.  Die  Stnictur 
ist  eine  rein  körnige,  zn  n  clit  mikroskopischen  Dimensionen  sinkt  kaum  ein 
Gemengtheil  hinab;  jegliche  Andeutung  einer  Basis  oder  Grundmasse  fehlt. 

  O.  Mügge. 

Klaosenhor;,  Joli  1880. 

Über  siebenbflvgindlies  Tertlfir. 

„Sehr  bald  begebe  ich  mich  in  die  Gegenden  der  vereinten  Sramos  und 
des  Almasflosses  im  nordwestliehen  Siebenbürgen,  um  meine  ünteisnchangen 
des  TertÜrs  den  speciellen  Anfhahmen  des  Landesgeologen  Dr.  Kaml  Hoiv- 
Mim  ansnpassen  nnd  in  bester  Eintracht  womöglich  ein  genauestes  Resultat 
tn  enielen.  Im  Interesse  der  Wahrhdt  mnss  ich  8ie  mgleicfa  emichen,  an 
geeigneter  Stelle  herTorzuheben ,  dass  die  von  mir  zusammengestellte,  von 
Ihnen  in  den  Sitzungsber.  d.  niederrhcin.  Gesellsch.  f.  Nat.-  u.  Heilk.  7.  Jnli 
1879,  sowie  im N.  Jahrb.  1880.  Bd.I.  S.  283  mitgetheilte  Tabelle  der  Schichten- 
reihe und  Gliederung  der  Tertiärbilduiigen  Siebenbürgens  nach  dem  Er- 
scheinen von  Dr.  Karl  Hofkmann's  hochwichtigem  Bericht  über  die  im  öst- 
lichen Tlieile  Jcs  Szilagyer  Comitates  wahrend  des  Sommers  1878  vollführten 
geologischen  Spezialaufnahmeii  m-uboarbeitet  wurde  und  folglich  die  werth- 
vollen  Ergebnisse  der  Untersuchungen  Hoffman.v's  benutzt,  sowie  auch  «lie 
Ton  ihm  befolgte  Eintheilong  des  filtern  Tertiiirs  zum  Theil  angenommen 
wnrde.*  A.  Kooh. 

Diesen  Worten  habe  ich  niur  noch  hinzuzufügen,  dass  Prof.  A.  Koch 
bereits  in  dnem  flrdheien,  die  erwihnte  Tabelle  begleitenden  Schreiben  dink- 
bar  die  ArbeitsgenosMnscIiaftHoFPiuini's,  sowie  die  nicht  unwesentliche  Um- 
gestaltung der  eigenen  Ansichten  in  Felge  der  eingehenden  üntersucfaungen 
des  gen.  hoch? erdienten  Geologen  hervorhob.  Durch  ein  Versehen  von 
meiner  Seite  ist  leider  die  Veröffentlichung  dieser  anerkennenden  Erklfimng 
KocH*s  sogleich  bei  der  Publikation  der  Tabelle  unterblieben 

  O.  vom  Batli. 

Utrecht ,  22.  Juli  1880. 
Tnrmnlin  ala  auttaigener  Oemengtheil  von  Sauden. 

Gelegentlich  einer  mikroskopischen  üntersuchung  des  oligocinen  Stäben- 

sandes  von  Teutschenthal  bei  Halle  a/S.  wurde  meine  Aufmerksamkeit  auf 
das  reichliche  Vorkommen  Ton  Tnrmalin  in  demselboi  gelenkt  Weiten 
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Xachlor.schuiigen  ergaben,  das-s  auch  Sande  anderer  Fundorte  mehr  oder  min- 
der Turmaliü-fahrend  sind  und  sich  eigentlich  nur  wenige  gänzlich  frei  da- 
von erweisen,  wie  t.  B.  der  Sand  vom  Louaberg  bei  Aachen.  In  Bezug  anf 
Quantttit  überragt  dasTeataelieiithaler  VorkomtmiiaB  alle  übrigen  Toa  mir  unter- 
sachten  und  90  mag  ee  wohl  gestattet  atin,  dasselbe  an  diesem  Ort  besooden  m 
bespreehen.  Die  MebnEthl  der  Tumaliae  erseheint  in  ToDstindig  aoqgebU- 
deten  siolenfSrmigen  Krjstalleu  von  venehiedenen  Dimensionen.  Sie  er- 
rdcb^  eine  Länge  TOn  0,05  mm.  nnd  eine  Breite  von  0,02  mm.,  sinken 
an  lerseits  aber  auch  zn  ausserordentlicher  Kleinheit  herab.  Krystalle,  die 
den  Hemimorphismus  deutlich  zur  Schau  tragen,  worden  selten  beobachtet,  so 
u.A.einraalR(1011)an  doni  einen  und  —  [.R  .K(01l2.  l'M  1 1  an  dem  anderen  Ende, 
rnre^elniässig  begrenzte  Hruehstüek.'  sind  vorhanden,  treten  aber  nicht  sonder- 
lich häufig  auf.  Die  Farbe  der  Turnialine  ist  eine  grünlichgraue,  zuweilen 
ziemlich  licht,  dann  und  wann  bemerkt  man  auch  innerhalb  eines  Krystalles 
einen  anders  (dunkler)  gefärbten  Kern.  An  Einschlüssen  wurden  kleine  opake 
Kdnichen,  sowie  stellenweise  ganz  winzige  FlüssigkeitseinschlQsse  gewahrt. 

Oanx  Tenehieden  von  der  AnsbildongsweiBe  der  Tnrmaline  ist  die  der 
Qnanktaer,  «elehe  die  HaaptmMse  des  Sandes  ansmachen.  Sie  sind  sbnmt- 
lieh  abgerandet,  leigen  mehr  oder  minder  elliptiscfae  Formen,  oft  mit  sehwaehen 
Unbochtongen  venehen.  Hervonoheben  ist  die  geringe  GrOssenTersehieden- 
hfllt;  welehe  zwischen  den  einxelnen  Sandkdmcben  obwaltet,  femer,  dass  die- 
ielben  sammtlich  optisch  einheitlirhc  Individuen  darstellen.    In  Bezug  auf 
die  Ausbildung  und  Anordnung  der  Flüssigkeitseinschlüsse  lassen  sich  hier 
2  Arten  von  Quarzen  unterscheiden.  Erstens  treten  Qnarzkörner  auf.  welche 
die  Flüssigkeitseinschlüsse  in  parallelen  Reihen  angeordnet  enthalten ;  diese 
Einschlüsse  sind  ansserordentlich  klein,  treten  ausserhalb  dieser  Reihen  nicht 
auf  und  sind  überhaupt  nicht  sonderlich  reichlich  vorhanden.    Eine  zweite 
Gruppe  von  Quarzen  bilden  diejenigen  Körnchen,  welche  in  ganz  unrcgel- 
miasiger  Weise  mit  Wassereinschlüssen  erfüllt  sind;  letztere  sind  znmTheil 
siemlicih  gross,  entweder  rundlich  oder  ganz  verzerrt  gestaltet  und  in  grosser 
Menge  Terbinte.  Eine  dritte  Art  Ton  QoankSinem,  welehe  man  nament- 
lieh  in  DihtTialsanden  hinflg  Torfindet,  und  welehe  dadnreh  eharakterisirt 
ist,  daaa  ihre  ganae  Snbetans  dnieh  stanbutige  AnfUlang  mit  FlQssigkeits- 
einsehlVasen  —  ausserdem  dnrchiogen  von  melir  oder  minder  starken  Bin- 
dern, aus  Anhäufung  der  letiteren  entstanden  —  gans  getrttbt  erscheint, 
sucht  vielleicht  ihren  Ursprung  in  den  w<Mssen  „Gangquarzen",  wurde  aber 
hier  nicht  beobachtet.    Beiläufig  bemerkt  ^^ht  aus  der  Beschaffenheit  der 
Quarzkörner  hervor,  dass  der  Stubensand  nicht  der  Grundmasse  des  Quarz- 
}^>orpiiyrs  von  Halle  entstammt,  wie  LASPavsas  nachzuweisen  gesacht  hat 
(Z.  d.  d.  g.  G.  1872). 

Aus  der  Ausbildungsweise  der  Quarzkörner  einerseits  und  der  der  Tur- 
malinindiTidlMn  andeneits  geht  nun  hervor,  dass  beide  einen  verschiedenen 
Ursprung  haben,  dass  die  letzteren  ent  zur  Bildung  gelangen  konnten,  als 
der  Sand  bereits  abgelagert  war.  H9gen  es  Wirkungen  des  Waasers,  des 
Windes  oder  einer  sonstigen  Kraft  gewesen  sein,  welche  die  AbroUong 
der  Qnane  herrorriefen,  so  ist  es  doeh  nnter  allen  ümstfinden  sicher,  dasa 
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der  Turmalin  hierbei  nicht  unverletzt  hätte  bleiben  können,  zumal  er  kaum 
härter  ist  als  Quarz  —  wichtiger  erscheint  aber  noch  der  Umstand ,  dass 
Turmalin  verhältuissmiissig  leicht  einer  Umwandlung  unterliegt.  Aus  diesen 
Grfinden  gknbe  ich  die  authigene  Natur  dieser,  sowie  in  anderen  Sandea 
mkomiMdflr  TiiniialiBkiTffeane,  t.  B.  ani  dem  Mioein  von  Wim,  dm  Pliocan 
▼OD  Aflti  ete.  annehmen  ni  dfirfen.  Der  ümatind,  dass  neben  diesen  Kij- 
ataUflo  nodi  Fra^ente  Torkommen,  kann  nicht  ala  ein  fieweii  dagegen  an- 
geeehen  werden,  denn  deiattige  lerbroehene  Tmmaline  sind  bereiti  in  Thon- 
schiefem  (hier  oft  wiederverkittet)  bekannt.  Ebenso  zweifellos  ist  allerdings 
aneh  das  Vorkommen  allothigener  Tarmaline  in  Sanden,  dessen  Sürby  be- 
reits gedenkt  (Monthly  mioNMC  joomal  1877,  p.  12  d.  Abhdlg.,  dies.  Jahr- 
buch 1880.  I.  p.  218). 

Sehen  wir  uns  nun  in  der  Literatur  nach  der  Beschreibung  ähnlicher 
Vorkommnisse  um ,  so  ist  Turmalin  als  authigener  Gemengtheil  von  Thon- 
schielern  des  Huron,  Cambrium.  Silur  und  l  »cvon  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
bekannt  (änoer,  Svkdmauk,  Ziukel).  Die  Mikroschörlite  E,  E.  Schmiu's  in 
den  Kaolinen  des  TbQringer  Buntsandsteins  (Z.  d.  d.  g.  G.  1876,  p.  94)  sind 
nun  Theil  Turmalin.  Im  Cement  von  carbomaehem  and  tertiärem  Sandstein 
hat  Anona  dieees  Mineral  gefunden  (TacnBBMaK,  lEineralog.  Mitkhlg.  1875, 
p.  158).  Ton  beaondeier  Wichtigkeit  aind  alidann  noch  die  Naehweiae  Ton 
laomAxsm  (Stadien  Uber  metamorph.  Oeiteine  dea  Gonv.  Olonei.  Leipcig 
1879.  ]).  10,  161,  165)  Genannter  Forscher  fand  den  Turmalin  in  Gestalt 
deutlicher  Krystalle  in  dem  Cemente  der  Quarzite,  Conglomerate  und  Brec- 
eien  und  zählt  ihn  geradezu  den  „beweglichen"  Mineralien  bei  (1.  c.  p.  245). 

Es  erübrigt  .schliesslich  noch  die  Art  und  Weise  der  Bildung  des  Tur- 
malins  in  klastischen  Gesteinen  zu  erörtern.  Bekanntlich  hat  Dikilafait 
vor  einiger  Zeit  wiederum  die  Aufmerksamkeit  auf  die  ausserordentlich 
weite  Verbreitung  des  Bors  gelenkt  und  daran  einige  recht  wunderliche 
Betrachtungen  über  die  Herkunft  der  Borsäure  geknüpft,  die  in  einem  Aufsatz 
von  d'Achiahdi,  welcher  von  Bammklsbebo  wiederg^eben  worden  ist  (Z.  d.  d. 
g.  G.  1878,  p.  140),  widerlegt  werden.  RaionLaanBo  fügt  dieten  Aweiwander« 
Setzungen  noch  einige  selbetstfindige  Bemerkungen  hinin,  in  denen  er,  wohl 
mit  Becht,  wahrscheinlich  macht,  dan  die  Quelle  der  Boniuie  im  Tunnalin 
m  suchen  iai  Kein  borhaltiges  Mineral  ist  so  verbrdtet  wie  der  Turmalin  and 
kftnnen  wohl  ohne  Schwierigkeit  die  vorhanden  gewesenen  Quantitäten  des- 
selben als  ausreichend  angenommen  werden  zor  Bildung  der  Terhiltnissmisirig 
geringen  Quantitäten  von  Borsaure  und  anderer  Borverbindongen,  umsom^r, 
da  es  erwiesen  ist,  dass  der  Turmalin  bei  seiner  Zersetzung  die  Borsäure 
stets  fahren  lässt.  Die  gebildeten  löslichen  Borverbindungen  sind  —  in  die 
Gowä.sser  geführt,  dann  Thone,  Sande  etc.  durchdringend  —  jedenfalls  in 
der  Lage  abermals  an  der  Bildung  von  Turmalin  Theil  nehmen  zu  können. 
Ks  beschreibt  sonach  der  Turmalin  einen  Kreislauf,  der,  falls  das  neugebil- 
dete Gestein  abermals  zerstört  wird,  sich  wiederholen  kann  und  gleicht  folg- 
lich einem  Sehmarotser,  den  die  Natur  stets  zu  Temichten  bestrebt  ist,  der 
aber  trotadem  immer  wieder  snm  Vorschein  gelangt.  AoffUlig  ist  aUe^ 
dings,  dass  ein  so  complicirtes  Mineral,  an  dessen  Zusammensetsnng  sieh 
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doe  M»  groan  Zahl  ?on  El«menten  betheiligen  kann,  sich  so  leicht  bildet. 
JSs  darf  aber  nicht  ausser  Acht  gelassen  Bierden,  dass  es  allein  Kieaeliiiue, 
Bonium»  Tbonerde  und  Flnor  aind,  die  jedem  Turmalin  innewohnen,  woraus 
imr  hervorzugehen  scheint,  dass  hei  der  Anwesenheit  dieser  vier  Substanzen 
die  Möjflichkeit  einer  Turmalinbildung  gegeben  ist  und  dass  die  übrigen 
Bijstandtheile  nur  nach  Redarf  und  hoi  event.  Vorliamlensein  in  die  Ver- 
bindung mit  eintreten.  Hiermit  mag  sich  denn  auch  die  ^Beweglichkeit* 
des  Turmalin  begründen  lassen. 

Endlich  erhebt  sich  noch  die  Frage,  ob  noch  andere  ^Mineralien  als 
aatidgeiie  G«niengtheile  Ton  Saaden  Torkommen.  Diese  Frage  ist  entschie- 
den an  bejahen.  Abgesehen  vom  Glaukonit »  dessen  Kldnng  nach  statt- 
gihabter  Abligerang  Sobbt  bereits  herrorfaebt  (L  c.  p.  22X  konnte  antfaigener 
Aisgonit  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden.  Andere  Mineralien  entgehen 
lieh  sor  Zeit  noch  einer  ezacten  Bestimmnng  dnreh  den  Hangel  besonders 
cbaracteristischer  Merkmale:  zudem  muss  noeh  betont  werden,  dass  das 
Asftreten  in  Form  von  Krystallen  fQr  die  authigene  Natur  noch  nicht  ohne 
Weiteres  beweisend  ist.  Ks  giebt  eine  Reihe  von  Mineralien,  welche  sich 
sehr  widerstandsfähig  gegen  eine  Abrollung-  erweisen,  wie  z.  B.  der  Zirkon. 
der,  wo  er  in  Sanden  aultritt,  meist  norli  wohl  erhaltene  Contouren  zeigt. 
Am  Auffälligsten  beobachtet  man  tiiese  Ersclieinung  im  Nigrin  von  Ohlapian 
in  Siebenbürgen,  in  welchem  die  liutil-  und  Titani  isenkürnchen  vollständig 
abgerollt  sind,  während  die  Zirkonkrjstalle  —  zum  Theil  recht  flächenreich 
—  sidi  meist  onTerletst  zeigen,  trotädem  an  ihrer  allothigenen  Natnr  nicht 
SB  zweifeln  ist  A.  Wiehmnmi. 

Wolfenbüttel,  26.  Jnli  1880. 

I.  Neue  Notiaen  über  fossile  Lemminge. 

Nachdem  ich  erst  vor  Kurzem  in  einer  brieflichen  Mittheilung  vom 
29.  Februar  d.  J.  an  dieser  Stelle  (p.  93  {.)  über  Fossilreste  von  Lemmingeu 
berichtet  habe,  bin  ich  schon  wieder  in  der  Lage,  einige  neue  Notizen  über 
die  ehemalige  Yerbreitong  der  Lemminge  in  Deutschland  mittheüen  zu 
können. 

1.  Durch  die  gütige  Vennittelung  des  Herrn  Prof.  Sanumeuoek  in  Würz- 
barg  erhielt  ich  bald  nach  Ostern  eine  CoUection  von  Fossilresten  kleinerer 
Dihifiillhiei«  sor  üntersnehnng  nnd  Bestimmong,  welche  im  letaten  Winter 
von  Ham  Dekan  Dr.  FkOBsr  (Unteressendor^  Württemberg)  in  den  Spalt- 
siisflUlQngen  der  Meeresmolasse  bei  B  alt  ringen  (nnweit  Biberacb)  ge- 
Munnidt  sind.  Unter  diessn  FossÜresten  erkannte  ieh  neben  anderen  Nager- 
Resten,  welche  meist  nordischen  Arten  angeboren,  auch  zahlreiche  nnd 
wohl  erhaltene  Reste  vom  Halsbandlemming,  Myodes  tarquatw, 

2.  Als  ich  vor  Kurzem  mich  12  Tage  in  Göttingen  aufhielt,  um  die 
dortigen  Sammlungen  nebst  der  Bibliothek  nach  ]Möglichkeit  zu  benutzen,  , 
gestattete  mir  Herr  Prof.  Ehlkus,  der  Direktor  des  zoologischen  Museums 

in  Göttin «rcn,  mit  grosser  Bereit willi^^keit  die  Untersuchung  einer  Cullection 
von  kleineren  Wirbelthierresten  aus  der  Gaileureuther  Höhle,  welche 
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schon  vor  längeren  Jahren  in  den  Besitz  des  zoologischen  Mascnms  gelangt 
ist.  Diese  Fossilreste  waren  zum  Theil  mit  Etiquetten  von  Prof.  Kkkkr- 
BTKix  versehen;  die  Bestimmungen  erwiesen  sich  aber  bei  genauerer  rnter- 
suchung  als  unjjeiiü^'cnd.  Die  Mehrzahl  der  üebissreste,  welche  Kefkhstkin 
auf  Arvicola  an  ali-^  und  Arv.  agrcstia  bestimmt  hatte,  gehören  dem  Hals- 
bandlemmiug,  Myod.  torquatuHf  an.  Daneben  erkannte  ich  einen  Unter- 
kiefer von  der  Scbueemaos,  Arciwla  nivalis,  einen  anderen  von  der  sibi- 
riicheii  Zwiebdmtiis,  Anieota  gregalis,  ein  Femar  Tom  kleinen  Wiesel, 
Foetorüu  vulgaris,  ein  Becken  von  einer  Huenart  (Tennnthlich  Leptu 
tariähiUs)t  einige  Schneehnhnewete.  Kor  eine  kleine  Zahl  von  Unter» 
kiefem  gehörte  wirklieh  tu  Anieola  arvaUs  oder  agre^/tU» 

Durch  die  Conetatinmg  der  oben  bezeichneten  Fundorte  für  Myo*-  * 
dia  torquatus  steigt  die  Zahl  der  Fundorte  von  Fossilresten  dieser  wich- 
tigen Speciee  in  Weet-  und  Mitteleuropa  auf  24 ;  die  meisten  derselben  sind 
in  Mitteleuropa  gelegen,  nämlich  folgende:  Baltringen,  der  Hohlestein  bei 
Ulm,  Würzbnrg,  Eppelsheim,  Steeten  an  tier  Lahn,  Balve  in  Westfah-n, 
Thiede  bei  Wolfenbüttel,  Goslar,  Quedlinburg,  Westeregeln  im  Matjdeburg'- 
schen ,  Gera,  Saalfeld,  sechs  Höhlen  in  Oberfranken  (die  Bramberger-,  die 
Husch's-,  die  Elisabeth-Höhle,  das  Thorlot  h  bei  Pottenstein  ,  die  Gailenreu- 
ther-Höhle  und  eine  Grotte  bei  Hersbruck),  Zuzlawitz  bei  Winterberg  im 
Boebmer  Walde,  eine  Höhle  auf  dem  Berge  Novi  in  der  Hohen  Tatra  und 
eine  Höhle  bei  Ojcow  in  der  aog.  Polniedben  Sehwds.  Von  dieeen  Fond* 
orten  iet  Baltiingen  der  ettdUehate,  Thiede  der  nördliohete.  Dar  Belg  Nori 
und  Ojcow  beteichnen  TorUnfig  die  Ofi^grenie  der  ehemaligen  Verbreitung 
dee  Halabandlemmings;  die  Weetgienze,  welche  für  Deutschland  durch  Balve 
nnd  Eppelsheim  beseichnet  wird,  liegt  bei  Berücksichtigung  der  englichen 
Funde  in  Somersetshire. 

Man  braucht  nur  das  grosse  Reisewerk  A.  von  Miodbvdohfp's  *  und 
speciell  die  Abschnitte  Ober  den  Halsbandh  inming  zu  lesen,  um  m  .^rkennen, 
wie  wichtig  es  ist,  die  ehemalige  Verbreitung  diese?«  jetzt  nur  iui  Hoch- 
norden lebenden  Nagers  zu  constatiren.  So  sagt  v.  Middenduukk  in  -lera 
citirten  Reisewerke,  Bd.  II,  Theil  2,  Seite  99  Folgendes:  „Der  Myinks 
torquatus  ist  ein  Bewohner  des  Eisbodens,  und  als  solcher  fehlt  er  dem 
gesammten  ausserrussischen  Europa,  ja  sogar  dem  russischen  Lap])lan(l ;  e> 
fiQlt  sein  Verbreitungsbesirk  mit  demjenigen  seines  Specialfeiudes,  des  Eis- 
fuchses, Tollkommen  susammen,  und  mithin  reicht  er  noidwfirts,  so  weit  nur 
Festland  Torfaanden,  und  gleichftlls  auf  die  Inseln  des  Eismeers  hinüber. 
Im  Taimjrlande  kam  Myodea  torquatus  Yot,  so  weit  ich  nordwirti  hinaof- 
ging,  und  noch  unter  75Vi*^  aördi  Br.  erbeutete  ich  auf  der  Insel  Baer 
zwei  Exemplare;  ja  sogar  auf  dem  Polareise  &nd  Pabet  ein  Skelet  dieses 
Thieres  unter  88«  nördl.  Br.« 

„Die  SQdgrenze  der  Verbreitung  des  M.  torqiuUus  greift  gar  nicht  oder 
nur  unbedeutend  in  die  Waldgrenze  hinein;  wo  er  aber  letztere  südwirta 


*  A.  Tu.  v.  MiuD£xi>oKFr'8  üeise  in  den  äussersten  Norden  und  Osteu 
Sibiriens.  St  Petersburg,  1848-1875. 
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zu  Qberscbreiteii  leheint,  folgt  er  doch  nur  den  imb«wald«teii  Hfthemügen. 
Am  Jeninei  Ifen  et  Biefa  Tennittdit  £rbmdigaog«n  nicht  naohiroiBflD,  diat 
diflMi  ThSor  Ins  lo  die  Kiha  dm  Fblarknlies  aUdvirls  fsieho;  wir  MllMt 
verlonn  m  «ehxm  nSrdlieli  T<nii  70.  Bfeitengride  ans  den  Aigin.* 

Ahnlieli  aprieht  iicb  v.  Midmhdosiv  in  dar  imunmenftnenden  Über- 
sicht über  die  Thierwelt  Sibiriens  Bd.  IV,  Saite  948,  in  Betreff  daa  Hak- 
bandlemmin^s  ans.  Er  bemerkt  dort  anaaerdem:  „Unverkennbar  wur  aber 
der  Halsbandlemming,  dem  Ob-Leraming  gegenttber,  selbst  in  jenen  hohen 
Breiten  ein  entschiedenes  Höhen-  und  Felsenthier,  so  daaa  er  nur  höchst 
ausnahmsweise  sicli  in  den  Niederungen  betreffen  liess." 

Mit  dieser  Beobachtung  stimmt  der  Umstand  gut  überein,  dass  die 
Fossilreste  des  Halsbandlemming^s  in  den  gebirgigen  Theilen  Mitteleuropas 
eutächieden  vorherrächen ,  wahrend  die  Reste  dea  Myodes  lemmus  fos8. 
(welche  am  besten  mit  Myodes  lemmus  var.  cbmmi$  identifteiTt  werden)  an 
den  Fnndorten  der  ebeneren  Gegenden,  sumal  bei  Thiede,  in  der  Ober- 
laU  aofbieten.  Man  vezgleiehe  meine  anafUirliche  Abhandlang  ttber 
geographische  Verbreitung  der  Lemninge  in  Europa  jetzt  und  ehemals*  in 
der  Oaea  1879  ,  8.  668-071  uid  8.  712—726,  wo  ich  S.  666  auch  die 
Synonymik  der  zahlreich  aiiij^eateUten,  aber  ongenOgend  begrOndetan  Lern* 
mingaarten  beaprochen  habe. 

TL  Sia  Ziteslager  bei  Marlaspring  unweit  a5ttlngen. 

Bei  meinem  kürzlichen  Aufenthalte  in  Gi.ttingen  besuchte  ich  auch  den 
allen  Göttingern  und  göttinfrer  Studenten  wohlbekannten  Vergnügungsort 
Mariaspring,  welcher  zwischen  Bovenden  und  der  Blasse  gelegen  ist. 
Unmittelbar  neben  dem  Wirthshanae  links  am  Wege  beobaebtete  ieh'ein 
'  Lager  ? on  typischem  LSaa.  Dieser  L6aa  lagert  am  Fnaae  der  Bontaandstein- 
berge  Ton  Muiaspring;  er  ist  hellgelb  gelSrbt,  Ton  porOser  Stmetor,  sehr 
kalkhaltig,  enthilt  lahlmehe  nnd  sehr  ehaiakteristiseh  gebildete  LOss- 
kindel,  sowie  einzelne  Exemplare  von  Sueeinea  oblonga.  Bei  längerem 
Suchen  mögen  wobl  anch  noch  andere  Lössconchylien  darin  gefanden  werden. 

Da  dieses  LOsslager  bisher  nicht  beachtet  zu  sein  scheint  (trotzdem  es 
sehr  bequem  zu  erreichen  ist),  so  mache  ich  hier  darauf  auftnerksam.  Ob 
ein  Schädel  von  Jfyaena  spelaea,  welcher  im  paläontologischen  Mu- 
senm  in  Göttingcn  liegt  und  mit  der  Fundortsbezeichnung  „Ma  ri  a  spr  ing" 
versehen  ist,  aus  jenem  Lösslager  stammt,  oder  von  einer  anderen  nahe  gele- 
genen Fundstätte,  habe  ich  leider,  trotz  mannigfacher  Nachfragen,  nicht 
feststellen  können. 

Wahrscheinlidi  enthilt  das  Leinethal  noch  zahlreiche  andere  LOeslager, 
wie  denn  ftberhanpt  der  L&ss  nnd  lOssartige  Bildungen,  welche 
▼om  typischen  LOaakanm  zn  nnteracheiden  aind,  in  dem  zwischen  We- 
ser nnd  Elbe  gelegenen  Hlkgellande  an  sahlieichen  Punkten  zn 
beobachten  sind.  8o  s.  B.  findet  sich  ein  Lager  Ton  typischem  Lös^^  mit 
ffelix  hispida,  Pupa  muscorum  nnd  Succinea  ohJonga  nahe  bei  dem  braun- 
schweigischen  Stadtchen  Gandersheim.  Lösslager  ohne  Conchylien  (aber 
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in  ihrer  petrographisdun  Beidiaffenheit  T6Uig  mit  dem  RheinlSss  ftberein- 
stimmend)  iuibe  ich  in  hiesiger  Gegend  an  der  Asse,  am  ösel,  am  Heae- 
berge  bei  Watenstedt  beobachtet.  Endlich  sind  anch  gewisse  Ptxtien 
der  Ablagerangen  in  den  Gypehraehen  Ton  Thiede,  Westeregeln  und 
Qn  edlin  bürg,  welche  neben  zahlreichen  Wirbeltfaierresten  aneh  die  fOr 
den  L8ss  charakteristischen  Conchylien  enthalten,  zom  Löss  od«  r  doch  we- 
nigstens zu  den  Ifissartigea,  als  ÄquiTalent  des  Löss  anzusehenden  Bildungen 
IQ  rechnen*.  I>r.  Alftad  STehring. 

*  Vergl.  meinen  Aufsatz  über  .Lössablagemngen  in  Norddeatschland'' 
im  „Globus*,  1880,  Bd.  XXXVU,  Nr.  1. 
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am  81.  März,  1.  und  2.  April  1880. 

Sitzung  am  dl.M&rs.  Im  Verhinderungsfälle  dM sdtigen  Secretain, 
deä  Herrn  Prof.  Lepsiüs  za  Dannstadt,  tmt  Prot  Kkop  von  Karlsruhe  in 
dessen  Functionen  ein.  Nachdem  Herr  Ludwig  Leineii  in  Conatanz  die  auf 
ihn  gefallene  Wahl  zum  Vorsitzenden  abgelehnt,  hatte  Herr  Prof.  0.  F&aas 
(Stattgart)  die  Gefälligkeit,  dieselbe  anzunehmen. 

Der  Secretair  theilt  zunächst  Vereinsangclegenheiten  mit,  woran  an- 
knüpfend der  Herr  Vorsitzende  die  Versammhing-  auffordert,  zum  ehrenden 
Angeilenken  der  vier  durch  den  To<l  im  verflossenen  Vereinsjahre  hinweg- 
gonftai  Veraiiiiiiii^Ueder,  des  Herrn  Bezirksbaoinspector  Dbrnfbld,  Erbauer 
da  FHedrielitl>adM  sa  Badan-Baden,  des  Herni  Gatibeaitwn  Al.  t.  HAaDsa 
aif  tindenham  bei  Adunn,  d«  Harrn  Hofrath  BaewAini  m  DonaiMiehliigaii 
QBd  des  jBogBt  ent  abbemfanea  Hanm  Pkof.  W.  Fta.  Scanivsa  sa  Stranbmg, 
iieb  TOB  den  SitMii  in  erlioboo. 

Seit  der  Orfindong  des  Vereins  im  AugOft  1871  ist  darselbe  bis  tu 
•lieber  Versammlung  auf  118  Mitglieder  angewachsen,  Ton  denen  im  Ganun 
U  mit  Tod  abgingen.  Gesanimtbestand  des  Vereins,  iucL  10  neuer  sa 
Constanz  eingetretener  Mitglieder:  99. 

Der  stellTertretende  Secretair  legt  Beebnung  fOr  das  verfloesene  Vereins- 
jahr  ab. 

Für  den  Zweck,  die  Vereinsfinanzen  zu  regeln,  macht  Herr  Prof.  Cohen 
(Strassburg)  den  Vorschlag,  von  jedem  Vereinsmitgliede  pro  Jahr  einen  Bei- 
trag Ton  50  Pfennigen  zu  erheben,  womit  sich  die  Versammlung  einver- 
itioden  erklärt 

Naebdem  Herr  Lübwio  Idonaa  die  Yeiaamiiihiog  im  Namen  der  Con- 
atsmcr  Borger  begr&sst  hatte,  rerthdlte  derselbe  einen  ,FOhrer  dar  eh 
den  sogen.  Rosgarten";  dueh  ein  restauirtes  mittelalterliebes  Zunft- 
baas,  in  welchem  eine  chorogiaphisebe  Sammlung  von  Constanz  errichtet 
Verden,  deren  Schöpfer  und  Seele,  wie  der  Vorsitzende  eingehend  erörterte, 
Herr  Lrowio  Leiksr  ist.  Die  Gesellschaft  drUckte  dafür  Herrn  LsniBa 
durch  den  V<mitienden  ihren  Dank  ans.  * 
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Die  Reibe  der  Vortrage  eröffnete  aUdann  Prof.  Knop,  niniGlwt  ftber 
einen  von  Herrn  Rentner  G.  Waoner  von  Karlsruhe  iiiul  ihm  am  vorigen 
Tage  gemachten  Fund  einer  Prachtdruse  von  Pseudomorphoscn  von  Äragonit 
nach  Kalkspath  (vergl.  Anhang  I)  aus  einem  Steinbruche  im  Phonolithtuffe 
des  südlichen  Abhanges  am  Hohentwiel,  woran  Herr  Prof.  Fhaas  und  Ilorr 
WüRTEMiKROKK  (Emmishofen)  Bemerkungen  über  den  Bau  des  Hohentwiel 
und  über  das  £niptionsgebiet  des  Höbgaaes  knüpfen. 

Kxop  bespriebt  abdimi  dueh  tedmitdie  üutenMlunungen  neugewonnene 
Anfreiülliw  der  Poiid<momyeii8c]iiefer  Lias.Eptiloii  tob  WaUpireehtnreier, 
in  der  Umgegend  7<m  MaJich  M  Basfcatt,  lud  Ugt  eine  Annhl  Ton  be- 
tdehnenden  Petiefiusten  vor;  von  diewn  namentlicli:  Pö$idenou^  Brotm, 
MaOrmifa  Boßmtis,  MytQus  grfßphoidea  (InoceramMs  dMu),  Peekm  eoth 
trarius,  Avimoyiites  cornucninae,  Amm.  Waleotiif  welche,  aaeser  Posidcmomya^ 
bisher  von  diesem  Fundorte  nicht  bekannt  waren  (vergL  Beitr.  zur  Statietik 
d.  inneren  Vcrw.  d.  Grossh.  Baden,  Heft  33.  p.  31);  ferner  anch  Knollen  von 
Schwefelkies,  welche  sich  zahlreich  in  diesen  Schiefern  finden,  und  schwierig 
ZQ  entrüthselnde  grosse  Krystalle  tragen,   (Vergl.  Anhanjr  II.) 

Herr  Prof.  Fbaas  legte  alsdann  eingehend  die  Verhiiltnissc  der  Was.ser- 
zuge  zum  geognostischen  Bau  der  Umgegend  von  Constanz  dar,  wie  auch 
die  gladalen  Erscheinungen  im  Höhgau,  worauf  Herr  Ingenieur  Akmbbu- 
ans  Mittlieüangen  Uber  In  neoenr  Znt  ausgefütaite  Bobmngen  auf  Waiaer 
mtebt 

Herr  Dr.  SmaMAm  (Straabnig)  tbeilte  die  Bemdtate  seiner  ünter- 
BQcbnngen  Ober  eine  von  Herrn  Prot  Feaas  vom  der  Kreidefonnation  des 
Libanon  mitgebiaohte  Diplopore  mit,  welebe  von  ihm  als  Triplopordia 
Fraad  bezeichnet  worden  ist  Er  trag  ferner  Tor  über  das  sogen.  Veenllian 

im  Rheinthale  und  in  Lothringen  (s.  oben  pag.  251  ff.)- 

Herr  van  Wkkvkckk  (Strassburg)  besprach  ein  Vorkommen  des  Rutil  und 
Zirkon  in  Gesteinen  und  machte  Bemerkungen  über  die  Bestimmung  von 
Titansäure  in  üestcinen,  femer  besprach  derselbe  seine  Analysen  von  Ittnerit 
lind  Skolopsit,  sowie  Gneiss-EinscblUsse  in  den  Nepheliniten  des  Kaiser- 
stuhles (s.  oben  pag.  2G4  ff.). 

Herr  Prof.  Cotii:.N  (Strassburg)  stellte  alsdann  seine  Ansichten  dar  über 
die  Erscheinung  der  übergrdfenden  Lagerung  der  Trias  über  die  Djas  in 
den  Vogesen. 

Herr  Th.  WonTOBnon,  Tbonwaaienüabfünnt  tn  Enuniahofen  bei  Con* 
stani,  machte  anf  einen  nenen  An&cMnss  im  Tertiir  von  Tigerwjlen  (eben- 
fklls  bei  Cottstant,  anf  sobwdaeiisebem  Gebiete)  anfinerksam,  in  wetefaem 

sich  PflanzenrestOi  identisch  mit  denen  Ton  Öningen,  gefunden  haben. 

Im  Anschlnss  an  Mittheilongen  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  zu 
Karlsmhe  über  die  Organisation  einer  Erdbeben-Coraniission,  welche  sich 
zum  Ziele  gesetzt  hat,  in  dem  Schöttergebiete  des  badischen  Rheinthaies 
und  der  benachbarten  Gebirge  bei  vorkommenden  Erdstössen  und  Erschüt- 
terungen möglich  rasch  zuverlässige  Nachrichten  einziehen  zu  können  und 
dadurch  in  den  Stand  gesetzt  zu  werden,  im  Laufe  längerer  Zeiträume  eine 
zuverlässige  Grundlage  für  wissenschaftliche  Beurtheilong  der  Ursachen  dieser 
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Erdbeben  xu  gewinnen,  legte  ¥nt  Khop  die  Fnge  an,  ob  es  nieht  wQntchenS' 
werCh  sei,  dnee  der  ObenlMin.  gedegiaelie  Verein  dieie  Angelegenheit  anch 

«af  das  weitere  oberrheinische  Gebiet,  auf  das  X&nigrei^  Wttrttomberg, 
Elsaas-Lothringen ,  Rheinpfalz  and  das  GrosshsROgthnm  Hessen  ttbertrage. 
Seitdem  man  Seitens  der  Geologie  die  Überzengong  gewomien,  dass  Erd- 
beben sehr  verschiedene  Ursachen  haben  können ,  und  dasa  eine  Kate^rorit^' 
derselben  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  der  Geotektonik  g^rös.serer 
Ländergebit^te  stehe,  müsse  es  von  besonderem  Interesse  sein  zu  constatiren, 
ob  and  welche  (iebiete  sich  als  habituelle  Schötterregionen  erweisen  oder 
ob  in  Bezug  auf  die  Ortlichkeit  eine  regelmässige  oder  unregelmassige 
Waodelbarkeit  derselben  sich  nachweisen  lasse.  Es  sei  a  priori  sehr  wahr- 
Kheinlieb,  dass  der  ffiti  der  Erdbeben  in  den  geologischen  Senknngsgebieten« 
eis  welebe  «n  groeeer  Theil  des  KOnigreicha  Wttrttembeig,  sowie  das  ge- 
sunmte  Bheintiial  betnehtet  weiden  mOssen,  aof  den  ihnen  nothwendig 
anhaftenden  Terwerfangsspalten  za  suchen  sei.  Wenn  die  eiste  Anregnng 
za  solchen  Erdbeben-Commissionen  TOn  der  Schweiz  ausgegangen  sei,  welche 
sich  bereits  weiter  mit  Italien,  Österreich  und  Frankreich  in  Beziehung 
gesetzt  hat,  so  raüf  se  sich  der  Oberrheinische  geolog.  Verein  als  Träger  der- 
selben Mission  auf  dem  Gebiete  Südwestdeutschlands  betrachten.  Dadurch 
wurde  sich  ein  Zuffammenhantr  von  wichtigen  geologischen  Beobachtung^' 
Stationen  ergeben,  welche  einen  cfrosaen  Theil  de."  südliclien  Europa  umfasHsen. 
und  welche  zu  wi.ssenschaftliciien  Resultaten  von  allgemein  giltigem  Werth*' 
führen  könnten.  Die  Versammlung  erklärte  sich  mit  diesen  Darstellungen  ein- 
rerstanden  und  die  Vertreter  der  verschiedenen  Länder  des  oberrhein.  Gebietes 
hielten  es  f&r  wichtig,  ähnliche  (hgaaisationen  wie  in  der  SchweiB  nnd  in 
Baden  ansoregon.  Der  Verein  erUirte  sieh  damit  einTeratanden ,  dass  die 
Efdbebenfrage  mit  nm  Gegenstand  tonerer  üntersnehvngen  nnd  Beobach* 
tnngen  gemacht  weide. 

Als  Ort  der  nächsten  Versammlung  zu  Ostern  1881  wurde  Geb  weil  er 
im  Ober-Elsass  gewählt.  Herr  Director  Gxbbabd  daselbst,  welcher  durch 
Krankheit  verhindert  war  der  diesjährigen  Versammlung  beizuwohnen ,  er- 
klärte sich  brieflich  Ton  Vemez-Montrenz  ans  bereit,  die  GeschaftsfBhmDg 
XU  besorgen. 

Der  Nachmittag  wurde  wesentlich  dazu  verwendet,  die  .sehr  interessanten 
ehorographischen  Sammlungen  des  Rosgartens  zu  besichtigen,  während  di.- 
Versararalung  später  sich  in  den  prächtigen  Räumen  des  Refectoriums  der 
Dominicaner  im  Insel-Hötel  znsammenfand  und  darauf  der  frenndlichen  Ein* 
ladong  der  Constamer  Gesellsehaft  »GenteDsaek"  folgte,  welche  der  Yer- 
sammlnng  einen  UDTergeselich  gemikthlichen  Abend  bereitete. 

Am  1.  April  theUte  rieh  die  Yeiaammlang  in  swei  Eienrrionen.  Die 
«ine  hegab  sieh  nnter  Fflhnmg  des  Herrn  Lama  mit  dem  Dampftchiff  inr 
Pfahlbauten-Station  üntemhldingw  am  Überlinger  See,  woselbst  die  neuesten 
Fnnde  in  Augenschein  genommen  und  die  See-Ufer  bis  Mäurach  auf  Kähnen 
anr  näheren  Untersuchung  befahren  wurden.  Von  Unteruhldingen  begaben 
rieh  die  Theilnehmer  der  Excursion  zu  Fuss,  Moränengeschiebe  und  Gerolle 
sammelnd  nach  Meersburg,  woselbst  sie  Nachmittags  das  alte  Schloss  mit 
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den  gxMttrtigeD  Sammluigeii  des  Hern  Dr.  Cäml  Bitter  Matsbtbm 
beraehten.  Abends  wurde  mit  dem  Dtmpfer  ivieder  Coniteni  erreicht 

Die  zweite  Ezemnion,  unter  Führung  des  Herrn  Profeaeor  Bnueonn  am 
Gymnasinm  zn  Constanz,  liatte  sich  ]>or  Eisenbahn  nach  Gottmadingen  be-' 
geben,  besuchte  die  nahen  schf^nen  Steinbrüche  im  valkanischen  Tuff,  welcher 
mit  Ger5llen  von  Jurakalk  stark  gemengt  ist,  richtet«  sich  über  Riedheim 
auf  die  Tnflfe  nnd  Basalt»-  des  Hohenstoffel  nnd  von  hier  über  Hilzingi-n 
nach  dem  (ji)iinersbohl ,  einem  kleineu  Kegel  von  Phonolith .  welcher  sich 
durch  das  Vorkommen  verhältnissmässig  grosser,  klarer,  honiggtdber  Kryatalle 
von  Öphen,  sowie  von  wasserhellen  kleineren  Anaicimkrystallen  (202)  ans- 
zeidmet.  Mit  dem  Beeoeli  dei  Hohentwiel  nnd  der  Besichtigung  seiner 
geologiaeben  Heifcwlirdigkeitai  in  mahreren  SteinbrUcheii  gelan^^«  dieaa 
Abtlieilnng  Abends  Ua  rar  Station  Singen. 

Am  3.  April  trafen  beide  Abtheilnngen  der  Yemmmlnng  anf  dieser 
Station  wieder  zusammen,  nm  über  Thaingen  naeh  Sehaflhansen  ra  £üin&. 
In  frenndUehster  Weise  wnrde  die  Qesellsehaft  von  den  Herren  Dr.  Fb.  yoh 
Mamoach,  Begiemngsrsth  Dr.  Emil  Jons  und  Bezirksarzt  Dr.  G.  Stierlk 
hier  empfangen  und  in  das  städtische  Naturalien-Cabinet  geführt.  Unter 
Leitnn;^  des  Herrn  Dr.  Joos  und  des  Herrn  Cnlturinspectors  W.  Lthberger 
stüdirto  die  Versammlung  die  nähere  Umgebung  des  Rheinfalls  bei  Neu- 
hausen, sowohl  SchlilTfliichen  am  Jurakalk,  wie  auch  sehr  interessante  Kalk- 
tufFbildungen  an  den  Ufern  des  Rheins,  welche  unter  der  Wirkung'  ve^e- 
tirender  Kryptogamen,  besonders  einer  Alge  (Euactis  cakicora  A.  Bu., 
ZonotrUMa  eälcimtm,  Bar.)  herrorgemfen  werden. 


Anhang  I. 

Fseadomorphosen  tob  Kalkspath  nach  Aragonit. 

Von  Dr.  A.  Knop.  . 

Aragonit  scheint  in  vulkanischen  Tuffen  von  grosser  Verbreitung  zu 
sein.  Im  Kaiserstuhl  spielt  er  unter  den  Neubildungen  theils  in  1- n 
Bla ^»11  räumen  basaltischer  Gesteine,  theils  aber,  nnd  hier  besonders,  in  den 
durch  Phillijisit  vorfestigten  Schlarken-Af.'gloinoraieii  und  Tuffen  eine  hervor- 
ragende Rolle,  .^^ysteme  von  Gängen  und  Trümern,  welche  die  Ablagerungen 
der  letzteren  durchsetzen  und  durchschwärmen,  scheinen  ursprünglich  alle 
von  Aragonit  ausgefüllt  worden  zu  sein,  welcher  später,  vielleicht  nur  da. 
wo  er  der  Einwirkung  der  Atmosphärilien  ausgesetzt  wurde,  sich  in  Kalk- 
spath umgesetzt  hat  Am  Wege  ron  Jecbtingen  naeh  Sponeek,  wo  der  west* 
liehe  Fnas  des  Kaiserstnhlee  Ton  Rheinarmen  bespUt  wird,  findet  sieh  an 
der  Böschung  der  Landstrasse  eine  leicht  sngingliche  nnd  instmctiTe  Stelle, 
wo  Lagen  eines  weissen  Gesteins  Ton  bis  einem  Fuss  MSehtigkeit  den  festeren 
Schlackenagglomeraten  eingelagert  sind.  Gerüchten  zufolge  hat  man  früher 
diese  Einlagerungen ,  in  der  Meinung  sie  beständen  aus  dichtem  Magnesit, 
abbauen  und  fOr  eine  els&ssische  Sodawaarenfabrik  benutzen  wollen.  Der 
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ktgmtMn  uUgt,  dan  davon  nach  Erkamtniw  d«  Thatbestasdet  abg^ 
iteidai  wurde.  Die  Analyie  ergab,  dau  diese  weiasen  Einlagenuigieii  im 
WcMotUdien  ans  kohlenmuem  Kalk,  ohne  merklieben  Gehalt  an  Magiwwia- 

mbonat,  bestehen.  Indessen  weist  die  rntersacliung  einen  geringerai 
Procentsatz  von  Kieselsäure,  Thonerde  and  Pbosphorsänre  auf,  so  dass  man 
Apatit  nnd  kicht  lersetzbaro  Silicate,  vielleicht  irgend  einen  Zeolith  mit 
dem  Kalkcarbonat  gemengt  voraussetzen  darf.  Es  ist  das  in  sofern  von 
Intert8«e.  als  man  auf  (jrund  dieser  nicht  genau  bekannten  Einmengungen 
die  frage  nicht  zur  Entscheidung  bringen  kann ,  ob  auf  Grund  von  Be- 
Btimmoogen  des  specifischen  Gewichtes  die  dichte  derbe  KalkcarbouatmasBe 
als  Ealkspath  oder  als  Aragonit  aufzufassen  sei.  Wenn  ich  nichts- 
dotovoiiger  dieselbe  ftr  Aragonit  anpreche,  so  bat  das  in  folgenden 
IndisiBnngen  seinen  Grand.  Da  nimlieh,  wo  die  Einlagernng  der  Ein- 
liAsag  der  Atmospbire  an^gssetit  ist,  ist  sie  polTeiig  aerfhUen  oder  doch 
link  fdockert,  septarienartig  seiplatrt,  und  wo  die  Masse  fester,  aber  noek 
knidewsiss  eiaebeint,  befinden  sich  Drosen  krTstalUsirten  Kalkspathee  als 
tecondäres  Gebilde.  Diese  Massen  bergen  aber  im  Innern  feste  Kerne  Ton 
höheren  Graden  der  Durchscheinheit,  hellgraulicher  Farbe  und  grosser  Zähig- 
keit Man  sieht  und  empfindet  beim  Zerschlagen,  dass  das  etwas  Anderes 
»i,  als  die  umhüllende  und  offenbar  daraus  liervorprecrangene  Masse.  Ihre 
chemische  Constitution  aber  ist  diesc'lbe.  Es  kann  also  hier  nur  ein  Textur- 
wechsel Tor  sich  gegangen  sein,  wie  er  bei  Pararaorphosen  nothwendig  ist. 
In  eine  ähnliche  pulverige  Masse  sind  aber  alle  Schnüre,  Trümer  und  Gänge 
umgewandelt ,  welche  jene  oben  berührten  Tuffe  und  Agglomerate  durch- 
lilwn.  Es  liegt  deshalb  die  Vennnthnng  nahe»  dass  vieUeieht  im  dnrch- 
ifnaten  Zostande  inneilialb  der  ToiTe  ete^  sieh  das  Kalkcarbonat  als  Ara- 
gsnit  aasgeschieden  habe,  weldier  später  theilweise  oder  ganz  sich  in  Kalk- 
Vslfa  nmgesetat  hat. 

Zu  Ostern  d.  J.,  als  ich  im  Begriff  war  mit  Herrn  Bentner  6.  Waoiib 
tos  Karlsruhe  nach  Constanz  zu  reisen,  nahmen  wir  die  Gelegenheit  wahr, 
nnen  Steinbruch  im  Phonolithtuff  am  Fasse  des  südlichen  Abhanges  des 
Hohentwiel  von  der  Station  Singen  aus  zu  besuchen.  Auch  dieser  Tuft 
i«ig^e  Kalkspathtrümer,  ähnlich  wie  diejenigen  in  den  entsprechenden  Ge- 
steinen des  Kaiserstuhles,  nur  seltener,  aber  ebenfalls  mit  gestörter  Textur 
and  mit  gelegentlichen  Drusenräumen,  in  denen  spitze,  meist  durch  Eisen- 
ox^dhydrat  braun  gefärbte,  Skalenoider  starrten.  Zu  unserer  Überraschung 
sier  fand  sich  an  einem  neuen  Anbruche  eine  Krjstalldruse  von  mehr  als 
dam  FoBs  Durehmesser,  welche  ganz  ausgekleidet  war  mit  den  schönsten 
Ptendomorphosen  von  Kalkspath  nach  Aragonit.  ICt  Hilfe  der 
Maaibeiter  konnten  wir  wahre  Prachtsttteke  darans  gewinnen,  von  denen 
die  sehftniten  sieh  nnn  im  GrosshenogL  Natnralien-Cabinet  m  Karlsruhe 
bdbden. 

Diese  Pseudomorphosen  stellen  die  bekannte  sechsseitige,  durch  in  sich 
geschlossene  Zwillungsverwachsung  nach  ooP  (110)  entstandene  Säulenform 

dar,  aber  ganz  aus  deutlich  erkennbaren  Rhoraboödern  zusammengesetzt; 

im  Innern  von  Marmorstructor  and  etwas  porös :  stellenweise  mit  Drusen- 
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räumen  versehen.  Der  Durchmesser  der  Säulen  in  der  Richtung  einer  heia- 
gonal  gedachten  Nebenachse  beträgt  1,  1,5  bis  2  Centim.  und  die  Länge 
dAnellMii  in  der  Biebtong  der  Hutptaae  bii  2  CenÜiB.  M  iw  der  deibea 
bOniiifeii  üntterlage  heniiinigeiid.  Die  de  «iMinineiMwtmndm  BhomboBder  fe- 
bfiren  demOenigeii  ron  —  2R(0K1)  «n,  siiidopik,  elwie  draiig  tvf  den  wolfti^ 
auf^setriebeDen  FUchen  und  an  den  FoleelcMi  mit  Unien,  dnrdiddMigen  nnd 
ebeoflldiig  spiegelnden  RhomboSdern  gekrOnt,  mlehe  in  abgestuften  GrOeeen 
bifl  zum  Verschwinden  sich  auf  den  Polkanten  von  dort  ans  sägezähni^ 
herabsteigend  wiederholen.  An  diesen  EndrhomboSdem  war  der  Winkel  der 
Polkanten  raessbar  und  führte  zu  oben  anpegrebener  Form ,  die  sich  dnrch 
parallelkantige  Spaltung  auf  den  Polkanten  bestätigen  Hess.  Die  Spaltungen 
flächen  der  opaken  iUiomboSder  sind  schalenförmig  gekrümmt 


Anhang  IT. 

Herr  Prof.  Groth  theilt  über  dieselben  nachträglich  Folgendes  mit: 
Meine  in  der  Sitzung  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  Krystalle  riel- 
leicht,  da  sie  einen  auffallend  rhomboederahnlichen  Habitus  besitzen,  Pseado- 
morphosen  nach  Eisenspath  seien,  bat  die  nähere  Untersuchung  nicht  be- 
stätigt Bnieh  Anidileifen  liees  lich  festrteUen,  daei  dat  Innen  mder  ein 
Aggregat  danteile,  noch  ZwflUngignoun  eilramen  laae^  eoodfln  tm  voll- 
kommen  einbeitliehem  Pjrit  beetehe.  Dia  OberiUebe  der  Ktyitidle  irt 
ogenthlkmlieh  sehimmend  und  ana  winsigen  KiTitlUfllien  nwanimengeieiit 
Sin  Exemplar,  in  seiner  Form  tauschend  fibnlieh  den  aattelförmig  gekrfimm- 
ten  Rb<MnboSdem  der  mit  dem  Calcit  isomorphen  Carbonate  nnd  fiwt  1  Zoll 
Dnrcbmeseer  besitiend,  zeigt  jene  Einzelkrjst&llchen  etwas  grösser  und  lieea 
erkennen,  da.«»8  dieselben  Combinationen  des  Hexaeders  und  Oktaeders  seien, 
welche  sämmtlich  parallel  angeordnet  waren ;  eine  Bruchfläche  desselben 
Krystalls  zeigte  parallel-stängliche  Beschaffenheit,  die  Untersuchung  mit 
starker  Lupe  ergab  aber  auch  hier  streng  parallele  Anordnung  der  kleinen, 
die  Fläche  zusammenset/etiden  Krjställchen.  Die  übrigen  Exemplare  zeigten 
Formen  Tom  Habitus  eines  RhomboSders,  von  deren  Ecken  flach  einspringende 
Kanten,  parallel  den  Diagonalen  der  Fliehe,  ausgehen,  friUmnd  deh  im 
der  Mitte  der  Kanten  ebenso  ansspringende  Kanten  nach  dem  Centn»  jeder 
Flftefae  hinsiefaen,  so  daae  letalere  bei  Tollatlndiger  Anabildnng  der  Bp> 
scheinong  in  acht  Terachieden  geneigte  Felder  lerfiUlt,  weldie  jedoeh  nieht 
immer  sämmtlich  zur  Ausbildung  gelangt  sind.  Dass  es  sich  hier  nnr  am 
Scheinflächen,  dordi  kleine  KiystaUspitaen  henrorgebracbt,  handelte,  bewiesen 
die  Resultate  einiger  approximativen  Messungen  der  scheinbaren  RhomboPder- 
kanten ,  welche  die  verschiedensten  Werthe  zwischen  90®  und  120®  (wahre 
Winkel)  ergaben.  Die  Homogenitat  des  Innern  lehrt,  dass  man  es  hier  mit 
sehr  gestörten  Wachsthumsformen  zu  thun  hat,  welche  eine  auffallende 
Ähnlichkeit  mit  denen  des  Salmiaks  besitzen,  an  dem  bekanntlich  durch 
Verzerrung  von  IkositetraSdern  ebenfalls  sehr  eigentbümlicbe  rhomboSder- 
ähnliche  Gebilde  auftreten« 
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A.  Mineralogie. 

Er.  Mallard:  Trait^  de  Cristallographie  g^ometriqae  et 
phytique.   Tome  I  et  Atlas  de  IX  planches.    Paris  1879.  Dckod. 

Seit  den  Tagen  Haüt's,  des  Begranders  der  Krystallograpbie,  sind  ia 
FVuikreich  auffallend  wenig  umfassendere  krystallographische  Darstellun- 
gen erschienen  und,  wenn  man  von  dem  absieht,  was  in  krystallographi- 
icher  Hinsicht  in  den  Mineralogien  von  Becdast,  Dufrenov  und  Dklafosse 
zu  finden  ist,  so  bleiben,  in  französischer  Sprache  geschrieben ,  nur  die 
in  wenig  Exemplaren  gedruckten:  „Le^ons  de  Cristallographie"  von 
Des-Cloizkaux  und  die  Übersetzung  der  MiLLER'scbeu  Kristallographie 
Yon  S^HARMon  übrig,  aus  denen  derjenige,  der  in  jenem  Luide  sich  kry- 
■tanographiieben  Stadien  befleissigen  will,  Belefarnng  finden  kann. 

Mbit  die  Theorien  eines  Bratais,  die  recht  eigentlich  als  Vollendung 
des  GeMndes  ansnsehen  sind,  sn  dem  HAihr  das  Fundament  legte,  sind  in 
flmm  Mutterkade  weit  weniger,  als  sie  es  bei  ihrer  hohen  Bedeutung 
Teriienen,  bekannt  geworden  und  in  Aufnahme  gekommen.  Ohne  Zweifel 
trag  Uerzn  die  starre  mathematische  Form,  in  welcher  sie  eingekleidet 
waren,  wesentlich  bei. 

Von  dem  Bestreben  durchdrungen  auf  der  einen  Seite  die  Bravais'- 
schen  Lebreu  bekannter  und  zugänglicher  zu  machen  und  auf  der  anderen 
für  seine  Landsleute  ein  vollständiges  Lehrbuch  der  geometrischen  und 
physikalischen  Krystallograpbie  zu  schaffen,  ist  das  Werk  E.  Mallard's 
entstanden,  auf  dessen  ersten  vorliegenden  Theil  wir  nuumebr  einzugeben 
beftbffditigen. 

Derselbe  ist  der  insseren  Form  der  Krystalle,  ihren  geometrischen 
BigeMchaften,  gewidmet  und  seUiesst  die  Lehre  Ton  den  Zwillingen  aus, 
weiche  erst  am  Schlosse  des  «weiten  Theils,  nach  Vorfdhrung  der  optischen 

Eigenschaften  der  Krystalle,  behandelt  werden  soll.  Wir  verschieben  aus 
diesen  Gründen  auch  die  Besprechung  einer  ferneren  Arbeit  des  Verfassers: 
„Sar  la  Theorie  de  rHemitropie  et  en  particulier  sur  rilemitropie  du 
disthöne  et  du  cuivre  gris*-  (Bull,  de  la  soc.  Min.  de  France  1879)  bis  zum 
Erscheinen  des  zweiten  Bandes  vorliegenden  Lehrbuchs. 

M.  Jabrbucli  f.  Miutiralogte  etc.    IbbU.    UU.  11.  a 
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Die  Inhaltsflbersidit  des  enten  Bandes  weist  eine  Eintheilnng  des- 
selben in  16  Kspitel  auf,  denen  sich  sieben  Übersichtstafeln,  den  verschie- 
denen kr}-stalIographiscben  Notationen  gewidmet,  eine  Erklärung  der  nenn 
Tafeln  des  Atlas  und  ein  DruckfeblerTcrzeichniss  anschliessea. 

Das  «rste  Kapitel  bandelt  von  der  Structur  der  krystallisirten  Körper. 
Es  wird  eine  kurze  Darlegung  der  HiCT^schen  Theorie  gegeben,  auf  ihre 
Unvollkommenhciten  nufmerlcsam  gemacht  and  dieselbe  durch  dieBaAVAis'- 
SChe  Vorstellung  ersetzt. 

Im  zweiten  Kapitel  werden  dann  tlie  geonietrisciicn  Eigenschaften  der 
Systeme  netzfurmiger  Anordnung  (systemes  reticulaires)  besprochen.  Nach 
Erläuterung  verscliiedener  Kunstausdrücke,  die  für  die  spätere  eingehende 
Darstellung  wichtig  werden,  kommt  hier  das  sur  Sprache,  was  in  den  in 
Deutschland  abliehen  krystallographisehen  Werken  in  der  Einleitung  be- 
handelt SU  werden  pflegt  Wir  finden  u.  A.  Betrachtangen  Uber  Azen- 
abschnitte,  Zonen,  Zonenazen,  Bedingungen  flkr  eine  Fliehe,  welche  einer 
Zone  angeboren  soll,  Änderung  der  Coordinaten,  Formehtsor  Berechnung 
des  Winkels  zweier  gegebenen  Linien  und  zweier  gegebenen  Ebenen,  Be- 
aiebung  swischen  Winlceln  und  Axeaabschnitten  von  4  KrystallflAchen  in 
einer  Zone  u.  s.  w.  angeführt. 

Das  dritte  Kapitel  ist  den  allgemeinen  Sätzen  über  die  Symmetrie  der 
Polyeder  und  der  Raumgitter  (reseaux)  gewidmet.  Es  wird  besonders  die 
Definition  der  Symmetrieaxen,  die  Symmetrie  der  Polyeder  und  der  Raum- 
gitter erörtert. 

Im  vierten  Kapitel  werden  die  Moleculargebilde  nach  den  ihnen  inne 
wohnenden  Symmetriegraden  eingetheiU  und  sieben  Kristallsysteme  nntei^ 
schieden,  sowie  eine  symbolische  Beseichnang  fOr  die  Tersehiedenen  Arten 
der  Symmetrie  derselben  gegeben. 

Die  Systeme  selbst  sind: 

1.  Systeme  asymetrique  ou  anorthique. 

2.  9     binaire  on  cUnorhombique. 

8.  f,  terbinaire  ou  orthorhombique. 

4.  »  quadratique. 

6.  ternaire  ou  rhomboedrique.  , 

6.  ,  s^naire  ou  hezagooal. 

7.  „  terquatemaire  ou  cubique. 

Diese  Eintheilnng  wird,  wie  bekannt,  von  manchen  Krystallographen 
angenommen;  wir  reproduciren  sie  wegen  der  an  erster  Stelle  stehenden« 
sonst  ungebräuchlichen  Namen,  die  Mallabd  mit  Vorliebe  anwendet 

Das  fiBnfte  Kapitel  bringt  eine  Darstellung  der  Pro^jectionsmethoden. 
Sehr  kurz  wird  die  sphftrisdie  Projectiou  abgehandelt,  etwas  eingehender 

die  Projection  der  Flachennormalen  auf  eine  Ebene  besprochen.  Wenn- 
gleich die  einfachste  und  für  viele  Fälle  lehrreichste  Methode,  die  Pro- 
jection der  Flachen  selbst  auf  die  Ebene,  hier  nicht  erwähnt  ist,  so  ver- 
dient es  immerhin  Anerkennung,  dass  der  Vortheil  der  Projectionsmethoden 
überhaupt  in  dem  Werke  gebührend  zu  Tage  tritt. 
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Xunmehr  beginnt  mit  dem  sechsten  Kapitel  die  Betraclitun^  der  bIa^ 
leinen  Krystallsysteme  und  es  schliesst  mit  dem  zwölften  dieselbe  ab. 

Den  Anfang  macht  in  Kapitel  VI  das  reguläre  Systom. 

Es  werden  in  seinem  Eingang  die  möglichen  Arten  des  Raumgitters 
erörtert,  die  wichtigsten  Axen  hervorgekehrt,  Rechuuogsformeln  gegeben 
md  dann  die  Betracbtang  der  holoedrischen  Formen :  ihre  stereographische 
fiaiiteUnag,  ihre  Conbiiiationen  und  Bestiehiitiiigen  nich  Millbb  and 
Ltn  erbraeht  Hierauf  folgen  die  auf  die  gTTofidriiehe  (Hemifidrie 
holoixe),  parallelfliehige  (ParaiieoiiMrie)  nnd  geneigtfliehige  (Antlbemi- 
Mt)  Hemifidrie  besOgUcfaen  Angaben.  Unter  letiterea  bemerlnn  wir  aaf 
pag.  94  —  wohl  zum  letzten  Male  bei  Hallard  —  als  Beispiel  den  Boracit 
ufgefohrt.  Den  Sehloee  bildet  die  Betraebtniig  der  Viertelflichigkeit  des 
Sjitems. 

Bei  der  Darlegung  der  Verhältnisse  des  Hexagonalsystems  im  Ka- 
pitel VII  herrscht  im  Wesentlichen  dieselbe  Anordnung.    Das  zu  Grunde 
gelegte  Axensystem  ist  das  BKAVAis'sche  vierzählige,  das  in  der  Ebene 
der  Basis  drei  unter  120°  zu  einander  geneigte  Nebcnuxen  enthält.  Die 
ForiDbescbreibuDg  der  Uolo^er  erfolgt  der  des  vorigen  Systems  entspre- 
diciid.  —  Ton  HemiSdrtoi  und  TetarteSdriea  werden  solche  besprochen, 
die  sa  Stande  kommen,  wenn  die  HanptaxeimiererBeaeiohnang  alisolclie 
des  Hexagonalsystems  erhalten  oder  nicht  erhalten  bleibt.  Ans  dem  Be- 
Tsiehe  ersterer  Möglichkeit  nennen  wir  die  trapeioSdrische  Hemiedrie 
Kimxx's  (Hemi^drie  holoaxe),  die  bis  jetsf  noch  nicht  in  der  Katar  nach- 
gewiesen ist  und  die  pyramidale  Hemi^drie  (Parahemi^drie),  fflr  die  der 
Apatit  ein  Beispiel  darbietet.   Die  übrigen  Möglichkeiten  haben,  weil  in 
der  Natur  und  an  künstlichen  Produkten  nicht  vorkommend,  nnr  eine 
untergeordnete  Bedeutung. 

Das  Kapitel  VIII  handelt  vom  rhoraboedrischen  Systeme.  Es  werden 
die  BRAVAis'schen  Axen  und  daneben  auch  die  MiLLER'scheii  der  Betrach- 
tung zu  (jfundc  gelegt  und  die  betreffenden  Transformatious-  und  Rech- 
Bonggformeln  gegeben.  Die  Betrachtang  der  holoedrischen  Formen,  ihre 
JforDalenprojection  anf  die  Ebene,  LiTf'sehe  Notation  und  ComUnatioos- 
betradktungen  folgen  hierauf.  Das  Kapitel  schliesst  mit  des  Hemifidrien. 
•Als  eiste  erscheint  onsere  trapesoldrischeTetartoSdrie  hier  alsHemÜdrie 
holoaxe;  die  sweite  ist  onsere  rhombofidrische  TetartoSdne  (Parahemi^drie), 
die  dritte  (AntBiemi^drie)  begreift  das,  was  wir  als  Hemimorphismos  be- 
se^nen  und  wofür  der  Tnrmalin  ein  Beispiel  ist. 

Die  Behandlung  des  quadratischen  Systems  im  Kapitel  IX  erfolgt  in 
einer  Weise,  die  der  der  vorif^en  Systeme  völlig  entsprechend  ist;  sie  gibt 
2U  einer  besonderen  Bemerkung  keine  Veranlassung. 

Das  Kapitel  X  erörtert  die  Verhältnisse  des  rhombischen  Systems  in 
entsprechender  Art.  Es  wiire  liier  wünschenswerth  gewesen,  wenn  Ver- 
fasser, der  zu  öftereu  Malen  der  Einigung  anter  den  Krystallographen 
des  Wort  redet,  die  MiLLSR'sche  Annahme,  die  T-Coordlnate  auf  den 
Beobachter  an  an  richten,  verlassen  and  wie  im  monoklinen  und  trikluieii 

Systeme  Yerfahren  hAtte.  Der  KAmuini'schen  Annahme  Ton  Brachy-  ond 

a« 
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Makrodiagonale  wird  durch  die  Bildung  der  Namen  der  Formen  Rechnung 
getragen. 

Die  Hemiedrien  dietn  Sjstems  begrdfen  nach  dem  Verf.  die  sphe- 
iMddlaebt  <He«iMrie  holoftxe)  and  dM,  wir  alt  bemiiiiorphe  AntbOdoiig 
in  beieiclmeii  gewohnt  eind  (AntihemlMrie). 

Im  XL  Kapitel  finden  wir  das  nuMMUine  Syaten  ertrtert.  Seine  6e- 
traehtong  erfolgt  nach  dem  schon  mehrfach  erwAhnten  Schema.  Alt  widi- 
tigtte  Hemi^drie  ist  die  Aasbildung  angegeben,  die  wir  alt  Hemimorphit* 
moB  nach  der  Axe  der  Symmetrie  ansehen. 

Die  Betrachtung  tlea  triklinen  Systems  im  Kapitel  XII  gibt  ebenfalls 
zu  keiner  besonderen  IJonierkun^  Vcranla^snn?  und  es  ist  nur  mit  Rück- 
sicht auf  die  Fussnote  zu  p.  197  zu  bemerken,  dass  wolil  zur  Zeit  kaum 
ein  deutscher  Autor  mehr  ernstlich  für  das  dikline  System  Nacmakk's  in 
die  Schranken  tritt. 

Im  Kapitel  XIII  werden  die  diTorten  Notationen  besprochen  und  er- 
lAtttert.  Da  in  dem  Werke  aelbat  die  L^tehennndMnun'tchen  Zeichen 
gebraucht  sind,  to  wird  hanptticblich  anf  die  Besdcbnnngiweite  Ton 
Wnit  nnd  NainAinr  Bedacht  genommen.  Der  Verl  itt  natflrlieh  flir  seine 
3eieiehnnngsweite  eingenommen  nnd  tritt  gegen  die  anderen,  beaondert 
die  NAUHaim'tehe,  anl  Wir  wollen  ihm  auf  dieses  Gebiet  nicht  folgen 
nnd  bemericen  nur,  dass  der  Untutrfiglichkeiten  denn  doch  nicht  so  viele 
sein  mflssen,  wie  Hr.  Mallard  geneigt  ist  anzunehmen,  wenn  man  bedenkt, 
wie  verbreitet  und  mit  Recht  verbreitet  diese  ihm  so  wenig  sympathische 
Bezeichnungsweise  ist. 

Das  Kapitel  XIV  handelt  von  der  Messung  der  Krystallwinkfl.  Es 
kommt  die  Anwendung  des  Anlegegoniometers,  dann  die  <lcs  lUrtexious- 
goniometers  zur  Sprache.  Im  Hinblick  auf  letzteres  wird  zuerst  dessen 
Gebrauch  ohne  Fernrohr  besprochen,  die  zu  befflrchtenden  Fehlerquellen 
erörtert  nnd  dann  das  mit  Spiegel  oder  Fernrohren  Tersehene  Instrument 
nnd  seine  Anwendung  erbracht.  ^  Yerftsser  gibt  den  horisontalen  In- 
strumenten den  Tonug;  es  wül  indessen  dem  Beferenten  seheinen,  als 
ob  die  abgebildeten  Instrumente  nicht  allen  Erfordemisssn  der  Neuaeit 
entsprechend  ausgerflstet  wären;  namentlich  gilt  dieses  in  Rücksicht  anf 
Centrir-  und  Justirv-orrichtung.  Den  Beschluss  des  Kapitels  bildet  dieBe< 
sprechnng  der  BERTRANu'schen  Methode  der  Messung  k<Hrperlicher  Winkel 
mikroskopischer  Krystalle. 

Im  Kapitel  XV  finden  wir  dann  die  krystallographischen  Rechnungs- 
methoden abgehandelt  und  zuerst  die  allgemeinen  Gesichtspunkte,  die  bei 
der  Krystallberechnung  leitend  sind,  auseinander  gesetzt,  dann  zu  spe- 
ciellen  Fällen  im  Rahmen  der  Systeme,  vom  unsymmetrischsten  anfangend, 
«hergegangen.  Dieses  Kapitel  sehlieMt  mit  der  Enrthnung  der  Methode, 
die  dasu  dient,  die  Beobachtnngsfehler  aussngleichen. 

Das  letite  Kaidtel  XVI  endlich  handelt  von  der  relatiren  physikali- 
sehen  Wichtigkeit  der  ▼erschiedenen  eingeben  Formen.  Es  wird  die  schon 
Ton  HaOt  gefundene  Regelmässigkeit,  wonach  die  Krystalle  Formen  mit 
ehifachen  Axenschnitten  an  bilden  bestrebt  sind,  erwähnt  und  herror- 
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gehoben,  üass  der  Ausdruck  ^einfache  Axenschnitte"  za  unbestimmt  sei. 
Man  kann  ein  Mass  für  die  mehr  oder  minder  grosse  Einfachheit  einer 
Form  gewinnen,  wenn  mau  die  Beziehung  berücksichtigt,  die  zwisclien 
einer  Gestalt  nH  einftchea  Axtudmitteii  nad  dem  FUfibesiBlialt  der  die 
Gcitett  omeehlieMendeo  Elenfliite  besteht:  diiijenige  Form  wird  die  ela^ 
ÜMibste  sein,  deren  begrentende  Fliehen  den  Uebeten  Inhalt  beeitien. 
Jkt  Hraplthell  des  Kapitels  XYI  ist  sehUesalich  der  theoretischin  mid 
der  tof  Grund  der  Beobachtongeo  Tersoehten  Darlegung  einer  Regel- 
■issigkeit  gewidmet,  die  nach  Bratais  zwischen  dem  Flächeninhalt  und 
der  physikalischen  Wichtigkeit  einer  Gestalt  besteht  In  wiefern  dieser 
Regelmässigkeit,  die  in  vielen  Fällen  zutrifft  und  zu  erkennen  gibt,  dass 
je  geringer  der  Flächeninhalt  der  betreffenden  Begrenzungselemente  je 
wichtiger  in  physikalischer  Beziehung  die  Gestalt,  eine  allgemeinere,  gesetz- 
inässige  Bedeutung  zukommt,  bleibt  lerueren  Forschungen  vorbehalten. 

Der  Verfasser  gibt  zum  Schluss  seines  Werkes  Vergleichungstabellen 
dar  ferschiedenen  krygtallographischen  Notationen.  Dieselben  sind  recbt 
sweeksriUsig  und  praktisch  angelegt,  so  namentlich  im  hezagooalen  and 
rboBboMrisehen  Systeme.  Aach  im  rhombischen  finden  wir  n.  A.  die  Reihen- 
Iblgs  der  MiLLm'schen  Indioes  gegeben,  die  der  AuiEusong  im  monoklineii 
nod  ttikUnen  ent^rieht  Za  «ansehen  wäre  eine  nochmalige  sorgfUtige 
Bevisioa  der  Tabellen  der  nodi  Torhandenen  Dmekldder  wegen.  Ein  ent- 
sprechendes Verzeichniss  könnte  mit  Band  II  ausgegeben  werden. 

Im  Werke  selbst  ist  dann  noch  die  Erläuterung  der  in  Farben  aus- 
geführten neun  Tafeln  des  Atlas  gegeben,  von  denen  die  ersten  sechs  den 
Normalenprojectionen  der  Hauptflächen  des  quadratischen,  hexagonalen, 
rbomboedrischen,  rhombischen,  mouoklinen  und  triklinen  Systems  auf  die 
entsprechenden  Hauptebenen,  die  letzten  drei  den  stereographischen  Dar- 
stellungen der  Systeme  gewidmet  sind. 

Der  Torthtilhafla  Efaidniek,  den  im  Garnen  das  Werk  macht  und  der 
m  dea  ehmefaienTheilen  noch  gehoben  wflrde^  wire  eine  eingehendere  Be- 
rOcksidatigvng  der  Leistungen  anslindiseher  Forscher  Torhanden,  lAsst  uns 
mit  Spannung  den  sweiten  Theil  erwarten,  in  dem  viele  der  wichtigsten 
und  in  der  neuesten  Zeit  besoodert  interessant  gewordenen  Probleme  ihre 
Bekandfamg  finden  soUen.  C.  Klein. 


E.  ScBiritDin:  Ober  einen  neuen  Polarisations-  und  Achsen* 
Winkelapparat.  (Caul:  Bepertorium  Air  Experimentalphysik.' Bd.  XT. 
1879.) 

F.  Bleu:  Ein  neuer  Polarisationsapparat  von  E.  Scammni 
in  Wien.  (TsoanwAx:  IGneral.  u.  petrogr.  Mittheilungen.  1879.  N.  F. 
Bl  n.  p.  480—487.) 

Der  Mechaniker  SoantiDBE  in  Wihring  bei  Wien  hat  einen  neuen 
Fslaiisationsapparat  construirt,  welcher  den  Yorthefl  ehies  grossen  Oe- 
tiehtsÜBldes  mit  der  MOgUchkei^  den  Achsenwinkel  au  messen,  Terehiigt. 
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Die  Idee,  welche  dem  Instrumente  zu  Grunde  liegt,  stammt  von  Professor 
W.  G.  Adams  in  London  (Philos.  Magazin.  Bd.  50.  1675). 

Von  anderen  Polarisationsapparaten  unterscheidet  sich  das  Instrument 
dorch  die  Gestalt  des  Mittelstlickt,  dti  den  Kry stall  in  tieli  anfiiimnit. 
Es  besteht  nftmlich  ans  zwei  halbkugeligen  Linsen,  die  mit  ihren  ebenen 
Fliehen  einander  sagekehrt,  swischen  sich  einen  Baum  von  1^  mm  Breite 
ftr  eine  Krystallplatte  frei  lassen.  Diese  beiden  Luisen  bilden  also  in 
dieser  Weise  nahezu  eine  vollständige  Glaskogel.  Der  Mittelpnnkt  der- 
selben liegt  in  der  optisdien  Achse  des  Instrumentes  und  sogleich  im 
Schnittpunkte  eines  convergenten  Strahlenkegels.  Man  kann  a1«o  diese 
Kogel  beliebig  drehen,  ohne  dass  der  Gang  der  Lichtstrahlen  geändert  wird. 

In  der  Fi^riir  ist  der  mittlere  Theil  des  Instrumentes  mit  M  bezeich- 
net; er  wird  eingesetzt  in  das  untere  Kohrstuck  R,  das  den  Polarisator 
enthält  und  in  das  obere  Kohrstück  K'.  Die  Liii.-ensysteme  in  R  und 
in  11'  sind  nicht  wesi  ntlich  von  denen  anderer  Apparate  verschieden.  Das 
mittlere  6tflck  M  ist  in  seinen  Fassungen  um  die  optische  Achse  des  In- 
stmmentes  drehbar,  also  um  eine  Lfaiie,  die  in  der  Figur  von  oben  nadi 
unten  geht  H  enthilt  sunflchst  die  beiden  planoonvexen  Linsen  H,  J: 
die  Seitenwand  Ton  M  swischen  diesen  beiden  Linsen  ist  in  einer  Rich- 
tung senkrecht  snr  optischen  Achse  des  Instrumentes  durchbohrt  C^n- 
centrisch  zu  dieser  Durchbohrung  ist  ein  LImbuskreis  L  angebracht  und 
innerhalb  desselben  ein  Alhidadenkreis  mit  zwei  diametralen  Nonien. 
Auf  diesen  Kreis  lässt  sich  mit  Hülfe  der  beiden  Schrauben  a  und  b  (die 
letztere  ist  in  der  Fif;iir  durch  a  verdeckt)  eine  ringförmige  (von  L  ver- 
deckte) Platte  P  schrauben.  Auf  di'-ser  Platte  sind  die  zwei  Trüger  S 
und  S'  befestigt,  die  zur  Führung  des  Koj^eiistücks  T  dienen  T  kann 
also  mit  Hülfe  der  Schraube  g  um  eine  Achse  gedreht  werden,  welche 
tur  Ebene  der  Figur  senkrecht  steht.  An  T  ist  eine  Platte  u  befestigt, 
die  horizontal  liegt  und  deren  Ebene  senkrecht  zur  £bene  der  Figur  steht, 
u  ragt  frei  durch  die  kreisidrmige  Öffnung  der  Platte  P  und  durch  die 
Durchbohrung  von  H  in  das  Innere  des  Apparats,  trigt  hier  eine  kteis- 
itaüge  konisch  ausgedrehte  ölhung,  in  welcher  schliesslich  Jener  dem 
Princip  nach  wesentlichste  Theil  des  ^stmmentes:  die  in  ehier  Kugel  ver> 
einigten  halbkugeligen  Linsoi  £  und  F  mit  dem  Krystall  in  der  Mitte  ruhen. 

Die  Fassung  der  unteren  Linse  E  trägt  einen  Zahnkrans,  in  welchen 
die  Zähne  eines  Rades  greifen.  Durch  Vermittelang  mehrerer  auf  der 
Platte  u  aufliegender  Zahnräder  wird  E  mit  F  um  die  optische  Achse 
des  Instrumentes  gedreht,  wenn  der  Schraubenkopf  g  bewegt  wird. 

Um  eint'  Krystallplatte  einzuschalten,  werden  die  Schrauben  a  und  b 
gelöst,  dann  kann  die  von  L  verdeckte  Platte  P  mit  dem  Bogen  T  und 
der  Platte  u  herausgenommen  werden.  Darauf  schraubt  man  die  Linien 
£  und  F  auseinander,  legt  den  Krystall  ein,  und  ftllt,  wenn  nOthig,  den 
Raum  swischen  E  nnd  F  mit  öl.  Nachdem  dann  P  wieder  beÜMtigt  ist, 
kann  der  Krystall  Tormitlelst  g  nnd  durch  Drehung  des  mittleren  Th^ee  M 
nhi  die  optische  Adise  des  Instrumentes  in  eine  solche  Lage  gebracht 
werden,  dass  die  Ebene  der  optischen  Achsen  der  Ebene,  fai  wekher  T 
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drehbar  ist,  parallel  steht.  Dann  wird  zunächst  eine  optische  Achse  der 
Achsp  des  Instrumentes  parallel  gestellt,  d.  h.  ein  Pol  der  Lcmniscaten 
mit  dem  Fadenkreuz  znr  Deckung  gebracht,  und  darauf  die  Stellung  von  T 
an  einer  auf  T  angebrachten  Theilung  abgelesen.  An  der  Schraube  g 
wild  gedreht,  bis  die  andere  Aehse  einsteht;  die  Differenz  der  Ablesungen 
an  T  gibt  den  Aefaaenwinkel. 


Eine  Tollatändige  ZntnmmensteUang  der  mit  dem  Instmmente  ant- 
iUnlwrai  Measongen  findet  man  in  den  beiden  oben  eitirten  Arbeiten. 

Als  Orenae  der  LeistongeOhiglceit  fahrt  Bbckb  an,  dass  er  den 
atinpfea  Aehaenwinkel  (180*  bei  Austritt  in  Glas)  Tom  mllirisehenChryio- 
besyD  gerade  noch  beobachten  iconnte.  Karl  Bohevinc. 
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Max  Scbüster:  Über  die  optische  Orientirung  der  Plagio« 
klase.  (Sitzungsberichte  der  Wiener  Alcademie.  Bd.  LXXX.  pa^.  1. 
Juli  1879,  mit  2  Holzschn.) 

Die  Richtigkeit  der  Ansicht,  die  G.  Tschermak  über  die  chemische 
Beschaffenheit  der  Fehlspathe  aufgestellt  hat,  und  die  jetzt  eine  über* 
wiegende  Anzahl  von  Anhängern  zählt,  da  sie  mit  den  Hesultatea  der 
guten  Analysen  und  den  BesUmmnngen  der  spedfiachen  Gewichte  dniebant 
fibereioBtinmit,  ist  Ton  DiB-CiotsiAVx  vw  einigen  Jahren  in  Zweifel  ge- 
sogen nof  Omnd  Ton  gewisaen  optischen  üntersnehoiigeii,  die  er  na  tw- 
sehiedenen  Feldspathen,  besonders  Pltgioicltsen,  angestellt  hat.  Ref.  bat 
namittelbar  darauf  anf  Gmnd  theoretischer  Betrachtangen  die  Unrichtig- 
keit der  von  DES-CLomiüZ  geMgenen  Schlüsse  nachgewiesen,  selbst  für 
den  Fall,  daas  die  angegebenen  snm  Theil  auffallenden  Thatsachen  richtig 
w&ren  und  ohne  diese  weiter  zu  prüfen  *.  Diese  Prüfung  hat  jetzt  der 
Verf.  unternommen  und  dabei  nachgewiesen,  dass  auch  die  Grundlagen 
der  DES-CLOizEAux'schen  Folgerungen  nicht  in  allen  Punkten  richtig  sind 
und  dass  dasjenige,  was  nach  DEs-CtoizEArx  gegen  die  Tschermak'scIic 
Theorie  sprechen  sollte,  in  der  Natur  nicht  begründet  ist.  Das  allgemeine 
Resultat  der  Untersuchungen  des  Verf.  ist  das  folgende: 

»Die  Kalknatronfeldspathe  bilden  aneb  in  optischer  Besiehang  eine 
analoge  Beibe  wie  naeb  allen  ihren  anderen  Eigeoscbaften  und  swar  sebeiBt 
jedem  Hischnngsrerbiltniss  der  Grensglieder  ancb  ebi  bestimantes  optisehea 
Verhalten  an  entsprechen,  welches  demgemiss  bald  mehr  an  den  Albit, 
bald  mehr  an  den  Anorthit  erinnert* 

Dieses  gebt  ans  folgenden  .Beobaebtoagen 
berror: 

Betrachtet  man  die  Auslöschungsscbiefe  aof 
P,  so  ist  sie  (s.  nebenst.  Fig.)  nach  links  unten  hin 
positiv,  am  grössten  beim  Albit,  wird  mit  zu- 
nehmendem Ca-Gehalt  des  Plagioklases  kleiner, 
allmählich  gleich  Null,  dann  negativ  und  endlich 
beim  Anorthit  ist  die  Schiefe  am  grössten  in 
negativer  Richtung. 

Die  Untersuchungen  des  Verfassers  haben 
folgende  Werthe  für  die  AuslOschongsschiefe 
ergeben: 


*  Zur  Richtigstellnng  des  meine  Person  betreffenden,  etwas  eigen- 
thftmlicb  M&ssten  Passns,  1.  c.  pag.  2  oben,  bemerke  icn  ansdraekliob, 
daas  kk  eine  eiperimentelle  PrOrang  der  Resultate  Dss-CLorzBAux's  keines- 
wegs unternommen  habe,  also  von  einer  Unmöglichkeit  einer  Berichtigong 
derselben  nicht  die  Rede  sein  kann.  Ich  habe  meine  theoretischen  Be- 
denken in  einer  Sitiung  der  deutschen  geolog.  Gesellsebaft  in  einer  niefat 
Ton  mir  veranlassten  Debatte  geäussert,  weil  ich  dazu  provocirt  worden 
war  und  die  ausführliche  Erläuterung  meiner  Ansicht  hat  eine  Replik  von 
Dks-Cu>izbaux  veranlasst.  Experimentelle  Untersnchungen  w&ren  der  ganzen 
Baddage  nach  von  vorn  berein  aosgescblossen.  H as  Baoer. 
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Albit  (Fascb,  Schmirn)   +  4*  Us  +  8* 

Zwischenglieder  zwischen 

Albit  und  Oligoklas  (Sobboth,  WflmiogtOD)    .  -h   2»  „  +  1° 

Oligoklas  (Tvedestrand)   -j_  2*  »  -+-  1* 

Andesin  (St.  Raphael,  Nagj  äebes,  Perea 

Vitzelaloj)   _    1«  ^    _  2« 

Labradorit  (Labrador,  Kamenoibrod,  Ojamo)  .  —   4°  „  —  5* 

fi^wnit  (N&roedal,  Volpersdorf)   _  16»  ,  —  ig« 

Anorthit  (VeioT)   —  88*. 

Auf  der  LiogiflidM  ist  ein  BOlchM  Weiter»ehreit«9i  der.  WerUie  der 

AasIMiiuigsaciiiefe  ebenfiüli  beobachtet,  vie  ans  folgender  Tabelle  sa 

enden  (-4-  nnd  —  des  Winkels  siebe  Fig.  3): 

Albit   +18» 

Mittelgl.  zw.  Albit  nnd  Anorthit   +  12o 

Oligoklas  3"  bis  +  2» 

Andesin   —    40  ^  — 

Labradorit   —  17» 

liytownit   —  2d^ 

Anorthit   — 


Die  Allslöschungsschiefe  auf  M  bewegt  sich  also  iu  ähnlicher  Weise 
OD  Kante  P/M,  wie  der  Ton  0.  tos  Rath  sogenannte  rhombische  Schnitt 
dsr  Plagioklase.  (Albit:  +  22»  bis  18«;  Oligoklas:  +  4«  bis  0»;  Labrador: 
Dsgativ;  Anorthtti  -  16*  als  mai.)  Der  Verf.  scbliesst  daraus,  dass,  da 
die  AnsUtacbongsricbtQng  wenigstens  beilinflg  die  Richtung  der  Axenebene 
auf  M  angiebt,  diese  sehr  wahrscheinlich  in  fthnlicher  Weise  eine  Fonk- 
tion  der  Krystallforra  ist,  wie  der  rhombische  Schnitt 

Die  Lage  der  positiven  Mittellinie  (c)  und  der  negativen  fa)  bei  den 
ter&chiedenen  Plagioklasen,  und  damit  die  Lage  der  Axenebene  folgt  aus 
nebenstehender  Figur  (stereographische 
Projektion  eines  Albitkrystalls  auf  M 
=  010;  dabei  ist  P  =  001  etc.)  un- 
mittelbar; ebenso  ergiebt  diese  Figur, 
wie  man  einen  Krystall  anschleifen 
■ass»  um  eine  Platte  senkrecht  sur  4- 
edcr  —  Mittellinie  sa  hekomaien.  Auf 
Platten  senkrecht  snr  +  Mittellinie  (c) 
sieht  man  vom  Albit  bis  zum  Labrador 
meist  spitze,  beim  Anorthit  stumpfe 
Axenwinkel,  umgekehrt  bei  Platten 
senkrecht  zur  —  Mittellinie  (o).  End- 
lich zeigt  die  Figur  auch,  welche  opti- 
schen Erscheinungen  an  einem  einheitlichen  Spaltungsstück  parallel  M  zu 
erwarten  sind. 

Der  Irrthum  Des-Cloizeacx's  und  die  Nichtannahme  eines  allmihligeB 
Übergangs  in  optischer  Beziehung  hi  der  Reihe  der  PlagioUase  beruht 
mm  datani;  dass  derselbe  bei  Albit  bis  Labrador  Schliffs  senkrecht  snr 
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positiven  Mittellinie  untersucht  hat,  die  hier  meist  den  spitzen  Winkel 
der  Axen  halbirt,  heim  Anorthit  dagegen  hat  er  nicht  die  positive, 
sondern  die  negative  Mittellinie  aufgesucht,  weil  hier  dieser  der  spitze 
Axenwinkel  entspricht,  und,  in  Folge  dieser  Verwechslung  der  Elasticituts- 
axen,  bat  er  beim  Anortbit  den  oben  genannten  entgegengesetzte  Re- 
sultate erhalten.  Dieses  Verfsbren,  stets  die  den  spitsen  Axenwinkel 
halbirenden  HIttellimen  mit  einander  sa  Tergleichen,  ist  aber  nnang&ng- 
lieb»  wefl  der  Axenwinkel  nicbt  oonstant  ist,  gibt  ja  docH  Dss-Cloiseävz 
selbst  an,  dass  beim  Oligoklas  die  +  Mittellinie  stets  dieselbe  Lage  hat, 
aber  in  verschiedenen  Platten  bald  den  spitzen,  bald  den  stumpfen  Axen- 
winkel halbirt.  Sehr  viel  wichtiger  für  die  optische  Ähnlichkeit  zweier  kry- 
stallisirter  Substanzen  ist  der  Umstand,  ob  die  Lage  der  Axen  der  grössten 
und  kleinsten  Elasticit&t  in  den  beiderlei  Krystallen  eine  ähnliche  ist.  Unter 
dieser  Annahme ,  dass  für  die  optische  Ähnlichkeit  die  ähnliche  Lage 
gleicher  Elasticitätsaxen  entscheidend  ist,  verschwinden  die  von  Des-Cloizeacx 
behaupteten  Schwierigkeiten,  und  auch  die  Dispersionsverhältnisse  wider- 
sprechen nun  nicht  mehr.  Es  ist  in  Bezug  auf  c  für  Albit  ^  <  v;  für 
Labrador  p  >  v  and  ebenso  anch  fttr  Anorthit  p  >  v. 

Es  hat  somit  die  TscmuuK'sGhe  Feldspathtbeorie  anch  den  Angriffen 
Ton  optischer,  wie  frflher  Yon  chemischer  Seite,  siegreich  widerstanden 
und  es  ist  dadnrdi  aufs  neue  bewiesen,  dass  sie  die  chemische  Beschaffen- 
heit der  Plagioklase  in  der  That  richtig  darstellt.  Der  Verf.  bat  dann  auch 
den  sog.  Mikroklin  und  den  sog.  Natronortboklas  von  Paatellaria  nntersneht 
und  im  Allgemeinen  die  Resultate  der  Untttsochungen  TOn  Dss-CLOisiAtx 
und  C.  Klein  bestätigt. 

Der  Mikroklin  von  Pikes  Peaks  zeigte  auf  P  eine  Schiefe  von  ■+-  Ib" 
bis  16" ;  auf  M  von  -f-  4"  bis  -h  5^    Auf  M  ist  in  Luft  nur  eine  Axe 
sichtbar ,  die  Axenebene  ist  etwas  schief  zu  M ,  die  Doppelbrechung  ist 
hier  -f.  Für  den  Feldspath  von  Pantellaria  ist  der  Winkel  auf  M  =  4" 
bis  -f  8*   Sehr  nahe  steht  der  sog.  Sanidin  vom  Hohen  Hagen  bei  GdC* 
tingen.  Yengleieht  man  diese  beiden  letsteren  Feldspathe,  sowie  den 
BlikroUin  und  Orthoklas  mit  dem  Oligoklas  in  Besag  auf  die  optischen 
Erscheinungen  auf  M,  so  ergiebt  sidi,  dass  alle  einen  Ahnlichen  Yerlanf 
der  Axenebene  besitsen,  da  der  Winkel  derselben  mit  Kante  P/M  auch 
beim  Orthoklas  =  6*  bis  6^  ist  und  es  sind  alle  in  der  Nfthe  der  Nor* 
malen  su  M  austretenden  Mittelliniett  positi?.  Max  Banor. 


En.  Jaikrtis:  Note  snr  les  phdnomftnes  optiqnes  de  Pal  im 
eomprimd.  (BulL  Soc.  Min.  de  France,  t.  IL  p.  191—196.  1879.) 

Janrntis  ftthrt  die  Doppelbrechong  regulärer  Krystalle  auf  innere 
Spannnngsmstinde  derselben  snrOek  und  hebt  in  Übereinstimmung  adl 
den  Beobachtungen  des  Referenten  (dies.  Jahrb.  1880. 1.  &  88  n.  88)  her- 
▼or,  daas  am  Alaun  neben  activen  Krjrstallen  anch  nnsweifelhaft  opcisdi 

isotrope  vorkommen,  sowie  dass  die  Lamellarstructur  nicht  die  Ursache 
der  Doppelbrechung  sein  kdnae.  Der  Verl  untersuchte,  ob  bei  stArkerem, 
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•Ibeitig  gleichem  Druck  gebildete  reguläre  Krystalle  doppeltbrecbeud 
w&ren.  Er  lies»  zu  diesem  Zwecke  Kali-Alauo,  welcher  in  reinem 
Zmiaiide  keiu  PolariaatioiiMncheiiiiiDgen  leigt,  ans  einem  Syphon  kry* 
itillireii,  aof  deasen  Fflllmw,  und  somit  nach  auf  die  entstehenden  Ery« 
stalle  die  eingepresste  KoUensiore  einen  Drock  von  12  Atmosphären  ans- 
tMe.  Die  so  erhaltenen  Krystalle  zeigten  aich  In  der  Tom  Ammoniak- 
AkuiB  her  bekannten  Weise  activ.  Messungen  mit  dem  Goniometer  oon- 
Statirten  den  richtigen  Kantenwinkel  des  Oktaeders;  merkliche  Einschlüsse 
TOD  Eoblensinre  wurden  nicht  aufgefunden.  [Wünschenswerth  wäre  der 
Nachweis  gewesen,  dass  die  Krystalle  frei  von  Ammoniak  waren,  da  hn 
einer  kleinen  BeimtschuDg  von  Ammoniak-Alaun  der  Kali-Alaun  actir 
sein  kann.] 

Das  Resultat  dieses  Versuchs  führt  den  Verf.  zu  der  Annahme,  dass 
hier  eine  bebtiniinto,  durch  den  Druck  bewirkte  Verschiebung  der  Krystall- 
BBoIeeflle  die  Doppelbrechung  veranlasse.  In  dan  aahlrelehan  Tom Referenten 
beebaehteten  FÄllen  von  Doppelbreehong  am  Alann  nnd  andern  regnliren 
Kiystallen  wurden  die  aetiTen  Krystalle  ebenso  in  offsnen  Schalen,  also 
miter  wesentlich  demselben  Drock  erhalten,  wie  die  einfacb  brechenden  Kry* 
stalle  derselben  Snbstanien.  Ebne  allgemeine  Erklimng  der  beobachteten 
Structnr-Anomalien  regulärer  Krystalle  wird  also  durch  obiges  Experiment 
nicht  geliefert.  Dieser  noch  bestehenden  Schwierigkeit  ist  süh  der  Verl.  wohl 
auch  bewusst,  indem  er  am  Schluss  seiner  Mittlieilun!;  snirt,  dass  andere 
[noch  unbekannte]  Umstllnde  die  gleiche  Wirkung  auf  die  Krystalle  hervor- 
bringen könnten.    F.  Klooke. 


J.  KruPF:  Über  den  Krystallbau  des  Apophyllita.  (Tscberm. 
Mia.  n.  petrogr.  Mitth.  Bd.  2.  Heft  5.  S.  369—891.  2  Taf.) 

Ein  Ton  Yerfl  gemachter  nener  Fond  von  Apophyllit-KrystaUen  ver- 
aalasste  denselben  an  asorphekfischen  Studien  aber  diese  Speeles  im  All- 
geneinen.  Was  snnichst  die  Krystalle  des  nenen  Fundortes:  San  Fietre 
bei  Montecchio  Maggiore,  nOrdlieh  von  Vicenaa»  anbetrifft,  so  bilden  dfo- 
sslbsn  In  einem  sUrk  zersetsten  BasaUtoff  auftretende  knollenförmige 
Aggregate  von  radialbluttrigem  Gefflge,  aus  welchen  je  eine  £^ke  der  nicht 
gnssen,  dem  Habitus  oP .  P  (001  .  III)  angehörigen  Krystalle  hervorragt 
An  dieser  freien  Ecke  wasserhell,  sind  nach  dem  Innern  des  Aggregats 
die  Krystalle  durch  kohlige  Partikelchen  getrübt  und  braun  und  schwarz 
gefärbt.   Ihr  spec  Gew.  ist  2,d3Ui  eine  durch  Herrn  L.  äiPöcz  ausgeführte 
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Ausgehend  tob  der  belnumtMi  und  lieh  iiieh  in  dieeen  nenen  Krj- 
itallen  wiederfindenden  Ertchemiuig,  dtst  die  beeischea  Spaitnngsblittelien 
naneher  Apophynil-Kryetille  swiaehen  gelmuten  Nieols  nidit  dnnkel  «f^ 
tebeinen,  sondern  in  4  zweiazige  Seetoren  lerfnllen,  betrachtet  der  YerL 
die ApopbyUitfonn  nicht  mehr  als  tetragonal,  sondern  als  eine  Zwillings- 
▼erwaehenng  monokliner  Individuen.  Je  eine  Pyramidenfl&che 
wird  als  —  ^*oc  (101)  aufgefasst,  das  Prisma  2.  Ordnung  als  ooP  (110); 
die  beiden  Ebenen  des  letzteren  und  die  Basis  sind  die  Zwillingsebenen. 
Im  einfachsten  Falle  besteht  ein  Apophyllit-Krystall  aus  4  Individuen,  die 
sämmllich  nur  ihre  negativen  Octanten  (Xacm.)  herauskehren;  die  Pyra- 
midenkanten sind  nunmehr  Zwillingskanten.  Da  die  monoklinen  Formen 
mit  einem  Prisma  Ton  90"  durch  wiederholte  Zwillingsbildung  in  dem- 
•elben  Sinne  nach  dieser  Flftcbe  dnreh  4  Individnen  nicht  genan  einen 
Kreb  sehlieiten,  so  werden  die  theoretisch  postulirten  KlQfte  als  dordi 
weitere  in  Zwillingsstellnng  angelagerte  Individnen  aosgeOkllt  angenommen. 
Ans  den  Messungen  liess  mefa  weder  eine  angleiche  L&nge  der  Nebenazen, 
noch  eine  Axenschiefe  mit  Sidierheit  erweisen;  die  vom  Verf.  voraus* 
gesetzten  Abweichnngen  von  dem  Verh.  a  :  b  s  1  :  1  nnd  /8  =  90" 
wurden  daher  auch  für  die  Berechnung^  der  Formen  vernachlässigt.  Statt 
der  Flächen  mit  den  einfachsten  Indicea  fand  der  Verf.  h&ufig  ricinale 
Formen  entwickelt. 

Der  zweite  Theil  der  Arbeit  besteht  aus  detaillirten,  von  cbarakteristi< 
sehen  Zeichnungen  begleiteten  Schilderungen  der  Oberflächen-  und  Aggre- 
gationserscheinuugen  der  Apophyllit-Krystalle  aller  bekannten  Fundorte, 
welche  dem  Terf.  als  Statae  £Br  seine  Auffassung  dienen.  Da  ohne  B6> 
prodnetion  der  Figuren  eine  Wiedergabe  dieses  Abschnittes  nicht  woU 
möglich  ist,  so  nmss  besOglich  desselben  anf  das  Original  Terwiesen  wer> 
den;  bei  der  Ober  die  blosse  Systembestinunang  des  Apopbyllit  weit  hinana- 
gehenden  Wichtigkeit  der  Saehe  möge  es  dem  Bef.  dagegen  gestattet  eein, 
an  den  allgemeinen  Theil  der  Arbeit  einige  Bemerkungen  zu  knüpfen. 

Die  Erscheinungsweise  der  ApopbjUit-Kry stalle  bietet  keinen  directea 
Fingerzeig  für  die  Annahme  eines  monoklinen  Systems,  und  die  wenigen 
darauf  zielenden  Messunj^cn  Mallakd's  und  des  Verf.  genügen  nicht,  um 
kleine  Abweichungen  einzelner  Winkel  von  den  durch  tetragonale  Sym- 
metrie geforderten  Werthen  als  sich  wiederholende  und  gesetzmässige  er- 
kennen zu  lassen.  Da  wegen  der  Beschaffenheit  dieser  Krystalle  ~  Auf- 
bau aus  nicht  vollkommen  parallelen  Theilchen  —  die  vorkommenden 
¥^kelschwankuDgen  die  bisher  angegebenen  charakteristischen  Abweichung 
gen  nm  das  Yielfaehe  flbertreffen  (vergl.  i.  B.  neuerdings  die  MesanngieB 
Luzniczz's  in  seiner  Diu,),  so  wOrde  nnr  die  snsammenfhssende  Discnssioo 
der  Winkel  einer  groesen  Zahl  scharf  messbarer  Krjstalle  Ober  gesela- 
mAssige  Abweichung  von  tetragonaler  Symmetrie  entscheiden  ktanen.  Im 
Oegentheil  haben  die  Messungen  des  Verf.  wieder  gezeigt,  dass  die  FormoA 
des  Apophyllit  nur  sehr  geswnngen  monoklin  zu  deuten  sind;  wenigstens 
erscheint  die  Annahme  eines  monoklinen  Axensystems  ohne  merkliche 
Azenschiefe  und  ohne  nachweisbare  Verschiedenheiten  der  Nebenazen,  so» 
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wie  die  Vorstellung,  dass  die  Individuen  absolut  nur  mit  negativen  Flächen 
in  die  Erscheinung  treten  sollen,  nicht  gerade  als  eine  natürliche. 

Dft  der  Vert  in  dem  bereitt  oben  angefllhrten  eUvroskopischen  Ver- 
kalten  der  SpaltongsUmellen  nach  der  Basis  eine  genügende  Bestätigung 
seiner  morphologiselien  Deutung  der  ApophylUt-Krystalle  findet,  so  mochte 
Bef.  darauf  hinweisen,  dsss  sieh  gemde  vom  optischen  Standpnnlcte 
aas  Efaiwflrfe  gegen  die  Annahme  eines  optisch  sweiaxigen  Systems  fAr 
den  Apoph^'Uit  erheben  Itssen.  Als  einer  der  gewichtigsten  davon  er- 
lehehit  die  in  Übereinstimmung  mit  der  Kryatallform  unzweifelhafte  optische 
Einaxigrkcit  mancher  Apophyllit A'orkommen.  Der  Verf.  erklärt  die- 
selbe als  nach  Art  der  NöuREMBERG'schen  künstlichen  G  Ii  ni  in  ercombi- 
nationen  zu  Stande  gekommen,  nämlich  durch  rechtwinklige  Kreuzung 
gleich  dicker,  zweiaxiger  Lamellen.  Referent  hält  diese  Erklärung  für 
unzulässig,  weil  die  rechtwinkligen  Glimmercombinationen  die  Erscheinun- 
gen einaxiger  Krystallplatton  nicht  vollkommen  nachahmen  und  von  den 
letiteren  in  ihrem  optischen  Yerhnlten  leicht  su  nnterseheidett  sind,  wts 
der  Terf.  nicht  berOcIcsicbtigt  hat. 

WAlirend  nimlieh  die  Interferensfignr  in  conTergentem  Licht  einer 
senkrecht  snr  Aze  geschnittenen  Kiystallplatte  bei  Drdinng  der  Platte 
um  die  Instmmentaxe  unverändert  bleibt,  Ändert  sie  sieh  bei  Drehnng 
der  Glimmeroombination,  welche  nur  dann  das  schwarze  Kreuz  zeigt, 
wenn  die  Axenebenen  der  gekreuzten  Glimmerlamellen  in  die  Hauptschnitte 
der  Nicols  fallen  (RF.rscn,  Pogg.  138,  p.  628).  Ref.  kann  hinzufügen,  dass 
die  Verschiedenheit  zwischen  Combination  und  Krystall  noch  viel  frappanter 
wird,  wenn  die  Nicols  nicht  genau  gekreuzt  sind,  sondern  der  Analysator 
um  ca.  15"  a^s  der  Anfangsstellung  heraiispedreht  wird*.  Die  Krystall- 
platte  zeigt  dann  ein  entsprechend  schiefwinkliges,  schwarzes,  feststehen* 
des  Kreuz,  wihreod  bei  der  Drehung  der  Combination  ein  solches  nur  in 
tisr  lim  90*  von  einander  abstehenden  Lagen  erschefait,  daswischen  aber 
bis  auf  nwei  schwane,  im  innersten  Felde  bleibende  Punkte  vollständig 
voracliwindet.  Die  Cnnren,  anstatt  wie  bei  der  Krystallplatte  nnverindert 
an  bleiben,  wandern  bei  Drehung  der  Combinatien,  nndswar  in  benach- 
barten Quadranten  in  entgegengesetztem  Sinne. 

Die  einaxigen  Apophyllit-Platten  des  Bei  seigen  nun  nidit  nnr  bei 
gekreuzten  und  parallelen  Nicola,  sondern  auch  hei  der  oben  angegebenen 
kritischen  Stellung  der  letzteren  während  der  Drehung  der  Platten  um 
die  Instrumentaxe  vollkommene  Uuveränderlichkeit  des  Interferenzbildes, 
wodurch  erwiesen  ist,  dass  diese  Apophyliite  nicht  nach  Art 
der  Glimmercombiiiation  durch  kreuzweise  Überlas  er  ung 
aweiaxiger  Lamellen  gebildet  sind,  soudera  homogene  eiu- 
axige  Krystalle  darstellen. 

Was  nun  die  optisch  sweiaxigen  Apophyliite  anlangt,  so  mflssten,  wenn 
der  bisher  als  einfach  betrachtete  Krystall  ein  Vierling  wire,  parallel  dem 

*  Die  Angaben  beziehen  sich  auf  vorzügliche,  von  der  kuustge Übten 
Hand  des  Herrn  Dr.  Smo  in  Homburg  hergestellte  Prtparate  im  Besits 
dee  Bei,  welche  in  parallelem  Lieht  in  allen  Lagen  absolut  dunkel  bleiben. 
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Prlfma  2.  Ordg.  getchiuttane  Platteii  in  der  Rielitong  der  Hanptax«  too 
einer  ZwOlingigrenze  durchzogen  werden.  Aber  weder  die  Zeichnungen 
der  merkwürdigen  Polarisationterscheinungen  solcher  Platten,  welche  die 
älteren  Autoren  gegeben  haben,  noch  die  Figur  Mallard's,  noch  die  Platten 
im  Besitz  des  Ref.  lassen  eine  Zwillingsgrenze  in  dieser  Lafre  erkennen. 

Spaltet  mau  aus  der  Spitze  eines  farblosen  Apopliyllit  von  Andreas- 
berg (welches  Vorkommen  zu  den  typisch  zweiaxigen  Apoiihylliten  gehört) 
ein  Blättchen  nach  der  Basis,  so  erscheint  es  zwisciien  gekreuzten  Xicols 
mit  Hellblaugrau  1.  Ordg.  aufgehellt  und  von  eiuem  sich  kruftig  abheben- 
den schwarzen  Kreuz  in  4  dreieckige  Sectoren  zerlegt  Dieses  breitere 
oder  tchmilere  Krens,  deieen  Arme  in  die  beiden  verticnlen  Azenebenen 
des  KiTStaUs  fallen,  die  Mitie  der  Platte  alao  mit  den  Ecken  ?erbindeo» 
dreht  sieb  mit  der  Platte  und  hellt  sich  in  keiner  Stellung  anf.  Die  vier 
bellen  Seetoren  loschen,  abgesehen  von  einzelnen  kleinen,  nnregelmissig 
begrenzten,  nicht  homogenen  Stellen,  gleichseitig  aus,  wenn  die  Platte  in 
eine  Stellung  gedreht  ist,  dass  die  Randkanten  der  Pyramide  in  die  Nicol* 
hauptschnitte  fallen.   In  convergentem  Licht  gibt  jeder  der  vier  Sectoren 
ein  normales  zweiaxiges  Interferenzbild ,  und  steht  in  jedem  Sector  die 
Ebene  der  optischen  Axen  seukrecht  zu  der  betreffenden  Kandkante  der 
Platte,  also  senkrecht  zu  ocP  (110). 

Diese  optische  Viertheilung  der  Spaltungsblättchen  mancher  Apophyl- 
lite  deutet  lief,  in  folgender  Weise:  die  beiden  verticalen  Axenebeneu  des 
Kryatalls  sind  dnrch  je  eine  Wand  normaler  (einaxiger)  Apophyllit-Snb- 
staas  dargestellt,  welche  in  den  basiBehitt  Platten  das  schwarse  Krens  er> 
sengt.  In  jedem  der  vier  Sttteke,  in  welche  der  Krystall  hierdurch  ser« 
fiUlt,  findet  ein  (wahrseheinUeh  dnreh  das  Krystallwachstbum  bedingter) 
Dmek  _L  ooP  (110)  statt,  welcher  die  StAcke  sweiazig  amcht  Das  optisch 
homogene  Verhalten  eines  solchen  Stflckes  seigt,  dass  dieser  Druck  in 
jedem  Punkte  in  demselben  Sinne  gleich  gross  ist;  es  handelt  sich  also 
um  eine  gleichförmige  Compression  im  Sinne  Nechann's (Pooa.5i,  p.449}. 
Hierbei  ergiebt  sich  nicht  ein  Gebundensein  der  Doppelbrechung  an  den 
Ort,  was  sonst  die  durch  Compression  und  Dilatation  entstandene  Doppel- 
brechung charakterisirt,  sondern  jedes  Theilchen  besitzt  dieselbe  Wir- 
kung, d.  h.  die  vier  Stücke  des  Krystalls  zwischen  den  oben  gedachten 
Wänden  verhalten  sich  wie  Krystallindividuen. 

Der  Versuch  bestätigt,  dass  einaxiger,  XoüP  (HO)  gepresster  Apophyl> 
lit  sweiazig  wird  und  dass  sich  die  £beiio  dar  opttschen  Axea  J.00P  (110) 
einstellt. 

Diese  Auffassung  des  Ref.  schUesst  sich  der  Erklimng,  welche  C.  Kum 
(Gotting.  Nachrichten  1880.  No.  3)  Ton  der  optischen  Zweiazigkeit  dos 
regulär  krystalUsirenden  Boradt  gegeben  hat,  ToUstftadig  an. 

Der  erwähnte  Dmek  J.  ocP  (110)  kann  von  Krystall  zu  Krjstall 
grösser  oder  kleiner  sein,  was  die  Schwankungen  des  Axenwinkels,  die 
beim  Apophyllit  sehr  bedeutend  sind,  erklärt,  und  er  kann  ganz  fehlen, 
in  welchem  letzteren  Falle  wir  wieder  zu  den  normalen  einaxigen  Apophyl- 
liten  kommen.  Kef.  konnte  aus  verschiedenen  Apophjrllit-ivrystallen  eine 
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Reihe  Ton  bagfscheo  Platten  herstellen,  welche  von  der  besprochenen  Yier- 
theilung  bis  za  g&nzUcher  Wirkongslosigkeit  «af  den  Ton  de«  Oypablfttt- 

chens  hinfahren. 

Auch  die  Untersuchungen  von  Des-Cloizbaüx  über  das  optische  Ver- 
halten tetragonaler  und  hexagonaler  Krystalle  in  der  Warme  sprechea 
dafür,  dass  der  Apophyllit  totragonal  ist.  Des-Cloizeacx  fand  nämlich, 
dass  durch  Tcmperatursteigerung  der  Winkel  der  optischen  Axen  bei 
miaxigen  Krystallen  meist  bedeutenden  Änderungen  unterworfen  ist, 
vibreod  er  bei  eintxigen  Substanzen,  die  nur  durch  gelegentliche  Structur* 
AnonuilieB  sweiazig  eneheinen,  keine  merkliche  Verindeningeii  teigt  Der 
Apopbynit  besitit  nacb  Dis-CLOuiAirx  diese  UnTerinderlidilMit  deiAzen- 
winkeb  beim  Erwimien.  • 

Aus  den  entwickelten  Grflnden  glaabt  daher  Beferent  an  dem  tetra- 
foaalen  System  fttr  den  Apophyllit  festhalten  in  massen. 

F.  Kloeke.  ^ 


H.  Sjögren:  Kri  s  t  a  llogr  af  i  8  ka  studier.  I.  Pyroxen  fraan 
N  0  r  d  m  a  r  k  e  n.  (Geol.  Föreo.  i.  Stockholm  Förh.  Bd.  IV.  No.  13  [No.  56j, 
364-381.) 

Die  von  Sjögren  unlersuchtcu  Pyroxene*  kommen  besonders  häufig 
luf  der  Moss-  und  Ko-Grube  (Nordmark)  in  Wermland  vor,  wo  die  Kry- 
stalle bald  vereinzelt,  bald  zu  prächtigen  Drusen  vereinigt  im  Eisenerz 
auftreten  und  letzterem  oder  noch  häufiger  dunkelgrünem,  körnigem  Mala- 
kelith  anfgewadlisen  sind.  Sie  werden  oft  mit  einem  Obenug  thonigen 
Sddsmmes  oder  in  solchem  eingebettet  angetroffen.  Die  meisten  Krystalle 
äbd  so  gross,  dass  sie  sich  nicht  mit  dem  Reflezionigoniometer  messen 
Isssen;  1—3  Centim.  ist  die  gewAhnlicbe  IdUige,  sie  steigt  aber  bis  wa 
10  Centim.  Eine  beiderseitige  Endaosbildnng  ist  selten.  Die  gleiche 
Pjroxen>Varietät,  aber  in  viel  kleineren  Individuen,  hat  man  auch  auf 
der  Tabergs-  und  MOrkhultsgrube  gefunden,  also  stets  auf  solchen  Eisen- 
erzlagern, welche  von  raalakolithführenden  Gesteinen  begleitet  werden. 

Fast  an  der  Hälfte  aller  Krystalle  kommen  nur  vier  Formen  vor: 
xP:t  (100),  otPcc  (010),  Pob  (TOI),  oP  (001),  unter  denen  die  drei  ersten 
stark  Torherrschen.  Der  Typus  ist  meist  gedrungen  i)arallelepipedisch, 
luweilen  auch  säulenförmig  nach  der  Verticalaxe  oder  tafelförmig  durch 
Toliierrscben  von  cx^Pdb.  Der  Gesammthabitus  soll  stets  ein  so  charak- 
tsristischer  sein,  dass  sieh  der  Fondort  kaum  ▼erkennen  lasse.  Spaltung 
fiadet  sowohl  nach  ooP  (llO),  als  aneh  nach  cxiFd>(010)  statt;  isterstere 
lehr  Tollkommen,  so  ist  letstere  gar  nicht  zu  beobachten.  Der  Grad  der 
YoUkommenheit  ist  ttberhanpt  bei  den  einielnen  Indifidoen  sehr  yersehieden. 
Brach-  und  SpaltnngsflAchen  sind  donkelgrOn  bis  schwärzlich  grfln,  natür« 
liehe  Flächen  sammtsehwars,  Platten  im  dnrchiallenden  Lieht  gras-  bia 
nDiragdgrOn. 


*  Vergl.  bezüglich  dieses  Vorkommens  auch  die  Mittheilung  von  Strsn«, 
dies.  Jahrb.  1876,  p.  17d  u.  f. 
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Beobachtet  wurden  17  Formen,  unter  denen  die  vier  mit  einem  Stern 
verBehenen  neu  sind:  oP  (001),  ocPdc  (100),  ocPob  (010),  ooP  (HO), 

ouP3  (310),  'joP3  (130),  Pob  (TOI),  Pob  (011),  2Pjb  (021),  2P  (221),  P  (111), 
|P*(8a3),  iP  (lux  i?*  (iW),  — P  (III)»  ("7),  — iP8*(l«2). 

ooPdö,  ocPdc,  Pdö  fehlen  nie  und  dominiren:  oP,  cxP,  Pob  lind  fast 
Steti  VOrhuiden;  2P,  P,  |P,  —  P,  —  }P  kommen  ziemlich  häufig  vor,  die 
Obrigen  wurden  nur  an  wenigen  Krystallen  beobachtet,  wie  denn  Oberhaupt 
flächenreiche  Krystalle  zu  den  Seltenheiten  gehören.  Die  Flächen  aus  der 
Verticalzone  haben  den  stärksten  Glanz,  Pyramiden  und  Klinodomen 
schwächeren,  I^asis  und  Orthodoma  sind  matt  bis  schwach  glänzend.  Strei- 
fung* kommt  vor:  auf  Ortho-  und  Klinopinakoid  parallel  zur  Verticalaxe, 
auf  dem  Orthodoma  parallel  zur  Combinationskaute  mit  cxjPjL,  auf  |P 
parallel  zu  den  Combinationskanten  mit  P  und  |P.  Die  Streifung  auf  den 
Orthodoma  und  deaaen  Vorherrschen  im  Vergleich  inr  Baaia  (welche  nie 
geatreift  ist)  laasen  sieh  besonders  mr  Orientimng  an  den  KryataUen  ver- 
wenden. 


Die  gemessenen  und  berechneten  Winlcel  sind  folgende: 


Pöö : 

oP 

(iOl) :  (001) 

gemessen 

148»  16' 

berechnet  148*  42* 

üüPdü : 

Pdc  (100) : (101) 

n 

1050 

ff 

lOö»  80^ 

ccPöb  : 

oP 

(100)  :(001j 

9 

lOfi«  5' 

ff 

105*  4^ 

ocPcx; : 

ocP 

(100)  :  (110) 

n 

133«  26' 

ff 

133®  33' 

txPoc  : 

ccP 

(010)  :  (110) 

n 

13C»  17' 

ff 

130"  20' 

poPä  : 

OüP 

(310):  (110) 

» 

lös»  & 

■ 

loi"*  ö2' 

ooPS  : 

ooP 

(180) :  (110) 

n 

168«  öl' 

ff 

154*  2* 

ooP  : 

2P 

(110) :  (221) 

144«  18' 

ff 

144*  81' 

oP  : 

2P 

(001) :  (221) 

114»  16' 

■  ff 

114*40' 

ooP  : 

-P 

(110) :  (III) 

184«  87' 

ff 

184*80' 

— P  : 

oP 

(III) :  (001) 

» 

146*26' 

ff 

146*10' 

-4P  s 

oP 

(117):  (001) 

• 

174*44' 

ff 

174*  W 

pbPcib: 

P 

(010) :  (TU) 

n 

120*  8' 

I» 

119*86« 

Pob 

P 

(TOI):  (TU) 

w 

160»d6' 

ff 

160*24' 

ooPcb 

2Pob  (010)  :  (021) 

8 

138"  40' 

n 

138«  36' 

2Pob 

:  üP 

(021)  :  (001) 

n 

131»  39' 

ff 

181«  24' 

Poe 

:  oP 

(011) :  (001) 

n 

149^  48- 

» 

150«  26' 

pcPob 

:  -P 

(010):  (III) 

n 

IW  IC 

V 

114»  15* 

:  cxPüb  (112) :  (010)  auf  (101) 

n 

41»  12' 

ff 

41*48- 

— P 

:-iP8  (III):  (182)  , 

(010) 

• 

11*  9' 

• 

10*46' 

:  o6P[^(928):(010)  , 

(101) 

n 

24*50' 

ff 

26*85' 

iP 

Pdb  (228) :  (101)  , 

(010) 

» 

8»  16' 

ff 

7*57' 

Bei  den  Berechnnngen  wnide  das  Jim  Eoksobarow  am  mssiachen 
piopsid  ermittelte  Axenverhiltnisa  an  Gründe  gelegt  (a:b:c=s  1.09812O: 
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:  1 ;  0.589456,  ß  =  74»  11'  30").  Die  Winkel  sind  theils  direct  am  Kry- 
ttall  gemessen,  tbefls  an  SiegeBaekaMrtlckeii.  Wo  die  Abweichungen  der 
gcnenenan  Yon  dm  bereehnateii  WorÜMii  eriieblkli  liiid,  lagen  grosse, 
nicht  genfttt  messtan  Krystalle  vor.  Zwillinge  wnidan  nieht  beobncbtet; 
nur  jMffnUel  Tenradisene  Ihdividoen  nnd  grOtaere,  «la  swei  oder  tteh* 
reren  Sabindividnen  gebildete  KryaUlle. 

Zar  Bestimmmig  der  neuen  Formen  müden  noner  den  oben  en- 
gegobenen  Winkeln  benntrt:  ibr  — |F$  ISS  die  Zone  ~P  III,  flBjb  (Bl; 
mir  117  die  Zone  -P  III,  oPOOl;  für  |P  118  die  Zonen  oP  001, 
iPTia  nndPüb  101,  — P  iii. 

Der  Pyroxen  von  der  Nordmark  wurde  zuerst  1846  von  Fuhck,  sp&ter 
Ton  H.  Rose,  neuerdings  von  Doelter  und  jetzt  von  SjöaRiif  chemisch 
untersucht.  Der  neuen  Analyse  (1)  fügen  wir  zor  Yergleichong  di^enige 
von  Do£LT£R  hinzu  (II). 


EieaelBiore  . 

Kdk.  .  .  . 

Magnesin  •  • 

Eiaenoxydol  . 
IfangtnoKjdnl 

Eiienozyd .  . 

Ibonerde  .  . 


I 

htm 

8S.44 
6.92 
17^1 

0.60 
0.95 
1.10 


n 

60.91 
22.98 
7.21 
17J4 

0.21 

0.76 

ai7 


99.87  99.68. 
Spec  Gew.  8.867  8.811. 

Hienns  berecbnet  sieb  naeb  der  Taomuux'acben  Anfibasong  ftr: 


Morphologisch 


16  CaFeSijOe 
8  MgCaSijOe 
1  MgRjSiOe 

nähert  sich  der 


n 

38  Ca  Fe  Sil  Oe 
27  MgCaSijO, 
1  MgRjSiOg. 

Pyroxen  am  meisten  dem  Diopsid, 


chemisch  steht  er  in  der  Mitte  zwischen  Malakolith  und  Hedenbergit;  als 
letzteren  fahrt  ihn  Dks-Cloizkacx  an,  während  Erdiuiin  ihn  als  Malakolith 
bezeichnet.  £.  Cohen. 


W.  C.Bn6e«n:  Untersaebnng  norwegiiobor  Minernlien.  H. 
'  Hit  8  Tafeln.  (Zeiticbr.  t  Erystallogr.  a.  UmeraL  IlL  6  n.  6.  1879. 
pag.  471  n.  f.) 

4.  Zoiait  (Tbnlit)  Ton  Sonland,  Norwegen. 

Die  bisherigen  Angaben  Aber  den  Zoiait  entbebrten  insofern  einer 
wünaebenawertben  Yollatftndigkeit,  ala  die  Endflftcben  sn  aelten  aoagebüdek 
gefanden  worden,  und  das  seither  bekannte  TerbAhnias  der  Yertlcalen 
in  den  Nebenazon  daber  sn  nnsieber  war. 

Yerf.  hatte  zn  Kongsberg  in  einer  alten  Sammlnng  Gelegenbeit,  eine 
Slafe  des  Zoisit  (Thulit)  von  Souland,  Norwegen,  sn  entdecken,  welebe 

M.  JfthrbiMh  f.  Mincralogl«  «t«.  1880.  Bd.  U.  b 
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em  Unge,  gegen  grabkarnigen  Etlk  mit  guten  Endflieben  nnagebll- 
dete  Kryttnlle  trag. 

Dieaelben  neigten  die  folgenden  Fliehen: 


0=  P  (III), 
e  =s  6Pdb  (061), 
%  SE  ooP3  (130), 
q  =  ooP2  (210), 


m  «  ooP  (HO), 

n  =  Do?l  (530), 
a  =  ocPdb  (100), 


p  =  SPS  (181), 
d  =    Pdb  (101), 
1  =  ocP4  (140), 
k  =  ocP3  (310j, 
b  —  ocPdc  (010). 
Ans  den  bei  ziemlich  gut  spiegelnden  Fl&chen  gemessenen  Winkeln: 
e  :  b  =  1540  21'  und  b  :  m  »  121*43' 
berechnet  eich  dne  AzenTerhiltniis  m: 

a  :  b  :  c  s  0,618016  :  1  :  0|84706. 

Nneh  demeelben  ist  die  von  Maun  angegebene  Pyinniide: 

z  =  6P6  (161). 

Die  folgende  Tabelle  stellt  dann  die  mit  dem  angegebenen  Axenrer- 
hältniss  berechneten  Winkel  mit  den  vom  Verf.,  sowie  von  Moxin  ond 
Dss-Cloubaüx  gefundenen  Werthen  xosammen; 


Berechnet.  Gemessen. 


Berechnet  Gemessen. 


d  :  a  = 

119"  21' 

e  : 

X  = 

169*  55' 

170»  6* 

d  :  k  = 

118<>40' 

118«  41' 

X  : 

b  = 

144"  16' 

d  :  p  = 

137»  44' 

1370  48' 

a  : 

b  = 

90*  — 

90*  T 

p  :  p  = 

950 

96*43' 

m  ; 

m  = 

116*34' 

(I'olk.  X) 

p  :  p  = 

137*28' 

t  : 

b  = 

m^do* 

161*69' 

(Polk.  Y) 

p  :  p  = 

97«  89* 

161*—  D.Cl. 

(Randk.  Z) 

0  :  b  s= 

106«  61' 

106»  33* 

1  : 

b  = 

167»  59' 

158*  8' 

106*  41'  M. 

158«  20'  D.Cl. 

0 :  m  s 

750  43' 

75*  35'  M. 

n  : 

b  = 

110*21' 

1 1 1*  45' 

0  :  0  = 

146»  18' 

III*—  D.CI.. 

(Polk.  X) 

0  :  0  s 

124«  S' 

q : 

b« 

107»  10» 

108*66' 

(polk.  Y) 

0  :  0  = 

66«  öS« 

107*  12'  D.Ci^ 

(bA»ak.  Z) 

e  :  p  = 

162»19' 

152*  22' 

k  : 

b  = 

101*  64' 

101*  64' 

e  :  e  =: 

61*  18* 

61«  22* 

102*  S'D.Ck 

b  = 

161*  0* 

162*  S^U. 

Das  von  Dana  gegebene  Axenverhältniss  kommt  nach  Halbirnng 
Verticalaxe  mit  dem  dann  folgenden  Werthe: 

a  :  b  :  c  =  0,618808  :  1  :  0,364448 

dem  hier  abgeleiteten  ziemlich  nahe. 
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5.  Über  die  KrysUlIform  des  Ejeralfin. 
Yert  mitenncbte  ein  neues,  1877  in  der  Nähe  des  alten  Fundortes 
Hivredal,  Bamle,  Nonregen  entdecictes  Yorkommen  dieses  Minerals  in 

Inysttllographisch-optischer  Hinsicht. 

Der  Kjerulfin  kommt  hier  in  einer  aus  Feldspatb  nndQuars  gemeng- 
ten  Gangraasse  vor,  der  Enstatit  sowie  Titaneisen  beigemengt  sind.  Gegen 
TiUneisen  und  Quarz  nun  bildet  unser  Mineral  ziemlich  grosse,  verhält- 
Dissmissig  woblgebildete  Krystalle,  v&hrend  dieselben  gegen  ^n^tratit 
weniger  gut  ausgebildet  sind. 

Die  auftretenden  Flächen  erhalten,  bezogen  auf  das  von  Brooks  und 
Mnxsa  für  den  Wagnerit  abgeleitete  Axenverhältniss : 

»  ;  b  :  e      0,95694  :  1  :  0,75267 
ß  =  71«  ftS', 

die  fidgenden  Zeieben: 

m  =  ooP  (110>.  g  =  osSA  aaO), 
/lÄOoPf   {890)[q,  X  «  ooP]  (280), 

y  =  0CP4  (HO), 

c  =    oP  (001), 

q  =    3Pdc  (301), 

b      ooPdb  (010), 

V  =  — P2  (122) 
aod  weniger  zuverlässig  bestimmt: 

£  =    3P6   (162),      ^  =s  6F8  (äöl). 

Die  folgende  Tabelle  stellt  die  gemessenen  und  beredmeCen  Combina- 
tiooslcantenwinkel  neben  einander. 


«  =  O0P|  (250), 

k  =  |Pdo  (054), 
y  =  2Pob  (201), 
n  =  — Pdö  (lOlX 

i  =     P2  (122), 


b  » 


V  — 


w  == 


a  =r 
u  = 


OoPi  (320), 

OcPi  (470), 
2Pdo  (021), 
Pdü  (TOI), 

ooPcö  (100), 
2P  (221)^ 


Berechnet. 

Gemessen. 

Berechnet.  ( 

Semessen. 

:  g 

122»  25' 

121»  36'— 122» 

w 

:  a 

IIG«  35' 

117»  48' 

m' 

:  m 

84»  34' 

w 

:  c 

135»  18' 

133»  36' 

h 

:  a 

148«  46' 

149»  SC 

y 

:  a 

143»  1' 

143"  — 

106»  50' 

107«  — 

q 

:  c 

83»  14' 

83»  — 

X 

:  b 

143«  43' 

144»  30' 

• 

:  i' 

106»  16' 

107"  30' 

w 

:  1/ 

116»^ 

116*— 1161» 

• 

1 

:  w 

188»  3' 

138"  43' 

6 

:  b 

166*  4' 

166^  — 

T 

:  y 

117*  40^' 

7 

:  b 

164*88' 

164*80' 

T 

:  c 

144*17' 

et.  147*- 

e 

:  e* 

68*— 69*54' 

Y 

:  e 

92*21' 

98*26* 

k 

:  e 

160*46' 

166*  8(K 

0 

:  n 

95*42' 

Es  sind  jedoch  simmtliehe  Fläehen  sieht  snm  Messen  am  Beflezions- 
gooiometer  geeignet,  vielmehr  ist  deren  Neigong  nur  mit  dem  Anlege- 
goniometer, oder  vermittelst  aalgeklebter  Olaqplatten  am  Reflexionsgonio- 
BSter  Sil  onitteln.  Diese  Beschaffenheit  mag  wohl  mit  der  leichten  Ver- 
wittemng  sasammenhängen,  der  die  Krystalle  unterworfen  sind. 

Aas  demselben  Grunde  war  die  optische  üntprsnchung  nur  an  wenigen 
Individuen  von  dunkelweingelber  Farbe  vorzunehmen,  die  aber  auch  schon 
von  weissen  Zersetsungsadern  durchzogen  waren.  ^ 
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Die  optische  Axenebene  ist  die  Symmetrieebene,  uod  die  spitze  Bis- 
sectrix  bildet  mit  der  Verticalen  einen  Winkel  von  ungefähr  21"  SO*  (boim 
Wagnerit  ist  sie  nach  DesCloizeaüx  dieser  Axe  fast  parallel):  sie  tritt 
im  spitzen  Winkel  zwischen  ooPoo  (100)  und  oP  (001)  aus;  Dispersion: 
geneigt,  optisek  Mgativ  (p  >.  v). 
Für  wetisM  Licht  ist: 

2B  «  eO^SC  3H|^  =  89«  16^' 

2Ho  »  167*28', 


2V.  ==  37»22'. 


Aus  den  Werthen: 

Li  Na  Tl 

2E  s  00*21'     t/9^W  9»W 
2Ha=:40*9'      89*41'  89*26' 
und  ani  dem  (idelit  angegebenen)  2Ho  fOr  Nft*  fi»lgt  dann  vdtir: 

2Va  =r  37»  49' 
fl     =  1,6818. 

Die  Aosbildiuig  der  KryfCalle  ist  eine  lebr  Teneliiedene  nnd  es  treten 
andi  die  einiehien  Formen  snm  Theil  niemals  toUslUig  an  einem  In* 
difidonm  anf,  jedocli  Iconnte  nicht  bestiomit  nachgewiesen  werden,  aneh 
nicht  anf  optiKhem  Wege,  oh  diese  ünregelmlssigheit  dem  Znfill  tnsn- 

rechnen  sei,  oder  auf  das  asymmetrisdie  Krystallsystem  hinweist. 

Die  Frage  nach  dem  Verhältniss  von  Kjenilfin  ond  Wagnerit  l&sst 
sich  durch  die  krystallographiscb-optische  Untersuchung  nach  Verf.  somit 
nicht  entscheiden,  es  soll  aber  eine  vorläufige  Analyse  des  Herrn  T  Daitll 
dafür  sprechen,  dass  der  Kjerulfin  auch  in  chemischer  Beziehung  als  eine 
Varietät  des  Wagnerit  aufzufassen  sei  (cf.  die  Analysen  von  Pisani  und 
Kammelsbsrg  dies.  Jahrb.  1879.  pag.  595  u.  596;  16d0.  I.  pag.  24  u.  25). 

6.  Natrolith  Ton  Arö.(?) 

Steige  mit  ansgeseichneken  Krystallen  besetite  Skofen  fon  NaMilli, 
wekhe  die  ÜniTersitätssammlong  zn  Christiania  im  loteten  Sommer  erwarb 
und  die  wahrscheinlich  von  Arö  am  Langesundfiord  stammen,  gaben  Vaf. 
durch  die  vorzügliche  Beschaffenheit  der  Pyramidenflächen  Veranlassung, 
die  krystallograpliisciien  Dimensionen  dieses  Minerals  einer  Revision  sa 
unterziehen. 

Aus  den  an  4  verschiedenen  Individuen  ausgeführten  Messungen: 

P  :  P  (Polk.  X)  =  14?,''  12'  30" 
P  :  P  (Rdk.  Z)  =  142°  22  15" 

ergibt  sieh: 

a  :  b  :  c  =  0,97866  :  1  :  0,353628 
ond  anf  dieses  AzenverhAltniss  besogen,  sind  folgende  Fliehen  tu  nennen: 

p  SS  P  (III),  z»  PH(21.20.21),  m  =  ocP  (110), 
lsooF8(610)^  a  =  obPöb(100X         b     c»Pdb  (010), 

*  Dieser  Werth  berechnet  sich  aus  dem  fOr  Ka  erhaltenen  Werthe 
2Ha  =  89*41'  nnd  aus  2Ya     8?*^^  lu  2Ho  =  164*81'  40". 
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deren  Combinationskaoten  eiue  ziemlich  genaue  Übereinstimmuiig  zvücben 
gwecbneten  und  gemesseneo  Winkeln  ergaben. 

Die  von  Boii  nod  Pbilups  noch  angeführten  Formen  erhalten  für 
dieiei  Axenferhiltniii  die  WerHie: 

y  =  3P3  (131)  und  X  =  PÜ  (u  .  lO .  Ii). 

Spaltbarkeit  parallel  m  =  cx;P  (110)  sehr  vollkommen,  vielleicht  auch, 
doch  nicht  so  vollkommen  nach  b  =  oqPoc  (010),  wenn  dieselbe  nicht  auf 
eine  GleitflieheabUdBiig  zorflcksuführen  ist. 

Ebene  der  oi»tiBelieD  Axen  iat  b  s  cxsPtib  (010)  und  et  liegt  die  spitze 
Biiieetriz  in  der  Verticelen.  Durch  MeBSong  der  itampCui  und  spitzen 
Azenwlnkel  in  öl  ward  bestimmt: 

LI  Kn  Tl 

2Haas  62«  81'  62*44'  68«  f 

2Ho  =  ll9«86i'  n9»  4'  118*  87',  wemoi  folgt: 

2V  =  61*66'.  62*16'  62*84'. 

Hit  8  Tertehiedenen,  in  fenflgenderGenMugkeit  geecbUffsnen  Prismen 
ergab  sich  ferner: 

Li  Na  Tl 

a       1,47287       1,47543  1,47801 
ß  =  1,47631       1,47697  1,48172 
y  =  1,48534*     1,48866  1,49181, 
woraus  wieder  zurückbereclmet: 

2V  =  61*  8'      62»  9'  40"      62*  19* 

sein  würde. 

Zu  der  in  den  Sit^ungsber.  d.  naturf.  Ges.  zu  Halle  (Sitz.  v.  8.  Febr.  1879) 
yeröffentlichten  Arbeit  des  Herrn  Dr.  Lüdecke  (cf.  dies.  Jahrb.  1879,  p.  GlSff.) 
weist  Verf.  nach,  das»  die  als  Winkel  der  primären  Pyramide  genommenen 
Werthe  nicht  die  wahren  sind,  da  sie  ein  Prisma  von  92*^  5S|'  erfordern 
«todso,  dns  m  sebr  von  aUen  bekanaten  Messungen  abwelebt.  Die  ge- 
gebcaen  Winkel  besiebea  sieb  vielmebr  tbeils  auf  die  Pyramide  P  (III), 
iMls  auf  die  Form  Pff  (21 . 20 . 21). 

7.  Über  Aeschynit  von  Uittero,  nebst  einifien  Hemerkungen 
über  die  Kr  y  stallform  des  Euxenit  und  des  l'olykras. 

Schöne,  neu  aufgefundene  Krystalle  von  einem  Euxcnit-ahulichen 
Minerale  aus  den  Pegmatitgängen  von  Hitterü  zeigten  sich  bei  näherer 
Itrystallographischer  Untersuchung  als  zum  Aeschynit  gehörig. 

Diese  Individuen  zeigen  meist  nur  dieselben  Formen,  welche  schon 
Ton  dem  Miasker  Vorlcommen  belcannt  sind,  doch  ist  der  Habitus  ein  toU- 
komnen  anderer.  Die  bis  an  FanstgrAsse  aufgefundenen  Eiemplare  sind 
diekiafelfilrmig  nacb  dem  seitlicben  Finikoid  b  «  ooPdb  (010)  und  aeigen 
Mf  dcBBselben  eine  deutlicbe  boriaontale  Streifiing.  In  der  YertiealaoAe 

ist  daan  noeb  ein  neues  forberrsebendes  Prisma  n  «ooFS  (180)  binin« 


*  Dieser  Wertb  ward  aus  y  f&r  Ka  und  Tl  beieebnet. 
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infSgio,  und  aehlietdieli  nodi  csoP (00t)  mit  x  » 21^(081).  KUnm 
Krystalle  zeigen  noch  m = ooP  (110),  wwie  p = P  (III)  und  d  =  Bdb  (101). 

Unter  diesen  kleineren  Krystallen  gaben  einige  beitimiBte^  wenn  andi 
Mhwache  Bilder  und  ward  ans  den  Messungen: 

m  :  p  ^  147»  10' 
p  :  p  (Polk.  X)  =  187»  U' 
ein  Axenverh&ltniss  abgeleitet  mit: 

a  :  b  :  c  =  0,4816  :  1  :  0,G725. 
Die  hiernach  berechneten  Combinationskantenwinkel  sind  in  der  folgen- 
den Tabelle  mit  den  vom  Verf.  und  von  Kokschabow  erhaltenen  Kesul- 
taten  luanmiengeateUt: 


Berechnet 

Gemesien. 

Aesehynit  nad 
T.KoxacBAaow. 

e 

:  X 

126*88' 

z 

:b 

148*  sa* 

148*31»' 

148*35' 

X 

:  X 

73»  16* 

78*10» 

d 

:  a 

144«  234* 

d 

:  d 

71«  13' 

P 

:  p  (Polk.  X) 

*1370  14' 

♦187«  14' 

136*664' 

P 

:  p  (Polk.Y) 

81°  36' 

P 

:  m 

♦147»  10' 

♦  147»  10' 

147»  — ' 

m 

:  m 

128»  34' 

128»  6' 

m 

:  b 

1150  43' 

(114»  28') 

115«  57' 

n 

:  n 

69"  22^' 

(700  28') 

Obgleich  die  meisten  Eigenschaften  als:  Schmelzbarkeit,  Farbe,  Stridi 
(bvann),  Olani,  Bmcb,  Gewicht  (4,93),  H&rte  (5—6),  die  beiden  Mineraüen 
Enxenit  und  Aesehynit  kanm  ontencfaeiden  lassen,  and  obgleiGh  die 
seKherige  Anachannng  Aber  die  cheodielie  Zuanaeaaetnng  deieelbai 
eine  Iswnorphie  wahrscheinlich  erscheinen  liest,  so  kann  nach  Verl  die- 
selbe doch  nicht  behauptet  werden,  da  die  oben  erwAhnten  VeneUedenheiten 
im  Tjpns  nnd  in  den  vorherrschenden  Formen,  sewle  auch  der  Umitnad 
dngegra  spricht,  dass  eine  Ableitung  der  Formen  des  Eozenit  aus  d^ 
dnrch  von  Kokscrarow  für  den  Aesehynit  aufgestellten  AxenTerh&ltniis 
eine  für  die  ziemlich  gut  übereinstimmenden  Messungen  Tersehiednner 
Forscher  zu  grosse  Differenz  gegen  dieselben  ergibt. 

Den  Eüxenit  aus  den  Pegmatitgängen  von  Arendal  beschreibt  Verf. 
als  kurzprismatisch  mit  etwas  gewölbten  Flächen,  die  überdies  noch  mit 
einer  dünnen  verschiedenfarbigen  Haut  überzogen  sind.  Nach  Wejbye  soll 
bieff  andk  ein  dem  £uxenit  sehr  ähnliches  monoklines  Mineral  vorkommen. 

Mit  Annahme  ton  8cBiniR*s  Messungen  am  Polykras,  mit  denen 
jedoeh  dieJealfMi  des  YerC  an  einem  einieloen  Krystall  nicht  sdir  gut 
flberefaiatimmen,  Ündet  teuer  eine  grosse  AbnUehkeit  der  Dimemloneit 
dieses  Bfinerals  mit  denen  des  Aeadijnit  statt  Ebenso  hat  der  Pelyfcra« 
mit  dem  Enxenit  das  Yerbiltniss  a :  b  nnd  die  anftrelendenOombinalkmeBi 
und  Typen  gemein ,  namentlich  in  den  von  Rasrlg  anf  HitterO  stammeii» 
den  Stufen,  wahrend  froher  nicht  beecfariebene  Systallo  fon  BßM  bed 
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Arendal  statt  des  gewöhnlichen  Dornas  2Pcib  (201)  das  steilere  q  =  3Pöö (301) 
tragen.  Der  Typus  und  die  Farbe  gleichen  aber  ebenso  wie  bei  dem 
Polykras  von  Rasv&g  vollkommen  dem  Euxenit  aus  der  Nähe  von  Axend&l, 
der  vielleicht  in  der  Farbe  des  Bruches  um  eine  Nüance  differirt. 

Da  die  im  Typus  mit  dem  Euxenit  so  übereinstimmenden  Individuen 
des  Polykras  nur  aus  dem  gemeinscbaftlichen  Vorkommen  mit  den  ge- 
vAhnUeken  Ung^iialeiiilSrmigeD  Krystallen  („LineAlen")  als  sa  diesem 
Minenl  geUrif  bestimmt  siiid,  so  wird  eine  genaue  diemiscbe  Analyse 
das  ehudge  ^ißctel  sein  sa  entscheiden,  ob  diese  Körper  der  einen  oder 
der  anderen  Speeies  sosoreehnen  sind. 

Ebenso  kOnnen  die  genaueren  Besiehnngen  simmtlicher  drei  Mineralien 
erst  dorch  sorgftltige  chemisehe  Anaijsen  Ton  KrysUllen  festgestellt 
Verden.  C  A.  Teiina. 


W.  C.  BaMnt:  Atakamit  tob  CbilL  (Zeitsebr.  f.  KrystalL  n. 
lOii.  1879.  m  mit  Tafel  XI.  Flg.  IS,) 

Verf.  nntersQCbte  den  Atakamit,  der  sich  in  einem  dnreh  Qnankflnier 
Tenureiaigten,  wesentüeb  ans  Botbeisenstein  bestebenden  Gestein  als 
kleine  Kiystillchen  in  zahlreicben  Drusen  vorfindet.  Es  sind  dies  dunkel- 
grflne,  fast  opake  Individuen,  sowie  sehr  kleine  mit  schön  grOner  Farbe 
durchscheinende  Exemplare,  Ton  denen  letztere  tbeilweise  aosgeaeichnete 
Flmninenbilder  lieferten. 

Die  auftretenden  Combinationen  sind  tal'elartig  nach  b  =  ooPdb  (010), 

SU  dem  in  der  Verticalazensone  noch  m  =  ooP  (110),  s  =  ooPi  (120) 

QDd  X  =  ooP4  (140)  Unsatreten  —  ein  FrismaobPfH  ward  ans  etwas 
abwekbenden  Wbikeln  von  c»P  (110)  berechnet.  ->  Als  Endiiiehen  sind 
sa  Terzeidmen:  e  =  Fdb^(Oll),  n  =s  Fdb  (101),  d  =  3Fdö  (201), 
e  ==  oP  (001),  r  =  P  (III),  n  =  2P2  (121). 

Das  AxenTerhiltaiBS,  neben  denen  der  Verf.  aneh  die  fon  Litt, 
ZanaaoTioB,  Dis-Cloisiaifz  nnd  Kut»  berechneten  anfflQhrt,  leitet  sich 
aos  den  Mittelwerthen: 

r:r(Polk.  T)=  96« SS*  and 

r :  r  (Felk.  X)  =  127«  8* 

a:b:c      0,661862: 1  :Q,76a022 
ab,  und  es  ergibt  sieh  mit  demselben  die  folgende  Übereinstjmmnng 
awiselMn  gerechneten  und  gemessenen  Winkeln: 

beredmet    gemessen  berechnet  gemessen 


r  :  e  SB  187«  44'  I87»  44'  e  :  b  =  126«  68'  50"  126«  59'  54" 

r  :b  s=  116« 26'  116« 25,1'  e  :  e  =  106«  2' 20"  106»  1'30" 

n  !  b  8x  134»  51'  19"  184«  61i'  d  :  d  =:   47»  2G'  50"  — 

n  :  n  =  116«  87'  56"  m  :  b  =  128«  28'  86"  128«  29'  24" 

(Polk.  Y) 

n:n  =  90*  17*22''  90»17'  m  :  m=  118»  Ct  8"  118*  1'  - 

(Ptfllc.  X) 

„  .  „        82«  37'  39"  —  8  :  b  =  142°  55'  öl"  142»  56^'  — 

X  :  b  =  lö9«  18'  28"   —   169»  19'  -". 
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Die  optische  UntttBiMliaDg  besUtIgte  die  tob  Dss-CLOiziAinc  gefim* 
denen  fiesultale 

2Ha  =  930  50'  (Na),  99«  5'  (Tl) 
£bene  der  opt.  Axen  //  ocPdö  (100),  erste  Mittellinie  JL  ooPdb  (010). 

Die  von  Herrn  Prot  Hioetdabl  1864  verAffentUchte  Analyee  dieses 

Vorkommens  ergab: 

Cu Cl  =  31,78»/^  CuO  =  66^7,,  H,0  =  12,47%.  Unlöslich 0^21  V 
Smnma  =  99,72  «/o«    O.  A.  TeoiM. 


Dahoür  et  Des-Cloizeacx:  Sur  la  Uop^ite.  (BolL  de  la  80C.  min. 
de  France  1879  No.  5.) 

C.  Friedkl  et  £.  Sabasui:  Sur  la  composition  de  la  Uop^ite. 
(Ibid.  No.  G.) 

Der  von  Brewster  im  Jahre  1824  beschriebene  und  von  Nordenskiöld 
chemisch  untersuchte  Ilopeit  war  bislang  nach  seiner  Zusammensetzung 
nicht  völlig  sicher  bekannt.  Man  nahm  als  wahrscheinlichste  Constitution 
wasserhaltiges  Zinkphosphat  an,  konnte  aber  bei  der  sehr  grossen  Selten« 
bcit  der  Krystalle  die  Untersuchung  nicht  wiederholen. 

Dnfch  Herrn  Dbs-Cloisbavx  ward  Herr  Damocb  in  den  Stand  geeelal 
die  qnalitatife  Zaaammentetznng  dieses  Minerals  Icflnlieh  wieder  an  er- 
forschen nnd  konnte  In  ebier^sebr  kleinen  Menge  (kanm  2  mgr)  Fhosphor- 
aftnre,  Zink  und  etwas  Eisen  nachweisen. 

Herr  Des-Gloizeaüx  seinerseits  hatte  das  Glflck  in  der  alten  HaCt'- 
sehen  Sammlung,  die  sich  im  Jardin  des  Plantes  befindet,  den  Hop6it- 
krystall  wieder  aufzufinden,  der  dem  Begründer  der  Krystallographie 
dnrch  den  Major  Petersen  im  Jahre  1821  etwa  gesandt  worden  war. 

Derselbe  gleicht  sehr  der  von  Uaidinqkb  in  BnBWSTsa's  Abhandlung 
gegebenen  Figur  und  zeigt  die  Formen*: 

ooPdö  (100)  =  b  ,  Pdb  (101)  =  e  ,  P  (III)  =  r  .  ooPdb  (010)  =  a . 

OoP2  (120)  =  8. 

Hierin  kommt  dann  noch  untergeordnet  ^Pdb  (108)  =  u  hinzu;  ron 
den  vorhin  genannten  Femen  sind  die  drei  ersten  aemlich  einheitlich 
gebildet,  die  beiden  anderen  stark  vertical  gestreift. 

Ausserdem  kommen  noch  am  Hopöit  vor:  oP  (001)  =  c,  dann  nach 
hhj  (Ann.  des  Mines  1843.  4ier.  B.  IV.  p.  507)  ocP  (HO)  =  m,  ooPi 
(820)  =  X  nnd  |Püb  (103)  =«  u.  Letstgenannte  Form  ward,  wie  oben 
angegeben,  anch  von  Dss-CLoaiara  beobachtet,  lAvi  fi&hrt  sie  indeaoen 
schon  vorher  auf. 

Die  L^vY'schen  Rechnungswerthe,  die  von  Des-Cloizeaüx  ausgeführten 
Messungen  und  das,  was  Haidugkr  fand,  vereinigt  folgende  Tabelle**. 

*  Die  Bttchstabenbeieiehnnng  ist  die  m  Milub,  BGneralogy  1862, 

p.  676,  angewandte. 

**  In  derselben  bedeuten  H.  ber.  =  Haidikoer  berechnet  und  H.  gem. 
es  HAiDiHosa  gemesson. 
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L  ^ 

|b6r6cl 


htn  Dss-Cloizeaix 
ilmet  I  gemessen 


LtVY 

berechnet 


Des-Cloizeaux 
gemessen 


m  :  m 
m  :  b 
m  :  a 
b:z 
x:z 

über  b 

!>:■ 

8 :  s 

s  :  s 

(ib«r  b 

c :  a 
n:  b 
n :  n 

e:  e 


120«  26' 
150«  13' 
119°  47' 

iö9»  r 

188»  14' 

131»  9' 
138»  51' 
82«  18' 

164*  38' 
105*32' 
149*16' 

140*30' 


ISIO-ISI'ÖO' 
141030'  ca. 
81<'34'fi.gem. 


188*10'  €A. 


♦e  :  b 
e  :  e 

über  c 

e :  u 
e:  6 

ttber  b 

e:  r 

r :  m 
r :  r 

über  m 

a  :  r 

r :  e 

*r :  r 
ttbw« 
b :  r 
r :  r 


129°  30' 
101»  0' 

155"  52' 
79«  0* 

186«  29' 

133«  31' 
87«  2' 

110*»  0' 
160"  0' 
IIO»  0* 

126«  42' 
106«  86' 


129'>  20'  ; 
j  100°  10'— 20' 
1010;101«24'  H.ber. 
1  155»  32'— 40' 
78«  36'  II.  gem. 


86«  ^  H.  ber. 


159«  58' 
189«  68' 

127*  66* 

106»  7'-20'; 
107«  2'  a  ber. 


FondamenUü  Winkel : 

r  :  r  Aber  e  =  140«  0*  ;  e  :  b  »  129«  80^. 

AzeDTerbiltnin: 

«  :  b  :  e  =  0,67221  :  1  :  0^47169. 

Wie  eehoii  BuiranE  utgibt,  ist  die  Ebene  der  eptiicben  Azea  pi- 
imllel  der  Besisi  die  erste  HltteUiiiie  ist  negatir  and  steht  senkncbi  anf 
den  seülicben  Finakoid.  Die  Disperakm  der  Axen  ist  schwndi  imd  p  <  v. 
Der  sefaebbaze  Winkel  in  Lnft  ist  grosser,  als  Buwstib  angibt,  und 
belligt: 

2E  =  78«  3'  (Rothes  Glas), 
=  78«  35'  (Na-Flamme), 

Wagen  innerer  DÜferensen  and  starker  Streifluig  der  Fliehe  a  können 
fiese  Werthe  nor  als  erste  Annihemngen  gelten. 

In  (Ü  fuA  Verfiuser: 

2  Hft.r  =  64°  47'    ;  2  Ha.g  =  54«  52', 
Worms:         2  Er    =84«49|';2£g        85*  7' 

IblgSD.  —  Ferner  wurden  erhalten: 

3  Hö  r  =  128*62*  ;  2  Ho.g  =  126*47'. 
Aas  diesen  beiden  Werthen  ergibt  sich  dann: 

2  Ya.r  =  64*89'  ,  ßr  «  1,469. 
2  V».g«  64*44',  1,471. 
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Durch  die  üntenudhiiosen  des  Herrn  Dimode  angeregt»  beben  die 
Herren  Ymodel  md  Sarasot  es  nntemommen,  den  HopAit  kttnetlieh  dnr- 

nutellen. 

Sie  liessen  za  diesem  Ende  Zinkoxyd  und  Phosphorsänre  in  wftsso- 
riger  Lösung  aaf  einander  wirken  und  erreichten  den  Zweck  am  besten, 

als  in  der  Lösung  gleiche  Gewichtstheile  Zinkoxyd  und  wasserfreier  Phos- 
phorsäure angewandt  wurden.  Das  Ganze  wurde  io  einer  verschlossenen 
Böhre  w&hrend  16  Stunden  einer  Temperatur  von  150°— 180°  C.  Ans> 
gesetzt. 

Die  erhaltenen  Krystalle  sind  rhombische  Blattcheu,  die  entweder  die 
Fl&cben  ocPdb  (010)  ,  ocP  (110)  ,  oP  (001)  zeigen  oder  die  Combinntion 
^Foö  (103)  mit  ouPöb  (010)  darbieten.  Die  Winkel  stimmen  mit  denen 
des  Boptit  flberein. 

Ebenso  bestätigt  die  optische  üntersnehnng  das  rhombische  System 
und  weist  dieselbe  Orientimng  der  Ebene  der  optischen  Axen  wie  beim 
Hopdit  nach. 

Die  chemische  üntersochnng  ergab: 

gefunden  berechnet 

P«0»     81,42  —  $1,07 

ZnO      53,68  -  68,16 

H»0       14,45  —  15,75 

99,09  iäx 

Der  Berechnung  liegt  die  folgende  Formel  sn  Grunde : 

8 ZnO  ,  P*0»  ,  4H>0, 
welche  sonach  als  höchst  wahrscheinliche  des  H^t  gelten  kann.  Die 
Verf.  geben  snm  Schluss  noch  verschiedene  andere  Wege  der  Darstellong 

dieser  Constitution  an  und  gedenken  auch  der  Ansicht  von  Sur,  der  fOr 
den  Hoptit  die  Formel  8 ZnO  ,  P'O^  ,  5H'0  annahm,  ohne  indessen  diese 
Annahme  näher  zu  begrfluden.  Es  wQrde  diese  zweite  Formel  19,07% 
H'O,  anstatt  15,76,  wie  es  die  erste  Formel  erfordert,  Terlangen. 

G.  Klein. 


Jos.  A.  Krenner:  Das  Tellursilber  von  Bot^s  in  Sieben- 
bürgen. 1879.  (Sep.-Abdr.  aus  d.  122.  Heft  des  „ Xermc&zettudomänyi 
EOslOny".   Deutsche  Übersetzung.) 

Der  Mineralienhändler  Herr  A.  Gentzsch  in  Wien  fand  in  einer  Samm- 
lung das  Torstehend  benannte  Erz  und  ermittelte  später  den  genauen 
Fundort  Derselbe  ist  die  Grube  Jakob  und  Anna  des  Berges  BoMs^ 
gegeoflber  von  Korabia,  im  Beigreviere  Zalathna. 

Das  Mineral  ist  auf  einem  Ersgang,  der  im  Glimmerschiefer  anfaetst 
und  170  Klafter  lang  ist,  vor  etwa  4  Jahren  vorgekommen  und  worda 
för  Bleiglanz  gehalten.  Jetst  steht  der  Ort,  an  dem  das  Mineral  ein- 
brach, unter  Wasser. 

Herr  Prof.  Kr  inner  ermittelte  die  Zusammensetzung  des  Minerals  als 
reines  TeUnrsUber.  —  Schwefel,  Antimon  und  Kopfer  fehlen  gänalich. 
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Die  Krystalle  sind  theils  glänzend  und  lichtgrau  von  Farbe,  theils 
mit  einer  schwärzlich  russis^en  Rinde  überzogen.  Sie  gehören  dem  regu- 
lären Systeme  au  und  erweisen  sich  als  äusserst  flächenreiche  Combiaa- 
tionen  von: 

xOoo  (100)  ,  ocO  (110)  ,  0  (III)  ,  20  (221)  ,  oc02  (210)  ,  ooOS  (810) 

und  untergeordnet  202  f211). 

Das  Ansehen  ist  theils  kubisch,  theils  Säulen-  und  Stangen  förmig. 
Ein  ausgezeichnetes  Exemplar  letzterer  Ausbildung  ist  zwei  Zoll  lang. 

Von  beibrechenden  Mineralien  sind  zu  nennen:  feine  weisse  Quarz- 
loTitällcheo,  braunrothe  Zinkblende,  Eisenkies  und  Kupferkies  (bisweilen 
Mnetzt  und  grfln  von  Farbe),  smri«  eiiiige  Indifidaen  krystallisirten 
Adnian.  Mandie  Kiystalle  enchdnen  nach  Entfernnng  der  oben  er- 
vtiuiten  Binde  wie  mit  Goldpolrer  bestanbL 

In  Anbetradit  der  ansierordentlidien  Seltenheit  kryitaUiairten  TeUor- 
lilben  ist  dieser  ErAind,  der  Hunderte  von  Krystalien  geliefert  hat,  als 
ein  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  sehr  erfreulicher  zn  begrOssen  ond 
dttrfte  sicherlich  ehier  eingehenderen  Bearbeitung  wOrdig  sein. 

C.  Klein. 


J.  Ssib6:  TJrYölgyit,  Eapferkalkh ydrosulphst,  ein  neues 
Mineral  Ton  Herrengrnnd  (Ungarn).  (Min.  und  Petrogr.  Mitth.  t. 
TscnsMAK.  1879.  II.  pag.  811.) 

Der  ürvOlgyit  ist  identisch  mit  dem  von  A.  Brizhia  beschriebenen 
Herrengmndlt*.  Verl  verbreitet  sich  deswegen  In  seiner  Darlegung  auch 
isehr  über  das  chemische  Verhalten  dieses  Minerals,  in  dessen  Auffiissong 
er  TOD  den  Ansichten  des  genannten  Forsehers  abweicht,  während  die 
krjstallographisch-optisehen  Eigenthfimlichkeiten  korser  zusanunengestellt 
werden* 

Der  Habitus  des  Minerals  wird  bis  auf  das  einseitige  Fehlen  einer 
▼iellekht  durch  ungleiche  Centraldistans  fortgefallenen  Fläche  als  voll- 
kommen rhombisch  dargestellt,  und  namentlich  auch  das  Bild  der  opti- 
sehen  Axen  hervorgehoben ,  welches  au  einem  gleichmässigen  Blättchen 
erhalten  und  dem  des  Kalisalpeters  in  der  i>;ffimetrie  sehr  ähnlich  ge- 
funden wurde. 

Die  physikalischen  Eigenschaften  sinrl  bis  auf  kleine  ÜifTerenzen  be- 
züglich der  mehr  oder  miuder  volikommeDcn  Spaltbarkeit  von  beiden  For- 
schern gleich  gefunden.  Das  spec.  Gew.  wird  nach  einer  Mittheilung  des 
Prof.  WisKLER  zu  3.13-1  angegeben;  Harte  =  2,5—3  (2,5  nach  Brkzina). 

Nach  der  vom  Bergrath  Schkkcil  zu  bchemnitz  ausgeführten  Analyse 
enthält  das  Mineral: 


*  A.  Brezina:  Herrengrundit .  ein  neues  basisches  Kupfersulphat. 
(Zeitschr.  f.  Kryst.  u.  Min.  Iö79.  HI.  Keferat  siehe  dies.  Jahrb.  Ibld, 
pag.  897  ff.) 
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^0  »  16,726 o/o  ,  GnO  =B  49,690  ,  CaO  =  8,587  ,  SO,  24,620, 
S|0,  =  0,332  ,  FeO  =  0;142  ,  Mn  o.  Hg  ia  SpoTCO. 

Sanuna  =  99,927, 

und  n  leitet  tkk  faiemu  mit  Bemektielitignng  des  bei  vendiMmMn 
Tempeimtnren  direct  bestimmten  Yerlostes  an  Wasser  die  folgende  For> 
mel  ab: 

(C08O4  +  aq)  +  8  (Cu^(\)  +  CaSO«  +  ^^q). 

Vert  liatt  also  den  gefondenen  Ca-Oebalt  mit  in  die  cbemiscbe  Coa- 
ttitntiOB  des  ürfOlgTit  eiogeben ,  wlbread  BanniA  enteren  in  der  Form 
von  beigemengtem  Oyps  in  Abzog  bringt.  Na^  Ssab6  ist  dies  letztere 
nicbt  anzunehmen;  es  soll  vielmehr  die  Gypssubstanz  mit  einer  gewisaeii 

Langitvorkommen  vollkommen  gleichen  Verbindung  zu  dem  neuen  Mineral 
zusammentreten  und  von  einer  mechanischen  Beimengung  nicht  die  Rede 
sein,  da  der  Urvölgyit  vollkommen  homogene  Substanz  darbietet,  und  die 
Analyse  mit  »tadellos  reinem "  Material  ausgeführt  ist.  Ausserdem  spricht 
fUr  die  Annahme  eines  Doppelsalzes  des  Unibtaud ,  dass  die  Schwefel- 
säure zur  Hälfte  an  Ca,  zur  anderen  Hälfte  an  Cu  gebunden  ist. 

üm  Einsieht  in  die  Eutstehungsweise  dieses  Minerals  zu  gewinnen, 
ward  folgende  yersnehsreihe  angestellt: 

8000  Theile  Wasser  lOsten  wa  dem  nenen  Mineial  nach  dreinaliger, 
Sittflndiger  ErwAnnnng  bei  80—90*  C.  81,888Vsi  vbA  es  fiuid  sich  in  der 
Litoong  neben  den  gansen  Gypsgehak  (=  28,848  Vo)  0,008  gr  Ca  =  0^  % 
Brochantit*,  so  dasa  nach  Hinanrecbnung  von  3^908%  KrysUllisstiona- 
wasser  vom  Br.  noch  eine  nnaofgeklArte  Differena  von  1,899%  flbrig 
bleftt. 

Unter  dem  Mikroskop  ward  ferner  eine  vollkommen  reine  Lamelle  von 
Urvölgyit  mit  Salzsäure  befeuchtet.  Der  die  ursprüngliche  Gestalt  unver- 
ändert erhaltende  gelbe  Rückstand  ist  Gjps,  der  allerdings  noch  etwas 
Kupfer  enthält. 

Lässt  man  dann  die  Lösung  durch  Yerduusteu  auskrystallisiren ,  so 
zeigen  sich  grüne  Krystalle  von  rhombischem  Typus  und  farblose  Ojpa- 
krystalle,  die  namentlich  in  der  Nftbe  des  Minerals  hAnfiger  sind,  in  der 
grtesten  Eatfenrang  dsgegen  den  grOnen  gans  Platt  machen. 

Ans  Allem  ist  nach  Verl  somit  ersichtlieh,  .dass  die  beiden  Hydro- 
aolüMe  grosse  Neigung  haben  ansammenankrystallisiren,  was  nnter  ver- 
schiedenen Yerhiltnissen  wahrscbeinlich  in  ehier  wechselnden  relatiTon 
Menge  erfolgen  kann.* 

Verf.  gibt  dann  noch  eine  reiche  Anzahl  von  chemischen  Versuchen  an, 
von  denen  zur  Unterscheidung  des  Urvölgyit  von  nahe  verwandten  Speeles 
Langit  und  Brochantit  namentlich  das  Verhalten  der  mit  Ammon  im  Uber- 
schnss  Yersetsten  Salpetersäuren  Lösung  dienen  kann.  In  dieser  azurblauen 

♦  Obwohl  Verf.  nach  der  Formel  für  den  Urvölgyit  unzweifelhaft 
feststellt,  dass  Gyps-  und  Langit-Substanz  in  diese  Verbindung  eintreten, 
ao  wendet  sich  tief  den  nim  fi^jenden  Unteranehongen  und  Bereduiniigfln 
derselbe  aom  Brochantit 
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Losung  bringt  nämlich  ein  Tropfen  Oxalsäure  beim  Urvölgyit  einen  weissen 
Niederschlag,  bei  Langit  und  Brochantit  dagegen  keinen  solchen  hervor. 

Die  paragenetischen  Verhältnisse  ergeben,  mit  dem  jüngsten  Gliede 
tDgefangen,  folgende  Reihenfolge:  Urvölgyit  (smaragdgrün  glänzend,  dann 
bUolich  grün  matt),  Azurit  (einzelne  Kügelchen),  Malachit  (traubig  faae« 
rig),  Ffttidt  (mHmi,  amorph,  blatrotbX  Gyps  (kone,  weine  Faseni,  telten 
in  Ui  18  mm  didien  Legen). 

Dm  MMeriel  rar  BUdnng  dee  lUaerele  eollen  Felden  nad  Knpfer- 
Idee  bergegeben  imben,  mit  denen  ee  nnsnelimawelie  direet  in  Berflhrnng 
w ,  vilirend  ee  meiit  enf  Oype  eder  Malediit  raljiewechien  geAinden 
wird.    C.  A.  Tenne. 

H.  LAaFimn:  Mineralogische  Bemerkungen.  T.  TlieiL  1<K 
Die  ebemiaelien  üntereacbaag en  der  Epidotgrappe.  (Zeit- 
icbrift  f.  EiTit  Bd.  8.  Heft  5.  6.  8,  636^678.) 

Der  Verf.  bat  6  neue  Analyeen  fon  Epidelen  an  eofgftltigit  ani- 
geeochtem  Material  and  nach  Abacheidnng  onHielieber  Venanreinigongen 
angeetellt.  Sefaie  gefundenen  Wertbe: 

L  Piemontit  fon  8t  MareeL 
n.  Epidot  Tom  SnlabacbtbaL 

ni.    ff     TOn  Bonrg  d'Oisane  im  Dauphin^. 

lY.  .  der  Alp  Schwarsenatein  im  ZillerthaL 

y.  Zoisit  von  Valtigels  bei  Stening  in  Tyrol. 

l        II.       III.       IV.  V. 
Unlöslich  in  Salzsäure   ....     7,218     1,130    0,679    0,418  lO^'l 
Luftfeuchtigkeit  bei  106  bestimmt    0,022      _        _        _  — 


Wasser   2,077  1,994  1,911  1,919  1,934 

Kalkerde   22,560  23,329  23,524  24,606  21,181 

Mangaoosydnl   2,968  0,064  0,026  Spar  Spar 

Manganoxyd   18^841     .       —       —  . 

Eioenoxjdal   —  0,710  0^10  0^930  0,88» 

Eiaenoxjd   1,845  18,886  14,370  6,768  8,066 

Thooeide   17,578  84,141  88,448  88,688  28,088 

Kieeeitfore   88,115  86,567  86>480  68,460  86,668 


100,089  100^1  98,858 100^  99^888 

weidken  von  den  ane  der  jelit  allgemein  angenommenen  TsoaiaMAx-Lunwie*- 
aeben  £pidoi*Fomiel  berechneten  mehrÜMb  nm  einige  Prooente  ab.  Der 
Yeif.  aweifidit  daher  an  der  Richtigkeit  dieier  Forme),  nach  welcher  sich  der 
Epidot  von  der  PolyUeeelsäure  n'  '««SiO«  <»  (H»Si«0>«)  ableitet,  wihrend 
deeeen  neue  Analysen  auf  folgende  Poljkieselstaren  ffthren: 

I   II*  »«*  Si  O*  »» 
II   H*  w' Si  O*-»»* 

III  H*"*SiO^«»' 

IV  H«**«SiO^»« 
V  H**'»SiO^«» 

oder  im  Mittel  H»  **»  Si  ()♦•"♦ 
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Die  aAhe  ÜberefsttiaiiiiuDg  dieier  &iuren  wird  dadarch  erreicht,  dast 
dM  Elten  lilerbei  «1«  Oxydnl  in  BechmiDg  gebnelit  ist  OesUttst  auf 
die  TOD  ihm  gemaebl«  Beobachtoiiff,  dtie  £ii6D-  und  Manganeilictte  beim 
EriutMii  je  nach  den  nlheren  ümstloden  SauenteiF  abgeben  oder  aof- 
nehmen  kutanen ,  maebt  der  Verf.  die  Annahme,  jdass  die  nrsprflngttehe 
Epidot-  und  Zoisitsubstanz  die  Schwermetalle  als  Oxydul  enthielt,  welche 
erst  im  Laufe  der  Zeit  bei  Zatritt  von  Sauerstoff  mehr  oder  weniger  in 
Oxyd  nmgewandelt  wurden.  Aus  der  obigen  Berechnung  folgt,  dass  die 
£pidote  im  Allgemeinen  von  der  Pol7kie8e]«&areH^>SiO^M(^H»Si*0<^) 
ableitbar  sind. 

Bezüglich  der  Zusammenstellung  der  chemischen  Epidot-Litteratur  von 
76  Nummern,  sowie  der  sorgfältigen  umfangreichen  Vorarbeiten  für  die 
Analysen  des  Verf.,  welche  die  Löslichkeit  des  Epidots,  die  Verunreinigun- 
gen deiMlben,  die  Fnge  nach  den  Osjdatkmtitafni  des  Eltens  und  Man* 
gans,  den  GlflhTerlnst  nnd  die  Sehmekbarkelt  ansfttbrlksb  behandeln,  sei 
anf  dat  Original  Tenriesen.  Hervorheben  mochte  leb  nnr  noch  ehie  mikro- 
akopSsehe  Beobaehtnng,  welche  der  Yerf.  als  seiner  Hypothese  gAnstl|f 
deutet  Zor  Entscheidung  der  Frage,  ob  bei  der  Umwandlung  von  Eisen- 
nnd  Manganoxydol  io  Oxyd  oder  umgekehrt,  mit  der  chemischen  Verände* 
rung  des  Silicates  auch  eine  physikalische  Hand  in  Hand  gehe,  wurde  daa 
feinste,  in  Canadabalsam  eingebettete  Pulver  des  geglühten  Epidots  mikro- 
skopiscli  untersucht.  Es  zeigte  sich  hierbei,  dass  der  l'bergaug  der  licht- 
grünen  Farbe  beim  Glühen  der  Epidotc  in  die  dunkelgrünschwarze,  durch 
eine  Ausscheidung  zahlloser  dunkler,  scbarfliegrenzter,  in  der  sonst  un- 
veränderten lichten  Krystallsubstanz  verstreuter  Körnchen  bewirkt  werde. 
(Die  Hornblende  von  Pargas,  welche  der  gleichen  Oxydations-  und  Re- 
dnctioDserscheinungen  wie  der  Epidot  fähig  ist,  zeigte  hierbei  keine  Olo- 
bnliten-AnsBclieidung.)  Der  Yerf.  glaubt  nnn  die  Gtobnliten  des  geglflkten 
Epidots  alt  die  wahrscheinlich  leichter  schmdsbaren,  nnd  durch  das  QlOlMn 
wirkllcb  geschmolsenen  nnd  an  sichtbaren  Contretlonen  vereinigten  Oxyde 
des  Eisens  nnd  Mangans  ansehen  an  dfirfi»,  welche  durch  die  Oxydation 
der  betreffenden  Oxydule  Im  ursprOnglicben  Epidot  unter  Zerstörung 
seines  Molecflls  entstanden  und  vor  dem  Glflhen  durch  seine  ganxe  Masse 
hindurch  molecnJar  gleicharmig  vertheflt  and  aeüie  Farbe  bedingend  ab- 
gelagert waren.    JP.  Klooke. 

A.  A.  Jclien:  On  the  composition  of  the  Gyraatolite  frora 
Ooshen,  Mass.   (Am.  Journ.  of  Science  and  Arts  Ser.  m.  ToL  XTIL 

1879,  p.  ,398.) 

Kin  im  Granit  von  Hampshire  County,  Massachusetts,  als  Psendo- 
morphose  nach  Spodumen  vorkommendes  Mineral  wurde  von  SaxPAnn 
CymatoUth  genannt.  Büktox  analysirte  ein  Ihnllches  Mineral  von  Ooahen, 
daa  auch  dem  Yer&sser  sur  Untersuchung  vorlag  nnd  ihn  veranlaaste 
einen  neuen  Namen,  AgUdt,  hierfür  in  Vorschlag  an  bringen  (vergL  Engin. 
and  Min.  Joam.,  April  7.  1877).  Auf  Grund  der  untenstehenden  Analyse 
ist  er  nunmehr  aber  der  Meinung,  dass  das  in  Rede  stehende  Mineral  mit 
dem  von  SacpAnn  und  Bunrox  untersuchten  Cyroatolith  identisch  sei. 
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Sauerstoff 

SiO» 

s  58,11 

30,99 

SS  94,88 

11,88 

Pe«Oi 

=  i,e6 

0,49 

HbO 

SS  0,18 

0,04 

MgO 

SS  0^76 

0,80 

CaO 

s  0,48 

0,14 

Li'O 

=  0,09 

0,05 

Na«0 

as  2,57 

0,66 

K»0 

=  8,38 

1,42 

H»0 

=  2.58 

2,29 

Org.  Sabstanz 

=  0,43 

99,61." 

Feamx  D.  Adams:  On  the  presence  of  chlorine  in  Scapolitei  * 

(Am.  Journ.  of  Science  and  Arts  1879,  p.  315). 

Nach  der  Ansicht  des  Verf.  soll  die  Anwesenheit  von  Chlor  in  den 
Mineralien  der  Skapolithgruppe  bis  jetzt  fast  allgemein  übersehen  worden 
sein  und  in  der  Mineralogie  von  Dana,  1868,  p.  325,  nur  einer  Analyse 
Erwähnung  geschehen,  die  die  Zusammensetzung  eines  chlorhaltigen 
Minerals  dieser  Gruppe,  des  Porzellanspaths  von  Passau,  angibt.  —  Hierzu 
ist  ZQ  bemerken,  dass  neuere  Analysen  von  Neminar,  Sipöcz  und  Becki 
(vergl  Tiontni^  lHii.  HfML  1877,  p.  61  a.  f.,  lowie  pw  266  n.  267)  bereits 
Bfldnicht  auf  deo  Chlorgehalt  gewisser  M^joiiite  und  Skapolithe  genommen 
nod  denselben  als  vorhanden  nadigewiesen  haben,  wenngleieh  nicht  in  so 
betrichflidier  Menge,  wie  sie  Vert  in  dem  nnaersetsten  Kern  eines  Skapolithe 
kiTstaUs  von  Bipon  (Qnebeck)  fand. 

Das  spec.  Gew.  der  Krystalle  dieses  Vorkommens  wurde  zu  2,605, 
2  626  und  2,654  an  drei  Stücken  festgestellt;  die  Untersuchung  eines Dfinn- 
ichliflfs  durch  II.  Hawes  ergab  nur  wenig  Verunreinigungen. 

Die  Analyse  liess  im  Mittel  sweier  gut  stimmender  Versuche  erkennen: 

SiO«  =  54,859 

Al'O«  =  22,448 

Fe»0»  =  0,486 

CaO  a  9,092 

MjgO  sss  Spur 

K*0  s  1,127 

5a*0  =  8,866 

Cl  r=  2,411 

80»  =  0,796 

H*0  (gebunden)    ss  0,141 

H«0  (hygrosk.)     =  0,722 

100,447. 

Ab  f&r  0,  erseUt  durch  Cl  =  0,59 

99,857. 

Nach  Abzug  von  NaCl  und  Na« SO*  findet  man  das  Sauerstoff- Ver- 
hältniss  der  Basen  und  der  Kieselsäure  =  1 ;  1,94,  d.  h.  nahezu  =1:2, 
wie  es  ein  Bisilikat  verlangt. 
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Bd  BetrMhtmig  der  in  Daita'b  Mineralogie  gegebenen  Sinpelldi- 
nnaljeen  glaubt  Yerftwaer  es  tlt  wahrsebeinlidi  enditen  m  dftrfen^  daan 
bei  denen,  die  einen  Terlut  aofireiaen,  der  CUoifelialt  flbeneben  worden 
sei.  Er  eidbet  gibt  dann  üntersoebnngen  Ton  Skapoütlten  U  feraddedener 

Fundorte,  wobei  besonders  auf  den  Chlor-,  Schwefelsäure-  und  Kobleoslnra- 
Gehalt  Rücksicht  genommen  ist.  Am  meisten  Chlor  enthalten,  ausser  der 
Varietät  von  RipoD,  die  Ton  TmmbaU  Conn.  s  1,788  %  nnd  Eoldnn  bei 
Krageröe  =  2,013 

Mit  Rücksicht  auf  die  Varietät  von  Ripon  ist  es  von  Interesse  zu 
sehen ,  wie  mit  dem  matteren  Ansehen  und  der  Zersetzung  der  Chlor- 
gehalt abnimmt:  er  beträgt  in  der  frischen  Varietät  2,411  und  in  den 
etwas  zersetzten,  weniger  glänzenden:  2,011  und  1,466  <^/o.  Während  in 
der  frischen  Varietät  lieine  KaUensäure  vorhanden,  tritt  sie  in  den  matteren 
aal  Die  SkapoUthe  seheinen  danach  doveh  beginnende  ^erseCinog  leicbt 
ihren  Chkngehak  sa  Terlieren.  O.  Klatn. 


C.  Rammelsbero:  Die  chemische  Natur  der  Meteoriten  Zweite 
Abhandlung.  (Ans  den  Abb.  d.  Köq.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Berlin  1879.) 

Im  Jahre  1870  erschien  unter  gleichem  Titel  die  erste  Abhandlung 
des  Verfassers,  in  der  uns  ein  vollständiges  Bild  des  damaligen  Zustande« 
der  mineralogisch-chemischen  Kenntnisse  der  Meteoriten  gegeben  ward. 

Die  vorliegende  zweite  Abhandlung  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt, 
das,  was  inzwischen  neu  bekannt  geworden  ist,  zu  prüfen  und  einzuordnen, 
wobei  die  Art  der  Zosarnmenstelhing ,  wie  sie  fai  der  ersten  AbhandUmg 
sich  Torflndet,  auch  hier  wieder  befolgt  wurde. 

Znniehat  ist  im  Wesentlichen  für  die  Meteoriten  die  Eintheilnng  aa- 
genonnnen,  die  0.  Boss  begrOndete: 
L  Meteoreisen, 
n.  Meteoreisen  und  Silikate. 

1.  Olivin-Pallasit. '  Meteoreisen  nnd  Olivin. 

2.  Broncit-Pallnsit.   Meteorcisen  und  Brcmcit 

3.  Meteoreisen,  Olivin  und  Broncit. 

a.  Olivin-Broncit-Pallasit.    Das  Eisen  hängt  zusammen. 

b.  Mesnsiderit.    Das  Eisen  ist  vertheilt.    Die  Silikate 
bilden  ein  grobkörniges  Gemenge. 

c.  Chondrit.  Das  Eisen  ist  vertheilt.  Die  Silikate  bilden 
ein  feinkörniges  Gemenge  von  chondritiacher  Stmctor. 

m.  Silikate. 

1.  Ghassignit.  Olivki. 

X  Chladnit  Enstatit  «ider  Broncit 

8.  Bnstit  Enstatit  nnd  Diopeid. 

4.  Shalkit.  Olirhi  nnd  Brondi 

5.  Eukrit.    Augit  und  Anorthit. 

6.  Howardit.  OliTin,  Augit  und  Anorthit. 
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Es  folgen  dann  die  zu  den  einzelnen  Abtheilangen  and  ihren  Untnr- 
»btheilangen  zu  machenden  Nachträge.  Rücksichtlich  derselben  verweisen 
wir  auf  die  Abhandlung  selbst  und  heben  nur  als  besonders  interessant 
hervor,  dass  ßAiuiELSBERG  nun  auch  bezüglich  des  Eisens  von  Ovifak  dessen 
teilarische  Natur  für  höchst  wahrscheinlich  hält  und  geltend  macht,  dass 
der  Nickelgehalt  nicht  mehr  als  Beweis  für  die  ausserirdische  Natur  eines 
Eltens  gelten  könne.  —  Der  interessante  Asmanit  wird  auch  besprochen 
md  Mine  Zugehörigkeit  snm  triklinen  <iiic]it  zweigliedrigen,  yergl. 
pAg.  9)  Tridymit  betont.  —  Wm  das  ftfblose,  einlkchbrechende  Sflik»- 
aalaagt,  daa  TaoiaBiux  in  dem  Meteoriten  i<m  Bheisotty  Cud  mid  Maa- 
keljait  nannte,  ao  iat  Yerf.  geneigt,  dasselbe  als  ans  einer  isoouirphflii 
Hiachiing  von  Bisilibaten  bestehend  ansonehmen  and  Tergleicht  es  mit 
dem  PoUux  von  Elba. 

Nach  Besprechung  der  Analyse  des  Metewits  von  Mftssing  (Howardit) 
die  noch  nicht  geeignet  ist,  die  Zusammensetzung  als  endgültig  erkannt 
hervortreten  zu  lassen,  wendet  sich  Verfasser  dem  Kohlenstoff  in  den 
Meteoriten  und  den  in  denselben  gefundenen  neuen  Mineralien  zu.  Hier 
interessirt  besonders,  neben  Asmanit  und  Maskelynit,  die  von  L.  Smitb 
aufgefundene  Verbindung  Daubreelit,  die  CrS  zu  sein  scheint. 

Es  folgt  dann  eine  Tabelle ,  die  eine  Übersicht  der  isomorphen 
Mischongen  der  meteorischen  Oliviu-  und  Augitsubstanzen  gewährt. 

Für  die  Ottrinsnbstanxen  sind  nor  die  Besoltate  beriidmiehtigt,  welche 
B :  81  nahe  =s  2 : 1  ergeben  haben;  es  werden  acht  Yerhiltnisse  Fe :  Mg, 
aafimgend  von  8 : 1  bia  1 :  8^  angefahrt 

Für  die  Angitsnbstanaen  whrd  R  :  8i  =  1 : 1  gefordert  Als  Brondte 
sind  sechs  verschiedene  Ifischnngen  angegeben,  bei  denen  das  Yerhiltniss 
Fe: Hg  von  1  :  1  an  bis  zu  1  :  5  sich  erhebt. 

Die  kalkhaltigen  Broncite  oder  Broncite  und  Ealkaugite  geben  Fe :  Mg,  Ca 
von  1:1  an  bis  1  :  4,5—5,5  in  sieben  Gruppen.  Beim  Kalk-Magnesia  Augit 
(Diopsid)  sind  die  Verhältnisse  Ca  :  Mg  =  1:1  oder  3  :  5  beobachtet. 

Die  Kalk-Magnesia'Eisea  Augite  ergeben  Ca :  Mg  :  Fe  =  1:2:4 
3:6:5;  3:9:2. 

Den  Bcschluss  dieser  Abtbeilung  bildet  eine  Liste  der  Meteoriten,  de- 
ren er  Deute  Untersuchung  wünschenswerth  ist;  sie  enthält  15  Namen. 

Den  grössten  TheO  der  Abhandlimg  ndimen  die  nnn  folgenden  Tabellen 
ein,  denen  wir  bereits  in  der  ersten  Abhandlung  in  derselben  Anordnung 
begegnen. 

IKe  Tabelle  I  gibt  die  Znsaaunensetsnng  der  Meteoreisen  und  swar 
Mniehst  der  Meteoreisen  an  sich,  dann  der  Meteoreisen  aus  Pallasiten, 
ans  Mesosideriten  und  aus  Chondriten  an.  Sie  ia^  wie  die  übrigen  Tabellen, 
bezüglich  der  Fall-  und  Fundorte  der  Meteoriten  nach  dem  Alphabet  ge- 
ordnet. 

Es  sind  in  der  Tabelle  enthalten : 

Die  Fall-  und  Fundorte,  die  Ilauptbestandtheile  der  Constitution :  Fe, 
Ni,  Co,  P,  Si,  C  und  Rückstand,  (seltenere  Bestandtheile  werden  in  Fussnoten 
angegeben  oder  in  einer  Columue  vor  „Kückstand'^  angeführt)  die  Namen 
M.  JahrbnA  t  Mfnanlogl«  «lo.  1S80.  Bi.  IL  C 
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der  Erforscher  und  der  Ort  der  Pablication,  d.  h.  die  betreffende  Zeitschrift. 
—  Die  TkbeDe  n  gibt  eine  Übersicht  Aber  die  Zniamnwmrtioiig  des 
BflckttftDdee  (Bdireibersiti),  der  beim  Aofltaen  von  Metooreim  in  Chlor- 
wawerstofttiire  bleibt 

Es  folgen  eich  in  Rnbriken: 

Fall-  nnd  Fundort,  Gehalt  an  Fe,  Ni,  Co,  Mg,  P  und  Angabe  dee 
Atomveriiiltnisses  R:P.  Bemerkenswerth  sind  hier  die  starken  Schwan- 
kungen, so  ist  beim  Eisen  von  Schwetz  Im  BOckitaBd  B :  P  =a  0^95 : 1, 
beim  Eisen  von  Cosby  Creek  =  16  : 1. 

Die  Tabelle  III  ist  der  übersichtlichen  Darstellung  der  Zusammen- 
setzung der  Chondrite  gewidmet 

Es  sind  angegeben: 

Fall-  und  Fundort,  Falbseit,  Gehalt  an  Meteoreisen,  Schwefeleisen,  (im 
Allgemeinen  Fe  8),  Chromeiien  (FeCr*0*)  mid  Silikiten,  dann  Autor  and 
Zeitaebrifty  In  der  die  YerOffonfUcliiuig  der  Analyse  erfblgte. 

Die  Tabelle  IV  handelt  von  der  Znsammensetsong  der  Silikate  der 
Chondrite.  Sie  ist  in  der  forliegenden  «reiten  Abhaadlnag  als  solche  nur 
angeführt ,  nicht  mit  Beispielen  ansgefBhrt  Der  ersten  Abhandlang  Ist 
daher  ihre  frühere  Einrichtung  zu  entnehmen,  wonach  sie: 

Fall  uDd  Fundort  der  Meteoriten,  Oehalt  anSiO*,  Al>0%  FeO,  MgO, 
CaO,  Na»0,  K«0  enthielt. 

Dagegen  findet  sich  nun  in  der  zweiten  Abhandlung  die  Tabelle  IV 
der  ersten  Abhandlung  mit  Tabelle  V  derselben  vereinigt  als: 

Tabelle  V.  Verh&ltniss  des  zersetzbaren  Theils  A  und  des  unzerseu- 
baren  B  (der  Silikate).  Es  ist  hier  wieder  gegeben : 

Fall  midFimdort,  Gdiilt  des  Meteoriten  «a  8iO*,  Al'O*,  FeO(MnO) 
HgO,  CaO,  Nn'O,  E*0,  Angtbe  des  sersetsbsren Theils  A,  des  nmerteti- 
baren  B  in  Proosnten. 

Die  Tabelle  VI  handelt  von  der  Znsammensetmmg  des  aerselihMfen 
Theils  (A)  der  Silikate. 

Es  folgen  sich:  Fall  und  Fundorte,  Gehalt  an  SiO»,  APO»,  FeO, 
MgO,  CaO,  Na*0,  K>Q,  femer  die  AtomverhAltiiisse  B :  Si,  Fe :  Mg  (Cn) 
und  AI« :  R. 

In  Tabelle  VII  finden  wir  dieselbe  Einrichtung  und  die  Angabe  der 

Atomverhältnisse  :  R  :  Si,  Fe  :  Mg  (Ca),  k  :  üt,  AI* : 

Sämmtliche  Tabellen  erscheinen  in  ihrem  Inhalte  gegenftber  denen 
der  ersten  Ahandlung  wesentlich  bereichert. 

In  den  Nachträgen  ist  von  den  Meteoreisen  auf  das  von  Santa 
Catharina ,  Brasilien ,  eingegangen.  Bezüglich  der  Chondrite  sind  die 
Meteorsteine  der  drei  neuen  Fallorte:  Indiana,  Kentucky  und  Missoori 
rücksichtlich  ihrer  Zusammensetzung  angeführt. 

Das  Ganze  wird  in  der  übersichtlichen  und  klaren  Darstellung  einem 
jeden  Forscher,  der  sielt  mit  Meteoriten  beschäftigt,  eine  ebenso  wülkom- 
mens  wie  onentbehrliclie  Arbeit  sein.  O.  Klein. 
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B.  Geologie. 

F.  B.  TOK  H&üib:  Jahreabericht  aber  die  Tb&tigkeit  der 
kk.  geologiaebenBeiebsftnstAlt  im  Jahre  1879.  (YerbaodL geoL 
fidchsaiutalt  1880.  No.  1.)  [Jahrb.  1879.  418.J 

Der  Bericht  gedenkt  xtmIchBt  derjenigen  Arbeiten,  welche  im  Ter- 
ilBMiBen  Jahre  von  Mügliedem  der  geotogiicheii  Beichiaoatalt  in  Folge 
besonderer  VorflUle  oderVeranlassnngen  neben  den  regelmiing  fortgehen- 
doi  Anfaabmen  und  Earthrmigea  anagefthrt  worden. 

Herr  Bergrath  Wolp  warde  von  der  Regierung  mit  Untersuchung  der 
Ursachen  der  Osseg-Teplitzer  Katastrophe  beauftragt.  Wir  verweisen  auf 
den  Bericht  dies.  Jahrb.  1879.  912  und  fügen  hier  bei,  dass  um  ein  klares 
hM  aller  in  Frage  kommenden  Verhältnisse  zu  geben,  zwei  Karten  aus- 
geführt wurden,  eine  „geologische  und  Gruben-Ilevierkarte  von  Teplitz- 
Dox-Brüx"  im  Massstab  von  1  :  10  000,  welche  in  diesem  Frühjahr  zur 
Veröffentlichung  bereit  sein  sollte  und  ein  , Thermalquellen-  und  geologi- 
idier  Plan  rm  Teplitz-Schönan  im  Maaaatab  tob  1  :  1440.  Von  diesem 
Haa  wird  Yonmaakditlicli  eine  Ausgabe  in  kMnerem  Haaaatabe  verOffinife- 
Kcht  werden. 

Eine  Aufgabe  Ton  groaaer  Bedeatnng  war  femer  die  anf  Wnnaek  dea 
k  k.  gemeinsamen  IGniaterinm  dorehgeftkrte  geok»giaehe  Anfhahme  fon 
Boanlen  und  der  Herzegowina.  An  derselben  betheiligten  sich  die  Herren 
Oberbergrath  von  MojsisoTioa,  Dr.  Tnvss,  Dr.  Birnnm  und  als  Volontär 

zeitweilig  Professor  Pilar  aus  Agram,  Die  Übersichtskarte  wurde  auf 
Grundlage  der  betreffenden  Blätter  der  vom  k.  k.  militärisch-geographischen 
Institut  herausgegebenen  Karte  von  Centraleuropa  im  Massstab  1  :  300  000 
ausgeführt  und  bringt  Gesteine  und  Formationen  in  18  Farbentönen.  Eine 
Rednction  dieser  Karte  als  Supplement  zu  der  HACER'schen  geologischen 
Übersichtskarte  der  üsterr.-ungar.  Monarchie  soll  demnächst  im  Verlag 
m  A  HöLDKR  m  Wien  erscheinen. 

^Hederbolte  WaaaerekifarOGhe  in  den  Wielieakaer  Graben-  nnd  Boden- 
aenknngen  machten  eine  emente  ünteranebnng  dieser  alftberflkmten  Sala- 
lageratitte  wOnachenawerth.  Herr  Bergrath  Paul  wurde  mit  deradben 
hetrant  nnd  konnte  Heatatdlen,  daaa  wenn  aoeh  emente  Wasser-  und 
SeUammeinbrache  niebt  ganz  zu  Terhindern  sein  werden,  doch  ernste  Oe- 
fidv  weder  für  das  ganae  Werk  noch  fOr  die  Stadt  an  fürchten  afaid. 
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Die  Lagerangsverhältoisse  der  Salz-führenden  Schichten  sollen  übrigen» 
wesentlich  andere  sein,  als  bisher  angenommen  wurde. 

Die  regelmftssigea  Anftiahmen  bewegten  steh  in: 

Tirol  (Oberbergrath SraoBB,  Dr.  Tkun,  Dr.BaaeammidDr.FtiiieB« 
baodb).  Ei  worde  gniu  uaSgmimmiak  Blatt  GoL  IV,  Zone  19  (Merea)» 
nnhicn  foDendet  ist  Blatt  GoL  V,  Zoneid  (Kb»ien),  theOwniee  kartirt  die 
Blitter  Col.  V,  Zone  18  (Btening),  Ool.  IQ,  Zone  22  (Storo)  midOoLIV« 
Zone  20  (Cles). 

Galizien  1.  Section  (Bergrath  Paül,  H.  Yacek,  H.  Walter,  H.  St- 
ROcziNSKY,  H.  SzAYNOCHi).  Es  Wurden  vollendet  Col.  XXVII,  Zone  8 
(üstrziki),  Zone  9  (Orosruska-Dydiowa) ;  Col.  XXVII,  Zone  8  (Staremiasto), 
Zone  9  (Turka),  Zone  11  (Smorzo);  Col.  XXIX,  Zone  8  (Drohobyez). 

2.  Section  (Dr.  Lenz,  Dr.  Hilber,  Prof.  Lomsiczki)  Col.  XXVIII,  Zone  7 
(Sambor),  Col.  XXIX,  Zone  7  (Kamarno),  Col.  XXX,  Zone  7  (Mikolajew), 
Zone  8  (Zjdaczow-Stry),  Col.  XXXI,  Zone  7  (Przemyslany),  Zone  8  (Bohatyn)» 
GoL  XXXn,  Zone  7  (POmonany),  Zone  8  (Bnenany). 

Dem  Berichte  angefOgt  find  Mitthefliingen  Aber  im  Gange  befindUdio 
wiHenaehaftUeheUnteranchnngen  iowohl  vonlCtgliedem  der  gedogiedieii 
Beiehsanstah,  als  auch  des  Laadesoomitte  snr  natcnriwenschaftHehea 
Durchforschung  von  Böhmen.  Die  su  erwartende  YerOtatüehung  der  be- 
•  treffenden  Arbeiten  wird  ona  noch  Yeranlaaeong  geben,  auf  dieedben 
mrfickzukommen. 

Es  ist  ferner  angeschlossen  ein  Bericht  des  Directors  der  ungarischen 
geologischen  Anstalt  Max  vos  Hantken,  dem  wir  entnehmen,  dass  die  Auf- 
nahmen sich  bewegten :  von  Varallja  im  nordöstlichen  Theile  des  La  Stuga- 
Gebirges  bis  nach  Puszta  Sz.  Mihaly  im  Almasthal  (Dr.  Hopmanx)  — 
zwischen  Kereszttelek,  Z&lnok,  T.  Szopor,  Szodemeter  Koh4ny,  Almas 
(H.  Matttasovszkt)  —  im  nördlichen  Theile  des  Mittel-Szolnoker  Comi- 
tates  (H.  STOasmAOii)  —  im  Ssör^nyer  Comitat  zwischen  dem  Almasthal, 
der  Denan  und  dem  Gaematfaal  (HH.  Bobou  und  Haulvati)  —  im  Oeden- 
borger  Comitat  (HH.  Bora  und  Eobaii).  Director  HAHTKnr  selbst  reridlrto 
die  Arbeiten  im  BakonyerWald  und  der  FUnfUrdmar  Gegend.  Er  onter- 
snehte  ferner  die  tertiären  KohlenTorlrommnisse  Ton  Mefaadia  nnd  Yer- 
eerova  bei  Karansebee,  die  mittellimsischen  Kohlenlager  von  Borszasaka, 
endlich  die  an  Gyroporellen  reichen  Kalke  nnd  Dolomite  der  Karpathen 
bei  Blatnica  und  Haj,  welche  er  der  Trias,  nicht  der  Kreide,  soredUMB 
möchte.  Dem  Buchhandel  wurden  übergeben  die  Blätter: 
Umgebungen  von  Fünfkirchen  und  Szegsz&rd. 
,  „   Mokäcs  (Sikloser  Gebirgszug). 

,  „    Kapos vär  und  Büköed. 

n  „   Szigetvir.  Beneoke. 


WoTAn:  The  geolpgioal  Beeord  for  1877.  (London  18801  8^. 
482  pp.)  [Jahib.  1879.  888.] 

Indem  wir  anf  nniere  frohere  ansfilhrUehere  Hittheilnng  (diee.  Jahrb. 
1879.  8.  888)  verweiaen,  begnftgen  wir  nna  an  dieeer  Btette  nnaere  Laaer 
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aaf  das  Erscheinen  desReoord  für  1877,  mit  Nachträgen  für  1874—1876, 
aufmerksam  zu  machen.  Wir  erinnern  daran,  dass  durch  Zusendung  von 
Arbeiten  an  Herrn  Withaker  nicht  nur  diesem  eine  Erleichterung  ge- 
vilirt  wird,  sondern  auch  dem  geologischen  Publikum  Yortheil  erw&cbst. 
Dir  AbonnomentsproiB  beträgt  nur  10/6,  also  an  ci.  88Vt  weniger 
als  der  Ladenpreis.  (Adr.:  Hesare.  Tatlob  A  Fravco,  Bed  Lion  Courd 
fleet  Sinei  Londoa  K  C.)  Benedk«. 


E.Favre:  Revue  g^oiogique  ISuisse  pour  l'ann^e  1878,  1879. 
(Archives  des  sdences  d.  1.  Biblioth.  univers.  T.L  Avril,  Mai  1879.  p.297 
—433  und  T.  IIL  Mars,  Avril  1880.  p.  81-241).  [Jahrb.  1879.  635.j 

Schliessen  sich  in  der  Form  an  die  früheren  Jahrgänge  an. 

Beneoke. 


H.  &  HiDucovT  and  W.  T.  Blaitobd:  A  HAnnal  of  tbe  Oeology 
of  lud!«.  Gakntta  1879.  8*.  2  Binde  mit  21  Tafth  Leitreraleineniiigen 
■nd  einer  grossen  geologischen  Karte  toh  Indien. 

Olme  Zweübl  efaie  der  bedeatendaleii  und  wicbtigiten  LeiatimgeB  auf 
dem  Gebiete  der  beschreibenden  Geologie .  welche  in  nenerer  Zeit  in  die 
Öffentlichkeit  gelangten,  ist  das  vorliegende  Handbuch  einer  Geologie  von  . 
Indien,  welches  som  ersten  Male  die  Beobachtungen  zahlreicher  Forscher, 
welche  bisher  nnr  som  kU  insten  Tlieile  in  den  Publikationen  der  Geologi- 
cal  Sunny  of  India  niederfielcgt  waren,  einem  grösseren  Publikum  zu- 
gänglich macht.  Wie  sehr  sich  der  INIangel  einer  solchen  Übersicht  fühl- 
bar machte,  darauf  hinzuweisen,  hatte  Ref.  schon  zu  wiederholten  Malen 
Gelegenheit ;  und  selbst  eine  seiner  neueren  Publikationen  war  hauptsäch- 
lich zu  dem  Zwecke  unternommen  worden,  diesem  Mangel  einigermassen 
abzuhelfen. 

Znn&chst  sei  darauf  hingewiesen,  dass  es  besonders  erfreulich  er- 
scheint, daaa  es  awei  der  ftUesten  Mitglieder  des  Geol.  Snrrey  vergönnt 
war,  diese  Obeisidit  der  geologisehen  Fenehnngen  sn  veiOilinitlidien. 
Nicht  allen  war  ein  gleich  gOnstiges  Loos  besdiieden,  nnd  es  ist  nnr  eine 
Pflicht  der  Dankbarkeit,  wekhe  die  Wissenschaft  sa  erfiUlen  hat,  wenn 
sie  der  heldenmfithigen  Männer  gedenkt,  welche  seihet  ihr  Leben  in  dem 
schlimmen  Klima  Indiens  ihren  Forschnngen  opferten,  ehe  es  ihnen  er- 
möglicht wurde,  ihre  Beobachtungen  in  einem  grösseren  Werke  zusammen 
zu  fassen,  und  welche  so  nicht  nach  Verdienst  gekannt  ihre  mühevolle 
Forscherlauf  bahn  beschlossen.  In  dem  vorliegenden  Werke  wird  vieles 
aus  den  handschriftlichen  Aufzeichnungen  dieser  Männer  geschöpft,  und  so 
wenigstens  ein  Theil  ihrer  Beobachtungen  noch  dem  grösseren  Publikum 
zugänglich  gemacht.  Auch  Dr.  Oldham,  der  ursprünglich  mit  der  Ab- 
fassung der  Geologie  von  Indien  betrant  werden  sollte,  ist  denimningen 
des  Klfanaa  erlegen,  ehe  er  an  die  Ansl&hnng  des  Werkes  gehen  kmmtn, 
nd  adt  ihn  ist  ^  reicher  Schals  len  Erlhbrangen  begraben  macim. 
Aber  anch  den  gegenwirtigen  YerfiMsem  stdien  ihnUche  Erfiüirongin  m 
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Gebote,  und  sie,  fast  die  einzigen  Überreste  der  „alten  Garde",  sind  im 
höchsten  Grade  befähigt,  die  alten  Traditionen  des  Geological  Survey  of 
Iiidia  in  eine  bleibende  Fenn  sa  üueen,  nndBeeheneebaft  m  geben  Uber 
die  bisherigen  geologischen  Arbeiten  in  Indien.  Höge  es  ihnen  tergOnnft 
sein,  noch  lange  in  jenen  fernen  Himmelsstrichen  snm  Nntsen  der  Wissen- 
schaft SU  wirlno. 

Selbstverstindlich  ist  der  Inhalt  des  Werkes  ein  so  nnsseiordentliGli 

reicher,  dass  von  vornherein  dnraof  Tendehtet  werden  muss,  auch  nur  an- 
nähernd eine  Übersicht  dessen  zu  geben,  was  als  interessant  bezeichnet 
zu  werden  verdient.  Nur  auf  einige  wenige  Punkte  möchten  wir  etwas 
näher  eingehen.  Der  Inhalt  des  ganzen  Werkes  zerfallt  in  29  Kapitel 
und  eine  Einleitung,  welche  sich  folgendermassen  auf  die  beiden  Autoren 
vertheilen : 

Einleitung:  W.  T.  Blanford. 

I.  Band :  Pen  insulares  Gebiet. 
Cap.    1.   Gneiss-Formationen :  II.  B.  Medlicott. 
Cap.  2.  8.  Übergangs-  oder  metamorphische  Schiefer  •Formationen; 

H.  B.  Medlicott. 
Cap.   4.   Yindhyan-Formation :  U.  B.  Medlicott. 
Cnp.  5^10.  Gondwana-Formations-System:  W.  T.  Blamfoeo. 
Cap.  11.  Marine  jurassische  Schichten:  W.  T.  BLurtonn. 
Cap.  12.  Marine  Kreide^Schichten:  W.  T.  Blahpobo. 
Cap.  18.  Formations-System  des  Deccan  Trap:  W.  T.  BLAsronn. 
Cap.  14.  Tertiare  Formationen:  W.  T.  BLASronn. 
Cap.  15.   Laterit:  W.  T.  Blanford. 

Cap.  16—18.  Post-Tertiftre  und  recente  Formationen:  W.T.  Blastou». 

n.  Band:  Extra-peninsnlares  Gebiet 
Cap.  19.  Sind:  W.  T.  Blaktord. 

Cap.  30.  31.  PuiiJab  westlieh  vom  Ihelnm:  W.  T.  BLAmronn. 
Cap.  33.  28.  Snbbinuüay'sehe  Formationen:  H.  B.  Mn>uoon. 
Cap.  24.  Die  Fauna  der  Siwalik-Schiohten:  W.  T.  BLAifonn. 

Cap.  25.  Himalaya,  erste  Stufe:  H.  B.  MEOiiroOTT. 

Cap.  26.  27.   Central-Himalaya :  H.  B.  Medlicott. 

Cap.  28.    Die  Gebirge  in  Assam:  H.  B.  MinuoOTT. 

Cap.  29.    Burma:  W.  T.  Blanford. 

Diese  kurze  Inhaltsanzeige  mag  genügen,  um  die  Mannigfaltigkät 
der  in  den  vorliegenden  zwei  Bänden  behandelten  Themate  zu  zeigen. 

Derjenige  Theil  des  Werkes,  der  für  Leser,  die  sich  nicht  specieller 
über  einen  bestimmten  Theil  der  Geologie  von  Indien  onterrichten  woUeo, 
wohl  am  interessantesten  ist,  ist  die  fihüeltnng.  In  knrsen  Zogen  werdea 
hier  die  Hauptresoltate  der  Forschung  sosammen  gestellt  nnd  die  all- 
gemeinen Sehlnssfolgeraiigen  gesogen,  nnd  Bei  kann  mit  besonderer  Qe« 
nngthanng  hervorheben,  dass  dkse  Schlossfolgernngen  mit  den  von  ihm 
schon  früher  gezogenen  nnd  in  den  Denkaehriften  der  ^Hener  Aifiiam^^ 
Tortiffentlichten  ÜMt  dnrehans  flbereinstunmen« 
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Yor  alkm  betont  die  EiiileitaDg,  daas  lämmtlMie  faidiadie  For- 
mationeii  swei  sehr  TenehiedeDeD  Büdnogniiimeii  angeboren,  wekhe  als 
Penittsolazea-  und  als  Extrappcnnwdarea  GeUet  benichnet  werden.  Bdde 
BOdongsränrne  sindniehtnnr  ingeologiieker,  sondern  auch  in  phyiikaliscfa- 

geographischer  Beziehung  darchaas  abweichend  entwickelt:  während  im 
peninsularen  Gebiet  sämmtliche  Gebirge  mit  der  einzigen  Aosnahme  der 
Arralies  Plateaugebirge  sind,  und  in  keiner  Weise  in  Zusammenhang 
stehen  mit  bestimmten  Axen  der  Schichtenstörung  und  Erhebung,  sind  im 
Extra-peninsularen  Gebiet  sämmtliche  Gebirge  nach  bestimmten  Erhebunge- 
axen  geordnet,  und  das  Streichen  der  Gebirgszüge  fällt  sosammen  mit 
dem  Streichen  grosser  Falten-Systeme. 

Herrorzubeben  ist  noch ,  dass  die  sog.  Halakette  in  Sind  zwar  nidit 
eiistirt,  aber  an  ihrer  Stdle  eine  Beihe  paralleler,  nordsQdlich  streichender 
Gebirgsketten  so  erkennen  Ist,  die  in  der  SnUmanketle  Ihre  Fortsetsnng 
Ifaidet.  (Anf  Bionraovsir's  Karten  sind  hier  keine  N^.  strekfaenden  Ketten 
angegeben.) 

In  Besag  aof  den  Himali^  wird  angegeben,  dass  es  zweifelhaft  sei,  wo 
man  die  Grenze  dieses  GdiJrges  gegen  Westen  ziehen  solle,  indem  die  eigent- 
liche Kette  des  Gebirges,  von  Nepal  her  streichend,  im  Dhanladhar,  west- 
lieh  von  Simla,  geologisch  ihr  Ende  erreiche.  Westlich  vom  Dhanladhar 
zerfällt  das  Gebirge  in  vier  mehr  oder  weniger  parallele  Gebirgszüge  von 
sehr  grosser  Höhe,  welche  als  Pir  Punjal-i  Zanskar-,  Ladak-  und  Muztagh- 
Ketten  bezeichnet  werden. 

Ebenso  wie  im  Bau  der  Gebirge  macht  sich  der  Unterschied  zwischen 
den  beiden  Bildungsräomen  nneh  In  der  EnlwIcUung  der  Formattonen 
geltend,  und  es  wird  von  jedem  Gebiete  gesondert  eine  tabellarische  Ober- 
sieht  der  Formationen  gegeben.  Es  mag  rielleicht  nicht  ftberflOssig  sein, 
diese  Tabellen  hier  an  reprodnsiren,  da  Bef.  bei  seinen  Berichten  der 
Publikationen  über  die  Geologie  Indiens  oft  anf  die  beim  Geological  Sortey 
angeführten  Schichtenbezeichnungen  zurückkommen  muss,  und  es  für  die 
Leser  dieses  Jahrbuchs  vielleicht  angenehm  sein  wird,  eine  Tabelle  der 
dortigen  Formationen  zur  Hand  zu  haben.  Die  Tabelle  der  Formationen 
des  peninsnlaren  Gebietes  stellt  sich  folgendermassen  dar: 

Approximative 
Peninsulares  Gebiet.  Maximal- 

Mächtigkeit 

/    Flug-Sand,  Bodenarten  mit  Einseihlnss 
I  des  »Sehwsnen  Bodens,  oder  ,regnr". 
1    Neue  AllttTlonen  der  FMsse,  der 
Beoent  I  Istnarien  nnd  der  Seekllsten,  ^Khadar** 

und  Post-  /  der  Ganges-Ebene. 
Tertiär.  |     Gehobene  Muschelbinke  der  Küsten, 
I  Laterit  der  Niederungen;  ältere  Allu- 
I  vionen  des  Ganges,  Narbada,  Goda- 
\  Vary  etc.,  Höhlen-Ablagerungen. 


Unbekannt. 

Tiefstes 
Bohrloch 
700'. 
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Tertlir. 


u 
.S 

S 

o 

00 

5 


N 
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Deccan 
TrapSerie 


Marine  i 
Kreide.  \ 


Mariner 
Jura. 


CfoBd- 
wana- 

Schiefatan.] 


•S 

o 

N 
< 


Vindvan- 
Formation] 


Meta- 
morph. 
Schiefer-  \ 
f  Formation/ 

Gneiss-  \ 
Form.  I 


Miliolit  von  Kattywar;  plioc&ne,  mio- 
cäne  und  eocäne  Schichten  von  Cutch 
(Kachh)  und  Guzerat;  Sandsteine.  Thone 
und  Lignite  der  Westküste,  Travancore 
und  Batnagiri;  Cuddalore  -  Sandsteine. 
Laterft  der  bohen  Terrassen. 

Obere  Basalte  mit  ihren  sedimentären 
Zwiectonchichten  von  Bombay;  mitt- 
toe  Basalte;  imtera  Basalte  mit  ihren 
sedimeiitireii  ZwisoiMosciüclitea  m 
Central'Indien,  Bi^amahendry  ete.;  La- 
nwta  oder  InfrateapeaiiGroap;  Infratra- 
peaos  von  Bi^amahendry. 

Arialmw,  Triehinopoly.  mid  Utator- 

Gruppe. 
Bagh'Sdiichten. 
Neocom  von  Catch. 

Umia',  Katrol-,  Chaii- und  PaddiaDi* 

Gruppe  von  Cotch. 

Kalke  von  Jesalmir;  Tripetty-  und 
Bagavapuram-Schichten  der  OstkOste. 
^.      j  Cutch  und  Jabalpur. 

i  Rajmabal  und  Mahadera. 
Panchet. 

Damuda :  Raniganj  od.  Kamthi, 
ironstone  shalos  und  Barakar 
Kaharbari  und  Talchir.  ' 

IBhanrer  (Bandair). 
Rewah. 
Kaimur  (Kymore). 

Untere  Karnul,  Bhima,  Son,  Semri. 

rt-^j  Gwa]ior-,Kadapah-ttndKaladgi- 

1  Gruppe. 

Bijawars-Schichten,  Champanir- 
Schichten ;     Arvali :  Malani- 


üntere 


Untere  < 


Schichten.  Übergangs-Schichten 
von  Behar  und  Shillong. 

Gneiss,  granitische  undkrystaUinische  i 

Schiefer-Gesteine.  | 


2,W 


6^. 


8,000'. 


6,000'. 
11,000'. 

12,000'. 
2,000*.  ? 

20,000'. 


Bei  dieser  Tabelle  darf  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  in 
derselben  Formationen,  die  sich  in  verschiedenen  Bildungsräumen  vertreten, 
als  einander  überlagernd  erscheinen.  Die  Schwierigkeit  liegt  eben  darin, 
dass  während  der  Ablagerung  verschiedener  Formationen  die  geographi- 
schen Qrensen  der  Bildungsräume  einander  nicht  vollständig  decken. 
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vaä  bter  ud  dort  die  AUagemagtii  anderer  Bfldangniiime  in  das 
geogra|»hi8ch  «bgegreiiite  peninanlare  Gebiet  lierdnreicben. 

Erst  die  Mgeiide  Tabelle  gibt  Aber  die  wabie  Anlieiiiiiiderfolge  der 
ein2eliieii  Bfldmigeii  und  deren  Yertretong  in  Tertefaiedenen  Gebieten  Anf* 


Peniosnlare  Peninsulare  Äquivalente 

Festlandsbildungen.  Marinbildungen,     in  Europa. 

Caeno-<      Laterit  d.  hohen  Terrassen    .   Nommalitisch  .  Mittel-Eocän. 

»Mch  e|/Obere  BMiüte  deeDecem   ...?...  Ünter-Eocftn. 

o.\  Mittlere  ,1  ,  .  J  .  /  Arialur  .  .  .  Upper  chalk. 
^/Untere  „  „  .  f  .  jTricbinqpoli.  .  Lowercbalk. 
g  j  Infiratrapeansoderl^uneta-  (  \ 

Meso-  '  §(    Grappe  )  .  1  Bagh-Schicbten  \  Upper 

foisch  \h  lutatnr    .   .   .  iGreeosand 

/  Jabalpur  und  Cutch    .   .  j  .  j  Umia  u.  Katrol  1 
S  MahadcTa  u.  Rajmabal  .  i  .  l  Chan  u.PachhAmr 

•6  { Panchet  ,    .    ,  .   .  Triadisch. 

Wto-  J  J  i  Damuda  )  i  Oberpaläo- 

J»i«h »    \  Talchir  )  {    zoisch.  ? 

Weit  weniger  als  das  Peninsulare  ist  das  Extra- peninsulare  Gebiet 
bekannt,  theils  weil  politische  Verh&ltnisse  dem  Europäer  den  Zutritt  in 
Tiele  Theile  des  Gebietes  Tersperren,  theile  wefl  die  ungeheuren  Gebirge, 
welche  eich  Uer  nnfthfirmen,  der  Fonchosg  grosie  Hindemfane  in  den 
Weg  legen.  In  der  nnn  folgoiden  Tabelle,  welcbe  diefiitra*peninsnlaren 
AblagemngeD  in  ihren  gegenseitigen  Benehnngen  daiitellt,  bat  sich  Be£. 
erlaabft,  eine  Änderung  etonfOhren,  welche  durch  neuere  Fonchnagen, 
die  seit  VerGffentlichnng  des  Handbaches  gemacht  wurden,  nothwendig  er* 
seheint.  In  der  Colonne  über  das  nördliche  Pu^jab  wurden  nämlich  die 
Attoek<4late8  anstatt  als  Silur  als  Carbon  und  die  Tanol  series  anstatt  als 
THas  als  Silur  (?)  eingetragen.   (S  Tabelle  S.  42.) 

Zu  dieser  Tabelle  ist  Einiges  zu  bemerken.  In  der  Salt-range-Rubrik 
sind  sicher  die  Formationsbezeichnungen  nur  als  provisorische  zu  betrach- 
ten, da  fast  für  sämmtliche  der  paläontologische  Nachweis  fehlt;  in  der 
Rubrik  ,N.  W.  Himalaya  und  Tibet"  dürfte  in  der  »Lilang  series"  wohl 
auch  noch  die  untere  Trias  mit  Tertreten  sein,  ebenso  wie  auch  höchst 
wahrsebeinlieh  Vertreter  des  Deren  nnd  des  Perm  im  W.  Hhnalaya 
nicht  fehlen  werden. 

Beide  Tabellen,  die  Penüisnlare  sowehl  als  aoeh  die  Eztrarpenmsolare^ 
aeigen  einen  merklichen  Fortschritt  gegen  frohere  AnfiMsnngen,  nnd 
namentlich  in  Besag  auf  die  Altersbestimmung  der  peninsularen  Forma- 
tSonen  ist  eine  erfreuliche  Klärung  eingetreten.  Noch  in  seiner  Arbeit 
Ober  die  geographische  Vertheilung  der  fossilen  Organismen  in  Indien 
konnte  Ref.,  allein  gestützt  auf  Feistmantel's  Arbeiten,  nur  ein  triadisches 
Alter  für  die  Damuda-Schichten  annehmen,  während  in  dem  vorliegenden 
Werke  aosflüurlich  nachgewiesen  wird  (Vol.  I.  p.  96—134),  das«  zwar 
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Pliocän 
Miocän 

Eocän  1 

1  ( 

I 

^  Kreide 

Jura 
Trias 

Kohlen  Form 
Silur 

Manchhar 

Gaj  gr. 
Nari  gr. 

Khirthar  gr. 

nanicot  gr. 
Deccan  Trap 
Olivenfarbene 
Thone  u.  Sande 
Hippuritenkalk 

Sind. 

Siwalik 

Nummulit. 
Unt.  Numm. 
Olive  gr. 

t 

Neocom 
Oberer  Jura 
Mittlerer  Jura 

Mittlere  Trias 
Untere  Trias 
Carboniferous 

?  Obolus-Sch. 
?  Salzmergel 

Punjab 
Salt-Range 

t 

Siwalik 

1  Murree- 
i  Schichten 

Nummulit. 

...?... 

Kreide  von  Mt. 
Sirban  u.  Kohat 

Oberer  Jura 

Nerinea-Sch. 
ObereTriasvon 
Mt.  Sirban 
1  Infratriasic  v. 
{  Mt.  Sirban 
Attock  slates 

?  Tanol  ser.  j 

;  Metamorph. 

Nördliches 
Punjab. 

Schichten  mit 
Säugethieren 

«••••• 

Indus-od.Shingo- 
Schichten 

Chikkim-Sch. 

t  Gicumal  Sdst. 
S  Spiti-shales 
Ob.  Tagling-Kalk 

Tagling-Kalk 

Para-Kalk 

Lilang  ser. 
...?... 
Kulingser.u.Kiol 
Muth  ser. 
Bhabeh  ser. 
?  Oberer  Gneiss 
Unterer  oder 
Central-Gneiss 

N.W.  Himalaya 
und  Tibet. 

Siwalik 

/  Nahan 
1  Kasanli  und 
)  Dagshai 
(  Subathu  gr. 

?  Damudas 
Krol  U.InfraKrol 
?  Blaini 
?  Infra  Blaini 

Gneiss 

Himalaya 
erste  Stufe  und 
Sub-IIimalaya. 

Dehing  gr. 

?  Tipam  gr. 
Nummuli- 
tisch  und 
Kohlen-Sch. 

?  Disang  gr. 
Kreide 

Sylhet  Trap 

?Shillongser. 
Gneiss  .  . 

Assam. 

Fossil  wood 
gr. 

Pegu  gr. 
Nummulit. 

?  Negrais  gr. 
Mai-i  gr. 

Axial  gr. 
Maulmain  ser. 

'  ?  Mergui  ser. 
Gneiss. 

Burma. 
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€ine  triadische  Facies  der  Flora  nicht  geleugnet  werden  könne,  dass  aber 
weitaus  die  grösste  Verwandtschaft  mit  den  Schichten  in  Australien  be- 
stehe, welche  eine  ähnliche  Flora  zusammen  mit  paläozoischen  Thier- 
resten  einschliessen.  Es  wird  daraus  höchst  wahrscheinlich,  dass  Talchir- 
and  DanmdA-Sdiiebtflii  noch  Us  ins  Ende  der  piUknoiidien  Zeit  iiinab- 
rdehen. 

Dieie  Terlndarte  Anflkasang  bringt  mandie  Almeiehnngen  hervor  von 
den  Auiehten,  «eldie  Bef.  flrflhar  ansgeBprochen  liat. 

Es  ist  nicht  möglich,  aneh  nnr  der  Einleitung  weiter  in  alle  Details 
sa  iblgen.  AU  die  einzelnen  Formationen  werden  nun  der  Reihe  naoh 
durchgegangen,  und  die  Hauptresnltate  der  Forschung  im  Gebiete  der- 
selben hervorgehoben.  Es  wird  gezeigt,  dass  bereits  in  der  ältesten 
Gneiss-Formation  ein  Unterschied  bestehe  zwischen  dem  peninsularen  und 
ausserpeninsularen  Gebiete,  indem  dicGneisse  des  ersteren  rosenroth  und 
ziemlich  arm  an  Glimmer,  dagegen  reich  an  Hornblende  sind,  während 
die  letzteren  ganz  weiss  erscheinen  und  viel  mehr  Glimmer  and  weniger 
Hornblende  enthalten.  Die  krystallinischen  Schiefer-FormatiOBflii  woiden 
abgesetst,  bevor  die  ersten  grosseren  SehicfatenlUtangen  stattfanden,  und 
aaf  dem  peninsolaren  Gebiet  fUlen  die  ersten  nnd  loteten  grossen  Schichten- 
stAnmgen  In  die  Zeit  nach  Ablagerang  der  krystaUinisehen  Sehiefinr.  Die 
Tindhyan^Forraation  besteht  ans  swei  durch  einen  langen  Zwischenraam 
getrennten  Hftlften,  ton  denen  die  obere  wahrscheinlich  ans  einem  Binnen- 
becken abgesetzt  wurde,  wlhrend  das  Meer  das  Extra-peninsulare  Gebiet 
bedeckte,  und  hier  grossartige  unterseeische  Vulkanausbrüche  stattfanden, 
denen  die  Mandelsteine  Kaschmir's  ihre  Entstehung  verdanken.  Die  kry- 
stallinische  Axe  des  Ilimalaya  scheint  zu  dieser  (paläozoischen)  Zeit  den 
Rand  des  Festlandes  gebildet  zu  haben,  so  dass  das  Meer  sich  höchstens 
in  begrenzten  Buchten  südlich  von  diesem  Vorgebirge  ausbreitete. 

Za  Beginn  der  Gondwana-Formationen  war  der  indische  Continent 
jedeBfalls  sehr  ausgedehnt  nnd  erstreckte  sich  bis  nach  Australien  und 
Afrika,  doch  wird  auch  hier  die  Ansicht  H.  Blaxvord's  festgehalten,  dass 
eine  ununterbrochene  Verbindung  mit  Afrika  bestand  bis  in  die  tertüre 
Zeit.  Dass  diess  wenigstens  fAr  den  Jura  unmöglich  sei,  wurde  vom  Ref. 
bereits  bei  einer  anderen  Gelegenheit  nachgewiesen.  Es  wird  mdess  in 
dem  vorliegenden  Werke  berycHrgehoben,  dass  zur  Kreidezeit  die  an  der 
Westseite  der  Halbinsel  gelegenen  Bagh-beds  in  ihrer  Fauna  vollkommen 
mit  der  arabischen  Kreide  übereinstimmen,  während  die  Kreide  von  Tri- 
chinopoly  der  siidafrikanischen  sehr  verwandt  sei,  woraus  auf  eine  Land- 
barriere zwischen  dem  indischen  Ocean  und  der  arabischen  See  geschlos- 
sen wird. 

Der  Deccan  Trap  ist  als  subaerische  Bildung  durchaus  festgestellt, 
und  nachgewiesen,  dass  nicht  nur  der  Deccan  Trap  eine  von  den  Basalten 
der  Rajmahal  hüls  dnrdiaus  verschiedene  Mdnng  sei,  sondern  dass  sich 
die  Ergüsse  dieses  vulkanischen  Gesteins  wahrscheinlich  aus  der  Kreide 
in  die  Eodnseit  hmauf  ibrtsetstcn.  Der  Basalt  geht  nach  oben  in  La- 
terit  Aber.  In  sehr  vielen  Gegenden  Indiens  finden  sieh  in  der  nummuli- 
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tiaelMB  FonBation  latarililuilielioGegfeeiBe  und  ei  wird  dinius  geschloiien, 
dMS  dir  Lftterit  eb  eodaei  Alter  beiiCM. 

Ffir  die  Eodoieit  wird  wieder  eine  LandrerbindaBg  cwieehen  dem 
MritliditB  Archipel,  Indien  und  Afrika  befürwortet 

Znr  Zeit  dee  Mioeiii  Mteint  na  ersten  Male  im  hnh  der  Zät  die 
Westkaste  too  Indien  ähnlich  wie  heute  verUnfen  m  lein. 

In  den  weiteren  Abschnitten  der  Einleitung  werden  noch  viele  der 
interessantesten  Fragen  namentlich  in  Bezug  auf  die  geographische  Ver- 
theilung  der  Thiere  in  der  heutigen  Ära  und  ihr  Verh&ltniss  zu  früheren 
geologischen  Epochen  besprochen,  doch  wOrde  es  au  weit  führen,  auf  alles 
diess  hier  noch  einzugehen. 

Was  den  Ursprung  des  Himalaya-Gebirges  betrifft,  bemerkt  die  Ein- 
leitung, dass  dieselben  Kräfte,  welche  die  Erhebung  des  Gebirges  l^wirk- 
t«ii,  aneh  beut  noöb  in  denielbeii  thitig  sind ,  was  sieh  dnrdi  die  saU- 
reieben,  zam  TheO  heftigen  Erdbeben,  die  daiielbe  enchflttem,  ionert 
Die  Hanplerhebang  des  Gebirges  fällt  erst  in  die  Zeit  nach  der  Emptkm 
des  Deecin  Tnij^  docii  wird  mgeteben,  dass  auch  sehen  Irfllier  HeboBgaii 
in  dem  Gebiele  stattgefimden  Imtten,  die  hidess  nielit  von  Faltungen  be- 
gleitet gewesen  seien.  Die  grosaea  Ebenen  am  Ganges  nnd  Indus  werden 
als  Senkungsfelder  dargestellt,  welche  das  ihre  rar  Hebung  der  nördlich 
und  westlich  gelegenen  Gebirge  beigetragen  haben,  deren  Einsinken  aber 
allein  nicht  hingereicht  habe,  um  den  Effekt  der  Hebung  des  Gebirges 
bis  zu  29,000'  zu  bewerkstelligen.  Die  Richtung  der  Gebirgszüge,  welche 
das  peninsulare  Gebiet  Indiens  umgeben,  ist  eine  sehr  variable,  und  doch 
scheinen  all  diese  Gebirgszüge  so  ziemlich  zu  gleicher  Zeit  entstanden 
zu  seüi. 

Damit  mflssen  wir  die  Besprecbang  der  so  liOebst  jateressaalen  Eln- 
.  leitong  beschliessen.  Doch  sind  die  flbrigen  Capitel  niebt  weniger  geeig- 
net, onser  Interesse  in  Ansprach  an  nehmen,  in  einer  IcarsenBesprechoBg 
Ist  es  aber  bei  der  FQUo  des  Gebotenen  niebt  mAgUeb,  ancb  nvr  das 

allerwichtigste  heryonniheben.  Als  besonders  beachtenswerth  möchten  wir 
nur  noch  hinweisen  auf  die  Capitel ,  welche  die  Gondwana-Fermstion  b^ 
bandeln,  sowie  jene,  welche  dem  Himalaya  gewidmet  sind. 

Am  Schlüsse  des  zweiteu  Bandes  werden  noch  die  Schlammvulkane 
in  Arracan  und  Burma  behandelt,  und  da  diese  Erscheinungen  gerade  in 
neuerer  Zeit  die  Autmerksamkeit  wieder  erregten ,  sei  die  Ansicht  der 
Verfasser  über  dieselben  noch  erwähnt.  Schlammvulkane  finden  sich  nur 
dort,  wo  Schichten  organischer  Sub8tan2  bedeckt  von  weichen,  durch 
Wasser  leicht  erweicbbaren  Gesteinen  dem  FoseilisatimisiMroeess  unter- 
worfm  weiden.  Bei  letsterem  bilden  sieb  KdUenwasserstoflQiasa  nnd 
Fotroleom,  Ten  denen  die  ersteren  in  Verbindnng  ndt  Wasser  die  flber- 
Isgemden  Schiebten  dnrebdringon  nnd  mit  Hefkigfcdt  an  die  Oberflicbe 
dringen,  Steine,  Schlamm  etc.  mit  sich  fortreitend.  Die  Flammenaas> 
brtche  entstehen  durch  die  Entzündung  der  Gase  dnrch  Beibungselectri- 
zität  Es  wird  mit  der  grössten  Bestimmtheit  betont,  dass  die  Schlamm- 
vulkane mit  eigentlich  Tolkanischen  Erscheinnngen  nicht  das  Geringste  sn 
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thun  haben,  und  dass  die  ausgeworfenen  Substanzen  ausschliesslich  aus 
aufgelockertem  Gestein  der  die  Schlamm ?ulkane  unmittelbar  omgebeuden 

Diait  mfliMB  wir  fön  den  hflehtt  interaMaiitiii  baite  BlodMi  Ab- 
'  M^ied  Mimen.  ZoiiiSeliliiite  sei  e«  mir  Mch  gsititttt,  der  Befriedigung 
fliMr  die  AuflUinuig  der  Karte,  wie  der  dem  Werlte  beigegebene»  Tefrin 
Ausdruck  zu  geben.  Beides  lengt  daTon,  dass  man  aebr  nahe  daran  ist, 
dto  durch  das  Klima  bedingten  Schwierigkeiten  in  der  Ansftlming  litbo- 
gn^iedier  Omckarbeiten  in  Calcntta  dorcbana  n  aberwinden. 

"W.  Weagen 


Fr.  Flufr:  Der  Meehaniemne  der  Oebirgsbildang.  Heidel- 
berg (Winter),  1880. 

Pfaff  hAlt  die  Schrampfungslbeorie  fOr  onzureichend  zor  Erkl&rung 
der  GeUrgsbOdnng. 

Im  1.  Gapilel:  »Draeic  and  Schwere  im  Allgemeinen  and  dae  Terlmlten 
der  Geeteine  gegen  dieselben*  —  wiederholt  and  bekriftigt  Verfasser  seine 
froheren  Yenoche,  wonach  Gesteine  (Solenhofener  Kalk)  selbst  bei  einem 
eineeitigen  Dmcke  Ton  fast  22000  Atmosphlren  fest  und  spröde  bleiben, 
ebne  im  Geringsten  ductil  und  plastisch  zu  werden.  Feuchter  Lelim  zeigt 
nnr  gjvinge  Fortpflanzung  des  Druckes  und  GestaltSTerftnderongen  durch 
Answeichen  der  Theilchen  nach  der  freien  Seite. 

2.  Capitel.  Die  Wirkungen  des  in  der  Erdrinde  durch  Contraction 
des  Erdkörpers  entstehenden  Seitendruckes  1.  auf  feste,  2.  auf  plastische 
Massen.  1.  Wirkungen  eines  Seitendruckes  in  der  Erdrinde.  Die  Massen 
der  Erdrinde  habeu  «Mauerwerksstructur".  Ppapf  untersucht,  z.  Th.  mit 
Hilfe  des  Experimentes,  wie  weit  die  Seitendroekwirkongen  gehen  können 
nnd  findet  die  Gremen  der  Wirksamkeit  bei  Tertikabtellong.  Kr  leigl^ 
dass  bei  schrtgen  Spalten  gar  nicht  selten  Überschiebang  eintritt. 

8.  GkpiteL  Die  XTreaehen  des  Seitendraekea  der  Erdrinde.  Unter  der 
Km-IiAPLAO^sdien  Yoraossetning  lässt  sich  ans  den  MALLEr'schen  Con- 
tractionscoefficienten  berechnen,  dase  die  Erkaltong  gar  keinen  Lateral- 
druck in  der  Erde  sa  orzeagen  vermochte,  wenn  beim  Beginne  der 
Rindenbildung  die  Erde  überall  die  Temperatur  des  Schmelzpunktes  hatte. 
Herrschte  beim  Beginn  der  Rindenbildung  eine  höhere,  mit  der  Tiefe  zu- 
nehmende Temperatur  im  Innern,  so  konnte  eine  Faltung  nur  in  dem 
(unwahrscheinlichen)  Falle  eintreten,  dass  der  Kern  sich  um  eine  wesentlich 
grössere  Zahl  von  Graden  abkühlte  als  die  Rinde.  Wenig  glaubhaft  er- 
scheint es  dem  Verf ,  dass  ein  viel  grösserer  Contractionscoöfficient  als  der 
MiLLET'sche  annmehmen  sei. 

4.  OapiteL  Über  die  Grosse  des  Sdtendroekea  bi  der  Erdrinde.  Bänm* 
liebe  and  seitliche  Yerhiltnisse  desselben.  — 

Glaubt  man  an  efaie  stftrkere  Abkflhlnng  des  Erdkernes,  so  können 
sidi  die  Terideinerten  BindenstOoke  dem  Erdndttelpnnkte  nach  nnd  nach 
üben,  bis  ihre  Entreekong  grösser  ist  als  die,  welche  dem  Terkflnten 
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Badiitt  des  ErdkOrpen  entspricht.  BerOliren  sieh  dum  die  Rindemtüekft, 
auf  dem  flOssigen  Erdkerne  anfliegend,  nor  in  ihren  nnleren  Enden,  eo 
flhen  sie  einen  Hinimnldmek  s  0  nnf  efaumder  aas.  ümgieht  die  Binde 

wie  eine  Hohlkugel,  ohne  ihn  za  berühren,  den  Kern,  so  eniilekt  ein 
Maximaldruck,  den  Malut  lehon  berechnet  hat:  Ober  8  BÜUonen  Pfnnd 
Dmok  auf  den  Quadratfoss. 

Dass  solcher  Dmdk  nicht  besteht,  beMgt  das  Vorhandensein  offener 
Spalten  in  den  Gesteinen.  —  Wie  gross  der  wirkliche  Druck  für  ein  be- 
stimmtes Stück  Erdrinde  sei,  Ifisst  sich  kaum  je  ermitteln.  Tritt  aber 
durch  Senkung  einzelner  Stücke  der  Erdrinde  Druck  ein,  so  wirken  diese 
kcilartig  und  mithin  mit  geringer  Kraft.  (Berechoimgen  Ffaff's  mit  Druck- 
oder Schreibfehlem!) 

Unebenheiten  der  Erdoberfläche  und  Neubildung  von  Schiebten  etc. 
verändern  die  einfacheren  Verhältnisse,  insbesondere  noch  weil  die  Mit- 
wirkung durch  die  Schwere  bedingter  Vertikalbewegungen  in  Folge  dieser 
Verhältnisse  eintritt 

FOr  ebfache  Terwerfnngen  ebne  Sebidttenittenng  nnd  ftr  eOhlige 
Systeme  mariner  Schichten  sfaid  Yertlkalbewegnngen  antnnehmen.  Es  wird 
ansgefllhrt,  dass  dnrch  Sdtendmck  nicht  leicht  ein  keüftrmiges  Stock 
Erdrinde  gehoben  werden  kann,  sondern  dass  gewöhnlich  neben  einnm 
KeOe  Senkung  der  nmgebenden  Masse  eintreten  whrd. 

PTArr  hebt  herror,  dass  in  der  Gegenwart  anfwirts  nnd  abwirts  ge- 
richtete Bewegungen  in  Menge  nachgewiesen  sdep,  dagegen  noch  kein 
Fall  einer  seitlichen  Verschiebnng. 

Die  Annahme  Ton  Hebung  nnd  Senkung  der  Erdrindenstflcken  liest  die 

Kiveaudifferenzen  der  Erdoberfliche  wieder  als  unbedeutend  erscheinen. 
Verf.  beseichnet  die  Faltung  von  oberflächlich  gelagerten,  an  ihren  Seiten 
freien,  geschichteten  Massen  dnrch  Seitendruck  als  unmöglich.  Er  führt 
weiter  aus,  dass  die  Senkung  ausgedehnter  Stücke  der  Erdrinde  eine 
gleichzeitige  Zusammenfaltung  auf  demselben  Kreise  ausschliessc ;  ebenso 
aber  Hebung  dergleichen  Faltung  nicht  gestatte.  Weiterhin  erscheint  als 
das  Gegentheil  der  Erscheinung,  welche  man  nach  der  Theorie  vom  Seiten- 
drucke durch  Schrumpfuug  und  nach  Experimenten  des  Verf.  erwarten 
sollte,  die  meist  nach  einer  Linie  erfolgende  Faltung  bei  unseren  Gebirgen, 
wahrend  die  Folgen  vielseitiger  oder  doppelseitiger  F^sungen  noch  nicht 
einmal  auf  der  Erde  wirklich  nachgewiesen  seien.  Die  Schrumpfung  mOsste 
überall  anf  der  Erde  ihre  Whksamkeit  inssem,  ungeheure  Fliehen  aber 
der  jetiigen  Oberfliefae  beseichnet  Verl  als  fUtonles,  weil  keine  Gebirge 
auf  denselben  stehen.  Faltung  durch  Seitendmck  mOsste  durch  die  ganze 
Dicke  der  Erdrinde  hindurchgehen.  Die  grössten  für  die  Gebirgsbildnng 
angenommenen  Falten  aber  (die  der  Alpen,  nach  Heimos  Auffassung)  k<knnen 
nur  als  wenig  tief  greifende  Oberflichenerscheinung  gelten. 

Die  Bewegungen,  müssten  wohl  ununterbrochen  und  stetig  erfolgt 

sein,  wenn  sie  Folge  der  Schrumpfung  wftren,  dürften  an  ein  und  derselben 
Stelle  nicht  angehört  haben  und  würden  im  Allgemeinen  bei  den  ältesten 
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Massen  am  Stärksten  sein,  bei  den  jüngsten  am  Geringsten.  (Pfaff  scheint 
za  übersehen,  dass  das  wirklich  der  Fall  ist!) 

Iii  Beiog  «of  die  Ztitdmier  d«r  ContnctioiieB  der  Erdrinde  zeigt 
PriFf ,  due  man  (naeh  einer  edidnbnr  annehmbaren  Gnmdlage)  fIBr  die 
nr  Fakanf  der  Alpen  (naeb  Hau)  ertoderüdie  AbkflUnng  einen  Zeit- 
laam  von  Aber  drei  Viertel  Billionen  Jahre  heramredinet  Oder,  wenn 
die  Wärmeabgabe  1000 mal  grosser  als  jetzt  gewesen  wäre,  Aber  1600 
Millionen  Jahre:  fttr  einen  Theil  der  Tertüneit  ein  nnaanelimbaree,  an 
liohes  Besultat. 

In  auffallendem  Gegensatze  hierzu  steht  das  Resultat  einer  anderen 
Rechnung.  Geht  man  vom  Meeresboden  aus  (dessen  mittlere  Tiefe  nach 
Krümmel  1880  Faden  oder  3438,4  m  ist)  und  nennt  man  alles  über  diesen 
anfragende  Land  die  „Erdfesten",  so  kann  man  sich  diese  Erdfesten  ent- 
sprechend denken  dem  Massenbetrage  einer  Auspressung  aus  flüssigem 
Erdinhalte,  welcher  der  Contraction  der  Erde  entspricht  Diese  Contraction 
berechnet  Fwuw  (freilich  auf  Orond  des  Oberflichenmaaases  der  Eide,  - 
statt  auf  Grand  einer  dem  Meeresboden  enttprechenden  kleineren  Orond- 
ilichel)  an  C^U  Heilen,  was  ehier  Wlnneabgabe  von  18*  fBr  alle  Theile. 
der  Erdfesten  entspricht,  während  ffkt  die  Faltong  der  Alpen  allehi  888* 
Tenperatnremiedrigong  in  der  froheren  Berechnung  aasgerechnet  worden 
waren. 

h.  Capitel.  „Die  Schwierigkeiten,  welche  der  Srlirumpfungtthewie 
entgegenstehen  und  andere  Ursachen  der  Faltung  der  Erdrindf'." 

Indem  Verf.  die  Gegengründe  gegen  die  Schrumptungstlic-orie  kurz 
wiederholt  und  nochmals  betont,  dass  noch  genauere  Kenntniss 
des  Gebirgsbaues  selbst  erforderlich  ist  und  zahlreichere 
Beobachtungen  Aber  feinere  Structurverhältnisse  der  Ge- 
steine, deatet  er  an,  daas  er  die  Terhnndene  Wirkung  der  Schwere  and 
dea  anslaogenden  Waasers  Ar  die  Ursache  der  Gebirgsfrdtnngen  hilt. 

Er  berechnet  (nach  den  TaoMsoa'sehen  Angaben  Aber  die  Eidabkflhlnng) 
die  gegenwirtige  Verkfinnng  des  Erdradins  fan  Jahre  anf  ca.  einHnndert- 
tansendstel  eines  Millimeters,  dagegen  die  Entnahme  aufgelöster  Bestand- 
theile  durch  Wasser  auf  ca.  ^  mm  jährlich.  (Freilich  nach  dem  mittleren 
Gehalte  der  FlQsse!  an  aufgelösten  Stoffen.) 

Im  G.  Capitel  wird  schliesslich  die  Modification  dor  Schrnmpfungstheorie 
durch  Heim  besprochen  und  zum  Theil  kritisirt ,  wobei  die  Schrumpfung 
als  nicht  genügend  zur  Erklärung  und  die  Annahme  vom  Plastischwerden 
als  mit  den  beobachteten  VerhÄltnissen  nicht  im  Einklang  bezeichnet  wird. 

K.  y.  Fritsch. 


A.  Groodice:  Die  Lehre  Ton  den  Lagerst&tten  der  Erse. 
Ein  Zweig  der  Geologie.  Leipog.  1879.  8*.  861  Seiten  u.  119  Hols- 
schnitte. 

Der  Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  Bergleuten,  Geologen  und 
Allen,  die  Besiehnogen  in  dem  Erabergbaoe  haben,  eine  gedrängte  und 
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übersichtliche  Darstellung  des  Wissenwttrdigsten  aus  dem  Gebiete  von  der 
Lehre  der  Erzlagerstätten  zu  geben.  An  eine  kurze  Einleitang.  welche 
die  Begriffe  Ens  und  Erzlagerst&tte  erl&utert  und  die  Aufgaben  der  £rz- 
lagerstltteBiiliie  dwiegt,  schltefai  aieli  te  ente  Abfclmitt  u,  d«r  Mif 
Seite  5—56  ▼on  den  riamlielieii  Yerli&liiiisaeii  der  ErsUger« 
•titten  und  ihren  Beiiehnngen  lam  Nebengestein  bandelt  nnd 
ireiterbineine witsensebaftlieheEintbeiInng  der  Lngerstfttten 
gibt.  Der  zweite  Abschnitt  (S.  67—88)  führt  zwar  die  Übenebrift:  der 
stoffliche  Inhalt  der  Lagerstätten,  behandelt  aber  vorwiegend 
die  Textur  der  letzteren  nnd  schliesst  mit  Betrachtungen  über  Erzmittel 
und  über  den  Wechsel  der  Mineralführung.  Unter  der  letzteren  Bezeich- 
nung werden  die  auf  Gängen  zu  beobachtenden  Mineralsuccessionen,  sowie 
die  ursprünglichen  und  secundären  Teufenunterschiede  verstanden.  Der 
dritte  Abschnitt,  der  den  Haupttheil  des  Buches,  nämlich  S.  84— 275,  ein- 
nimmt, soll  anter  der  Überschrift:  System  der  Erzlagerstätten  eine 
in  der  Hauptsache  auf  Literaturstudien  beruhende,  systematisch  geordnete 
SohOdening  aller  Arten  von  Enlagerst&tten  geben  nnd  sUssirt  deibalk 
57  Terecbiedene  Typen  an  laUreicben  Beispielen.  Der  Tierte  Abedudtti 
die  Theorie  der  Genesis  der  Erilagerstitten  betitelt  (a  378 
bis  888),  beginnt  mit  Erdrtemngen  Uber  den  Ursits  der  Metalle,  liest 
sodann  im  Anschlnss  an  die  in  der  Nator,  in  teebniseben  Etablissementa 
nnd  im  Laboratorium  möglichen  Beobachtungen  eine  Zusammenstellung  der 
verschiedenen  Verhältnisse  folgen,  unter  welchen  sich  Mineralien  durch 
Sublimation,  durch  Erstarrung  aus  Schmelzflüssen,  sowie  durch  Aus- 
scheidungen aus  wässerigen  Lösungen  bilden  können  und  schliesst  mit 
Betrachtungen  über  die  verschiedenen  Entstehungsweisen  der  früher  be- 
sprochenen Arten  von  Lagerstätten.  Ein  kurzes  Schlusscapitel  hebt 
hervor,  dass  die  geheimen  Gesetze,  welche  die  Metall-  resp.  Erzvertheilung 
auf  der  Erdoberfläche  beherrschen,  bis  jetzt  noch  nicht  erkannt  worden 
seien  nnd  fordert  sehUessUdi  an  mlteren  wissenschaftlichen  Untenodnmgen 
der  Erilagerstitten  auf. 

Das  Yorstefaende  konnte  allenftlls  genügen,  nm  ebi  nngefiUures  B&d 
TOn  dem  reieben  Inhalt  des  angeseigten  Boches  so  geben;  da  indessen  das 
V.  GnoDDECK'scbe  Compendinm,  wie  in  der  Einleitnng  sn  demselben  aus- 
drücklich hervorgehoben  worden  ist,  z.  Th.  eine-  von  den  bisherigen  Dar- 
stellungen und  Auffassungen  recht  abweichende  Gestalt  bekommen  nnd 
einige  neue  Gesichtspunkte  zu  entwickeln  gesucht  hat,  so  mögen  hier 
wenigstens  noch  die  wichtigsten  dieser  specifischen  Eigenthümlichkeiten 
hervorgehoben  und  soweit  es  der  Kaum  gestattet,  kurz  besprochen  werden. 
Als  die  hervorrageudsteu  dieser  Eigenthümlichkeiten  sind  wohl  die  vom 
Verf.  vorgenommene  Eintheilung  der  Erzlagerstätten,  die  weiterhin  ver- 
suchte Gliederung  derselben  in  Typen  und  endlich  diejenigen  Betrach- 
tnngen  aniwsehen,  welche  dch  mit  der  Genesis  der  Erslagerstätten  befassen. 

InBesoganfdie  systematische  Eintheilang  ist  ansugeben,  daaa 
sieb  Terfiuner  von  der  ilteren  nnd  namentlich  bei  Cotta  nnd  Gbddi 
dnrcbgeAbrten  GUedemng  der  Lagerstitten  nach  ihren  von  mancberlel 
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Znfiülii^eitai  abhiaglgai  intseroi  Formen  m  emaeiiiinii  gewmil  mid 
joieii  u,  a.  von  Fimuni  bttreteDen  Weg  weiter  Terfolgt  hat,  welcher  die 
(Hassen  der  Lagerst&tten  in  enter  Linie  anf  genetiscbe  Momente  basirt 
und  anf  alle  ans  diesen  letateren  resnitirenden  Beziehungen,  die  zwischen 
den  Erzen  und  den  sie  einschliessenden  Gesteinen  bestehen.  Verfasser 
unterscheidet  daher  in  erster  Linie  ursprüngliche  und  Trümmer- 
Lagerstätten.  Die  ursprünglichen  können  gleichzeitig  mit  ihrem 
Nebengestein  oder  später  als  dieses  letztere  entstanden  und  im  ersteren 
Falle  entweder  sedimentäre  oder  eruptive  Bildungen  sein.  Darnach  werden 
aonldiit  die  Mdea  Claeaen  der  geschichteten  und  massigen  Ers- 
lagere  t&tten  an^seitellt.  Die  anderweiten  wrsprflnglicheB  Legerstittan, 
eleo  dmenigei^  welche  ein  jfingeres  Alter  «Ii  ihr  Nebengeatein  haben, 
lind  entweder  AnaftHnngen  irgend  wcleher  im  Geitein  nurhanden  gewesener 
Hohlrimne  nnd  bilden  alsdann  die  Glaaie  der  Hohlranmsfflllangen, 
oder  sie  sind  durch  eine  von  Klüften  nnd  HAhlenwandnngen  au  vor  sich 
gegangene  Yerdrftngnng  des  Nebengestefaiee  entstanden  nnd  werden  in 
diesem  Falle  als  metamorphische  Lagerst&tten  zusamroengefasst. 
Die  geschichteten  Lagerstätten  werden  hierauf  noch  in  derbe  Erzflötze, 
Ausscheidungsflötze  und  Erzlager  gegliedert,  während  die  Hohl- 
raumsfüllungen in  Spaltenfüllungen  oder  Gänge  und  in  Höhlen- 
füllungen unterschieden  werden,  je  nachdem  die  ausgefüllten  Hohlräume 
durch  Überwindung  der  Cohäsion  des  Gesteines  (Spalten)  oder  durch 
LOiniig  (Anawaaehungsr&ume,  Höhlen)  entstanden  sind.  Die  metamorphi* 
tehen  Lagentitlen  flnden  eich,  gleichwie  die  HOhlenIttllungen ,  beionders 
hioilg  in  KallTBtefai  oder  Dolomit,  leichnen  Bich  üut  ansnahnuloi  dnrch 
ihre  höchst  nnregelmissigen  Formen  ans  nnd  können  in  vielen  FiUen  toh 
den  Hflhlenfttllnngen  nicht  scharf  getrennt  weicdeB,  weil  ja  die  Bildang 
der  Höhlen ,  die  Füllung  der  letateren  nnd  die  Yerdrlngong  des  Wand- 
gesteines oftmals  innig  sosammenhftngende  Vorginge  gewesen  an  sein 
seheinen. 

Diese  Eintheilung,  die  wie  Verf.  angiebt,  aus  der  Beschäftigung  mit 
dem  Gegenstande  wie  von  selbst  herauswuchs,  ist  jedenfalls  eine  sehr 
naturgemässe;  es  könnte  ihr  höchstens  entgegengehalten  werden,  dass  es 
bei  den  leider  sehr  ungenügenden  Kenntnissen,  die  wir  dermalen  noch 
Ton  zahlreichen  Erzlagerstätten  besitzen,  in  manchen  Fällen  recht  schwierig 
sein  dürfte  zu  entscheiden,  welcher  jener  Classen  die  eine  oder  andere 
Lagerstitte  zugerechnet  werden  seUe;  indessen  wird  gewiss  Niemand  in 
diesem  Übelstande,  der  sich  sndem  aneh  bd  allen  andssen  Gmppirungs» 
weisen  gdtend  gesiaGht  hat,  einen  stichhaltigsai  Gnmd  gegen  die  sachliche 
Berechtigung  des  vorgeschlagenen  Systemes  erblichen  wollen.  Dagegen 
wire  wohl  sn  wflnschen  gewesen,  dass  Verl  die  von  ihm  nnterschiedenen 
Classen  und  ünterclasscn  von  Lagerstitten  mit  beseichnenderen  nnd  weniger 
irreleitenden  Namen  belegt  hätte. 

Da  der  disponible  "Raum  irinjrere  Erörterungen  über  die  hier  gleich- 
wie an  zahlreichen  anderen  Orten  durch  vox  GnoDDFrK  vorgeschlagene 
Terminologie  verbietet,  so  möge  zur  Begründung  des  Gesagten  o.  a.  nur 

X.  Jahrbach  f.  Mineralogie  etc.  IbdU.   Üd.  11.  d 
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darauf  hingewiesen  sein,  dass  ja  nach  S.  85  u.  110  gerade  die  wichtigsten 
Repräsentanten  der  geschichteten  Lagerst&tten  derbe  Erzfldtze  and 
derbe  Erzlager  sowie  Erzlinsen  sind,  denen  ebenfalls  in  der  Regel  jeg- 
liche Spur  von  Schichtung  abgeht.  Mit  Rücksicht  hierauf  dürfte  es  denn 
doch  wohl  zweckmässiger  gewesen  sein,  der  Classe  als  solcher  einen  anderen 
als  den  vorgeschlagenen  Namen  zu  geben;  man  kann  sie  vielleicht  als  die- 
jenige der  erzführenden  Sedimente  bezeichnen  und  mag  ihr  alsdann 
die  erzführenden  Eruptivgesteine,  das  sind  nämlich  v.  Gkoddeck's 
massige  Lagerstätten,  gegenübersteUen.  Dm  Wort  Ausscheidungsflötze 
drftckt  in  keinerlei  Weise  ans,  dass  diese  leCileren  Gestein  sieliichten 
ait  orsprOnglicher  ErsfAhrnng  sein  sollen  (Uansfelder  Knpfer- 
«ehieferfldts,  M echemiclier  Knottensandstein,  Nordisebe  Falilbftnder  ele.) 
und  endlich  ist  wohl  anch  die  Beseicbong  „metamorpliisdie  Lagerstitten* 
als  eine  irreleitende  deslialb  surQckzuweisen,  weil  sie  für  das  Wort  meta» 
morphisch  eine  Bedeutung  verlangt,  die  sidi  keineswegs  mit  der  in  der 
Geologie  üblichen  deckt 

Bei  dieser  Gelegenheit  muss  überhaupt  noch  das  hervorgehoben  wer- 
den, dass  zu  der  Classe  der  metamorphischen  Lagerstätten  nach  S.  334 
„alle  Gesteine  gerechnet  werden  sollen,  die  durch  irgend  einen  metasoma- 
tischen Umwandlungsprocess  mehr  oder  weniger  vollständig  in  Erz  um- 
gewandelt worden  sind",  dass  aber  thatsächlich  za  jener  Classe  vereinigt 
werden:  Serpentine,  „in  denen  ein  bereits  in  dem  Gestein  fein  Terthe&ter 
Metallgehalt  dnreh  Hetamorpkose  in  einer  anderen  Form  oonoentrirter 
sor  Ablagerung  gelangt  ist*,*  femer  Zinnersgfnge,  deren  Nebengestein I 
zu  Greisen  geworden  ist,  sodann  Kalksteine  and  Dolomite,  die  in  Zink-, 
Eisen-  und  Manganerze  umgewandelt  worden  sind  und  endlich  jene  Con- 
tactlagerstätten,  die  sich  so  häufig  da  finden,  wo  Kalksteine  von  Graniten 
n.  a.  F>nptivge8teinen  durchbrochen  werden.  Eine  Zusammenfassung  der- 
artig heterogener  Erzvorkommnisse  zu  einer  und  derselben  Classe  dürfte 
wenig  Beifall  finden;  dagegen  möchte  Referent  einer  solchen  Classe  eine 
gute  Existenzberechtigung  zuerkennen,  welche  lediglich  die  zuletzt  ge- 
nannten beiden  Arten  von  Lagerstatten,  also  nur  diejenigen  vereinigt, 
die  aus  den  Reactionen  metallhaltiger  Lösungen  auf  Kalksteine  and  Do- 
lomite hervorgegangen  sind.  Derartige  Lagerstätten  konnte  man,  da  sie 
dch  wenigstens  in  sehr  sahlreiehen  Fftllen  den  Yerdrängungspseodomor- 
phosen  der  Mhieralogie  paralleliriren  lassen,  als  metasomatische  be- 
zeichnen. 

Innerhalb  des  eben  besprochenen  systematischen  Rahmens  hat  nim 
derYerfesser  im  dritten  Abschnitte  seines  Buches  die  verschiedenen  Lager- 
Stfltten  zu  57  verschiedenen  Typen  gmppirt  und  in  zahlreichen  Beispielen 
geschildert  Diese  Typen  gründen  sich  nach  S.  86  haaptBftchlich  auf  den 


*  Das  sind  doeh  offenbar  nur  Zersetzongsprodnete,  die  ebensowenig 

als  Repräsentanten  einer  besondort  n  Classe  von  Lagerstätten  betrachtet 
werden  können,  wie  die  aus  kieshaltigen  Gängen  und  Lagern  hervor- 
gegangenen eisernen  Ilüte. 
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vielfach  wechselndeu  und  die  mannigfaltigsten  Übergänge  bildenden  stofT- 
lichen  Inhalt  der  firalagerstätten,  so  dass  sich  —  ebenfalls  nach  des  Verf. 
eigenen  Worten  —  tehtrfo  QfWUMn  einsehen  ihnen  weder  theoretisch 
aoeh  piftktiacli  tieheii  knen.  Wegen  dieser  o.  a.  ümiliiide  war  Cotta 
zu  der  Ansicht  gelangt,  dasi  solche  Gmpptmngen  nach  Typen  flberhanpt 
keine  recht  wesentliche  Bedentong  haben  (Erslagerst.  U.  662);  Verfasser 
ist  anderer  Meinung  und  verspricht  sich  sogar  von  seinem  Vorgehen  einen 
sehr  grossen  Nutzen.  Nun  die  Ansichten  kflnnen  ja  auch  hier,  wie  in  so 
vielen  Fällen  verschieden  sein ;  aber  wenn  man  den  Typen  denn  doch  eine 
tiefere  Bedeutung  beimessen  will,  so  sollte  man  sie  auch  nach  einem  be- 
stimmten Principe  benennen.  Das  hat  Verf.  verabsäumt,  gewiss  nur  zum 
Nachtheile  der  Einbürgerung  seiner  Vorschläge.  Bald  hat  er  seine  Typen 
mit  geographischen,  bald  wieder  mit  mineralogischen  Namen  belegt  und 
80  findet  man  denn  in  bunter  Wecbselfolge  u.  a.  folgende  Typen :  Maus- 
feld, Gommern,  Fahlband,  Ammeberg,  Kieslager,  Altenberg,  Australien- 
Caltfomien  (sie),  Bohnen,  Christiania  etc.  Fernerhin  wflrde  es  gewiss  nur 
saehgeniss  gewesen  sein,  wenn  diigenigen  Lagerstttten,  die  den  Typen 
ihre  Namen  gegeben  haben  und  daher  doch  wohl  als  die  meist  charak- 
teristischen Exemplare  der  betreffenden  Typen  betrachtet  werden  sollen, 
je<]esmal  auch  zuerst  geschildert  worden  wären.  Statt  dessen  muss  man 
s.  B.  bei  dem  Typus  Clausthal  zunächst  Skizzen  über  Gänge  von  WaUis 
and  Portugal,  von  der  Bukowina,  von  Schlesien,  der  Bretagne  und  dem 
Rheinischen  Schiefergebirge  lesen,  ehe  man  endlich  die  erwartete  Beschreio 
bung  von  den  Gängen  des  Clausthaler  Plateau's  findet. 

Die  vom  Verfasser  gegebene  Skizzirung  sehr  zahlreicher  Lagerstätten 
beweist  im  übrigen,  dass  es  ihm  gelungen  ist,  die  weit  zerstreute  Literatur 
über  Erzlagerstätten  in  ziemlich  umfänglicher  Weise  sn  beherrschen  und 
wenn  dennoch  hier  und  da  einige  üslsche  Darstellungen  untergelaufen 
sind,  so  wird  ihm  Niemand,  der  sich  Ähnlichen  mflhseligen  Arbeiten  unter- 
sogen hat,  einen  Vorwurf  hieraus  machen  wollen. 

Der  Inhalt  des  vierten  Abschnittes,  welcher  die  Theorie  von  der 
Genesis  der  Erslagerstätten  behandelt,  ist  bereits  im  Eingange 
erwähnt  worden.  Es  mag  deshalb  genügen,  hier  nur  noch  aber  diejenigen 
Anschannngen  zu  referiren ,  welche  der  Verfasser  über  die  Genesis  der 
Erzgänge  entwickelt.  Er  bespricht  in  gesonderten  Abschnitten  die  spalten- 
bildenden und  die  spaltenfüllenden  Processe.  Die  Erörterungen  über  die 
ersieren  führen  zu  einer  Unterscheidung  von  Contractions-  und  Dislocatious- 
spalten  und  zu  einer  weiteren  Gliederung,  welche  jene  in  Abkühlungs- 
and Austrocknungsspalten  trennt,  diese  aber  in  Einsturz-  und  Aufbruchs-, 
in  Faltongs-  und  Pressungsspalten.  In  Bezug  auf  die  Spaltenf&Uung  ge- 
langt  Verf.  zu  dem  Resultate,  dass  dieselbe  bei  allen  demjenigen  Gingen, 
welche  in  geschichteten  Oestdnen  aufsetzen,  nur  durch  Absatz  ans  wässe- 
riger Lflsung  erfolgt  sein  kOnne;  dagegen  sollen  sich  an  der  Ausfüllung 
der  Qänge  in  Eruptivgesteinen  unter  Umständen  auch  noch  Sublimations- 
processe  in  grösserem  oder  geringerem  Umfange  betheiligt  haben  können. 
Die  flasDBineBB'sche  Theorie  von  der  Ausfüllung  der  Erzgänge  wird  bei- 
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ftllig  besproebea,  dilid  aber  hmorgthoben,  diai  diaielb«  «qU  ftr  fiil% 
aber  keineswegi  flkr  alle  Bngftage  anwendbar  m  aeia  sefaeiae^  wie  deoa 
Yerftieeer  Oberiianpt  n  demBeaoltale  gelang^  daes  sieh  t ine  ErUlraif 
nicbt  far  die  BiUaog  aller  Giage  eigoa  Dkum  Aaaipraeha  wird  aaa 
gewiie  nur  ceettnuBea  kAaaea»  A.  Stalflner. 


J.  F.  JüLiüs  Schmidt:  Studien  über  Erdbeben.  2.  Ausgabe. 
Leipzig  1879.  S».  360  S.  mit  5  Uth.  Tafeln. 

Die  jetzt  erschienene  2.  Auflage  dieses  für  die  Forsch iiuKen  iiber  Erd- 
beben höchst  wichtigen  Buches  ist  gegenüber  der  im  Jahre  1S74  erschiene- 
nen ersten  Auflage  aai  die  Beteaebtangen  Aber  die  fincbAtternngen  der 
Erde  ia  den  teftUeben  IßltetaMergegenden  fom  1.  Jaanar  1874  bia  anai 
81.  Dee.  1878  ^nrnielurt  worden.  —  Der  reiche  Inhalt  des  Werhae  irt  hi 
8  Abedinitte  gefiedert,  deren  erster  sieh  die  AnQsabe  stellt,  aaf  de« 
Wege  des  matbeiaatischen  Calcüls  aus  den  thatsAcblidien  Beobachtungen 
die  Beziehungen  zu  erfiNrsehen,  welche  zwischen  der  Hiofigkeit  der  Erd- 
beben und  den  Stellungen  der  Erde  zu  Mond  und  Sonne,  sowie  der  Tagee- 
seit,  dem  Luftdrücke  und  den  elektrischen  Phänomenen  etwa  bestehen 
können,  Verf.  abstrahirt  dabei  vollständig  von  allen  Speculationen  und 
Hypothesen  über  die  Natur  und  Entstehung  der  Erdbeben ;  die  Resultate 
seiner  Berechnungen  besitzen  ein  um  so  höheres  wissenschaftliches  Moment, 
alä  Verf.  sich  der  strengsten,  unter  den  vorliegenden  Verhältnissen  anwend- 
baren Methoden  bedicat.  Er  findet,  dasa  nach  dem  heatigen  Stand  unserer 
Kenntniiee  sogegeben  werden  nun,  daaa  die  mit  der  EntüBrnung  vor« 
•nderliclia  Gravitatien  dee  Mondes  sich,  wenn  aadi  in  garhigein  Meaaie^ 
in  der  Tarlnderlichen  Hlnfigksit  der  Erdbeben  kundgebe,  daaa  Ülr  die 
Periode  1776—1873  die  Erdbeben  in  der  Erdnihe  des  Mondes  hfofiger 
waren,  als  in  der  Erdferne.  —  Ebenso  fand  Yerf  ,  dass  ein  Maximum  der 
Erdbeben  um  die  Zeit  des  Neumondes,  ein  zweites  Maximam  swei  Tage 
nach  dem  ersten  Viertel,  eine  Abnahme  der  Häufigkeit  um  die  Zeit  des 
Vollmondes  und  ein  Minimum  am  Tage  des  letzten  Viertels  stattfinde, 
dass  also  auch  die  Stellung  des  Mondes  gegen  Erde  und  Sonne  deutlich 
auf  die  Frequenz  der  Erdbeben  influire.  Bei  der  Untersuchung  der  Orient- 
Erdbeben  zwischen  1200  und  1873  mit  Bezug  auf  ihre  Vertheilung  in  den 
einzelnen  Monaten  ergab  sich ,  dass  die  grösste  Häufigkeit  auf  die  Zeit 
der  Seoneanihe^  die  geringste  aaf  die  Zeit  der  Sonmenlbme  lUlt;  fftr  die 
Yertheflong  der  Erdbeben  aaf  die  efaiaebien  Tageastnnden  hmi  Yerl  aia 
MaTininm  der  Hinflgkeit  swisohen  2  und  8  Uhr  Morgens,  ein  Miniiamn 
swisehen  13  nnd  1  Uhr  Mittags.  —  Ans  ICjfihrigen  Beobacfatnnfen  ibor 
676  griechische  Erdbeben  mit  Bezug  aaf  den  Luftdruck  leitet  Verf.  ab, 
dass  die  Erdbeben  bei  einem  Luftdruck  unter  33.5'"  häufiger  sind,  als  bei 
höherem  Barometerstande  und  dass  ihre  Häufigkeit  bei  geringerem  Luft- 
druck rascher  zunimmt,  als  ihre  Abnahme  bei  stärkerem  Luftdruck.  —  Für 
die  Beziehungen  zwischen  der  Häufigkeit  der  Erdbebeu  und  der  Gewitter 
liess  sich  nur  erkennen,  dass  die  Haupt^Maxima  in  der  Häufigkeit  beider 


Digitized  by  Google 


-   &3  — 

Phänomene  far  die  Orient-EIrdbebeu  nahezu  zusammenfallen,  weil  für  beide 
Gruppen  von  Erscheinungen  sich  in  gleicher  Weise  eine  Abhängigkeit  von 
ier  Sonnenn&he  nachweiaen  lässt.  Auf  die  Frage,  ob  es  gewisse  längere 
Ferioiai  fw  kmnien  h&afigen  Erdbeben  und  dazwischen  solche  gebe, 
Jb  deMB  die  Bidbeboi  an  Menge  oad  IntamÜlft  abodmoi,  Unt  iMi 
Midi  d«M  vorKegcnden  Material  Mae  befriadigaiide  Aalwart  geiien. 

Dar  aweila  T1i«n  des  Bodies  gielit  die  MonegrapMtcke  DanteDaag 
Ton  23  grieeUadmi  Erdbeben  aus  der  ZUt  1887—1878  nit  farteresumteii 
Anfsdüfissen  Uber  die  Centra  and  Epioeotra,  Fortpflanzang8g«schwindig- 
keit  und  Ausdehnang  derselben^  sowie  aber  manche  begleitende  Ersehet* 
Bangen,  wie  Senkungen  und  Zerklüftnncon  des  Bodens,  Sand-  und  Schlamm- 
kratere ,  Erdbeben-Fluthwelien  u.  s.  ffkr  die  wir  auf  das  Werls  selbst 
Terweisen  müssen. 

Der  dritte  Theil  endlich  enthält  Zusätze  und  Bemerkuut'en  zu  den 
Erdbeben-Katalogen  von  Ferret  und  Malet.  H.  Boseubusoh. 


J.  Boaa.  Sobock:  Der  Planet  Mara  eiaa  aweite  Erde,  nach 
ScmAFARELLi  gemeinverständlkh  dargeiteMt  Updii  1879L  8*.  64  &  flüt 
1  Karte  und  6  Holzschnitten. 

Tert  theilt  in  klarer  Darstellung  die  Resultate  der  Forschiingea 
ScHiAPARELLi's  Ober  die  Oberflächcubeschaffenheit  des  Planeten  Mars  aas 
den  Jahren  1877  und  1878  mit,  und  zieht  aus  dem  Verhältniss  von  Land 
und  Meer  auf  demselben,  auB  der  gegenseitigen  eigenthümlicben  Vertheilung 
beider  zu  einander  und  auf  der  nördlichen  und  südlichen  Hemisphäre,  und 
endlich  aus  der  für  jeden  Pol  anderen,  für  beide  Pole  aber  mit  der  Jahres- 
zeit wechselnden  Eisbedeckung  Folgerungen,  deren  Möglichkeit  Schiaparelli 
nor  andeotete.  In  erster  Linie  prüft  der  Verf.,  in  wie  weit  die  Yerh&lt- 
■iHe  aof  demMari  in  ihrer  ia  einaelnan Ponkten  ttberraaelwaden Analogie 
adt  irdiaclien  ftr  die  Bichttglreit  seiner  Theerle  Aber  die  UnseCsong  der 
Miere  «nd  Miaer  Mdirnng  der  Eiiaeit  fpreehen  wOrden«  Ohne  der  Be- 
irdafthrang  des  Verl  ia  allen  Punkten  anstimmen  tn  kOasen,  möchte 
Bat  danneeh  daa  Badh  der  Aafiaerkaamkeit  der  Fachgenoesen  empfehlen. 

H.  BoaanbnaolL 


Otto  Baobhaiix:  Leitfaden  anr  Anfertigung  nifcroakopi- 
scberDanerpriparate.  MOnchen  1879.  8^  196 S. mit 87 Abbfldongen. 

Ein  fOr  Aaftnger  bestimmtee  HoHUmeh,  welches  weeeatUoh  den  Be- 
dürftiiiaen  der  Bikroakopiaehen  Technik  bei  botaniichen  and  aookigiidten 
Stadien  ^^*^»«e  tngt  IMa  darin  enthaltenaa  Fingevaeige  fBr  den 
mikroskopirenden  Minerakgen  and  Oeologen  beaiehen  sich  vorwiegend 
aof  die  Herstellang  von  Präparaten  aus  lockerem  Material  (Tiefseeschlamm) 
adar  ana  Beaten  von  Organismen  nnd  liad  aadem  fon  wenig  Belang. 

H.  Boaenbuaoh. 
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Fb.  Boui:  Mikropetrographische  Beiträge  aat  den  rbi- 
tiichen  Alpen.  Wieabaden.  1879.  8*.  45  8. 

Im  Anichlniae  an  seine  frohere  MiUbeOnng  über  die  Geologie  von 
ChiaTenna  (dies.  Jb.  1878,  S.  490)  giebt  Rolls  eine  petrographische  Be- 
schrdbang  derjenigen  Schichtenmassen,  welche  in  den  rh&tischen  Alpen 
swiichen  dem  Granat-  und  Staorolith-fQhrenden  Glimmerschiefer  unten  nnd 
dem  Hochgebirgsdolomit  (Theobald's  Felsberger  Dolomit)  oben  liegen  und 
die  von  unten  nach  oben  in  die  Zone  der  Casanna-Scbiefer,  die  Vemicano- 
Zone,  die  Kalk-  und  Dolomitformation  und  die  Formation  der  grauen  und 
grünen  Bündner  Schiefer  getheilt  werden.  —  Die  Casanna-Schiefer,  welche 
Verf.  mit  Theobald  für  carbouiscb,  Studkk  (und  nach  brieflicher  Mitth.  au 
den  Verf.),  auch  Tabahslu  fOr  silurisch  h&lt,  sind  nach  mikrotkopischen 
Untenndinngen  dei  Verf.  nnd  des  Herrn  C.  Tkarr  iveeentUoh  OenMnge 
Ton  Qotn  nnd  ftfUoseni  Qlimmer.  —  Echtes  Yenneano-Congloniemt  fthlt 
in  der  Gegend  von  Splflgen  bif  Colioo  ond  Bellinionn.  aber  Verf.  (im  Ein- 
klang mit  TmoBALD)  siekt  in  einem  Znge  grauer  nnd  grüner  Schiefer,  der 
sich  von  Traona  Ober  Cercino  und  Cino  Us  sor  Kirche  San  Quirico.  mulden« 
artig  dem  Casanna-Schiefer  eingelagert,  erstreckt,  sowie  in  dem  grün- 
glimmerigen  Gneiss  des  Suretta-Stocks  und  der  Roiia  zwischen  Sufers  und 
Andeer  ein  metamorpbos  Äquivalent  dos  Verrucano.  —  Theils  über  Glimmer- 
schiefer, theils  über  den  Verrucauo-Ät|uivalenten  f  Dyas?  bunter  Sandstein?) 
folgen  in  Ferrera  und  Avers  (Graubündeu)  mäcbtige  Massen  von  körnigem 
Kalk  und  Dolomit,  welche  nach  Theobalo's  Ansicht  der  Trias  entsprechen; 
im  Bergell,  im  Veltlin  und  im  Val  Morobbia  (Tessin)  schrumpfen  dieselben 
sn  kleineren  Massen  snsammen,  die  in  Zügen  mnldenartig  den  GÜDner- 
und  Casanna-Sehiefem  aofjselagert  sind  nnd  stellenweise  Gyps  fthren» 
der  fftr  ein  locales  Umbüdongsprodnkt  derselben  vom  Verf.  gdialten  wird. 
—  Über  diesen  mr  Trias  gesfthlten  Kalk-  nnd  0ok>mitmassen  folgt  in 
weiter  Verbreitnng  in  GraobOnden  em  mächtiges  Schichtensystem  von 
grauen  glimmerten  und  grünen,  chlorithaltigen  Schiefern  (BQndner 
Schiefer)  und  graue  körnige,  oft  plattenförmige  Kalksteine,  welche  Verf., 
den  letztausgesprochenen  Vermuthungen  Theobald's  folgend,  für  liasisch 
hält.  Innerhalb  dieser  Bündner  Schiefer  sollen  die  grünen  im  Allgemeinen 
einer  tieferen,  die  grauen  einer  höheren  Kegion  angehören.  Die  Gesteine 
dieser  untern  grünen  Etage  der  Bündner  Schiefer,  welche  petrographisch 
bei  aller  Manuichfaltigkeit  im  mineralogischen  Bestände  und  in  der  Struc  tur 
dennoch  viel  Gemeinsames  haben,  benennt  Verf.  mit  einer  Gesammtbezeich- 
nnng  als  Chlorogrisonite.  Das  Gemeinsame  derselben  besteht  sunichst 
im  Constanten  Plagioklasgehalt,  mit  dem  dann  bald  vorwiegend  Epidot» 
bald  Strahlstein,  bald  CUorit  o.  s.  w.  verbanden  sfaid.  Danach  onterseheidei 
dann  Verf.,  somal  anf  Grand  der  mikroskopischen  Untersnehnngen  seinen 
Ißtarbeiters  C.  Trapp  die  folgenden  Gesteine: 

1)  y  a  1  r  h  e  i  n  i  t.  Wesentlicher  Bestand :  Plagioklas ,  Epidot ,  Chlorit 
und  Magnetit.  Untergeordnet:  Eisenglanz,  Strahlstein  (?),  Cyanit(?), 
Turmalin  (V).  Die  beschriebenen  Stücke  sind  ein  grobkörniger, 
fester,  dickplattiger,  weiss  und  grün  gemengter  Schiefer.  Auf  den 
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Schichtflächen  Chloritbl&ttchen ;  Plagioklas  und  Epidot  bilden  ab- 
wechselnde Lagen.  Vom  Pasa  Valserberg  zwischen  Nufenen  und 
Vals;  vom  Casan-Wald  im  Rheinthal,  zwischen  Ilintcrrhein  und 
Nufenen  (ioczl  mit  einem  Quarzgehalt);  Val  Starlera  bei  Ferrera. 

5)  Oadriolit.  WeMnlUehe  GemangtheOe  iind:  Plagioklas,  StraU- 
■leiii,  Chlorit  und  Magnetit,  nntefgaordnel  CyaailC?),  Epidot  und 
EisonglaiiB.  Ein  grOnliebgnuier,  aehappigliOniger,  fatter  und  dick- 
plattiger  Schiefer  mit  fetteren  weistlichen  FeldspathkOmern  vom 
Fnsse  des  Oadriol-Wasserfalls.  Sfldieite  des  Rheinthals  zwiaeken 
Hinterrhein  und  Nufenen.  Ebenso  an  den  Abhingen  <)itUdi  toa 
San  Bernardin  in  der  Gemeinde  Mesocco. 

3)  Cucalit.  Wesentliche  Gemeugtheile  sind  Plaf^ioklas,  Epidot  und 
Strahlstein;  sehr  spärlich  Chlorit,  Magnetit  und  Eisenglanz.  Ein 
grobschief  er  iges  grünes  Gestein,  in  welchem  weisslicher  Plagioklas 
von  Epidot  durchspickt  in  dünnen  Lagen  mit  Epidot  wechselt,  vom 
Plattaer  Päse  airischen  Platters  (Avers)  and  Alp  Starlera  (Ferrera) 
in  Oranbflndeo,  OetUek  vom  Cncal  Nair. 

4)  Paradiorit  Weaentlieke  Gemengtbeile  sind  Plftgfoklat,  StraU- 
atefai  ond  wenig  Epidot  Ein  dkiritartigea,  kryatalUniiek-kOrnigei 
Gestein,  schwars,  weiss  vnd  grttn  gemengt,  massige  Felsen  und 
Blöcke  bildend,  lagerartig  im  BQndner  Scbiefer  am  Brainbof  bei 
Nufenen,  Nordseite  des  Rheinthals,  Graubflnden. 

6)  Hypholit.  Wesentliche  Geraengtheile  sind  vorwiegender  Strahl- 
stein mit  Plagioklas,  Epidot  iiiul  Magnetit.  Ein  sehr  dunkelgrüner 
Schiefer,  stellenweise  kr\  stallin isch-schuppig,  stellenweise  seidenartig 
schimmernd,  anstehend  unter  der  Kirche  von  Moira,  SO.  von  Mesocco, 
Graubünden,  am  Steilabfall  zur  Moesa.  Der  Name  Hypholit  (vcpot 
=  Gewebe)  soll  das  Vorwalten  eines  Gewebes  von  bl&alich-grünen, 
in  der  Sekicbtungsfl&cbe  gestreekten  Straklsteinnadeln  andeoten. 

Im  Gegensats  an  diesen  kockkrystaUin  entwickelten  grünen  BOndner 
Schiefem  sind  die  gimoen  Bttndner  Sehielbr  bald  gewObnllchb  Tbonsebiefer, 
bald  KalktboBSchiefiBr  ond  gehen  in  thonige  Kalksteine  aber. 

Es  ist  sehr  zn  bedaoern,  dass  die  mikroskopischen  Gesteinsbeschrei- 
bungen, die  doch  einen  wesentlichen  Theil  dieser  fleissigcn  .Vrbeit  bilden, 
nicht  etwas  ausführlicher  die  Structurverh&ltnisse  der  Gesteine  darlegen; 
auch  möchte  Ref.  wünschen,  dass  die  Momente,  auf  welche  sich  die  mikro- 
skopische Mineraldiagnose  stützte,  angegeben  wären,  damit  es  dem  Leser 
möglich  wäre,  sich  ein  sichereres  Urtheil  zu  bilden. 

Es  ist  nicht  nöthicr,  auf  die  interessanten  IJeziehungen  hinzuweisen, 
welche  diese  grünen  Bundoer  Schiefer  mit  so  manchen  andern  „grünen 
Sdiiefem*  sehr  entfernter  Territorien  haben,  welche  in  den  lotsten  Jahren 
beschrieben  worden  shid.  Jeder  Forscher,  der  sieh  selbst  mit  der  ünter- 
sodrang  anatoger  Gestefaie  belMSt,  wkd  vielfhebe  Anklinge  an  Harser-, 
Talmas*,  ersgebhrglscbe,  Tjrroler,  skandinavische  und  griechische  Gesteine 
venommen  haben.  H.  Boeenlnuitfh. 
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JüL.  Niedzwiedzkj:  Zur  Kenntniss  der  Eruptivgesteine  des 
westlichen  Balkans.  (Sitz. -Ber.  der  k.  Akad.  d.  Wiss^  L  Abth.  Wien. 
LXXIX.  M&rz  1879.   45  Seiten.) 

Verf.  beschreibt  die  von  Totla  auf  seinen  Reisen  im  w^tlichen  Balkan 
1876  gfltftnmelten,  selff  nMmnfcihfimlMwi  kiyitellfaim  GtitetiM^  imtar  denen 
lieh  BepriseBtanten  fort  aller  Qmppen  der  eniptifen  Feleerten  nnd  ein- 
Mine  in  die  deeee  der  IcryitaUinen  Scbiefer  geliflrige  belinden.  Orenite, 
OyeDite^  Bjenitporpliyre,  qaaiiMe  Perfhyre,  Liparite,  TMliyta,  INorita^ 
Porphyrite,  Dacite,  Amphibol-Andesite,  Diabase,  Melaphyre  (Diabasporpby* 
rite  Bef.)  und  Angit-Andesite  gelangen  in  bunter  BeUieufolge,  wie  sie  Ton 
ToüLA  in  zeitlicher  Succession  gefunden  wurden,  zur  Besprechung.  Diese 
Art  der  Anordnung,  welche  hier  wohl  um  thunlichsten  Anschluss  an  Toüla's 
Reisemittheilungen  in  den  Bänden  LXII,  LXXV  und  LXXVII  der  Sitz.- 
Ber.  d.  Wien.  Akad.  zu  erzielen  geboten  war,  erschwert  es  natürlich 
einigennassen,  sich  ein  petrographisches  Bild  von  dem  westlichen  Balkan 
EU  machen.  Die  genauen  Beschreibungen  der  verschiedenen  Gesteine  lassen 
die  Ühereinetfnmwing  der  geecUlderCen  Typen  mü  den  alUNianaten  Be- 
prleentanten  devtUch  henrortreten  und  machen  ein  eingehendei  Referat  nn- 
nMhig.  Als  Nomm  wäre  etwa  n  erwilinen,  data  Yerf.  in  einem  Liparit 
Ton  KonTOoiea  an  der  Ylaafam  gani  vereinselt  ein  prismatiaoheB  Mineral 
TOn  2  mm  Länge  und  0,3  mm  Breite  im  Dttnnschliff  beobachtete,  welches 
er  glaubt  als  Tormalin  bestimmen  zu  können.  Die  Ecken  sind  abgerundet, 
Spaltbarkeit  nicht  vorhanden,  dagegen  vielfache  Zerklfiftung,  die  optischen 
Hauptschnitte  liegen  parallel  und  senkrecht  zur  Säulenaxe.  Die  Substanz 
stark  pleochroitisch ,  lichtgelblichgrün  und  dunkelröthlichbraun,  aber  es 
fehlen  die  Angaben  über  die  Orlen tirung  des  Pleochroismus,  so  dass  man 
nicht  ersehen  kann,  ob  die  Absorption  dem  Turmalin  entsprechend  0  >  K  war. 

Auch  muss  hervorgehoben  werden,  dass  Verf.  an  dem  Amphibol  eines 
der  Beschreibang  nach  in  gewissen  Einzelheiten  sich  dem  Qoarzpropylit- 
typus  nllMmden  Dacits  tom  NordaUiang  des  ^toi  eine  ZwülingsbOdong 
wahrnahm,  wohd  die  vertikalen  Azen  (also  die  Spaltongsrisse  in  Schnitten 
ans  der  Priimacone)  sich  unter  90*  schnitten,  so  dass  also  ein  Dorna  (Verl 
meint  ein  Orthodoma,  es  kann  aber  ebenso  gut  oder  sogar  wahrschefaHdier 
auch  ein  Klinodoma  gewesen  sein)  Zwillingsebene  wäre. 

UnTennekllich  ist  eine  gewisse  Unsicheriieit  in  der  Bestinmnng  dar 
Gesteine,  soweit  diese  Ton  den,  im  gegebenen  Falle  nicht  unzweifelhaft 
constatirten ,  Altersverh&ltnissen  abhängt.  Daher  dann  mancher  Zweifel, 
ob  nicht  ein  Andesit  zum  Diorit  oder  Porphyrit,  ein  Aagit-Andetit  xom 
Diabas  oder  umgekehrt  zu  stellen  sei. 

Die  krystallinen  Schiefergesteine,  ein  Amphibolgneiss  und  ein  Amphi- 
bolit,  stammen  von  einem  Tscherkessendorf  an  der  Sukavaschlncht  bei  Trn 
Sophia  W.)  von  dem  Bande  der  obermdsischen  krystallinen  Centraikette. 
Der  Amphibolit  besteht  aas  Sinlen  nnd  KSmem  Ton  Amphibol  (a  sb  Uan* 
grOn,  b  =  grasgrdn,  c  =  gelblichgrfln,  AnsUtochnngsschiefe  bis  Uber  90^ 
steigend)  in  einer  kilrnigen  ans  Qnan  nnd  Feldspath  gemengten  Qmndmaipo, 

H.  Boaenbaneli. 
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G.  Attwood:  A  contribution  to  Soath-Ameri can  geology. 
With  an  appendix  by  T.  G.  fionon.    (Quart.  Joon.  geoL  Soc  XXXY. 

No.  139,  1879,  S.  582-590.) 

Verf.  beschreibt  die  Gesteine,  welche  er  auf  einer  Reise  von  Puerto 
de  Tablas  am  Orinoco  im  Venezolanischen  Staate  Guayana  nach  dem  Gold- 
district  von  Caratal  fand.  Es  handelt  sich  um  ein  aus  Gucissen  und 
azoischen  Schiefem  aufgebautes  Terrain  mit  gewaltigen  Granitmassen  und 
emigen  baaischen  EruptivgesteineiL  Quarzg&nge  sind  in  allen  diesen  Ge- 
Mdnen  btnfig,  aber  nur  da  goUflkbrend,  wo  sie  in  tioiBm  Ditbaa  geiiAimt6B 
Geiteiiie  anftelion,  welche«  eine  flberans  grosse  Verbreitong  im  Distrürt 
Oeimtal  bit  Des  Gestein  ist  feinlcflnijg,  ohne  Ifandelny  m  grflnlidier 
Farbe  and  besteht  aas  Feldspath  (Plagioklaa),  Angit,  Chlorit  und  Omenit 
oder  Ifognetit,  resp.  den  Zersetznngsproducten  dioMr  ICneralien,  nebst 
Sparen  ron  Eisen-  und  Kupfersalfiden.  Analysen  ergaben  fQr  das  frische 
Gestein  die  sub  I,  für  eine  verwitterte  Varietät  die  sub  II  und  für  eine 
sehr  verwitterte  die  sub  III  angegebene  Znsammensetzung;  die  Proben 
entstammen  den  Minen  der  Potosi- Gesellschaft  und  wurden  in  der  ßoj. 
School  of  mines,  Jermyn  Ötreet,  London,  analysirt. 


I 

II 

III 

.  49.57 

41.77 

43.4G 

.  15.37 

19.34 

18.39 

13.21 

20.48 

.  im 

4.68 

Kük  

4.96 

2J7 

6.01 

8.46 

0.69 

0.69 

0.88 

0.14 

Gebundenes  Wasser    ,  . 

.  3.10 
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Aatserdem  Spmn  im  Mangan,  Kupfer,  Sehwelbl  imd  Chkr.  Die 
AlHÜyaea  «igen  den  nonnaien  Qang  der  Zersetnmg  basischer  Erapür* 
gsstetoe  in  liut  sehesiatiseher  Deotlichlieit;  in  I  vartrigt  sieh  der  hohe 
Waasergehalt  schlecht  mit  den  Mangel  des  Eisenoxyds.  —  Will  nan  daa 
Gestein  so  den  Propyliten  stellen  wegen  seiner  GoldfOhrang,  so  vlia  es 
also  ein  Augit-Propylit;  es  «eigt  sich  wieder,  wie  unsicher  die  Ab/rrenzung 
dieser  durch  ihren  H^^^tey  im  Ganien  doch  recht  gut  charakterisirtea 
Geateinsgruppe  ist.  H.  Boaenbuaoh. 


Erlauterungen  zur  geologischen  Special  karte  des  König- 
reichs Sachsen.  Section  Eiterlein,  anter  der  Leitung  von 
H.  Cftum»,  bearbeitat  tan  A.  Bäwmu  Leipaig  1879. 

A.  8Min:  Ober  Coaglomerate  in  der  Glimniersohiefer- 
f^rmatien  des  siehsisehen  Eragebirges.  (Zsitsehr.  fBr  die  ges. 
Hmarw.  fiepte  1879.  Tel.  Lü.  706—786.) 
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Der  Boden  der  erzgebirgischen  Section  Elterlein  wird  hauptsächlich 
von  den  geschichteten  Gesteinen  der  archäischen  Formation  zusammen- 
gesetzt, neben  denen  känozoische  Gebilde  nur  untergeordnete  Bedeutung 
gewinnen.  Von  Alteren  Eraptivgesteinen  erscheinen  Granit  und  Glimmer- 
dlorit,  fon  jüngeren  Basalt. 

Ton  den  drei  Hanptgnippeii,  in  welebe  die  nene  geologiaehe  Landet- 
üntenachug  Sachiens  die  0  nei a te  naeh  ihrem  niineralogiaehen  Bestände 
gliedert,  den  Biotitgneissen  (grauen),  MuscoTltgneissen  (rothen, 
vnd  den  swei  gl  immerigen  Gneissen  (amphoteren),  erscheinen  auf  der 
besprochenen  Section  nur  die  beiden  letzten  und  unter  diesen  wieder  der 
rothe  Muscovitgneiss  in  sehr  untergeordneter  Weise.  Zu  dem  normalen 
Mineralbestande  der  Gneisse  gesellen  sich  accessorisch  Turmalin,  Granat, 
Rutil,  Magnetit,  Eisenglanz,  Pyrit,  Chloritschüppchen  und  bräunliche  In- 
filtrationsprodukte. Accessorische  Bestandmassen  in  Form  knolliger  Aus- 
scheidungen werden  gebildet  von  Quarz  mit  Turmalin  oder  Feldspath  mit 
Qnars  und  Chlorit^  Secnnd&r  anf  Klaften  finden  sich  weisser  Feldspath, 
ölgrüner  Glimmer,  Fluorit  und  schwarser  TurmaUn.  —  Der  Structar  nach 
werden  die  hemehenden  sweigUmmerigen  nnr  in  so  weit  in  ▼ersehiedene 
Yarietlten  serlegt,  als  dieselben  anch  kartographisGh  snrDarsteUnng  ge- 
langen konnten:  es  sind  eine  körnig-flaserige  (Hauptgneiss),  ebe  fein* 
körnig-plattige  (Plattengneiss),  eme  fein  schieferige  und  eine  lang-  und  breit- 
flaserige  (Flasergneiss  und  Augengneiss)  Yariet&t.  —  Gegenüber  der  stme- 
turellen  Mannichfaltigkeit  des  zweiglimmerigen  erscheint  der  Muscovit- 
gneiss in  fast  constant  körnigem  Habitus  bei  bank-  und  plattenförmiger 
Absonderung;  er  ist  glimmerarm  und  ähnelt  dadurch  oft  dem  Granulit. 
Die  durch  zahlreiche  Übergänge  und  Wechsellagcrungen  verbundenen 
Gneissvarietäten  enthalten  flach-linsenförmige,  concordante  Kinlagerungen 
von  ebengeschichtetem Quarsitschiefer  nur  sehr  untergeordnet,  dagegen 
häufig  dicklinsenftrmige  Einlageroogen  TÖnAmphiboliten.  Dieselben 
enthalten  bei  sehr  weehselTollem  mineralogischen  Bestände  nnd  Kocne 
immer  in  grosser  Menge  grOne  Hornblende  nnd  rothen  Qranat  mit  unter- 
geordnetem Feldspath,  Glimmer  nnd  Qnars,  daneben  Magnetit,  ]^frit, 
Magnetkies,  Rutil  und  Titaneisen  nnd  ihre  Umwaadlnngi^rodnkte  (cf.  dies. 
Jahrb.  1879.  574).  Der  Glimmer  ist  meistens  Mnsoovit,  seltener  Biotit. 
Nur  local  entstehen  durch  Eintritt  von  Omphacit  in  das  Gestein  eklogit- 
artige  Massen,  durch  Zunahme  des  Feldspaths  gneissartige,  durch  Über- 
wuchern des  Quarzes  quarzitische  Gesteine.  Die  Structur  pflegt  regellos 
körnig  und  massig  zu  sein;  die  Dimensionen  der  .\mphibolitlinsen  sind 
sehr  wechselnde  und  sinken  bis  zu  denen  von  Blockgrösse  herab.  In 
Folge  ihrer  grösseren  Widerstandsf^igkeit  ragen  sie  klippenartig  aber 
den  Gneiss  hervor,  oder  bedecken  denselben  ab  tose  Blöcke.  Die  Schieb- 
ten der  Gneissformation  haben  eine  knppelftrmige  Lagerang  nnd  Uegan 
daher  sdhwebend  oder  mit  geringem  Fall  naeh  8^  S.-W  und  N.*W. 

CoaeordaDt  aber  der  Gneissfonnation  liegen  die  Sdnefatea  der  Glim- 
merschieferformation,  deren  verbreitetstes  Gestein  ein  heller  Glim* 
mers schiefer  (MnscoTitsohiefer),  von  ebensohieüBriger  Us  grob» 
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faseriger  Structur  je  nach  den  Dimensionen  der  Quarzlinsen,  welche  mit 
dem  Muscovit  zusammen  das  Gestein  bilden.  Allgemein  verbreitet  sind  als 
accessorische  Gemengtheile  Feldspath  (gern  mitocPcxj  (010)  in  der  Schiefe- 
mngsebene),  Granat  ooO  (l  10),  seltener  ooO .  202(211),  an  dessen  Krystallen 
die  GliauMTflaaeni  scharf  abaetieii,  statt  sie^  wie  den  Qnan  sn  unaielieii, 
Tormalin,  Biotit  (oft  qaergestellt  cor  Schieferang),  Titaneisen  nnd  RntiL 
Moaoovitarme  Yarietiteii  dieses  Oestains  sind  als  QDarscliaimeiiehiefer 
ansgescUeden.  —  Als  untergeordnete  Glieder  der  Olimmersehieferformatioik 
und  als  cooeordante  Einlageningen  in  derselben  kommen  schiefer  ige 
Gneisse,  geröllführende  Gneisse,  Muscovitgneiss,  Quarzit- 
schiefer,Turmalinquarzitschiefer,Graphitquarzitschiefer, 
Amphibolite  und  körnige  Kalke  zur  Besprechung.  Das  grösste 
Interesse  knüpfte  sich  natürlich  an  die  als  ger öl  1  fü h r en de  Gneisse 
bezeichneten  Gesteine,  deren  Verhältnisse  denn  auch  für  sich  allein  in 
einem  oben  citirten  Aufsatze  besprochen  sind.  Dieselben  sind  bisher  an- 
stehend nor  an  '3  Stellen,  bei  Crottendorf  nnd  Obermittweida,  beobachtet 
worden;  die  Wichtigkeit  der  Sache  nnd  saoal  ihr«  hohe  Bedeatasg  fBr 
die  Anachaonngea  fiber  die  Genese  der  krystallinisohen  ScfaieÜBr  wird  eine 
eingehendere  Bespreehong  gerechtfortigt  erseheinen  lassen.  Die  Punkte, 
anf  wekhe  es  ankommt,  sind  wesentHeh  die  folgenden:  1)  Sind  die  iBr  Oe- 
rölle  gehaltenen,  einschlassartigen  Massen  wirklich  Gerölle?  2)  Sind  die 
Gesteine,  in  denen  diese  Gerölle  auftreten,  wirklich  Gneisse?  3)  Sind 
diese  Gerölle  führenden  Gesteine  nachweislich  integrirende  Glieder  der 
archäischen  Formation. 

Was  nuu  zunächst  die  erste  Frage  anbetrifft,  so  wird  zum  Beweise 
für  die  Geröllnatur  der  einschlussartigen  Massen  ihre  Form  und  ihre 
mineralogische  Zusammensetzung  angeführt.  Dieselben  sind  eiförmig  bis 
kugelrund,  oder  auch  dach  abgerundet,  wie  bei  Geschieben  geschichteter 
Gesteine,  ihre  GrOese  schwankt  zwischen  Kopf-  und  Bohnen-  bis  Erbsen- 
grOise  and  geht  noch  nnter  letitere  himaiter.  Dem  Material  nach  bestehen 
die  Gerölle  aas  granitischen  Gesteinen,  Gneissen  nnd  Qnannten.  Bs  wird 
ftmer  herforgebobea,  dass  die  GerOUe  stets  scharf  von  dem  einschliessen- 
den  Gestein  getrennt  sind,  so  dass  sie  sich  oft  beim  Zerschlagen  heraus- 
lösen, dass  manche  von  ihnen  von  Quarztrümern  durchsetzt  werden,  die 
scharf  an  ihrer  Grenze  absetzen  und  nicht  in  das  einschliessende  Gestern 
fortsetzen,  dass  endlich  bei  den  Gneissgeröllen  die  Schichtebene  oft  geneigt 
oder  fast  senkrecht  auf  der  8chichtebene  des  einschliessendon  Gesteins 
steht.  —  Ref.  gesteht  gerne  zu,  dass  hiermit  die  Geröllnatur  der  frag- 
lichen Dinge  sehr  wahrscheinlich  gemacht  ist,  weungleicii  der  absolut  ge- 
nügende Beweis  dafür  noch  nicht  geführt  sein  dürfte.  Das  Material, 
woraus  die  fraglichen  Gerölle  bestehen,  ist  ein  dem  sie  enthaltenden 
Gaeisse  sehr  nahe  Terwandtes,  s.  Th.  selbst  Gneiss,  oder  aber  Qnan,  der 
so  oft  In  aocessorischea  Bestsjodmassen  im  Gneiss,  noch  des  Ersgebirges, 
aollritt.  Allerdings  ist  es  ein  Moment  von  hoher  Bedentoag,  dass  unter 
den  granitischen  Einsehlftssen  aodi  adehe  von  einer  Structur  Torkommen, 
wie  sie  am  Gneiss  ftberbaupt  wohl  kann  mit  Sicherheit,  jedenfalls  nicht 
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Iwi  den  Gneissen  der  Section  Elterletn  beobachtet  ist.  Es  ist  das  jene 
ausgesprochene  porphyrartige  Structur,  bei  welcher  der  Quarz  in  wohl- 
.  b^encten  Dihexaödern  mit  Einbuchtungen  der  Grandmaste  auftritt  Den 
tnmduügm  Ctenkter  asleher  Dinge  mbcä  maa  kum  Imgnes  kfimtm. 
Auf  <M  Abiatoen  d<r4^Mi«trtlm<r,  aiaf  dte  fwchiedw  Haigqng  im 
Am  im  EimeUiisi  und  im  ein»chH«mndin  0>itai«  istwohl  botondara  dot* 
kalb  all  BaweiinitletOavielit  ma  lefSB,  iraU  dteaa  ümaCinde  in  TttUadmig 
mit  anderen  gewichtiifmi  Indiden  auftreten.  Aiiftallend  ist  die  ftarke 
Schwankung  in  der  QvOna  der  Oerölle  in  ein  und  derselben  Bank  und 
was  endlich  die  Form  derselben  anbetrifft,  so  dürfte  diese  nur  von  ge- 
ringem Belang  sein,  wenn  mit  ilir  nicht  gleichzeitig  die  allbekannte  kritze- 
lig geriebene  OberflächenbeschaflFenheit  der  Geröile  verbunden  ist  —  und  dar- 
über sagt  Autor  leider  nur,  dass  sie  glatt  und  mit  einer  Biotithaut,  wie  mit 
eiucmFirniss  überzogen  sei  Auch  der  geringe  Zusammenhang  der  fraglichen 
QerOlle  mit  dem  sie  einschliesaenden  Gestein  würde  für  sich  allein  kaum 
Jamaden  abaneugen,  dar  das  gaai  gMeka  Yarkallaa  garlllllkiilidNr 
eoBcratioiimr  Haasan  in  Qranitan,  basondora  aakta  in  dan  Pnddin^ 
Omnitan  von  Giaflaburyf  TanDonft«  gaadian  kat>  Ana  dam  Znsamiaii» 
treffen  aller  dieser  Momente  dOrfta  skfa  amabaa,  dass  in  den  beschrie- 
benen Dingen  sehr  wahrscheinlicb  Geröile  vorliegen,  wenngleich  allaidinga 
dar  QarOUcharakter  noch  nickt  Aber  jeden  Zweifel  erhaben  ist 

Die  zweite  Frage  ist  die  nach  der  Natur  der  die  Geröile  enthaltenden 
Gesteine;  sind  diese  wirklich  Gneisse?  Sie  bestehen  nun  nach  den  Mit- 
theilungen des  Verf.  wirklich  aus  den  Gneissmineralien  ,  wenigstens  zum 
grössten  Theil,  weniger  sicher  aber  geht  aus  seiner  Beschreibung  hervor, 
dass  dieselben  auch  dieGneissstructur  besitzen  und  nicht  etwa  arkose- 
Umliche  Conglomerate  und  Breccien  seien.  Ja  in  der  sehr  genauen  und 
dataflUrtan  Besebreibung  des  aolifinan  Profils  gegenAber  deaiHaMMnmk 
Obarmittnaida  (pg.  729  dar  swakMi  dar  obangananntan  Arbeiten)  ist  ea 
dantUcb  ansgesprochan,  daai  in  dan  typiaekan  garOlMBkrandan  flchicktan 
dar  Gneisackaialrtar  allmiklig  varloran  gakt  Nnn  bamkt  aber  das  vakio 
Interesse  dieser  Sckicbten  anf  dem  Umstände,  daas  Gneis s  als  gerdll* 
fahrendes  Gestein  anftritt.  Sind  die  fraglichen  EtnaeUflssa  keine 
GerOlla,  ao  kaben  wir  es  nnr  mit  einer  auffallenden  Structnrvarietit  den 
Onefases  sn  thnn ;  ist  der  Kitt  der  Geröile  kein  Gneiss,  so  liegt  eine  ein* 
fache  Clonglomeratbank  mit  Arkose-Bindemittel  vor.  Beides  ist  ja  eine 
sehr  interessante  Beobachtung,  aber  doch  bei  Weitem  nicht  von  solcher 
Bedeutung,  als  wenn  wirklich  streng  nachgewiesen  werden  kann,  dass  die 
betreffenden  Schichten  ein  ächter  geröüfülirender  Gneiss  sind. 

Die  dritte  Frage  nach  der  geologischen  Stellung  der  fraglichen  Schich- 
ten kann  nach  der  Besebreibung  and  dem  ron  Verf.  mitgetheUten  PraAl 
von  Obemittweida  wobl  gewisa  nnr  in  sainan  Sinna  beantwortet  wardan: 
diese  Schichten  gehören  dem  Verbände  dar  QÜmmerschieferformatten  daa 
Ersgabirgas  an« 

Indam  Kef.  den  Wunsch  ausspricht,  es  möchten  die  wichtigen  be> 
ipioebaMn  VarhthnisBft  einer  nookmaUgen  unbalkngaaan  FMkfting  von 
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dem  Verf.  OBtmogen  werden,  erlaubt  er  sich  zogleich  auf  einige  analofi 
ToikoiMuiiiM  rnifnurrlniiii  wt  Tnttthtw  dis  tu  in  ätm.  Itttiatk  JAwm  n 
ktobaditea  Qtltgaüieit  hatte.  In  den  Thda  dtr  Thür  im  OhuShu» 
fafmftbtrOdeifB  hi  haUMrHtiw  iet  Stdnhtrget  ]i«gt  «inWeteNaaMt 
Thaihm;  voa  ditMm  ffthrt  du  hnriMiHl  am  Jkxfß  HaäUkudat  Wag 
in  das  Thälchen  des  Bamesbach  und  dlaia»  hinab  nach  Odana.  An  dieaam 
Wege  stehen  geschichtete  Oasiaiaa  an,  welche  KoaoBLiN-ScHLuifnBRaiB 
(cf.  DcLBoa  et  KoioELiN>ScBLüif!fBBROf:R,  description  min^r.  et  g^ol.  du  Haut.- 
Rhin  I.  83;  159  u.  a.a.  0.)  als  conglomerats  gneissiques  bezeichnet,  so  sagt  er 
1.  c.  p.  159:  (le  granite  rouge  et  ä  petit  grain)  est  encaisse  eutre  des 
gneiss  et  des  conglom^rats  üi  päte  gncissique,  k  galets  de  pegmatite  et 
de  Serpentine."  Als  Bef.  diese  Locaiitat  im  Sommer  1875  kennen  lernte, 
konnte  er  sich  tod  der  CoDglomeratnatur  der  betreffenden  Schichten  wohl, 
von  der  Gnaiaaaatar  daa  Olnaala  aidit  aiH  danalbeB  SiohaMt  flhaiw 
Magen.  ^  lai  Uatar>Elaaaa  amf  daai  reehlen  Gahlaga  daa  Braoacfalhalaa 
aharhilb  Baia  fladen  ateh  im  dam  dartigan  Davaa  Geateiaa  In  aiaigar 
YarhitiUing,  waleba  gana  vie  dirtrhaalriga  Onaina  ndt  GerOlUagern  aaa> 
aahen,  deren  Cftment  vielleicht  sogar  wirklich  dia  ZnaanmMBaataaag  das 
Oneiea  bat,  die  aber  ala  innerhalb  der  Oranit-Contactsone  Terinderte  Con- 
^amerate  aufzufassen  sein  werden.  Hoffentlich  wird  es  in  nicht  an  fernar 
Zakunft  möglich  sein,  diese  Andeutungen  zu  vervollst&ndigen. 

Die  über  dem  Glimmerschiefer  concordant  lagernde  Phyllitformation  bat 
auf  Section  Eiterlein  nur  geringe  Ausdehnung  und  bietet  wenig  Interesse. 

Von  alten  Eruptivgesteinen  wird  ein  im  Ilauptgneiss  westlich  von  Buch- 
holz stehender  kleiner  Stock  von  pinit führendem  Muscovitgranit, 
dessen  Qoaraa  daatUeha  KiTBtallfiina  zeigen,  beschrieben,  dar  eine  ba- 
dentenda  Apophyse  van  rnfkrogranitiidiar  Äntfclldnng  in  nnrdMkhar 
KifiitnBg  aonandat  nnd  vialftch  kaue  IntmaiTgiaga  In  dam  Gnatis  wahr^ 
adiman  ttast.  —  laoUrta  Giaga  ton  MUaagraalt  sind  ?ial  Tarbiaitat.  — 
Ollmmerdiorit  erscheint  nur  an  2  Punkten  in  der  Umgebung  von 
Buchholl  an  der  Eidoberfliche,  iat  aber  In  Qrubenbanen  mahr&ch  an- 
getroffen worden. 

Auf  Kiesen,  Sauden  und  Thonen,  deren  Maximal-M&chtigkeit  am  nörd- 
lichen Gehänge  des  Scheibenberges  40  m  beträgt,  die  aber  nach  Süden 
sich  rasch  auskeilen  (sie  werden  mit  den  Kiesen,  Sanden  und  Thonen, 
speciell  der  Knollensteinzone  des  Unteroligocan  im  Leipziger  Flachiande 
vennutjbungswcise  parallelisirt),  ruht  der  bekannte  Nephelinbasalt  des 
Scheibenberges.  —  Nicht  mit  demselben  petrographisch  zu  ideatificim 
sind  die  aaf  dem  Qehiet  der  Section  vieherbreiteten  loaen  Basahblflcke. 

B.  BoaanbnaalL 


ErUnterangen  aar  geologischen  Specialkarte  des  KOnig- 

reichs  Sachsen.  Section  Marienberg,  unter  der  Leitong  TNi 
H.  Credhbr,  bearbeitet  von  F.  Schalcb.   Leipzig  1879. 

Auf  Section  Marienberg  herrscht  die  archäische  Formation  fast  aus- 
»chliesslich  und  zwar  vertreten  durch  ihre  beiden  unteren  Abtheüungen, 
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die  Gneiss-  und  Glinmerschieferfonnatlon.  In  enterer  herrscht  der  ItOni%- 
flftserige  sweiglimmerige  Bauptgnein  in  normier  AotUMong  (MOlub'i 
Harienherger  GnelssX  oder  aber  dorcb  ehuefaie  nbnorm  grotee  nnd  nU- 
idche,  penükl  geordnete  BiotItblAttdien  fleckig  anisehend,  dnrdi  starint 
Vorwiegen  deradben  glinunenehieferartig  werdend  (MOllir's  Rittersberger 
Gneiss).  Diesem  HaoptgnelBS  untergeordnet  erscheinen  als  blosse  Stmcttir- 
▼ariet&ten  die  Flaser-  and  Augengneisse,  Stengelgneisse,  Plattengneisse, 
kleinkörnig-schuppige  Gneisse  (fast  stets  mit  Granat)  und  grobflaserige 
Varietäten.  Von  Muscovitgneissen  ist  die  normale  Variet&t  des  rothen 
Gneisses  verbreitet  mit  fast  constantem  accessoriscliem  Granat;  Varietäten 
entstehen  zumal  durch  Zunahme  des  Glimmers  und  Zurücktreten  des 
Feldspaths  (Granatglimmerfels)  oder  durch  Wechsel  in  der  normalen 
Structor.  Gesteine  von  oft  fast  massigem  Aassehen  and  meistens  sehr  feinem 
Xome,  welche  toh  den  froheren  alchaiichen  Geologen  a.  Th.  Granwaclce 
(bei  gMchmieaiger  Firbang),  a.  Th.  GUmmertrappe  (bei  fleddger  Flrbnng) 
genannt  nnd  als  Gebilde  der  Übergangifbnnation  vom  Gneiis  getrennt 
wurden,  Hessen  sich  durch  YerbandTerhAltnisse  als  integrirende  Glieder 
der  Gneissformation  erl^enneo  nnd  erhalten  den  Kamen  der  dichten  Gneisse. 
Sie  gehören  der  Zusammensetzung  nach  z.  Th.  zum  zweiglimmerigen, 
z.  Th.  zum  rothen  Gneiss.  Die  Flecken  in  der  Färbung  (bei  den  Glimmer- 
trappen) rühren  von  localer  Anhäufung  eines  mit  Biotit  stark  untermengten 
Aggregates  von  Granatkörnern  her.  —  Als  untergeordnete  Einlagerungen 
in  den  Gneissen  sind  auch  hier  Amphibolite  und  Zwischenformen  zwischen 
diesen  und  Eklogiten,  sowie  echte  Eklogite  sehr  verbreitet;  ferner  wird 
das  dem  rothen  Gneiss  untergeordnete  Kalk-  und  Magneteisenlager  ron 
Boden  nnd  das  nnter  gleichen  VerhUtnitien  anftretaade  Strahlatein-  und 
Uagneteiienlager  von  Nieder^Schmiedeberg  besprochen. 

Concordant  ttber  der  Gneistformation  liegt  die  dei  GÜmmenchiefen, 
deren  einaelne  Glieder  petrographiich  nach  folgendem  Schema  nntenchieden 
werden: 


1  Bestandtheile. 

Gestein. 

it,  Quarz,  zum  Theil 
Granat  nebst 

1)  Heller  Glimmerschiefer  asMoa* 
ooritschiefer 

aooessorisch  in  £in- 
aprenglingen 

3)  feldspathfilhrenderhellerGlim- 
merschiefer 

Feldspath 

als  ziemlkh  reichlicher 
Gemengtheil 

8)  heller  Gneiaiglimnenchiefer 

vorwaltend 

4)  rother  Gneiss 

o 

00 

Biotit 

dunkler  Glimmerschiefer 

:S 

Feldipath 
nnd  Biotit 

ersterer  als  aiemlich 
reichlicher  Gemengtheil 

6)  dnnUerGneiaiglimmerachiefier. 
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Als  ooBoofdante  Einlagehmgen  in  den  Ooteinen  der  QUmmeneliiefer* 
lönnatioa  enditinen  ddoritiaelie  Honblendeiehiefer  und  AmphiboHte  (in 

den  liegendsten  Schichten),  Qaarzschiefer  (in  dunklem  Oneissglimmer-  und 
donUem  GlimmerBchiefer),  körnige  Kalke  and  Dolomite  (im  dunklen  Gneiss- 
glimmerschiefer and  im  bellen  Glimmerschiefer),  Eisenkies  und  Blende 
und  endlich  Magneteisenstein  (im  hellen  Glimmerschiefer).  —  Die  geo- 
logische Gliederung  der  Glimmerschieferformation  wird  durch  ein  detaillirtes 
Profil  auf  dem  Rande  des  Kartcnblattes  deutlich  gemacht;  die  Schichten 
folgen  sich  vom  Liegenden  zum  Hangenden  der  Hauptsache  nach  in  folgender 
Reihenfolge :  hängendster  Gneiss,  heller  Glimmerschiefer,  heiler  und  dunkler 
Gneissglimmenduefer  in  einander  übergehend,  dunkler  Olimmersdiiefer, 
heller  Olimmertdiiefer,  cUoritigeher  Homblendeschiefer,  Phyllit.  Der 
geotektonieehe  Ban  der  arcbäiechen  Formation  ist  im  Chrossen  der  gleiehe, 
•wie  anf  den  froher  besprochenen  Sectionen  Geyer  und  Eiterlein,  erleidet 
aber  dnrth  eine  NW.-SO.  streichende,  durch  einen  Quarz- Amethystgang 
gut  characterisirte  Verwerfung  (Wiesenbader  Verwerfung)  eine  bedeutende 
Störung,  in  Folge  deren  die  nordöstlich  befindlichen  obersten  Gneiss-  und  alle 
Glimmerschieferzonen  in  das  Niveau  der  Gneissformation  verschoben  wurden. 

Von  eruptiven  Gesteinen,  die  stock-  oder  gangförmig  in  der 
archäischen  Formation  auftreten,  werden  Granite  vom  Greifensteiner  Typus 
(s.  d.  Jahrb.  1879,  183),  welche  einen  Stock  bei  Wiesenbad  bilden ,  und 
Gänge  von  Mikrogranit,  in  weiter  Verbreitung  gangförmig  auftretend,  be- 
sprochen, wdeh«  frflher  als  Felsltporphyre  oder  Quarzporphyre  beadchnet 
wurden,  aber  der  Stmetnr  nach  in  die  Ton  dem  Ref.  aufgestellte  Gruppe 
der  Mikrogranite  gehdren.  BeC  freot  sich,  im  Engebirge  eine  Wahr- 
pehninng  bestttigt  m  sehen,  der  er  snerst  im  Jahre  1877  (die  Steiger 
Schiefer  und  ihre  Contactzone  an  den  Graniten  von  Barr-Andlau  und  Höh- 
wald.  Strassboig  i  £.,  pg.  354)  Ausdruck  gab,  dass  nemlich  derartige 
Gesteine  von  der  geologischen  Valenz  des  Granits  und  niclit  des  Quarz- 
porphyrs seien;  dagegen  glaubt  Ref.,  dass  die  Anschauung,  solche  (Josteine 
stellen  eine  Porphyrfacies  des  Granits  dar,  nur  dann  eine  Berechtigung 
hat,  wenn  sich  ihr  geologischer  Zusammenhang  mit  normalen  Graniten, 
wie  beim  Greifenstein  nachweisen  lässt.  Wo  aber  solch  eine  Continuität 
fehlt,  den  Mikrograniten  also  geologische  Selbstständigkeit  nicht  absn- 
■prechen  ist,  mnss  man  fbr  dieselbe  noch  die  petrographische  IndividnaUttt 
heaD^pvocheo« 

Ausser  Graniten  treten  mehrfach  dichte  Syenite  und  Glimmerdiorite 
gaagidniiig  wat  Erster«  gehören  Torwiegend  in  die  Gruppe  der  echten 
dichten  Gangsyenite  mit  accessorischem  Glimmer  und  lassen  nur  selir  Miten 
auch  Augit  oder  sein  Umwandlnngsprodukt  mit  Sicherheit  erkennen.  — 
Schwer  von  den  Gangsyeniten  sind  die  dichten  gangförmigen  Glimmer- 
diorite zu  trennen;  ihr  FeUlspath  soll  vorwiegend  Orthoklas  sein;  neben 
dem  Glimmer  erscheint  Hornblende  constant,  Augit  immer  nur  ganz  acces- 
sorisch.  Diorite.  wie  Syenite,  enthalten  etwas  Mikroklin.  Ref.,  welcher 
aus  vielfacher  eigener  Erfahrung  die  Schwierigkeit  bcstütigen  kann,  welche 
die  scharfe  Trennung  von  dichten  und  porphyrischen  Gliedern  der  ftltereu 
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md  jflngtreD  Orappe  der  Orthoklas-Amphibol-^  mp.  -CHinatr-OestehM 

besonders  deswegen  darUelft,  ireil  die  BestiauHBig  der  leistenförmigen 
Feldspathe  $ls  Orthoklas,  resp.  Oligoklas,  überaos  misslich  ist,  neigt  aaf 
Orond  seiner  Studien  in  den  letzten  Jahren  im  Ganzen  za  einer  beträcht- 
lichen Ansdehnong  der  entsprechenden  PiagiokUf-^  gegenftber  den  Ortho- 
klas-Gesteinen. 

Der  auf  Section  Marienberg  auftretende  Basalt  von  Nenntef  ist  ein, 
wie  schon  bekannt,  haüynreicher  Nephelinbasalt. 

Die  Danftdlong  seUiewk  mit  kanen  Mittheslufen  flbar  das  Scliwg— • 
lud  ond  die  MineralqneUen  der  Seetion.  K.  BoMolmHiL 


A.  RoTHPLETz:  über  mechanische  Ges  teinsnm  w  an  d  1  u  n  gen 
bei  Hainichen  in  Sachsen.  (Ztschr.  der  deutschen  geoL  Ges.  1879. 
XXXI.  356-398.) 

Die  Arbeit,  welche  sich  die  Erforschung  des  inneren  Zusammen- 
hanges gewisser  chemischer  Veränderungen  in  Gesteinen  mit  unläugbar 
mechanischen  Vorgängen  zur  Aufgabe  gestellt  hat,  knüpft  in  passender 
Weise  an  zwei  coucrete  Fälle  an,  das  Culmconglomerat  von  Lichtenstein 
und  die  Grflnschieferbreode  Ton  Hainichen.  Man  hat  es  hier  indessen 
nicht  gerade  mit  Vorgängen  n  thnn,  die  man  als  CtosteiafaMtMsorpboM 
iB  taaldiiMB  gewohnt  iit,  ud  auf  deren  thttttchUdien  ZotusBenbaBf 
mit  dynamiachen  Vaigiagai  anant  anargfseli  aotearkiam  gaoMdit  an 
haben,  Loana*!  idillnee  Verdiantt  ist;  vielniahr  liandall  dir  arala 
admitt  weaentlieh  ron  der  Entstehung  der  Geschiebe  mit  Eindrflekan,  Tar* 
qnetschnngen ,  Spaltungen  etc.,  die  Verf.  in  dem  Culmconglomerat  Ton 
Lichtenstein  beobachtote    Es  werden  zonftchst  eine  Anzahl  ron  S&tzen 
über  die  Verbreitung  und  die  Art  des  Auftretens  des  gedachten  Phäno- 
mens mitgetheilt,  die  man  z.  Th.  nicht  einspruchslos  acceptiren  kann  und 
dann  eine  kritische  Recapitulation  der  bisher  zur  Erklärung  angestellten 
Versnebe  und  aufgestellten  Theorien  in  ziemlicher  Vollständigkeit  mit- 
getheilt.  (Die  Versuche  L.  WCrttembsroer's  sind  unerwähnt  geblieben.) 
Terf.  adMint  kaina  eiganan  Yanoeha  angartalH  an  baben,  MbUeiat  aich 
aber  dar  Erkl&mng  an,  weiche  in  diesen  Dingen  den  Aosdruck  aiecbaiii- 
scher  oder  oombinirt  cbamiBeb-madttoiMber  Vorginge  hn  Sinne  Sonsr^ 
etwa  Beben,  bedingt  doreb  eine  partfotte  ümsatsiing  meehaaiMbar  in 
chemisdie  Action.  Bei  nikioskopi  scher  Untersuchung  der  mit  Eindrttdtan 
versehenen  Quarzitgerölle  von  Üehtansteln  fand  Vail  die  Quarskömchen 
der  Quarzite  von  feinsten  SprnngsTstemen  durchzogen,  die  dieselben  nach 
verschiedenen  Richtungen  durchsetzen  und  von  mikroskopischen  Hohl» 
räumen  begleitet  sind,  in  denen  Flüssigkeitseinschltisse  liegen,  deren  Ans- 
füUung  eben  von  den  capillaren  Spalten  her  erfolgt  sein  soll;  ausserdem 
aber  wurde,  auf  unregelmässige  trumförmige  Partien  der  Quarzitgerölle 
beschränkt,  eine  Zerdrückung  der  das  Gestein  bildenden  Quarzkömer  and 
eine  Versciüebang  der  ideinen  Brachtheile  wahrgenommen,  alao  gewisser- 
massen  eine  innere  Brecdenbfldnng.  Es  nrais  sehr  sdnrierig  sein,  die 
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ertle  Erscheinaog  Ton  den  gewöhnlichen  Flüssigkeitseinschlassrc 
zweite  TOD  dem  so  häufigen  Wechsel  des  Korns  bei  Quarziten  : 
scheiden  und  es  wäre  zu  wünschen,  dass  diese  innere  Zortrü 
auch  an  anderen  als  QuarzitgeröUen  beobachtet  würde,  die  diese 
viel  deutlicherer  Weise  zeigen  müssten.  In  dieser  inneren  Zertrft 
der  Geschiebe  sieht  Verf.  neben  der  durch  den  Druck  erzeugte! 
eine  wesentliche  Unterstützung  der  chemischen  Action,  weil  dai 
Angriffsoberfläcbe  bedeutend  YergrOaeort  iM. 

Die  enenerte  üntefsoehimg  der  »GrOmdiiefer*  von  Hainieben 
Einlagenuigen,  weldie  bekenntUch  tot  wenigen  Jaliren  Ton  G.  R. 
wolil  nidit  immer  richtig  heschrieben  worden,  liess  in  denm 
MisertlienAktinolith,  Feldipnth  (Natronfeldspath),  Epidot,  Quar 
Ghiorit  und  Eisenerze  erkennen ;  nur  auf  Gängen  finden  sich 
Baryt  und  Malachit.   Über  die  Structur  des  Gesteins  nnd  die  Vi 
der  MineralgemonfTtheile  wird  mitgetheilt,  dass  gewisse  dersc 
Schichtung  hervorrufen  durch  lagenweise  Annrdnunf^.  während  an 
in  der  Schieferunfr,  baUl  regellos,  bald  auf  Gangen  etc.  auftreten.  I 
werden  für  primär  gehalten  und  sind  Aktinolith,  Feldspath,  Epidc 
Magnetit  und  Calcit,  die  letzteren  sollen  secundärer  Entstehung 
dingt  durch  mechanische  und  davon  z.  Tb.  abhängige  chemische  ^ 
denen  die  Grflnschiefer  genannten  Glieder  der  Fhyllitformation  bei  ] 
anigeieCsk  waren;  dazu  gehAren:  Caldt,  Qnan,  Chlorit,  AktinoU 
matit,  Epidok,  Himatik,  Branneiieners»  Vjdt,  Malaehit,  Dolemit  u 
Bie  wir  non  die  Besiehnngen  der  fOr  primir  nnd  seenndir  g 
Gesteinselemente  ine  Änge  fiusen,  müssen  wir  die  von  dem 
gewandte  Classification  und  Nomenclatnr  der  betreffsnden  Gesteii 
lernen.  Ton  deraGmndsatge  aasgehend,  dass  Namen  wie  »grSne 
nnd  ihnliche  nur  zu  verwenden  sind,  so  lange  die  mineralog 
itBJmen Setzung  eines  Gesteins  nicht  bekannt  ist,  schlägt  er  fol| 
die  Betheilignng  der  für  primär  gehaltenen  Mineralien  gegrün 
tbeilung  and  Benennung  der  hieher  gehörigen  Grünschiefer  vor: 

Aktinolithschiefer 
  (Aktinolith  -h  Feldspath) 

Bpidot^AktinoIidisehiefnr  Quarz-Aktfaiolithschiefe 
(Epidot+Aktinolitb+Feldspaih)  (Qnars-f  Feldspath  +  Aktinolith 

=  Felsitschiefer  Naumann 
—  SB  HornMhiefer  G.  R.  Cas 

Epidotreicher  Epidotärmerer 
Aktinolithschiefer  Aktinolithschiefer 
(Epidot  -+-  Feld-   (Feldspath,  Epidot, 
spath        Aktino-  Aktinolith) 
lith  -f-  Calcit)      =  gewöhnlicher 
=  gebänderter  GlimmerschieÜBr 
GrOnachiefer       G.  R.  Cmmnn. 
G.  B.  CRnnntR. 

N.  jAhrbuch  f.  Mtaendofl*  etc.  1880.  Bd.  II.  ® 
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Ref.  vermag  kaum  zu  glauben,  »lass  die  Benennungen  des  Verf.'s  sich 
Eingang  verschaflfeu  werden;  dazu  ergeben  sich,  ganz  abgesehen  von  der 
Stellung  dieser  überaus  interessanten  Gesteine  in  der  Reibe  der  krystal- 
Unen  Sobiefer,  ganz  abgesehen  TOn  flmn  Besielnmgeii  m  gewitten 
DJfjMS-GonUctgealeiiieD,  ümwio^lwigsprodnkteii  von  DiabaataffiBii  etc^  ani 
yerf.'a  eigenen  DarateUnngen  su  viel  Einwinde.  So  b.  B.  bereehneC  Verf. 
»  und  wir  wollen  aeine  Berechnungen  ohne  Einwnnd  acoepfcben  ^  aas 
einer  Analyse  von  R.  Credner  den  Bestand  seines  „Qaarz-Aktinolith- 
Schiefers"  zu  38  7o  Quarz,  50  Nfttionfeldspath ,  2  Aktinolith,  3  Epidot, 
1  Maf^uetit,  1  Eisenoxyd  und  Eisenoxydhydrat,  0.5  Chlorit  und  4.5  Tor- 
waltcndc  Xatronsilikate ;  das  ist  doch  unläugbar  nicht  ein  Quarz-Aktino- 
lithschiefcr,  sondern  ein  durch  Epidot,  Aktinolith  und  Chlorit  gefärbtes  Quarz- 
Albitgestein,  ein  ächter  Adinolschiefer.  Das  Verhältniss  ändert  sich  auch 
nicht  dadurch,  dass  Verf.  unter  Annahme  eines  keineswegs  wahrschein- 
lichen Umwandluugä])rocesäeä  die  Zusammensetzung  des  unverändert  ge- 
dachten Qeiteins  sa  55  7o  Natronfeldspath,  35  Quarz,  4  Epidot,  8  Aktinolith 
und  8  Magnetit  berechnet*  —  Ebensowenig  paast  wohl  die  Benennung 
Epidot-AictinolithacfaiefiBr  aof  ein  Gestein  mit  aber  60%  Albit  und  anch 
bei  dem  epidotreichen  Aktinolithsehiefer  wire  den  aber  20%  Feldspath 
doch  wohl  Rechnung  zu  tragen.  — 

Ref.  muss  endlich  bezüglich  der  ZusammensetzuDg  der  Gesteine  noch 
bemerken,  dass  ihm  die  Sonderung  in  primäre  und  secundäre  Gemengtheile, 
wenigstens  was  den  Epidot  anbetrifft,  nicht  wohl  stichlialtig  dargethan  m 
sein  scheint. 

Diese  Grünschieferschichten  gehören,  sammt  den  ihnen  unterfjeordneten 
Phylliten,  Lyditen  und  Graphitschiefern,  der  Phyllitformation  an,  welche 
die  Glimmerschiefer  des  Granulitgebirges  concordant  überlagert,  mit  diesen 
zasammen  durch  die  Kraft,  welche  das  Erzgebirge  bildete,  gefaltet  nnd 
gebogen  wurde  nnd  das  Liegende  der  Cnlmmnlde  Ton  Lichtenstein  darstellt. 
Das  Golm  begbmt  mit  einem  Orondconglomerat,  dem  die  oben  besprochenen 
Oeraile  mit  Eindrucken  angehören,  und  swischen  dieses  Grondoonglomerat 
und  die  GrOnsehiefiBr  schiebt  sich  die  vielbesprochene  GrOnschieferbrecde 
▼on  Hainichen  ein,  deren  einielne  Stücke  zwischen  Erbsen-  und  Hausgrösse 
schwanken.  Verf.  kommt  nnn  zu  dem  Schlüsse,  dass  diese  Breccie,  welclie 
das  Liegende  des  nordwestlichen  Flügels  der  Culmmulde  bildet,  während 
diosollio  im  Südost  auf  Gneissen  und  Glimmerschiefern  ruht,  derselben  Kraft 
ihre  Entstehung;  verdankt,  welche  die  Schichtenfalten  des  Granulitgebirges 
und  Erzgebirges  erzeugte,  das  Culm  /u  oiner  Mulde  zusammenprp'sste  mid 
unter  diesem  die  Glimmerschiefer  und  (ineisse  über  die  Gninbciiiefer  der 
Phyllitformation  unter  Zertrümmerung  derselben  hinwegschob.  Auf  den 
Spalten  und  Klüften,  welcher  dieser  mechanische  Process  in  den  Gesteinen 
henrorbrachte,  traten  dann  Mineralnenbildongen  anf  (Qnars  somal  im 
Admolschiefer,  Calcit,  Chlorit  nnd  Hftmatit  im  epidotreichen  OrOnschiefSer), 
die  wenn  auch  nicht  ihrer  Art,  so  doch  dem  Grade  nach  ▼on  den  d jnAini» 
sehen  Vorgftngen  bei  der  Gebirgsbildong  beeinflnsst  worden. 

H.  Boaenbuflch. 
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MicHEL-LtvT:  Note  sur  1 '  asso  ciation  pegmatoide  de  l'am- 
phibüle  et  du  Fcldspath  dans  les  amphibol  ites  de  Mar- 
in agne,  pres  Au  tun.    (Bull.  soc.  mineral.  Fr.  1878.  11—42.) 

In  der  Gegend  von  Autun  treten  in  grauem  Gneiss  eingelagert  und 
mit  Serpentinen  vergesellschaftet  Amphibolite  auf,  welche  neben  Amphibol, 
moooklinem  und  triklinem  Feldspath  und  Quarz  auch  Magnetit,  Ilmenit, 
Splien  und  Qnmaft  enthalt«!!.  Der  PlagioUM  scheint  Labrador  an  sein. 
Der  Qoan  enthalt  hiaweflen  FloldalefaisGhlflsse  mit  WOrfeln,  so  a.  B.  bei 
te  MQUe  Gnisenot  Die  Amphibolite  dnrchschaeiden  aneh  den  Qnelss 
in  aehmalen  Adern  hie  nnd  da,  and  werden  ton  saUieiofaeD  gangförmigen 
MuscoTitgraniten  durchbrochen.  Die  Struetur  der  Amphibolite  des  Mesvrin 
iat  die  körnige,  aber  hie  und  da  tritt  eine  Tendenz  zo  selbstftadig  krystal- 
liner  Entwicklung  von  Amphibol  und  Feldspath  hervor,  welche  zur  structure 
pegmatoide  Luvt's  (Granophyr-Structur)  führt.  In  einem  Amphibolite  von 
Martigny  ist  das  Phänomen  besonders  deutlich.  Der  Amphibol  übernimmt 
hier  die  Rolle  des  Quarzes  in  den  Granophyren.  Feldspat hkrystalle  sind 
buchstäblich  durchsäet  mit  parallel  orientirten  Amphibolkrystiillchen;  ver- 
längert in  der  Prismenzone  liegen  sie  bald  parallel  unter  sich,  bald 
gruppiren  sie  sich  radial  um  ein  gemeinschaftliches  Centnun.  Bei 
Querschnitten  büden  sie  Ueine  Rhomben  mit  etwas  gebogenen  Seiten. 
Flagioklas  wie  Orthoklas  QMetet  bedarf  noch  der  sicheren  Bestimmung), 
welche  beide  nie  die  Dimenskmen  der  groesen  selbständigen  Amphibole 
erreichen,  enthalten  die  orientirten  Amphibolnadeln.  Der  PlagioUas  bildet 
oft  Viellinge  sogleich  nach  dem  Albit^  nnd  dem  Periklingesetz. 

H.  Boaenbuaoh. 


A.  Michel-Levy :  Sur  une  röche  ä  spheue,  amphibole  et 
wernerite  granulitique  des  mines  d'apatite  de  Bamle,  pr^s 
Brevig.   (Bull.  soc.  mineral.  Fr.  1878.  43—46.) 

A.  Michel-L^vt:  Note  sur  le  gisementderaraphibolite;\ 
wernerite  granulitique  d'Oedegaard  pr^s  Bamle.  (Ibidem 
79—81.) 

F.  FoüQC^  et  A.  Mkhel-L^vy:  Sur  la  t  raus  for  m  at  io  u  par 
vü  ie  ißu  ('•e  d'un  me  lauge  de  wernerite  et  d '  a  ni  pli  i  b  o  1  e  e  n 
labrador  et  pyroxene,  et  sur  la  tendance  des  Silicates 
fondns  k  reproduire  les  types  naturels.  (Ibidem  1879.  112-113.) 

0.  Lang:  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  norwegischer  Gab- 
bros.    (Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Ges.  1870.  XXXI.  484—503.) 

In  inniger  Verknüpfung  mit  den  Apatitgängeu  von  Oedegaard  bei 
Bamle  im  südlichen  Korwegen  beobachteten  W.  C.  Brögger  und  II.  H 
Bavson  (Z.  D.  G.  G.  1676.  XAVil.  pg.  647.  sqq.)  ein  Gestein,  welches 
sie  als  Gabbro  nnd  gefleckten  Gabbro  beseichneten  und  weldies  nach 
ihnen  wesentlich  ans  Hornblende  nnd  Labrador  bestAnde;  sie  constatirten 
mehr&ch  an  der  Hornblende  eb  Vorwiegen  der  einen  Spaltung  jkber  die 
andere  nnd  Hessen  daher  die  Frage  oflTen,  ob  nicht  neben  der  Hornblende 

e* 
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auch  Diallag  vorbanden  sei.  Von  dem  Labrador  gaben  sie  an,  er  ad  „ohne 
SpalttiDggflächen,  diebt  oder  kömig,  mit  splittrigem  Bruch,  Glasglanz, 
Usweflen  sehwadwin  Fettglaiis*,  H  s  6  oder  ehrts  weniger,  aber  leidiler 
schmelzbar  als  der  gewöhnliche  Labrador,  and  aeriaaere  beim  ersten 
AnUiek  an  Qnan*.  Eine  anToUsMadige  Analyse  toh  WisekiLL  ergib  fikr 
dieses  Mineral  SiO»  6400,  AI,  0^  »  S4.18,  GaO»7.88^  MgO»a96, 
GlfihTerlust  =  1.22.  —  LAvr,  wohl  zonflehst  ebne  Eenntaiss  Ton  dieser 
Arbeit,  beschreibt  in  dem  ersten  der  oben  genannten  Aufsätze  ein  Gestein 
ans  Bamle,  welches  mit  den  dortigen  Apatitgängen  in  Verbindung  vorkommt, 
und  wesentlich  aus  einer  Art  Grundmassc  von  körnigem  Wemerit  besteht, 
in  welcher  Magnetit.  Hornblende,  Sphen  und  spärliche  Krystalle  eines 
triklinen  Feldspathes  eingebettet  sind.  Die  Hornblende  (ocP  =  124«  U') 
erhält  durch  starkes  Vorwiegen  der  einen  Spaltung  oft  ein  Diallag-ähnliches 
Aussehen,  ist  wenig  pleochroitisch  in  braunen  Tönen  und  hat  auf  oGPob(OlO) 
eine  Auslöscbungsschiefe  von  etwa  209.  Der  tiefbraone  durchsichtige  Sphen 
mit  deotUeh  markirter  Spaltbarkeit  nacb  ooP  (110)  ist  etwM  ptoodiroitiBCli. 
—  Plagk>klas  wurde  nur  makroskopisch  beobaobtet  Der  Wemerit  enn- 
nerte  im  darchüallenden  Liebte  an  Qoars;  doch  bewahrte  der  Ibngel  an 
Flflssigkeitseinsehiaasen,  sowie  eine  wahrnehmbare  Spaltbarkeit  naoh  einer 
oder  swei  Richtongen  vor  Täuschung.  Schnitte  mit  zwei  Spaltangsrich- 
tun^cn  waren  isotrop ,  solche  mit  einer  löschten  meistens  dieser  parallel 
das  Licht  aus.  Die  durch  einen  Schlemmprocess  isolirte  Werneritsubstana 
hatte  bei  100  C.  getrocknet  ein  sp.  G.  =  2.68  und  ergab  die  Zosanuaea» 
Setzung 


SiO, 

=  59.66 

A1,0, 

=  22.65 

CaO 

sss  7.32 

MgO, 

8  3.60 

Na,0 

s  ai8 

K|0 

=  eehwache  Sporen 

Phoepbor 

=  dentlicbe  Sparen 

ioo.8e. 

Bei  Rothgluth  war  der  Gewichtsverlust  nur  0.4,  bei  anhaltender 
Weissgluth  dagegen  bis  zu  2.2%  und  dieser  Verlust  bestand  nach  mehr- 
fachen Beobachtungen  aus  Fluoralkalien  und  Fluorsilicum,  so  dass  der  in 
Frage  stehende  Wernerit  bis  zu  1.5  Vo  Fluor  enthalten  würde. 

Im  zweiten  dieser  Aufsätze  identificirt  L^vy  sein  Werneritgestein  mit 
dem  gefleckten  Gabbro  der  norwegischen  Forscher,  stellt  dasselbe  zu  den 
SO  oft  mit  den  Urgueissen  vergesellschafteten  Amphiboliten,  resp.  Dioriten 
und  erinnert  an  die  Analogie  dieeer  notdiacben  Vorkommnisse  von  Oede- 
gaard  nnd  Rigordsbeien  mit  dem  des  Potcellanspathes  im  beyeriieben  Wald. 
Wenn  auch  Be£  aaf  die  nicht  nnbedentenden  Abwekdinngen  in  den 
Analysen  des  „Labrador"  Ton  Wiooisu.  nnd  des  Wemerits  von  Ltrt 
kein  za  grosses  Gewicht  legen  will,  so  scheint  der  Nachw  eis  der  Identitift 
des  Wemeritgesteins  nnd  des  gefleckten  Gabbro  doch  nicht  über  jede» 
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Zweifel  erhaben,  da  es  nicht  recht  wahrscheinlich  ist.  dass  der  Spheu  sich 
der  Beobachtung  der  so  genauen  nordisclien  Forscher  entzogen  haben 
sollte.  Vielleicht  verstecken  sich  unter  „geflecktem  Gabbro'*  zwei  ver* 
schiedene  Gesteine. 

Interessant  ist  es,  dass  aoeh  Lim  in  der  oben  citirten  Arbeit  aber 
aarw«giaelie  Qabbro«,  nmial  mit  Baiieliiing  auf  ihre  Enflllimng  und 
Ihr  YerliaHen  gogenftber  den  laystalliBen  Sduefeni,  dlue  Kenntnisa  von 
IboiiL-Un's  Untenodiangen  den  Gabbro  Ton  Bande  nicht  als  solchen 
anerkennt,  sondern  fOr  einen  Diorit  „oder  möglicherweise  ein  gans  eigen- 
artiges Gestein"  hält.  Auch  ihm  scheint  die  Plagioklasnatur  des  fisrbloseu 
Gemengtbeils  nicht  zweifellos,  er  beobachtet  die  zur  Spaltung  parallele 
Auslöschung,  welche  wohl  auf  ein  rhombisches  Mineral  (Prehnit)  schliessen 
lassen  könnte  und  vermuthet  eventuell  aus  der  Analyse  Wecooell's  die 
Identität  des  „Labrador"  mit  dem  Prehnitoid  von  bolberg  in  Schweden, 
also  einem  Skapolith-Mineral. 

Von  hohem  Interesse  ist  die  Thatsache,  welche  Folqce  und  Ltvv  in 
dem  drittgenannten  Anftatse  mittheilen,  dass  nemlich  der  Wemerit- 
Amphibolit  von  Bande  nach  Schmelsung  bei  langsamer  Erstarrung,  indem 
die  Schmelce  Ungere  Zeit  auf  einer  nur  wenig  unter  dem  Schmelspunkt 
llegttden  Temperatur  gehalten  wurde^  zu  einem  Gemenge  von  Labrador 
und  Fyroxen  wird.    H.  Booeabnadh. 

Sah.  Allpokt:  On  the  rocks  of  Brazil  Wood,  Charnwood 
forest,   ((icolog.  Mag.  Dec.  II.  vol.  VI.  No.  185.  pg.  4SI— 485.) 

Verf.  entdeckte,  dass  au  der  im  Titel  genannten  Localitiit  in 
Leicestershire  !:.'ewisse,  meist  als  (Jneiss  bezeichnete  Gesteine  in  "Wirklich- 
keit durch  üranitcontact  nietamorphe  Schieferschichten  seien.  Das  gra- 
nitische Gestein  ist  ein  amphibolführender  Granitit,  der  hornblendefreie 
Apophysen  in  die  Schiefer  sendet.  Die  Flüssigkeitseinschlüsse  in  den 
Quanen  dieser  Apophysen  sind  in  aul&dlender  Weise  in  benachbarten 
Edmem  in  Reihen  gleidier  Richtung  geordnet  Die  Grenie  swischen  dem 
Granitit  und  den  Scfaichtgestehien  ist  im  Allgememen  eine  sehr  scharfe, 
ein  seltenerer  Fall  ist  es,  wenn  beide  Gesteine  wie  znsammengeschweisst 
«uaseben,  so  dass  ihre  scharfe  Grenae  nicht  erkennbar  ist.  Diese  schmale 
Grenzzone  besteht  wesentlich  ans  feinkörnigen  Feldspathaggregaten  mit 
Granatkrystallchen  und  Häufchen  opaker,  für  Magnetit  gehaltener  Körnchen. 

Unmittelbar  au  den  firanitit  stösst  ein  bläulichgraner .  schininiernder 
.micaceous  schist",  olmu  erkennbare  Schieferung  (der  Gneiss  trüberer 
Autoren),  der  feldspathtrei  ist,  aus  braunem  und  liellcm  (ilimnier  nebst 
Quarz  besteht  und  Grauaten  führt.  Schwarze  Kurucheu  sollen  Magnetit 
sein.  Stellenweise  findet  sich  eine  »fine  granulär  base*".  Im  Hangenden 
dieses  mieaceous  schilt  findet  sich  ein  weniger  krystaUin  entwickelter 
ttBkORiüger  SehieHnr,  der  den  Charakter  eines  Fleckschitfers  bat. 

Uan  erkennt  auf  den  ersten  Blick  die  vom  Ref.  n.  A.  mefar&cb 
beacfarieb^en  bekannten  Umwandlungsproduett  dflr  Thonschiefer  in  den 
ContaetaoMn  dar  Granite.  Vert  parallelisfart  sie  denn  auch  mit  den 
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den  Vorkommnissen  von  Cornwall,  unterscheidet  sehr  richtig  das  Endglied 
dieser  Metamorphose  als  micaceous  schist  von  dem  echten  Glimmerschiefer 
(mica-schist),  irrt  aber,  wenn  er  glaubt,  es  existire  keine  NomencUUor 
ÜBr  diese  Dinge.  In  DeatseUand  nennt  man  seinen  ndeaeeoiit-sehiat  ein 
ZwisehengUed  swisdien  Homftls  und  KnotengUnmerseliieliBr.  Die  Onuiit- 
Ifthrnng  hat  der  vom  Verf.  besprochene  scbiefiige  Homfids  von  Braifl  Wood 
mitHaraerVorkommniiseii  ans  derRambergoontactione  gemein.  Interessant 
ist  die  innige  Verschmelzung  von  Homfels  und  Granitit  (wenn  nicht 
bloss  eine  periplierisdie  Verdichtung  des  Granitits  ▼erliegen  sollte)  und 
das  Auftreten  von  Granat  auch  im  Oranitit  an  dem  unmittelbaren  Contact 
mit  Schiefer.  H.  Boennhniifth. 


Sam.  Allport:  On  the  diorites  of  the  Warwickshire  coal- 
field.  (Quart.  Joum.  of  the  geoK  Soc.  XXXV.  No.  199.  1879.  637-^42.) 

Es  werden  unter  dem  Namen  Diorit  eine  Reihe  von  basischen 
Empttvgesteinen  beschrieben  .  die  in  z.  Th.  intrusiven  Lagern  in  dea 
unteren  unproductiven  Schichten  der  Kohlenformation  in  Warwickshire 
zwischen  Atherstone  und  Marston  Jabct  auftreten.  Es  sind  Gesteine,  die 
man  nach  den  in  Deutschland  üblichen  Bezeichnungen  als  Porphyrite  und 
als  Olivindiahase,  resp.  Melaphyre  etc.  bezeichnen  würde,  in  mehr  oder 
weniger  verwittertem  Zustande.  Verf.  spricht  die  Meinung  aus,  die  von 
ihm  beschriebenen  Gesteine  stellen  bis  dahin  unbekannte  Mineralcombi- 
nationen  in  TortertÜren  Felsarten,  wenigstens  Ar  England,  dar;  es  wire 
gransam,  ihm  diese  Dlnsion  an  serstOren. 

In  einem  OUvindiabas  mit  accessorischer  Hornblende  too  Porley 
Park  bei  Atherstone  wird  ein  in  dicken  Prismen  anftretendes  heiagooalea 
fiarbloses  Mineral  besprochen,  von  dem  es  unentschieden  gelassen  wird« 
ob  es  Apatit  oder  Nephelin  sei.  Man  fragt  sich  bei  der  Wichtigkeit  der 
Sache  unwillkürlich,  ob  denn  dem  Verf.  gar  keine  Methode  zur  Unter- 
scheidung von  Apatit  und  Nephelin  beluinnt  war.     H.  Bosenbuach. 


Frank  Rttley:  On  perlitic  and  spherulitic  structures  in 
the  lavas  of  the  Glyder  Fawr,  North  Wales.  (Quart.  Joura. 
geol.  Soc.  1879.  XXXV.  No.  139.  50«) 

In  Verbindung  mit  den  Bala-beds  und  überlagert  von  Bala-limestone 
finden  sich  am  Glyder  Fawr  eruptive  Gesteine,  welche  von  der  Geolog. 
Survey  als  felstones  und  felspathic  traps  kartirt  wurden.  Auch  Rutley 
erkannte  bei  mikroskopischer  Untersuchung  ihre  actuelle  Zugehörigkeit 
so  den  Felsiten  an,  schliesst  aber  trots  der  mikrokryatallinen  Entwich- 
long  der  Gesteine  aus  der  wohl  erkennbaren  perlitlsehen  Stmctnr  anf 
ihre  ursprflngliche  Ansbüdnng  als  glasige  Laven.  An  anderen  sauren 
Emptirgesteinen  derselben  Localitit  wurde  sphirolithisehe  nnd  dann 
zugleich  perlitische  oder  fluidale  Stmctur  beobachtet;  auch  finden  Bidb 
blasige  VarietAften,  deren  Mandelrftnme  mit  QnarsmiaeralieB  anageAÜlt  ma 
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sein  pflegen.  Ob  der  Schluss  aus  perlitischer  Structur  auf  ursprünglich 
glasige  Ausbildung  ein  einschrftnlningglos  berechtigter  sei,  möchte  Ref.  dabin 
gestellt  sein  lassen.    £L  BodenbuBch. 


Alf.  Gossa:  Sulla  diabase  peridotifera  diMosso  nell  Biel- 
lese.   (Transunti  R.  Acad.  dei  Lincei.  (3).  II.  1878.) 

In  losen  oberflächlichei]  oder  nur  wenig  unter  der  Oberfläche  des 
Bodens  liegenden  Blöcken  lindet  sich  bei  Mosso  in  der  Gegend  von  Biella 
ein  anssergewöhnlich  frischer,  feinkörniger  Oliyindiabas  mit  wenig  accea- 
forisehem  Biotit  micl  Amphibol.  DerAngit  ist  durch  lebhAften  PleochrdS' 
mos  ftttigewichnet,  wie  so  oft  in  den  rerwandten  Gesteinen.  Das  spec 
Gewicht  wurde  bei  9^  C.  awitchen  2.982  and  2.978  sehwankend  gefimden. 
Die  Analyse  ergab: 


SiO, 

48.18 

P.Os 

0.87 

TiO, 

Spur 

AI,  0, 

18.86 

Fe,0, 

6.22 

FeO 

2.27 

MnO.NiO. 

CoO  = 

Spar 

CaO 

9.95 

MgO 

8^ 

NatO 

8.88 

E,0 

iJ8 

GlQh?erlii8t 

0.45 
99.87. 

B.  BoMSibiiaoh. 


A.  Bivard:  La  diabase  de  Challes  prös  de  StaTolot.  (BalL 
Acad.  Boy.  Belgiqne.  2.  »Mb.  t.  XLVL  Ko.  8.  AoAt  1879.) 

Bei  dem  Dorfe  Challes,  2  km  Ostlich  toh  Stavelot,  tritt  am  rechten 
Ufer  der  Ambl^e  gegenüber  dem  Schlosse  Challes  in  den  mit  70*  hi 
8  25*0  fallenden  Fhylliten  des  Berinien  ehi  etwa  5  m  mlchtiges  con- 
eordantes  Lager  eines  grOnen,  feinkörnigen  Us  dichten,  massigen  Gesteins 

auf,  welches  von  Dewalqub  entdeckt,  von  CatTnoir  (Bull.  soc.  g('o\.  Belg. 
1876)  analjsirt,  anfangs  für  Diorit  gehalten,  nun  aber  durch  Renard's 
mikroskopische  üntersnchung  als  Diabas  erkannt  wurde.  Das  Lager  des 
Diabas  wird  von  mehreren  Systemen  von  Klüften  durchsetzt,  von  denen 
eines  nahezu  senkrecht  auf  der  Grenzfläche  von  Diabas  und  Phyllit  steht. 
Zwischen  beiden  Gesteinen  findet  sich  beiderseits  ein  schmales,  15—20  cm 
machtiges  graues  Zwischenglied  von  undeutlich  massigem  Habitus,  mit 
Zerklüftung  in  dünne  und  lange  Parailelopipeda;  derselbe  ist  stark  ver- 
wittert und  erdig,  dabei  mit  einem  ichwarzbrannen,  abftrbenden,  mangan- 
reichen  Anflog  flberaogen.  Der  Diabas  hat  die  gewöhnliche  Znsammen- 
setsnng  der  alten  Diabase  in  metamorphen  Gebieten.  Ans  dem  orsprAng- 
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liehen  Mineralbestande  von  PlagiokJas,  Augit,  Titaneisen  entwickeln  sich 
die  oft  beschriebenen  secundären  Geniengtheile  Uralit,  Chlorit,  Epidot, 
Quarz,  Leukoxen  stellenweise  bis  zur  vollständigen  Verhüllung  des  primi- 
tiven Gesteinsbestandes.  —  Auf  Spalten  des  Gesteins  findet  sich  Quarz 
Mhr  reieblieh  in  feinpriematiieben,  gern  durch  starke  Entwiddimg  sirei«r 
paralleler  PriBmenfliclieii  tafäftmigen  Erystallen,  an  denen  ansier  Prisma 
nnd  ±B  noch  die  trigonale  ^jnamide  auftritt  Dieselben  nmschliessen 
gern  Chlorit.  em  dicke  Trflmer  von  diditem  milehigem  Qnan  sind 
oft  Von  Chlorit  gefärbt  und  enthalten  häufig  unregelmässig  begrenzte 
SAmer  von  Feldspathsubstanz  (Albit?  Ref.).  —  Endlich  erscheint  der 
Qnarz  in  faserigen  Aggregaten  mit  senkrechter  Stellung  der  Quarzüasem 
zu  den  Kluftwänden  und  wird  dann  von  Chlorit  und  Asbest  b^^leltet. 
Sollte  er  nicht  auch  hier  eine  Pseudomorpiiose  nach  Asbest  sein? 

Die  Unibilclungsprodukte  dieses  Diabas,  des  ersten  typischen  Ver- 
treters dieser  riruj)pe  in  Uelgien,  erinnern  lebhaft  an  die  Verhältnisse  der 
Diabase  aus  Granitcoutactzoneu  und  regional  metamorphcu  Zonen,  die 
von  Lossen  am  Ilarz  so  gründlich  studirt  wurdesn. 

Yerf.  bemerkt  gelegentlich,  dass  auch  das  von  ihm  frflher  (Boches 
plutoniennes  de  la  Belgiqne  et  de  TArdenne  fran^aise)  als  Gabbro  Ton 
Hoitoont  beschriebene  Gestein  som  Diabas  in  stellen  sei 

H.  RoMübiieeiL 


F.  T.  b.  Uooonox:  Note  on  an  Olivine  gabbro  (Forellen* 
stein)  from  Cornwall.  (Geolog.  Mag.  1879.  DecU.  VoLYL  No.l85. 

p.  504  —50').) 

Ein  von  Bünnev  fcf.  Quart.  Journ.  geol.  1877.  beschriebener,  dem 
Forelh  nstein  vun  Voljjorsdorf  sehr  ähnlicher  Olivingabbro  von  Coverack, 
Cornwall,  erwies  sich  bei  mikroskopischer  Untersuchung  fast  frei  von 
jedem  pyroxenischen  Gemengtheil.  Analyse  I  stellt  die  Zusammensetzung 
des  mit  Alkalien  aufgeschlossenen,  U  dte  des  in  Saksiure  gelösten  Oe« 
Steines,  III  die  Znsammensetsnng  des  möglichst  rein  ansgesnchten  Plagio- 
klases  dar,  der  anschefaiend  ebenso  wie  der  Feldspath  des  Volpersdorfer 
Gestehis  in  die  Bjtownit-Beihe  gehOrt 


I 

n 

III 

Wasser    ,   .  , 

.   .  4.38 

8.96 

8.19 

Kieselsäure  .  . 

.   .  45.73 

44.81 

49.65 

Thonerde  .   .  . 

,   .  22.10 

21.62 

29.35 

Eisenoxyd    .  . 

.    .  0.71 

0.B6 

}  0.69 

Eisenoxydul  .  . 

.   .  3.51 

3.73 

Kalk  .... 

.    .  9.26 

9.19 

12.18 

ßittererde    .  . 

.   .  11.46 

11.78 

0.46 

Kali  .... 

.  .  a84 

0.86 

0.48 

Natron    .  .  . 

2.80 

8.61 

Backstand  .  . 

8.17 

100.08 

101.77 

08.61. 

H.  Boeenbaaeh. 
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G.AsGELBis:  Petrographische  Beitrüge.  Inaug.-Diss.  Bonn  1877. 

Unter  obigem  etwas  vagem  Titel  gelangen  zwei  hochbedeutende  Ge- 
steinsgruppen  zur  Untersuchung:  die  Pikrite  Nassaus  und  die  Labrador- 
porphyre Westphalena. 

Die  Pikrite  (Diorite  Koch's,  Orünstdoe  Dbobki's,  HypertCheiiit 
Dmebt'b  s.  Th.)  fiodflB  lici  in  nhlreiclieii  Kappen  anf  der  nflrdlichen 
Seite  des  tob  8W.  nedi  NO.  streidieiiden  DiebMini^  im  Cnterderon 
HaMiot,  ao  bei  Flammersbach,  Eierhaosen,  Qaotshausen,  Ober-  undNieder- 
Dieten.  Gans  yereinzelt  findet  sich  derselbe  auf  der  SO.  Seite  des  Diabas* 
mges  bei  Burg,  unfern  Herborn.  Der  mineralogische  Bestand  wurde  vom 
Verf.  durchaus  so  befunden,  wie  ihn  aucli  Ref.  in  seiner  Mikrosk.  Physio^r. 
d.  mass.  Gest.  darstellt  (nur  Uombkink'  wurde  nicht  beobachtet)  und  wie 
ihn  MoESTA  erkannte.  Die  chemische  Zusammeust-tzung  wurde  festgestellt 
an  den  Gesteinen  von  Burg  (I  und  II)  und  Niedcr-Dicten  (III),  deren 
spec  Gew.  zu  3.108,  resp.  2.1^ö5  bestimmt  wurde. 


I 

n 

m 

Kieselsioie  .  . 

.  .  40J7 

40.37 

89.66 

10.02 

8.47 

Eisenexyd   .  . 

.    .  4.76 

5.36 

Eisenozydol .  . 

.   .  8.34 

13.74 

10.32 

Kalk    .    .   •  . 

.    .  4.74 

4.58 

4.91 

Magnesia .   .  . 

.    .  21.63 

21.93 

24.82 

Kali  .... 

.    .  0.62 

0.62  ] 

nicht  bestimmt 

.    .  3.61 

3.61  ] 

.    .  5.04 

6.04 

5.05 

99,17 

100.11. 

Das  Gestein  von  Nieder-Dieten  ergab  flberdiess  Sparen  Ton  Phosphor* 
sinre  nnd  tod  Titansftore.  Der  nicht  unbedeutende  Gelialt  an  Alkalien 
deutet  mit  Sicherheit  auf  die  kleinen,  auch  mikroskopisch  wahrgenOBuoenen 

Mengen  von  Plagioklas  hin  tmd  stützt  die  Anschauung  des  Ref.,  dassman 
in  den  Pikriton  feldspatharme  bis  feidspathfreie  Glieder  der  Olivindiabas- 
groppe  zu  sehen  habe. 

Die  durch  v.  Dfche.n's  Untersuchungen  geognostisch  und  petrographisch 
wohlbekannten  Labradorporphyre  aus  den  Dovonscliichten  Westphalens 
erwiesen  sich  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  von  Axgelbis  als 
porphyrartige  normale  Diabase  mit  hohem  Gehalt  an  Calcit.  Verf.  analy- 
sirte  die  Plagioklaseinsprenglinge  aus  einem  Vorkonmieu  dieses  Gesteins 
sfidlidi  Brilon,  an  dem  Abhang  der  Strasse  nach  Hoppecke  ausdemElber- 
ftlder  Kalke  und  fhnd: 

Kieselsäure  61.27 

Thonerde  2a74~28.61 

Eisenoxyd  0.91-  0.83 

Kalk  9.86-10.06 

Kali  2.32 

Natron  3.86 

Gltthverlust  ^  l.S3_ 

98.78. 
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Demnach  wäre  der  Plagioklas  eiu  auffallend  Kali-reicher  Labrador, 
während  in  dem  Gestein  Ton  OevelinghaiiBen  der  eingesprengte  Plagioidas 
nidi  der  bekannten  RiiintLBBBBG'sehen  Analyse  dn  OligoUas  ist 

B.  BoMulraadli. 


T.  Sonmr:  Bimsstein  Ton  Lannsbach.  (8its.-Ber.  d*  Ges.  «. 
Beftiderong  d.  ges.  Natoiw.  sa  Harburg.  No.  3.  Mftn  1879.  p.  21—32.) 

Bei  dem  Elsenbahnban  swischen  Lollar  nnd  Wetslar  worde  8.  ton 
Lannsbaeb,  060.  vom  Woltersberge  dn  etwa  OJi  m  micbtiges,  dem  Lehm 
eingeschaltet^  Bimssteinlager  anfgesehlossen,  welches  siemlich  steil  nach 

SO.  einfiel.  Der  Bfmssteinsand  ist  bräunlichgrau,  frei  von  Lehm  and  be> 
steht  aas  0.6—1  mm  dicken  ovalen  nnd  eckigen  StQckchen.  £ine  Analyse 

fOn  Dr.  Wachexdorf  erp:ab : 

I  aufgeschlossen  durch  Salzsäure;  II  aufgeschlossen  durch  Schwefel- 
säure; III  durch  kohlensaures  Natron;  IV  Zusammenstellung  von  I,  U 

IV 

54.6 
22.6 
8.2 
1.5 
0.4 
4.9 
4.1 
9.4 

lOO.O       10.4       10.4  100.5. 
Das  Material  war  also  un/.wcifelhaft  frischer,  als  das  den  bekannten 
ScBÄFFER'scheu  Analysen  von  Marburger  Bimssteinen  zu  Grunde  liegende. 

H.  Bosenbuach. 


F.  Fovqvi  et  MioBKL-Lirr;  Note  sur  le  perlitisme.  (Bull.  soe. 
min6r.  1878.  p.  17— la) 

Die  Verft  fonden,  dass  sich  bi  einer  Gelatbie,  welche  man  durch  Be- 
bandlnng  von  Ealkcarbonat  mit  kinflicher  Kleseiflnorwasserstolbinre 

bei  dem  Bäntrocknen  m  der  Kälte  erhält,  ebie  dentliche  perlitische 
Structur  entwickelt;  sie  fanden  femer  eine  ausgesprochene  perlitische 
Structor  bei  einer  sehr  basischen  Lava  der  Insel  Julia  und  beobachteten, 
dass  die  perlitischen  Kugeln  einer  alten  Lava  aus  dem  Südwesten  Santorins 
im  polarisirten  Licht  dieselben  Phänomene  der  Doppelbrechung  zeigen,  wie 
St.ärkekörner,  wenn  man  sie  isolirt,  dass  sie  aber  diese  Eigenschaft  durch 
Zerschlagen,  rasches  Schleifen  und  Rothglühen  verlieren.  Sie  schliessen 
daraus,  dass  die  verbreiteten  Ansichten,  als  sei  die  perlitische  Structur 

'  Löslich  in  N8|C0,. 
s  Differeus. 


I 

n 

ni 

Bflckstand 

16^ 

10.4 

SiO^ 

48.6« 

2.7» 

as 

19.1 

1.9 

1.6 

Fe,0, 

3.2 

CaO 

1.5 

MgO 

0.4 

K,0 
Na,0 

3.8  j 
8.2  i 

0.6* 

9.4 
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nar  bei  Erkältung  aus  SchmclzHuss  und  nur  bei  sauren  Gesteinen  mög- 
lich lind  stets  mit  vollkommener  Isotropie  der  Substanz  verbunden,  un- 
haltbar sind.  Zirkel  beschrieb  schon  18G7  einen  sehr  basischen  Tachylyt 
Ton  Mte.  Glosso  mit  ausgesprochen  perlitischer  Structur,  cf.  Z.D.  G.G.  1867. 
XIX.  p.  776.  Henrorzoheben  ist  es,  dass  der  Perlit  von  Santorin  fast 
mnerfrei  ond  dan  die  darin  aii«gei€liiedeneii  Feldspathe  nur  69.9% 
SiO^f  CaO  und  2%  K,0  enthalten,  während  der  Betrag  dieser 
SloiB  in  der  Bauehanaljse  70»/«  810«,  1.9%  CaO  und  8.5%  K|0  betrlgt 

H.  Boaenbosoh. 


F.  FoüQüä:  Sur  I 'hy pe rsthöne  de  la  ponce  de  Santorin. 
(Boll.  soc.  min6r.  Fr.  1878.  46-48.) 

Durch  eine  Behandlung  des  Bimssteines  von  Santorin  mit  Flusssäure 
wurde  das  BimssteinGrIas  rasch  und  vollkommen  zersetzt,  während,  wenn 
der  Process  früh  genug  unterbrochen  wurde,  die  darin  ausgeschiedenen 
Kry stalle  intact  erhalten  wurden.  Dieselben  bestanden  aus  kleinen  (bis 
0.7  mm  langen,  0.1  mm  dicken)  Hypersthensäulen,  an  denen  in  der  Prismen- 
zone gemessen  werden  konnte  ocP  (110),  ocPöc  (010),  cx^Pdo  (HX)), 

ocP3  (130),  cx;P2  (120)  und  xP2  (210)  die  TerminalHächon  waren  zu  klein 
zum  Messen;  auf  allen  flächen  der  Primenzone  wurde  Plcochroismus  und 
zur  Längsaxe  parallele  Auslöschung  wahrgenommen,  sodass  man  es  nicht 

mit  Augiten  zu  than  hat.  die  inder  Zone  oP  (001)  :  ocPüo  (lOOj  pleochroi- 
üscb  waren.  Die  Analyse  dieses  Hypcrsthens  (sp.  Gew.  ss  8.485)  ergab: 


SiOj 

49.8 

AljOj 
Fe^O. 

2.8 

0.8 

FeO 

36.0 

CaO 

10.8 

MgO 

11.3 

Na,0 

O.ß 

100  4. 

Da  neben  dem  Hypersthen  auch  ein  grtin  durchsichtiger,*echt  mono- 
kliner  Augit  vorkommt  so  könnte  sich  vielleicht  der  Kalktrehalt sowie 
die  Thonerde  in  obiger  Analyse  durch  eine  Beimengung  des  letztgenannten 
Minerals  erklären.  Ausserdem  waren  unter  den  ausgeschiedenen  Kry- 
stallen  zweierlei  trikline  Feldspathe  (darunter  Oligoklas)  und  Magnetit  zu 
beobachten.   Das  Bimssteinglas  hatte  die  Zusammensetzung: 


SiOa 

71.0 

TiÜ, 

0.6 

A1.0, 

0.8 

18.8 

CaO 

0.8 

MgO 

0.7 

Na,0 

7.4 

K«0 

2.0 
100.0. 
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Es  wird  nicht  angegeben^  ob  das  Bimssteinglas  wasserfrei  war,  was 
sehr  anfiUlig  w&re,  oder  ob  diese  ZnsammeBsetsang  auf  wasserfrei  an- 
genommene  Snbstans  beredmet  wurde.  H.  Boaenboaeli. 


Eco.  Hüssak:  Die  Trachyte  von  Gleichen  berg.  (MittlaeiL  d. 
naturw.  Ver.  f.  Steiermark,  1878.   12  S.  mit  1  lithogr.  Tafel.) 

Von  rlen  vulkanischen  Gesteinen  der  T''^mgebung  von  Gleichcnberg' 
gelangen  Trachyte,  Augitandosite  und  Khyolithe  zu  rein  petrogra[)l)ischer 
und  zwar  vorwiegend  mikroskopischer  Beschreibung;  die  geologischen 
Verhältnisse  finden  keine  Erwähnung,  für  die  chemische  Zusammeosetzung 
bezieht  sich  Verf.  auf  ältere  Analysen. 

Die  Trachyte  vom  Schaufelgraben,  Gleichenberger  jKegel  und  SchJoss- 
berg  bestehen  ans  dner,  wenn  frisch,  grauer,  wenn  sersetst,  donkelgraoer 
bis  Tioletüicher  Grandmasse  mit  bis  sollgrossen  Einsprengungen  fon 
Sanidin,  kleinen  PlagioUasen,  hezagonalea  BiotittaCdn  nnd  einsdnen 
Eflrnern  nnd  Sftnlen  von  schwarzem  Angit  Die  mikroskopische  Bestim- 
mung der  Plagioklase  als  OUgoklase  auf  Grund  einer  beiderseits  der 
Zwilliugsehenenprojection  gemessenen  gleichen  Aosldschnngsschiefe  von 
12'— 15"  ist,  wie  leicht  ersichtlich,  eine  nicht  überzeugende.  Dieselben 
Werthe  hätten  bei  Albit,  Andesit,  Labrador  und  Anorthit  auftreten  können. 
Hornblende  fehlt  auch  mikroskopisch.  Biotit  mit  drei  sich  unter  IJO* 
und  üO"  schneidenden  Systemen  rothbrauner  durchsichtiger  Theilchou  von 
Eisenoxydhydrat  zeigt  eine  opake  Umsäumuug  durch  dieselbe  Substanz. 
Es  wird  nicht  gesagt,  in  welcher  krystallographiächen  Orieutiruug  die 
Strtifrysteme  liegen;  ans  der  Abbildnng  glaubt Be£  schUeesen  an  können, 
dass  sie  den  Dmekfignren  entsprechend  liegen,  was  fflr  die  Genesis  dieser 
Einlagenmgen  biteressant  wire.  FOr  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  An- 
nahme auf  Grand  der  Zeichnungen  spricht  anch  die  Beobachtung  des 
Verf.,  »als  wäre  das  Eisenoxydhydrat  längs  regelmässigen  Sprüngen  im 
Biotit"  abgelagert?  Apatit,  Tridymit  und  Magnetit  sind  vorhanden, 
Titanit  aber  fehlt.  Als  Zersetzungsproducie  fand  Verf.  „Viridit",  Sphae- 
rosideritkugeln  und  stellenweise  (Schaufclgraben)  eine  cacholongartige 
Substanz.  Die  Grundmasse  ist  bei  fluidaler  Strnctur  bald  roikrokrystailiu, 
bald  tritt  zwischen  den  krystallinen  Gemeugtheilen  eine  nicht  unbedeu- 
tende Menge  farbloser  Glasmasse  hervor.  —  Verf.  möchte  die  Geateine 
als  Augittrachyte  bezeichnen  und  vergleicht  sie  zunächst  mit  den  von 
Zirkel  beschriebenen  Vorkommnissen  aus  NW.-Amerika  tmd  den  von 
DosusB  behandelten  vom  Monte  Ferra  auf  Hardinien,  eine  Vergleichung, 
die  angesichts  'der  aagefflhrten  Analysen  kaum  als  eine  glflckliche  be- 
aeichnet  werden  dflrfte.  Die  von  Smra  ansgeftfhrte  Analyse  des  Gleichen- 
berger  Trachytes  (cf.  Tscherxax^s  miner.  Mifcth.  1877.  277)  mit  einem  mcht 
gewöhnlichen  Gehalt  an  Eisenoxyden  und  über  6%  Kalk  deutet  auf  einen 
plagioklasreichen  Trachyt,  während  die  citirte  DoELTER^sche  Analyse 
mit  nur  55  »o  ^'<^2'  ^«st  21  Thonerde  und  beinahe  13  Alkalien  bei 
nur  SVi"/»  CaO  weit  eher  auf  einen  PbouoUth,  als  einen  Trachyt  iiinweist. 
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Die  besprochenen  Augit>Andesite  von  der  Klamm,  unterhalb 
des  QMtluuues  nur  KUiisnerquelle,  twn  Eingänge  des  Eich-  oder  Orth* 
gnUMDs  mid  fom  End«  des  Ofthgrabeas  tm  Fosse  der  grossen  Prmger- 
letthe  sind  normale  Gesteine  mit  einem  Oehnlt  an  aooessorischem  Biofeit 
and  stenenweise  etwas  TMdymit  Verf.  hebt  herm,  dass  das  erste  Tor- 
kommen sich  durch  eine  allerdings  in  diesen  Gesteinen  nicht  häufige  glo- 
bolitisdie  Entglasnng  der  mikrolithenfreien  Basis  charakterisirt,  irrt  a1)er, 
wenn  er  angibt,  dass  diese  Erscheinung  noch  nicht  wahrgenommen  seL 
(TgL  B08«5Bü8ce,  mikrosk.  Phys.  d.  mass.  Gest.  1877.  pp.  420.) 

Ein  Rhyolith  (Liparit)  vom  Schaufelj^raben,  dessen  Analyse  Frisch 
gab  (Tschermak's  Min.  Mitth.  1^77.  27Gj,  ist  reich  an  Sphaerolithen  und 
Granosphaeriten,  und  enthält  neben  Quarz  und  Feldspath  in  der  mikro- 
krystallinen  Grundmasse  nur  Biotit,  dem  aber  die  früher  beschriebenen 
Einlagerungen  fehlen.    H.  Bosenbusoh. 

C.  W.  OOhbsl:  Lithologiseh-mineralogisehe  Hittheilnn- 
gen.  (TscuBMAx's  mineral.  n.  petrogr.  Mitth.  1879.  IL  186—191.) 
Ton  Gesteinen  der  Kergnelen-Insel  wird  eine  sdion  starlc  aersetste 

Basaltlava  beschrieben,  in  deren  Blasenr&omen  nebst  Carbonaten  nnd 
Eieselerde-Mineralien  auch  schöne  A  nalcime  vorkommen,  deren  Zusammen* 
setmmg  ScnwieiR  ermittelte.  Sie  war: 


SiO, 

=  56.06 

A1,0, 

r=  22.68 

CaO 

=  0.38 

MgO 

=  0.14 

Na,0 

=  12.94 

H,0 

=  8.48 

100.G8. 

Vom  Weihnachtshafen  derselben  Insel  wurde  eine  anscheinend  pala- 
gonitartige  Substanz,  mit  sp. G.  =  2.78,  II  =  4.6,  voa  schwarzbrauner 
Farbe  und  Pechglanz,  die  dort  mit  Braunkohle  vorkommt,  untersucht. 
GthiBSL  Stellt  die  Snbslans  aof  Grand  flirei  optiseheaTerhaltens  (isotrop) 
and  einer  nnroUst&ndigen  Analyse  anm  Hisiagerit  oder  Thranlit. 

Folgt  eui  Pla^oklasbasalt  von  Heard*bland  und  ein  Phooolith  von 
Fernando  de  Noronha,  dessen  Partialanaljse  in  dem  in  HCl  Idslichen 
Th^e  (83^7,)  =  A,  in  dem  onldsUehen  Bfickstande  (673%)  =  B  ergab: 


A 

B 

SiOj 

47.54 

65.08 

AUO3 

30.93 

19.24 

Fe,03 

3.57 

8.52 

MnO 

0.24 

0.62 

CaO 

1.59 

0.73 

NajO 

13.74 

8.99 

K|0 

2.00 

6.27 

H,0 

1.18 

0.52 

100.79 

99.97. 
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Die  PHanzen  aus  den  Carbouscliichten  der  Tarentaise  sind  durch  eiae 
Mineralsubstanz  versteinert,  wMi»  UXtüA  an  dM  Material  der  Grapto- 
Uthe&fenteineniogen  erinnert  DaaiMlbe  büdet  dflnne  lehappige  Blitfecliett, 
mflde,  etwas  elastisch  biegsam,  weiss,  perlnratteigliniend,  talldg  ans«- 
flUden.  H  =:  1,  sp.6.  ~  3.8.  V.  d.  L.  sieh  sa  einer  blnmenkoUartigen 
Masse  aufUitternd,  scbmelsbar,  mit  Kobaltsolution  blau  sich  färbend,  TOn 
Schwefelsäure  nicht  vollständig  zersetzbar.  Die  Analyse  zeigt  eine  an- 
verkennbarc  Ähnlichkeit  mit  der  des  Schiefers  (II),  worin  die  Pflanzen 
liegen,  (III)  ist  zum  Vergleich  eine  neue  Analyse  Gümsil's  der  Grapto- 
litheosubstanz  von  Gr&feothal  im  Thüringerwalde. 

I  II  III 

Kieselsäure     ....   49.710        56.80  52.50 

Titansäure   1.035         0.70  1.00 

Thonerde  2a620       26.46  29.60 

Eisenozyd   2.688  8X» 

Manganozydnl    .  .  .    Spar         —  — 

Kalkerde  Spar        Spor  Spar 

Bittererde   1.600        1.08  1.16 

Kali  G.803         4.20  i 

Natron   2.208         1.36  j 

Wasser  und  Kohle  .  .    7.384        8.00  7.75 

10a048      100.69  100.47. 

GttHUL  möchte  tx^ts  der  Ahweichongen  I  and  III  IdentMiciren  nnd  die 
Substanz  für  Pyrophyllit  halten.  Bef.  möchte,  zumal  mit  Hhiblick  auf 

eine  frühere  Analyse  Gi'mbel's  über  das  Versteinernngsmineral  der 
Graptolitben,  in  den  Analysen  den  Ausdruck  eines  Gemenges  Tttscbiedener 
vorwiegend  glimmerartiger  Mineralien  erblicken. 

H.  Boaenbttsoli. 


H.  Arnaüd:  Parall^lisme  de  la  Craie  superieure  dans  le 
Nord  et  dans  le  Sud-Ouest  de  la  France.  (Boll.  soc.  göol.  d.  France 
8.  86r.,  tom.  VI.,  No.  3  u.  4.  p.  205.  1878.) 

Der  alte  IStreit  über  die  Parallelisirung  der  südfranzösiscbeu  Kreide 
mit  der  Nordeuropas  ist  in  Frankreich  mit  grosser  Energie  vou  beiden 
Parteien  seit  langer  Zeit  geführt,  ohne  dass  bis  jetzt  eine  Übercinstimmang 
zwischen  den  Geologen  des  Südens  undllKUEKT  herbeigeführt  wäre.  Während 
der  Letztere  auf  das  Vorhandensein  einiger  Fossilien  in  den  beiden  Ab« 
fheilongen  des  Campanien  and  Dordonien,  welche  im  Norden  tiefer  als  Da- 
nien  liegen,  grosses  Gewicht  legt  and  in  Folge  dessen  keine  marinen  Äqoi- 
Talente  der  obersten  Kreide  im  Süden  anerkennen  will,  versuchen  Lcyieiub 
and  Arnaud  das  Campanien  mit  dem  oberen  Senonien,  das  Dordonien 
(nnd  Garumnien)  mit  dem  Danien  in  Parallele  zu  bringen. 

Der  Autor  versucht  in  der  vorliegenden  Arbeit  neue  Stützen  für  die 
von  ihm  vertretenen  Anschauungen  zu  gewinnen.  Für  die  Schichtcnfolgc 
der  oberen  Kreide  (Senonien  und  Danien)  des  südwestlichen  Frankreichs 
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nimmt  er,  wie  viele  seiner  Fachgeuossen,  vollstindige  Continiiitit  in  An- 
■proch.  üm  nun  beneren  YerstindniBS  fttr  die  Yerbreitong  der  Oiganismen 
in  den  Ereidemeeren  des  Kordens  nnd  8fld^Westens  sn  gelangen,  sebeint 
eg  ihm  nothwendig,  die  geographischen  Verhältnisse  jener  Zeit  n&her  ins 
Ange  zu  fassen,  wobei  er  za  folgenden  Ergebnissen  gelangt. 

Die  Barriere,  welche  vor  Ablagerung  der  oberen  Kreide  in  der  Rich- 
tung Ost-West  die  Vendöc  durchzog  und  die  beiden  Becken  trennte,  ver- 
schwand mit  dem  Betjinn  jenes  Zeitalters,  was  durch  die  Identität  der 
Faunen  zur  Zeit  des  Coniacien's  und  Santonien's  bewiesen  wird.  Mit  dem 
Beginne  der  folgenden  Etage,  des  Campanien's,  fing  sie  an,  sich  wieder 
geltend  zu  machen,  wenn  auch  in  schwächerem  Maasse,  wodurch  ein  Aus- 
taoach  der  Faunen  wolil  nicht  gani  veriiindert,  aber  doeb  selir  erschwert 
wurde. 

Die  Oleicbartigkeit  der  Fossilien  und  Sedimente  cur  Zeit  des  Dor- 
doaien*s  Iftsst  wiederum  auf  eine  freie  Gommunicatbn  sebliessen. 

Um  SU  zeigen,  dass  das  Campanien  nnd  Dordonien  nicht,  wie  HiBint 
behauptet,  Äquivalente  des  Santonien  (in  der  Tonraine)  seien,  werden  die 
Fossilien  aufgeführt,  welche  mit  dem  Campanien  neu  erscheinen,  im  Gänsen 
19  Formen;  wir  heben  daraus  hervor: 

Beiern,  quadrata  d'Orb.,  JJaculites  anceps  Lam.,  A.  Nenhergicus  Hac, 
Crania  I(jnahergensiü  Rktz..  Conodypetis  perovalis  Arn.,  Cardiaster 
ananchytis  d'Orb.,  Micra.^ter  (jlyphusScuL\^i.,  Off'anter pilula Des. u.  s.  w. 
Hit  dem  Dordonien  treten  neu  auf  33  Formen ,  z.  B. 
(MtUoide»  media  i>*Orb.j  Scaphites  puldtenimusBAiLf  (htrta  IdrpaLAM., 
cureifOffrig  Nils.,  BaäkiUiea  eriUenfimma  d'Ou.,  JwanmeH  d*OkSm 
Boumotd  Mkb^  HennpiieitsUs  striaio-raditttus  D*OnB.,  SmiasUr 
pnmeBa  Dis.,  Quiidiiim  lapit-^tmen  Lm^  Fan^aaia  Ftmjtui, 
Conodypem  Lediei  Ae.,  acutus  Ao.  u.  s.  w. 
Der  Verfasser  giebt  zu,  dass  ein  Theil  der  von  ihm  angefiüuten  Formen 
ausserhalb  der  Kreide  des  Südwestens  in  tieferen  Horizonten  erscheint 
Zur  Unterscheidung  der  älteren  Horizonte  (des  Coniacien's  und  Santonien's) 
können  folgende  Leitfossilien  dienen,  welche  nicht  in  das  Campanien  und 
Dordonien  hinaufreichen: 

Memiaster  anguatipneustes,  Micraster  brevis,  Botriopygus  Tuucasanus 
und  Natidatfi,  Canodypeus  ovum,  Bhyndi.  Baugasi  und  vespertilio. 
Die  Übereinstimmung  des  Dordonien's  mit  den  Schiehten  von  Mastricht 
geht  aus  folgenden  Formen  herror: 

HemipneuiUs  striaffHradiatw, 
Caatiduhu  lapU-eanari, 
Bhytichopygus  Marmtd, 
Fanfjasia  Fat^tui^ 
Heiniaster  pruneUa, 
Nerita  rngosa  u.  A. 
Das  Liegende  des  Dordonien's  (das  oberste  Campanien)  hat  folgende 
Formen  mit  der  Mucronaten-Kreide  des  Nordens  gemeinsam  (Localität 
Talmont) : 
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Osirea  vesicularis  major,  semiplana,  Merceyi,  Crania  Ignahergensis, 
Anayich.  ovata,  Offaster  pihila,  CardiMter  ananchjftis,  Micraster 
glyphuSf  Bourguet.  elUpticus  u.  A. 
Wenn  auch  BOemnU.  mueronata  im  SddwMtaii  in  dfesen  Sehichten  fehlt, 
to  itl  doch  das  Anftreten  ▼<»  B.  quaärak^  i»  tteferoi  Sdiiditeii  (UM, 
GwptiieB)  TO»  gnwwr  Bedmug .  Der  Verfluser  pixvlMidrt  ftemnaeli: 


Graio  da  Nord. 
1)  Crafe  de  MMstrIeht  k  JEGw^pii. 

striato-raäiatus  etc. 
fl)  CnuedeMeadonäOalr.Mfi^plafia 

und  vesiatlaris  major  eto. 


Cr«ie  du  8ad-0aest 

1)  Cnde  de  Mnssidaii  HemipiL 

striato-radiatus  etc. 

2)  CnUe  de  Talmont  ä  Ostr.  semi- 
plana und  vesicularis  major  etc. 


3)  Craie  blanche  ä  M.  gnodirato  |  3)  Craie  grise,  blancbätre  ä  BeL 
(Reims,  Laon).  '      quadrata  (Montmorcau). 

Die  synchronistische  Tabelle,  in  welcher  der  Autor  die  Parallelen  der 
Kreide  des  Südwestens  mit  der  der  Touraine  des  nördlichen  Frankreichs 
and  Nordeuropas  zieht,  geben  wir  in  abgekürzter  Form  wieder. 

(8.  Tabelle  S.  80.) 
Et  ftUi  dabei  beionden  auf,  dass  Arxauo,  ebenso  wie  aach  HAbirt 
(BolL  toc  g^ol.,  $e.  sir.,  tom  III,  p.  595)  bedeutende  Lfleken  in  der  Ent- 
viAhmg  der  nordearopiisehen  Kreide  annimmt  Ist  aoi  den  eingdienden 
Untermdinngen,  welche  vir  ScblOtsr  aber  die  norddentiehe  und  BiBams 
aber  die  englische  und  ostfranzösische  Kreide  verdanken ,  zu  entnehmen, 
dass  zwischen  den  Schichten  des  Scaphiten-  nnd  Cavieri-Pläners  eine  Lttcln 
besteht,  eine  Lücke  von  solcher  Ausdehnung,  dass  sie  dem  Angonmien, 
Provencien,  Coniacien  und  der  unteren  Abtbeilung  des  Santonien  äqui- 
valent sein  könne?  Vielmehr  haben  es  die  Untersuchungen  SculCter's  wahr- 
scheinlich gemacht,  dass  das  obere  Turon  Nordeuropas  das  Äquivalent 
der  Hippuriten-Kalke  Südeuropas  ist  (vergl.  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1876, 
p.  491  und  Palaent,  B.  XXIY,  p.  234);  diese  Parallele  scheint  auch  eine  viel 
angemessenere,  als  die  jener  französischen  Oelelirten,  da  sie  weit  mehr 
auf  dem  Boden  positiver  Tbatsaehen  steht  Steinmatm. 


ALPHOxai  Fsbor:  Note  sur  la  place  des  Calcaires  ä  Echini- 
des  de  Hennes-les-Bains  et  sur  la  Classification  du  terrain 
tnronien  sup^rieur.  (Bull.  soc.  g^l.  France,  3.  sör.,  tom.  V.,  No.  8, 
1877,  p.  469—499)  und  Observations  sur  la  Faune  des  Calcaires 
äEchinidesetc.  (ibid.  p.  499—535,  t.  I.) 

Nach  ToüCAS  zerfällt  das  Turon  des  südöstlichen  Frankreichs  in 
folgende  6  Zonen  (von  unten  naeh  oben): 

1)  Zone  d.  Jnoeeram,  labiaius, 

2)  0    d.  Kreide  der  Teoraine  (Sch.  d.  Ämmm,  papaUi), 
8)    9    d.  StMlite$  corm  pa^Krii, 

4)  »    d.  Jßeroster  Mafhowd  1  _  ^omasien 

5)  „    d.  OsUrea  probotddea      )  ' 

6)  n    d.  Hippurites  comu  vaccintm, 

M.  J«lir1>ttcb  f.  >iiorralogie  etr.   1880.  Bd.  II.  ^ 
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Die  iwischen  den  beidea  Rudisten-Horizoaten  auftretenden  Kalke, 
wekiie  CoQvaiiD  als  ^tage  monuiBitii  besoichiiet  hat,  fftlumi  an  maocheo 
Ponkteo,  s.  B.  bei  Bennes-les-Baiiu  (Aude),  bei  Le  Beamset  (7ar),  let 
Hartigoes  (Booches  dn  Bbtae)  eine  reiehe  Faosa.  Schon  in  der  Bülte  der 
sechziger  Jahre  hat  Rimte  anf  den  senonen  Charaeter  der  Fauna  Ton 
les  Martigues  aufinerksam  gemacht  und  deshalb  die  ganze  Hipporiteii- 
Kreide  des  SQdens  in  das  Senon  versetzt,  trotzdem  man  tod  jeher  gewohnt 
war,  die  Schichten  des  Hipp,  cornn  vnccinuin,  welche  jflnj^er  als  jene 
Fauna  sind,  als  die  Grenze  dosTurons  nach  oben  anzusehen  Pkron  hat 
diese  Ansicht ,  wenn  auch  etwas  modificirt ,  nun  wieder  aufgegriflFeu  und 
sucht  in  der  vorliegenden  Arbeit  darzuthun,  dass  nicht,  wie  Heynes 
meinte,  die  ganze  Rudisten-Kreide  des  Südens,  wohl  aber  die  drei  oberen 
Zonen  denelben  (4^)  in  die  obere  Kreide  (Senon)  m  veraetien  aeieB. 
AnC  die  Besnltate,  welche  der  Aator  ans  seinen,  sowohl  stratigraphisehen 
wie  paliontologisehen  Beobachtongen  sieht,  IcOnnen  wir  hier  nicht  ansfllbr- 
lidier  eingehen;  sie  lassen  sich  kurz  folgendermassen  sosammeafaisen: 

Die  Schichtenfolge  der  Rudisten-Kreide  bei  Rennes^les-Bains  ist  die- 
selbe, wie  bei  le  Beausset.  Die  Echiniden-Kalko  der  ersteren  Localitit 
sind  gleichaltrig  mit  den  Schichten  des  Micrastcr  Matheroni  von  Le 
Beausset.  Beide  Faunen  tragen  einen  ausgeprägt  senonen  Charaeter  und 
sind  jünger  als  die  Kreide  der  Touraine. 

Da  die  ganze  Theorie  des  Autors  wesentlich  auf  den  Charaeter  der 
Fauna  von  Hennes-les-Bains  sich  stutzt,  so  hat  derselbe  in  der  zweiten 
oben  angeführten  Arbeit  die  Fauna  eingehoider  behandelt;  er  sacht  darin 
eben  den  Beweis  su  Ähren,  dass  die  Mehrzahl  der  Formen  senon  sei. 

Hiergegen  legt 
HiBBBT  (Bullet,  soc.  gtol.  France,  8.  sdr^  t.  T.,  p.  468) 
Protest  ein.  Von  mehreren  Formen,  welche  Piaov  fOr  senonisch  erklärt, 
weist  HUBERT  nach,  dass  sie  nicht  nur  ansnahnsweise,  sondern  mehr  oder 
minder  b&ufig  im  Turon  vorkommen. 

Sjmidylus  spinoms  Sow.  findet  sich  nach  Hkbert  im  untersten  Turon 
(Z.  d.  In.  Iabiatu8)f  sowie  im  oberen  (Z.  d.  Hol.  j^lanua  und  Z.  d.  Sc, 
Ceinitzi). 

Trrehralula  semiglübosa  Sow.  liegt  in  England,  Frankreich  und 
I^orddeutschland  schon  in  den  Schiebten  des  In.  labiatus. 

Edunoeorys  vulgaris  Brith.  (incl.  der  nahe  yerwaadten  Formen) 
kommt  nach  Hteiar,  Scblobmbacb  und  SoBLDria  flberall  im  unteren  und 
mittleren  Turon  vor. 

Jficroster  brevU  Das.  ist  nach  HiBtat  und  Monta-Caauus  den 
Schichten  in  jener  Gegend  vollständig  fremd. 

Holaster  integer  Ao.  fehlt  dem  nordfranzösischen  Senon.  Die  dort 
vorhandene  Art  ist  nach  Hilbert  Hol.  placenta  Ar, 

Echinocontt^  comcu-:  Dreyn.  erscheint  schon  mit  dem  unteren  Turon« 

Discoidea  mttiiwa  Ag.  findet  sich  nur  im  untersten  Turon. 

Cidaris  snlrcsiculom  d'Orb.  ist  sowohl  in  Turon  als  Senon  vorhanden ; 
Psaox's  C.  aceplifera  soll  nach  Ulbert  neu  sein. 
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Cülari.s  gihherula  Des.  tritt  im  Cenoman  vou  Rouen  auf. 
Cidaris  chuifjera  Koexio  beginnt  schon  im  untersten  Turon. 

Auf  diese  paläontologischen  Beobachtungen  und  einige  stratigraphische 
«ich  stützend,  legt  Hubert  sehr  entschiedene  Verwahrung  gegen  die 
Farallclisirang  Peron's  ein  und  hält  au  der  allgemein  angenommenen 
Ansieht  fest,  dass  die  Schicht«!  des  Hipp,  emm  vaeeimm  all  nhen 
Grease  des  Tttrom  in  der  ganieo  Rudisteo-Kreide  des  Südens  an  betrachten 
sind.  Anch 

H.  AnvAVD,  Sjnchronisme  de  l'^tage  toronien  dans  le  Snd- 
Onest  et  dans  le  Midi  de  la  France  (Bull.  soc.  g^ol.  de 
France,  8.  s^r.,  tom.  Tl.,  Ko.  4,  187S,  p.  988—242.) 

kann  sich  mit  den  Anschauungen  Panox's  nicht  einverstanden  erkl&ren. 
Derselbe  raeint,  dass,  wenn  jene  Behauptungen  richtig  sein  sollen,  erwiesen 
werden  mnss:  1)  dass  die  Fauna  von  Momas  wirklich  obercretaceiscb  ist, 
2)  dass  im  SQdwesten  das  Mornasien  und  Provencien  fehlen  und  8)  dass 
dieselben  mit  dem  Coniacien  und  Santonien  gleichaltrig  sind. 

Der  Fauna  von  Hornas  will  auch  Arxaüd  einen  senonen  Oha- 
racter  nicht  absprechen.  Allein  da  eine  gleiche  Fauna  sich  im  Süd- 
westen bereits  im  unteren  Angoumien,  also  unter  den  Schichten  mit  Rad. 

coriiu  pa)iton$,  gezeigt  hat,  so  kann  die  Fauna  von  Mornas  zum  mindesten 
nicht  als  positiver  Beweis  dafür  gelten,  dass  die  Schichten  jünger  als  die 
Dünke  mit  Jind  (or)ni  pn^tori^  seien.  Wie  schon  mehrfach  in  seinen 
Arbeiten,  so  weist  auch  an  dieser  Stelle  der  Autor  darauf  hin,  dass  Fos- 
silieii,  die  in  gewissen  Gegenden  ein  bestimmtes  Niveau  iu  der  Reihe  der 
Ereidetchiehten  einnehmen,  amitarwgrts  weit  ikier  oder  hdher  auftreten 
—  eine  Erschefainng,  die  auch  anderen  Formationen  durchaus  nicht  fehlt* 

Üm  Aber  den  sweiten  Punkt,  die  Abwesenheit  des  Mornasien's  und 
Provenden's  im  SQdwesten  betrefliend,  eine  Entscheidung  hetbeiaufifthren, 
beleuchtet  der  Autor  mit  kursen  Worten  die  Entwickelung  deijenigen 
Sehichten,  welche  von  ihm  als  die  Äquivalente  der  beiden  Etagen  ange- 
•eben  werden.  Über  den  hdchsten  Schichten  des  Lig4rien*8  mit  A,  perampilut 
und  Eoch^runei  greift  eine  Fauna  Platz,  welche  mit  der  von  Momas  die 
anffailendste  Ähnlichkeit  besitzt,  nämlich:  Nerinea  Pailleteana  d'O., 
Iftocardia  Atnxm-t's  n'O.,  Sponclylus  hystrix  Gr.,  Ostren  prnhn:iri(lf'  i  n'AnfH. 
und  vielleicht  noch  andere  Formen.  Dies  ist  das  untere  Angouniicn 
Arnaüd's.  Das  mittlere  Angoumien  ist  durch  das  Auftreten  zahlreicher 
Radisten.  namentlich  des  Kadiol.  cornu  pnstori-^  characterisirt.  Zur  Zeit 
des  oberen  Angoumien  wich  das  Meer  an  den  Rundem  zurück  und  nur  iu 
der  Mitte  des  Beckens  gelangten  die  Schichten  mit  Bad,  lumbrieälis  sur 
Eatwkkeloag.  Mit  dem  Begnm  des  Ph>vencien*s  griff  das  Meer  wieder 
bis  an  die  frfiheren  Ufer  Aber,  es  lagerten  sich  Schichten  ab,  welche  durch 
4m  hinflge  Auftreten  von  IKpp,  cortm  vaecinum,  wgoinüMon»  u.  s.  w. 


*  TlRQrr.M  und  JoruDV  (M6ra.  SOC.  g^ol.  d.  Fr.  2e  s^r.,  tom.  IX)  haben 
dafor  passend  den  Ausdruck  „faune  nomade*'  in  Vorschlag  gebracht. 
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gekeDn2eichDet  sind.  Am  Schluss  dieser  Periode  trat  dieselbe  Erscheinung, 
wie  am  Ende  des  Angoumien's,  das  ZarQckweichen  des  Meeres  ein. 

Das  mittlere  Angoamien  des  Südwestens  mit  Bad,  cornu  pcutoris 
pftnUelisirt  der  Aatmr  mit  demjenigen  SeUebtea  te  SSdens,  wddM  te- 
lelben  Budiiteii  ftÜMn,  das  mittlere  and  obore  Proreiiden  des  SOdweiteu 
mit  Wpp.  eonm  vaeeimm  und  argatUtam  mit  demjenigen  ScUekten  des 
Sadens,  «elelie  ebcofüli  die  betden  FoniUMi  enthalten.  Dttwiedien  liegt 
die  fragliche  Fauna  von  Mornas.  Wenn  die  Gbereinstimmnag  jeoflr 
Horizonte  in  den  beiden  Becken  nicht  eine  ganz  vollständige  ist,  so  meint 
der  Autor,  sei  das  hinreichend  erklärt  durch  die  tiefgreifenden  physikali« 
sehen  Yerändenuigen ,  welche  im  Becken  des  Sadwettens  Fiats  ge- 
griffen haben. 

Der  dritte  Punkt,  welcher  die  etwaigen  Äquivalente  des  Coniacien*8 
und  Santonien's  im  Süden  betrifft,  wird  durch  den  Vergleich  der  fraglichen 
Schichten  erledigt  Es  treten  nämlich  über  den  Schiebten  mit  Hipp,  cornu 
vaoeimm  anf  (tob  nuten  nach  oben): 

Im  D^p.  du  Var 


naeh  Toooab. 

A.  Schichten  mit  (Mrea  aurimlaris^ 
als  Iqoivalente  der  Hergel  von 
Songraigne  nnd  MooIin-TiAm. 

B.  Sch.  mit  Bo^rio^gua  TtmooMmm 
und  Hifip,  sp.  alt  raäiotm. 


Im  Sadwesten 
nach  Abxidd. 

A.  1)  Schichten  der  Osfrea  ^pinoM. 
(Unt  Coniaden.) 

2)  Sch.  der  0$L  mrieiilarii. 
(Mittl.  and  Ob.  Cboiaden.) 

B.  1)  Sch.  mit  Bot.  TcnMMonm  nnd 
Wpp.  radiosuB. 

(Unt.  Santonien.) 
2)  Sch.  d.  Ostrea  vesictUans  nnd 
proboscidea. 

(Mittl.  Santonien.) 
G.      Sch.  d.  Ost  aewtirostris. 
(Ob.  Santonien.) 

Ei  gdie  ans  dieser  Zusammenstellung  hervor,  dass  das  Hangende 
der  Rndisten-Kreide  des  Sfldens,  die  Hergel  von  Sougraigne  and  Hontta- 
Dffon,  keinem  jüngeren  Hdriaonte  entsprechen  kdnnen  ab  dem  nnteren 
(wamm  nicht  noch  dem  mittleren  nnd  oberen?)  Coniaden. 

Homn-CkAUUi  stimmt  in  der  sich  daran  kndpfenden  Discossion  den 
Ansftthningen  Asvadd's  an. 


C.  Sch.  der  Ottrea  aatUrostrii. 


Aumr  DtuTourn:  Note  aar  leOanltdeaenTlrona  deBrinnna 
(Attbe).  (Bnll.  soc  gkA,  Fraaoe,  8.  s6r.,  t  Y.»  Nob  1^  1877,  p.  22— M.) 

Das  Auftreten  des  oberen  GanUa  in  der  Gegend  Ton  Brienne>Napolta 
hat  der  Antor  dnrch  Anflindang  des  Amm.  tptmiäm»  nnd  nahe  vervaadlir 
Formen  naehgewieien.  Da  ansaer  den  AmmonHin  nar  aodi  Ottrm  eamh 

Ikulata  sich  gezeigt  hat,  so  bleibt  noch  unentschieden,  nelche  AbtlMihingen 
des  oberen  GauUs  dort  bei  der  sicher  stattgehabten  Denudation  vor  Ab* 
laganing  des  Cenomana  sieb  erhalten  haben.  {Amm.  ipUndmt  geht  ba- 


Digitized  by  Google 


-   85  — 

kaimdich  von  der  Zone  des  A.  inUrruptm  bis  in  die  des  A.  inflatus 
luianf.)  Ältere  Schichten  des  Albien,  Zone  des  A.  niammülariSf  führen 
einige  Fonilieii,  die  nuui  nur  im  Aptien  eder  ITeocMii  annitreffen  gewohnt 
Ist:  OaiMa  fmmpUrü,  PtteoMa  pkumm,  BkiftukomOla  lata  «od  Terdrr. 
t0mmimditt.  Auf  aadete  ebniirme  YorlnmuBiiiaM  wird  glekhbllt  lunge* 
wiesen.  Bflnnuittn. 


H.  Coqcand:  Note  sur  laCraie  supörieure  de  laCrimee  etc.  ' 
(Bull.  soc.  g^ol.  France,  3.  s<^r.,  tora.  V.,  No.  2,  1877,  p.  6»)— 99.) 

Die  Steilabfälle  der  Küste  bei  Sebastopol,  schon  von  Weitem  durch 
ihre  blendend  weisse  Farbe  auflfällig,  bestehen  zum  grössten  Theile  aus  den 
Schichten  der  oberen  Kreide,  die  noch  von  alttertiären  Thonen  und 
NnmmnlÜen«iMirenden  Kalken  flberligert  werden.  Die  von  de  Vernecil 
US  letstetem  Horiioit  ciCirten  FonOien,  vie  Anandt^,  Terebr,  camea 
und  Ottrea  venenilaru  hftU  der  Antor  som  TheQ  Ar  hMt  beekinmt,  lom 
anderen  Tlieil  ms  den  liegenden  Ereidesehiehten  itanmend.  db  YnrnEun. 
bette  Mf  Grand  jener  FonUien  das  Knmmnlitenterrain  sor  Kreide  gehörig 
angesehen,  spMer  diese  Ansicht  aber  aufgegeben.  Mericwflrdiger  Weise 
will  Pbaitdil  in  Odessa  sie  wieder  neu  begründen. 

Die  Kreide  zerf)&llt  in  zwei,  sowohl  petrographisch  als  paläontologisch 
leicht  unterscheidbare  Glieder.    Das  untere  wird  von  einer  zerreiblichen 
Kreide,  ähnlich  der  der  Cbarentes,  gebildet  und  führt,  scheinbar  ohne 
Ordnung  in  den  Schichten  vertheilt :  Beleninitella  mucrouata  d'Orb.,  lerebi: 
carnea  Sow.,  Bhynch.  pUcatilis  Dav.,  Östren  vesicularis  Lam.,  hippopodium 
Nils.,  decussata  Coqu.,  auricularis  Waul.,  pectinata  Lmk.,  semiplafia  Sow., 
pniboscidea  d'Arch.,  Detihayeri  Coqv.,  Janira  quadricostata  o'Oas.,  itriatO' 
eotUtU»  D^Oni^  Bcurguaicrimu  iUipIkiu  n^Ons.  Inden  der  Antor  auf  die 
Oherrinstinnimig  der  Fauna  mit  der  des  Campanien  des  sOdwestUefaen 
Frankreiehs  nnd  Algiers  hinweist,  tocht  er  die  too  ihn,  Abitaüd,  Lsmnu 
aad  anderen  OeolegeB  fsrtretene  Anschaiwing  an  sMIsen,  dalün  gehend, 
da  SS  die  Äquivalente  der  Belemnitellen-Kreide  nnd  des  Daniens  auch  im 
8üden  Frankreichs  vorhanden  sind,  was  bekanntlich  von  Hubert  gelAogaet 
wird.   Das  Auffinden  der  Bei  quadrata  im  Campanien  des  Sfldwestens 
wird  mit  Recht  als  besonders  wichtig  hervorgehoben«  Das  K&here  wird 
der  Leser  in  der  Originalarbeit  finden. 

Die  obere  Stufe  der  Kreide  wird  von  einem  gelben,  harten,  dickbankigen 
Kalkstein  gebildet,  der  nur  wenige  Fossilien  enthält:  Off/m  decussata  und 
V€»%cularis,  sowie  Glieder  von  Bourifueticrinns  sind  noch  am  häutigsten. 
CoQVam»  sieht  in  diesen  Kalken  das  Äquivalent  des  Dordunieu  s.  Zum 
Sshtass  wird  nodi  der  kftnUch  erschienenen  Arbeit  PEAirDn.*8  ErwAhnong 
gethsn,  hl  welcher  die  Bdilehten  der  Bd,  muenmaia  In  6  Unterahthei« 
hngen  serlegt  sind,  die  Jedoch  wohl  nur  von  localer  Bedentang  sein  kOnnen. 

Hten  (Ibid.  p.  89—102),  welcher  gleiehiklls  Gelegenheit  gehabt  hat, 
Fossilien  am  der  Kreide  von  Inkemann  sn  ontersnchen,  tritt  den  Aus- 
fthrangen  Ooqohd's  gans  entschieden  entgegen.  Er  will  nicht  in  Abrede 
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Stelleu,  dass  die  Mucronaten-Kreide  bei  Sebastopol  entwickelt  sei,  aber  die 
Schlussfolgerungen  in  Bezug  auf  den  Pmllelinmit  der  Kreide  dis  Sfideiü 
erkenot  er  nicht  an. 

£8  ist  natOrlieh,  daw  die  Entscbeidnog  aber  diesen  letaten  Pankt 
wesentlich  dam  abbAngig  ist,  welche  stratigraphische  Bedentong  diesem 
oder  jenem  Fossil  beigelegt  wird;  hieraas  erklärt  es  sich  leicht,  das» 
EiMEKt  in  dieser  Frage  mit  fast  allen  anderen  Geologen  sich  im  Wider- 
sproch  befindet  Staianuum. 


H.  Abhaud:  Danien,  Oaromnien  et  Dordonien.  (Bollet  soo» 
g^ol.  d.  France  8.  s^r^  tom.  YIL,  No.  2^  p.  78—87,  1879.) 

Die  obersten  Schichten  der  Kreide  setsen  sich  im  Süden  der  Dordogne, 
s.  B.  in  der  Umgegend  von  BeanmonMe-P^rigord  folgendermasscn  ia- 
sammen  (von  oben  nach  unten): 

Tertiftres  Eiseners  als  Hangendes. 

3)  Eisenschüssiger  Sandstein. 

2)  Sandstein  und  Pudding  mit  gelben  Mergeln,  welche  ansser  zahl- 
reichen Ilippiiriten,  Exogyra  Cadcrcmis  Coqü.,  Claviaster  eoT" 
nutus  d'Orb.  und  andere  Fossilien  enthalten. 

1)  Lockere,  grflnliche  Sande  und  elsenschttssiger  Sandstein  Ahnlich 
wie  (d). 

Gelbe  Kalke  mit  Hipj^rites  radionu  und  BadMitea  Jtmatmeii 
als  Liegendes. 

Die  mittlere,  fossilreiche  Zone  (3)  ist  dadurch  besonders  interessant, 
dass  sie  Stocke  eines  weissen  Kalkes  ehigeschkissen  enthilt,  dessen  Urnprung 

in  einer  Süsswasserablagerung  zu  suchen  ist.  Die  Existens  von  Landaees 
und  das  Übergreifen  des  Meeres  Ober  dieselben  zu  jener  Zeit  ist  too 
ViDAL  in  Catalonien  und  von  Leyhehie  in  der  Haute-Garonne  constatirt, 
so  dass  über  die  Glciclialtrigkeit  dieser  Erscheinung  in  den  drei  Gegenden 
kaum  ein  Zweifel  obwalten  kann,  zumal  Sphaenilites  Toucasi  überall  als 
Leitmuscbcl  sich  gezeigt  hat.  Die  erwähnten  Schichten  von  Beaumont-le- 
Terigord,  die  mau  als  oberes  Dordonien  zu  bezeichnen  gewohnt  ist,  er- 
weisen sich  also  als  Äquivalente  des  Garumnien^s  der  Haute-Garonne  und 
Catahmiens.  Yidal  bat  daraus  geschlossen,  dass  das  OanunaieB  «ad 
Dordonien  flberhaupt  gleichaltrige  Bildungen  seien,  so  daas  das  Toihaa* 
densein  des  Einen  das  des  Anderen  anssohlflsse.  IMe  Paralleliafarnng 
erscheint  dem  Autor  aber  nicht  gani  sutretod,  namentlich  deshalb,  mSl 
die  Äquivalente  der  beiden  obersten  Zonen  des  Garomnien's  in  der 
Dordogne  noch  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  seien.  Um  Klarheit  in 
die  Streitfrage  zu  bringen,  h&lt  der  Autor  es  fQr  angezeigt,  diejenigen 
Schichten,  w  eiche  man  mit  dem  Namen  Dordonien  bezeichnet,  noch  einmal 
naher  zu  prüfen.  Wir  geben  seine  Erörterungen  um  so  kürzer  wieder, 
als  die  vom  Autor  aufgestellte  Tabelle  schneller  orientirt  als  viele  Worte. 
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Die  Gmom  swiBchen  dem  Cimpanien  (=  M ocnMUkUokieUa)  und  dem 
Dordonien  wird  bei  Talmont  and  an  anderen  Orten  dnrch  das  Anftreten 
dee  OrbitdUtes  media  d'Aroh.  (man  helssen:  OrbiUndes  Faujasi  Dpr.  sp.) 
gegeben.  Das  mittlere  Dordonien  ist  sowohl  in  der  Dordogne  als  auch  in 
Catalonien  durch  seine  Fossilien  hinlänglich  gekennzeichnet.  Da  also  in 
Catalonien  das  mittlere  Dordonien  noch  als  marine  Bildung  vorhanden  ist, 
80  können  die  brackischen  und  Süsswasser-Bildungen  des  Garumniens  nur 
mit  der  obersten  Abtheilung  des  Dordoniens  parallelisirt  werden.  Die 
tiefsten  Schichten  des  Garumniens  mit  Sphaerulite.<i  Toucasi  lässt  der 
Autor  auch  als  gleichaltrig  mit  den  Saudsteinen  und  Conglomeraten  von 
Benamon(-le-P6rigord  gelten,  während  er  AquiTtlente  des  mfttleren  und 
oberen  Garomnien  im  sfldwestlicben  Frankreich  nicht  anerkennen  kann. 
(Vgl  die  Tabelle^  p,  87.)  Btoinsuum. 
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C.  Paläontologie. 


Qtenstedt:  Petrefactenkunde  Deutschlands.  I.  Abtheilong, 
6.  Band,  Korallen.  II.  Böhrenkorallen  a.  III.  Sternkorallen«  1878  n.  1879. 

Ton  diesem  neuen  Bande  der  Petrefactenkunde  liegen  oni  bereits  drei 
ansehnUche  Hefte  und  18  Tafeln  in  Tondruck  vor.  Wie  die  früheren 
Bände,  so  enthält  auch  dieser  eine  Fülle  für  den  Paläontologen  äusserst 
werthvoller  feiner  Beobachtungen.  Die  vorzüglichen  Abbildungen  sind 
schon  desshal!)  von  besoinlereni  Werth,  weil  sie  die  Orientirung  erleichtern 
und  oft  schueller  als  der  Text  dazu  führen,  herauszufinden  was  der  Ver- 
fasser unter  seinen  von  den  üblichen  bekanntlich  oft  sehr  abweichenden 
Benennungen  verstanden  wissen  will. 

Unter  der  Rabrik  Röhrenkorallen  werden  zunächst  Favositea*  und 
im  AnechlnM  an  diese  TracJiypora,  Dmäropora,  Cladopora,  AUnoUit$, 
Proiaraea,  Theeia  etc.  beschrieben.  Als  grosssellige  FaTositen  folgen  die 
llkhelinien,  als  dOnnrObrige  die  Chaeteten,  denen  einige  CtrioporoF, 
Okmcomme',  FenetteUo',  CSsflepora-Arten  etc.  sich  anreihen. 

Dann  sind  die  paläozoischen  ^t42ojN>ra-Formen ,  QuenHedHa,  Gonmo- 
pora,  Flitaduria,  Columnaria  Goldp.  und  die  «Auloporen  der  jüngeren 
Formationen"  mit  einander  verbunden.  Syringojmra  mit  Litho^trotim 
reihen  sich  an.  Es  folgen  als  Catenopora  die  Halysiteu,  sodann  UelioUtes 
(einschliesslich  Plasnwpora,  Propora,  Lyellia,  Calopoecia  etc.). 

Als  Rindenkorallen  werden  im  Anschlüsse  au  Gorgonien  eine  Reihe 
von  Fenestellen,  Äcantlwcladia,  Stictopora,  Archimedei;,  Dictyonema  u.  Aud. 
behandelt,  ferner  Isis  und  CoralUum.  Hierauf  folgt  ein  Abschnitt  Aber 
die  Graptolithen,  dann  ein  weiterer  Ober  Bryosoen,  an  denen  wie  die 
Loonlitan  so  auch  die  Orbituliten  gerechnet  werden,  ferner  Formen  wie 
die  Bogenannte  „Coseinopora  gkhutarU",  „Ceriopora  nuäftifmit^*  (Poro- 
tphaera  Steinm.). 

Den  Stern korallen  III  ist  der  grössere  Theil  des  8.  Heftes  gewidmet 
und  jedenfalls  der  Schluss  des  Bandes,  da  zunächst  nur  im  Anschluss  an 
CyathophyUum  paläozoische  Formen,  einschliesslich  Calccola  und  Forpita, 
(Palaeocydus)  besprochen  sind.  K.  v.  Fritscli. 

*  Die  neueren  Anschauungen  über  Tabolaten  findet  man  in  den  Re- 
feraten aber  die  Werke  ton  Zmtu  Nionouov,  Dtiowset  etc.  besprochen. 
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A.  Nicholson  aud  R.  B!iheridge:  A  monograph  of  the  silurian 
fossils  of  the  Girvan  district  in  Ayrshire,  with  special  re- 
ference  to  those  contained  in  the  »Gray  collection".  Faa- 
ciculus  II.  (Trilobita,  Phyllopoda,  Cirripedia  and  OatraeodaX  1879-  P- 1— VI« 
187-288,  t.  X— XV. 

IMe  Fortsettnog  des  ersten  Heftes  (efr.  dies.  JabrlK  1879,  p.  28S) 
bringt  die  Crnstaeeen  snm  Absehlnss.  Zu  den  schon  im  1.  Heft  gegelteneii 
Beschreibungen  tod  4  Arten  von  LUha»  tritt  nun  noch  eine  5.,  Lichas 
Geil-ei  nov.  sp.,  eine  Art  mit  ganzrandigem  Pjgidium.  Die  Gattung  Cy- 
phaspis  wird  durch  C.  megalops  M'Coy  vertreten.  Von  Calymene  sind 
ausser  der  C.  BUimeuhachi  keine  weiteren  Arten  bekannt  geworden,  diese 
allerdings  von  mehreren  Localitäten  und  in  mehreren  Varietäten.  Remophu- 
rides  wird  eingetheilt  in  die  2  Untergattungen  Renwpleitriihs  s.  str.  iGla- 
bella  ohne  Furchen)  und  Caphyra  (Glabella  mit  Furchen).  Aus  erstcrer 
Section  werden  R.  ColbU  Portlock  (?),  laterispinifer  Pobtlock  und  zwei 
nnbestimnite  Arten,  von  Caphyra  C,  Barrandii  no?.  sp.  nnmhnft  gemtcüit. 
Die  Familie  der  Ataphidae  bringt  ms  der  Section  BasiUeus  A*  radiatus 
Saltbr,  aus  JtoMua  Ä.  gigaa  Dbkat  (?),  aus  der  Gattung  lUaenus  (Sectio 
Dysplanus)  ULBowmatmi  Saltbr,  Thonwmi  Salter,  aemuJus  Salter  (?), 
flftrÖMSALTEK,  von  Ittamus  s.  Str.  /.  Darts»  Saltbr,  Rosnibergii  Eicbwald(?), 
crassicauda  WAnLEUBBRo  (?),  Murdiisoni  Salter  i?),  Macallumi  Salter. 
Bronteus  hat  als  einzige  genau  bestimmbare  Art  Br.  Amkrsoni  nov.  sp, 
(nur  nach  Pygidien  aufgestellt)  und  zwei  unbestimmbare  Arten  geliefert. 
Von  besonderem  Interesse  ist  die  I>arstellung  einer  zwar  schon  von  S.%lter 
genannten,  aber  bisher  ohne  Beschreibung  gebliebenen  Gattung  Bronteopsi;f, 
welche  fast  alle  Charaktere  der  echten  Bronteiden  zeigt,  aber  mit  einer 
dünnen,  nicht  Icalliigen  Schale  versehen  war  und  ^em  durchaus  Bar- 
randia ihnlichem  Pygidium.  Die  einsige  Art  heisst  Br.  seatiea.  Von  Proehu 
wird  P.  OirvamntU  nOT.  sp.,  der  Section  FoHfeaia  angehOrig,  wie  auch 
Pr.proeerus  noY.  sp.  genannt  —  Femer  nnäAmpyx  (Landiodomm)  rostratus 
Sars,  Ämpyx  MacaUumi  (Salter  msr.)  nov.  sp.,  Ampyx  (?)  Maceonochiei 
nov.  sp.,  A*  Homei  nov.  sp.,  Trinudeus  seticornia  Hisikger  sp.  var  :  Bucfc- 
landi  Barraxde  (letztere  Bezeichnung  ist  auf  Grund  einer  nachgewiesenen 
Identität  des  schwedischen  !<€ticornt,<  mit  der  böhmischen  Buclclandi  ge- 
wählt, die  buhmische  Form  und  die  hier  beschriebene  sollen  nur  dieselbe 
Varietät  des  seticornis  sein),  Tr.  concottricus  Salter  und  Tr.  spec.  indet., 
Saiteria  primacca  Wvv.  Thomson  und  Agtio^itus  agno!>tifonnis  M'Cot  .«p. 
beschrieben  und  abgebildet.  Daran  schliessen  sich  Nachträge  zu  den  Ttilo- 
biten,  welche  grtostentheils  Darstellungen  besserer  Exemplare,  als  M 
Bearbeitung  des  1.  Heftes  su  Gebote  standen,  oder  Erginsungen  bringen. 
Doch  sind  auch  einige  damals  noch  unbekannte  Formen  s.  B.  von  Cheirurw, 
Äddaspi»,  IVo€ffi«(?),  Ämpyx  besprochen.  —  Es  folgt  nun  die  Beschreib 
bong  der  Gattungen  SoUmcaris  Yoino  mit  8,  soUtwidts  Yoc.no;  Pinnth 
caris  Etheridge  jr.  mit  P.  Lapworthi  R.  Etheridoe  jr.,  Peltocari'i  Salter 
Dityocaris  Salter  je  mit  einer  unbestimmten  Art.  Auch  hier  finden  s  ch 
diese  Fossilien  als  Fhylloj^oda,  Es  kann  nicht  oft  genug  darauf  hin- 
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gewiesen  werden,  dass  zu  dieser  Stellung  kein  einziger  irgend  wie  ge- 
nügender Grund  vorliegt  (cfr.  d.  Jahr])uch  1880,  I,  p.  129  Note).  Xicht 
ganz  so  ungenügend  begründet,  aber  doch  auch  noch  sehr  unsicher  ist 
die  SteUang  der  Gattung  TurriUpas  U.  Woodward  zo  den  drripedia.  Die 
Ton  der  einzigen  im  Girruidiitriet  mkommeiiden  Art  (T.  MoNca  bot.  sp.) 
gegebenen  AbliUdnngen  kftnnte  man  i.  TIl  wenigtteni  ebenaogat  lllr  Conn- 
larien  halten,  insofern  der  Nachweis  der  Znaammengeh^rigkeit  aller  dieser 
Figoren  nicht  geliefert  ist.  R.  Johbs  hat  die  Ostracoden  beschrieben;  es 
sind:  Cjftkere  aldensis  MTot,  C.  aldenais  (M'Cof)  var.  major  Jones, 
C.  Grayana  nov.  sp.,  C.  Wrightiana  Jones  u.  Holl,  Beyriehia  Kloedeni 
M'CoT,  B.  impendens  Jones,  B.  amma  nov.  sp.,  Pn'mitia  Barrnndiana 
Dov,  sp.,  Entomis  glohulom  nov.  sp.  —  Wie  im  ersten  Hefte  am  Schluss 
der  Corallen  wird  auch  hier  eine  Übersicht  der  Vertheilung  der  Crustaceen 
in  den  verschiedenen  Horizonten  gegeben: 

1.  Craighead  Limes  tone  and  Shale;  es  lässt  sich  nur  sagen, 
dass  diese  Schichten  nicht  obersilur  sind,  obwohl  die  Crustaceen  denselben 
kein  so  hohes  Alter  anzuweisen  scheinen,  als  es  die  Corallen  thaten. 

2.  Mnlloch  hill  beds.  Das  Besnltat,  das  ans  der  Betrachtong  der 
in  diesen  Schichten  liegenden  Corallen  gesogen  werden  konnte,  wird  dorcih 
die  Trilobiten  bestätigt,  nämlich  das  obersihtrische  Alter,  ob  dieselben 
jedoch  dem  Unter-  oder  Ober-Llandovery  angehören,  ist  unsicher. 

3.  Penkill  beds  Unzweifelhaft  obersilur,  wahrscheinUch  dem Ober^ 
Llandovery  oder  May  hill  Sandstoue  gleichstehend. 

4.  Balcletchie.  Die  verschiedene  petrographische  Ausbildnngswoi>e 
dieser  Schichten  be<lingt  auch  kleine  faunistische  Veränderungen.  Im  all- 
gemeinen ist  ihnen  Caradoc-Alter  beizulegen. 

5.  Ardmillan  Brae;  unzweifelhaft  Caradoc. 

6.  P  e  u  w  h  a  p  p  1  e ;  ebenso  zweifellos  Caradoc. 

7.  Drum  muck.  Die  Schichten  sind  besonders  reich  an  Trilobiten 
(16  Arten),  welche  ein  im  grossen  und  ganzen  gut  ausgesprochenes  ober- 
silurisches  Gepräge  an  sich  tragen,  wenn  auch  manche  Formen,  wie  Pifi- 
dfmene  vorhanden  sind,  die  bisher  nur  nntetsilurisch  aufgetreten  sind. 
Die  Terf.  sprechen  den  in  Rede  stehenden  Schichten  ein  (Unter-  oder  Ober-) 
Llandovery-Alter  zu. 

8.  Thrave  Glen.   Vielleicht  Llandovery,  wenn  nicht  Caradoc. 

9.  Aldens.  Enthält  nur  Ostracoden  unter  den  Crustaceen,  die  auf 
Unter-Bala  hindeuten. 

10.  Hillside,  near  Blair  Farm.  Das  höchste  bekannte  Silur  in 
diesem  District. 

11.  Kirkhill.  Wahrscheinlich  derselbe  Horizont,  wie  der  Torher- 
gehende,  welcher  nur  2  Beyrichien,  während  Kirkhill  nur  Trilobiten  ge- 
liefert hat  —  Eine  Tabelle  zeigt  die  geographische  Verbreitung  der  Arten 
im  Ghrran-Distriet.  Dame«. 
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DB  EoKwcx:  Kotice  tar  quelques  fosiilea  recueillis  par 
DbwalqÖb  dauB  le  ayst^me  gidinien  de  Dühokt.  (Ans.  d.  L  6oc 
0^1.  d.  Belgiqae  in,  p.  26.  1878.) 

Wm  auch  etwas  spät,  so  lei  an  dieser  Stelle  doch  oodi  einBeridit 
Aber  diese  in  dies.  Jahrb.  bisher  nicht  besprochene  interessante  Arbeit 
gegeben. 

Draon  hat  behanntlidi  das  Unterderon  (Terrabrhfoan)  der  belgisch- 
fransOsiscben  Ardennen  in  mehrere  Unterabtheilongen  oder  Systeme  ge- 
trennt, deren  tiefstes  er  S.  CMdinien  nannte.  Während  man  aas  den  ftber 
diesem  liegenden  Abtheilungen  des  Unterdevon  sahireiche  Versteineningen 

kennt,  so  hatten  sich  im  G^dinien  selbst  bislier  fast  immer  nur  sehr  schlecht 
erhaltene  Reste  gefunden.  Hubert  war  bisher  der  einzige  Geolog,  der  in  einer 
bereits  vor  längerer  Zeit  erschienenen  Arbeit  (Bull.  Soc.  Geol.  de  France, 
2.  scr,  t.  12.  p.  1170)  eine  Anzahl  von  Versteinerungen  aus  dem  G4dinien 
von  Mondrepuits  bekannt  gemacht  hatte,  unter  denen  wir  Dalmanite:^  und 
Homalonoius  sp.,  mehrere  nicht  bestimmte  Arten  von  Cijpridinn^  Gidmunj- 
aia  Hamiltonensis,  Spirifer  micropteruSj  Clionetea  sarcimtlata  und  Tenta- 
eulites  nennen.  Neuerdings  sind  nun  bei  Mondrepaits  und  Oedoumont  in 
den  quanitisch-sandigen,  Ober  dem  Conglomerat  von  Fepin  —  der  tieften 
DeTonbüdong  jener  Gegend  —  liegenden  Schichten  dueh  die  Benta 
DiwALqvi  nnd  Hmisi  aahbeiehe  wohlerhaltene  Fossilien  gefanden  worden. 
Die  Beschreibong  dieser  Reste  bildet  den  Inhalt  der  in  Bede  stehenden 
Arbeit.  Es  werden  in  derselben  im  Ganzen  17  specifisch  bestimmte  Arten 
beschrieben.  Aossttr  ein  paar  Korallen,  einer  Primitia  and  Beyrichia  — 
Crustaceen,  welche  in  den  Schiefern  von  Mondrepaits  sehr  verbreitet  sind  — 
wird  hier  eine  Honialonot us-Ari  als  H.  Kömeri  beschrieben  und  mit  einer 
von  F.  Römer  aus  dem  Quarzit  des  Dürrberges  bei  Würbenthai  im  Alt- 
vatergebirge bekannt  gemachten,  als  H.  crassicauda  bestimmten  Form 
identiticirt.  Dasselbe  gilt  von  einem  durch  seine  Grösse  auffallenden 
Teutaculiten,  der  auf  Römer's  T.  giandis  von  WOrbenthal  bezogen  wird. 
Unter  den  sahireichen  von  ni  KmmrcK  beschriebenen  Brachiopoden  finden 
wir  ausser  den  bekannten  Spirifer  hysteriat$  und  Airypa  reticvlans  noch 
eine  Reihe  nener  Arten,  nimllch  DiimoNfiaiiiw,  OrtiuB  VernanU^ 
Strophomena  rigida  und  Chofiefes  OmaHan/o,  Weiter  wird  efaie  grosse  platte 
Grammy sia  als  d^ermita  und  endlieh  noch  eine  neue  Ätieiila  und  Pterinea 
beschrieben. 

Auf  Grund  dieser  Fauna  parallelisirt  nnn  ns  Eorirce  die  Schichten  Yon 

Mondrepaits  mit  dem  obengenannten  Quarzit  von  Würbenthai  in  Österr.- 
Schlesien,  in  welchem  ausser  Horn.  Mömeri  und  Tent.  grandis  wie  bei 
Mondrepaits  auch  Spirifer  hyttericuB  vorkommt 

Wenn  auch  nur  auf  diese  3  gemeinsamen  Arten  gestützt,  so  erscheiai 
uns  DE  KoKiKCK^s  Parallelisirung  dennoch  nicht  unberechtigt.  Wir  können 
noch  hinzufügen,  dass  auch  die  tiefunterdevonischeu  Quarzite  des  Haas- 
rück,  Taunus,  der  Gegend  von  Siegen  etc.  eine  ähnliche  Fauna  —  den- 
selben (?)  Uomalonotua  und  TentacuUtea,  Spirifer  hystericua^  die  grosse 


Digitized  by  Google 


-   93  - 


Wtirbenthaler  Naticopsis  (oder  CapuUts  ?),  Grammysia  HamiltonemiB  etc. 
—  einschlieBsen.  Es  scheint  darnach,  dass  diese  den  Spiriferensandstein 
anterlagernden  Quarzite  nicht  —  wie  seiner  Zeit  Dümont  glaubte  und  noch 
jetzt  mehrfach  angenommen  wird  —  dem  jüngeren  Terrain  Rh^nan  von 
DnosT,  sondern  vielmehr  dem  älteren  T.  Gedinien  gleichaltrig  sind.  Der 
ächte  Spirifer  macropterus  oder  paradoxus  des  Spiriferensandstein  oder 
der  Coblenzschichten  fehlt  noch  in  diesem  Niveau  in  den  Ardennen  wie 
in  Bhein.  EifrenUch  wire  es  jetzt,  wenn  im  franadsisch-belgischen 
difiiea  ineh  dtt  «n  meirteB  diinkteriitiMlie  Fossil  der  alten  rheinischen 
Onanitei  der  groeae  lehAne  Spinftr  primaemu  oder  iodäUt  nacbgewiesen 
veiden  könnte,  womnf  nm  so  mehr  Anssicht  Torhaoden  seb  darfte,  «Is 
derselbe,  wie  Referent  frflher  herrorgehoben,  auch  in  den  tiefsten  Schieb* 
ten  des  englischen  Unterdevon  {Sp.  cuürijugahti  bei  Davidson)  und  in 
Spanien  vorhanden  ist.  Damit  wäre  ein  wichtiger  weiterer  Schritt  für  die 
Gliederung  der  mächtigen  Schichtenfolge  des  westeuropAischen  und  speciell 
des  rheinischen  Unterdevon  gemacht  S.  Xayaer. 


S.A.M1LLBR  and  C.B.])m:  Contribntions  to  PaUeontologj. 
(Jonn.  of  the  Cineinnati  Soe.  of  Hat  Hist  April  187a) 

b  diesem  BeiCnge  wird  eine  Beihe  neoer,  aberwiegend  ans  der  Cin- 

dnnati  Gruppe  des  Staates  Ohio  stammender  Arten  beschrieben  nnd  ab- 
gebildet. Unter  denselben  sind  zunächst  zu  nennen  eine  Anzahl  SeestemOi 
nnd  zwar  2  Palaeasterj  2  Palaeastrina  und  1  ProtasteTf  sowie  1  Agelacri- 
niis  und  1  Glyptocrinus,  durch  welche  der  schon  nach  unserer  bisherigen 
Kenntniss  sehr  beträchtliche  Reichthum  der  Cincinnati-Gruppe  an  Echino- 
dennen  im  Allgemeinen  und  Asterien  im  Besonderen  noch  vermehrt  wird. 

Demnächst  verdient  hervorgehoben  zu  werden  die  Beschreibung  von 
5  Arten  der  durch  Biluxos  und  Salter  18^  fflr  Reste  des  canadischen  • 
and  engUsdien  üater-  imd  Hittelsiliir  aallteititttsn  Gattung  Cydocystoidn, 
So  sind  daa  ÜadM^  aas  mehr  oder  weniger  saUreiehen  Platten  fosammen- 
gesetate  ringittniiigeKdrper,  aber  denn  noeb  gana  misiefaere  qrstematiiehe 
Stellung  leider  dnrdi  die  neuen,  um  den  Verfassern  beschriebenen  Arten 
kein  Licht  tirbreitet  wird. 

Sodann  werden  beschrieben  ein  zu  Eucaif/fUwHm  gerechnetes  Crinoid 
und  eine  Art  der  Cystideengattung  Codaster  aus  dem  Niagarakalk  von 
Waldron  in  Indiana  —  letztere  der  erste  bekannt  werdende  amerikanische 
Repräsentant  der  Gattung. 

Schliesslich  wird  für  ein  an  Crossopodia  erinnerndes,  wunnförmiges 
Fossil  von  Cincinnati  der  Gattungsname  Walcottia  aufgestellt.  Trotz  der 
Bemerkung,  dass  das  Fossil  augenscheinlich  aus  „fncoidaler  Sobstana* 
bestehe,  wird  Terrnnthet,  dass  dasselbe  den  lange  gesaehten  Bohrwarm 
tflnriseher  Korallen  und  Gesteine  darstellen  möchte. 

MaLSR  and  Dtu:  Contr.  to  Palaeontology.  No.  2.  Joly  1878. 

la  dieoem  aweiteii  Beitrage  finden  whr  einmal  eine  grilssere  Ansahl 
algenartiger,  aas  der  ChMinnatl*Omppe  von  Ohio  stammender  Reste 
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beschrieben.  Dieselben  werden  unter  verschiedenen  neuen  generischen  Be- 
leichnungen  aufgeführt,  in  Betreff  deren  auf  die  Oi  iginalarbeit  fenrieMD 
werden  mnu. 

Sodann  werden  beschrieben  1  PaheaUer^  2  TroduUte$  (LUmUt  9), 
1  Trematii,  1  BeUerophtm  —  alle  ana  der  Cineionati-Grappe  —  lowie 
1  Cyaihoerinua  ans  der  Niagara-Omppe  von  Waldron  und  1  PliIiKiidjNi 
von  Cindnnati. 

Millbb:  Deacription  of  12new  fossil  Speeles  and  remarks 
npon  othcrs.  (Joom.  Cindnnati  8oe.  of  Nat.  Bist.  Jnlj  1879.) 

Hier  sind  besebrieben: 

6  Arten  der  HALL'schen  Gattung  Hotocyatites,  sftmintlich  aus  der  Niagara- 
Gruppe  des  Staates  Indiana.  Anomalocritius  caponifomM  Ltok  sp.  aus 
der  Huilsonriver-Gruppe  von  Cineinnati.  Durch  Lyon  orsprQnglich  alt 
Typus  einer  besonderen  Gattung  Ataxocritius  beschrieben,  später  aber 
durch  Mfkk  mit  seinem  AnonmJocriitus  incurviis  vereinigt,  wird  die  frag- 
liche Form  von  Miller  als  selbständige  Art  aufgefasst. 

1  Pisocrimta  aus  der  Niagara-Gruppe  von  Indiana,  der  aber  wohl  mit 
Unrecht  für  den  ersten  Vertreter  dieser  Gattung  in  Amerika  gehalteu 
wird,  da  das  von  F.  Sann  (Sllor.  Fanra  Tennesaee)  als  SsfmtMfhoerimu 
teimeueensiB  beschrMbene  Fossil  sehr  wahrscheinlich  ein  Pitoerimu  Ist. 

1  Megistoeiiiuu  ans  dem  Oberen  Helderberg  von  Ohio. 

1  Art  der  Blastoidengattnng  Steghanoerlmu  ans  der  Niagara-Oroppe 
von  Indiana. 

1  Palaeaster  ans  der  Hudsonriver-Gruppe  Ton  Ohio. 

Zu  bedauern  ist,  dass  von  keinem  der  beschriebenen  Crinoiden  ein 
Schema  der  Anordnung  der  Kelchtafeln  gegeben  wird,  wie  dies  doch  sonst 
fast  ailpfcinoin  liblich  und  für  das  Verständniss  förderlicher  ist,  aU  die 
l&ngste  Beschreibung.  £.  Kayeer. 


H.  Eck:  Über  einige  Trias  Versteinerungen.  (Zeitachr.  d. 
deutsch,  geolog.  Oes.  1879.  Bd.  XXXI.  S.  204-281.  Tat  IT.) 

1,  Korallen. 

Vogelgesang  führte  1872  in  der  geologischen  Beschreibung  der  Um- 
gebungen von  Triberg  und  Donaueschingen  (Beiträge  zur  Statistik  der 
inneren  Verwaltung  der  Grossherzogthums  Baden,  Heft  30)  aus  oberem 
Encrinitenkalk  von  Douaueschingen  eine  Koralle  au,  welclie  er  mit 
TJuimnastrac&  Bolognae  Sobaur.  aus  dem  Muscbellcalk  von  Recoaro  ideuti- 
fieirte,  einer  Art,  welche  Eck  fOr  identisch  mit  Thomm,  SiMma  Bbtr. 
hielt  Eine  Untersnchnng  des  Originaleieniplars  der  Koralle  von  Donao- 
eschlngen  führte  nnn  den  Verf.  sno  Besnltat,  dass  es  sieh  am  efaie  Lam- 
maeandra  handle.  Es  wird  derselben  der  Name  £.  Vof^lgetanffi  beigelegt. 
Überhaupt  aus  deutschem  Muschelkalk  sind  bekannt: 
Thamnastraea  Silesiaca  Bevr.  Obere  Abtheilung  des  unteren  Muschel- 
kalk. Oberschlesien,  Kiederschlesien,  Badersdorf,  Waraburg.  (Aach  bei 
Becoaro.) 
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Synaatraea  sp.  Spiriferenbank,  6  M.  unter  der  Terebratelregion  des 
unteren  Muschelkalk  bei  Meiningeo. 

MüniUvauUia  triatina  Dc5e.  Oberachlesien.  (Aaeb  bei  Recoaro.) 

hoftraea  ?  poHjfgoMHis  M il*b.  sp.  Ana  dem  Hatcbelkalk  des  Departe- 
ment der  Meorthe  tod  unbekanntem  Fundort  pedenfslls  ans  oberem 
Huscbelkalk,  da  im  Dep.  der  Meurtbe  kalkige  Schichten,  welche  allein 
von  den  älteren  Autoren  als  Muscholkalk  bezeichnet  wurden,  tiefer  als 
die  Äquivalente  des  mittleren  Muschelkalk  nicht  Torkommenj.  Rhein- 
felden  und  Schinznach  in  der  Schweiz. 

StyUna  Archiaci  Mich.  Muschelkalk  von  Magni^res  (Dep.  der  Meurthe). 

2.  Enerinen. 

Anknüpfend  an  die  Arbeit  des  Herrn  Dalmer  (die  osttbüringischen 
Encriniten,  jenaisehe  Zeitsehrift  lllr  Katonrtssfnsehafk,  Bd.  XI.  [neue  Folge 
Bd.  IV]  Jena  1877)  untersncht  und  bespricht  der  Terf.  mit  der  ihm  eige- 
nen kritischen  Sorgfalt  und  anter  eingehendster  Berficksichtignng  der 
Ütterator  verschiedene  Enerinen  des  Uoschelkalk  in  Besiehnng  auf  ihre 
Besebnlfenheit  und  ilir  Vorkoounen  nnd  gelangt  dabei  sn  folgendem  Schlnss- 
resnltat: 

„Zwischen  Encrinus  ffraeüis  und  E,  lUiifomiis  stehen:  E.BrahUwa» 
dem  Terebratulitenkalk  von  Sondershausen  nnd  Schaumkalk  von  Rüders- 
dorf, E.  äff.  graciUs  aus  dem  Schaumkalk  von  Gutendorf  und  Trochiten- 
kalk  der  Gaismühle  bei  Crailsheim,  eventuell  die  Enerinen  aus  dem  Tere- 
bratulitenkalk von  Jena  mit  theils  ein-,  theils  wechselzeiligem  .\rmbau, 
die  stachellose  Varietät  des  weclüjclzeilijien  E.  nculeatttfi  aus  den  Brachio- 
podenbunkeii  von  Recoaro  (E.  tenuis  Mnsth.)  und  dem  Trochitenkalk  der 
Gaismühle  und  bei  Hall  (mit  cirreulosem  Stengel),  der  schwach  bestachclte 
B,  aaUeatuB  ans  der  Schanmkalkregion  von  Latter  am  Barenberge  in 
Braonsehweig,  der  stark  bestaehelte  aus  Mikaltsehfltser  Kalk  in  Ober- 
schlesien and  der  schlankarmige  Ener,  Qrepjd'td  Lor.  (ans  ThMliitenkalk?) 
von  MergenbOhl  bei  Basel,  —  gwischen  JS?.  ffraeHu  nnd  E.  SehhOteimi 
dagegen:  E.  Brahli,  die  Enerinen  aus  dem  Schanmkalk  von  Ontendorf 
mit  theils  ein-,  theils  wechselzeiliger  Armglied^ong,  E.  CamalU  aus 
Schaumkalk  von  Rüdersdorf,  eventuell  die  Formen  aus  dem  Terebratuliten- 
kalk von  Jena  und  diejenige  aus  Schaumkalk  von  Sulza." 

..Nur  Arten  der  ersten  Reihe  wurden  bisher  aus  Snddeutscliland  und 
Schlesien  bekannt  und  20armige  Formen  der  zweiten  Reihe  neben  jenen 
nur  im  norddeutschen  Muschelkalk  beobachtet,'*  „Auch  in  den  Alpen  wur- 
den bis  jetzt  mit  Sicherheit  nur  Formen  der  ersten  Reihe  aufgefunden.*' 

8.  Asterien. 

Herr  Bimicn  übergab  dem  Yerf.  eine  Asterie  ans  dem  oberen  Muschel- 
kalk (Trochitenkalk)  der  Gegend  von  Eisenach,  welche  genau  beschrieben 
and  Taf.  IV.  F.  4  abgebildet  wird.  Dieselbe  gehört  zu  der  vor  Kurzem 
Tom  Terf.  aufgestellten  Gattung  Tncha^teropsia  (Z.  d*  d.  geoi.  Ges.  XXXI. 
8.  46.  1879)  und  erhielt  den  Namen  Tr,  SenfU. 
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Aus  dem  Muschelkalk  Oberhaupt  sind  bisher  bektant: 

a.  Unterer  Muschelkalk, 

1)  Phuraster  Clujpi  Eck.  Terebratuliteokalk  von  Sondershausen. 

2)  Asterias  sp.  Schaumkalk  von  Rüderadorf  (Eck,  Abh.  s.  SpecuUk. 
T.  Preussen  u.  s.  w.  I.  Heft.  S.  86). 

3)  Asterias  sp.  Dolomitische  Schichten  des  WeUenkalk.  (Herzogl. 
SaminL  in  Coburg.) 

b.  Oberer  Mnacfaelktlk. 

1)  TridHuUfotiU  Gaieia  Qu.sp.  (AbbfldnigT.IV.  Fig.8).  Tnektten- 
knlk  von  der  OiismOble  bei  CraOsbeim  und  Mtibteh,  wthndieinUeh  aodl 
die  Yerkonninine  TOn  Tnllaa  ond  Wotfanerthanien;  Schichten  dei  Cera* 

tites  nodosus,  etwa  40'  unter  der  LettOlkobleDgnippe  von  Simroershofen, 
Hemmersbeim,  Langenbronn  bei  Aub;  rermothlich  auch  in  Encrinitenkalk 
des  Hohenzollern'schen  und  Thüringen  (fast  sicher  oberer  Muschelkalk). 

2)  Trichasteropsis  Scnfti  Eck.  Die  oben  genannte  neue  Art. 

8)  Asterias  sp.  aus  oberem  Muschelkalk  der  Gegend  ?on  Oöttiogen. 

4.  Ctraiii€8  ^fa$tigatu8*  R.  Caira. 

El  vird  nachgewiesen,  dass  R.  Cbidvbr's  C  fuügatm  ans  tiumlgan 
Kalkplatten  des  oberen  Mnscbelkalk  Tom  ThOringer  Hans  bei  Gotha  nur 

eine  VarietAt  des  0.  nodosus  ist,  welche  sich  von  der  typischen  Form 
durch  nicht  wesentlichere  Merkmale  als  andere  Vorkommnisse  unterscheidet 
Die  Art  ist  daher  einzuziehen.  Der  Verf.  weist  bei  dieser  Gelegenheit 
auf  eine  wenig  beachtete  Mittheilung  F.  Rofmer's  hin  (50.  Jahresber.  der 
schles.  Ges.  f.  vaterländische  Cultur  1872.  Breslau  1873.  S.  10—41),  der 
zufolge  an  einem  C.  tiodosus  von  Kissingen  eine  deutlich  begrenzte  Um- 
biegung  der  Mündungswand  nach  innen  beobachtet  wurde,  so  dass  die 
Öffnung  der  Röhre  bis  auf  einen  Spalt  von  gleichschenklig  dreieckiger 
Qestalt  geseUoesen  wtr,  Yerf.  folgert  daraus,  dass  (kroHUt  noiotm  nicht 
unter  der  Gattung  TrochymoB  einbeiogen  Verden  dtrüs,  dass  vlelniehr 
die  Gattongsbeieidinnng  CtnOUea  der  Bmicifschen  Gruppe  der  Kodosen 
foldeiben  mfisse.  Seitdem  hat  auch  Mo^sisorics  Oefaiite$  r^bilitirt 
(s.  dies.  Jahrb.  1879,  8.  S64). 

6.  „Ooniatites  GiebeW  v.  Fritsch. 

Aus  dem  Schanmkalk  von  Kölme  beschrieb  K.  v.  Fritsch  einen  Am- 
moniten  als  Goniatites  GiebcH  (Zeitschr.  f.  d.  gesammten  Naturw.  Bd.  XLIV 
[neue  Folge  Bd.  XJ,  1S74,  S.  186—187).  Es  wird  nachgewiesen,  dass  kein 
hinreicihaider Gmad  vorliege,  den  Ammouiten  von  KBimo  mAm^BiM 
lu  trennen,  so  welcher  Art  auch  ChniatUea  tmmit  v.  Sin.  aus  dem  SMh 
der  Gegend  von  Rudolstadt  gehArt,  wie  Verl  schon  froher  herrorliob.  Der 
von  F.  Bonm  ans  dem  BMbdolomlt  von  Lenddn  (Obertddesien)  beknnt 
gemaehte  Ammonit  (Geologie  von  Obertohlesiea,  Thf.  X,  F.  14)  steIH  aber 
vielleicht  eine  Varietftt  dar. 

[Zu  dem  angefahrten  Fundorte  des  A.  Buchi  bemerkt  Ref.  noch,  dass 
er  sehr  schöne  Exemplare  dieser  Art  von  betrftchtUchen  Dimensionen  vor 
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Jahrtn  fan  PriTttbetits  in  Blaokenbiirf  (Hart)  Mb,  welche  im  nnteren 
Wellenlnlk*  von  Heimbnrg  bei  Blankenburg  gefanden  imrden.  Ein  gröaee- 
res  Fragment,  welebes  Ref.  dort  aelbst  in  einer  der  aaUreichen  TnrUniten- 
bAnlce  tammeUe,  liegt  in  der  Straitborger  ünlTenit&taiammlong.] 

6.  Kindrücke  der  Mantel  baftf  lache  und  des  Man  telhaftriogs 

bei  Ceratite.'i  t<evi  i  p  ar  t  i  t  us  Mntf.  sp. 

Es  wird  die  interessante  Mittlieilung  gemacht,  dass  auf  einem  Stein- 
kern von  Cfrutitex  semipartitus  aus  dem  oberen  Muschelkalk  von  Schwieber- 
dingen unweit  Stuttgart  eigenthflmliclie  nadelstichartige  V^ertiefungon  und 
acbrag  gegen  die  Medianlinie  des  Gehäuses  gestellte  Einriase  zu  erken- 
nen sind,  wetehe  alt  EindrOcke  der  Xantelbaltfliehe  mid  dei  Hantelhaft- 
ringa  in  denten  sind.  ÄbnUdiee  war  an  Ammoniten  der  alpinen  Triaa 
schon  mehrfiteb  bekannt,  nicht  aber  bei  den  Ammoniten  des  deutaehen 
Mosehelkalk. 

7.  ^iylorhynehuB*  IfAnrnr. 

Der  YerfiMter  hatte  schon  frflher  (aber  die  Formationen  des  honten 
Sandsteins  nnd  des  Mnsehelkalks  in  Ofaersehlesien  S.  121)  an  einem  Schi> 
dd  von  SmtrieMiifi  UmdrotMi  Mitstr.  kleine  Zähne  nachgewiesen.  Er 
kann  daher  Martix  nicht  beistimmen,  welcher  (Ein  Beitrag  zur  Kenntnlss 
fossiler  Enganoiden,  Zeitschr.  d.  d.  geolog.  Ges.  1873.  XXV.  S.  699)  die 
als  Saurichthys  tenuirostris  Mmstr.  bezeichneten  Fischschädel  aus  dem 
Muschelkalk  wegen  des  vermeintlichen  Fehlens  von  Zahnen  von  der  Gat- 
tung Saurichüiys  Ae.  abtrennte  und  zu  einem  neuan  Genus  Stylorhynd^ua 
erhob. 

Schliesslich  werden  als  Nachtrag  zu  einer  früheren  Arbeit  (s.  dies. 
Jahrb.  1879,  S.  450)  noch  einige  Fundorte  von  Ophiuridcn  aus  dem  Muschel- 
kalk bekannt  gemacht  and  die  Bestimmung  von  OjiAftiini  6Kesi  HasssniMP 
(Ber.  des  Ver.  f.  Natorknnde  sa  Fnlda  1879,  8.  14—16)  ans  oberem. 
Mosehelkalk  der  (hegend  yon  Fulda  wohl  als  nicht  satreffmd  beieichnet. 

Aof  der  TafU  (IV)  ist  das  Scnvna's  Besehreibong  (Tmit6  de  Palteot 
▼^g^tale,  Bd.  II,  S.  242—243)  zu  Grunde  liegende  Exemplar  von  Voltzia 
Weiasinauni  aus  Schichten  des  Am,  nodosus  von  Crailsheim  abgebildet. 
Die  Art  wurde  neuerdings  auch  von  JNiss  im  oberen  Muschelkalk  von 
Rottenburg  entdeckt*  Seneoke. 


M.  Necmayr:  Zur  Kenntniss  der  Fauna  des  unteren  Lias 
in  den  Nordalpen.  (Abhandl.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt.  Bd.  VII. 
Heft  5.  Mit  7  Taf.  Wien  1879.) 

Der  Verfasser  hebt  in  seiner  Einleitung  zunächst  hervor,  dass  man 
bei  der  AltersbesUnunong  der  alpinen  Bildungen  mit  gutem  Grande,  wegen 
der  isolirten  nnd  in  ihren  Lagerungsrerhiltnissen  oft  schwer  sn  deotenden 


*  Jedenfalls  unter  dem  Schauukalk. 

N.  iahrtaeh  f.  ]ll8«na«gl«  «I«.  1880.  Bd.  U.  g 
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Verhlltniase  dertelben,  sich  in  enter  Linie  nuf  eioen  Vergleich  mit  der 
Tollitindigen  Reihe  der  ansaeralpinen  Ablagerongen  hingewiesen  sieht. 
Dabei  dflrfe  aber  nicht  aaseer  Betracht  gelassen  werden,  dass  die  ausser» 
alpine  Reihe  dorcbaus  nicht  eine  absolut  vollstftndige  ist,  Tielmehr  gele- 
gentlich auch  durch  alpioe  Vorkommnisse  eine  Venrollständigung  erfahren 
kann.  Es  hat  sich  letzteres  bei  UntersuchuDgen  in  den  mediteranen 
Grenzbildungen  zwischen  Jura  und  Kreide  bereits  früher  gezeigt  und 
ähnliches,  glaubt  der  Verfasser,  wird  sich  für  die  untersten  Schichten  des 
Lias  vom  Keuper  an  bis  zur  oberen  Grenze  der  Schichten  des  Arietites 
Jiucklandi  herausstellen.  Ausserhalb  der  Alpen  unterscheidet  man  im 
unteren  Lias  die  drei  Zonen  des  Aegoccras  plmiorhis,  des  Arfjncera,^ 
anffulatum  und  des  Arietites  BudUandif  die  durch  Faunen  characterisirt 
aind,  die  Mk  m  durch  Elnwafidenmgen  erktiren  lassen,  da  sie  der  Haupt- 
sache nach  nnvermittelt  auf  efaiander  folgen.  Anders  in  den  Alpen,  wo 
schon  im  untersten  Lias  Angulaten  nicht  selten  dnd  und  Arietiten  bereits 
in  den  Angulateosehichten  eracheineo.  An  Stelle  der  drei  ansseralpinen 
Zonen  sind  hier  wahrscheinlich  deren  Wer  sa  unterscheiden,  indem  den 
Angulatenschichten  zwei  Horizonte  entsprechen ,  deren  unterer  durch 
Aegoceras  lonffipontinumj  deren  oberer  durch  Arietiten,  die  in  F<Nm  und 
Skulptur  mit  Arieten,  in  den  Loben  mit  Psilonoten  übereinstimmen,  be- 
zeichnet ist.  Hier  darf  man  also  mit  mehr  Hoffnung  auf  Erfolg  an  die 
Untersuchung  einer  chronologischen  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Formen 
herantreten.  Der  Verfasser  gedenkt  diese  und  verwandte  Fragen  in  einer 
Reihe  von  Monographien  zu  behandeln,  deren  erste,  vorliegende,  der  Fauna 
des  Aegoceras  planorbis  gewidmet  ist. 

Es  sind  bisher  nur  drei  Punkte  in  den  Alpen,  östlich  der  Kheinlinie 
bekannt,  au  denen  die  Schichten  des  Aegoceras  plamrbis  sicher  vertreten 
aind:  das  Pfonsjoeh  am  Aachensee,  der  Zlambach graben  bei 
Geisern  und  der  Breitenberg  bei  St.  Wolfgang.  Die  geologischen  Ver> 
hiltnisse  dieser  Localititen  werden  aunichst  kura  besproefaeo,  jene  des 
Mambachgraben  nach  Mittheilungen  des  Herrn  Oberbergrath  ron  Momsoncs. 

'  Folgende  64  Formen  *  konnten  bisher  in  den  Nordalpen  untenchie- 
den  werden: 

Brachiopoda:  * BfcynehoMeRa  BeXkburgeixsiB^  n.  f.;  K  cf.  fissi- 
eoHata  Srass;  *Sk.  Älfnü  n.  f.;  IDk.  n.  f.;  ^Sfkifefina  älpim  Orr.; 
*8.  GüHMi  n.  f.;  *8,  FiMeri  n.  f.;  8p.  cf.  Ifoiieri  Svass.;  ^TerAraMa 
perfimOa  Pimi;  *T.  deUa  n.  f.;  T.  cf.  cor,  Lmx.;  *T.  erasta  n.  f. 

Lamellibranchier:  Ostrea cf.  orMltfQir.i  JTiiifito ludet;  Peefm 
cf.  texloriiis  Scbl.;  P.  cf.  Trigeri  Orr.;  P.  of.  eaiwt  Gldp.;  lÄma  tL 

VüXonicims  Pefr.  :  L.  inmctata  Sow.;  L.  giganiea  Sow.;  L.  suceineta 
Scbl.  ;  L.  cf.  tuberculosa  Tsa«. ;  L,  cf.  peetitwides  Sow. ;  Modiola  cL  StO]^ttmi 


*  Die  drei  zuletzt  aufgeführten  Ammonitenformen  stammen  von  der 
Kamme rkahr  und  liegen  iu  der  Sammlung  des  Oberbergamts  au  München. 

*  Die  mit  *  versehenen  Formen  sind  abgebildet. 
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DtTM.;  M.  jmlonoti  Qi  ;  Mjfoameha  cf.  psilonoti  Qr.;  Ävicula  cf.  SinemU' 
n«t«»jf  Orb.;  ä.  indet.;  Inoceramus  cf.  du&tu^Z.;  Isocardia  cf.  cin<7u7af(i 
Gldf.  ;  yix^ar/r  psthvnti  Qr.;  Panopoea?;  PAoIttloiiiya  oorru^a  K.  a.  D.; 
*Q<m\omya  Quenstedti  n.  f.  * 

Oastropoden:  * Pleurotoniaria  Sturi  n.  f. 

Cooolariden:  *  HyoUthes?.  Kecmatr  hilt  die  gewöhnliche  An- 
nähme,  dass  Conularia,  Ilynlithes,  TaxtacuUtes  u.  s.  w.  Ptcropndcn  seien, 
für  nicht  erwiesen,  nicht  einmal  für  walirscheinlich.  Eher  glaubt  er  an 
Beziehungen  zu  ('apulideo  und  schlagt  daher  den  Famih'ennaraen  Conula- 
riden  vor,  dem  vorläufig  im  System  noch  keine  feste  Stellung  anzuweisen 
ist.  Nachdem  io  neuerer  Zeit  Bittner  Conularia  aus  der  oberen  Trias 
der  hoheo  Wand  bei  Wiener  Neustadt  (Verh.  d.  geolog.  Reichsanst.  1378, 
8.  381)  und  Aaeiun  ichoQ  früher  (BalL  See.  geolog.  18&6,  Yol  18, 
p.  186)  dieselbe  Gattang  im  Lias  det  IMp.  de  rAveyron  naebgewieeen  hat, 
irt  das  Auftreten  derselben  aaeh  im  alpinen  Lias  nidit  mehr  so  flber- 
raschend.  Es  liegt  ein  mangelhaft  erhaltenes  Exemplar  vom  ZIambach« 
graben  tot. 

Cephalopoden:  Nantilns:  N.  ti,  ttriatuB  Bern»;  Anlaooceras:  A.et. 

Uasicum  Omb.;  •Phylloceras:  P.  glaherrimum  n.  f.;  *P.  psilomorphum  n.  f.; 
♦P.  togattttn  Mojs.  in  lit.;  *P.  n.  f.  cf.  Pflrf.f c/n  Stüb.;  subcyKndricttm 
n.  f.:  P.  cf.  Sow.,  Aegoceras  (Psilonoti)  * :  *  Aegoceras  cf.  planorhnideg 
Gmbl.:  *-4.  calUphyUnm  n  f.;  A.  Hagenoici  Dkr.;  * A.  Naumanni  n.  f.; 
*  A.  Johnstoni  Sovr.;  *  A.  crebrispirale  n.  f.;  *  A.  torioi  Orb.;  *  A  Gernen.<ie 
n.  f.;  *  A.  majus  n.  f.;  (Angulati):  *  A.  tenentm  n.  f.;  A.  suhangu- 
lare  Opp.;  A.  angulatum  Sculoth.  ;  *A,  n.  f.  cf.  angulatum  Schloth.: 
*A.  indet.;  * A.  S^nrntm  Piorler  M.  S.;  *A.  cryptogomum  n.  f.; 
•A.  (?)  Strudemomd  n.  f.;  *Arietites  prooriM  n.  f.;  SeOtM  n.  f.; 
*A.  Btmeri  OOi».;  *A,  DötikirdimH  OOms. 

WcffSB  der  geumeren  Characteristik  einseinen  oft  nach  sehr 
fdnen  üntersehieden  getrennten  Formen  Terweisen  wir  anf  die  Beschrei- 
bongen  und  Abbfldnngen.  Anch  müssen  wir  dem  Leser  flberlassen,  in  der 
Arbeit  seihet  die  tielen  interessanten  genetischen  Besiehnngen,  so  deren 
Annahme  der  Yerf.  gelangt,  nacfasnsehen. 

Die  Pannen  vom  Breitenberg  und  Pfon^ioeh  stehen  einander  niher 

und  zeigen  mehr  Übereinstimmung  nntereinander  als  mit  der  des  Zlam* 
bachgrabens.  Ihre  Übereinstimmung  mit  den  aasseralpinen  Pinnorbis* 
schichten  ist,  trotz  mancher  Abweichungen,  eine  besonders  auffallende. 
Betreffs  der  schon  früher  angenommenen  Einwanderungen  aus  dem  Medi- 
terrangebiet in  das  mitteleuropäische  Ijccken  gelancrt  der  Verf.  zur  Auf- 
stellung folgender  Tabelle,  in  welcher  rechts  jedesmal  die  alpinen  Vor- 
lAafer  angegeben  sind: 

*  In  einer  Note  wird  ein  A.  Chuf<i  n.  f.  aus  Württembergischen 
Psilonotensschichten  beschrielien,  welches  in  dem  Verlauf  der  Lobenlinle 
fon  der  von  Bitrich  für  Psilonoten  anfgestellten  Characteristik  abweicht. 
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Mittelenrop&ische  Ammoni- 
tentypen  aus  der  Unterregion 

des  antereo  Lias. 
1.  Psilonoten. 


2.  Angulateo. 


8.  Aegoeerat  Umffipontinum, 
4  Aegoeeras  HeUangiense. 

5.  ArietUet  $ironotu8,  Itannu«,  Sur- 

guyirliae. 

6.  Typische  Arielen. 


Mediterrftne  VorUnfer. 


Aegoceras planorhoides  and  Aegoceras 
n.  f.  aus  den  Kössener  Schichten 
(Museum  dergeolog.  Reicbsanstalt). 

Angulat  aas  den  Ktesener  Schichten 
▼on  Rainer-BAuern  hei  Partenldr^ 
chen* 

Aegoceras  crgptogonüm. 
Aegoceras  Sibanum. 
ArieUUs  prwuies. 


r 


Arieten  der  alpinen  Angulatenschich- 
ten,  Ar.  Seehachi,  Haucri,  Dött' 

kinhneri  u.  s.  w. 

Aaszeichnend  für  die  Psilonotenschichten  Mitteleuropa's  ist  das  Vor- 
kommen der  Brachiopoden ,  der  Gattungen  Aulacoceras  und  PhylloceraSj 
femer  das  Auftreten  ganz  eigenthümlicher  Typen  wie  Aegoceras  crgplo- 
goniumf  Sebamim,  Strttcktnanni  and  Arietites  proarics.  Die  Merlan&le  der 
mitte1eQh»päiidien  Piikmotenschichten  liad  negativer  Katar. 


W.  Davies:  On  some  recently  discovered  teeth  of  Ovibog 
moschatus  from  Crayford,  Keut.  (Geolog.  Magazine  New  ser 
Dec.  II.  Vol.  VI.  p.  246-248.) 

Reste  von  Ocibos  moschattis  sind  in  England,  wie  auch  sonst,  nicht 
häufig.  Der  Verfasser  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  einen  neuen  Fund 
aus  Crayford  (Kent.),  welcher  in  einem  Theil  der  rechten  Mandibula  mit 
3  Molaren  und  einem  Prämolar  besteht.  Über  das  Alter  der  Ziegelerde 
Ton  Crayford  sind  die  Ansichten  getheilt  Dawsm  biH  sie  für  präglacial, 
andere  für  jünger.  Es  kommen  noch  eine  Ansah!  andere  höhere  Thiere 
in  derselben  vor,  die  eine  Misehong  von  Bevohnem  gemissigter  nnd  kalter 
Klimate  darstellen,  nftmlich  {Treue  fivox  CT.  orefoe  FsMsspskuaQLW^ 
SyaetM  spdaea  Oldp.,  Catiit  luptts  L.,  Bison  prisctts  L.,  JPO»  primi 
gemus  Boj.,  Megaceros  hibermeusOw.f  Cervus  eUiphusL.^  Elq^ft€is  antiquus 
Falo,,  je,  primigenius  Blüms.,  Equus  fossiUs  MsTR.f  Bhinoceros  tichorhinus 
Cur.,  B.  leptorhltiit^  Ow.,  R.  megarhinus  CaBsn,^  Arvicola  ttmphibia  Debm^ 
Spcnftophilus  ergtJirogenoides  Falc, 

Ausführliches  über  Ostcologie,  geographische  und  geologische  Ver- 
breitung des  Moscluisochsen  findet  man  in  der  Arbeit  von  Dawkins: 
»Pleistocene  Mammalia",  Part  V,  Palaeontogr.  Society  1872. 

Beneoke. 
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C.  GoTTBCu:  KJotizen  aber  einen  neueu  Fund  von  Ovibo$. 
(Terh.d*Ter0i]is  Ar  tiaUinr.  Uatarhftltung,  IV.  Bd.  1877.  1  Tafel.  Ham- 
tmif  1879.) 

Im  nAiiiliirtoriitei  Mnwam  m  LAbeck  befindet  sich  ein  dickwandiges 
Sctiideifragment  mit  der  Etikette  «Sm  PaUasi  ans  einer  Kiesgrube  bei 
Mniu*.  YerÜMser  konnte  trots  fragmentirer  Erbaltang  nachweisen, 
daas  es  sieh  niebt  om  Boa  PalM  Bawh,  sondern  um  Ovibo»  matehahu 
Blai.vt.  handle  and  awar  um  den  Rest  eines  ausgewachsenen  mftnnlichen 
Individaums.  Es  sind  nnr  Thcilc  der  eigentlichen  Schädelkapsel:  Stirn-, 
Scheitel-,  Hinterhaupt-  und  Schläfenbein  erhalten.  Auf  die  für  0.  moschatus 
bezeichnenden  Theile  dieser  Knochen  weist  der  Verf.  genauer  hin  und 
.  theilt  die  Maaase  mit.  Das  Alter  des  Kieses  von  Dömitz  ist  nicht  genau 
bekannt.  Seinem  Aussehen  nach  stimmt  er  mit  dem  jüngsten  Diluvialsand 
{Geschiebesand  Meter  —  Decksand  Behrend).  Eine  Liste  der  mit  dem 
Moschusochsen  in  Deutschland,  England  und  Frankreich  gefundenen  wich- 
tigsten Reste  fon  Säugethieren  wird  am  Schluss  der  Mittheiluug  gegeben. 
(Vergleiche  UersB  das  vorhergehende  Befsfit).  Benecke. 


J.  W.  Davis:  On  theFish-remains  found  in  theCaunelCoal 
in  the  middle  Coal-raeasures  of  the  West  Riding  of  York- 
shire,  with  the  description  of  somenew  species.  (Quart,  journ. 
geol.  soc.  1880,  Vol.  XXXVI,  p.  5G-67.  3  Holzschnitte.) 

Im  Jahre  1876  hatte  Verf.  ((,)uart.  journ.  1876,  Bd.  32,  p.  332  ff.)  ein 
Profil  durch  die  Kohlenformation  der  im  Titel  genannten  Localität  gegeben. 
Die  vorliegende  Abhandlung  behandelt  wesentlich  die  in  derselben  auf- 
tretende  Caanelkohle  and  ihre  organischen  EbisehlflsM.  Die  Cannelirohle 
liegt  etwa  40(y  Aber  der  »Blocking  Goal*,  welche  als  Grense  fwischen 
den  Datereo  vnd  mittleren  FlAtsen  angesdiea  wird.  Naoh  Wiedergabe 
einiger  Detailproüls  bespricht  Verfasser  die  Entstehnng  des  Beckens  and 
kommt  an  dem  Resultat,  dass  dasselbe  die  Sedimente  eines  Innland-Süss- 
wassersees  repräsontire.  —  Die  Fischreste  kommen  nicht  nur  in  der  Cannel- 
kohle  selbst,  (und  zwar  hauptsächlich  bei  Tingley),  sondern  auch  in  dem 
„Hubb"  oder  „Drub",  einer  unreinen  Kohle,  namentlich  aber  zwischen 
beiden  vor.  Aus  der  Aufzählung  der  Fischreste  geht  hervor,  dass  24  Arten 
Tertreten  sind,  ausserdem  Spirorbis,  Entomostraca,  ?  Julus,  Anthracosia, 
?  Labyrinthodonten.  Die  meisten  Fische  sind  belachier  und  Ganoiden, 
welche  also  zusammen  hier  im  sQssen  Wasser  gelebt  haben.  Namentlich 
sfaid  es  die  Gattungen  Gyraeaiißm  mid  (Hmaomlfhm,  knm  Pfenroeem- 
Um$,  OttraeamOmt  md  DipMua,  welche  Verf.  als  einer  Gattung  aogehdrig 
hetraehtet  (TergLdarflher  srine  Abhandhing,  QnartJonm.  1876,  Vol.  XXXn. 
p,9B/$^OodaeaHiauts, seltener  Ehizodopsia,  Ctenoptydnus,  Helodus,  Cladoäm, 
PeUMuSjRhizodus  und  CtenotUta.^  Ausserhalb  Yorkshire's  findet  Verfasser 
xwei  Cannelkohlen-Ablagerungen  durch  petrographische  und  paläontolo- 
gische Beschaffenheit  mit  dem  hier  beschriebenen  nahe  verwandt.  Einmal 
ist  es  das  von  Nbwbbrrt  im  Report  of  the  geological  sarvey  of  Ohio, 
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Fabeontology  Vol.  I,  p.  284  beschriebene  Koblenlager  toü  Linton  in  Ohio 
and  swdtens  dM  nenerdingt  durch  A.  FknsoH'i  Untenncbangen  so  be- 
kannt gewordene  Becken  von  Nyten  und  Konnori.  Letiteres  nntencheidflt 
sieh  TOD  dem  von  Ungley  allerdings  durch  bedeutend  sahlreichere  Beate 

yon  LabjrinthodoDten,  durch  Mangel  an  Selachiern  aus  der  Gruppe  des 
Gyracanthus  und  Ctenacanthus,  dagegen  durch  Auftreten  zahlreicher  Ga- 
noiden  aus  den  Gattungen  Palaeonisctis,  Amblypterus,  und  von  Acantliodes ; 
dagegen  fehlen  wieder  CoelacanOius  und  MegalicfUhys ,  so  dass  dasselbe 
verglichen  mit  Yorkshire  oder  Ohio  einen  mehr  permischen  Charakter 
trägt.  —  Als  neue  Speeles  werden  beschrieben:  Compsacanthus  triangularis 
und  iiMjor,  erstere  mit  uur  2  Höckern  an  dem  oberen  Theile  der  Hinter- 
seite nnd  dreieckigem  Quendinitt,  letitere  mit  ovalem  (in  Wahrheit  kr^ 
mndem?)  Qaenchnitl  nnd  einer  Reihe  fon  8  atnmpf-Hgeathn-artigcn 
StaeheUi.  Verfasser  fergleicht  diese  Stachein  mit  sokhen  der  ersten 
Rfidranflosse,  welche  lebende  Silnroiden  und  Cyprinoklen  der  indischen 
Sasswasser  haben,  wie  Macrones  cittatus  Kl.  (Siluroide)  ond  SehiMoAorax 
(Cyprinoide).  Sollte  sich  die  Verwandtschaft  zwischen  Compaaainihui  nnd 
den  angeführten  lebenden  SQsswasserfischen  bewahrheiten,  so  hätte  man 
es  also  nicht  mit  Stacheln  von  Selachiern,  sondern  von  Tclcostiern  zu  thun. 
—  Als  üstracacanthus  dilatatus  gen.  et  spec.  nov.  wird  eiu  Stachel  be- 
schrieben, dessen  oberer  Theil  glatt,  der  untere  gestreift  ist  und  dessen 
Basis  sich  nach  vorn  ausdehnt.  Auf  dieser  Ausdehnung  erhebt  sich  ein 
Stampfer  Höcker,  der  vielleicht  einen  ähnlichen  Stachel  getragen  hat,  viel- 
leicht auch  eine  lehr  didre  Schappe  darstellt.  Neeh  ebem  Vergleidi  mit 
ByssacanAiM  wird  betont,  dass  die  Gestalt  and  die  Art  der  Befostigang 
des  Stachels  eüie  grosse  Ähnlichkeit  hat  mit  denen  des  lebenden  Osfrociofs 
eonmtut,  wie  derselbe  sie  an  den  Torderen  nnd  hinteren  Eztremititen 
neigt  Verfasser  ist  nicht  abgeneigt,  seine  Gattung  Ottncacanthus  auf 
Ostrocton-ähnliche  Teleostier  zu  beziehen,  sich  darauf  stützend,  dass  Hcx- 
LBT  Analogien  zwischen  den  devonischen  Fischen  {Pterichthys  etc.)  und 
den  lebenden  Siluroiden  nachgewiesen  hat.  —  Darin  gipfelt  denn  auch  das 
Hauptresultat  des  besprochenen  Aufsatzes,  dass  Verf.  einen  entschieden 
knochenfischartigen  Charakter  in  einigen  Kohlenfischen  von  Tingley  erkennt. 
[Ein  Resultat  von  so  weitgehender  Bedeutung,  dass  man  gut  thun  wird, 
weitere  Beweise  abzuwarten,  als  die  äussere  Ähnlichkeit,  welche  3  Stück 
Stacheln  mit  denen  lebender  Cyprinoiden  resp.  Siluroiden  zeigen,  ehe  man 
dasselbe  als  feststehend  annimmt.  Namentlicii  wOrde  gegen  die  Knochen- 
fischnator  der  Octraeaeaiilhiit-  ond  OMiiifaeiNiAiie-Stncheln  achon  jetat  der 
Umitaad  apreehen,  daaa  sogar  von  Qanolden,  wie  Plsurocaiithiw,  ond  Ton 
Selaehiem,  wie  CUnodus  Harttheile  des  Skelettes  bei  Tingley  geiiindett 
wurden,  während  von  den  yermeintlichen  Teleostiem  nichts  derartigea  ent- 
dekt  ist.  Ref.]  Dnmee. 
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J.  W.  Davis:  Notes  on  Plenrodus  affinis  sp.  ineil.  äoassiz, 
and  Descri  ption  of  three  spines  of  Cestracionta  from  the 
Low  er  Coalmeasures.  (Quart,  jouro.  geol.  soc^  Vol.  XXXV,  1879, 
p.  181  —  187,  taf.  X.) 

Eine  dünne  Lage  Schieferthon  über  der  ^Better  bed  coal"  bei  Clifton 
und  Low  Moor,  südöstlich  von  Halifax,  enthält  massenhafte  Ueste  von 
LabyrmthodoDten  und  Fiiclien,  welelie  Verf.  im  32.  Bande  derselben  Zeit- 
sehiift  «ifgeiAhlt  btt.  Die  Zthl  wird  mm  dareh  folgende  ▼ermelirt: 
1.  PkiMroäus  affima,  ip.  ined.  Aoann,  von  welehem  ZUme  und  lehthyo- 
doroliteii  besebrieben  and  abgebildet  werden.  2.  Hopkmehm  eUgam  noT. 
gea.  et  sp.  Et  sind  kleine  Stacbeln,  leiebt  gekranmt  mit  dentlicben, 
kiiftigen  Längsrippen  and  neeb  nnten  gekrttmmten  ?on  einander  entfernt 
stehenden  (4—7)  Z&hnehen  am  Hfnterruide.  Es  wurden  zwei  verschiedene 
Grössen  beobachtet,  welche  Verf.  als  vordere  und  hintere  Stacheln  der- 
selben Art  betrachtet.  Die  Unterschiede  von  den  verwandten  Gattungen 
Hoiiuicanthtis,  Leptacnnthus,  0)ic}ins  und  Acondylacanthus  werden  genaa 
angef^'C'ben.  3.  Ctenacauthus  aeiiuistrintus ,  am  nächsten  verwandt  mit 
Ct.  denticulatiis  MCoy,  von  welchem  die  Unterschiede  aufgezählt  sind. 
4.  Phricacanthm  biaeriaUs  nov.  gen.  et  sp.  wird  ein  dQnner,  langer,  scbwaeb 
gebogener  Stacbel  genannt,  der  innen  bobl  nnd  ansäen  mit  «arten 
Lingsstreifen  bededrt  ist  Ton  der  Spitie  Unit  etwa  bis  mir  HAllte  der 
Stacbellinge  eine  Doppelreibe  Ton  8  bis  9  weit  getrennten  stampfen 
R^idiern  oder  Zähncben  am  Hinterrande  berab.  Orihacanthus  Ao.  stebt 
am  nächsten,  ist  aber  dentlieb  dorcb  andere  Besabnong  des  Hinterrandes 
verschieden.  Damen. 


£.  T.  NiWTOii:  Tbe  Cbimaerold  fishes  of  tbe  British 
eretaeeons  roclcs.  (Memoirs  of  tbe  geological  sorvay  of  tbe  United 
Kingdom.  Monograpb  IV.)  London  1878,  p.  L— TU,  p.  1—60,  t.  L— TU. 

Die  Einldtnng  weist  naeb,  wober  das  bearbeitete  Material  stammt, 
das  an  Reiehbaltigkeit  nicbt  an  fibertrefEen  ist  Die  Abhandlnng  selbst 

gibt  zuerst  historiscbe  nnd  allgemeine  Bemerkungen  nnd  weiter  Bemer* 
knngen  Ober  die  Nomenclatur  der  einzelnen  Theile  der  Chimaeren-Kiefer.. 
Dann  folgt  eine  tabellarische  Übersicht  der  Merkmale  der  5  Chimacren- 
gattungen.  Den  Haupttheil  der  Abhandlung  fOUt  die  spedelle  Beschreibung 

folgender  Reste: 

Gattung:  Ednphodon  mit  E.  Sedffwickii  Ao.,  E.  AgassizH  Br(  ki.and, 
E.  MnnidU  BfCKLAND,  E.  ijigiis  Er.ERioN  und  drei  neuen  Arten  E.  Bredii, 
cranfsua  und  laminoam-j  Gattung  Lsdij/oduH  mit  1.  hrevirostris  Au.,  J, 
TowfuemdU  Bpcklard  und  8  neuen  Arten  L  latus ,  planus  und  inekus ; 
Gattung  CaUorhyndnu  mit  (X  Hedori  Ntwrox  (bisher  ohne  AbUldnng); 
Gattung  EkutHognatiiMi  no?.  gen.  mit  E.  WiU^  n.  sp.  Einige  Be- 
merkungen aber  die  von  Copi  beschriebenen  amerikanischen  Kreide- 
Chimaeren  beweisen,  dass  dieses  Autors  Darstellung  so  ungenügend  ist, 
dass  Terf.  eine  Identität  oder  Analogie  der  beiden  Faunen  nicht  anssu- 
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sprechen  wagt,  um  so  weniger,  als  auch  der  Staudpuukt  Coi't's  und  des 
Verf.  in  Abgrenzung  von  Arten  und  Gattungen  ein  durchaus  verschiedener 
ist  «—  Die  nun  folgende  Tabelle  über  die  zeitliche  Vertheilung  der  Kreide« 
CMMoenoftbi  ergibt,  dass  die  Gattung  Edaphodon  vom  Neocom  bis  in*» 
Tertiär,  Ischyodua  Tom  Oolit  bis  in*s  TertÜr  (America's),  ElamognaOmB 
in  der  oberen  Kreide,  CaMwkyfM3m$  iai  Keooom  (von  Nen-Seelnnd,  ?on  wo 
aneb  die  oben  besebriebene .  Art  stammt)  and  in  der  Jetitwelt  und 
Chmtura  nur  iu  der  Jetstwelt  vorlcommt.  I>en  Scbloas  des  Werkes  bildet 
eine  ausführliche  Bibliographie.  —  Es  ist  onmOglich,  in  einem  {Referate 
den  Inhalt  aller  Species-Beschreibungen  zu  geben.  Es  möge  daher  hier 
nur  darauf  hingewiesen  werden,  dass  eine  die  Sache  so  beherrschende  und 
so  eingehende  Behandlung  des  btofles  bisher  in  der  Literatur  gefehlt  hat. 
Als  ein  ganz  besonders  hervorzuhebender  Vorzug  gilt  die  seiir  gewissen- 
hafte und  begründete  Kritik,  welche  Verf.  allen  scho:i  von  früher  her 
bekannten  Arten  zu  Theil  werden  lässt,  wie  sich  das  schon  iu  seinen 
Synonymen-Yerseicbiussen  ausspricht.  —  Die  vom  Terf.  ansgesteUte  Gat- 
tung EUtmogiMlOiiiu  Ist  basirt  anf  einen  Unterldefer,  beetebend  aus  einer 
ftnsserst  dOnnen  Platte,  ebne  ftnssere  Knocbenschielit  nnd  ebne  mittlere 
Zibne.  Vom  am  Schnabel  stehen  swei  Bethen  Ton  ponktfDrmigen  Zähnen 
nnd  am  äusseren  zweimal  ansgebogenen  Rande  auch  zahlreiche  fleieh- 
gestaltete  Zähnchen.  Ober-  und  Zwischenkiefer  noch  unbelEannt. 

Dnsiea. 


0.  C.  Marsh :  New  characters  of  Mosasauroid  Reptile s. 
(American.  Joum.  of  Science.  Vol.  XIX.  Januar  1880.  p.  83—87.  t.  I.) 

Während  in  Europa  die  Mosasaurier  nur  sparsam  auftreten,  erscheinen 
sfe  in  America  iu  bedeutender  Fülle  von  Formen  und  Individuen.  Das 
Museum  des  Tale  College  beherbergt  die  Beste  von  1400  IndlTldaen,  ton 
denen  nicht  wenige  fast  TolUtändig  erhalten  sind.  Verf.  setzt  in  Torlie* 
gender  MittheOung  ^ge  EigenthQmlichkeiten  des  Baues  auseinander. 
ZuT0rderst  wird  das  von  Con  bestrittene  Vorhandensein  eines  Stern  ums 
nachgewiesen,  welches  namentUeh  an  Eäet^aurus  beobachtet  ist.  *Es  ist 
schmal,  verlängert,  nahezu  oder  ganz  sjrmmetrisch,  dttnn  und  nach  unten 
convex.  An  den  Seitenrändern  sind  Ansätze  für  5  Stcrnalrippen;  hinten 
am  Sternum  war  ein  theilweis  verknöcherter  Stiel,  welcher  zur  Stütze  der 
falschen  Rippen  dient.  Ausser  iu  Edestosaurus  wurde  es  noch  bei 
Holosaurm  beobachtet.  Verf.  nimmt  das  Vorhandensein  desselben  für 
alle  Mosasaurier  in  Anspruch,  Der  Bau  der  Vorder füsse  bei  Edesto- 
taunts  zeigt,  dass  derselbe  Cetaceen-ähulich  war.  Der  Humerus  ist  sehr 
kurs,  der  Badios  grösser  als  die  Ulna.  Der  Carpus  besteht  aus  7  Knochen. 
Darauf  folgen  5  Finger.  Den  Unterschied  you  denselben  Theflen  bei 
Lutoiamnu  lehrt  ein  Vergleich  der  hier  gegebenen  AbbUdung  mit  der  im 
III.  Bande,  Tat  X  derselben  Zeitschrift.  Die  Hinterfasse  von  Lesto- 
taurus  sind  den  Vorderfassen  sehr  ähnlich,  aber  beträchtlich  kleiner.  Es 
sind  nur  8  Tarsalia,  alle  an  der  Fibularscite,  vorhanden.  Ähnlich  ist  es 
bei  Tflotamnu,  Alle  Mosasaurier  haben  einen  wohlentwickelten  Becken« 
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gürtel  und  functionirende  Hinterfüsse.  ~  Hyoid -Knochen  sind  in 
Gestalt  von  oben  schrÄg  abgestutzten,  hinten  mit  2  deutlichen  Facetten 
versehener  Knochen  bei  Ttjlosauruff  und  Lestosaurus  beobachtet.  Ferner 
sind  bei  Lestosaurus  und  Tyhsaurus  Scleroticalplatten  beobachtet, 
welche  länger  als  breit  waren  und  sich  an  den  Rändern  überdeckten, 
denen  von  IdUhyosaurus  ähnlich.  Das  „ostransversum"  Cuv.  (=  Ecto« 
pterygoid  Owb>)  ist  bei  Tyltnounu,  LettosaitMrua  und  Edatosaunu  nacb- 
gewiBeen.  Endlich  wird  geseigt,  daM  die  sahntrtgenden  Knochen  der 
Ganmenpnrthie  die  Pterjgoidea  sind,  nicht  die  Palatina,  welche  als 
Bcbmale  Knochen  Tom  und  ansäen  an  die  Pterygoidea  anstossen.  —  Alle 
hier  mitgetbeilten  Charaktere  sind  lacertilier-artig.  Sie  zeigen,  daas  die 
Mosasaurier  eine  Unterordnung  der  Lacertilier  bilden,  welche  Matatauria 
genannt  wird. 

Schliesslich  wird  die  Diagnose  einer  neuen  (Gattung  mitgetheilt: 
Uulosaunts  ahrujytus  unterscheidet  sich  von  Lestosaurus  durch  ein  völlig 
ganzrandiges  Coracoid,  von  Tijlosaurus  durch  nicht  angegebene  Unter- 
schiede im  Bau  der  Zwischenkiefer,  Unterkiefer  und  Gaumenbeine.  Länge 
etwft  SO  Fou.  Fundort:  Gelber  Kreidekalk  von  Kansas.  Hamm, 


0.  C.  Marso:  The  limbs  of  Sauranodoii,  with  uotice  of  a 
new  species.  (American.  Journ.  of  bcieuce  vol.  XIX.  Pebruar.  IddO. 
p.  169-171.) 

Seit  der  ersten  Notis  Aber  Sauranodon  (cfr.  Jahrbuch  1880. 1.  p.  256) 
haben  sich  weitere  8  Exemplare  gefunden ,  Ton  denen  8  den  Hangel  an 
ZJAnen  bestätigen.  Die  Extremitäten  bieten  folgende  EigenthOmlkhkeiten: 
Yom  ist  nur  der  Hnmorus  differencirt.  Alle  übrigen  Knochen  sind  we- 
sentlich runde,  freie  Scheiben,  >velchc  beim  lebenden  Thier  in  deu  Primi- 
tivknorpel eingebettet  waren.  Nur  der  Radius  ist  an  seinem  äusseren 
Rande  nahezu  grade  und  etwas  dünner.  Die  erste  Reihe  hinter  dem 
Humerus  wird  durch  3  fast  gleich  grosse  Knochen  gebildet  (Radius, 
Intermedium  und  Ulna).  Die  nächste  Reihe  hat  4,  die  folgende  5  fast 
kreisrunde  Scheiben,  welche  zusammen  den  Carpus  bilden.  Dann  folgen 
6  Metacarpalia  und  G  wohlentwickelte  Finger,  jeder  aus  zahlreichen 
runden,  freien  Scheiben  (den  Phalangen)  gebildet.  Die  hintere  Extremität 
ist  ähnlieh  gebildet.  —  Das  EigenthOmliche  besteht  in  dem  Vorhandensein 
eines  Intermedinms  swischen  dem  Epipodalia;  *  woraus  benrorgeht,  dass 
die  DUferencimng  der  WirbelthierextremiUt  dadurch  herrorgerufen  wbd, 
dass  das  Intermedium  aus  der  hier  nachgewiesenen  Lage  in  der  ersten 


*  Zur  Bezeichnung  der  entsprechenden  Elemente  an  der  Vorder-  und 
Hinterextremit&t  schlugt  Verf.  folgende  Bezeichnungen  vor: 

Vom  Hinten 

Propodalia    =  Humerus  Femur 

Epipodalia    =  Radius  und  Ulna  Tibia  und  Fibula 

Mesopodalia  =  Carpalia  Tarsalia 

Meupodalia  =  Meucarpalia  HeUtarsalia 

PhalangaUa  »  Finger.  Zehen. 


üigiiized  by  Google 


-   106  — 


Reihe  hinter  den  Propodalion,  bei  allen  übrigen  in  die  zweite  Reihe  rückt. 
Nur  bei  Ichthyosaurus  reicht  das  Intermedium  noch  iu  die  erste  Reibe 
hineiD,  bei  Plenosaurus  und  allen  anderen  Reptilien  hat  sich  der  Diffe- 
reneirungsproceM  sehen  voUsogen.  Aocb  die  seehe  ToUetftndigen  Finger 
Bind  interessant,  weil  tosser  Simren  dAvon  bei  einigen  Amphibien  ond  in 
gewiuer  Weise  ancb  bei  IchAffotaunu  Icein  Inftnthniendes  TUer  sin 
besitst  Sebliesslieb  wird  eine  sweite  Art  als  8,  dMcw  beschrieben. 

DasMa. 


0.  C.  Marsu:  Principal  Characters  of  American  juraasic 
Dinosaurs  III.  (American.  Journ.  of  Science  vol.  XIX.  Marz  IfcöO. 
p.  253—259.  t.  VI— XI.)  clr.  Jahrb.  1880.  I.  p.  256  u.  257. 

Für  die  mit  Stegomurus  verwandten  Dinosaurier  wird  die  Unterord- 
nung der  iSteyosauria  errichtet.  Die  tjrpische  Gattung  Stegosaurus  unter- 
scheidet  sich  von  den  Qbrigen  Dinosauriern  durch  folgende  Merkmale: 
Alle  Knochen  sind  solid;  das  Femnr  hat  keinen  8.  Trochanter;  der  Raam 
am  äusseren  PemorOondylos,  welcher  bei  T<tgehi  die  KOpfe  der  TSbia 
ond  Fibnla  trennt,  ist  rudimentir  oder  fehlt.  Die  Tibia  ist  fest  Tcr> 
schmollen  mit  den  proximalen  Tarsalien ;  die  Fibula  endigt  unten  breiter. 
—  Nach  neueren  Untersuchungen  habeo  sich  noch  folgende  Merkmale 
feststellen  lassen:  Schädel  und  Gehirn.  Der  Schädel  ist  aulfallend 
klein  und  erinnert  am  meisten  an  die  auf  Neu-Seeland  lebende  Hafteria, 
Die  Quadratbeine  sind  fest.  Ein  qiiadratojugale  ist  vorhanden.  Die  Kieler 
sind  kurz  und  massiv.  Das  Gehirn  ist  sehr  verlängert ,  die  lobi  optici 
waren  sehr  gross,  die  Hemisphären  klein.  Das  kleine  Gehirn  war 
sehr  klein.  Der  Sehnerv  entspricht  in  der  Grosse  den  lobi  optici. 
Die  lobi  oliatorii  waren  sehr  gross.  Im  Gesammthabitus  hat  das  Dino- 
saniiergehirn  mehr  Ähnlichkeit  mit  dem  der  BeptOien,  als  mit  dem 
der  VOgel,  was  durch  die  beigefflgte  AbUldung  eines  AlUgatorgehims 
veranschaulicht  wird.  Interessant  ist  der  Vergleich  swischen  den  Pro- 
portionen des  Gehirns  zur  Körpergrösse  eines  lebenden  Reptils  mit 
Stegosaurus.  Die  beiden  Gehirne  verhalten  sich  in  GrOsse  —  I  :  10; 
während  die  Körpergrösse  nach  den  correspondirenden  Skeletttheilen  ge* 
messen  =  1  :  1000  ist.  Daraus  folgt,  dass  das  Stegoiaurus-Gehkü  nur 
=  jja  des  des  Alligators  war.  Misst  man  das  eigentliche  Gehirn  beider, 
so  stellt  sich  der  Unterschied  noch  bedeutender  dar.  Das  Gehirn  stellt 
also  einen  noch  niederen  Typus  als  das  von  ^lorofiaurus  dar,  von  dem 
Verf.  früher  (Americ.  journ.  XVII.,  p.  87J  gezeigt  hat,  dass  er  einen 
kleineren  Durchmesser  hatte,  als  der  Neuralcanal  seines  eigenen  Sacrums. 
Auch  war  er  kflner  und  die  Hemisphiren  besser  entwickelt  Mimsit 
man  das  Alligatorgehfam  =s  l,  so  steht  StegoHOnum  sn  Mormaurua  =  16: 10. 
Vergleicht  man  die  Körper,  so  kommt  Ar  JforoMutms  nach  obigen  ZaUen 
mehr  als  1500  heraus.  Steffosaunu  bat  also  das  kleinste  Gebim  von 
allen  bisher  bekannten  Land-Wirbelthieren.  Die  Zähne  sind  bei  Stego- 
taurus  sehr  sahlreich  und  meistens  cylindrisch.  Die  Kronen  sind  mehr 
oder  minder  quer  susammengedrückt  und  mit  dünnem  Email  bedeckt  In 
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jeden  Kiefer  steht  nnr  eine  Beihe  von  Zähnen,  welche  sehr  schnell  dnrch 
ftodere  erscttt  werden.  Der  Dorchsebnitt  dnrefa  ehien  Thefl  des  Ober- 
kiefen selgt  5  Zfthae,  welche  die  hi  FonetioD  befindlichen  sn  ersetsen 
bestimmt  sind.  Dieselben  liegen  in  einer  Hohlong^  welche  sich  durch  den 
gansen  sahntragenden  Thefl  der  Kiefer  erstreckt.  Die  Zahnreihen  im 
Ganzen  sind  nur  schwach  und  weisen  auf  herbhrore  Thiere  hin.  Die 
Wirbel  sind  biconcaT  oder  fast  eben,  und  ohne  pnenmatische  Höhlungen. 
Alle  Halswirbel  tragen  kurze  Rippen.  Auch  von  den  Wirbeln  der  ftbrigen 
Theile  werden  Abbildungen  und  Beschreibungen  gegeben.  Die  Extre- 
mitäten sind  —  so  weit  bekannt  -  nach  dem  Typus  der  Dinosaurier 
gebaut.  In  Bezug  auf  die  Details  muss  auf  die  Abhandlung  selbst  ver- 
wiesen werden.  Wichtig  ist  für  Stegosaurus  das  Vorhandensein  von 
HautTerknöcheruDgen,  welche  in  Gestalt  von  Platten  (manche  Qber 
1  Meter  im  Durchmesser)  and  Stacheln  ton  verschiedener  Form  den 
Körper  bedeckten.  Die  Gestalt  der  oolessalen  oberen  Bogenfortsfttse  der 
Sehwanzwhrbel  lisst  daranf  schliessen,  dass  dieselben  solche  Platten  trogen. 
Als  n&chster  Verwandter  von  SttgotauruB  wird  OmotoMnu  betrachtet, 
wekhe  zusammen  in  die  Familie  der  SUgotauridae  verwiesen  werden.  Die 
beiden  bekannten  Arten  von  Stegosaurus  waren  etwa  40'  lang;  vielMdit 
sind  sie  nur  Repräsentanten  der  beiden  Geschlechter,  da  Stacheln  nnr  mit 
einer  gefunden  wurden.  Die  grosse  Verschiedenheit  in  der  Grösse  der 
Extremitäten  lasst  darauf  schliessen,  dass  Sterfostturus  nur  auf  den  Hinter- 
beinen sich  bewegte.  Die  kurzen  kräftigen ,  mit  Stacheln  bewaffneten 
Arroe  konnten  eine  gute  Vertheidigung  ausüben.  Alle  Reste  stammen 
aus  den  jurassischen  Atlautosaurusbeds  von  Colorado  und  Wyoming. 

Damen. 


J.  W.  HüLke:  1.  Note  (3  rd)  on  (Kucaiuerotus  Hilkf)  Orni- 
thnpaiii  H.  G.  Seelet  ~  Bo  th  r  io  s  fH)  iid  1/ 1  u  s  mutinus  OwEX 
=  Chondrosteosa  urttii  magnus  Owen.  (Quart,  journ.  geol.  soc. 
Vol.  XXXV.  1879.  p.  752-702.) 

J.  W.  Htlke:  2.  Supplenentary  Note  on  the  Vertebrae  of 
Orn  i  t  hops  is  Seeley  —  Encame  rotus  Hulkb.  (Quart.  Journ.  geol. 
»oc.  1880.  Vol.  XXXVI.  p.  31-35.  t.  III  n.  IV.) 

OrnithopMis  repräsentirt  riesige  Dinosaurier  des  Wealden,  welche  durch 
auü'aüeode  Leichtigkeit  im  Wirbelbau  ausgezeichnet  sind.  Die  Hals- 
wirbel shid  stark  opisthocoel,  unten  flach,  oben  mit  geriuroigem  Neural- 
canal.  Die  genau  beschrtebene  Gelenkong  der  Wirbel  deutet  auf  einen 
leicht  bewegUehen  Hals,  wie  die  Länge  der  Wirbel  und  ihre  sahireichen 
Moskdkimme  und  -Rinnen  auf  bedeutende  Länge  und  kräftige  Muskel- 
bewegung hinweisen.  Die  Rnmpfwirbel  sind  zwar  auch  opisthocoel, 
doch  wird  die  vordere  Fläche  immer  ebener,  bis  fast  zur  Ebene  selbst, 
je  weiter  man  am  Rumpf  nach  hinten  geht.  Ausser  den  gewöhnlichen 
Articularfacetten  besitzen  dieselben  noch  einen  Apparat,  der  dieselben  sehr 
fest  zusammenhalten  musste  (das  Zygosphen  resp.  Zygantrum  Owbh's). 
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Betonden  dgenthflmlidi  sind  anf  den  Seilen  der  WirbelkOfper  Hidiiangen 
mit  weiten  öffirangen  nach  noaeen,  welche  der  Wirbeltinle  det  Rnmpfet 

eine  grosse  Ldchtigkeit  verleiben  mnssten,  während  die  Halswirbel  an 
Stelle  der  grossen  Höhlung  nur  eine  leiebte  Grube  zeigen.  In  der  Tor- 
deren  Rumpfgegend  sind  diese  Höhlungen,  welche  Verf.  für  Luftkammern 
ansieht  (während  Owen  sich  dieselben  als  mit  Fett  oder  Knorpel  gefüllt 
denkt),  am  grössten,  nach  dem  Sacrum  zu  verschwinden  sie  allmählich. 
Verf.  betont  das  Vorhandensein  solcher  Luftkammern  bei  Vögeln  mit 
grossem  Flugvermügen  (z.  B.  Albatros)  in  ganz  gleicher  Vertheilung, 
d.  h.  Mangel  am  Hals,  grösste  Ausdehnung  am  vorderen  Rumpf  uud  all- 
mibliebe  Abnahme  mm  Sacmm,  ohne  jedoeh  behaupten  an  «ollen,  daei 
Omühopsia  habe  fliegen  können.  Sehwanawirbel,  die  mit  Sidierheit  an 
OmUhopw.Mo.  rechnen  wären,  sind  bisher  noch  nieht  an^fefnnden.  Die 
Synonymie  wird  in  der  im  Titel  angedeuteten  Weise  üsstgestellf. 

Samen. 


0.  C.  Marsh:  Notice  of  new  jurassic  Reptiles.  (American. 
Journal  of  scienoe  and  arts.   Vol.  XV  III.  Dec.  1879.  p.  501— 50ö.  t,  III.) 

Es  werden  beschrieben : 

1.  Camptotiotus  dispar ,  gen.  et  sp.  nov.  Verwandt  mit  Laosaurun, 
aber  mit  opisthocoelen  Halswirbeln.  Darin,  dass  beide  Sacralwirbel  be- 
sitzen, die  nicht  unter  einander  verknöchert  sind,  sieht  Verf.  das  Haupt- 
kennzeichen einer  besoudern  Familie,  welche  er  Laosauridae  nennt.  Eine 
sweite  Art  wird  C,  amplus  genannt.  Beide  entstammen  den  „Atlantosaunis- 
beds*  des  oberen  Jura.  Die  letitere  hält  jedoch  ein  tieferes  Niveau  ein. 

2.  BrotUosaurus  excelsm,  gen.  et  sp.  nov.  gehört  wahrscheinlich  xa 
den  Saiwropoda,  hat  aber  aom  Unterschied  Ton  allen  bisher  bekannten 
f  fln  f  mit  einander  verknöcherte  Sacralwirbel.  Sonst  scheint  es  iferoeaiirM 
nahe  an  stehen.  Das  Sacrum  ist  U7  m  lang.  Das  ganse  Thier,  dessen 
genauere  Beschreibong,  wie  gewöhnlich,  fftr  später  in  Aussicht  gesteUl 
wird,  wird  anf  eine  Linge  von  70—80  Fuss  geschfttst 

3.  5teposaiinw  angulatu»  sp.  n.  Die  Stegosauria  sind  bekanntlich 
durch  die  grossen  Hautplatten,  welche  den  Körper  bedecken,  von  allen 
anderen  Dinosauriern  unterschieden.   Solche  Platten  (im  Umfange  von 

2—3  Fuss)  hat  auch  diese  neue  Art,  sie  ist  aber  durch  kurze,  breite, 
stumpfe  Endphalangen ,  die  denen  der  Hufthiere  ähneln,  von  der  früher 
beschriebenen  Art  (St,  (irmatu.'i)  nnterscliiedou. 

4.  Coelunts  frac/ilis  gen.  et  sp.  nov.  Aufgestellt  für  einen  Dinosaurier 
von  Wolfsgrösse,  der  durch  auffallend  dünnwandige  Wirbel  (nur  diese 
sind  bisher  bekannt)  ausgezeichnet  ist.  Mit  Cam^tomtus  di^iKV  zusam- 
men gefunden.  I^ames. 
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J.  W.  Uolke:  Note  on  P o ekilopleuron  Bucklandi  ot 
ErDES  Deslongchimi'S  (p^re),  identifying  it  with  Me g alnsaurus 
Bucklandi.  (Quart,  joam.  geol.  soc.  Vol.  XXXV.  1679.  p.  233—238. 
t  XII.) 

Es  wird  aus  den  übereinstimmenden  Merkmalen,  welche  Tibia,  Astra- 
galus,  Wirbel  zeigen,  nachgewiesen,  ilass  Poekilopleuron  mit  Megalosaurtis 
zusammenfällt.  Auch  wird  der  Nachweis  geliefert,  dass  die  Schwanzwirbel 
voD  Mcgodosaurus  eine  Aledullarhöhlung  besitzen,  deren  Existenz  von 
Owix  bestritten  wnrde,  der  aaf  diesen  Termeintlichen  Unterschied  beide 
Genera  getrennt  halten  wollte.  Damee. 


W.  Theobald:  On  a  marginal  bone  of  an  undescribed  Tor- 
toise  from  the  Upper  Siwaliks  near  Nila  in  the  Potwar, 
Punjab.  Records.   (Geol.  Surv.  Ind.  XII.  p.  186.  mit  1  Tafel.) 

Der  Verf.  begründet  die  neue  Gattung  CavUeya  Thbob.  ond  charak- 
terisirt  dieselbe  folgendermassen: 

Cautleja  Genus  Emydinornm  novum,  in  quo  sternum  et  thorax  et 
ossa  marginalia  sutura  tripartita  cartilagioea  juoguntur,  sectionem  morsum 
hirudinis  simalantem  moostrante. 

Die  Speeles  nennt  er  Gstili.  annuliger  Theos.  Qattnng  wie  Species 
ist  auf  eine  Randplatte  eines  Schildes  gegründet,  das  einem  sehr  grossen 
Thiere  angehört  haben  mnss,  dessen  Umfang  der  Yerf .  auf  10  Fnss  scbUit. 
Unter  den  lebenden  Emyden  scheint  die  hier  beschriebene  Form  am 
meisten  Verwandtschaft  mit  Cuora  oder  Of/demys  gehabt  zu  haben. 

Das  abgebildete  StQck  wurde  zusammen  mit  einer  Reibe  Ober-siwali- 
scher  Säugethierarten  aufgefunden,  und  war  begleitet  von  einer  zweiten 
Schildkröten -Art,  die  sich  aber  mehr  an  Testudo  anzuschliessen  scheint, 
aber  ebenso  bedeutende  Dimensionen  erreichte,  wie  Cnutleija.  Die  Reste 
schienen  jedoch  nicht  hinreichend,  um  eine  Artbeschreibung  davon  zu  geben. 

W.  Waagen. 


£.  SiTsin:  Über  Dalwkanitti  rlbenawus»  eine  Art  der 
JfaMSManni- Gruppe,  und  einige  andere  Trilobiten  aus  den 
älteren  rheinischen  Dachsch iefern.  (Zeitschrift  d.  d.  geol.  Ges. 
XXXL  1880.  p.  19-24.  Taf.  III.) 

Caub,  Bundenbach  und  (in  neuerer  Zeit  erst  bekannt  geworden)  Ge- 
münden südwestlich  von  Bundenbach  sind  die  wichtigen  Fundorte  von 
Versteinerungen  des  unterdevonischen  Dachschiefers.  Doch  ist  die  Zu- 
gammensetzung der  Localfaunen  eine  ungleichartige.  Während  Bunden- 
bach namentlich  die  bekannten  Asterien,  daneben  einige  Crinoiden,  Corallen, 
Zweischaler  und  einen  Phacopn  geliefert  hat,  kommen  bei  Caub  und 
Gemuuden  Asterien  gar  nicht,  dagegeu  grosse  Cephalopoden  vor,  Qemflnden 
hat  ausserdem  noch  riesige  Cardiolaceen,  Crinoiden,  Tentacnliten  und 
Algen.  Gastiopoden  sind  aberall  sparsam,  Brachiopoden  fehlen* 
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Der  an  allen  3  Localitäten  vorkommende  Phacops  wird  als  neue  Art, 
PIuicops  Ferdinandi,  beschrieben.  Von  Ph.  latifrons  unterscheidet  er  sich 
durch  bedeutendere  Grösse  und  durch  starke  Knoten  an  beiden  Enden 
der  11  Rbachisringe.  Er  tritt  dadurch  in  nahe  Beziehungen  zu  Ph. 
feeundus  Babr.  and  so  Ph.  Logani  Hall,  welche  aber  bdile  aaf  dem 
Pjgidiom  gespaUene  Selteorippen  haben.  Antser  noch  näher  so  bestim- 
menden Cryj^liaeiM^Arten  kommt  bei  Bondenbach  ond  Canb  auch  ein  echter 
Dabnamies  vor,  welcher  der  Groppe  des  D.  Haumamd  angehört  ond 
D.  rhenanus  genannt  wird.  Diese  Gruppe  ist  gekennseiehnet  dordi  16 
bis  aber  20  Rhachitringe  des  Pygidiums.  D,  rhenanus  hat  mfndestene 
20  Ringe,  welche  ebenso  wie  die  Seitentheile  unregelmtssig  grannlirt  sind. 
Nach  Angabe  der  Unterschiede  von  verwandten  Arten,  betont  Verf.  die 
geologische  Wichtigkeit  des  Fundes.  Während  bisher  die //aMÄwa»>j/-Gruppc 
ganz  auf  das  Hercyn  beschränkt  war,  tritt  sie  mit  I).  rhenanus  auch  in 
das  typische  ünterdevon,  ähnlich  wie  ('rt/phaeus,  Crotalocephalus  und  die 
Arten  von  BronUus  aus  der  Verwandtschaft  des  thysanopdtii,  Sie  bildet 
also  ein  neues  wichtiget  Bindeglied  swischen  Hercjn  ond  typischem  l>efoo, 
*  om  so  mehr,  ab  aoch  ihre  Verbreitong  in  America  der  eoropiischen 
doTchaos  entspricht.  Schliesslich  wird  flkr  die  Groppe  des  Haummmi 
der  ConoA'sche  Gattongsname  OdotUodule  Torgesehlagen.  Bamea. 


A.  Locard:  Description  de  la  faune  malacologique  des 
terrains  quaternaires  des  environs  üe  Lyon.  201  pp.  1  Taf. 
Paris,  Lyon  1879.  8". 

Während  die  Wirbelthierfaunen  der  jüngsten  Bildungen  des  Rhone- 
beckens schon  mehrfach  Gegenstand  z.Tb.  sehr  eingehender  Untersuchungen 
gewesen  sind,  haben  die  niederen  Thiere  derselben  Periode,  insbesondere 
die  Biotlnsken,  nor  in  geringerem  Grade  Beachtung  geltenden.  Der  Ter- 
Ihsser  weist  anf  folgende  Arbeiten  hin:  Tirtu,  rannten  de  la  sodec^ 
gtelogiqne  de  France  k  Lyon  1859;  Loar,  description  gtologiqoe  dn  Dan- 
phin6  p.  678;  SAvroiaoan,  die  Land-  ond  SOsswassereonchylien  der  Vor- 
welt; Falsav  et  LocARD,  monographie  gtelogique  do  Mont-d'Or 
lyonnais  et  de  ses  döpendances  p.  391 ;  ARCsua  ond  Boitrosiovat  in  de 
Ferry,  le  Mäconnais  prt'liistorique  p.  109;  Arceli!»,  les  formations  tertiaire 
et  quaternaire  des  envirous  de  Mäcon  p.  57.  Wenn  diese  Publikationen 
auch  schätzenswerthes  Material  enthalten,  so  sind  sie  doch  in  keiner  Weise 
erschöpfend,  auch  bedarf  das  in  ihnen  Gegebene  z.  Tb.  einer  sorgfältigen 
kritischen  Durcharbeitung.  Der  Verfasser  stellte  sich  nun  die  Aufgabe, 
das  ganze  Lyonnais  ins  Auge  zu  fassen  und  dabei  beaoudere  Sorgfalt  darauf 
SU  verwenden  nor  lufiUlig  in  den  Lehm  oder  LOss  gelangte  recente  Mol« 
losken  von  den  wirklich  diesen  Bildungen  angehörigen  so  trennen.  Er 
will  sich  aber  auch  nicht  auf  eine  trocicene  AnCsählnng  beschriüiken,  son- 
dern sein  Ziel  ist  bei  einer  jeden  Art  ihre  geologische  ond  geographische 
Verbreitong  zu  erforschen  und  so  die  Geschichte  jeder  einzelnen  Art  so 
geben.  Eine  solche  Untersuchung  fahrt  natflriich  daso,  die  Verinderongen 
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zu  coDStatireB,  deneü  die  Arten  im  Laufe  der  Zeit  unterlagen.  Neue 
AltennaiiieB  tollen  jedoch  far  solche  Veränderungen  nicht  in  Anwendung 
kommeii,  d«  der  VerÜMser  den  in  nenerer  Zeit  Tielfach  in  Aafiiiline  ge- 
kommenen Gebrancli,  jede  Abweicliang  mit  einem  Namen  sa  belegen,  far 
eine  Enehwemng  des  Stndinmt  hilt. 

Die  Arbeit  serfilllt  in  zwei  Theile,  Auftählang  nnd  Beadirdbung  der 
einzelnen  Arten  nnd  allgemeine  Betrachtungen,  insbesondere  Aber  die 
Stratigraphie  der  Quart&rbildungen. 

Wir  lassen  sonichst  die  Liste  der  Arten  folgen. 

Myriapoden: 
Polydurnui  üompkuiahu  Fiamic. 

Mo  llusken: 

JAmax  sp.  ind.;  Tesiacella  haliotidea  Drap.;  Sitcctnea  putrits  L., 
8.  elegant  Risso,  S.  ohlonga  Drap.,  var.  Bagneberttmis  Loc,  S.  Joinvil- 
Uiuis  BooRG.;  Hyulina  lueiäa  Dbap.,  H.  foiHa  MOll^  H.  $epientrumali9 
BovneiQim.,  H.siibmlewBoDReieii.,  H,  hyiäkia  Fteess.,  Ä  eryttaüma  MOix.; 
Bäix  roliHidala  Ifffu.,  J7.  t^wUmlta  Holl.,  ApnIeheOa  MOll.,  H.  eostato 
Holl.,  BL  fnOimm  Ml^  H.  ttrigdla  Drap.,  H.  n.  sp.;  provisoiiseli,  bis 
mr  Erlangung  reichlicberen  Materials,  werden  eine  H.  SermenatentU  und 
H»  Idaniea^  zar  Gruppe  der  Helix  glypta  Mabille  (=  H.  caeJata  Stüdkr 
non  Vallot)  gehörig,  benannt ;  Helix  hispida  L.,  H.  Locardiana  P.  Faoot 
in  litt.  (Gruppe  der  Helix  hispida  j,  H.  Neyronensis  P,  Faoot  in  litt.  (Gruppe 
der  Helix  hiftpida),  H.  steneligma  Boürgion.,  //.  elacerana  Mabille, 
//.  carthuiiiana  MPll.,  H.  ericetoram  MI'll..  //.  co^tiihita  Ziegl.,  H.  .striata 
Drap.,  H.  unifasciata  Poiret,  H.  lapicida  L.,  //  arhusiorum  L.,  H.  iiemo- 
räiU  L.,  H.  hortensü  MCll.,  H.  syloatica  Drap.,  ?  H.  pomatia  L.  (sehr 
sweiMhaft  t);  BuHmus  wmtanus  Drap.,  B.  detrUua  MOll.,  B.  iridena  Mf  lu, 
f  B.guatridms  Müll.;  Femnaeia  bibrioeiHüLL.;  Caeeüianeüa  aeienIaMOLL.; 
ClaunUa  parvula  Sim». ;  Piipa  miMOonim  L.;  P.  firumeHtum  Drap.  ;  VertiffO 
ecinwuna  O.  t.  Martbss  ;  CtuydUum  minimum  MVll.  ;  Planorhii  albus  Hüll., 
P.  crosseanus  Bovroiok.,  P.  nautUeus  L.,  P.  Arcelini  DorRoiax.,  P.  eari- 
matus  MrLL.,  P.  marginatus  Müll.,  P.  vortex  L.,  P.  rotundatus  Poiret, 
var.  Ehodanicus  Loc.,  P.  cnntortus  L.;  Limnaea  auricnlaria  L.,  L.  limosa  L., 
i.  Gerhutdinva  n.  sp.  Fig.  37.  38  der  Taf.  nahestehend  L.  frigida  Charp., 
h.  pereijra  MIll.,  L.  atagnaUs  L.,  L.  palustris  MCll.,  L.  truncatida  MTll.  ; 
Aiicylus  lacuf-tris  L. ;  Cydostoma  tkyans  MCll.;  Bythinia  tentavitlata  L., 
B.similis  Drap. y  AmnicolaY  6p,  Ind.;  Valcata  alpeatris  Bracner,  V.  pinci- 
moNi  Utu^  F.  oblMsa  Stodir,  V.  Ärc^Sni  BovReiev.,  F.  miniUa  Drap., 
F.  fianorbulina  Palanui,  F.  aisUita  Hüll.;  NmUm  fl»viatUi»  L.; 
^phammm  eomeum  L. ;  PUidimn  Hjtiuhioamm  Srippart,  P.  arnmeumWSUM, 
P.  GdSsrtaNiMi  Poli,  P.  nUiäum  Jiirnrs,  P.  pusUium  Omsl. 

Bei  jeden  der  80  Arten  ist  nnn,  abgesehen  von  der  Beschreibung,  die 
jetzige  Verbreitung  SOTgfilltig  angegeben  nnd  das  geologische  Vorkommen 
ans  der  Literatur  zusammengestellt,  so  dass  die  Falle  des  gebotenen  Stoffes 
dne  sehr  grosse  ist. 


Digitized  by  Google 


—    112  — 


In  den  Considintions  gtuMiiH  fastt  der  VerüMter  tonielitt  flbes- 
dcbtlicb  die  l>ei  Betrachtung  der  einzelnen  Arten  gewonnenen  Besnltate 

zusammen.  Er  findet  dass  die  Molluskenfauna  der  Quart&rzeit  von  Lyon, 
bei  aller  Verwandtschaft  mit  der  jetzigen  Fauna,  doch  einen  recht  be- 
stimmten und  eißenthümlichen  Habitus  zeigt.  Nördliche  Arten  überwiegen 
bei  Weitem  die  südlichen  und  mit  einem  von  Fischer  (faune  malacologique 
de  la  vallee  de  Cauterets,  suivi  d'une  ^tude  sur  la  repartition  des  mol- 
lusques  dans  les  Pyrenees  Journ.  de  Conchol.  3me  sör.  T.  XVI,  1870,  p.  51) 
gebrauchten  Ausdruck  ist  dieselbe  zusammengesetzt  aus  .esp^s  bor^alet 
sporadiqoes"  im  Gegensati  sn  anderen  Faunen,  deren  Elemente  ans  „esp^cei 
r^gionalee**  beeteben. 

Die  Fhige  nach  dem  Alter  der  QnartArfitnnen  des  Bbonebeekens  in 
dem  anderer  jflngeter  Bildungen  UM  der  YerÜMier  noch  unbeantwortet, 
oder  giebt  nnr  Andeutungen.  Es  fehlt  hier  noch  an  geeigneten  Vorarbeiten. 
Die  in  neuerer  Zeit  genauer  untersuchte  Fauna  von  Celle  bei  Morel 
(d^p.  de  Seine  et  Marne)  ist  jedenfalls  älter. 

In  einem  nächsten  Abschnitt  giebt  der  Verfasser  eine  Gliederung  der 
Quartär bildungen  der  Rhonegegenden.  Es  folgen  von  oben  nach  unten: 

1.  Süsswassermergcl  und  -thone  des  Rhone-  und  Sadoebeckens  und 
die  weissen  Mergel  des  Dauphin6. 

2.  Der  Lehm. 

8.  atablei  renani^*  mit  Aretomys  primigmdiu. 
4,  Die  Alteren  oder  gladalen  Anichwemmungen  (oberer  Tbefl). 
Die  letstgenannte  Ablagerung  entbllt  nnr  FoNilien  des  marinen  Ober^ 
pliocän  oder  des  unteren  SQsswassMplioeAn  auf  secnndArer  Lagerstitte. 

Sie  ist  von  der  Betrachtung  ausgescblosseo.  Ebenso  sind  die  jüngsten 

Flussanschwemmungen  bei  Seite  gelassen.  Far  die  drei  Qbrigen  Ablage- 
rungen wird  die  Vertheilung  der  früher  aufgezählten  Arten  genau  angegeben. 
Den  einzelnen  Fundorten  ist  dabei  eine  eingehendere  Beschreibung  gewidmet. 

Den  Schluss  der  inhaltreichen  .\rbeit  bildet  eine  tabellarische  Ver- 
gleichung  der  jetzt  in  der  Gegend  von  Lyon  lebenden  Arten  (regionale 
Fauna)  mit  jenen  der  Quartärzeit.  Besonders  ausgezeichnet  sind  dabei 
sowohl  die  mit  der  jetzigen  alpinen  Fauna  gemeinsameo  Arten,  als  jene 
welehe  jetst  eigenthflmlieh  sind  und  sur  QoarüLrseit  noch  fehlten. 

BeiMelw. 


R.  Etheridoe  jun.  ;  Notes  on  the  bivalves  contained  in  the 
Gilbertson  collection,  British  Museum,  and  figured  in 
Phillips'  „Geology  of  Yorkshire".  (Geological  Magazine  1879. 
New  Ser.  Dec.  II.  Vol.  VI.  p.  IGl-lOS.) 

Der  grössere  Theil  der  von  Phillii-s  im  2.  Bd.  seiner  „Illustrations 
of  the  Geology  of  Yorkshire"  abgebildeten  Fossilien  aus  dem  Kohlenkalk 
befindet  sich  in  der  bammlung  des  verstorbenen  Herrn  Gilbertson,  welche 
jetzt  dem  Britischen  Museam  emTorleibt  ist  Bekanntlich  sind  häufig  weder 
die  Abbildungen  noch  die  Beschreibungen  von  Pbilups  fBr  eine  Wieder- 
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trkmnag  te  tob  ihm  Aofgiitinteii  Arten  anirdchaid,  doch  aber  konmü 

num  so  oft  in  die  Lage,  auf  dieselben  zurückgehen  zu  mflssen,  daM  et 
kaum  eine  Liste  von  KohlenkalkfoMÜien  giebt,  in  wekber  nicht  PnuiPt- 
sehe  Namen  figuriren. 

Herr  Etheridoe  jun.  bat  sich  nun  der  sehr  dankenswerthen  Arbeit 
unterzogen,  die  Originalexemplare  Phillips'  zu  untersuchen  und  giebt, 
zunächst  zu  Taf.  VI,  dann  zu  Taf.  V  der  Illustrations  Erläuterungen,  die 
sich  auf  folgende  Arten  beziehen :  Pinna  inflata  Ph^  T.  VI.  F.  1 ;  Pinna 
eottata  Pn.,  T.  VI.  F.  2;  Inoceramut  vetustm  Sow.,  T.  VI.  F.  8;*  Avicula 
cyehpUra  Pi.,  T.  YI.  F.  5;  ÄviekUt  teudaia  Pb,  T.  VL  P.  6;<  *Pwim 
gnmonu  Sow.,  T.  VL  F.  7;  ÄrietOa  fimKala  Sow.,  T.  TL  F.  8;  OwtriOia 
tpumui$a  Pn.,  T.  YL  F.  9;  OwnriOia  Umimota  Pa.,  T.  VI.  F.  la  11;  Chr- 
viaia  lutmhta  Ph.,  T.  VL  F.  12;  *Gervmia  ineonspiaia  Ph.,  T.  VI.  F.  18; 
Perna?  Ph.,  T.  VI.  F.  14;  Pecttn  eUipticus  Ph.,  T.  VI.  F.  15;  Pedm 
h€misph(uneu8  Ph.,  T.  VI.  F.  16;  Pecten  disaimiUs  Pl.,  T.  VI.  F.  17.  19; 
Pecten  aUUans  Ph.,  T.  VI.  F.  18;  *  Pecten  arenom^s  Ph.,  T.  VI.  F.  20; 
PtcUn  plicatus  J.  de  C.  Sow.  Ph.,  T.  VI.  F.  21 ;  Pecten  anisotm  Ph.,  T.  VL 
F.  22;  Plagiostoma  Ph.,  T.  VI.  F.  23;  Pecten  interstitialis  Ph.,  T.  VI.  F.  24; 
*  Avicula  sublobata  Ph.,  T.  VI.  F.  25;  *  Pecten  deornatus  Ph.,  T.  VI.  F.  26; 
Pecten  »implex  Ph.,  T.  VI.  F.  27;  *  Pecten  fimbriatus  Ph..  T.  VL  F.  28; 
•OoHmta7  nmUs  Pb.,  T.  V.  F.  1 ;  Sangmmolana  ?  angustata  Pn.,  T.  V.  F.  3; 
Sanguinolana  Umdia  Pb.,  T.T.  F.  8;  Vmmt  panBela  Pn,  T.  Y.  F.  8; 
üoemrdim  thton^a  J.  ra  C.  SowiniT,  T.  Y.  F.  9;  Cffprieardia  rhomba  Pn., 
T.  Y.  F.  10;  ifneula  htekdfamiB  Pn.,  T.  Y.  F.  11;  ^NnaOa  hrminttfiB 
Pk.,  T.  Y.  F.  IIa;  Imcma  JamimOa  Pn.,  T.  Y.  F.  12;  *l80cardia  ?  axtiM- 
formis  Ph..  T.  V.  F.  13;  NucuJa  cuneata  Ph.,  T.  V.  F.  14;  Nucula  tumida 
Fb.,  T.  V.  F.  15;  Nucula  undulata  Ph.,  T.Y.  F.  16;  Nueuia  daviformia 
Ph.  (von  Sow.),  T.  V.  F.  17;  Isocardin  ?  unioniformi»  Ph.,  T.  V.  F.  18; 
CucuUaea  ohtusa  Ph.,  T.  V.  F.  19;  CucuUaea  arguta  Ph..  T.  V.  F.  20;  Mo- 
diüla  lingualis  Ph.,  T.  V.  F.  21;  Modiola  squamifera  Ph.,  T.  V.  F.  22; 
•Mwliola  granulosa  Ph.,  T.  V.  F.  23;  *  Modiola  elongata  Ph.,  T.  V.  F.  24; 
*Cjfpricardia  glabrata  Ph.,  T.  V.  F.  25;  * Pleurarh^nchus  Hibemicua  J.  So- 
wmBT,  T.  Y.,  F.  96 ;  Pfenrorkyiidbw  mmax  Pb.,  T.  Y.  F.  37;  Pfewrorhynebwi 
eUmgahu  J.  SowniT,  T.  Y.  F.  38;  Plewrorhyndma  amatut  Pn.,  T.  Y.  F.  39; 
Fhmwitifmchut  trigimH$  Pn.,  T.  Y.  F.  80—83;  *onbefcaante  Gattung  Pn., 
T.  Y.  F.  88.  Bonooiko. 


Henht  Woooward':  Notes  on  aCollection  of  fossil  Shells  etc. 
from  Sumatra.  Obtained  bj  M.  Verbeck,  director  of  the  Geological 
8nm7  of  tho  Wtit  COast,  Sumatra.)  (Geological  Magaime  1879.  8.  885. 
[Septbr.].  8. 441.  [Oetober].  S.  473.  [Norbr.].  S.  635.  [Decbr  ].  Tai  10—15.) 


*  T.  YI  f.  4  war  nicht  an  Ünden. 

*  Die  mit  einem  *  versehenen  Arten  sind  nicht  in  der  Sammlung  und 
kann  der  Verf.  über  dieselben  gar  nichts  mittheilen.  Einige  andere  Ori- 
ginale fehlen  zwar  auch,  allein  die  Abbildungen  lassen  doch  eine  Deutung  zu. 

H.  Jahrbnch  L  ]|iB«r>loflt  tte.  1880.  Bd.  O.  h 
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Im  Geol.  Mag.  XII.  (1875.)  S.  477  fF.  wurde  eine  kurze  ScbiMerung 
Vkrbeck's  über  die  geolopischen  Schichtenfolgen  auf  Sumatra  veröffentlicht, 
woDEcb  über  Schiefern  und  Kalken  der  Steinkohien-Fonnation  an  sedi- 
mentären Schichten  folgen: 

1)  Breccien,  Conglomerate,  Arkosenf  und  Mergel&chiefer  mit  Fischen 
und  Ptlanzeu, 

2)  Sandsteine  mit  Thonen  and  Kohlen  und  einigen  Fiiehtn  und  Pflanxen, 
800—600  Meter, 

8)  Mergelsandateiiie  mit  lIoUaik«ii,  mindestent  800  Meter, 
4)  Kalk  mit  Korallen,  Mollasken  ond  sahlreiehen  OrhiMde$,  120  Meter. 
IHeee  4  Etafen  Warden  mit  Vorbehalt  als  Eoctn  gedeotet,  und  Geol. 
Mag.  XIV.  S  443  wurden  noch  einige  Bemerkungen  hinzugefügt  und 
darauf  hingewiesen,  dass  nach  GtJNTHBR  (Geol.  Mag.  XIII.  8.  433)  die 
Fischfauna  derselben  in  demselben  Verhfiltniss  zu  der  jetzigen  Fauna 
Sumatra"«  steht,  wie  die  Fischfanna  der  Braunkohlen  aus  der  Nähe  von 
Bonn  zu  der  recenten  Fauna  Deutschland's,  während  v.  d.  March  sie  mit 
den  obersten  Kreidebildungen  Westfalen'»  und  Syrien's  und  den  eocänen 
Fischschichten  des  Monte  Bolca  vergleicht. 

Ausser  den  fossilen  Fischen  wurden  auch  die  Foraminiferen  bereits 
beschrieben  (Bbadt  in  GeoL  Mag.  XU.,  8.  632,  Uf.  18  q.  14)  und  das 
Gliche  geschieht  mm  mit  den  flbrtgen  Rdstea,  meist  Moilnskeo.  Voo 
diesea  gehören  PndmetHB  uiidatiti,  P.  »mirtHeMHs,  P.  cosMm  und 
Spirifigr  gläber  dem  Kohlenkalk  an.  Unter  den  abrigen  79  Artio,  «ekhe 
grösstentbeils  auch  sdir  gut  abgebildet  sind,  waren  4  Korallen,  2  Eehiniden 
und  27  Mollusken  specifisch  nicht  bestimmbar.  27  Mollusken  und  eine 
Pflanze  sind  als  neue  Arten  beschrieben,  und  von  den  18  übrigen  Arten 
Mollusken  werden  12  mit  noch  lebenden  identificirt .  2  mit  Fossilen  von 
Java,  je  eine  mit  Fossilen  von  Borneo«  Kutsch,  dem  Puigab  uud 
(Fleurotoma  terehra)  von  Bordeaux. 

Wenn  unter  4.5  bestimmbaren  Arten  aber  12  als  recente,  27  als  neue 
bestimmt  werden,  so  kann  diese  Fauna  nicht  wohl  &lter  als  Miocän  sein 

  w.  Kooneii. 

S.  A.  M  iLLKR:  On  the  Synonomy  of  two  Species  of  Spirifcra. 

(ÜÄvenport  Acad.  of  nat.  Sciences.  187;>.  p.  222.) 

Ks  wird  hier  nachgewiesen,  dass  der  bekannte  Spn-.  uiucr(niatus  Conk. 
ans  den  uordamerikanischen  Hamilton-Schichten  sich  mit  Atw.\ter's  Terehr. 
pennata  1820  deckt  und  daher  fortan  als  Äjj.  penmtus  Atw.  sp.  zu  be- 
aeichnen  ist    E.  Kayser. 

Halfar:  Über  eine  Pentamerus-\ri  aus  dem  typischen 
Devon  des  Oberharaes.  (Zeitschrift  d.  deutsch,  geolog.  Gesellschaft 

1879.  S.  705). 

Als  Peutamcrus  Iwronuvu^  finden  wir  hier  eine  neue,  sehr  grosse, 
mit  J*.  rJioiauHs  und  Stehen  verwandte  Art  aus  den  C'alceol:i-8chichten 
des  Oberharzes  beschrieben  und  mehrere  Steiukerue  der  Ventralkiappe 
abgebildet.    B.  Kayser. 
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MALAitt:  Sur  des  Lingula,  troa?6e8  k  LUmevz.  (Aon.  d.  1. 
8oe.  ML  d.  Belgiqm.  T.  BoOflkin  p.  CXZXTII.  1877/78.) 

Nacibdem  maerlieli  (dieielbe  Zehachrift  1877/78,  p.  LYIII)  Aber  die 
Anffiodirog  Ton  Otdimma,  AfemcoUtes  und  Pmdoxfdetresten  in  den  cim- 
brischen  Schiebten  der  franzOeiech-belgischen  Ardennen  berlditet  worden 
ist,  freat  es  nns,  jetit  einen  neuen  in  denselben  Schichten  gemachten  Fund 
melden  zü  können,  nämlich  die  Prof.  Malaise  zu  danlcende  Auffinrlung  von 
JAngula  in  den  Phylliten  von  Lierneox.  S.  Kayaer. 


H.  IhnroAv:  On  tbe  npper-greensnnd  cornl  f  anna  of  Hai- 
don,  Devon shire.  (Qnat  Joom.  gtelog.  eoeiety.  VoL  XXXV.  1879. 
p.  89-96.  PL  YUL) 

Miun  Edwabps  und  Hai«  kannten  1860  nor  4  Korallen  ans  dem 
iqiper  green  sand  Englands.  Iq  den  seit  der  VeröffentlichuDg  des  Mo- 
nograph  of  the  British  fossil  corals  verflossenen  28  Jahren  sind  aber  so 
viele  Korallen  in  den  genannten  Bildungen  gefunden  worden .  dass  eine 
ganz  bedeutende  Fauna  zusammengekomtnen  ist.  Einen  nicht  unbeträcht- 
lichen Nachtrac:  gab  der  Verfasser  bereits  1869  und  1870  in  seinem 
Supplement  zu  den  Britischen  fossilen  Korallen  (Palaeontographical  Society), 
ganz  neuerdings  erhielt  er  noch  eine  weitere  Anzahl  Arten  von  Ilaidou 
durch  Herrn  Vicart,  deren  Beschreibung  Gegenstand  der  vorliegenden 
Arbett  ist. 

Miu»  EvwAUM  und  Badib  beiehriebtn  luent  PiplomiUa  Aauttm^ 
SmilolroelMt  (TrodiamUia)  titbinuat  Fwria  (Parattroia)  striata  und 
Jßarahaeia  wronuta. 

Dieselben  Forscher  fikgten  etwas  sp&ter  Iiinsn  (EOstoire  aatur.  der 

Corall.  ?oL  II.  p.  71.  1857):  SmüotrocJius  Austeni.  Duncan  macht  L  c. 
belcannt  von  Haidon:  Placosmilia  cuneifortnia  £.  H.;  P.  Parkinsoni  £.  H.; 
P.  mafinifica  Dcnc;  P.  depressa  From.;  Cyathophora  monticularin  Orb.; 
Fana  tninuti.ssinui  Dci»c.;  Astrocuenia  decaphylla  E.  H. ;  hastrnea  Hai- 
du)iemis  Duxc  Ferner  von  Cambridge:  }Smilot)'>clt.is  elonf/atus  Dcnc;  S. 
anffulatus  Dlnc;  Ütidiotrocliu.H  Carla  i  Duxc.  Von  Farringdou:  Smilotrodius 
Austeni  E.  H.  schon  von  E.  H.  aufgeführt. 

Ken  hiflsa  Irooineii  rniii,  liBtlich  Ten  Halden:  Aporosa:  Trodta- 
$wiiUa  nariaat  Bivss,  Sdldimia  Viearyi  n.  gen.  sp.;  SteüoHa  inanutatu 
n.  sp.$  SarpMia  ntieuhta  n.  sp.;  Perforata:  Thammutraea  hdgiea 
£.  H.;  r.  BoHuaifi  n.  sp.;  Oromi$  Haidonensia  a.  sp.;  Aetinaäs  statuta 
n.  sp.;  A,  insignis  n.  sp.;  Trodtotma  emutrieta  n.  sp.;  Morrisi  n.  sp.; 
Alcyonaria:  Ileliopora  coerttUa  Onivm. 

Die  neue  Gattung  Haldoftia  wird  characterisirt  als  eine  Cyathophora 
mit  Pf^hlclten .  doch  mit  nicht  zosammenhangenden  Rippen  zwischen  den 
einzelnen  Kelchen. 

Die  Fauna  von  Haidon  stellt  das  nördliche  Äquivalent  gleichaltriger 
Bildungen  von  F'rankreich  und  Centralenropa  dar.  Die  Ablagerung  scheint 
in  seichtem  Wasser  vor  sich  gegangen  zu  ^eiu.   Die  Facies  ist  dieselbe, 
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wie  in  der  Gösau,  wenn  auch  dort  ein  weit  grösserer  Reichthum  an 
Arten  herrscht.  Man  kann  die  Korallenbildungen  von  Haidon  nach  Ana- 
logie mit  der  Jetztzeit  unschwer  als  ein  einstiges  Küstenriff  erkennen, 
entstanden  unter  dem  Einfluss  einer  Oberflftchentemperatur  von  23®  C,  * 
bei  sehr  energischem  Anprall  des  Meeres,  wie  die  mitvorkommenden 
OerOHe  beweftaa.  Benecke. 


ScBDni:  Yerbreitiiiig  deg  liegendeii  und  hangenden  Fl 6ts- 
snges  im  Weldenbnrgiiehen.  (Zeitaehr.d.d.geoLGei.  1870. 8.480.) 

Sehen  Güppikt  nnd  Bimsr  hatten  angegeben,  dais  der  liegende  nnd 
hangende  Flötzzug  im  Waldenborger  Steinkohlenbecken  feradiledene  Pflanz 

zenreste  einschliessen,  dass  namentlich  Sphenopteris  elegans,  divarieata, 
distansj  Hj/menophyüUea  querdfolius  etc.  nnr  im  liiegendzag,  Sphenopteri$ 
IcUifoliay  Neuropteris  ffiffaniea,  Aspidites  silesiacuSt  Pecopteri  gpoly- 
morpha,  Jonchitica,  Cyatheites  Miltoni,  Sphenophyllum,  Ästerophyllites  etc. 
nur  im  Hangendzog  auftreten.  Indessen  wurde  die  Sache  spater  nicht 
weiter  verfolgt,  bis  Stur  sich  das  Verdienst  erwarb,  von  Neuem  diese 
Untersuchung  aufzunehmen  und  es  ihm  gelang  zu  zeigen,  dass  der  Unter- 
schied der  Floren  mit  der  geologischen  Stellang  der  sie  bergenden  Schich- 
ten lotammenhiage.  ffierin  wurde  er  dnroh  Sonüm  in  hohean  Maasee 
nntereiatit,  der  seinen^  nnn  aneh  nachwiee,  daea  der  sogentnnle  ver- 
einigte FUMaiQg,  welcher  Ton  Waldenburg  in  eOddetiidierBiehtang  Ue 
in  die  Oraftehaft  Glati  ilch  UnMt,  ani  2  Zflgen  besteht,  deren  einer 
den  liegenden  im  Waldenburgischen,  der  andere  dem  hangenden  daselbst 
entepridit,  nur  an  manchen  Stellen  entweder  der  eine  oder  der  andere  dlein 
auftritt.  Auch  den  südwestlichen  (böhmischen)  FlQgel  des  Beckens  unter» 
wirft  ScH.  der  gleichen  Untersuchung  und  gelangt  zu  ähnlichem  Resultate. 
Fast  überall  ist  es  die  Flora,  welche  ihn  neben  den  Lagerun gsverbält- 
nissen  hierbei  leitet  und  er  spricht  aus,  dass  „in  allen  zweifelhaften  Fällen, 
ob  eine  Flötzgruppe  zum  Liegend-  oder  Hangendzuge  gehöre,  eine  oder 
wenige  ziemlich  gut  erhaltene  Pflanzenreste  den  allein  entscheidenden  Aus- 
schlag geben  kAnnen**.  FOr  den  nordfletUchen  FlOge!  fogt  er  hhm:  »in 
knrser  Zeit  hatte  ich  in  den  dort  gesammelten  üMsilen  Pflaasen  den  Be- 
weis  hl  Binden,  dass  die  bisherige  AnHusang  dieses  FMttnages  als  com- 
bhiirter  Hangend-  nnd  Lisgendsag  total  fiüseh  ist;  einadneOmben  banen 
Flötze  des  Liegend-,  einzehie  des  Hangendsnges,  kein  e  Grube  besitzt  Flotse 
aus  beiden  Etagen,  jede  nnr  Beprftsentanten  der  einen  oder  andern*. 
Für  die  obigen  Pflanzen  ist  zu  bemerken,  dass  SchI^tze  auch  im  Liegend- 
zug ein  Sphemphyllum  tenerrimum  Ett.  entdeckt  hat,  dass  aber  Astero- 
phylUten  daselbst  auch  von  Stüb  noch  nicht  aufgeführt  werden.  —  In  der 


♦  Der  Verfasser  sagt  74°  F.  Die  Engländer,  wenigstens  die  englischen 
Geologen,  zu  bewegen,  sich  des  so  verbreiteten  und  überall  verstandenen 
Uetermasses  in  fluen  Arbeiten  an  bedienen,  wftre  wohl  eine  der  drin- 
gendsten Anfisaben  des  ktemationalen  geologischen  Kongresses.  Bef. 
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niederadüegiBch-bfllimiidien  SteinkdUenmaMe  und  4  Etagen  sa  unter- 
scheiden: I.  der  Liegendzug  von  Tsehöpadorf  bei  Llebaa  bis  Ebersdorf 

bei  Neorode.  —  II.  der  Hangendzug  von  Markausch  in  Böhmen  bis 
Eckersdorf  sOdl.  Nearode.  —  HI.  der  Ida-Stollner  Flötzzng  bei  Schwado- 
witz.  —  IV.  der  Radowenzer  Flötsiog  von  Berggraben  bei  Schatslar  bis 
Drewitz  bei  Hronow  in  Böhmen. 

Für  die  beiden  ersten  (unteren)  Flötzzüge  giebt  Sch.  folgende  Übersicht: 

I.  Liegendzug.  Grube  Aurora  bei  Tschöpsdorf,  Georg  bei  Blasdorf. 
Friedrich  Theodor  (Günstiger  Blick)  bei  Reichhennersdorf.  Luise  bei 
Laadabot  Concordia,  Emilie  Anna,  Erwünschte  Zukunft  bei  Gablau. 
Bafid,  Eduard,  Wi^gand  bei  Salabnum.  Harte,  Fixstern,  Morgen-  und 
Abendttern,  Serien  Gottes  bei  AltwaaMr.  Caesar  bei  Benneiidorf.  Hnbert, 
Twesten,  Bleibtren,  Esperansa,  Trost,  Christian  Gottfried  bei  Tannhaosen. 
Mariahilf  bei  Wflste  Oiersdorf.  Nen-Glacktni;  Omont  Glflck  bei  Bn- 
dolphswalden.  (Hier  Lflcke,  dann :)  Rudolph  und  Sophie,  GlQdcaiif  Philipp 
bei  Yolpersdorf,  Fortuna  und  Glückauf  Carl  bei  Ebersdorf. 

II.  Hangen  dzug.  Grube  Antonie,  Procopi,  Mariahilf  bei  Scbwarz- 
wasser.  Flötzchen  von  Buchwald,  Grünau  und  südwestlich  und  nordwest- 
lich von  Liebau.  Gotthelf  bei  Hartau.  Gustav  bei  Schwarzwaldau.  Abend- 
röthe  bei  Kohlau.  Jenny  und  Elise,  Carl  Georg  Victor  bei  Gottesberg. 
Neue  Heinrich,  Glfickhilf,  Friedens  Hoffnung  bei  Hermsdorf.  Frohe  Aus- 
siebt, Anna  am  Hochwald.  Fuchsgrube  zu  Weissstein.  Fürstensteiner 
UfidMB  bti  WiUinborg.  Melehior  bei  Pittersbadi.  Friedrich  Stollberg, 
Emettine,  Analie,  Dorothea,  Bernhard  bei  Steingrund.  Sophie  und  Ldim- 
wassergrube  bd  Chariottenbrnnn.  (Grosse  Lfloke  bis:)  Wenaeslaus  lu 
Hauadorf.  Ferdmand-  und  Agnesgmbe.  Bnbengmbe  an  EoUeDdorf.  Johann 
Baptista  zu  SdüegeL  FHsohanfgrube  au  Eckersdorf. 

[Einige  üngenanigkeiten  im  Text  der  Zeitschr.  d.  d.  geoL  Gea.  sind 
hier  corrigirt.] 

Herr  SchOtu  stellt  eine  Darstellung  des  ganaen  Beckens  in  Aussicht. 

Weiaa. 
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->1879  entbaltenen  Abbandlangen,  BrieüBB  and  Referaten«  8^.  186  8. 
Stuttgart. 

*  J.  SzABÖ :  A  Granit  äs  Cordierit  szerepl^se  a  magyarorssAgi  Tracbytokban. 

(Verhandl.  d.  kön  nnpar.  Akad.  d.  Wiss.  1879.) 

*  —  —  Das  Verhaltniss  der  Nuinmulitenformation  zum  Trachyt  bei  Vichnje 

(Eisenbach)  nächst  Schemnitz.  (Földtani  közlöni.  Jahrg.  IX.  No.  9—12.) 
Torquato  Taramklli:  II  canton  ticino  meridionale  ed  i  paesi  finitimif 
spicgazione  del  foglio  XXIY  Düf.  colorita  geologicamente  da  Spreafioo, 
Nie«  e  SvoppAin.  281  pg.  4  Taf.  Beraa. 

*  J.  Tboolbt:  Contribotloas  k  l'^tode  des  propri^t^s  physiqoes  etcbbBiqaee 

des  min^ranx  microseopiqaes.  4^  73  pg.  Paris.  (TMse  ponr  obtenir 
le  grade  de  Doolenr     scienees  pbysiqnes.) 

*  F.  Tocla:  Über  die  säcularcn  Hebungen  und  Senicnngen  der  Erdober- 

fläche. (Vortrag  geb.  im  Verein  s.  Verbreitung  natorw.  Kenntn.  so 
Wien  10.  März.) 

*  —  —  Notiz  über  eine  Abhandlung,  betreffend  die  geologische  Unter- 

suchung des  westlichen  IJalkan.  (Reiserouten  zwischen  Ak-Balanka, 
Ni-s  Leskovac,  die  Rui  Planina  bei  Trn,  eutlans  der  Luberasda  nach 
Pirot.    (Anzeiger  der  Wiener  Akademie.  No.  XI.) 

*  A.  Tcrxbr:  Die  Geologie  der  primitiven  Formationen.  (AbhandL  der 

Senckenberg.  oatnrf.  Ges.  XiL  Bd.) 
K.  VollmOllsr:  Das  spaniscbe  8teinbncb  mit  Einleitong  and  Anmer- 

kangen  sam  ersfeen  Mal  beraasgegeben.  8<*.  84  S.  Heilbroan.  I  M. 
W.  WmTAOKSR:  Tbe  geological  reoord  for  1877.  An  acooont  of  werke 

on  geology,  mineralogy  and  palseontology  pablisbed  dnring  tbe  year, 

witb  sapplements  for  1874—76.  8^.  482  pg.  London. 
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*  Lmt.  WtBTBimnMSB:  Stodlea  Aber  die  Sttminmgeseliielite  der  Am- 

monlten.  Bin  geologischer  Beweis  f&r  die  Oiswm'tciM  Theorie.  Mit 
4  Stenrntafeln.  8»  III  S.  Leipzig. 

*  Berg-  nad  HatfenmteBiwhe  Zeitnog.  XXXIX.  üo.  11.  12.  MAcs. 

B.  Zeitschriften. 

1)  Zeiteclirift  der  denteehen  geologischen  Oesellschaft 
8».  BerUn.  [Jb.  1880.  I.  805.] 

1879.  XXXI.  4.  8.  659-822.  T.  XIX-XXII. 
▲  nfeätse:  FfeBD.,  Boimbb:  l^otii  Aber  ein  YorkoomeB  Ton  ober- 
devonischem  Gcmlatiten-Kalk  in  Devonshire.  659. —  H.  Woeckester:  Ober 
rias  Vorkommen  von  Spongien  im  Iii  Issandstein.  663.  —  *  Clemeks  Schlütis: 
Coelotrochiam  Decheni,  eine  Foraminifere  aus  dem  Mitteldevon,  668,  — 
C.  Rimmels  BERT.:  Cber  die  chetnisoho  Zusammensetzung!;  der  Glimmer.  676. 
—  G.  Berendt  :  Cvpricnthon  von  Lenzen  und  Tolkemit  in  der  Gegend  von 
Elbing.  092.  —  Lidw.  Mevn:  Das  Phosphoritlager  von  Cura^ao.  097.  — 
A.  Halfir  :  Uber  eine  neue  Pentamerus-Art  aus  dem  typischen  Devon  dea 
Oberharzes.  705.  —  Amind  Hellind:  Über  die  Vergletscherung  der  Faröer, 
sowie  der  Sbetland-  und  Orkney-InselD.  710.  —  *  U.  Lorbtz  :  Uotersacbon* 
gen  aber  Ktlk  und  Oolemit.  766.  —  *0.  laxe:  Ober  einen  Pendel-Seie- 
mograph.  775.  —  Brief).  M ittbeiUngen:  *H.  Baoir:  Liae  am  groeten 
Seeberg  bei  Ootb«.  782.  —  F.  Kloo»:  Beriebtigende  Bemerkung  an  leinem 
Yoftrage  Ober  Gletuherbewegnng.  786.  —  C.  Znm:  Ober  maoaenhaftea 
Auftreten  von  Spongien-Nadeln  im  Hilssandstein.  786.  —  C.  STRCcsxAitif: 
Schichtenfolge  der  Dilnvialbildungen  im  lÜUIer'schen  Kreidebruch  bei 
Sassnitz  auf  Rügen.  768.  —  G.  Jeützsch:  Cenoman-Geschiebo  in  Ost-  und 
Westpreussen ;  Geschiebe  des  cambrischen  Wurmsandsteins  ebendaher; 
Cyathaspis  integer  ebendaher;  Geschiebe  von  kieseligem  Quarzsandstein 
der  Braunkohlenforniation  ebendaher.  790.  —  Verhandlungen:  Dames: 
Über  Geschiebe  von  Kixdorf  mit  Paradoxides  Oelandicus;  Arzrcni:  über 
Steiuzeitreste  am  Ladoga-See,  welche  A.  v.  Ixostrivzefp  auffand;  Banivirr: 
ein  neues  Tertiftrrorbommen  in  Zietsow  bei  Rflgenwalde;  Wtiss: 
Zeolitbe  im  Basalt  von  Wengendorf  bei  Lauben,  foseriger  Bmcb  am  Gyps, 
Bergkrystall  von  Carrara,  Manganspatb  vom  Oldiger  Zog  bei  Daaden, 
Bbeinprorina ,  delessitartiges  Mineral  im  sog.  Melapbyr  des  Thflringer 
Waldes;  Spbtsb:  Terebratolina  ans  demBdirloch  YII  bei  Gross-StröbiU. 
795-804. 

2)  Zeitschrift  für  Krystallographie  and  Mineralogie  unter 
Mitwirkung  zahlreicher  Fachgenossen  herausgegeben  von  P.  Gaotn. 

8».  Leipzig.    [Jb.  1860.  I.  300.] 

Bd.  IV.  Heft  4  S.  337-432.  T.  IX. 

L.  Fletschkk:  Über  die  .\usdehnung  der  Krystalle  durch  die  Wärme. 
337  _  »C.  Vkb.\:  Mineralogische  Notizen.  II.  (Vanadinit  von  der  Obir 
in  Kärnthen,  Pyrit  vom  Lillschacht  in  Pribram,  Datolith  von  Kuchelbad  bei 
Prag,  Albit  von  Kuchelbad.)  353.  ->  *  U.  Fiscbbr:  Münosicopisch-minem- 
logische  Miscellen.  862.  —  Correspondensen,  Notisen  und  Anssfige.  877. 
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8)  Jahreshefte  des  Vereins  für  vaterländische  Naturkande 
in  Württemberg.   8«.  36.  Jahrgang.  Stuttgart.    [Jb.  1879.  767.J 

CDobh:  Anwendimg  der  gelegentlich  der  Tabinger  WasserversorgoDg 
gewonnenen  Erfahrungen  für  die  Wasserversorgung  von  Stuttgart,  53.  — 
Ose.  Fraas:  Längenprofil  der  neuen  Bahnlinie  Stuttgart-Freudenstadt.  Gl. 
—  0.  Hahn:  Über  das  Eophyllum  Canadense  aus  dem  Serpentinkalk  des 
Laurentian-Gneisses  von  Canada.  71.  —  Leuze:  Über  die  Kalkspathe  im 
Basalttuff  des  Owener  BöUe.  74. 

4)  Jahrbneh  der  K.  K.  geologiicben  Reicbsanstalt  8*.  Wien. 
[Jh.  1880. 1.  810.] 

1879.  XXIX.  No.  4.  566-778.  T.  XYIO-XX. 

«Emil  Tiirn:  Die  MinenlreiebthOmer  Peraiens.  666.  —  Mics.  Vacbk: 
Über  Yenrlberier  Krdde.  859.  —  *C.  M.  Paul:  Beitrige  m  Geologie 
dei  nflrdlicben  Boanieii.  757. 

1880.  XXX.  No.  1.  &  1—166.  T.  I— IT. 

Tb,  AnmtE:  Die  Umgebungen  ron  Majdan  KniAina  in  Serbien.  1.  — 
*  Ed.  RniK:  Tier  Ansaoge  in  die  Eraptfr^UMseB  bei  Chriitiaiiift.  27.  — 
EioL  TOS  DimnowtEi:  Dil  Gebiet  des  Strypafliinee  in  GftliiiiD.  48.  — 
OmnuB  NovAk:  Über  GiyUecrie  BtdMBie»,  einen  neuen  Loeoitldenfeet 
MS  der  StefaikoUenfonnation  von  Stmdonits  in  Bdbmen.  69 ;  BemeAongen 
tu  Kat8Br*8  nFAuna  der  älteren  Devon- Ablagemngen  des  Harzes*.  75.— 
*Ed.  Rbtbr:  Granit  und  Schiefer  von  Schlackenwald.  87.  —  0.  RiorirsKT: 
Über  den  geologischen  Bau  der  Insel  Arbe  in  Dalmatien.  III.  —  Brüro 
Walter:  Die  Chancen  einer  Erdölgewinnung  in  der  Bukowina.  115.  — 
H.  Zdomatkb:  Über  rhätische  Braduopoden.  149. 

6)  Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt. 
8».  Wien.  [Jb.  1880.  I.  443.] 

1880  No.  3.  S.  33-48. 
Eingesendete  Mittheilungen:  R.  Hoerxes:  Das  Auftreten  der 
Gattungen  Oliva,  Ancillaria,  Cypraea,  Ovula,  Erato  und  Eratopsis  in  den 
Ablagerungen  der  ersten  und  zweiten  mloc&nen  Mediterranstufe  der 
Oetenreiehisch-nngariseben  MonareUe.  82.  —  G.  ZioaimB:  Der  dar 
Bergstadt  Kremnits  drohende  Hiaserehistan.  87.  —  Bf.  W«n:  Kflnstlick 
lofiUlig  eneogte  Blineralien.  88.  —  Yortrftge:  Ti.  Füobs:  Über  einige 
Gmnderscbeinnngen  in  der  geologiseben  Entwicldung  der  organisdieii 
Welt.  89.  —  A.BanniA:  KOnstUcbe  KaUcspatliswillinge.  45.  —  Literm- 
tnrnotisen.  47. 

1880.  No.  4.  &  49-68. 

Eingesendete  MiUbeilnngen:  B.  Hontiis:  Das  geologisehe 
Alter  der  Emptifgesteine  ron  Gleicbenberg.  49.  —  J.  Sron&asa:  Qenüsefate 
Stadien  Aber  die  Kreidefonnation  in  Böhmen.  58.  —  Yortrige:  IL  Yiccx: 
Über  die  Sandsteinaone  der  Karpathen.  68.  —  Llteratnrnotiaen.  50. 
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188a  No.  ft.  a  61-83. 

Vortrif  e:  Ti.  Fvobb:  Übnr  die  losmiAiuiteB  Mntatfooen  und  Zonen 
in  ihrem  Verh&ltnisa  rar  EntwicUnag  der  organladien  Welt.  61.  ~  F. 
Yox  Haübi:  Nickel^ymnit  von  Pregnttten.  66.  -  V.  UaLie:  Über  die  Jom- 
Ablagernngen  in  der  Umgebung  von  Brünn.  67.  —  F.  Teller  :  Über  einen 
neuen  Fund  von  Cervns  alces  in  den  Alpen.  69.  -  E.  Döll:  Zum  Vor- 
kommen des  Diamants  im  Itakolumite  Brasiliens  and  in  den  Kopjen 
AihkAS.  78.  —  Literaturnotizen.  80. 

1880.  No.  6.  S.  83—106. 

Eingesendete  Mittheilungen:  M.  Neümatr:  Paläontologie  und 
Descendenzlehre.  83.  -  G.  Wündt:  Über  Kugelconcretionen  aus  dem 
Kreidegestein  bei  Vilz.  88.  -  C.  Doklter:  Witheritkrystalle  von  Peggau. 
90.  —  Vorträge:  M.  Neüuayr:  Tertiär  aus  Bosnien.  90.  —  F.  Teller: 
Die  Aufnahmen  im  Gebiete  zwischen  Etsch  und  Eisack.  91.  —  E.  Hüssak: 
Die  tertiären  Eruptivgesteine  der  Gegend  von  Schemnitz.  98.  —  Litera- 
tnrnotifen.  104. 

1880.  No.  7.  S.  107—120. 

Eingesendete  Mittheiluuge  n:  F.  Standfest:  Zur  Geologie  des 
Ennsthales.  107.  —  G.  Lacbe:  Notiz  über  das  Vorkommen  von  Cervus 
megaceros  im  Torfmoore  Soos  bei  Franzensbad.  113.  —  H.  Engelhardt: 
Üb«  Fflinsen  ans  dem  tertüran  Sandstein  Ton  Waltseh  in  BtAuneD.  118. 
—  Tortr&ge:  Y.  Hiun:  Qeologiselie  Aofnalioe  im  ostgalisiscben 
Heilande.  114.  —  6.  Bbkabd:  Über  die  in  grossen  Tiefen  des  stillen 
Oeeans  ten  der  Oballenger-Eipeditioii  aafgesanmeltea  Sedimente.  116.  — 
Literatnrnotiien.  116. 

1880.  No.  8.  &  131—186. 

Eingesendete  Mittheilnngen:  R.  Honwis:  Das  Auftreten  der 
Gattoogea:  Harginella,  Bingicnla,  Tolota,  Ultra  nnd  Colnmbella  in  den 
AblagemogeD  der  ersten  nnd  zweiten  mioeinen  Hedfterranstnfe  der  dster- 

reichisch-ungarischen  Monarchie.  121.  —  Vorträge:  G.  Stäche:  Die 
geologischen  Verhältnisse  der  Gebirgsabsclinitte  im  Nordwesten  und  Süd- 
osten des  unteren  Ultenthales  in  Tyrol.  127.  —  0.  Tietze:  Das  östliche 
Bosnien.  131.  —  E.  Birsn:  Die  Bewegung  im  Festen.  181.  ~  Litera» 
tnrnotizen.  133. 

6)  Mineralogisebe  und  petrographisehe  Mittheilnngen 
heravsgegeben  von  O.  Tsobbbvab.  8*.  Wien.  [Jb.  1880. 1.  810.] 

1879.  Band  U.  Heft  6.  &  448—88». 
*  H.  Baron  tov  Fooliov:  Über  Emptirgestehie  von  Beeoaro.  449.  — 
F.E.  Qmnu:  Zar  Oystematik  der  Pseadomorpbeeen.  489.  —  *0.  TsonnwAE: 
Zur  Tbeorie  der  Zwillingskrystalle.  499.  —  Notisen  ete.  522. 

7)  Abhandlungen  der  Seh  we  i  zerischen  paläontologischen 
Gesellschaft.  M^moires  de  la  Society  pal^ontologiqae  suisse.  Vol. 
VI.  1879.  [Jb.  1879.  468.] 
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E.  Favre:  Fossiles  des  couches  tithoniques  des  Alpes  friboiirgooises. 
5  PI.  1—74.  —  R.  WiEDERSBEix:  Über  einen  Saurus  aus  der  Trias. 
1.  DoppeltafeL  1 — 6.  —  P.  de  Loriol:  Monographie  des  Criacides  fossiles  de 
la  Stiissc.  7  PI.  125—300.  —  *  A.  Rotui'letz:  Steinkohlenformation  des  Xödi 
und  dereu  Flora.  2  Taf.  1—28. 

8)  GeologiskAFöreningens  i  Stockholm  Förkandlingar.  8*. 
Stockholm.  [Jb.  1880.  I.  442.] 

18^0,  .lauuar.  Bd.  V.  No.  1.  [No.  57.] 

G.  NoRDESSTKöM:  Om  vürmegraden  i  borrh&let  vid  Visleua.  (Über 
Wärmegrade  im  Bohrloch  bei  Vistena.)  2—8.  —  A.  K,  Törnebobm:  Mikro- 
skopiska  bergartsstudier.  XI  Minett  fr&n  Jemskog  i  Vermlaad.  XII  N&gra 
«•empel  p&  pyroxesförande  graniter  och  gnoiter.  (MikroskopUche  Ge- 
■teintrtndten.  XI  Miaetae  Ton  Jemskog  ki  WennlABd.  XU  Einig»  Bei- 
ipiele  pyrozenlAbreiider  Onmite  und  Gneiue.)  9—22,  —  *G.  LovABtioir: 
De  ildtta  paleodska  lagren  i  trakten  Icring  Motala.  (Die  ilteaten  palion- 
tologischen  Schichten  in  der  Gegend  am  Hotala.)  28—80. 

1880,  Febmar.  Bd.  V.  No.  2.  [No.  68.] 

A.  W.  Cronqi  ist:  Om  nnlcdningen  tili  de  skaauska  stenkolens  .«^körhet. 
(Über  die  Ursache  der  Sprödigkeit  bei  der  Steinkohle  aus  Schonen.)  32—33; 
Undersökning  af  eldfast  lera  och  stenkol  fraan  Suderön,  Färöarue.  (Unter- 
snchung  von  feuerfestem  Thon  und  Ton  Steinkohle  von  SoderO.)  88—38. 
"  8.  A.  TDLLBtao:  Naagra  Didymograptosarter  i  andre  graptolitskiflfer 
Tld  Ki?iks-EsperOd.  (Ober  einige  Did jmograptnsarten  im  anteren  Grapto- 
litbenscbiefer  bei  Kiriks-Esperöd ;  mit  Tf.)  89—48.  —  Fridr.  Stbxovics: 
En  förmodad  Strandlinie  1  Sandsvalls  hamn.  (Eine  Yermutblicbe  Strand- 
linie im  Hafen  von  Sundvall.)  44—49.  —  A.  G.  Nathorst:  Ytterligare  om 
^jöbäcken  och  sekulär  förvittring.  (Weiteres  über  Seebecken  and  secalare 
Verwitterung.)  49-  74. 

1880,  Mira.  Bd.  V.  Np.  8.  [No.  69.] 

Frbdr.  Stbsovics:  En  ogendomlig  dalgaang  i  nordligaste  Jemtland. 
(Ein  eigenthOmlicher  Thabmg  im  nördlichsten  Jemtland;  mitTf.)  76—82. 
—  Hj.  SjdoBER:  Fredrieit,  ett  fahleraartadt  mineral  fraan  Fala  grnfra. 
(Fredridt,  ein  fahlersartiges  Mineral  ans  den  Graben  von  Falo.)  82—86.  — 
S.  A.  TüLLBBRO  t  Om  lagerföljden  i  de  kambriska  och  siluriska  aflagringarne 
vid  Röstaanga.  (Über  die  Lagerongsfolge  in  den  carobrischen  und  sUari« 
sehen  Ablagerungen  bei  Röstaanga;  mit  Tf)  SC— 101.  —  G.  Lfxkarssox: 
Om  de  frrolofjiska  förliaallandeua  i  trakten  kring  Hjo.  (('her  dio  preologi- 
schen  V<?rliultnissc  in  der  Uin^'e^rend  von  Hjo.)  102-108;  l)i(  tyoneuia>kiffer 
vid  Orrohohnen  i  Westergothiinl.  (I)ictyonemaschiefor  bei  (»rroholm  in 
West-Gothland.)  108—109,  —  A.  E.  Torneuohm  :  Xaagra  ord  med  aniedniug 
af  Dr.  Natborsts  oppsats  „Ytterligare  om  sjöbäcken  ocli  sekniAr  förriuring". 
(Einige  Worte  bezflglicb  Dr.  Natbohsts  AadMts  ^Weiteres  Ober  Seebecken 
und  secnlare  Verwitterung".)  110—114. 
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1880,  April  Bd.  V.  No.  4.  [No.  80.] 
0.  Gpmaeliüs:  Xaagra  reseanteckDingar  fraan  Norge.  I.  Dalar  och 
fljöar.  fEioige  Reisenotizen  aus  Norwegen.  I.  Thaler  und  Seen.)  IIG— 128. 
A.  6.  Nathorst:  Slutord  i  fraagan  om  sjöbäcken  och  vittring.  (Schluss- 
wort  zur  Frage  über  Seebecken  und  Verwitterung.)  128—132.  —  G. 
Linnarsso.n:  Om  försteningarne  i  de  svenska  lagren  med  Peltura  och 
Sphaerophthalmus.  (Über  die  Vcisteinerungen  in  den  schwedischen  Lagern 
mit  Peltura  and  Spbärophthalmus;  mit  2  TÜn.)  132-161. 

9)  The  Mineralogical  Magazine  and  Journal  of  the  Mine> 
ralogical  Society  of  Great  Britain  «ndlreland.  8*.  London 

and  Truro.    [Jb.  1880.  I.  443.] 

VoL  UL   No.  16.    March  1880.   pg.  210-284. 

Hedple:  The  geognof?y  and  niineralogy  of  Scotland.  IX.  The  Orkney 
Islands.  220.  —  M.aksuall-Hall  and  IIeddle:  On  serpentinous  minerals  from 
the  Saas  Thal  and  from  Scotland.  252.  —  Spentfr  Ge.  Perceval:  On  the 
occurrence  of  celestine  in  new  red  marl,  near  Sidmouth.  255.  —  Reviews 

and  noticeg.  256. 

10)  The  geological  Magazine,  edited  by  H.  Woodwibd,  J.  Morris 

aod  R.  Etheridoe.   8«.    London.    [Jb.  1880.  I.  443.J 

1860.  April.  No.  190.  Dec.  2.  Vol.  VII.  Xo.  IV.  pg.  145—192. 
Ferd.  Roemer:  On  the  occurrence  of  upper  devonian  goniatite  limes- 
tone in  Devonshire.  145.  —  0.  Fisher:  On  the  Cromer  Cliffs.  147. —  E.T. 
Newtok:  The  vertebrata  of  the  forest-bed  series  of  the  east  of  England. 
152.  —  U.  UicKs:  The  precambrian  rocks  of  Ross-shire,  with  petrological 
DOtes  by  T.  Datibs.  1&5.  —  J.  Milvb:  On  the  geographica!  distribution 
•of  voleanos.  186.  -  R.  Etbbriogb,  jun.:  British  carboniferoos  tabicolar 
aoneUds.  II.  171.  —  Beriews  etc.  176. 

1880.  Haj.  No.  191.  Dec  3.  Yol.  YU.  No.  Y.  pg.  198-240. 
H.  WooDWARo:  On  the  Anomalocystidae,  a  remarkable  family  of 
Cyttidoidea  from  the  Sflorian  rocks.  198.  —  P.  N.  Bosi :  On  the  history 

of  the  extinct  Carnivora.  202.  —  E.  B.  Tawkbt:  Woodwardian  laboratory 
notes.  North  Wales  rocks.  207.  —  R.  Etheridoe,  jim.:  British  carboni- 
feroos  tabicolar  Annelides.  III.  215.  —  U.  Hicks:  The  precambrian  rocks 
of  Ross-shire  with  petrological  notes  by  T.  Datibs.  222.  —  Notices,  reviews 

etc.  226. 

11)  T  he  Annais  and  Magazine  of  natural  history.  8®.  London, 
öth.  series,    [Jb.  1880.  I.  314.] 

Vol.  V.  No.  25.  Jan.,  1880. 
Cope:  On  the  genera  of  Felidae  and  Canidae.  (cf.  Proc.  Acad.  nat.  sc. 
of  Pbilad.  May  1879.)  3G  -  45.  —  Lapwortb:  Ou  the  geological  distribution 
of  the  Rhabdophora  (Contin.j  45— G2. 

Vol.  V.   No.  26.  Feh..  1880. 
Corp;  On  the  genera  of  Felidae  and  Canidae.  92—107.  —  Lapwohtu: 
On  new  ilntish  Graptolites  Pi.  iV,  V.  1A9— 177.  —  Owes    On  the  oc- 
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corrence  in  North  America  of  rare  extinct  Yertebratet  fomid  fragBMDtarl^ 
in  England.   No.  3.  Part.  IV.  PI.  VIII.  178^181. 

Vol.  V.  No.  27.  Mar.  1880. 

Vol.  V.  No.  28.   Apr.  1880. 
Lapwortr  :  Od  the  geological  distribotioa  of  the  Rhabdopbora.  (Con- 
tin.)  273-285. 

Vol.  V.   No.  29.  May.  1880. 
Davis:  On  the  telcostean  affinities  of  the  genas  Pleoracanthus.  349—357. 
—  Lapworth  :  Od  the  geological  distribution  of  the  Rbabdophora.  858—369. 

12)  The  American  Joarnnl  of  Scienee  and  Arft.  8rd  Seriea. 
[Jb.  1680.  I.  443.] 

No  III.  Vol.  XIX.  Uardi  1880. 

J.  Li  Com:  Tlie  old  river-beds  of  Califimia.  178.  —  J.  D.  Dava: 

Od  the  ag«  of  the  Green  Mountains.  181.  —  W.  J.  Comstook:  The  che- 
mical  composition  of  the  Uraninite  from  Branchville,  Conn.  220.  —  S.  W. 
Ford:  Western  limits  of  the  Taconic  System.  225.  —  *0»C.  MAnaa:  Prin« 
cipal  cbaracters  of  American  jarassic  Dinosann.  258. 

No.  112.  Yol.  XIX*  Aprü  1880. 

T.  Sterrt  Hünt  :  Ristory  <rf  some  precambriaa  rocks  in  America  and 
Eorope.  268.  —  C.  G.  Rockwood,  jr.:  Notices  of  recent  American  earth- 
qnakea.  295.  —  S.  L.  Pexfield:  Chemical  composition  of  Cbildrenite.  816. 

No.  118.  Yol  XIX.  May  1880. 

G.  E.  Gilbert:  The  ootlet  of  Lake  Bonneville.  841.  ~  T.  Stihrt 
Hukt:  Chemical  and  geological  relatlons  of  the  atmosphere.  849.  —  A. 
Obuib:  Archaean  rocks  of  Wahsatch  Mts.  363.  —  S.  L.  Pekfield:  Apa- 
tites containing  manganese.  367.  —  W.  E.  Hidden  :  Clcbeme  County  mcte- 
orite.  370.  —  T.  Sterry  Hcxt:  Recent  formation  of  quartz  and  silification 
in  California.  371.  —  C.  ü.  Shepard:  Ivanpah,  California,  meteoric  iron. 
381.  ~  Josiah  P.  Cooke:  Atomic  weight  of  antimony.  382.  —  J.  Law- 
RiKOB  Smith:  Daube^b's  experimental  geology.  386.  »  0.  D.  Allrh  and 
W.  J.  CoHtTOCK:  Baatniaite  and  Tyionite  tum  Colorado.  890.  —  *0.  C 
Harsb:  The  stemnm  hi  dinoiaorian  reptiles.  895. 

13)  Bulletin  of  the  U.S.  geological  and  geographica!  Surfey 
of  the  Territories.        Waabiogton  [Jb.  1880.  1.  317.j 

1879.  Vol.  V.  No.  2. 
A.  C.  Peale:  The  Laramie  gronp  of  westem  Wyoming  and  a4jacent 
regions.  195— 200.  —  C.  A.  White:  Paleontological  papers.  No.  11.  Re- 
marks  upon  certain  carboniferous  fossils  from  Colorado,  Arizona,  Idaho, 
Utah,  and  Wyoming,  and  certain  cretaceous  corals  from  Colorado,  together 
wiih  description  of  new  forms.  209—222.  —  E.  D.  Cope:  On  the  extinct 
species  of  Rhinoceridae  of  North  America  and  their  allies.  227—888. 
1879.  Vol.  V.  No.  3. 

H.  Gannett:  Additional  lists  of  elevations.  441—470. 
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14)  Annual  Report  of  the  Department  ofMines.  New  South 
Wales,  for  the  year  1878.   4*'.  Sydney  and  London. 

R.  Etheridce,  jun.:  On  a  species  of  Unio,  discovered  in  the  Home 
Rule  Lead,  Gulgong,  New  South  Wales.  164 — 169.  —  Ferd.  vok  Mcbllbr: 
Descriptive  notes  on  the  tertiary  flora  of  New  South  Wales.  169—172. 

16)  Comptes  Rendos  hebdomadaires  des  söances  de  PAea- 
d^mie  des  sciences.   4^  Paris.  [Jb.  1880.  I.  444.] 

T.  XC.  No.  7.  (16  F^vrier  1880.) 
P.  Hactefeüille  :  Reproduction  de  Tamphigöne.  313.  —  M.  Gorceix: 
Sur  U  Martite  du  Brasil.  316.  —  Desor:  Les  Deltas  torrentiels.  824. 
T.  XC.  No.  8.  (23  Fuvricr  1S80.) 
Stan.  Mecnier:  Production  et  cristallisation  d'un  Silicate  anhydre 
(enstatite)  eu  pröseoce  de  la  vapeur  d'eau  ä  la  pression  ordinaire.  349.  — 
P.  HiuTinmLB:  Sur  un  Silicate  de  sesquioxyde  de  fer  et  de  potasse 
oorretpondant  &  PAmphigäno.  87a 

T.  XC.  No.  10.  (8  Man  1880.) 
P.  HauTiyiDiu.i:  Sur  deoz  nomwa  lilicatei  d'alomnie  et  d«  Htliiiie. 
541.  ~  DoMiTKo:  Sur  let  phosphates  et  les  boropliosplUitei  de  magnM 
et  de  chaux  proTenant  du  d^At  de  guano  de  Hctjillones.  544.  —  Ed. 
Willm:  Sur  la  coinpositlon  des  eaux  de  Cransac  (Aveyron).  547.  —  Collot: 
Sur  le  delta  pliocöne  da  Bh6ne  k  Saint-Gilles  (Gard).  648. 

T.  XC.  No.  11.  (15  Man  1880.) 

Pate:  Sur  l'hypoth^se  de  Laplace.  566.  —  ♦F.  FoüqcA  et  A.  Michel- 
Levy:  Sur  la  production  artificielle  de  feldspath  k  base  Je  baryte,  de 
strontiane  et  de  plomb,  correspondant  k  l'oligoclase,  au  labrador  et  k 
l'anorthite.  620.  —  L.  Bert:  Eruption  et  chüte  de  poussiere  volcaniques, 
le  64  janvier  1880,  k  la  Dominique.  (Antilles  anglaises).  622.  —  DACBRi:E: 
Examen  des  poussi^res  recueillies  par  M.  Bebt  et  de  l'ean  qni  les  accom- 
pagnait.  834.  —  B.  Batoi:  S^paratfon  des  mio^iaoz  dont  la  deasild  ett 
plus  gimode,  qoe  celle  dn  qoartz,  k  Paide  de  milangeB  fendoi  de  eUomre 
de  plomb  et  de  ehlonire  de  sine.  628.  L.  Lftvv:  Aperga  de  la  geotee 
des  eanz  mioMes  de  la  SaToie.  828.  —  Ei».  Wiuh:  Compositkin  des 
eanx  minerales  de  Bassang  (Tosges).  680. 

T.  XC.  No.  12.  (22  Mars  1880.) 

Pati::  Sur  Torigine  du  Systeme  solaire.  637.  —  •  F.  FoüQtris  et  A. 
Michel-Levv  :  Production  artificielle  d'une  lencotephrite  identique  aux 
laves  cristallines  du  Vesuve  et  de  la  Somma.  Formes  naissantes  cristalli- 
tiques  de  la  leucite  et  de  la  nöpheline.  698.  —  Stax.  Melnier:  Repro- 
duction artiticicUe  du  spinelle  et  du  corindon.  701.  —  Dieclapait:  Sur  la 
pr^seoce  normale  da  caivre  dans  les  plantes  qui  vivent  sar  les  rocbes  de 
la  fomiation  primordiale.  708. 

T.  XC.  No.  14.  (5  Atta  1880.) 

P.  Hiunmiiu:  Snr  la  reprodoction  simiiltaiito  de  Porthoie  et  da 
qaarts.  880.  —  db  Toübcbixbibt:  Sar  an  tremblement  de  tem  reasentl 
k  Poitiers  et  dans  les  environs,  le  22  Mars  1880.  881. 

N.  Jahrbuch  f.  AUotnlogi«  etc.  1880.  Bd.  II.  i 
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T.  XC.  No.  16.  (12  Avril  1880.) 
P.  HAOTtrem.»:  8nr  denx  nonveaux  siUcotitanates  de  guude.  868. 

T.  XC.  No.  16.  (19  Avril.  1880.) 
C.  Marionac:  Sur  les  terr«8  de  la  Samarskite.  899. 

T.  XC.  No.  17.  (26  Avril  1880.) 
J.  Lawrence  Smith:  Sur  la  m^t^orite  tomb^e,  le  10  Mai  1879,  prda 
d*Eiibenrflle  (Emmet  Cty.,  Jowa.  U.  S.)  958.  ^  A.  HouzsAr:  Sur  U  teneor 
6D  fer  des  woz  min^rales  ä»  Bouen  et  de  Forges-let-Eanx.  1001.  — 
Stau.  Uamm:  Beproduetioo  aynth^ne  des  sOicates  almniiietiz  et  des 
siUeo-alimiiiittei  alcslins  de  la  natore.  1000.  —  A.  DacbsAi:  Appelle 
rtttCDtion  sur  la  carte  göologiqae  da  Canton  de  O^n^re  de  M.  Alpb. 
Favre.  1017.  —  A.  Daübr^b:  Präsente,  de  la  pari  de  M.  DEMANOlt,  des 
tables  synoptiques  manuscrites  destin^es  ä  fkire  voir  la  r^partitfon  ^oa« 
tidienne  et  mensuelle  des  chutes  de  m^ttorites.  1018. 

16)  Balletin  de  la  8oci«t6  g^ologiqoe  de  Franee.  8*.  Paris. 
8.  s6rie  [Jb.  188a  L  444.] 

T.  yill.  Ko.  1.  1880.  pg.  1—80  et  1-8.  pL  I  et  IL 

P.  Bboochi  :  Sur  an  emstacö  fossOe  leeodlli  di&s  les  scUsies  d' Aatao.  6. 

—  A.  Dl  Laffardit:  Note  sor  la  pegmatite  de  Lachoo.  11.  —  Lort: 
Kota  sor  les  granolites  des  e&Tiroos  de  Ga^ra&de  et  les  terrains  stratift^s 
de  la  pdnte  de  Pirlae  (Loire-InllSrieore).  14.  —  A.  di  LAVPABnra:  Note 

sor  OB  gisement  de  trilobites  d^couvert  par  M.  Maurice  GorRDON*  aux 
environs  de  Luchon.  17.  N.  de  Mercet:  Composition  des  sables  de 
Bracheux  nt  mode  d'origine  de  l'argile  plastiqiie,  premier  produit  d'une 
^manatiou  termin^e  par  le  d6p6t  du  calcaire  de  Mortemer,  d'apr^s  des 
coupes  du  chemin  de  fer  de  Compi^gne  (Oise)  ä  Roye  (Somme).  19.  — 
H.  Arnaid:  Lignites  de  Saint-Cyprien  (Dordogne).  32.  —  P.  Fischer: 
Sur  des  fossiles  de  Licata  (Sicile).  38.  —  A.  de  Lappare.nt:  Note  sur  l'argile 
k  silez.  85.  —  A.  Toitcas  :  Da  terrain  cr^tac^  des  Corbiires  et  oomparaisoii 
do  terrain  cr4taG6  superieor  des  CorUftres  avec  celoi  des  aotres  bassins 
de  la  Fhince  et  de  PAllemagne.  89.  —  Bibliographie.  1—8. 

17)  Bulletin  de  la  Soci^t^  miD^ralogique  de  France.  8*. 
Paris.    [Jb.  1880.  I.  444.] 

Tome  III.  1880.  No.  2.  pg.  29—44. 
H.  Fischer:  Keclamatiou  de  priorit^  au  siget  de  la  hercynite  et  de 
la  cieittonite.  28.  —  A.  KiohiitUvt:  SOlimanIte  daos  les  gneiss  do 
Mm».  80l  L.  BooneMMS  et  YiainuiL:  Beprodootion  de  la  scorodite.  82. 
^  J.  TtoouLR:  Note  sor  la  ftisibilit4  de  qoelqaes  min4raoz  et  leor  densit6 
aprte  fosioD.  84.  —  Gonctts:  Sor  le  gisement  da  diamant  an  Br4sil.  86. 

—  Ad.  Carvot:  Deux  vari^t^s  de  diadochite  troov^es  dans  la  mine 
d*antbracite  de  Peycbagnard  (Isöre).  89. 

Tome  ni.  No.  8.  pg.  45—88. 
B.  Brilon:  Separation  m^canique  des  min^ranx  microscopiques  lourds. 
45.  '  *Eii.  BsKTnAKD:  Proprio  optiques  de  la  Broctaantite.  66;  Da 
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type  cristallin  aiiquel  on  doit  rapporter  le  Rhabdophane ,  d'apr^s  les 
proprietes  optiques  que  presentent  les  corps  cristallises  affectant  la  forme 
spherolithique.  58.  —  J.  Thol  let:  De  Tapparence  dite  chagrin^e  pr^sent^e 
par  im  certain  nombre  de  miD^'raux  examinte  en  lame  mince.  62.  —  G. 
WTBOüBorr:  BeBiarqnes  ä  propot  des  propriAtis  optiques  des  milnges 
isomorphes.  69;  Sur  les  andogies  cristallopftpliiqoes  les  soUites  et 
duroHMtes  de  sende.  7S.  —  £d.  JaniRAs:  Sur  ane  roehe  de  pinite.  de 
Chaiigd  (Hayenoe).  82.  —  L.  Bombiooi:  Sur  na  pMnontoe  cnrienx  piodnit 
par  la  cristalHsation  de  1a  neige.  85. 

Tome  UL  No.  4  pg.  89—106. 

J.  et  P.  Cüan:  D^veloppement  par  compressioB  de  F^lectncit^  polaire 
dans  lea  cristanx  ä  faces  indin^es.  90.      *£m.  Bkrtrahi»:  De  rappUcation 

dn  mkrosoope  ä  lYtude  de  la  miiK'ralogie.  95.  Nonveau  rainöral  des 
eiiThroQS  de  Nantes.  96  —  J.  Thoilkt:  Triage  mecanique  des  616ment8 
min^raux  contenus  dans  les  roches.  100  —  Er.  Mallard:  Sur  Texamen 
microscopique  de  quelques  scbistes  ardoisiers.  101 .  —  B  i  b  1  i  o  g  r  ap  h  i  e.  104. 

18)  Bnlletin  de  la8oci4t£  imperiale  des natnralistes  de  Mos* 
CO  IL  8*.  Mesoon.  [Jb.  188a  I.  144.] 

Amute  1879.  No.  %. 

H.  TKasTSCBOu»:  Briefliche  lOttheilong  Aber  Deron  am  S^tss;  Berg- 
kalk im  GonrerDement  Orel,  Devon  am  Ufer  des  Snslia,  Phosphorit  im 
Cenoman  von  Jablo^jeti,  Kreide  am  Donnfsr  im  Goav.  Woronesch,  Sjenit 
bei  Boilowka  am  Don.  484-447. 

Ann4e  1879.  No.  3. 
C.  MiLicH^viTCH :  Snr  les  couches  i  Ammonites  macrocephalus  en 
Russie.  1.  —  H.  Trautbchold:  Sur  rinTariabilit^  du  nlTeau  de  la  mer.  129; 
die  geologischen  Forschungen  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika. 
1Ö6;  Nekrolog  von  £(rxK)LrH  üsaiiAKM.  159.  —  A.  Ebobl:  Keisebriefe.  192. 

19)  Bolletino  del  B.  Coraitato  geologico  d'Italia.  8*.  Borna. 
[Jb.  1880.  1.  446.] 

1879.  Ko.  9.  10.  8ettembre  e  Ottobre.  p.  428—666. 
Atti  relativ!  al  Comitato  geologioo.  428—426.  —  Ck>nclu8ioni  di  nna 
memoria  del  professore  Güstavo  üzielli  sulla  argille  scagliose  deir  Apen- 
oino.  425  -  431.  —  C.  de  Stefani:  La  Montagna  Scnese.  VI.  Delle  Eufotidi 
€  delle  altre  rocce  appartenenti  alK  Eocene  superiore.  431—461.  —  T.  G. 
Boxney:  Note  sopra  alcune  Serpentine  della  Liguria  e  della  Toscana, 
(Ubers,  aus  geol.  Mag.  No.  182.  1879.)  4<;i— 474.  —  Rolle:  Studio  geolo- 
gico e  petrografico  sulle  Alpi  dei  diutorni  di  Chiavenna  (Übersetzungen). 
474 — oO<j.  —  C.  W.  Gümbel:  Sul  materiale  esuttato  dal  vulcano  di  fango 
di  Paternd  air  Etna  e  dai  vulcani  di  fango  in  generale.  506—530.  — 
A.Issn.:  DntoOte  eSooledte  del  tenritnio  dICasarsa  (Liguria).  680—546. 
—  A.  H.  Cnracn:  La  scoperta  del  minerale  di  stagno  in  Italia,  e  soa 
relasione  colla  lavonsfone  del  Bronao  presse  gli  antichi  (Übersetaong). 
545 '656.  Notisie  blbliografiehe  etc.  666—566. 
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No.  11.  12.  Novembre  e  Dicembre  IST'J. 

Atti  relativi  al  Comitato  crnologico.  571—572.  —  Issel:  Studü  sui 
terreni  serpentiuosi  della  Liguria  Orientale  (Conclusione).  572—583.  — 
LoTTi :  Sopra  nn  nnovo  piano  di  calcare  nnmmoUtlGO,  letlera  tl  professore 
G.  Mmesiin.  688—687.  —  C.  db  Srfaiii:  ArgiUe  gslettrioe  ed  ar^ 
tcagUote.  687—690.  —  0.  SnTimi:  La  doppia  eraikMie  e  i  temnoti 
delP  Etna  nel  1879  (da  an  rapporto  pres.  al  R.  Gototdo).  690-606.  — 
QCiibil:  Le  oeneri  Taleaniehe  dell'  Etna  (Tradol.).  806—608.  —  Laiaüu: 
OsimaiioDi  fatte  nei  distritti  zolfiferi  di  Sieflia  (Ettratto).  606-616.  - 
DE  GiORoi:  Note  geologiche  sulla  Basilicata.  Riassnnto  di  ona  memoria 
pobblicatainLecce.  616—656.  —  NoUcie  bibliografiche  e  divene.  666—671. 

1880.  2  8er.  Vol.  L  No.  l  e  2.  Oeonab  e  Febbraio.  p.  l-m 

AvTerteoia.  1—6.  —  Atti  relativ!  al  Comitato  geolegieo.  7.  —  L.  Bal- 

Dicci  e  Mimm:  Nota  anlla  lerie  dei  terreni  nella  rcgione  solfifera  di 
Sicilia.  8—36.  —  J.  Capici:  La  formazione  gessosa  dei  Vuudnese  e  del 

Licodiano  fprovincia  di  Catania).  87—.')!.  —  M.  Canavari:  La  montagna 
del  Suavicino.  Üsservazioni  geologiche  e  paleontologiche.  1  Tav.  54—73. 
C.  DE  Stefam:  La  Montagnola  Senese,  studio  geologico.  73 — 102.  (vedi 
Boll.  1879.  No.  9  e  10).  —  Ä.  Verri:  Le  valli  antiche  e  moderne  delF 
Umbria.  102—114.  —  G.  Uzielli:  Argille  scagliose  e  Galestri.  114—118 
—  Notizie  bibliografiche  e  diverse.  118—130. 

20)  Atti  della  R.  Acc  dei  Lincei.  Anno  276.  1878—79.  [Jb.  186a 
I.  447.J 

Serie  8.  Transontl  Vol.  IV.  Fase.  1.  (Die  1879.) 
Patbbiiö:  Analise  chimica  del  solfato  sodico  naturale  di  Sicilia.  " 
MEXEGHnri  e  CossA :  Relazione  sulla  Memoria  dei  dott.  L.  CSmsti  e  B.  Lom: 
„Studi  sopra  i  soffioni  boraciferi  della  Toscana."  —  Capellixi  e  Mkxeohixi: 
Relazione  sulla  Memoria  del  comm.  G.  Scarabelli:  „Sugli  scavi  esegiiiti 
nella  Caverna  di  Frasassi."  —  Giordano:  Legge  una  Note:  „Sul  bacino 
silnriano  del  sud-ovest  della  Sardegna."  —  Canavari  :  i>u\\&  presenza  del 
Trias  nell'  Appennino  centrale.  —  Panebianco:  Sui  monti  del  Comune  di 
Nami.  — *0>88a:  Sulla  eufotide  dell'  Isola  d'Elba.  —  Capellini  :  Gligtnti 
a  oongerie  o  la  fonnaiione  geitoeo-Bolfifera  nella  provineia  di  Pisa  e  od 
dintomi  di  Livomo;  presenta  ona  Carta  geologica  dei  monti  di  Lifono, 
di  Castellina  maritdma  ete. 

21)  Boletin  de  la  Academia  Nacional  de  Ciencias  de  la  Re- 
publica  Argentina.    T.  III.   Entrega  I.   Cördoba  lo79. 

F.  S(  HicKENDANTz:  Ud  Duevo  sulfato.  85;  el  metal  ^Pinta'*  delamina 
„Restauradora".  88. 
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Referate. 


A.  Mineralogie. 

Übersichtskarte  der  Mineral  vorkommen  des  Regierungs- 
bezirks Wiesbaden.  Angefertigt  bei  dem  Königl.  Oberbergamt  zu 
Bonn  ton  A.  SemiDiB,  Oberbergamts-Marksdieider.  Masssttb  1 : 600000. 
WiesVtd^  Yerlag  rem  Ch.  Limbarth.  Ohne  JahressahL 

Aaf  der  recht  ttbersichtlichen  Karte  sind  die  Bergreviere  and  in  den- 
ielben  die  Haaptorte  angegeben.  Die  Ifineralvorkommen  werden  durch 
besondere  Farben  hervorgehoben  nnd  es  sind  kenntUeh  gomaciht:  Braon- 
kohlen;  EiienerM;  Manganene;  Hanganeitenene;  Blei-,  Zink-^  Eopfer-, 
Kkkelerse,  Schwefelkies  n.  s.  w.;  Phosphorit;  Baehschiefer;  Walkererde 
and  Thon;  Sehwerspath. 

Wenn  von  mineralogischer  Seite  ein  Wunsch  ausgesprochen  werden 
dar^  der  bei  einer  zweiten  Auflage  etwa  Berücksichtigung  finden  könnte, 
so  wftre  es  der,  die  Namen  der  berühmtesten  Gruben  noch  mit  ania- 
bringen,  die  Karte  würde  sicherlich  dadurch  an  Werth  gewinnen. 

C.  Klein. 


Tl.  Lübisoh:  Znr  analytiich-geometrisehen  Behandlnng 

der  Krystallographie.  No.  11.  (Zeitschrift  für  Kir]rstallognphie. 
1879.  Bd.  IV.  8.  p.  268-*272.) 

Der  Yerll  leilet  In  dieser  Abhandlung  die  Belationen,  welche  swisehen 

den  Flächenwinkeln  einer  einfachen  Krystallform  bestehen,  aus  einer  ein- 
Ilgen  allgemeinen  Gleichong  der  analytischen  Geometrie  ab.  Wenn  nimlich: 

Xt  i|  ati  rechtwinkelige  oder  schiefwinkelige  Coordinatenachsen  bedeuten, 
Vf  die  Normale  an  den  Achsen:  ^, Zg 

n  x„xi 

£  die  Normale  einer  beliebigen  Kbeoe  u  bedeutet,  so  besteht  die  iden- 
tische Gleichung: 
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il  =  C08*(Xi,  X,)  -f  cos'  (X,, X,)  -f  cos'  (X„  Xj)—  2 cos  (X„  X,)  cos  (X„  X,)  cos (Xj,Xi) 
-H  ain*(Xi,Xa)  cm«  (f,  V|)  +  lin      «,)  cos«  (£,     +  sia«  (i„x,)  ow«  (f, 
4-  2  sin  (zi,     du  (zi,z,)  cos  (zt,x^)  cos  co« 
+  8  sm  (x„x,)  sin  (x„Xt)  cos        cos  (£,y,)  cos 
+  2siii  (zt,Zt)  sin  (x„X|)  cos  (x„X|)  oos  cos 
welche  fftr  den  spedellen  Fall  rechtwinkeliger  Coordinaten,  d.  h.  fiBr: 

(xt.«i)  =y»  («t»xi)         (xi,zi)  = 
in  die  hekinntere: 

1  as  C08«(^.Xi)  +  COsM^iX,)  -}-  COSM-.X,) 

flbergeht* 

Deokt  man  sich  nun  ausser  der  Ebene  u  noch  drei  andere  Ebenen 
Ol»  U|,  U3,  welche  gegen  u  um  die  \Yinkel :  u,  resp.  resp.  y  geneigt  sind, 
nod  ra  a  in  Bezug  auf  die  Coordinatenebeoen  symmetrisch  liegen,  d.  h.  so 
liegen,  d«ss  eine  jede  Coordinatenehene  den  Nebenwinkel  in  resp.  o,  /i,  y 
halbirt,  so  wird  sein: 

Winkel:  u,u,  =  a  =  2       -  (f,  vjj 
.      u,  u,  =  y      2  {-j-  -  (f , 

oder: 

(II)  cos  (f.v,)  =:  sin      ;  cos  (f,v,)  =  sin  \ß  ;  cos  (£,»'3)  =  sin  ^y. 

Nach  Einsetzung  dieser  Wcrthe  in  (I)  erhalten  wir  also  eine  Relation 
zwischen  a,  ß,  y.  Für  die  einfachen  Krystaliformen  der  verschiedenen 
Systeme  ergeben  sieb  non  folgende  Formeln: 

BegnUres  System. 

a)  Hazaldsoctafider:  Alle  Fliehen  liegen  qrnimetrisch  in  drei  Ebenen, 
deren  SchnitUbiien  in  Coordinatenachsen  gewfthlt  werden,  nnd  durch  die 
Gleichungen: 

coe«(xt,Xi)  =  I ;  cos«(X|,x.)  =  |  j  coe«(x„Xi)  * 
ihrer  Bichtang  nach  bestimmt  sind.  Beieichnet  man  dann  mit  a,  ^,  y  die 
Flidbenwinkel  der  Ebenen,  welche  resp.  in  den  kOneren ,  Uageiea  and 
mitteen  Kanten  snsammentrefliBa,  so  erhilt  man  aus  (I)  nach  Einsetsung 
von  (II)  die  Belation  iwischen  den  FUchenwnikeln: 

I  BS  2sin*iir  +  4sin*i/*  +  8sin*||> 
-f-4  |/~2sini^  sfai^y  +  2  yTsin  i^-  sin  J«  +  4  sin  Ja  sin 
(Diese  Formel  findet  sieh  schon  bei: 

Müller:  Ergänzungen  zur  Krystallometrie  des  regulären 
Systems.  Programm.  Wiesbaden.  (Ohne  Jahreszahl.)  Nach  Angabe  des 
Verf.) 
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Man  erhält  aus  dieser  Formel  die  Relation  zwischen  den  Winkeln  des 

Triakisoctatders,  wenn  man:        a  =  o  setzt, 

Ikositetraeders  «      ^  ß  =  o  „ 

Tetrakishexaeders  «      »  y  ~  o  , 

DodekaMen  «     n  a  ^  o  y  ss  o 

Okuedere  ,     »  a=:Oi^«o„ 

Henfiden  «     «  ^sso^sso» 
b)  Dem  HeuUstetnAder  «trden  Coordinatenebenea  in  Grande  gelegt, 

Biese  WerChe  und  die  Auedrfleke  II  sind  in  Olefeliong  (I)  einsosetien. 
Ans  der  dann  reenltirenden  Fonnel  ergiebt  tieh  diitjeoige  f&r  die  Fliehen 
Winkel  eines: 

DeltoiddodekaSders,  wenn  a  ss  o 
Triakistetrafiders  „  fi  ~  o 
Tetraeders  »    a  ^  o  fi  -=  o 

gesetzt  wird. 

In  analoger  Weise  werden  die  Gleichungen  für  die  einfachen  Formen 
der  übrigen  Krystallsysteme  abgeleitet.  Yon  diesen  Gleichungen  sind  schon 
bekannt  diejenige  für: 

die  hexagonale  Pyramide:  Naumann:  Krystallographie  1830.  I.  pag.  412 

das  Skalenoöder  «421 

die  tetragonale  Pyramide  „  293 

die  rhombische  FTnunide  H.   „  18 

  Karl  Miavliiff. 

Frudmoh  Biou:  Über  die  Zwillings bildnng  nnd  die  opti- 
schen Eigenschaften  des  Chabasits.  (Tscbsbmak's  llineralogtsche 
ond  petrographische  tfittheilongen.  1879.  Bd.  IL  pag.  891  mit  3  Tafeln 
and  17  Figaren.) 

Es  ist  schon  lange  bekarni^  dass  dem  Chabasit  in  optischer  Beziehung 
gewisse  Eigenschaften  zukommen,  die  sich  mit  seiner  bisher  stets  für 
rhomboL'drisch  gehaltenen  Krystallform  nicht  sofort  und  direkt  vereinigen 
lassen,  man  hat  aber  meist  bisher  angenommen,  dass  es  sich  hierbei  nur 
um  Störungen  durch  innere  Spannungen  handele.  Der  Verf.  hat  nun  den 
Nachweis  unternommen,  dass  der  Chabasit  triklin  und  seine  scheinbar  rhombo- 
edrische  Form  durch  complicirte  wiederholte  Zwillingsbildung  entstanden 
sei,  und  hat  hieraof  die  optischen  Erscheinungen  und  ihre  Abweiehongen 
von  solchen  des  rhomboSdiriBehen  Systems  inrfleluniflihren  gesaeht. 

Diese  Abweiehongen  bestehen  einmal  darin,  dass  anf  einem  SchlüF 
parallel  aar  BhomboMerbasis  im  parallelen  polarisirten  Licht  statt  der  an 
erwartenden  Dunkelheit  eine  SeefastheOnng  nach  den  Hdhenlinien  des  die 
Basis  begrenzenden  regnliren  Dreiecks  zu  sehen  ist,  wobei  alle  solche 
Sektionen  Hanptansl6schungen  symmetrisch  an  den  Grenzen  mit  den  Nach- 
barsektk>nen  seigen.  Sodann  bemerkt  man  anf  einem  Schliff  parallel  den 
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BlioiiiboMerflidieii  eine  ZweitheOmig  iwcb  der  kunen  (oteh  der  HanpUxe 
TerIaiifeiideD)RlionibodderflicbeDdiagoiiale,  gani  entsprechend  der  stumpfen 
Kante  auf  den  natOrlichen  Cbabasitfllehen  und  der  Federstreifiing  auf 
denselben. 

Die  so  zur  Anschauung  gebrachten  Begrenzungen  entsprechen  nach 
der  Ansicht  des  Verf.  den  Grenzen  der  die  scheinbaren  Rbomboeder 
constituirenden  triklinen  Einzelindividiien  und  es  ist  ihm  gelungen,  ein 
solches  homogenes  EinzelindiviJuum  nach  vielfachen  Versuchen  aus  einem 
Krystall  von  den  Faroerinselu  herauszuspalten.  Er  erhielt  ein  rhombucder- 
ähnlich  gestaltetes  Stück,  auf  2  Seiten  von  natürlichen  Flächen,  an  den  -4 
andern  von  Spaltungsfläcben  begrenzt,  von  denen  die  eine  „etwas  voll- 
kommener" ist,  als  die  andern.  Biese  Fliehe  wird  bei  der  Spttialbetracfa* 
tnng  des  Einsdlndifidnnms  nach  tom  gestellt  nnd  mit  100  beielchnet,  die 
hinten  Unks  liegende  Fliehe  heisst  010,  die  rechts  gelegene  001.  Diese 
Flicken  schneiden  sich  in  den  Winkeln : 

100  :  010  =  96«  18';  100  :  001  =  94»  28,5';  010  :  001  =  94«  65'. 
Aus  diesen  Winkeln  und  der  „etwas  vollkommeneren*'  Spaltbarkeit  der 
einen  Fläche  100  folgert  der  Verf.  den  sicher  nicht  rhomboedrischen, 
sondern  triklinen  Charakter  der  Substanz  und  wird  darin  durch  die  beob- 
achteten optischen  Verhältnisse  des  Einzelindividuums  bestärkt.  Er  findet 
nämlich,  dass,  wenn  man  dieses  auf  die  Flüche  100  legt,  man  eine  Haupt- 
auslüschungsrichtung  beobachtet,  die  den  Winkel  a  —  24*^,7  macht  mit 
der  Mittellinie  des  ßhombus  100.  [Der  Ausdruck  Mittellinie  ist  bei  einem 
triklinen  Krystall  nnklar,  der  Ret]  Ebenso  beobachtet  man  aof  den 
Fliehen  010  nnd  001  die  entsprechenden  Winkel  ß  =  6*,8  and  y  =  18*,8, 
auf  einem  Spaltnngsstack  von  Riebendffrfel  ß  =  3*,8  nnd  y  io*,I.  An 
dem  Indhidnnm  Ton  den  FaroSrinseln  siebt  man  aof  der  Fläche  100  ein 
links  seitwärts  austretendes  Axenbild  mit  Spuren  von  Lemniskaten  nnd 
deutlicher  Disperston,  bei  dem  von  Biebend6rfel  dieselbe  Erscheinung 
auf  010. 

Dio  Bestimmune:  des  Einzelindividuuras  ist  die  Grundlage  der  tranzen 
ferneren  Auseinandersetzung.  Es  ist  daher  zu  bedauern,  dass  es  nicht 
gelang,  die  krystallographischen  und  optischen  Bestimmungen  auf  mehrere 
derartige  Individuen  auszudehnen,  wodurch  man  vielleicht  ein  Urtheü 
darüber  gewinnen  könnte,  ob  wirklich  das  trikline  System  hier  mit  Noth* 
wendigkeit  erfordert  wird  oder  nicht,  snm  wenigsten  wire  es  wflnschens- 
Werth  gewesen,  nicht  nnr  die  Winkelwerthe  ftr  die  Kanten,  sondern  flir 
Jede  einielne  Kante  die  Hessongsresoltate  in  eitenso  aniogeben,  nm 
itt  zeigen,  dass  die  Unterschiede  der  angegebenen  Winkel  nicht  auf  Un- 
regelmässigkeiten irgend  welcher  Art  beruhen. 

Die  RhomboSder  des  Chabasits  entstehen  nun  ans  den  beschriebenen 
Spaltungsstücken  durch  Zwillingsverwachsung  nach  zweierlei  Typen,  deren 
Beschreibung  ohne  dio  Figuren  der  Originalarbeit  im  Einzelnen  kaum 
durchführbar  ist,  so  dass  hier  nur  Andeutungen  gemacht  werden  können. 

I.  Typus.  Zwei  Individuen  I  und  II  haben  die  Fläche  110  gemein 
und  liegen  umgekehrt.   Es  cutsteht  dadurch  ein  Zwilling,  indem  bei  den 
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beiden  IndividneD  I  und  II  die  Flächen  001  und  GOT  beinahe  in  ein  NifM 
üftllea  (wären  es  Bhomboeder,  so  lägen  die  beiden  Flächen  001  genau  in 
einem  Niveau);  einen  ebensolchen  Zwilling  bilden  die  Individuen  III  und 
IV  und  V  und  VI.  Es  ist  dann  der  zweite  und  dritte  Zwilling  mit  dem 
ersten  nach  einer  Fluche  Oll  zwillingsartig  verwachsen.  Das  Gesetz  der 
Verwachsung  der  Eiuzelindividuen  zu  Zwillingen  heisst  das  erste,  das 
Gesetz  der  Verwachsung  der  Zwillinge  mit  einander  das  zweite  Gesetz. 
Offenbar  kuD  anl  dieie  Weise  ein  rliomboideiihiilieber  Kdfper  entateben, 
desien  Flidien  alle  gleiche  ttnmpfe  ausspringende  Kanten  aeigen,  aber  es 
können  mir  die  Endkanten  swiscben  dem  ersten  und  zweiten  nnd  dem  ersten 
nnd  dritten  ZwiDing  nach  dem  ersten  Oesets  einander  gleich  sein  nnd  die- 
selben müssen  sich  von  der  Kante  zwischen  dem  zweiten  nnd  dritten  Zwilling 
verschieden  erweisen.  Es  wäre  also  die  Gleichheit,  resp.  Verschiedenheit 
dieser  End-Kanten  eine  Probe,  ob  solche  Verwachsung  wirklich  vorliegt  oder 
nicht,  vorausgesetzt,  dass  eine  solche  Bestimmung  von  der  Flächenbeschaf- 
fenheit ermöglicht  würde.  Nur  wirkliche  Rhomboeder  könnten  in  der 
angegebenen  Weise  zu  einem  ringsum  geschlossenen  rhomboedrischen  Ring 
mit  lauter  gleichen  Endkanten  verwachsen.  [Ich  habe  die  drei  Endkanten- 
winkel eines  kleinen  Chabasitkryställchens  von  Nidda  in  Hessen,  dessen 
FUchen  eine  nnr  sehr  feine  Federstreifong  zeigten  nnd  siemlich  scharfe 
Spiegelbilder  geben,  gemessen  nnd  eine  Verschiedenheit  wie  oben  ange- 
deutet, in  der  That  beobachtet  Die  drei  Winkel  waten:  66'  0"; 
95«  42'  40"  nnd  96«  42*  50»  mit  ehier  Unsicherheit  von  circa  i  Hmnte. 
Der  Ref.] 

Bei  der  Annahme  einer  solchen  Verwachsung  nflssen  auf  allen  drei 

Seiten  die  Flächen  001  nach  aussen  liegen,  was  man  an  den  Krystallen 
daran  erkennen  kann,  dass  ein  Schliff  parallel  den  Aussenflucheu  kein 
Axenbild,  dagegen  eine  Auslöschnngsschiefe  y  zeigt  (siehe  oben),  die  der 
Fläche  001  des  Spaltungsindividuums  entspricht.  Diess  ist  beobachtet  bei 
den  Krystallen  von  Riebendörfel,  Disko,  Faroer,  Fassathal  und  Gastavsberg 
in  Schweden  und  beim  Phakolith  von  Aussig. 

Die  optische  üntersnchung  auf  der  BhomboMerbasis  wurde  besonders 
an  einer  Platte  von  Eiebenddriel  Ton  guter  Qnalitit  angestellt  nnd  auf  ihr, 
die  dentUcfa  5  Individuen  seigte  (das  sechste  fehlte),  die  Richtungen  der 
Anslöscbung  bei  den  einseinen  Individnen  besthnmt  Diese  ergeben  sieb 
siemlich  ähnlich  in  den  2  zu  einem  Sektor  gehörigen  Individuen;  im  Mittel 
fand  sich  als  Winkel  der  Auslöschungsrichtungen  im  I.  und  II.,  dann 
im  III.  und  IV.  Individuum  2  6  =  27«,2;  (1. 11.  =  270,8  und  III.  IV.  =  26o,6; 
der  erstere  Winkel  scheint  falsch,  wenn  die  Winkeltabelle  auf  pag.  399 
oben,  spezieil  die  Zahl  337'',2  richtig  ist,  müsste  er  28°,8  sein),  die  Aus- 
löschungen in  zwei  aneinanderstossenden  Sektoren  II.,  III.,  IV.,  V.  etc. 
machen  die  Winkel  147°,5,  144°,1  und  151",!  und  die  in  2  Sektoren  ähnlich 
liegenden  Individuen  I.,  III.,  III.,  V.  etc.  Winkel  zwischen  ll6%d  und 
125*,6.  Dabei  ist  eine  nfthere  Übereinstimmung  der  Winkel  zwischen 
116*,9  und  119*,9  zu  beobachten,  wenn  die  betreffisnden  zwei  Indifiduen 
nicht  dnrch  die  Grenze  (VI,  I)  getrennt  sind,  wie  s.  B.  (I,  m),  (II,  IV)  etc. 
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Ist  aber  diese  Grenze  dazwischen,  wie  z.  B.  bei  (VI,  II)  und  (V,  1),  so  hat 
man  andere  Winkel  (125<',2  und  125*8).  Es  ist  hier  vielleicht  auch  die 
Bemerkung  zu  machen,  dass  zwischen  I  und  IV  und  zwischen  II  und  III 
gleiche  Verhältnisse  auch  in  den  hier  in  Betracht  kommenden  Beziehungen 
sind,  weil  hier  Grenxen  swiscben  gleich  gebildeten  Zwillingen  sind,  wäh- 
rend gwiseben  I  und  TI  keise  eokheZwillingigreBM  iit,  oondem  hier  mir 
diese  Individiien  unter  aolehen  Winkehi  wmmmenrtoieen,  wie  ei  der  oben 
angegebene  Zwillingiban  erfordert  Ei  wiren  damit  die  YerhiltniMe  in 
krjitaUogmphischer  nnd  optischer  Bexiehnng  in  Oberelnitimimuig.  Heben 
dem  Individnnm  I  ist  ein  weiteres  I  a,  in  der  Orientirung  tqii  I  nnr  wenig 
verschieden,  zwillingsartig  zu  dem  Individuum  VI  angewachsen.  Wird 
beim  Bestimmen  der  Auslöschungsrichtungen  über  VI  hinaus  la  statt  I 
benutzt,  so  erhält  man  für  die  obigen  Winkel  im  Mittel  die  Werthe: 
2b  —  27",2;  2  A  =  1450,G  und  t  =  1180,4,  und  es  ergab  sich  in  Ül)er- 
einstimmung  mit  dem  obigen:  V,  Ja  =-  118°,3,  während  V,  I  =  125'',8. 
(Die  Bedeutung  von  Ja  und  t  gebt  aus  der  Vergleichung  dieser  Zalilen 
mit  den  obigen  hervor.)  Unter  Zugrundelegung  dieser  Hittelwerthe  und 
der  oben  erlioterten  ZwiUingtferwacbsang  Icann  man  die  gegenseitige 
Lage  der  AnslOschnngsrichtnngen  In  den  einielnen  Individuen  berechnen, 
und  die  an  berechneten  Werthe  atimmen  mit  den  direkt  beebnditelen 
fiberein»  so  dass  Diteensen  bis  an  1^6  vorhuiden  abid.  Dabei  ist 
aber  zu  bemerken,  dass  die  geringe  Doppelbrechung  des  Chafaeaits,  ver- 
bunden mit  der  wegen  geringer  Durchsichtigkeit  nothwendigen  geringen 
Dicke  der  Platten  die  Bestimmung  der  Auslöschungsrichtungen  ziemlich 
tmsicher  macht.  Die  genannten  Winkel  schwanken  bei  Ikrystalien  ver- 
schiedener Fundorte  zwischen  folgenden  Grenzen: 

6=  110,2~I3«,6;  A  =  71",3-72",7;  t  ~.  118«>,4— 119«,6;  y  =  7»9— 14«6. 

Chabasit-Zwillinge  nach  der  Basis  sind  von  Individuen  gebildet,  die  in 
sich  denselben  hier  erörterten  Zwillingsbau  besitzen.  £ntsprecliende 
Partien  sind  auf  der  Basis  un  180^  gegen  einander  gednlit 

n.  Typus.  Beobachtet  an  einem  KrystaU  von  Pnfflerloch  hn  Faasa- 
thal.  Hier  afaid  die  Ansecnflichen  von  den  FUehen  100  des  Spallangs- 
individnoms  gebildet,  die  VerhUtnisse  sind  sonst  gana  analog,  wie  benn 
I.  Typus.  Die  den  obigen  entsprechenden  Mittelwerthe  fflr  die  Bestimmung 
der  liSge  der  Auslöschungsrichtungen  sind  hier:  2  A  s  186^9 ;26  —  20*,7; 
e  SS  118^,2.  Die  daraus  berechneten  gegenseitigen  Lagen  der  Auslöschnn> 
gen  in  den  einzelnen  Individuen  machen  mit  den  beobachteten  Lagen 
Winkeldifferenzen  bis  zu  3".  Ähnliche  Erscheinungen  bietet  ein  Krystall 
von  Disko  und  von  Neudorf  in  Böhmen.  Übrigens  ist  dieser  II,  Typus 
nur  eine  andere  Ausbildung  des  ersten,  was  sich  zeigt,  wenn  man  auch 
die  untere  Haltte  der  Krystalle  in  Betracht  zieht. 

Manche  Chabasite  zeigen  auch  Erscheinungen,  welche  das  Vorhanden* 
sein  eines  dritten  Typus,  bei  dem  die  Fliehen  010  nach  anasen  liegen,  an 
erfordern  scheinen  (Kondor^  Dalsnypen,  Pesmedaalp,  Farofir,  BiebendMBl> 

Bei  den  von  verschiedenen  Lokalitäten  stammenden  Chabaaiten  neigen 
die  oben  genannten  Winkd  folgende  Schwankungen: 
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Ä  =  10»,4-14»7;  A  =  690,4-72«,8 ;  e  =  118»,2— 119«6;  a  =  220,8 
bis  31M ;  ß  =  20,5-60,2;  r  =  7«^Mo,6,  alio  immerhin  tbeUweiie  recht 
beträchtliche  Abweichungen. 

Der  Ilerschelit  von  Aci  Castello  zeigt  andere  Erscheinungen  als  der 
Cbabasit  (nebst  Phakolith).  Eine  Platte  parallel  der  gerundeten  Basis 
zeigt  eine  Einthcilung  in  G  Sektoren,  deren  jeder  aus  2  Individuen  besteht. 
Alle  Auslöschuugsrichtungen  sind  zu  den  der  äusseren  Gseitigen  Begrenzung 
parallelen  ZwiUiDgsgrenzen  symmetriscb.  Die  6  Sektoren  sind  zweiaxig  nach 
Mswii,  md  man  bemerkt,  auf  der  Basie  einen  Ideinen  Azenwinkel,  innen 
tiefat  man  tielfach  das  Bild  einaziger  Kryitalle  Im  eenreisenten  lieht. 
Platten  jMuraUel  an  einer  ftismenfliche  leigen  AoaUtochnng  parallel  den 
Kanten  dea  Pritnm'a.  Es  lat  aomit  hier  ein  anderer  Anfban  Torhanden 
and  ebenso  andere  optische  Terhaltnisse.  Man  hat  hier  vielleicht  eine 
Tervachsung  von  nmioklinen  Urindividuen,  bei  denen  die  scheinbare  Basis 
der  Symmetrieebene  entspridit.  Ganz  Ähnliche  ürscheinnngen  »gab  der 
fieebachit  von  Richmond. 

Wenn  auch  die  in  der  vorliegenden  Abhandlung  niedergelegten  Be- 
obachtungen wohl  noch  nicht  ganz  im  Stande  zu  sein  scheinen,  die  Annahme 
von  inneren  Spannungen  zur  Erklärung  der  optischen  Anomalien  des 
Chabasiis  mit  zwingender  Xothwendigkeit  als  unthunlich  und  die  einer 
wiederholten  Zwülingsbildong  ans  trüdinen,  resp.  monoklinen  Einzelindi- 
vidnen  als  aweifeUos  erforderlich  erscheinen  sn  lassen,  so  ist  dadurch  doch 
auf  dem  Wege  der  Erkiflmng  Jener  bisher  noch  rtthselhaften  Erschei- 
nangeo  efai  goter  Schritt  ▼orwirts  geschehen,  eben  durch  Liefemng  Tieler 
guter  und  genauer  Beobachtungen.  Der  Annahme  trikliner,  beziehungs- 
weise monoUiner  £in2elindividuen  bei  diesen  Mineralien  steht  aber  die 
Beobachtung  von  entschieden  einaxigen  Stellen  sowohl  beim  Herschelit, 
als  auch  beim  ächten  Cbabasit  (DEs-CLOizEArx,  Manuel  etc.  z.  Beisp.) 
vorläufig  entschieden  als  ein  Ilinderniss  entgegen,  das  bei  der  Annahme 
von  Spannungserscheinungen  nicht  vorhanden  ist  und  es  wäre  zunächst  » 
erforderlich,  auch  diese  Beobachtungen  mit  der  Annahme  des  triklinen, 
resp.  monoklinen  Systems  in  irgend  einer  Weise  in  Einklang  zu  bringen, 
vobei  man  neUtieiit  an  die  Bsvsoa'schen  Glimmeroombinationen  denken 
kdnote. 

Weitere  ihnliehe  Untersuchungen  stehen  Tom  Terf.  noch  Aber  Omelinit 
und  L^Tjn  su  erwarten,  von  denen  sich  der  erstere  mehr  dem  Cbabasit, 
der  letstere  mehr  dem  Herschellt  an  nlhem  schehit       Kax  Bauer. 


H.  Baumuaier:  Über  den  Perowskit.  (Zeitschr.  f.  Kryst.  1879. 
Bd.  4.  H.  2.  p.  187—200.  1  Tafel.) 

Die  Unvereinbarkeit  der  morphologischen  und  oi)lischen  Eigenschaften 
des  Perowskit  hat  bekanntlich  zu  sehr  verschiedenen  Deutungen  der 
FUchen  und  des  Baues  der  Krystalle  dieses  Minerals  geführt,  ohne  dass 
es  bisher  gelungen  ist,  den  Zusammenhang  swiscfaen  dem  optischen  Ver- 
halten und  den  Formen  ToUkommen  klar  su  legen.  Besonderes  Interesse 
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bot  einher  die  Untersuchung  des  Krystallbaues  des  Minerals  durch  Be- 
obachtung der  Ätzfigorea  desselben,  welche  nanmehr  von  B.  au&gefühit 

worden  ist. 

Die  durch  verdünnte  Fluorwasserstoffsäure  oder  geschmolzenes  Ätzkali 
auf  den  Hexaederflächen  erhaltenen  Atzfigiiren  waren  auf  ein  und  der- 
selben Fläche  nach  Form  und  Lage  verschieden,  zeigten  also  einen  zwil- 
lingsartigen  Aufbau  der  Krystalle  an.  Die  Gesammtheit  der  Ätzerschei- 
nangen  f&hrten  den  Verf.  zu  der  Annalime  der  taleUt  fWk  Dit-CLoman 
(dies.  Jahrb.  1878,  p.  43}  den  Perowekitfonnen  gegebenen  Deutung.  Dtnicih 
wird  du  Heia€der  sn  der  rh  ombi sehen  Combinttion  ooP .  oP  (110 . 001), 
8  Fllcfaen  des  Dodekaeders  entspreehen  P  (III),  die  Obrigen  4  FÜchea 

desselben  ooJbo  (100)  und  txioo  (010);  die  Fliehen  des  Oktaeders  endüeh 
werden  das  Quer-  und  Längsprisma  2Fbo  (201)  und  2Pbo  (021).  Dies 
führt  auf  das  Axenverhältniss  a  :  b  :  c  =  1  :  1 : 0,70711. 

Untersucht  wurden  Krystalle  von  Zermatt,  von  Achmatowsk  und  aas 
der  Kikol^e-Maximilianowskoi  Mineralgrube  der  Nasiamskischen  Berge, 
die  ersteren  beiden  mit  lOOfacher  YergrOsserung  bei  durch  ein«  LiniS 
schief  auiEsUendem  Lampenlicht,  die  letsteren,  welche  in  dflnnen  Schliffen 
gelb  bis  braun  und  durchsichtig  wurden,  bei  durchfallendem  üchi  Dis 
durch  verdOnnte  Fluorwasserstofbinre  henrorgemfenen  Atsfiguren  der 
Zermatter  Krystalle  sind  sehr  klein  und  schwer  erkennbar;  sie  sind  anf 
einer  Basisfläcbe  zweierlei  Art:  entweder  rhombische  Pyramiden  odernnr 
kurze  linienartige  Eindrücke.  Die  ersteren  wechseln  streifenweise  parallel 
den  Hexciederkanten  hinsichtlich  der  Lage  ab,  so  dass  die  Ätzfiguren  je 
zweier  benachbarter  Streifen  symmetrisch  zu  ihrer,  einer  Ilexaederkantc 
parallelen ,  Grenzlinie  liegen.    Dies  erklärt  sich  durch  Annahme  einer 
lamcllaren  Zwillingsbildung  nach  ooP  (110).  Dann  liegen  diese  Ätzfiiruren 
auf  der  liasis  der  Krystallelemente  und  gehören  in  den  benachbartes 
,  Streifen  abwechselnd  der  oberen  and  der  unteren  Basisflftche  eines  sokhea 
an.  [Nach  der  Tom  Terf.  gegebenen  Zeichnung  geht  das  eine  Seitenpasr 
dieser  Ätsfiguren  parallel  ehier  Combinationskante  der  Basis  mit  efaier 
Pyramide  der  Hauptreihe,  das  andere  Seitenpaar  aber  parallel  der  Com- 
binationskante der  Basis  mit  ehier  abgeleiteten  Pyramide  efaier  Zwischen- 
reihe, —  eine  Begrenzung,  wie  sie  bei  Ätzfiguren  auf  der  Basis  eines 
rhombischen  Erystalls  nicht  wahrscheinlich  ist,  indem  sie  der  Symmetrie 
dieses  Systems  widerspricht.]   Bei  Behandlung  der  Krystalle  mit  schmel- 
zendem Kalihydrat  erhielt  der  Verf  auf  denselben  Flächen  nunmehr 
Ätzfiguren  von  quadratischem  Umriss,  parallel  den  Diagonalen  der 
Hexaederflächen.    [Hiermit  fällt  die  Verschiedenheit  in  der  Lage  der 
Ätzfiguren  auf  den  Zwillingsstreifcn  hinweg.    Auch  in  der  Figur  einer 
brieflicheu  Mittheilung  des  Verf.  über  den  fraglichen  Gegenstand  an  Herrn 
▼OK  KoKscBARow,  wclche  der  letztere  in  sefaimi  «Matetialieii*  Bd.  vm, 
p.  41,  mittheflt,  sind  die Itslignren  ebeniislls  nahezu  quadratisch  geieidmetj 
ihre  UmrissUnien  liegen  aber  nicht,  wie  bei  den  oben  erwilmlen  Figuren 
parallel  den  Diagonalen,  sondern  parallel  den  Kanten  der  WflrIUflichett. 
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Tod  dieser  letzteren  Lage  der  Ätzfiguien  ist  in  der  vorliegenden  Arbeit 
dm  Yerf.  aklitg  «nrilmt,  doch  wird  war  hler1»ei  detien  Bemerkung 
(p.  197)  aber  eine  Art  der  Ätsfigaren  anf  der  Basis  der  KrTstalle  ans  den 
Kasiamskisdien  Bergen  Terstlndlidi:  »scheinbar  quadratisch  gestaltet, 
wobei  aber  swel  gegenflberliegende  vertiefte  Kanten  (der  rhombischen 
Symmetrie  gemäss)  durch  zwei  Domenflächen  abgestumpft  sind."  Die 
Flächen  der  Ätzfiguren  wflrden  in  der  bei  v.  Kossgbarow  gezeichneten 
Figur  Flüchen  einer  Pyramide  angehören,  von  welcher  zwei  Kanten  durch 
ein  Dorna  abgestumpft  werden  können.  Das  trifft  aber  niclit  zu  für  die 
vom  Verf.  in  der  vorliegenden  Arbeit  abgebildeten  quadratischen  Ätzfiguren, 
deren  Umrisslinien  parallel  den  Diagonalen  der  Würfelriüchen  gehen. 
Hier  werden  die  Flächen  der  Ätztiguren  von  je  einem  Brachy-  und 
Makrodoma  gebildet,  wie  B.  (p.  190)  auch  richtig  angiebt;  eine  Abstumpfung 
sweier  vertieften  (Combinatiotto*)  Xanten  durch  swei  „Domenflächen*  hat 
dann  aber  keinen  8inn.] 

Die  mit  diesen  pyramidalen  Itsilguren  anf  den  Basisflichen  Torkom- 
menden  linienüfomigen  ÄtseindraGke  befinden  sich  anf  unregelmftssig  be- 
grensten,  schmalen,  eingelagerten  Partien,  welche  den  abrigen  Zwillings- 
ban  nach  ocP  (HO)  unterbrechen.  Die  kurzen  Linien  gehen  in  einer 
Anzahl  dieser  Partien  parallel  der  einen  Richtung  der  die  Platte  be- 
grenzenden IJexaederkante,  in  einer  andern  Anzahl  parallel  der  andern 
Richtung.  Bei  den  Krystallen  von  Achmatowsk  verbreitern  sich  diese 
Linien  zu  deutlicheren  Figuren  mit  einer  geraden  und  einer  gekrümmten 
Seite  und  treten  in  vierfacher  Lage  auf,  indem  bei  Parallelismus  der 
geraden  Seite  mit  einer  Hexaederkante  die  gekrümmte  iSeiie  in  dem  einen 
oder  andern  Sfaine  liegen  kann.  Diese  vierfache  Lage  erklärt  sich,  wenn 
man  die  Flichenstfleke,  wekhe  diese  Figuren  tragen,  als  Prismaflächen 
▼on  ZwillingsindiTiduen  betrachtet,  welche  nach  dem  Oeseti:  Zwillingsaze 
eine  Normale  anf  P  (III)  eingelagert  sind.  (An  ein  mittleres  Individttum 
kdnnen  sich  dann  oben  nnd  unten  je  4  ZwilliogsindiTidnen  anlagern ,  von 
denen  die  4  um  eine  E^decke  von  P  liegenden  Individuen  mcht  parallel 
sind.)  Solche  Partien  traten  bei  den  Krystallen  tou  Zermatt  nur  Ter- 
einzelt ,  bei  denen  von  Achmatowsk  und  von  den  Xasiamskischen  Bergen 
jedoch  vorherrschend  auf.  Die  Zwillingsgrenzen  zwischen  den  nach  diesem 
Gesetz  verwachsenen  Individuen  verlielcn  meist  regelmässic,  und  zwar 
parallel  den  Kanten  und  Diagonalen  der  geätzten  Iluxaedertlache. 

Die  kreuzförmige  Streifung  auf  den  Würfelflächen  der  Krystalle  von 
Achmatowsk,  welche  v.  Kosscuibow  veranlasste,  die  Perowskit-Krystalle 
als  Sedislinge  an  betrachten,  »t  nicht  durch  die  Zwillingsbildung  hervor- 
gerufen, da  durch  Atsung  hervortretende  ZwüUngslamellen  jene  Streiftang 
anabhängig  dnrehsetiten. 

In  parallelem  polarisirten  Lichte  seigte  eine  hezafidrische  Platte  eines 
Zermatter  Erystalls  AuslOschungen  parallel  den  Diagonalen  der  Hexaeder- 
fläche.  Die  kaum  wahrzunehmende  Aufhellung  durch  die  in  der  Zwillings- 
stellung nach  P  (III)  befindlichen  Partien  zeigte,  dass  dieselben  nur  eine 
dAnne  auf-  oder  eingelagerte  Schicht  bildeten.  Am  Schloss  der  Arbeit 
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bespridit  der  Terf.  Betiehongeii,  «eldie  iwiieheii  dem  Yerliiltniii  je 
Bweier  Axen  bei  PerowekH  und  flun  ebemisch  nahesteheoden  andern 
Uinereliea  tUttfinden. 

[Ob  das  eigenthümliche  Verhalten  der  PerowiUt^PletleB  in  oonTer^ 
geotem  polarisirten  Licht  durch  die  aus  der  Ätzong  gewonnene  Anschu^ 
Ulg  Ober  den  Bau  dieser  Krj-stalle  und  durch  deren  rhombische  Inter- 
pretation verstflndlich  wird,  muss  durch  erneute  optische  Untersuchungen 
erst  entscliiedcn  werden.  Auch  wäre  eine  nähere  Untersuchung  der  Äta- 
figuren  auf  denjenigen  Flächen,  welche  nach  der  vorliegenden  Auffassung 
den  Flächen  cxP  (110)  entsprechen,  wünschenswerth,  um  womöglich  sichere 
Anhaltspunkte  darüber  zu  gewinnen,  welche  Hexaöderflächen  als  Basis, 
und  welche  als  Prisma  anzusprechen  sind.]  F.  Xlooke. 


y.  T.  Zepharovicb:  Krystallformen  des  Jodsilber.  (Zeitschr. 
t  Kryst.  n.  Min.  1879.  IV.  Bd.  pag.  119  u.  f.  Mit  S  Hobachnitten.) 

Dr.  Belohoübek  erhielt  aus  einer  Ton  dem  DsviLLC^schen  *  Vorgange 
etwas  abweichenden  Darstellung  Krystalle  von  cbendidi  reinem  JodaUber» 
die  Verf.  krystallographisch  untersucht  hat. 

Dieselben  geboren  dem  bexagoualen  System  an  und  sind  in  aus- 
gezeichneter \Veise  hemimorpb ,  wie  dies  nach  dem  Isomorphismus  mit 
Grcenockit  zu  vermuthen  war,  den  Des-Cloizeacx  an  dem  natürlichen 
Vorkommen  von  Chauarcillo  hervorgehoben  hatte.  Das  Axenverbältniss 
der  künstlich  dargestellten  Krystalle  kommt  dem  Tom  eben  genannten 
Forscher  abgeleiteten  seiir  nahet  es  ergibt  den  Werth: 
a :  e  =  1 : 0,81900  (1 : 0,81488  Dbs-Cl.) 
An  Formen  treten  anf: 

e  =  oP  (0001),  ;i  s  iP  (1012),  v  =  f  P  (2088),  e  =  |P  (JMi), 
K^i?  (4016).  0  »  P  (1011),  i  =  SP  (2(fil),  Q  «4P  (4m), 
/ts  AP2  (9.9.18.20),«  »ooPS  (1190^ 
ir,  V,  /c  nnd  ß  sind  nicht  sicher  bestimmt,  da  n  parallel  den  Polkanlen, 
V  und  /(  nach  der  Höhenlinie,  nnd  ß  horizontal  gestreift  erscheinen. 

Der  Habitus  ist  prismatisch,  pyramidal  oder  tafelartig.  Spaltbarkeit 
nach  c  =  oP  (0001);  Farbe  bräunlich-gelb  bis  olgrün;  diam;)!ittrlanzend; 
optisch  einaxig ,  positiv;  das  Axenbild  mit  breitem  verwaschenem  Krem 
erscheint  zuweilen  etwas  gestört  C.  Tenne. 


A.T.LASAnLz:  Mineralogische  Kotisen.  Mit  1  Tafel.  (Zeitschr. 
t  Erystallogr.  n.  Min.  1879.  IV.  pag.  162  n.  f.) 

1.  Titanomorphit,  ein  nenes  Kalktitanat. 
In  einem  Granat-reicbeB  Amphibolgesteine  (GranatamphiboUt),  welkes 
in  den  Gneissen  der  hohen  Enle  swischen  Reiehenbaeh  nnd  Keurode 
auftritt,  kommt  sehr  Terbreitet  Rntn  vor,  der  ton  einem  weissen,  schwach 

*  Cpt.  rend.  Vol.  32,  pag.  894. 
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grünlichen  Product  eingeschlossen  wird.  Dieser  weisse  Körper  ist  der 
Titanomorphit,  ein  Umwandlungsproduct  des  Rutils;  er  besteht  nach  einer 
brieflicbea  Mittheilaog  an  Prof.  RosENBusca*  aus 

CaO,  2TiO,. 

Verf.  hat,  ausgehend  von  dem  Interferenzbilde,  das  im  Mikroskop  bei 
Anwendung  einer  starken  Objectivliuse  sichtbar  wird,  das  Krystallsystem 
dei  ICnerali  eikaant,  obgleich  dasselbe  nur  in  Partien  Torkommti  die 
suB  Theil  kdmig,  snm  TheU  leheiiibar  ftbiiiueHg  tiod,  in  Wahrheit 
aber  ans  aneinaadeiyreihten  KOnem  bestebeo.  Das  an  sehr  dflmieii 
BItttdiaa  der  stark  doppelbrecheiideB  Sobataai  bestimmt  anftretende 
Axenbild  ähnelt  dem,  das  der  Titaoit  seigt,  in  grossem  Maasse.  Der 
scheinbare  Azenwinkel  in  Luft  beträgt  ungefähr  45—50^;  eine  starke 
Dispersion  der  Axen  mit  p  >>  v  f&rbt  die  Axenbilder  sehr  lebhaft,  viel- 
leicht ist  ausserdem  noch  eine  geneigta  Disperiioa  Torhaaden.  Der  Cha- 
racter  der  Mittellinie  ist  positiv. 

Nimmt  man  die  Ebene  der  optischen  Axen  wie  beim  Titanit  zur  Sym- 
metrieebene, die  erste  Mittellinie  ungefähr  senkrecht  zu  x,  so  lassen  sich 
die  Contouren  der  rhombischen  Platten,  welche  entweder  ein  oder  zwei 
Axenbilder  fn  der  kleineren  Diagonale  zeigen,  denten  als  zu  den  Flächen 

des  Prismas  1  vom  Titanit  oder  der  Pyramide  n  =  -[-|P2  (123)  gehörend 
Die  Umgrenzungen  eines  Bl&ttchens  aber,  auf  dem  keine  Axe  austritt, 
rflhren  dann  tch  Flftehen  ana  der  Zone  der  Qrthodiagonale  her.  Hier- 
nadi  wurden  die  einzelnen  Formen 

1  =  ooP(l  10),  P  =  oP  (001),  X  =  i Pdü (T02),  y  =  Pöb(iOl)  n  =  -f  | P2 (123) 

geAmden.  Die  entsprechenden  Winkel  sind  am: 

Titanit  Titanomorphit 
(gemessen) 

P  :  X  SS   140^43'  140» 

P  :  1*  »    94*  Ifi*  98i« 

z  :  y  =  159«  —  160-161« 

y  :  1    «s  189«36'  188f«  . 

1:1    =  188*  Sa*  188-186* 

n  :  n  ss  186*  12'  186— 187«. 

Et  weisen  also  sowohl  die  optischen  und  chemischen  Eigenschaften, 
als  anch  die  kryataUographischen  Elemente  auf  eine  Isomorphie  von 
Titanit  s  CaS%0^  ■+-  CaTitO» 

und  Titanomorphit  »  CaTi|0^  -|-  CaTi|0| 


3.  IdokrasTonQleinitannddem  Johnaberge  bei  Jordansmflhl. 

WunT  üud  vor  längerer  Zeit  dichte  Knuten  von  gelblichem  oder 
icbdB  picaidMolkflm  Idokraa  am  Sfldoitfaaae  dea  JofanilMigea  iwiBcben 
IMbnig  und  Wtttteciseh  in  einem  GUmmenebieite  nnd  erwihnt  Ideine 


•  B.  diei.  JaM.  1879^  >  .M8.  . 
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drusige  Aggregate  von  bläulichem  Idokras  aus  den  Brüchen  von  Gleinite 
und  Jordansmttbl'^  mit  einer  ditetragonalen  Pyramide  als  Endigong  kleiner 
Prismen. 

Die  au  d«B  dlditeB  Aggregaten  bervonlelieiideii  Fxbaoi  leigen  vaA 
Xert  in  nosgeieielineter  Weite  eine  poltre  Flrbung,  sowie  einen  je  nnck 
der  Farbe  (farbloa,  liehtgrOnlicb,  nMaroth,  ametlijitblan)  lehwielieren  oder 
stärkeren  Pleochroismot. 

Platten  nach  der  Basis  aeigen  im  parallelen  Lielite  die  von  MALtAnn 
henrorgehobenen  Erscheinungen  des  schwanen  Krenses  in  der  Richtung 
der  Diagonalen,  und  die  durch  dasselbe  erzeugten  Sectoren  löschen  gleich* 
mftssig  aus.  Platten  aus  der  Ilauptaxenzone  geschnitten,  lassen  einen 
schaligen,  den  äusseren  Umgrenzungen  parallelen  Aufbau  erkennen,  dorch 
den  auch  die  optischen  Anomalien  zu  erklären  sein  dürften. 

Die  äussere  Ausbildung  ist  eine  dreifache: 

1)  ocP  (110).  ^Voc  (100),  Pc»  (lOlX  oP  (001)1  Priemen  atark  durch 

ooP2  (120)  gestreift; 

2)  cx)P  (110),  3P3  (311).  nur  selten  mit  P  (III)  —  primAre  Polkante 

von  3P3  (311)  —  134°  44'  30"  — ; 

3)  P  (III),  Pcc  flOl),  oP  (001),  (selten;  dann  rundum  ausgebildet). 

Die  Analyse  von  wasserhellem  Material  von  Gleinitz  I  und  von  rosa- 
rothen  Kr\ stallen  vom  Johnsberg  II,  sowie  eine  frühere  durch  Webskt 
ausgeführte  Analyse  des  letzteren  Vorkommeos  III  ergaben: 


I 

n 

III 

SiO, 

37,57 

37,32 

39,41  (+  Verlust) 

A1,0, 

16,87 

19,68 

Fe,0, 

1,82 

2^7 

FeO 

%7e 

238 

2,48 

CaO 

84,46 

84,75 

MgO 

1,76 

0,67 

0,88 

MnO 

8^ 

Ml 

Na,0 

nicht  bestimmt 

H|0 

8,01 

2,22 

99,72 

100^00. 

El  iit  lonaeh  die  roearothe  Farbe  wohl  dem  filr  einen  UmQ  dei 
Kalkes  und  der  anderen  Honozjde  eingetretenen  MoO  snaneehreibeB  nad 
BOBÜ  diesee  Yoriramnien  nli  dgentHeher  Hangaaldokme  an  Hinielniffli 


3.  Gismondin  aus  dem  Basalt  Tom  Schlanroth  bei  Görlitz. 

In  Drusen  des  Basalts  dieses  Fundorts  kommt  auf  einer  Schicht  von 
röthlichem  oder  grünlichem  Siderit  mit  einzelnen  Körnern  von  Caicit  neben 
Natrolith  als  jüngste  Bildung  Oiamondln  vor.  Derselbe  xeigt  sich  an 
einem  Handunck  in  der  gewOhnfiehen  Form  der  anscheinend  gnadmtindien 


*  Zeitachr.  d.  deotsch.  geol.  Ges.  XXX,  1678»  p,  887. 
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Fjrnunide  mit  einer  KanienliDge  von  3—8  mm,  wllmnd  eine  andere  Stufe 
kleine  ErystAUdien  mit  den  Ton  Srnnie  beschriebenen  ZwUlingsvenraeli» 
nsgen  trigt. 

Verf.  fertigte  yon  einigen  Exemplaren  des  ersteren  Handstäckee 
Dünnschliffe  in  drei  verschiedenen  Richtungen  und  zwar  parallel  zur 
pseudoquadratischen  Basis,  normal  zu  derselben  und  parallel  einer  ihrer 
beitenkanten,  sowie  normal  zur  Basis  und  parallel  mit  einer  ihrer  Diago- 
nalen an. 

S&mmtliche  Schliffe  zeigten,  dass  die  Pjmmiden  des  Gismondin  keine 
EimelindiTidQen,  londem  ZwülhigsYerwaehsangen  nach  swel  veraebiedenen 
Oeeetien  lind.  Eins  dieser  Gesetie  lassen  die  basiseben  SeUtth  erkennen, 
in  denen  Tier  Seetoren  erscheinen,  die  durch  Streifini  mit  nnbestinunter 
Anstflechang  in  der  Bichtang  der  0iagciialen  getrennt  werden,  ond  von 
denen  je  zwei  gegenüberliegende  gleiche  optische  Orientimng  besitzen. 
Die  Streifen  mit  onbetUmmter  Auslöschung  erkl&ren  sich  dureh  Über- 
einanderlagerung  zweier  optisch  Tcrschieden  orientirter  Substanzen,  und 
es  kann  somit  die  Zwillingsgrenze  nicht  normal  zum  Schliff  sein,  wie  es 
auch  durch  die  ungleichen  Winkel  constatirt  wird,  die  die  Auslöschungs- 
richtungen zweier  benachbarter  Sectoren  mit  der  Zwillingsgrenze  bilden. 
Dieses  Verhalten,  sowie  auch  die  fehlende  Übereinstimmung  der  Winkel 
zwischen  Auslöschungsricbtnngen  und  Krystallkanten  in  den  einzelneu 
TheOen  lassen  die  EinasUndifidaen  des  GiaaMmdia  als  anm  triklinen 
System  gehörig  erkennen. 

In  einem  dieser  Schliffs  nach  der  pseodoqoadratisehen  Basis  ward 
aoch  das  AzenbOd  beobachtet,  welehee  schief  gegen  die  Schnittfliche 
anstritt.  Die  Ebene  der  optischen  Axen  weicht  nur  wenig  von  der 
Parallelstellung  zur  einen  Seitenkante  ab;  es  Tariiren  die  Winkel  zwischen 
1—9®  in  den  verschiedenen  Theilen  desselben  Schnittes  und  in  Schnitten 
ans  verschiedenen  Krystallen.  Der  Winkel  der  optischen  Axen  ist  nicht 
sehr  gross,  neben  einer  deutlichen  Dispersion  der  Axen  tritt  eine  gekreuzte 
Dispersion  der  Axenebenen  hervor.  • 

Die  Schnitte  normal  zur  Basis  und  parallel  einer  Seitenkante  lassen 
dann  noch  die  zweite  Zwillingsverwachsung  erkennen,  deren  Zusammen- 
setzungsfl&ehe  naliesn  der  peeodoqnadratischen  Basis  parallel  geht;  endlieh 
werden  die  einer  Diagonale  paraUel  geführten  SchlÜb  von  beiden  Zwil- 

IHmmt  man  die  Ebene  der  optisehen  Axen  als  nahe  mit  der  Basis 
der  EinadfiMnBien  ansammenfallend  an,  so  lassen  sich  die  beiden  Zwillings" 
gesetze  aussprechen :  „Zwillingsaze  die  Normale  auf  einer  Fläche  aus  der 
Zone  der  schiefen  Axe,  welche  der  quadratischen  Yerticalaie  am  n&chsten 
liegt",  und  „Zwillingsaxe  die  Verticalaxe". 

Durch  das  Auftreten  von  Flächen,  die  Seligmann  zuerst  als  Pyramiden 
mPm  (rhombisches  System)  deutete,  und  die  nach  Verf.  als  zu  den  vor- 
herrschenden domatischen  Formen  vicinale  PyramideuÜächen  zu  betrachten 

*  Im  Text  steht  »gekreozte  DisperaiOD  der  optischen  Mittellinien*, 

N.  Jahrtach  f.  MfaMrUogl«  «ce.  1880.  Bd.  U.  k 
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sind,  entsteht  dann  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  in  den  möglichen  Com- 
binationen,  die  nach  allgemeiner  theoretischer  EatwickftlaDg  noch  ad  6 

verschiedenen  Krystallen  erläutert  werden. 

Ein  Parameterverhältiiiss  ist  noch  nicht  aufgestellt,  kann  aber  ge- 
wonnen werden  durch  vollständiges  Durchmessen  aller  Kanten  eines 
Kryst&lls  unter  gleichzeitiger  Prüfung  des  optischen  Verhaltens.  Mas  der 
Verfasser  in  Aussicht  stellt.  Jedenfalhs  steht  Jus  System  dem  monokliaen 
sehr  nahe. 

Die  WinkehencliiedeiiheiteB  der  ftrscfaiedenen  Kanten  erklireo  sich 
demDadi  veraolasik  durch  die  ZvilUngsbildonsen  uad  die  venchiedenea 
auftretenden  Formen,  Domen  oder  vidnale  Pyramiden,  die  entweder  alleii 
oder  anch  nnler  einander  in  Combination  treten. 

Der  Zeagonit  €hiM0XDrs  liegt  mit  seinen  Winkelwerthen  vollkommen 
innerhalb  der  Grenzen  der  Werthe  des  Gismondia'a  and  ist  unzweifelhaft 
mit  diesem  Mineral  zu  vereinigen. 

Ka  wäre  somit  der  Gisraondin  als  triklin  zu  betrachten  .  wenn  sich 
die  geringen  Abweichuugen  von  monokliner  Symmetrie  nicht  als  durch  eine 
etwas  geneigte  Lage  der  aus  sehr  kleinem  Material  hergestellten  Schilfe 
wesentlich  beeinflusst  herausstellen  sollten.  C.  A.  Tenne. 


A.  Rekard:  Des  caraetiret  distinctifs  de  la  dolomite  et 

de  la  calcite  dans  les  roches  calcairei  et  dolomitiqnes 
da  ealcaire  carbonif^r e  de  Belgiqne.  (BolL  Acad.  Boj.  fiel* 
gique  XLVII.  No.  5.  Mai  1879.) 

Verf.  liefert  einen  höchst  willkommenen  Beitrag  zur  Diagnostik  von 
Calcit  und  Dolomit  in  den  Schichtgesteinen  und  mittelbar  also  auch  zur 
Entscheidung  der  Fragen  nach  dem  Wesen  der  dolomitischen  Kalke  und 
der  Entstehung  der  Dolomite  ,  für  deren  Lösung  ja  die  Möglichkeit  der 
Unterscheid  uns?  von  Calcit  und  Dolomit  die  erste  Vorbedingung  ist.  Die 
in  der  Arbeit  mitgetheilten  Resultate  erwuchsen  auf  dem  Boden  einer 
umfangreichen  mikroskopischen  Untersuchung  des  belgischen  KohlenkaUa. 

Da  Cakit  und  Dolomit  bei  gleicher  Krystailiaaliim  nneb  gleiebee  ep- 
tisdiee  Verhalten,  Einaxigkeit,  nahem  gleiche  Brechongsezponenten,  gletefasa 
Charakter  der  Doppelbrechung  etc.  haben,  so  liegt  et  auf  der  Hand,  dass 
man  sich  inr  Untersefaeidang  beider  In  dichtkflmigem  Gemenge  an  die 
mikrochemische  Reaction  oder  an  habituelle  Eigenthümlichkeiten  halten 
mnei.  Das  letztere  Verfahren  ist  selbstTerständlich  das  weniger  exakte. 
Wo  man  sich  desselben  bediente,  hat  man  daher  gleichzeitig  die  chemische 
Reaction  als  Controle  benützt.  —  Bekanntlich  glaubte  Inostranzeff  die 
Unterscheidung  von  Calcit  und  Dolomit  auf  die  habituelle  Neigun?  des 
ersteren  zu  der  schon  von  Oschatz  im  Marmor  wahrgenommenen  Zwüliugi- 
bildung*  nach  — |R  (0112)  basiren  zu  können  und  fand  thatsäclilich,  dass  in 


*  Verf.  irrt ,  wenn  er  sagt ,  dass  Stelzner  auf  Grund  der  bekannten 
Blüscn'sehen  Beobachtungen  diese  Zwillingsbildnng  der  MarmorkAraer 
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einer  Reihe  uralischer  und  finnischer  dolomitischer  Kalke  die  so  sicher 
wihrnehmbire  Zwülingaatraetor  an  um  so  mehr  constituirenden  Körnern  des 
Gesteins  fehle,  als  der  Mg-Oehalt  höher  wurde.  Wenn  nun  auch  Laoorio, 
DoiLriR  0.  A.  dargeCliAn  and  jeder  ndkroekopirende  Petrograph  beob- 
aehtet  bat,  dais  diese  Untersebejdnng  keine  absolut  sichere  ist,  da  man 
sowohl  CaieitkAraer  ohne  ZwilUngsstreifen,  als  DolomitkOmer  mit  solchen 
(Bef.  kennt  die  ersteren,  sah  aber  niemals  mit  Sicherheit  die  sweiten)  findet^ 
so  wird  dadurch  die  iNosTRANZEPP'sche  Angabe  keineswegs,  wie  vielfach 
l>ehauptet  wird,  vollkommen  entkräftet,  sondern  Meibt  immer  noch  mit 
gewissen  Einschränkungen,  zumal  für  die  gröber  körnigen  Gesteine  be- 
stehen. —  DoELTER  hält  sich  zur  Unterscheidung  von  Calcit  und  Dolomit 
rein  an  die  verschiedene  Löslichkeit  in  verdünnter  Salzsäure  und  prüft  Ge- 
menge beider  an  ihrem  Verhalten  gegen  eine  Normal-Salzsäure,  deren 
Concentration  durch  AuflOsungsTersuche  am  typischen  Calcit  bestimmt 
wurde.  Die  Methode  ist  gewiss  gut,  aber  nicht  ohne  Sdiwierigkeit  in  der 
praktischen  Anwendung;  sie  verliert  flberdiess  an  Exaktheit  durch  den 
Umstand,  dass  die  Einwirkung  der  Sinre  nicht  nur  von  ihrer  Concentration, 
sondern  auch  von  der  Temperatur  und  der  QrOsse  der  Angriiboberflftche 
also  der  Structur  des  Gesteins  abhängt.  Bef.  bedient  sieh  statt  der  Salz- 
säure der  Essigsäure,  ob  mit  sichererem  Erfolge,  möge  an  dieser  Stelle 
unerörtert  bleiben.  —  Andere ,  wie  Fischer  ,  Bectzox,  Laoobio,  Doelter, 
liojfXEV  wiesen  darauf  hin,  dass  Dolomit  gern  nach  aussen  gesetzmässig 
begrenzte  Krystalle,  der  Calcit  gewöhnlich  unregelmässig  körnige  Aggregate 
bilde,  worauf  ja  bekanntlich  die  Zuckerkörnigkeit  des  Dolomits  gegenüber 
der  corapakten  Textur  der  Kalke  beruht.  An  diese  habituelle  Eigenthüm- 
lichkeit  h&lt  sich  nun  auch  Renard  zur  Unterscheidung  von  Calcit  und 
Dolomit  in  Dolomiten  und  dolomitisohen  Kalken  und  weist  gewiss  mit 
Becht  darauf  hin,  dass  nicht  nur  die  Äussere  krystalKnische  Begrensung, 
sondern  gans  besonders  das  coostante  Auftreten  der  Grundform  B  (lOIl)  lllr 
sich  allela,  die  am  Oaldt  so  aberaas  selten  ist,  an  gewissen  Gemengthetlen 
der  dolomitischen  Kalke  sehr  gegen  die  Zugehdrigkeit  derselben  zum  Calcit 
und  für  eine  solche  zum  Dolomit  sprechen.  Er  fand  denn  auch  im  bel- 
gischen Kohlenkalk  regelmässig,  dass  die  Aggregate  rhomboSdrisch  spalt- 
barer, aber  nach  aussen  wohl  krystallin  begrenzter,  oft  verzwillingter  Körner 
die  für  Calcit  gehalten  wurden,  in  einer  mit  Glycerin  stark  verdünnten 
Salzsäure  leicht  unter  Brausen  sich  lösten,  während  die  mehr  oder  weniger 
auskrystallisirten  Rbomboeder  unversehrt  in  der  Lösung  schwammen,  also 
jedenfalls  kein  normaler  Calcit  waren.  Um  nun  darzuthun ,  dass  sie  Do- 
lomtt  seien,  wurden  dieselben  (nicht  im  dohmnfiseheft  Kalk),  sondern  in  ge- 
wissen Geirteinen  der  KieselschiefSerfamilie,  die  sie  reichUeh  enthalten, 
aufgelöst  und  in  der  Ldenng  durch  mikrochemische  Beaetion  die  Gegen* 
wart  von  Kalk  und  Magnesia  als  Basen  constatirt  Ob  indessen  die  leicht 


auf  mechanische  Druckwirkungen  zurOckfftbre ,  welchen  die  Harmorlager 
aasgesetzt  waren.  Stelzner  sucht  vielmehr  die  Ursache  in  dem  gegen- 
seitigen  Druck,  den  die  sich  bildenden  KTstallkOrner  auf  einander  übten. 


Digiiized  by  Google 


~    148  — 


Iflsllcben  Caldtaggregate  koino  MgO,  die  leliirar  lösUdmi  KiyitaUe  ä»r 
geffen  CaO  and  MgO  in  dem  fon  der  Dolomitformel  bedingtea  Yeiiiilt- 
nisi  besMsen,  ift  leider  niclit  engegeben.  Ref.  keim  daher  den  Beweit  für 

die  absolute  ZaTerlässigkeit  des  Schlusses  aus  der  vorhandenen  oder  fehlen- 
den krystallinen  Umgreozung  nach  R  (lOll)  auf  Dolomit,  resp.  Calcit  nichft 
als  strenge  geführt  ansehen,  und  bemerkt,  dass  er  selbst  bei  der  Unter- 
suchung  eines  Dünnschliffs  aus  einem  Feuersteinmesser,  um  welchen  ihn 
Herr  Prof.  Fraas  gebeten  hatte ,  vollkommmen  wohl  begrenzte  Krystalle 
der  Form  H  (1011)  eingeschlossen  fand,  die  nicht  nur  in  allen  wesentlichen, 
sondern  auch  in  rein  habituellen  Eigenschaften,  wie  Farbe,  Glanz  etc., 
denDolomitrhomboedern  ähnelten,  sich  aber  leicht  in  verdOiinter  Salzs&ure 
unter  starker  BiBw?escens  lAeten  und  in  der  LOaung  viel  GaO,  wenig  Eieen 
und  wenig  MgO  erkennen  UeBsen* 

Die  flberaus  intereasanten  Mitfebeanngen ,  welehe  Verf.  aadentnnge- 
weiie  aller  das  gegenseitige  Verhalten  des  Dolomits  und  Galdts  sn  ein- 
ander, über  die  wahrscheinlich  seennd&re  Natur  des  ersteren,  seine  Be- 
ziehungen zu  theilweise  oder  ganz  Terschwundeoen  Organismen  im  Kalke, 
über  die  wechsehide  Ausbildung  des  zweiten ,  seine  verschiedene  Bildung 
und  Anordnung  macht,  werden  wir  in  ausführlicherer  Form  der  in  Aus- 
sicht stehenden  grösseren  Arbeit  des  Verf.  aber  den  belgischen  Kohlen- 
icalk  entnehmen.  H.  BoBeubusoli. 


0.  Mbtib:  Einiget  Uber  die  miner alogische  Natur  des 
Dolomits.  (Ztschr.  d.  deuUch.  geol.  Ges.  1879.  XXXI.  pg.  445—462.) 

YtaeL  wendet  sich  ebenlUla  (et  vorhergehendes  Refent)  gegea  die 

Unterscheidung  von  Dolomit  und  Calcit  nach  Inostranzbff's  Methode  und 
führt  dagegen  besonders  die  oft  beobachtete  Zwillingsbildung  nach— 4R(Oir2) 
bei  Magnesit  vom  Zillerthal  und  das  Fehlen  derselben  an  etwa  l  der 
Körner  des  carrarischen  Marmors  mit  nur  0.3%  Mg  CO,  an.  Was  nun 
vom  Magnesit  gilt,  bat  damit  noch  nicht  direkt  auch  für  Dolomit  Gültig- 
keit und  jedenfails  übersieht  Verf.,  dass  natürlich  in  dem  Marmor  alle 
die  Kürner  keine  Zwillingsstreifen  zeigen  können,  die  parallel  —  (0112) 
geschnitten  sind.  Es  wurden  dann  vom  Verf.  in  dem  grobkörnigen  Dolomit 
Ton  Lengefeld  in  Sachsen  siendich  viel  swillingsgestreifte  KArner  wahr- 
genommen, wekha  aber  in  Terdünnter  Sinre  ebenso  nnlAsHch  waren«  wie 
die  nicht  swfllingsgestreiften  KÜkrner.  Diese  interessante  Angabe  Terliert 
Itider  dadurch  an  Gewicht,  dass  nicht  angegeben  wird,  woran  die  Zwillings- 
lamellen  als  solche  erkannt  wurden ;  Bef.  bcaoclit  wohl  kaum  daran  sn 
erinnern ,  dass  bei  gewissen  Schnittlagen  gegen  die  so  sehr  vollkommene 
Spaltung  der  rhombocdrischen  Carbonate  sich  Farbenstreifen  bilden  können, 
die  auf  den  ersten  Blick  leicht  als  durch  Zwillingslamellen  bedingt  au- 
gesehen werden  können.  —  Bei  der  Untersuchung  der  Löslichkeit  von 
Dolomiten  von  Lengefeld,  Gerolstein,  Trier,  Monte  Salvatore  (bei  Lugano) 
und  Schiern  gegenüber  Doppelspath  von  Island  und  Marmor  von  Carrara 
bestätigte  sich  wieder  die  weit  grössere  Widerstandsknft  der  Dolomite. 
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Eine  Wiederholung  der  Versnche  tod  Laowio  and  Lemberg  aber  die 
Färbung  der  Dolomite  durch  Glühen  (Übergang  von  FeCO,  in  FejOj)  oder 
durch  Behandlung  der  geglOhten  Stücke  mit  Silberlösung,  oder  endlich 
durch  Kochen  der  verschiedenen  ungeglühten  Carbonate  in  Silberlösung 
ergab  keine  neuen  oder  doch  verwendbaren  Resultate.  Der  Dolomit  von  Trier 
erwies  sich  von  oolithischerStnictur,  die  besonders  beiinjection  mit  Farbstoffen 
deutlicb  berrortritt;  dieintensiyereF&rbang  derOoIitb-Kugeln  gegenfiberder 
„GnmdiiiMte*  berobt  niefat  aaf  ttollUeheii  Tanebiedenbeiteii  beider,  ton- 
dem  auf  dem  betuten  Halten  des  FarbttoA  in  Spalten  nnd  Klaften  der 
enteren.  B»  Boaenbusota. 


A.  Henard  et  Ch.  de  la  Yall^e-Pocssiv :  Note  sur  POttr^lite. 
(Ann.  de  la  Soc.  g^ol.  de  Belgique  t.  VI.  möin.,  pg.  61—68.) 

Die  Verf.  untersuchten  mikroskopisch  und  nach  ihren  Löthrohr- 
reactionen  die  Ottrelithe  Ton  Ottrö,  Viel-Salm  und  von  Serpont,  welche 
bekaoBtlicb  einsprenglingsartig  in  Geeteinen  der  TbongUmmencbieHsr- 
nnd  QoanitfiiniiUe  aoftreten,  sowie  gewisse  s.  Tb.  adt  dem  Ottrelitb 
identiflctrte  Yorkommnlsse  aaab)ger  geologiseber  SteUnng  aas  der  so* 
genannten  metamDrpben  Zone  von  Folisenl  nnd  ans  den  gfanatftlbrenden 
Qoarsiten  der  Gegend  von  Reoogne,  libramont  und  Bastogne.  Die  Hanpt- 
spaltnngsfläcbe  der  Ottrelitbe(oP=s  001  bei  Tschcrmak  nnd  Des-Cloiziavz) 
ist  gewöhnlich  in  Folge  mechanischer  Vorgänge  im  Gestein  verbogen, 
die  tafelförmigen  Krystalle  haben  kaum  je  erkennbare  (und  dann  an- 
nähernd hexagonale,  sehr  selten  auch  oktogonale)  Begrenzung  durch  Seiten- 
flächen, schmelzen  schwer  und  ohne  Aufblähen  v.  d.  L.  und  zeigen  ausser 
der  Hauptspaltbarkeit  noch  drei  weitere,  zu  dieser  schiefstehende  Blätter- 
durchgänge.  Zwei  derselben  von  anscheinend  gleichem  Wertbe  sehneiden 
sieb,  wie  mikroskopisebe  Messungen  an  Spaltblitteben  naeb  oP  ergaben, 
unter  139*— ISS*  Om  Mittel  s  181*),  wibrend  die  dritte  Spaltang  an- 
nibemd  senkrecht  auf  einer  der  swei  gleiebwertUgeo  stebt  Bekaant- 
Udi  beebaeblete  ancb  Becke  (Gesteine  der  Halbinsel  Cbalcidiee.  T.  M.  P. 
jr.  I.  270.  1878)  bei  dem  Ottrelith  von  Vardhos  ausser  der  vollkommenen 
Spaltung  eme  anscheinend  prismatische,  deren  Winkel  aber  zu  I10<'~120° 
angegeben  wird,  nnd  Tsf-nERMAK  und  Sipöcz  in  ihrer  Arbeit  geben  dem 
Ottrelith  von  Newport  (Rhode  Island)  ein  Prisma  von  120°,  so  dass  also 
die  Spaltbarkeit  der  belgischen  Ottrelithe  nicht  parallel  oüP  (110)  gehen 
kann.  Die  Verf.  schliessen  nun  aus  den  mitgetheilten  Beobachtungen  und 
den  Angaben  Des-Cloizeaux's  über  die  Schiefe  der  Bissectriz  anf  der 
Flicbe  Tollkonnnenster  Spaltbarkeit,  dass  der  belgisebe  OttreUtb  niebt  mono- 
aynmietriseb  sein  kann.  Die  ToUkommenste  Spaltbarkeit  kann  nnr  o  P  (001)^ 

ooPoo  (100)  oder  cxsPdL  (010)  entsprechen ;  die  erste  nnd  sweiteAnnabme  ist 
nnmSglicb  wegen  der  nnsymmetriseben  Lage  der  dritten  monotomen  Spalt- 
bsrfc^  die  dritte  Annabme  Terbietet  sieb  wegen  der  Nicbt-Goineidens  der 
Bisseetriz  mit  der  Normale  der  vollkommenen  Spaltbarkeit.  Es  müsste 
also  der  belgisdie  Ottrelith  asymmetriseb  sein,  wie  die  VeHE.  aneh 
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schliessen;  für  diesen  Fall  aber  wäre  die  Zurechnunio:  der  belgischen 
Ottrelitbe  zu  der  TscHERMAK'scbcn  Gruppe  der  Clintonite  oder  Sprödf^limmer 
durch  die  Yerff.  nicht  ohne  Weiteres  annebmbar.  Mit  dem  asymme« 
trilchMi  Cbankter  dei  Minerals  Bttaunen  nach  den  Verff.  die  Mut  uHt 
den  Diagonalen  der  iweiften  Spaltbarkeit  sostmmen&llenden  Anriflediimg»- 
Hazinia;  die  Beolinditoog  Bion*s,  dass  bei  dem  OttreUth  von  Tntdhe« 
die  AntUleeliimg  liinüg  der  Lingaaxe  der  Dnrehaclinitte  parallel  gdm, 
würde  ja  nicht  absolut  der  Annahme  trüdinerKiyatallisation  widenprechen. 
Schnitte  der  belgischen  Ottrelitbe,  welche  gegen  die  HauptspaltflAche 
(oP  =  001)  geneigt  waren,  erwiesen  sich  sehr  häufig  als  Zwillinge  und 
Viellinge;  die  Zwillingsgrenze  ist  stets  parallel  der  Projection  der  Basis. 
Diese  bei  allen  Clintoniten  häufige,  auch  am  Ottrelith  von  Vardhos  und 
Newport,  sowie  an  dem  von  Serravezza  auftretende  Zwillingsbildung 
gibt  sich  nach  den  Verfif.  auf  den  Spaltungsfl&chen  geringerer  Voilkommen- 
beit  dnrch  ein  faseriges  Aussehen  zu  erkennen. 

Der  Ton  froheren  Forschem  beschriebene  FleoehroiniQS,  die  Mikro- 
strnctor  des  Ottrelithei,  sein  Beiebthnm  an  Idtcrpoaitionen,  unter  denen 
Qnardcdmclien,  opake  SnbstanM  nnd  prismatische  gelbliebe  Einiel-  nnd 
Zwillingskrystalle  (die  Verff.  identificiren  sie  mit  den  von  Renard  be« 
scbriebenen  Chrysoheryllen,  Ref.  hält  diese  wie  jene  für  Rutile)  am  häufig- 
sten sind,  bestätigten  sich  auch  bei  dieser  Untersuchung.  Nach  den  Verff. 
wechseln  die  Farben  der  Ottrelithdurchschnittc  zwischen  grün,  gelblich 
und  bläulichgrün.  Beckk  fand  bei  dem  Ottrelith  von  Vardhos  in  den 
Schnitten  schief  zu  oP  (001)  den  parallel  oP  schwingenden  Strahl  lavendel- 
blau ,  den  dazu  senkrecht  schwingenden  grünlichblau.  Ähnlich  war  der 
Pleochroismus  in  den  zu  oP  (001)  parallelen  Schnitten. 

Die  in  den  Ardennenscbiefem ,  den  sUnrischen  Gesteinen  Brabaata 
nnd  denen  der  metamorplien  Zeno  von  Foliseol  auftretenden,  radur  oder 
weniger  mndliehen,  discosMinliciien ,  stark  glinaenden  Lamellen,  welche 
von  DoMom  ebenfiäUs  sum  Ottrelith  geslhlt  worden,  erwiesen  sich  als 
eine  opake  Snbstans,  deren  äusserer  Olanz  Ton  einem  Olimmerflberzuge 
herrührt.  Sie  sind  weder  jOttreUthe,  noch  Zersetsnngaprodnkte  dieses 
Minerals. 

Ob  das  länglich  faserige  bronzegrüne  Mineral  in  den  granatführenden 
Quarziten  von  Recogne,  Libramont  und  Bastogne,  welches  Dcmoxt  zum 
Amphibol  rechnete,  zum  Ottrelith  gehört,  scheint  den  Verff.  noch  zweifel- 
haft. Dasselbe  bildet  spindelförmige  Krystalle  oder  garbenförmige  Kry- 
stallgnippen  unter  dem  Mikroskop,  besitxt  swei  Spaltbarkoiten ,  die  aieii 
unter  sehr  stumpfem  Winkel  schneiden,  wie  die  aweito  Spaltbarkeit  htUm 
Ottrelith.  Auch  hier  liegen  die  AoaiaechnngBmazhna  schief  gegen  dia 
Diagonalen  darQpaltbarkeit;  es  fehlen  aber  die  ZwilUngslamellen  dea  Ol» 
treliths,  die  Duohsdinitta  derselben  sind  nicht  durchans  mit  denen  dea 
Ottrdith  an  fereinen  und  es  sohmilst  leichter  nnd  unter  Aufschäumen. 

H.  BoMnbuaolL. 
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SioMrxD Singer:  Beiträge  znrEenntniss  der  am  Baaersberge 
bei  Bischofs  heim  vor  der  Rhön  Torkommendtn  SoHate. 

(Inaugural-Dissert.  Würzburg  1879.) 

Auf  der  unebenen  Oberfläche  des  Basaltes  am  Baaersberge  hat  sich 
ein  Eisenkies-haltiges  Braunkohleolager  abgesetzt,  das  von  jenem  ganz 
umschlossen  wird  und  dessen  obere  Flötze  mehrfach  mit  Basalttnff 
wechseln. 

Dmdi  dit  Zenetzong  der  Eisenkiese  ist  nun  eine  grössere  Anzahl 
von  Stüfittn  entstandea,  dto  dnreham  keine  streng  getrennten  Schichten 
bilden,  soadem  TieUkoh  mit  einander  in  Yerbindong  treten,  der  Art,  dasa 
sie  tieh  suamaan  in  eoneentriaehin  Sekalen,  in  kugeligen  Coneretionen 
absondern,  sich  einander  einschliessen  und  dnrehiraehien.  Die  Oberflftche 
dieser  auf  der  Grenze  ron  Basalttuff  und  Braunkohle  aoflagemden  Sulfat- 
schicbt  ist  nach  der  Untersnchung  des  Prof.  Dr.  Hilqer  mit  Eeramohalit 
bedeckt,  'nährend  sie  selbst,  ausser  zwei  nicht  völlig  sicher  bestimmbaren 
KOrpem,  einige  Salze  enth&lt,  deren  Eigenschaften  Verf.,  wie  folgt,  angibt. 

1)  Röthlich-weisser  Alaun  =  RSO^  -f-  R,(SO;i,  24aq. 
mit  RO  =  FeO  sowie  CoO,  und  RaO|  =  Al^Og  nebst  Fe^Og. 

Spec.  Gew.  =  1,594  bei  12^  C. 

Schmilzt  vor  dem  Löthrohr  im  eigenen  Krystaliwasser  vnter  starkem 
Aufblähen. 

In  Wasser  leieht  Itelldi ;  beim  Kochen  entsteht  ein  rothbranner  Nieder- 
aehlag,  der  keine  E^SO^  enthält. 

Daa  eptiselie  Yerkalten  entqnidit  dem  dea  regaliren  Systems. 

S)  Plagioeitrit  (SAHBaanean)  »  RsSO«  +  R,SOc  -f  9aq. 
mit  1^0  s  StO,  Na,0,  FeO,  MgO,  NiO,  CaO^  CoO|  nnd 

B,Ok  =  AltOb  netiil  Fe^C^. 

Spec.  Gew.  =  1,881  bei  13»  C.  —  Citrongelb. 

Schmilst  vor  dem  Löthrohr  in  eigenen  Krystallwanar  nnlir  etarkem 
Aufblähen  und  mit  Hinterlasenng  Ten  dnem  rothbrannen  idiwaBinigen 
Bück  Stande. 

In  Wasser  leicht  löslich;  beim  Kochen  fällt  £isenoxyd  aus,  welchea 
keine  HjSO^  enthält. 

Wahrscheinlich  sind  die  kleinen  Kryställcbeu  triklin  mit  Basis,  Säule 
and  seitlichem  Pinakoid,  doch  ist  auch  eine  moookline  Auffassung  möglich. 

3)  Klinopbaeit  (Samdberger)  =  5  K, SO^ -f- R, Og  .  SH^O-f  5aq. 
mit  R,0  =  K^O,  NagO,  FeO,  MgO,  CaO,  ^'iO,  und 
R2O,  =  Fe|0,  nebet  A],0,. 

Spec  Gew.  SS  2,979  bei  12»C.  —  SchwirsUch-grOn.  (Pnlrer  te  gran- 
frfln.) 

Schmilat  vor  dem  Löthrohr  unter  Auf  blihen  nnd  hinterliiat  bei  atlr- 
kerem  Glahen  einen  magnetischen  Rückstand. 

Im  Waiaer  aehwir  lOalich;  beim  Keeken  fällt  Eisenozjd  au. 

Wahrscheinlich  sind  die  Kryställchen  monoklin  mitooPdlOX  oP(001X 
Tob  (101).  [gcP  (110)  :  ooP  (HO)  »  85«.] 


uiyici^Lü  Ly  Google 


—   152  - 


4)  WatteTillit  (Sinoer)  =  RSO+  -h  2aq. 
mit  RO  =  CaO,  Na^O,  KjO.  MgO.  CoO,  NiO,  FeO. 

Spec.  Gew.  =  1,81  bei  IS^*  C.  —  Schneeweiss. 

Bläht  sich  vor  dem  Löthrohr  auf  und  schmilzt  nur  schwer  zu  einem 
weissen  blasigen  Email. 

In  kaltem  Waner  Mhr  UkSkt  IMUeli.  Die  LOmg  scheidet  beim  Er- 
wimen  und  beim  Verdasiten  Gypskryaltllf  aas. 

Die  langen  Nadeln  sind  wahneheinUeh  rbombisdi  oder  ibohoMId. 
Im  polarWrIeD  Lidite  lassen  sich  deotUdie  Yiellingibadimgen  erkennen. 

Dies  sind  die  hauptsächlichsten  mineralogisch  interessanten  Besahate, 
welche  vom  Verf.  in  vorliegender  Arbeit  angegeben  worden  sind. 

Im  chemischen  Theil  leitet  derselbe  noch  neben  den  allgemeinen  hier 
angegebenen  Formeln  solche  mit  dem  genauen  Verhältniss  ab,  in  welchem 
eine  jede  Base  in  die  Constitution  eingeht,  jedoch  durften  diese  hier  um 
so  mehr  fortprelassen  werden,  als  die  aus  ihnen  berechneten  Zusammen- 
setzungen nicht  besonders  mit  den  gefundenen  Analysenresultaten  stimmen 
wollen;  gans  besonders  gilt  dieses  für  den  Plagiodtrit,  bei  den  iiiitar  An- 
derem die  Analyse  einen  ttarinn  Überaebiiss  von  Schwefelslim  gegen 
die  ans  der  Formel  berechnete  Menge  gibt. 

Der  Bericht  Aber  die  dann  noch  ansgefflhrte  Untersnchnng  des  Basaltes 
fällt  dem  geologischen  Theile  der  Beferate  an.         O.  A.  Trane. 


C.  Dokltbb:  Über  ein  nenesHarivorkommen  bei  Edflmeb. 
(Uitth.  d.  natonr.  Vereins  t  Steiermark  1878.) 

Verf.  eriiielt  dnrch  Direktor  Gssoka  aus  dem  Hangendstollen  Gottes- 
gabenscbacht  wa  Lankowits  ein  Hart  der  Zusamraensetmng: 

Schmelzpunkt  ca.  98«,  spec.  Gew.  =  1,2  (1,2—1,25);  löslich  in  Äther  und 
Schwefelkohlenstoff;  unlöslich  in  Weingeist,  Alkohol  und  Kalilange;  mit 
concentrirter  Salpetersäure  behandelt,  verwandelt  sich  dasselbe  unter  Auf- 
blähen in  eine  braune  zähflüssige  Masse ;  mit  Kali  geschmolzen,  verkohlt 
das  Harz  unter  nicht  unangenehmem  Geruch. 

Andere  chemisch  ähnliche  Harze  des  Köflacher  Reviers  sind: 
Zwei  Modificationen  des  Jaulingit  (Zepharovich),  löslich  in  Alkohol 
und  Äther;  drei  Varietäten  eines  von  Rumpf  beschriebenen  Harzes  (Verf. 
giebt  keinen  Kamen  an),  sftmmtlieh  lOslich  in  Weingeist;  endlich  die  den 
Betiniten  angehörenden  Pyroretin,  Benssinit,  Lenoopetrit  und  Enosmit,  je- 
doch onterscheiden  sich  auch  diese  von  dem,  welches  dem  Yerfiwser  n>r- 
lisgt,  durch  die  LOsUchkeltsTerhiltnisse  nnd  andere  physikalische  Eigen- 
schaften. 

Soll  das  Harz  einen  nenen  Namen  erhalten,  so  schlägt  Verf.  Köflaehit 
vor,  jedoch  ist  derselbe  mehr  für  die  Veroinigungr  von  grösseren  Gruppen 
und  alsdann  würde  unser  Körper  ein  dem  Jaulingit  sehr  nahestehender 
Ketioit  sein.  C.  A.  Tenne. 
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C.  Priedel  et  E.  Sarasix:  Sur  la  Libeth^nite  artificielle. 
fBall.  de  la  Soc.  min.  de  France  1879.  II.  6  p.  167.) 

Nach  den  Verf.  hat  das  Kupferphosphat,  wag  wir  natQrlich  ah  Li- 
bethenit  kennen,  eine  sehr  grosse  Neigung  sich  zu  bilden.  Schon  DrnRAv* 
gibt  an,  dass  es  durch  Erhitzen  von**  P»0*,  3CuO,  3H'0  mit  Wasser 
in  zugeschmolzenen  Röhren  entsteht,  dass  es  ebenso  bei  Gegenwart  von 
Kupfersulphat  und  -Nitratlusuagen  erhaitea  wird,  wenn  man  bis  auf  100® 
«tliitit  und  ferner  bei  etw»  900*  nod  Oegemrirt  von  Chlorkopfer  sich  bildet 
Aber  auch  «nt  tndereo  liiadiiuigeD,  die  den  Verf.  Tenebiedeoe  Areeniate 
TOB  Kapfer  oder  von  Kupfer  und  Natriom  Ueferten,  entetand  wieder  der 
Ubetbenit  alt  «eissUdi-grtiies,  kryitaUiniiebet  PiÜTer,  eobald  Fboepboniiire 
gogegen  war,  and  der  dadnieb  deb  bOdende  Niederaeblag  gekocht  ward. 

Sehr  schAne  KrytUUe  von  1  mm  Kantenlange  wurden  erhalten,  wenn 
man  mit  flberscbfissiger  Pbosphorsftnre,  bei  18 1*'  etwa,  in  geschlossenen 
Bohren  experimentirte.   Diese  Krystalle  zeigten  die  Gestalten  cx:P  (110) 

und  Pdu  (011)  und  stimmten  in  ihren  WioJceln  mit  dem  natflrlichen  Vor- 
kommen befriedigend  überein 

Die  auf  so  verschiedene  Weise  erhaltene  Libethenitsubstanz  Hess  eine 
Reaction  erkennen,  die  sehr  gut  zur  Unterscheidung  vom  Olivenit  dienen 
kann.  Erhitzt  man  nämlich  das  Pulver  oder  auch  gut  zerriebene  künst- 
liche oder  natOrliche  Substanz  bis  zur  Rothglnth  in  der  Reductionsflamme 
^  l'abri  des  gai  rMnelears),  so  wird  dieselbe  anter  Wasserabgabe  braun 
vnd  ftrbt  sieb  befan  Erlulten  sebön  gran. 

Bei  to  geringer  Wirme  bleibt  die  Farbe  aneb  nach  dem  Erkalten  brftan- 
lieb,  und  bei  »i  starker  Erbltiung,  selbst  wenn  das  Pulver  noch  nicht  scfamilst, 
nimmt  die  Substanz  einen  grauen  Farbenton  an  und  rerliert  an  Glans. 

Der  Olivenit  gibt  durch  das  Globen  nur  ein  braunes  Pulver. 

C.  A.  Tenne. 


VcRNEriL  et  BoiROEOis:   Reproduction   artificielle  de  ia 
»corodite.  (Comptes  rendus  T.  XC.  1880.  Nr.  5.  p.  223— 225.) 

Zur  Herstellung  des  Skorodits  liessen  die  Verfasser  in  einem  ge- 
sehlossenen  Bohre  wisserige  Arsensfture  (Gebalt  an  wasserfreier  SAure 
s  60%)  aaf  Eisendraht  bei  etwa  140*-160*  C.  efaiwirken.  Es  bildet  sich 
dann  suerst  um  den  Eisendraht  herum  eine  graue  gelatinöse  Masse ,  die 
steh  nach  und  nach  in  Skorodit  unwanddt  Liest  man  die  Einwirkung 
etwa  8  Tage  lang  andauern,  so  seigt  sieh  beim  öffnen  des  Rohres  nur  • 
noch  wenig  Arsensäure  in  Lösung,  dagegen  auf  dem  Eisendraht  schöne 
grünlichblaue  Krystalle  von  Skorodit  neben  weissen  von  arseniger  Sflure 
aosgeschiedeD.  Um  beide  zu  trennen,  wird  das  Ganze  mehrere  Stunden 


*  Anuaies  de  Chemie  et  de  Pbys.  (3)  t.  LXI.  p.  439. 
Im  Text:  ,le  sulfate  tribasiqoe  de  edfreWOS  8CnO,  8H*0." 
^  ITadi  dem  Teite  liegt  das  Doma  a<  =  Pdb  (101)  vor,  damit  stimmt 
aber  nicht  der  gemessene  Winkel,  der  70"— 7 T  ist  und  berechnet  für 

Püb  (011)  SS  70»  8S  dagegen  fOr  Püb  (101)  =  72»  20'  betiigt. 
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in  der  Kälte  mit  coucentrirtcm  Ammoniak  behandelt,  wodurch  der  Skoro- 
dit  ungelöst  und  iinangefjriffen  zurückbleibt. 

Die  auf  diese  Weise  hergestellten  und  abgesonderten  künstlichen 
Skorodit-Krystalle  stimmen  in  Bezug  auf  Farbe,  spec.  Gewicht,  Kr} stall- 
form ,  chemische  und  optische  Eigenschaften  aebr  befriedigend  mit  dem 
natflrlkhen  Yorkommen  üherein. 

So  betrigt  f&r  die  kftnitlldi  erhiltinen  Skorodite: 

1)  Daa  apecifliebe  Gowiekk  ss  J^sa 

2)  Daa  Krystallayatem  iat  rkomUtch.  Beobachtet  aind  vonogswoiae: 

P(lll),  dann  nntergeordoet:  2Pdö  (201),  iPdb  (012),  Pdb  (101),  odP2 
(120X  oP(001),  ocFdb  (100).  Die  Winkel  der  einzelnen  Gestalten  aind 
denen  des  natOrlichen  Skorodita  ihnlich.  Znm  Tergleldi  aind  neben  den 
Winkeln  von  P  (III)  der  kflnstlichen  Krystalle  in  den  Pol-  und  Baad- 
kanten diejenigen  gesetzt,  die  G.  von  RäTB  am  Skorodit  Ton  Dembadi 
fand  (vergl.  dies.  Jahrb.  1876.  p.  396): 

114*>24'  (114''  tO  )  ;  102«9'  (102»  62*)  ;  lU»  18'  (III»  6'). 

3)  Die  chemische  Analyse  ergab: 

Gefunden  Berechnet 
Fe*0«  =   35,21  34,63 
As'O»  S5  49,61  49,78 
H«0    =  16,66  16,88 
100,87  99,99. 

Bei  der  Berechnung  liegt  die  Formel  Fe*As'0^     4  aq.  zu  Grunde. 

4)  Optisch  constatirten  die  Herren  Des-Cloizeacx  und  Janksttaz  das 
gleiche  Tei^ialtan  der  kflnatlUdien  and  natürlichen  Krystalle. 


C.  FknDiL  et  E.  SAnAanr:  Snr  la  prodnetion  artifleioll« 
d*nne  mati^re  feldapathiqne.  (BaU.de  la  aoe.  min.  de  Fraaee. 
1879.  II.  6  pag.  168.) 

Schon  bei  der  Darstellung  des  krystallisirten  Qnaiaei*  erhielten  die 
Verf.  beitiadig  lüehie  rhombische  Täfelchcn,  die  sie  jetzt,  nur  von  einer 
geringen  Menge  Quarz  begleitet,  hergestellt  haben,  indem  sie  die  Quanti- 
täten von  Thonerde  und  Kali  bei  dem  Experiment  vermehrten,  oder  noch 
besser ,  indem  ^sie  Chloraluminium  mittelst  eines  sehr  kieselsäurereichen 
Kalisilicats  fällten,  den  Niederschlag  auswuschen  und  noch  wenig  Kali- 
hydrat mit  Kalisilicat  zusetzten.  Dieses  Gemenge  ward  dann  36  Stunden 
nicht  ganz  bis  zur  dunkelen  Rotbgluthjerhitzt  und  gab,  mit  Eönigswaner 
ausgezogen  und  von  den  leichteren  Partien  dnreh  Schlemmen  gescUadan, 
rechtwinkelige  oder  nnregelm&ssig  ladiaeckige  Tifekhan. 

Vor  dem  Lothrohr  ichmilat  dieses  Prodnct  wie  der  FeMspath  »a  ehwaa 
blasigen  weiseen  Olaae.  In  der  Thonlet'aehen  FlOssigkeit  (Auflösung  von 
Jodqueckailber  in  Jodkalinm)  ward  genau  die  Dichtigkeit  daa  Orthakina 


*  Vergl.  dies.  Jahrb.  1880.  B.  L  pag.  179  der  Referate. 
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constatirt.  Die  Analyse  entspricht  einer  Feldspatlisubstanz,  die  entweder 
als  mit  Quarz  gemischt  oder  aber  als  ein  dem  Tetalit  analoger  kiesel- 
säurereicher Feldspath  mit  weui^;  Quarz  gedeutet  werdea  kann.  £s 
fand  sich 

Berechnet  f&r 
OrtboUu.   kalihaltigeii  Petalit. 

SiOi  =  72,0  64,68  70,90 
Ah  03  =  14,9  18,49  15,21 
EftsO  =12,2      16,87  18,88 

Dm  Mikroskop  leigte  zwar  den  EinscUnss  von  Qurz,  doch  entschied 
die  Menge  desselben  kaom  sa  Oonsten  der  erstgegebenen  Annnhme.  Im 

polarisirten  Licht  erwiesen  die  Täfelchen  kUnorbombischen  Character,  doch 
ist  die  Doppelbrechung  zu  schwach,  um  aus  den  Winkeln  zwischen  den 
Hauptauslöschungsrichtungen  und  den  Krystallumrissen  mit  Sicherheit  anf 
die  Natur  des  Feldspaths  schliessen  zu  können.  Winkelmessungen  licsseu 
nur  die  grösseren  Täfelchen  zu,  welche  entweder  in  der  Symmetrieebene 
gelegene,  oder  senkrecht  zu  derselben  stehende  Kanten  darboten.  Ein 
mehrfach  beobachteter  Werth  von  114"*  entspricht  dem  von  PJo  (101) : 
:  odPöo  (100)  des  orthoklastischen  Feldspaths. 

Bei  zwei  Versneben  mit  höherer  Temperatnr  erhidten  dfoTerf.  raeh 
neben  krystallisirteni  Qnarz  noch  beztgontle  TilUchen,  welche  die  cbamc- 
teristisehen  Eigsoschnften  des  Ttidymit  sn  erkennen  gaben,  was  im  Hin* 
bück  anf  die  Art  der  Bildung  interessant  ist 

Leider  wurden  weitere  Versuche  durch  die  Abnutzung  des  Apparats 
verhindert.  Nach  Vervollständigung  der  obigen  Versuche  über  die  Natnr 
des  Feldspathes  hoffen  aber  die  Verf.  vielleicht  auf  eine  Entstehunpsweise 
der  Trachyte  schliessen  zu  können,  in  denen  ja  der  Tridymit  neben  ortho- 
klastischem  Feldspath  vorkommt.  O.  A.  Tenne. 


F.  FovQüi  et  A.  MiOHZL-LiTT:  Snr  la  prodnetion  artificielle 
da  feldspaths  i  base  de  baryte,  de  strontiane  et  de  plomb, 
eorrespondant  k  l'oligociase,  an  labrador  et  k  l'aaorthite. 
(Gompt.  fend.  de  Taead.  des  sdences.  I  sem«  1880.  Na  11.  p.  626.) 

Die  Yerfhsser  sfaid  bei  ihren  üntersnehnngen  von  der  Ansicht  aas- 
gagaogen,  dass  Barynm-,  Strontium-  und  Bleioxyd  den  Kalk  in  den  Feld- 
spathen  vertreten  mflsse  und  haben  die  Darstellung  der  nnnmelir  sn  be- 
schreibenden Feldspathe  bei  Temperataren  vorgenommen,  die  in  derNator 
leicht  eintreten  können. 

Die  Gemenge,  welche  sie  bis  zum  annähernden  Schmelzen  erhitzten, 
bestanden  aus  Kieselsäure,  Thonerde,  kohlensaurem  Natron  mit  Strontium-, 
Baryom-  oder  Bleiozyd.  Sie  mischten  diese  Bestandtheiie  in  den  nach- 
folgenden Verhältnissen  ilirer  Äquivalentgewichte: 

•  Im  Original  steht  dnrcb  Dnickfehler  140». 
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Oligoklas.  Labrador.  Anortbit. 
Kieselsäure  ....  4^  8  2 

Thoneide  1  1  1 

kohlens.  N*troo    .  .  |  i  0 

Hetalloxyd  .  .  .  .  {  |  1. 

Kacib  488tAiidigf  m  BrbÜMD  erhielt«!  sie  vOlUff  kryaUlHairte  Kichen, 
aus  denen  DQnnscblifTe  gefertigt  wurden.  Sämmtlicbe  Körper  wirken  etw« 
wie  die  oatflrlicben  Feldspatbe  auf  das  polarisirte  Licht  ein  mit  Ananahme 
der  Bleiprodiikte,  die  noch  lebhaftere  Farben  zeigen. 

Die  Mikrolithe  sind  nach  der  Kante  P  M  verlängert.  Bei  der  ganzen 
Parytgruppe,  dem  Strontianoligoklas-  und  Labrador,  sowie  dem  Bleioligoklas 
sind  die  Auslöschungen  des  Lichts  bezüglich  dieser  Kante  orientirt. 

Der  Barytanorthit  scheint  nach  der  Natur  der  Durchschnitte  und  der 
Lege  der  AnsUtochongen  rbombiach  zu  sein*.  Die  anderen  Produkte  seigen 
so  TtritbeleUmgrensongieleiiiente,  als  deit  man  etwas  Aber  das  Krjttall- 
System  mit  Sieherheit  anseagen  ktante. 

fitfm  Btnmtiananorthit  gehen  die  AnsUtodiiingewhiefeB  bis  so  21*. 
Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  nahesQ  der  Riehtimg  der  lingsten  Ana- 
dehnung  der  Mikrolithe  parallel. 

Der  Bleilabrador  stellt  sich  in  schönen  Krystallen,  wahrscheinlich  dem 
triklinen  Systeme  angehörig,  dar.  Die  Auslöschungsschiefe  erreicht  ein 
Maximum  von  25°  in  den  Durchschnitten  aus  der  Zone  senkrecht  zu  M. 

Der  Bleianorthit  ist  besonders  sphärolithisch  gebildet,  isolirte  Mikro- 
lithe zeigen  ziemlich  beträchtliche  Auslöschungsscbiefen. 

Alle  Feldspatbe  dieser  Darstellung  entbehren  der  Zwülingsbüdong 
nach  dem  Albitgesetz,  dagegen  zeigen  sie  solche  nach  dem  BaYeneir  Oetett. 

Sie  ritseii  simmtlich  Glas.  Mit  Ansnahme  des  Strontlan-,  Berjt>Qiid 
Blekdigoklas,  sowie  des  Strontiaalabrador  sind  sie  ille  in  Slaren  IdelidL 
Die  spedüsehen  Gewichte  betragen  fSr: 

Strontian.    Baryt.  Bleioxyd, 
die  Oligoklase  .   .   .   .   2,619      2,906  3,190 
die  Labradore  ....   2,862      3,333  8,609 
die  Anorthite    ....    3,043       3,573  4,093. 
Die  Bleifeldspat  he  wurden  durch  rasches  Erhitzen  der  entsprechenden 
Mischungen  in  feuerbeständigen  irdenen  Tiegeln,  die  anderen  durch  Er- 
hitsen  der  Gemenge  im  Platintiegel  erhalten.   Zur  Zersetzung  wurde  far 
die  Bleifeldspathe  Salpeters&nre,  bei  den  anderen  Snlssiore  Terwandt 

Die  Verf.  Tergleichen  schliesslich  ihren  Barjtoligoklas  mü  dem  fon 
Dis^Clouiaux  und  Pisixi  nntersnchten  Barytplagfoklas.     O.  Kleiii. 


F.  FocQcß  et  A.  Michel-Lkvy:  Troduction  artificielle  d'une 
leucotöphrite,  identique  aux  laves  cristallines  du  V^suve 
et  de  la  Somnia.  —  Formes  naissantes  cristalliques  de  la  leucite  et  de 
la  n^pheline.  (Comptes  rend.  de  l'acad.  d.  sciences.  T.  XC.  1680.  I.  Sem. 
No.  12.  p.  698.) 

*  Der  Name  Barytanorthit  erscheint  daher  eigentlich  nicht  mehr  txi- 
treffend.   D.  Ref. 
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W&hrend  die  Verf.  bei  der  Fortsetzung  ihrer  so  hervorrageud  wich- 
tigen Studien  (vergl.  Bef.  d.  Jahrb.  1879  p.  408  n.  f.)  es  erreichten,  ein  aus 
Ifeodt  und  Aogit  betlehendet  Hineralgeneiige  danastellen  (BulL  de  la 
«oei.  niii.  de  France  1879  p.  111^  waien  sie  Bkht  im  Stande  anf  dem 
damals  eingeschlagenen  Wege  die  Mhieralaasociation  des  Leodte  mit  den 
triklinen  Feldspathen  zu  erzeugen. 

Diese  LQckc  füllen  die  nunmehr  zu  besprechenden  Untersuchungen  ans. 

Bei  denselben  wurden  die  chemischen  Bestandtheile  eines  Oemenges, 
das  1  Th.  Augit  auf  4  Th.  Labrador  und  8  Th,  Leucit  entsprach,  zu  einem 
homogenen  Glase  geschmolzen,  dann  zunächst  das  Ganze  24  Stunden  lang 
in  Weissgluth  erhalten.  Wahrend  dieser  Zeit  bildet  sich  der  Leucit  nur 
krjrstalUsirt  aus.  Alsdann  wurde  das  Gemenge  weitere  24  Stuudeu  lang 
bei  lichter  Bothglath  (an  rouge  cerise)  behandelt;  die  ganie  Masse  gebt 
aladann  in  den  krjataUinischen  Zoatand  aber. 

Verfertigt  man  nach  dem  Erkalten  ans  dem  erhaltenen  Kuchen  Düna- 
schliffe, so  seigen  dieselben  unter  dem  Mikroskop,  dass  ein  Mineralgemenge 
Ton  Aogit,  Labrador  und  Leucit  vorhanden  ist,  dem  noch  kleine  Oktaöder 
von  Magneteisen  und  Picotit  beigemengt  sind,  —  Alles  völlig  dem  ent- 
sprechend, wie  es  in  der  Natur  zu  beobachten  ist.  Die  einzelnen  Bestand- 
theile: Augit,  Labrador,  Leucit,  konnten  an  ihren  charakteristischen  Formen 
und  Zwillingsbildungeu ,  sowie  durch  ihre  optischen  Kigeoschaften  mit 
Sicherheit  erkannt  werden. 

Wenn  man  die  Operation,  nachdem  das  Gemenge  24  Stunden  lang  iu 
Weissgluth  erhalten  worden  ist,  unterbricht,  so  zeigt  der  Kuchen  noch 
Olasmane,  dnrehaetst  von  LeodtaphUroHthen.  (Die  Bildung,  retp.  das 
pUtaliehe  Erseheinsii  derselben  kann  man  während  dea  Erkaltens  beob- 
aditen). 

Ehie  nihere  Unteisaehnng  Hast  dann  in  DOnnscUillbn  auf  daa  Beste 
baomfiJrmige  (Gebilde  von  Leucit  erkennen,  die  aus  einer  Aneinander- 
reihung Ton  lauter  kleinen  Krystailindividoen  bestehen  und  sich  höchst 
sierlich  in  Zwillingsgebilden  aufbauen. 

Die  Untersuchungen  der  Verf.  über  die  Reproduction  des  Nepheliu 
haben  auch  bei  diesem  Mineral  Näheres  tlber  die  erstentstehenden  Formen 
erbracht.  Dieselben  sind  weitaus  einfacher,  als  beim  Leucit  und  zeigeu 
sich  im  Wesentlichen  als  mit  hexagonaleu  oder  rectangulären  Umrissen 
begabt,  von  denen  nach  dem  Inneren  sechsstrahiige  oder  vierzahlige  Balken- 
Systeme  verlaufen.  O.  Xletii. 


P.  HAüTKrsciLu:  Reproduction  deramphigöne.  (Comptes rendus 
de  Tacademie  des  sciences,  Tome  XC,  1880.  I.  Sem.  No.  7,  pag.  313.) 

Bekanntlich  ist  es  Focqü^  und  Lkw  bei  ihren  schönen  Untersuchungen 
(tergl.  dieses  Jahrb.  1879,  p.  408)  neben  der  Darstellung  der  Feldspathe 
n.  s.  w.  auch  gelungen,  den  Leucit  zu  reproduciren.  Der  Verf.  macht  im 
Anschluss  hieran  die  Mittheiluug,  dass  auf  dem  von  ihm  empfohlenen 
Wege  es  ebenfalls  möglich  sei,  wie  die  Feldspathe,  so  auch  den  Leucit 
zu  erhalten. 
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Za  dieaem  Zwecke  iniias  XilinmTUiadiiiat  mit  Kietdiiiire  und  Tlum* 
erde,  diese  letitere  Snbstau  im  ÜberiehosB,  bei  Rothgliith  längere  Zeit 
behandelt  werden.  Man  erhiU  aber  aladann  KryitaUe,  die  geometriicli» 
optiscb  nnd  chemisch  vollkommen  dem  Lencit  entsprechen  nnd  gaos  be- 
sonders  die  Eigenschaften  seigen,  welche  den  in  den  Laren  enthaltenen 
Leuciten  eigen  sind. 

In  der  eigentlichen  Arbeit  schildert  Verfasser  diese  eben  erwähnte 
Übereinstimmung  eingehendst;  es  möge  indessen  hier  genügen  auf  die 
Thatsache  zu  verweisen.  O.  Klein. 


P.  Uautefecille:  Sur  un  Silicate  de  sesquioxyde  de  fer  et 
de  potasee  eorr-etpondnnt  k  l*ftmphig6ne.  (Comptes  rendos  de 
Tacademie  des  sdences  T.  XC.  1880.  1.  Sem.  Ko.  8,  pag.  878.) 

Es  ist  dne  wohlbekannte  nnd  dnrdi  aaldieiebe  Beebaehtmigeii  er- 
wiesene Thatsache^  dass  sich  Thonerde  nnd  Eisenoxyd  isomorph  vertreteiu 
Nichtsdestoweniger  gibt  es  Thonerdesilicate,  z.  B.  der  Leodt  nnd  die  Fdd* 
spathe,  in  denen  nur  geringe  Antheile  des  Tbonerdegehalts  dorch  Eises* 

•    oxyd  ersetzt  erscheinen. 

Verfasser  bat  den  Grund  dieses  eigenthQrolichen  Verbaltens  zu  er- 
forschen  gesucht  und  sich  demzufolge  mit  der  künstlichen  Darstellung  von 
Leuciten  imil  Feldspathcn  hefasst,  in  denen  an  Stelle  der  Thonerde  Eisen- 
oxyd in  die  Vcrltinilung  eingetreten  ist.  Es  ist  ihm  indessen  nicht  ge- 
lungen, die  bezüglichen  Feldspatbe  zu  erlangen,  wohl  aber  hat  er  den 
entsprechenden  Leucit  dargestellt. 

Die  Methode  war  die  schon  öfters  mit  Erfolg  angewandte:  er  trog  in 
Kalinmvanadinat  Kieselsftore  und  Eisenoxyd  ein  und  erhielt  du  Game 
längere  Zeit  bei  der  Sehmelstemperator  des  SObers.  Es  bilden  sieh  dann 
kleine  dorehsichtige  gelblieh-grflne  Krystalle,  die  nach  nnd  nach  grosser 
werden  nnd  die  ohne  Antheile  von  irgend  welcher  Beimengung  zu  erhalten 
sind,  wenn  man,  nachdem  die  amorphen  Bestandtheile  sich  aufjgelöst  haben, 
dem  Bade  etwa     „  seines  Gewichts  Kieselfluorkalium  zusetzt. 

Die  kleinen  Krystallc  werden  durch  SchwefeU&ure  Tollst&ndig  ser> 
setzt;  die  Analyse  ergab: 


Hieraus  folgt  die  Formel  Fe'O'^  4SiO^  entsprechend  der  des  Leucits 
K^O,  APO',  4SiO« 

Krystallographisch  sind  die  kleinen  Körper  scheinbare  Ikositetraeder, 
in  ^Vah^heit  aber  nicht  regulär,  sondern  quadratisch,  wie  der  Leucit,  mit 
den  Formen  o  =  P  (III)  und  i  =  4P2  (421).   Die  Messung  ergab: 


Sauerstoff  Verb. 


SiO» 
Fe*0« 
Ka'O 
Terlnst 


49,66 

32,13 
17,63 
0,68 


26,49  8 
9,64  2,9 
3,98  0,9 


100. 
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£uen-Leiidt 
Gemessen 


Berechnet 
1300  58' 
146«  54' 


Tlioiierde-Leueit 
▼on  6.  TOK  Rath 


IkoiitetimCder 


202  (211) 

181«  49' 
146*27' 

ISl«  49' 
146"  27' 
181»  49' 


0 :  o  Pdkante  180«  58' 

0  :  i  anliegend  147<>  8' 

1  :  i  Kante  Z  132^  50' 
i :  i  „  y  146»  38' 
i:i     »  X   


146"  18' 
181«'  88' 


180"  8' 
146«  87* 

133»  58' 
146»  lO* 
181«  28' 


Die  Krytttlle  der  neu  dargestellten  Verbindung  sind  stark  doppel- 
brechend und  zeigen  ZwilUngslamellen  und  dadnrch.  bedingte  optiscbe 
Eigenthümlichkeiten,  wie  der  natürliche  Leucit. 

Zur  Bildunj:^  der  Krystalle  ist  eine  etwas  höhere  Temperatur  erfor- 
derlich, als  zu  der  des  gewöhnlichen  Feldspatlis.  Krliit^t  mau  ein  Ge- 
menge von  Thonerde,  Eisenoxyd,  Kieselsäure  und  Kaliumvanadinat ,  so 
kann  man  es  erreichen,  dass  nur  Feldspath  und  kein  Leucit  gebildet  wird, 
wenn  mau  die  Temperatur  so  rcgulirt,  dass  das  Kaliumvanadinat  das  Eisen- 
oxyd nicht  angreift.  —  Verf.  will  demnächst  den  Szaboit  darzustellen 
TennclieD.  C.  XleixL 


P.  Hactefeüille:  Sur  deux  nouveaux  Silicates  d'aluniiue  et 
de  lithine.  (Comptes  rend.  de  l'acad.  des  sciences.  T.XC.  I.  sem.  18S0. 
Ko.  10.  p.  541.) 

Bei  der  Darstellung  alkalischer  Thonerdesilicate  vermittelst  des 
UthiomTaiiadioats  hat  Verfiisser  aosser  dem  Petalit  8  L!*0, 4  Al'O',  80  8iO* 
■och  swei  andere  Silicate  erhalten,  die,  weil  sie  in  der  Natur  nicht  be- 
kannt sind,  hier  nur  Icurs  erwfthnt  ▼erden  sollen. 

Wenn  die  Einwirlnmg  des  LithiuniTanadinats  anf  ein  Gemenge  Ton 
Eieselsftare  nnd  Tbonerde  bei  donkeler  Bothginth  erfolgt,  so  entstehen  die 
folgenden  iwei  Yerbindoogen: 


Dieselben  bilden  beide  Krystalle,  die  dem  quadratischen  Systeme  an- 
gehören.  Optisch  wirkt  die  letztere  Verbindung  st&rker  auf  das  polarisirte 

Licht  ein,  als  die  erstere.  Der  Zusammensetzung  nach  vergleicht  Verf. 
die  erstgenannte  Verbindung  mit  dem  Orthoklas  und  gedenkt  der  Besiehnn- 
gen  der  letztgenannten  in  chemischer  Hinsicht  zum  Oligoklas. 


P.HAfTEFEriLLE :  Surlareproductionsimultan^'edel'orthose 
et  du  quartz.  (Comptes  rend.  d.  Tacad.  d.  sciences.  T.  XC.  1.  sem.  1830. 
No.  14.  p.  830.) 

Bei  den  bisherigen  Versuchen  zur  Darstellung  von  Mineralien  (Feld- 
spath, Quarz,  Tridymit)  bediente  sich  der  Verf.  besonders  der  Wolframiate 
■nd  Yanadinate  dmr  Alkalien  als  ErystallisatknisYemiittler  oder  Mineral- 
kiidatr  («agents  miniralisatenrs*). 


Li»0,  A1«0»,  6SiO« 
und  Li«0,  APO»,  6SiO«. 


C.  Klein. 


Digitizeu  l>  ^oogle 


—   160  — 


So  grotses  Interesse  diese  Yersaclie  auch  beansprachen  mdgen,  m 
konnte  man  doch  mit  Recht  dabei  nicht  vergessen,  dass  die  Bfldung  jener 
KOrper  in  der  Nitnr  nichts  mit  diesen  Darstellungsweisen  gemein  habe. 

Bei  den  nunmehrigen  Versuchen  des  Verfassers  fällt  dieser  Einwurf 
fort,  indem  als  Krystailisationsvermittler  Phosphate  zur  Anwendung  kamen, 
deren  Anwesenheit  in  der  Form  von  Apatit  in  den  Graniten  erwiesen  ist. 

Verfasser  operirte  mit  Natrium-  und  Kaliumpbosphat  and  es  gelang 
ihm  mittelst  letzterer  Verbindung  und  unter  Zuhüifenahme  der  entsprechen- 
den anderen  Bestandtheile  bei  einer  Temperatur  von  1000'  den  Adular 
darzusteUen. 

Will  man  Qnin  und  OrthoUaa  ingleieh  dintellen,  ao  darf  die  Teni> 
perator  nicht  an  sehr  gesteigert  werden;  man  mnss»  aof  data  die  Mineral- 
bildang  bei  niedrigerer  Temperatur  erfolge,  noch  ein  Floorallcali  aoeetieii 
nnd  erhält  dann  ein  Gemenge  erstgenannter  Mineralien. 

Der  Quarz  erscheint  dabei  in  Krystallen,  die  die  sechsseitige  Siole 
and  die  beiden  Rhomboeder  zeigen.  Die  Prismenflichen  sind  stark  ge* 
streift,  wie  beim  natürlichen  Vorkommen. 

Der  Orthoklas  zeigt  sehr  häufig  ein  Ansehen,  wie  der  Feldspath  der 
Trachyte  und  bildet  Zwillinge  nach  dem  Carlsbader  Gesetz;  bisweilen 
kommen  Gemenge  von  Quarz  mit  Feldspath  vor,  in  denen  letzterer  dem 
kfinstUch  erzeugten  Feldspath  ans  den  Hochofen  von  Saagerehaosen  gleicht. 

Verfasser  glaubt  fBr  diesen  letsteren  Feldspath  eine  Entsftehnng  anter 
älmlkhen  Bedingungen  annehmen  zu  sollen,  wie  die  sind,  welche  bei  seinen 
Versuchen  hergestellt  wurden.  IKese  letsteien  eigahen  ihm  unter  Anwen- 
dung  eines  Gemenges  von  Kaliumphosphat,  Eieselsiure  und  Thonerde,  so- 
wie Iliuzufügung  Ton  Gewichts  des  Ganzen  an  Kieselfluorkalium 
und  Behandlung  bei  7—800*'  C.  ganz  den  oben  erwähnten  Feldspath.  ferner 
an  einzelnen  Stellen  der  beim  Versuche  verwendeten  Glasröhre  auch  Quarz- 
krystallc.  —  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  in  den  Hochöfen  flüchtige 
Fluorphosphate  der  Alkalien,  auf  die  Kiesel-  und  Thonerde  der  Ofeuwäode 
wirkend,  den  Feldt»path  bildeten.  C.  Klein. 


Stax.  MKDima:  Prodaction  et  cristaUisatioa  d'nn  silieate 
anhydre  (enstatite)  en  pr^sence  de  lavapenr  d*eau  i  la  pres- 
sion  ordinal re.  (Comptes  rendns  de  PAcademie  des  sdsnees.  T.  XC. 

1880.  No.  8.  p.  349.) 

Während  die  Darstellung  des  Enstatits  auf  dem  Wege  der  Zusammen- 
schmelzung von  Kieselsäure  und  Magnesia  in  passenden  Verhältnissen 
leicht  zum  Ziele  führt,  ist  diese  Art  der  Entstehung  jenes  Minerals  nach 
den  Untersuchungen  des  Verfassers  über  die  Bildung  der  Meteoriten  in 
denselben  wenig  wahrscheinlich,  da  gewichtige  Umstände  gegen  die  zu 
jenem  Vorgange  erforderliche  hohe  Temperator  spreeheo.  (VergL  dies. 
Jahrh.  1879,  p.  903.) 

Der  Verfasser  hat  daher  eine  Art  der  Darstellung  des  Enstatits  er* 
sonnen,  die  tielleieht  ein  Lieht  auf  die  Bildung  der  UagneshunsiUeata 
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fiberhaupt  werfen  wird,  jedenfiüls  geeignet  encbeint,  die  BUdong  des  in 
Bede  stehenden  Minerals  nnter  UmstAnden  sn  erkUren ,  die  bei  der  der 
Meteoriten  stattgefunden  haben  mdgen. 

Unter  Naehahmnjg  eines  Zastandes,  wie  er  an  gewissen  Stellen  der 

leuchtenden  Sonncnatmosphäre  vorbanden  sein  muss,  liess  Verfasser  Mag- 
nesium, Siliciurachlorid  und  Wasser  in  Dampfform  auf  einander  wirken 
und  erhielt  schon  l)ei  beginnender  Rothghith  des  Porcellanrohrs,  welches 
das  Magnesium  enthielt  und  über  das  die  Dämpfe  der  beiden  anderen 
Korper  strichen,  ein  weisses  Pulver,  das  oberflächlich  betrachtet  wie  Kiesel- 
säure aussieht.  Eine  nähere  Untersuchung  dieses  Körpers  unter  dem 
Mikroskop  erweist  denselben  als  aus  lauter  kleinen  Prismen,  selten  mit 
Endigungen  versehen,  gebildet,  dieselben  sind  vielfisch  ton  Sprüngen  dnrch- 
mgea»  ansgeielchnei  q^tbar  nnd  wirken  lebhaft  auf  das  polarisirte  Licht 
ein.  Auch  rfleksiehtUeh  der  Art  der  Gmppumng  der  kleben  Erystalle 
beobachtet  man  dasselbe  Verhalten,  wie  es  der  Enstaüt  seigt 

Es  ist  sonach  kaum  zu  zweifeln,  daes  derselbe  auch  wirklich  vorliegt, 
immerhin  wäre  znr  völligen  Sicherheit  noch  nähere  Üntersachong,  nament> 
Uch  eine  Analyse,  erwünscht  gewesen. 

Verf.  verspricht  sich  von  seiner  Methode  noch  weitere  Erfolge  und 
will  die  Darstellung  anderer  Korper  demnächst  mit  ihr  versuchen. 

C.  Klein. 


SftäM.  Mimnsa:  Beproduction  artifieielle  du  spineile  et  dn 
corindon.  (Comptes  rendns  del'acad.  des  sciences.  T.XC.  1680.  L  sem. 
No.  12.  p.  701.) 

Znr  Darstellung  des  Spinells  bat  der  Verf.  Chloralumiuium  mit  Mag- 

nesinmdraht  zusammen  in  einer  Röhre  erhitzt  und,  nachdem  die  Kothglath 
erreicht  war,  Wasserdämpfe  über  die  besagten  Körper  streichen  lassen. 
Nachdem  keine  SalzsiMire  mehr  entwich,  wurde  die  Operation  unterbrochen 

nnd  erkalten  lassen. 

Der  Inhalt  der  iiühre  erweist  sich  scheinbar  amorph,  eine  mikro- 
skopische Untersuchung  ^eigt  aber,  dass  er  zum  grössteu  Theii  krystalli* 
sirt  ist. 

Die  Krysttdle  seOwt  sind  Oktaeder  oderWOrfel,  vfllUg  klar  nnd  durch- 
sichtig nnd  ohne  Wirkung  auf  das  polarisirte  Licht.  Von  grosser  Harte^ 
sind  sie  absolut  unltelich  in  heisserSalpeters&nre.  Alles  dieses,  susammen 
mit  den  Bestandtheilen,  die  in  ihre  Zusammensetzung  eingegangen  sind, 
deutet  auf  Spinell  hin.  Bisweilen  hat  sich  neben  diesen  Spinellen  auch 
etwas  Periklas  gebildet 

Als  Verf.,  um  den  Zinkspinell  darzustellen,  das  Magnesium  durch 
Zink  ersetzte,  gelang  die  Darstellung  nicht,  wohl  aber  schieden  sich  eine 
Menge  hexagonaler  Tafehi  aus,  die  nach  ihren  Eigenschaften  Korund  zu 
sein  schienen. 

Um  sich  hierüber  zu  vergewissern,  erhitzte  Verf.  in  einem  Porcellan- 
robr  Chioraiumiüium  bi:»  zur  ßothgluth  und  liess  dann  Wasserdimpfe 
tf.  Jslubach  r.  3IlB«r«logle  «ic.  1860.  Di.  II. 
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darauf  einwirken.  Es  entstanden  dieselben  bexagonalen  Lamellen,  wie 
oben  erwähnt,  die  also  als  Korund  anzusprechen  sein  dürften  *. 

Zum  Schluss  versucht  es  Verfasser  wahrscheinlich  zu  machen,  dass, 
eine  Zone  gediegener  Metalle  in  den  unter  dem  Grsftiit  folgenden  Hegionen 
angenommen,  dort  imter  Uitwlrlniiigdei  Chlorsiliciiim  and  des  Wassers  &hn- 
lidM  Vorgänge  der  MtaoralhiWiing  stattliabeii  kOonen,  wiO  die  iiiid,w«1die 
obeo  beeehrielMa  wnrdeiL   O.  Kloiin. 

Bernhard  Kosmann :  Über  die  Einwirkung  der  Aschen- 
schlacken auf  feuerfeste  Steine.  (Verh.  des  Vereins  2.  Beförderung 
d.  Gewerbetieisses.    Berlin  1879.) 

Bei  Untersuchungen  Ober  die  Ansdaner  and  Widerstandsfähigkeit  des 
feuerfesten  (Chamotte-)  Hateifali  hatte  d«r  Verf.,  abgeMhen  fon  den  teeh- 
niachen  Betaltaten,  deren  Beiprechnng  «oiieriuüb  dei  Bahmene  dieaer 
Zeitaehrift  liegt,  aoch  einige  ninenlogiMh  intereaiante  Thataaehen  m 
verzeichnen. 

In  den  Coaks  einer  Gasanstalt,  welche  einen  Aschengehalt  von  9,2i  % 
ergaben,  fand  Verf.  in  100  Theilen  Asche  0,86  Ti  0,;  dieselbe  war  mit  der  Si  0^ 
abgeschieden  und  wurde  nachgewiesen ,  als  die  Si  Oj  mit  Fluorwasserstoff- 
säure zersetzt,  der  Rückstand  mit  Kaliumbisulfat  geschmolzen  und  aus  der 
Lösung  dieser  Schmelze  bei  der  Erwärmung  ein  reicher  Niederschlag  fiel. 

Die  betreffenden  Coaks  waren  von  Nettlesworth  und  Vj  Leverson 
Steinkohlen  gefallen,  es  konnte  jedoch  nicht  ontersucht  werden,  welcher 
dieser  beiden  EoUen  der  Tftangehalt  lokam,  da  dieaelben  gemiidit  anr 
Gaaanitalt  geliefert  worden. 

In  derselben  Gaaanatalt  hat  Verf.  an  venchiedenen  Aoagingen  dea 
Betorkenofena  eine  weisse  Flugasche  bemerkt,  welche  folgende  Zasanmen* 
Setzung  zeigte: 

Si  0,  =  72,34,  AI,  Ü3  =  3,67,  Fe,  0,  =  6,34,  Mn,  O3  =  1,33,  CaO  =  1 ,59, 
MgO  =  2,55,  Na,0  =  1,87.  K|O=2,0O,  80^  =s 7,8a  Bflckstand (Graphit) 
=  0,32.    Summa  =  98,99. 

In  einem  wässerigen  Auszuge  waren  nur  Sulfatverbindungen  und  >-on 
dem  Gehalt  au  Kieselsäure  konnte  fast  |  durch  Kochen  mit  einer  Misch- 
ung von  buda  und  Natronlaoge  ausgezogen  werden,  wesshalb  Verfasser 
annimmt,  dass  Me  Kieadslnre  neben  einem  Silicat  s  BSiaOj  + 
2  (Al^SieOj,)  vorhanden  aehi  mnss. 

Verf.  fergleicht  diese  Flngasehe  der  BOdnng  nach  mltder  vonBiLTun  in 
Ztschr.  d.D.geoLGes.  1876,  p.  80  it  n.  736»  besptooheaen  vnlknaiaehett  Flof- 
asche,  jedoch  ist  ein  darcbgreifender  Untersdiied  in  sofern  vorhanden,  als 
diese  im  polariafarten  Lichte  doppelbrechend  wirkt,  jene  aber  indifferent  ist. 

  C.  A.  Teime. 

J.  G.  Galle  und  A.  von  Lasiülx:  Bericht  über  den  Meteorstein- 
fall beiGnadenfrei  am  17. Mai  1879.**  (SiUb. d. BerL Acad.  81.  JoU 
1879,  p.  760.) 

*  Vergl.  auch  SiSABMOxr:  Comptes  rendns  de  rAcademie  des  Sdeooea. 

T,  XXXII.  p.  7G2. 

**  Vergl.  dies.  Jahrb.  Ib80.  Bd.  L  p.  46  der  Referate. 
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In  diesem  Bericht  werden  zuerst  die  näheren  Umstände  mitgetheilt, 
unter  denen  bei  Gnadenfrei,  zwischen  Reichenbach  and  Frankenstein  in 
Schlesien,  die  beiden  Meteorsteine  niedergegangen  sind;  die  nun  ausführlich 
sowohl  bezüglich  ihrer  Form,  als  auch  ihrer  mineralogischen  und  chemi- 
schen Zusammensetzong  beschrieben  werden.  Bezüglich  der  Form  moss 
«nf  die  AUundltiDg  und  die  denelben  beigegeben»  Uebmug  venriiMii 
werden.  Der  Chamkter  achter  Ghondrite  ist  doreh  du  besonders  reich- 
liche Tofhnndensein  der  Kugeln  sehr  bestimmt  aasgeprigt  An  vielen 
denelbtn  wann  nindlidie  Eindrfleke  wahmebmbnr,  welche  von  Ideineren 
Eflgelchen  herzurühren  scheinen,  die  bei  der  ursinrllnglichen  BOdung  den 
nodi  plastiBchen  grösseren  sich  anlagerten;  sp&ter  wurden  sie  wieder  ans« 
einandergerissen.  Diese  Eindrücke  sind  nach  Ansicht  der  Verfasser  ein 
Beweis,  dass  die  mit  ihnen  versehenen  Kugeln  als  klastische  Bestandtheile 
angesehen  werden  müssen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  Uess  folgende  Gemengtheile  er- 
kennen: Nickeleisen,  Magnetkies,  Troilit,  Chromeisen,  Enstatit,  Olirin  und 
die  ans  diesen  beiden  Mineralien  gebildeten  Kugehi.  Aach  in  Bezug  auf 
die  gennoera  Beechieibnng  der  einaelnen  lOnemOen  mnst  anf  die  Abhand- 
faug  und  die'  ihr  beigegebenen  AbbQdnngen  verwiesen  werden. 

Der  Oesammteindmck,  den  im  Dttunsehüff  die  Stmetnr  dieser  Meteorite 
macht,  ist  entschieden  der  eines  TrQmmergeetoins.  Besonders  sind  es  ausser 
den  Bestandtheilen  der  eigentlichen  Grundmasse  die  vielen  Kugelrudimente, 
die  diesen  Eindruck  hervorrufen.  Solche  zerbrochene  und  halbe  Kugeln 
sind  nicht  selten;  solche,  an  denen  der  äussere  Band  nicht  mehr  scharf, 
sondern  wie  beschädigt  erscheint,  sind  noch  häufiger.  Auch  die  Bestand- 
theile der  Grundraasse  sind  nicht  selten  so  aggregirt,  dass  man  die  Reste 
zertrümmerter  kugliger  Gebilde  darin  noch  erkennen  kann.  Die  ausser- 
ordentlich bröckliche  Beschaffenheit  der  Orundmasse  darf  wohl  auch  auf 
ihre  klastieclie  Stmetnr  snrOckgenUirt  werden,  mmal  ein  Bindemittel, 
ausser  etwa  dem  metallischen  Eisen,  nirgendwo  in  derselben  wahrgenommen 
werden  luum. 

Gesammtanalyse. 


SiO, 

32,11 

AlO, 

1,60 

FeO 

14,88 

MgO 

17,03 

CaO 

2,01 

KatO 

0,70 

Fe 

25,16 

Ni 

8,92 

S 

1,87 

erOa 

0,57 

MnO 

Spuren 

Co 

99,85 

Spec.  Gew.  3,644,  3,712,  3,785. 
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Analyse  der  Silicate: 

'  A.  Lösliches  Silicat  =  Olivio:  34,02%  des  Ganzen  berechnet;  ge- 
funden =r  35,01  Vir 

A  1.  Dasselbe  auf  100  berechnet  entspricht  der  Formel: 

i  2  Mg,  Si  0.  /  . 

i  17   c       des  OliTins. 

I    Fe,  Si  0^  ] 

B.  Unlösliches  Silicat  =  eisenreicber  Enstatit:  34,03%  des  Gaoien 

berechnet;  gefunden  =  33,23  ^^/q. 

B 1.  Dasselbe  auf  100  berechnet  entspricht  der  Formel: 
I   Fe  SiOb  i 

C.  Znsammensetzung  des  Silicats  als  Snimiie  des  löslichen  und  an- 
löslichen TheÜs  berechnet. 

D.  Berecbnete  Zusammensetrang  des  Silicates  nach  dem  VerhältDiss 
▼on  84,02  Olivin:  34^08  £nstatit 


A. 

AI. 

B. 

Bl. 

c. 

D. 

SiO, 

17,20 

40,20 

29,63 

52,56 

46,83 

46,38 

AlO, 

2,34 

4,15 

2,34 

2.08 

FeO 

12,16 

28,42 

9,12 

16,18 

21,28 

22,30 

MgO 

13,43 

31,38 

11,43 

20,28 

24,86 

25.83 

CaO 

2.83 

5,02 

2,83 

2,51 

Xa,0 

1.02 

1,81 

1,02 

0,90 

Summen 

42,79. 

100,00. 

56»37. 

100,00. 

99,16. 

100,00. 

Das  Nickeleisen  besteht  ans  Fe  »  85,1  %,  Ni  =  14,9  %  und  ist 

Fes  Ni. 

Die  Masse  des  Meteoriten  besteht  hiernach  ans: 

Nickeleisen  ss  26^16  % 

2,92  jF«^ 8,  =  Magnetkies  _ 
1,871       (nnd  T^t) 

Chromeisen  s  0,85  % 

Silicat  =  68,05  % 

99,85. 
A.  Strenip. 


Fe 

22,24  { 

Ni 

8,92  ♦ 

Fe 

2,92  ( 

S 

1,87  1 

FeO 

0^8  j 

0,67  i 

EnsUtit 

84,03  } 

OliTin 

84,02  ( 
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B«  Geologie. 

JüSTüs  Kon:  Beiträge  sar  Petrographie  der  plutonisehen 
Geeteioe,  gestatst  auf  die  Ton  1878  bis  1879  feröffentlichten 
Anal  j gen.  40.  51  mid  LXXX  S.  Berlin  1879.  (Am  den  Abhandlnngen 
der  k0ii.  Afaid.  d.  Wies,  in  Berlin.  1879.) 

Wt  imTerlioliIeiier  Freude  begrUaaen  wir  aneh  diese  neue  Fortsettiiiig 
der  Beitrige  zur  FeCrograplüe  der  plutoniscben  Oesteioe,  welche  sich  in 
Plan  und  Ausführung  eng  an  ihre  Vorläufer  aus  den  Jahren  1861,  1869 
und  1873  anscbliesst,  omsomehr  als  Verf.  sich  offenbar  gegenüber  den 
Resultaten  der  mikroskopisch -petrographischen  Forschungen  der  letzten 
Jahre  weniger  abweisend  verhält,  als  dieses  in  den  früheren  Beitrügen 
wohl  hie  und  da  mehr  der  Fall  zu  sein  schien,  als  wirklich  war.  Es  be- 
darf nicht  des  Lobes  für  eine  Arbeit,  die  kein  Petrograph  ohne  willige 
Anerkennung  für  manchen  belehrenden  Wink  aus  der  liaud  legen  wird, 
den  ihm  das  Stndinm  des  Textes  sa  den  Analysen  bietet. 

Dieses  mal  eröffiiet  Verf.  seine  Commentare  mit  einer  kritischen  Be- 
sprechnng  der  Oümn'seben  Hypothese  von  der  Diagnoee  der  InystaUtnen 
Schiefer,  die  wenn  aneh  nicht  direkt,  so  doch  dorch  EUrong  der  Anschan- 
nngen  anf  diesem  schwierigsten  Gebiete  fordernd  wirken  wird.  —  Die 
Oruppimng  der  massigen  Gesteine  ist  in  grossen  Zügen  dieselbe  geblieben, 
wie  in  den  früheren  Beiträgen,  doch  findet  in  manchen  Punkten  eine  ent- 
schiedene Annäherung  an  die  auf  anderem  Wege  gewonnene  Systematik 
statt  und  Ref.  hoflft,  dass  spätere  Beiträge  auf  dem  betretenen  Pfade  weiter- 
gehen werden,  zumal  mit  Beziehung  auf  die  Gruppe  der  Melaphyre  und 
Tephrite.  —  Beiläufig  mochte  Ref.  bemerken ,  dass  er  auf  Grund  erneuter 
Studien  an  den  nicht  mehr  frischen  gangförmigen  Glimmersyeniten  (Minette) 
sn  der  Überzeugung  gelangt  ist,  dass  jedenfalls  ein  nicht  unbedeutender 
Tbefl  derselben  sn  den  OligoUas-Gestelnen  gehört  80  erklärt  sich  der 
bis  dahin  rithselhaft  hohe  Gehalt  an  Kalkcarbonaten  bei  der  Zersetsnng 
dieser  anscheinend  plagioldasfreien  Gesteine.  Die  frohere  irrige  Bestim- 
mung entschuldigt  sich  durch  die  schwierige  Unterscheidung  ron  Ortho- 
klas  nnd  Oligoklasanf  dem  Wege  der  mikroskopischen  Mineral-Bestimmung; 
die  neuere  Bestimmung  grOndet  sich  auf  Feststellnng  des  sp.  0.  des  feld- 
spathigen  Gemengtheils. 
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Scbllesslich  sei  es  dem  Ref.  gestattet,  einige  Bemerkungeu  an  die  von 
dem  Verf.  in  seiner  Einleitung  gethAnen  Äusserungen  über  petrographische 
Methode  und  petrographische  Systematik  zu  knüpfen.  Wenn  Verf.  die 
Ansicht  ausspricht,  dass  unter  den  verschiedenen  Arten  der  petrographischen 
Fonehung,  der  geologischen,  der  chemischen  und  der  mikroskopischeii 
(wohl  besser  minenlogischen),  der  enlgeiiaiintea  der  Yorzng  gebohrt,  die 
bcfden  andern  glekshbereditigt  seien,  so  nOehte  Bei  den  gegenOber  be- 
Umeo,  dass  ja  eine  rein  geologische  elgenHUcih  gnr  niehl  denkbar  ist»  dies 
sie  stets  die  stoffliche  Kenntniss  des  Gesteins  voraussetzt,  dessen  gei^ 
gischen  Verband  sie  studirt;  jede  dieser  Methoden  liefert  für  sich  nur 
eine  fragmentare  Kenntniss  und  gewinnt  ihre  volle  Bedeutung  erst  im 
Zusammenwirken  mit  den  beiden  andern.  Sieht  man,  wie  Ref.  das  thut, 
in  der  Gesteinssystematik  dann  den  schematischen  Endausdruck  unseres 
gesammten,  sicher  constatirten,  petrographischen  Wissenschatzes ,  so  ist 
die  Systematik  auch  Hauptaufgabe  oder  Endziel  aller  petrographischen 
Forschung.  Von  dieser  Systenatik  sind  wir  selbstferstlndüch  noch  sism- 
lieh  weit  entfernt  und  Jedes  JeweiUge  System  ist  eben  nnr  der  Ansdmek 
des  aetneDen  Standpunktes  nnseree  Wissens,  kann  ond  soU  nicht  mehr 
sein.  Andererseits  haben  wir  aber  aneh  kein  anderes  Mittel  sor  Dnr^ 
Stellung  des  jeweiligen  Senntnissstandes,  als  das  System.  Es  ist  nicht 
wohlgethan,  wie  das  neuerdings  viel  geschieht,  eine  geoioglsdie  Petro- 
graphie  einer  mikroslropisch-minenüogischen  gewissermassen  antagonistisch 
gegenüberzustellen;  die  Folgen  eines  solchen  unnatürlichen  Gegensatzes 
können  nur  unliebsame  für  die  Geologie  sein ,  in  deren  Dienste  jeder 
Petrograph  arbeitet.  Ref.  glaubt  annehmen  zu  dürfen,  dass  der  Verf.  den 
Grundzügen  dieser  Auffassung  beistimmt;  wenn  er  dennoch  gerade  an 
dieser  Stelle  seinen  Standpunkt  präciairt,  so  geschieht  es,  um  einer  anders- 
seitigen  Bezugnahme  auf  die  Antorit&t  Justus  Botb's  entgegenzutreten. 

ff,  Bonenbiiflcii» 


A.  Diübr£e:  Etudes  synthdtiqnes  de  g<ologieexp6rimnnp 
tale.   Paris  1879.  8».  828  pg. 

A.  Dacbree:  Synthetische  Studien  zur  Experimental-Geo- 
logie.  Antorisirte  deutsche  Ausgabe  von  Ao.  Gcrlt.  Mit  260  Hols- 
»chnitten  und  8  Tafeln.   Braunschweig  1880.  8».  596  S. 

Jedem,  der  die  Entwicklung  der  Geologie  in  den  letzten  Jahren  auf- 
merksam verfolgt  hat,  muss  es  aufgefallen  sein,  dass  in  derselben  neben 
der  aufmerksamen  und  genauen  Detailforschung  und  der  vergleichenden 
Beschreibung  geologischer  Massen  in  ihrem  substantiellen  Bestände  ond 
ihren  rinmildien  Besiehnngen  mehr  ond  mehr  eine  UntersoehangsmeUiode 
an  Boden  gewonnen  hat,  welche  den  letrten  Ursachen  nachforscht,  die 
Stoff  and  Ban  der  geotogtoehen  Massen  bedhigteo.  Die  Wege,  die  dieee 
iflnfleren  Methoden  einsciüann.  sind  sehr  mannkdifoidies  rflhilfe  Fsfsi^er 
Streben  von  weit  ausemanderliegenden  Punkten  und  auf  sehr  verschiedenen 
P£sden  nach  dem  gleichen  Ziele.  Die  einen  soeben  durch  geschickte  Com- 
binatiott  der  auf  dem  Boden  der  Beobachtong  in  der  Natur  gewonnenen 
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ThatiMben  und  durch  Schiasse  ans  denselben  die  in  der  Welt  der  geo- 
logischen Erscheinungen  herrschenden  Gesetze  zu  erkennen,  andere  wollen 
dieselbe  specnlativ  aus  einer  der  wenigen  Hypothesen  entwickeln.  Wenige 
haben  den  Versuch  gemacht,  die  durch  Beobachtung  und  Schlussfolgerang 
gewonnenen  Anschauungen  der  Feuerprobe  des  Experimentes  zu  unter- 
werfen und  unter  diesen  wenigen  ist  wohl  keiner,  der  an  das  geologische 
Experiment  nach  so  vielen  Seiten  hin  und  fast  allenthalben  mit  solchem 
Erfolge  appellirt  hat,  wie  A.  DavbiUb.  Seit  fast  4  Decennien  hat  er  in 
mNrmAdlielier  ArMt  eolnem  Ziele  nachgestrebt;  langsam  Stein  ni  Steb 
geftgt  und  90  itt  allmiUtg  der  stolie  Bau  entstanden,  den  wir  fast  über- 
msclrt  in  den  oben  eftirten  Weite  tw  uns  sdien. 

Das  Buch  enthält  nichts  Neues,  d.  h,  nichts  was  ons  der  Verf.  nicht 
sebon  früher  seit  1841  m  Einzel- Arbeiten  mitgetheilt  hätte:  es  ist  eben 
nnr  die  Zusammenstellung  seiner  eigenen  früheren  Arbeiten  nach  be- 
herrschenden Gesichtspunkten,  aber  eben  in  dieser  systematischen  Coordi- 
nation  gewinnt  jedes  einzelne  Kapitel  eine  erhöhte  Bedeutung.  Jedes  Ein- 
zelne fügt  sich  als  ein  Glied  zum  Ganzen.  In  dieser  Eigenart  liegt  ein 
grosser  Vorzug  des  Buches,  aber  aus  derselben  erwächst  auch  sein  grösster 
Fehler;  wenige  geologische  Werke  tragen  ein  so  persönliches  Gepräge, 
wie  das  vorliegeode.  Bs  war  gans  nnTenneidlieb,  dass  wUiiend  DaushAi 
so  bnmer  neoen  Unlersnefanngen  ftntednltt,  die  aUersn  als  abgeschlossen 
betrachtete^  andere  Forseher  aber,  diesen  llteren  ihre  Anfknerksamkeit  in» 
wandten,  dieselben  a.  TL  verrollständigten  und  ergiosten,  bestätigten  und 
stützten  oder  angrifSsn  nnd  widerlegten.  Alle  solche  Arbeiten  anderer 
sind  m  diesem  Werke,  znmal  soweit  sie  aus  Deutschland  stammen,  voll- 
kommen ignorirt,  eher  schon  haben  hie  und  da  englische,  belgische, 
schweizerische  Forschungen  Berücksichtung  gefunden.  Wir  wollen  darüber 
mit  dem  Verf.  nicht  hadern;  er  selbst  nennt  ja  sein  schönes  Werk  nicht 
„Experimental-Geologie",  sondern  nur  „Studien  zur  Experimental-Geologie** ; 
damit  ist  es  am  Ende  auch  zu  entschuldigen,  dasa  selbst  ältere  Unter- 
suchongen,  die  den  seinen  voraasgingen ,  wie  a.B.  solche  von  Bischof, 
Boista,  WOnn  n.  A.  s.  Th.  gar  nieht  eimnal  erwihnt  werden.  Aber  be- 
daaem  nflssen  wir  es  eben  fanmerhin,  dass  nicht  Dimmts  seinen  Plan 
siwcltein  BMchte;  keiner  bitte  so  got,  wie  er,  statt  der  Studien  einen 
Qnindriss  der  ExperimentaloQeologie  liefern  kOnnen. 

Die  BarsteDung  begmnt  nach  einem  knrsen  geschichtlichen  Rückblick 
mit  den  experimentellen  Untersuchungen  über  die  stoffliche  Entwicklung 
geologischer  Massen  (erster  Theil,  erster  Abschnitt)  und  knüpft  dabei  an 
die  Erzlagerstätten  an  (erstes  Kapitel),  von  denen  Zinnerzlagerstätten, 
Lagerstätten  geschwefelter  Metalle  und  solche  des  Platins  behandelt  werden. 
Erwähnt  muss  es  werden,  dass  der  Begriff  des  Experimentes  in  etwas 
weiterem  Sinne  gefasst  ist,  als  das  sonst  wohl  geschieht;  so  werden  s.B.  die 
Veibiltnisse  der  SehwefelerzlagerstJUtai  wesentUob  durefa  die  natfirUeben 
KenbSdungen  in  den  Antennen  von  Bonrhoune-les-Bains  erltutert,  an  welchen 
römische  Mttnsen  und  metallische  Kunstgegenstiade  das  Material  lieferten. 
Da  aber  aOe  in  diesem  Kapitel  susammengefiusten  Arbeiten  DaubbAi's 
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bereits  im  Jahrbuch  referirt  wurde,  so  können  wir  von  einem  wiederholten 
Auszuge  Abstand  nehmen  und  auf  folgende  Stellen  verweisen:  Jb.  1842, 
609;  1645,  223;  1849,  712;  1851,  710;  1858,  734;  1675,  540;  1675  749; 
1875,  874. 

Das  swette  Kapitel  behandelt  die  Anwendang  des  Tennchs  auf  die 
ErklAmiig  der  EntstehoHg  der  metamorpheo  (im  weitesten  Sinne)  und 
ernpti?en  Gesteinej  aueb  hier  wird  ndt  den  dbeklen  Yersodien  Aber  die 
Bfldnng  von  Qoars  und  Silicaten  dorch  flberhitites  Wasser  die  Beobaehtnag 

der  wesentlich  zeolithischen  Neabildangen  in  Thcrmalleitaagen  (PtosUteeB, 
Luxeuil,  Bourbonne-les-Bains  etc.)  als  gleichwerthig  angenommen.  Das 
Kapitel  umfasst  jene  allbekannten  Arbeiten  Daubree's,  über  welche 
Jb.  1855,  214;  1858,  727;  1858,  734;  1860,  727  und  817;  1861,  32G  be- 
richtet wurde.  Besonders  hier  macht  es  sich  in  sehr  störender  Weise 
fühlbar,  dass  neuere  Arbeiten  eine  Berücksichtigung  nicht  gefunden  haben. 
In  Folge  davon  werden  selbst  eine  Anzahl  von  Anschauungen  über  die 
Geologie  and  Fetrograpbie  der  Yogesen,  des  Eaiserstnlils,  des  Tannns,  des 
Harns,  des  Lennethaies  n.  s.  w.  als  Thatsadien  angefahrt,  deren  Unhalt- 
barlceit  s.Tli.  sieher  daigeChan,  s.  Th.  wahrseheinlieh  gemadit  worden  ist; 
anf  so  nnsieberem  Boden  konnte  natOrlieh  auch  die  Dedoction  keine  ab- 
solut sichere  sein.  Wenn  DiosRis  so  der  Übersengung  gelangt,  dass  die 
metamorphen  Bildungen  in  der  Erdrinde  wesentUeh  dnrch  die  Mitwirkung 
von  Wärme  und  Wasser  bedingt  seien,  so  wird  man  dem  heute  wohl  all- 
gemein zustimmen;  ob  aber  die  gleichen  Agentien  die  Produkte  des 
Contact-,  oder  wie  Dacdri^e  ihn  nennt,  Juxtapositionsmetamorpbisnius  und 
des  regionalen  Metamorphismus  hervorbrachten,  das  dürfte  angesichts  der 
Thatsache  von  dem  bo  sehr  abweichenden  mineralogischen  Bestände  beider 
zunächst  doch  zweifelhaft  sein.  Daubr^e  irrt  aber,  wenn  er  glaubt,  dass 
die  Granit-Schiefer-Ck)ntactxonen  sich  durch  Häufigkeit  des  Feldspaths  aas- 
seichneten;  ihr  wesentliehsler  Charakter  besieht  eben  in  dem  Fehlen  des 
Feldspathes  gerade  in  den  von  ihm  dtirten  Beispielen.  Wenn  uns  irgendwo 
die  experimentelle  HÜllfe  noch  immer  noch  tfant  in  der  Geologie,  so  ist  das 
der  Fall  auf  dem  Gebiete  der  metamorphen  Gesteine.  So  sehOn  sich  durch 
Daübr^e's  Yersnche  die  Neubildung  des  Quarzes  erklärt,  so  schlagend  die 
Analogie  zwischen  der  Zeolithisirung  der  basischeren  Eruptivgesteine  nnd 
die  Neubildungen  in  dem  Mörtel  und  den  Ziegelsteinen  der  altrSmischen 
Thermalanlagen  von  Plombieres  u.  s.  w.  sind,  so  wenig  ist  es  bis  jetzt 
gelungen,  die  Bildung  des  Andalusits  (diese  Form  des  Thonerdesilikats  — 
nicht  der  Disthen  tritt  auf)  in  den  contactmctamorphen  Gesteinen,  die  des 
Feldspaths  in  den  regionalmetamorphen  Gesteinen  und  in  den  Porphyroiden 
(wenn  letztere  vielleicht  z.  Tb.  in  weiterem  Sinne  Contactgebilde  wären), 
oder  endlich  die  so  sehr  abwriehenden  Ersdidnnngen  im  COntaete  tob 
Eruptivgesteinen  mit  vorwiegendem  Orthoklas  (Granit,  Syenit,  Elaeolith- 
Syenit)  und  basiseheren  (Diabas  ete.)  so  erklären.  Die  Thonerde-Süicate 
sind  aber  noch  nie,  die  Feldspalhe  nnr  nnter  VerhAltaisscn  dargesteUt 
worden,  die  wir  schwerlieh  bei  den  metamorphen  Processen  als  Toriiandeo 
annehmen  kAnnen. 
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Dfe  bedeutende  Rolle,  welche  das  Wasser  bei  der  Krj'stallisation  der 
eruptiven  Gesteine  gespielt  hat  und  spielt,  ist  ebenfalls  heute  wohl  all- 
gemein erkannt,  lässt  sich  doch  für  manche  Gesteine  selbst  experimentell 
darthun,  dass  Krystallisation  und  Anhydrirung  parallel  verlaufende  Pro- 
cesae  sein  müssen,  womit  natürlich  durchaus  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass 
nicht  anch  eine  voUstAndige  KrystalUsation  aas  trockenem  SchmelifliiM 
mOgUeh  ist,  wie  dies  so  sohlageod  aus  den  wiehtigen  Vsniichen  FouQvi'a 
und  JiioBiL-IiiTT's  hervorgeht.  Schwerlich  aber  dürfte  DiobuIb  Anhinger 
für  die  allerdings  nur  vermuthungsweise  ausgesprochene  Anschauung  ge- 
gewinnen, die  Eruption  der  PbonoUthe,  Basalte  und  Serpentine  sei  viel- 
leicht die  Folge  einer  durch  Wasseraufhahme  bedingten  Quellung,  weil 
in  seinen  Versuchen  mit  überhitztem  Wasser  in  Glasröhren  natürlich  eine 
Volumzuuahnie  durch  Bildung  gewässerter  Silicate  eintrat.  In  den  ge- 
nannten Gesteinen  ist  der  Wassergehalt  allerdings  ebenso  bedingt  durch 
Wasseraufnahme  (Zeolithisirung  des  Nephelins,  Serpentinisirung  des  Olivins), 
aber  diese  erfolgte  zweifelsohne  erst  nach  der  Eruption. 

Das  dritte  Kapitel  behandelt  die  Frage,  ob  das  sor  Entstehung  der 
Tulkanischen  Pfainomene  nothwendige  Wasser  auch  wirklich  trotx  der  von 
Innen  entgegtnwirkenden  Spannung  von  Wasserdimpfen  Zngang 
innem,  also  su  den  valkaniaehen  Herden  finden  kann  und  gibt  darauf 
mit  Bttng  anf  einen  Jb.  1868»  98,  beschriebenen  Versuch  eine  bejahende 
Antwort. 

Der  zweite  Abschnitt  des  ersten  Theiles  wendet  sich  nun  nach  Er- 
ledigung der  chemischen  Fragen  den  mechanischen  Erscheinungen  zu,  die 
Gegenstand  geologischer  Forschung  sind  und  bespricht  im  ersten  Kapitel 
die  experimentelle  Nachahmung  der  Geröll-,  Sand-  und  Schlammbildungen 
und  damit  verbundener  chemischer  Zersetzungen,  sowie  die  künstliche 
Darstellung  von  Glacialwirkungen  (dieesa  Jahriyucii  1818,  233;  1856,  82; 
1868;  106).  Eckige  Stücke  von  Granit  und  ij^nan  wurden  mit  reinem  oder 
Meersswasser  resp.  mit  SalslOsungen  in  einen  horisontalen  Cylinder  ge- 
bracht, dem  man  eine  bekannte  Drehungsgeschwindigkeit  um  seine  Axe 
gab;  so  liess  sich  der  Weg  genau  berechnen,  den  die  Versuchsstacke  zu- 
rücklegen mussten,  bis  sie  Geschiebe  waren  und  es  liess  sich  feststellen, 
wie  viel  sie  auf  einer  gegebenen  Wegstrecke  an  Gewicht  abnahmen.  Ohne 
auf  Einzelheiten  eingehen  zu  können,  sei  nur  erwähnt,  dass  sich  aus  diesen 
schönen  Versuchen  folgende  Resultate  ergaben;  Die  Abnützung  der  trans- 
portirten  Stücke  wird  um  so  geringer,  je  mehr  sie  die  normale  Geröllform 
annehmen;  die  continuirlich  abnehmenden  Dimensionen  der  Geschiebe  in 
den  Flüssen  sind  nicht  so  sehr  die  Folge  der  stetig  zunehmenden  Ab- 
nutzong,  als  der  mit  abnehmendem  Gefälle  sich  vermindernden  Slosskraft 
des  Wassers,  das  nur  noch  immer  kleinere  Geechiebe  su  bewegen  Termag; 
ttichst  den  Gerollen  entsteht  nicht  vorwiegend  Sand,  sondern  Schlamm; 
ans  den  Senden,  die  granitischen  Gesteinen  ihren  Ursprung  verdanken, 
ist  der  Feldspatb  ginsHch  verschwunden,  weil  er  zum  grössten  Theile  zu 
BfMamiii  wird;  Quarzsand  bleibt  eckig,  sobald  seine  Dimensionen  klein 
genug  geworden  sind,  um  im  Wasser  aufgewirbelt  su  werden.  Der  Feld- 
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spath  wurde  bei  der  mechanischen  Zerreibun?  auch  chemisch  angegriffen, 
er  gab  viel  Alkali,  sehr  wenig  Thonerde  und  sehr  wenig  Kieselsäure  an 
das  Wasser  ab.  (3  Kgr.  Feldspath  geben  aaf  einem  Wege  von  460  Em. 
in  192  Standen  an  6  Liter  Wasser  12.6  gr.  Kali,  0.15  gr.  Tbonerde  und 
ai  gr.  KfawirtDre  ab;  de  luitten  dabei  8.78  KOe  SeUaimi  gdiefBrl.)  Bei 
der  SeUaaoBbiltag  dee  FeldipaUMe  edrfen  Waeeer  gebmiieii  m  werden 
und  der  SAbuom  iboelte  dnrebaot  fewieieii  IhoDen.  Wenn  die  Aaaliee 
aieht  ao  eehr  wenig  ITIeielUaie  geUeHvl  bitten  lo  mOdifte  Bat  imnithia, 
das8  alle  diese  Thatsachen  sich  dorch  eine  mit  der  mechanischen  Zer- 
reibong  Hand  in  Hand  gehende  Umwandlung  des  Felds  patbi  in  Kaolia 
lind  Glimmer,  die  Ja  wesentlich  die  thonigen  Gesteine  bilden,  erklärten. 
Die  reichliche  Abgabe  von  Alkali  und  die  Bindung  von  Wasser  deuten 
entschieden  darauf  hin.  Dass  Leucit  und  Obsidian  nicht  ebenfalls  Alkali 
in  ähnlicher  Weise  an  Wasser  abgaben,  wenn  sie  wie  Feldspath  bebandelt 
wurden,  erklärt  sich  gewiss  durch  ihre  grössere  oder  absolute  Frische. 

Das  sweite  Kapitel  des  2.  Abschnittes  wendet  sich  der  Untersuchung 
Ober  die  Entttebong  von  Störungen  in  dea  Lagerungsferbmiriewtt  «t,  soweit 
dieee  Biegnagea  der  Sehiebtaagea  andZerreiiiimgen,  Elftfte,  Abeondentugea 
aad  Yerweiftmgen  beCriflI.  Die  Bebeadlong  ist  Uer  iaeollnni  eioe  andere^ 
als  aneb  eine  Aanbl  neoerer  Untenoflitaiigen  anderer  Foreeher  ia  Be- 
triebt gezogen  werien.  Die  Originalarbeiten,  ans  welchen  dieses  Kapitel 
erwuchs,  fanden  zum  Theil  schon  eine  Besprechung  in  diesem  Jahrbuch, 
cf.  1856,  106;  1878,  763  und  764.  Wenn  auf  der  einen  Seite  vielleicht 
eine  schärfere  Trennung  der  einschlägigen  Phänomene  wünschenswerth 
scheinen  könnte,  je  nachdem  dieselben  die  Elasticitätsgrenzen  der  Gesteins- 
massen nicht  überschritten  (Biegungen)  oder  überschritten  (Knickungen, 
Zerreissungen,  Verwerfungen  etc.),  so  muss  auf  der  andern  Seite  es  als 
ein  entschiedener  Fortschritt  hervorgehoben  werden,  dass  alle  Lösungen 
der  ContiBQiltt  In  Oestefnimassen  mit  Ausnahme  der  dorcb  AbkoUange- 
modaüillea  bedfngten  Abeoaderung  vulkaniieber  and  der  AbUtonngidieben 
sehiefriger  Gesteine,  lowie  lelbitverttlndliGh  der  SebiehtniigelUcben,  ala 
Litholdasen  anter  einem  gemeinediaftliehen  Geeiebtspiiakt  aaetmaMOgelbaet 
and  aaf  dieselben  Ursachen  anrOfligefllbrt  werden.  Je  nadidem  arit  der 
Zerreisinng  der  Oesteinsmassen  eine  Verschiebung  der  BmchstAeke  ver- 
bunden war  oder  nicht,  serfallen  sie  in  Paraklasen  und  Diaklasen.  Fftr 
beide  Gruppen  von  Erscheinnngen,  also  für  die  Klüfte  und  Fugen  einer- 
seits, die  Verwerfungen  andererseits,  sucht  Dacbräe  —  gestützt  auf  seine 
Versuche  über  das  Verhalten  von  Glasplatten  gegen  Torsionen  —  die  Kr- 
klärung  in  Torsionen,  denen  die  Gesteinsmassen  ausgesetzt  waren  und 
beruft  sich  besonders  auf  die  bei  den  Versuchen  und  in  der  Natur  gleich 
constant  auftretenden  gepaarten  und  sich  nahesu  rechtwinklig  schneidenden 
EIaft>  and  Yerwerfungsspalten  und  den  gleidien  Terlaaf  dir  KIbII*  and 
Yerwerftuigifllciien.  Feigen  and  YerwerAingen  wftren  also  nar  dem  Oreda 
nach,  alcfat  dem  Wesen  and  der  Genese  neeb  verschiedene  Dinge;  es  iat 
naverkenabar,  dass  die  fbetsicblidien  Yerbiltnisee  ia  der  Katar  bei  de& 
Gesteinsfegea  und  KlOfken  dieser  Auflbseung  besser  ent^recbea,  ab  wanii 
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man  dieselben  auf  Schmmpftmgtti  beim  Aastrocknen  etc.  zurflckzufQhren 
sacbt.  Von  höchstem  Interesse  sind  auch  die  durch  schöne  Karten  illu- 
strirten  Erörterungen  über  die  Bedeutung  der  Lithoklasen  für  die  Ge- 
staltung des  Bodenreliefs  und  die  Ausgrabung  der  Wasserläufen.  —  An 
diese  Erläuterungen  schliessen  sich  die  experimentellen  Untersuchungen 
über  die  Nachbildung  der  Hamischflächen ,  die  Eindrücke  in  Qeschieben 
und  über  die  Erscheinungen,  welche  in  einer  nicht  contraktilen  Hülle 
(•bitf  Fiibtitlikiit)  MiAftliii«  wvl^t  fliS6fD  tidh  nMUDBmi8h6iid6o 
SpblüQid  (mit  Luft  gtfUltem  Kaontidioakballon)  ankafttt  Ob  die  Ana- 
logie swiidMB  diitaii  Yennelitolijeel  und  dem  whiMiifltleeitm  Eidkm 
mit  eeiMT  ilami  Male  wirkUeh  eo  groie  iet,  ale  ee  aaf  den  eieten  Aii- 
bUek  den  Anschein  liat|  dOrfte  wohl  zn  bezweifeln  sein  und  auch  DAVSRte 
selbst  scheint  kaum  grosses  Gewicht  auf  die  PirdinittMg  dieeor  Yenaehe 
für  die  Erklärung  der  Gebir^sbildung  zn  legen. 

Im  dritten  Kapitel  des  zweiten  Abschnittes  wird  die  Schieferung  in 
brer  Beziehung  zur  Schichtung  und  den  Schichten  Störungen,  nach  ihrer 
Verbreitung  in  den  Gesteinen  der  verschiedenen  geologischen  Formationen, 
ihrer  Verwandtschaft  mit  der  linearen  Parallelstructur  und  der  planen 
Parallelstructor  der  Eruptivgesteine  und  der  so  oft  mit  ihr  auftretenden 
DeforaatiMi  fMriler  Xflrper  besprodien  and  die  künillkie  Kachbüdimg 
dtaeor  Phlnonene  ertclert.  (Diee.  Jalirli.  1860,  896;  1877,  211;  1878,  98.) 
Aas  DivRiifi  Angaben  Uber  dieee  Yerbiltniese  ond  ihre  Binviilning  aof 
dai  Relief  und  die  Qebirgistmotiir,  die  siemUidi  aUgemein  bekannt  sein 
dOrften,  möchte  Ref.  nur  einen  Punkt  hervorheben,  der  bd  neuerdings  mehr* 
fiach  discatirten  Thatsachen  zu  berücksichtigen  ist  Er  betrifft  die  anzweifel- 
halten  Sedimenten  eingeschalteten  massig- und  schiefrig  krystnllinen  Gesteino 
(Amphibolite  in  Thonschiefem  etc.);  man  ist  meistens  geneigt  in  der 
Concordanten  Einlagerung  und  schiefrigen  Structur  dieser  Massen  einen 
authentischen  Beweis  für  ihren  sedimentären  Ursprung  zu  sehen,  aber 
DAUBRis  weist  mit  Recht  darauf  hin,  dass  bei  gestörten  Lagerungsverhält- 
nissen der  einschlieseuden  Sedimente  jene  krystallinen  Einlagerungen  ihre 
ichiefrige  Stniotar  anch  ^em  Pfttrigthtneinen  verdanlBen  kdmen  md 
daes  also  der  ScUnss  auf  oniweifeUiaft  sedtanentirsn  Vnpnag  nicht  in 
Strenge  nlleifi  ist. 

Daa  Tierle  ond  letzte  Kapitel  dee  zweiten  Abechnittes  beleoditet  die 
Yerendie,  welche  über  die  TemperaturerliAhaag  einer  Thonmasse  beim 
Anfpressen  oder  in  den  sog.  Thonschneidem,  resp.  über  die  bei  der  Reib- 
ung zweier  Gesteine  entstehende  Wärme  angestellt  wurden-,  dieselben 
fähren  Dauerte  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  durch  mechanische  Effekte  in 
den  Gesteinen  hervorgebrachte  Temperatur-Erhöhung  ausreiche,  um  die 
chemischen  Phänomene  der  Regional-Metamorphose  zu  erklären.  Die  Be- 
deutung der  Reibungswärme  für  gewisse  Umwandlungsprocesse  in  den  Qe* 
steinen  ist,  wie  übrigens  anch  der  Yerl  herferhebti  von  Bautna  bei  Minen 
alpinen  Studien  nehrfacb  betont  worden.  Daunii  möchte  das  Fehlen  der 
FMrefhktOB  in  stark  geetdrten  Kalksohiehten  dadorch  erklären,  dass  die- 
selben bei  kryitallinen  Undagemngen  Tortohwanden,  welche  dnrdi  die  bei 
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der  Lagerungsstörung  mechanisch  erzeugte  Wärme  bedingt  waren;  ebenso 
möchte  sich  die  Häufipkeit  des  Albits  in  manchen  alpinen  Dolomiten  erklären. 

Der  zweite  Theil  des  Werkes  enthält  die  experimentellen  Untersuch- 
ungen Dai  hrke's  über  die  Meteorite,  welche  mit  einer  Besprechung  ihres 
Ursprungs  und  ihrer  mineralogischen  Zusammensetzung  und  Classitication 
(cf.  dies.  Jahrb.  1869,  871)  eingeleitet  wird.  Audi  hier  wieder  weite  die 
chemiBcheD  ErscheiniiDgeD  in  einem  ersten  Abeelinitt,  die  meehaniseben  in 
einem  zweiten  behandelt  (dies.  Jahrbncfa  1808,  788  and  1868,  871). 

Das  erste  Kapitel  des  ersten  Absehnittes  th^t  die  cor  Nachahmong 
meteorischer  Massen  angestellten  Versuche  mit,  Aber  welche  bereits  1.  c. 
in  diesem  Jabrbucbe  berichtet  wurde.  In  dem  iweiten  Kapitel  werden 
die  Meteorite  mit  gewissen  Gesteinen  der  Erde  verglichen  und  das  nächst 
dem  B'isen  in  den  Meteoriten  häufigste  Mineral,  der  Olivin,  in  seiner  geo- 
logischen Bedeutung  untersucht.  Wenn  Dal'bree  denselben  wesentlich  als 
ein  Product  der  tiefsten  Bildungen  unserer  Erde  characterisiren  zu  dürfen 
glaubt,  so  ignorirt  er  dabei  denn  doch  wohl  zu  sehr  die  gewaltigen  Vor- 
kommnisse der  Olivingesteine  in  den  krystallinen  Schiefem  in  frischer  and 
Terflnderter  (Serpentin)  Form,  welebe  der  Masse  nach  jedenfiüls  die  OUfin- 
Vorlrommnisse  in  sicher  constatirten  basischen  Emptlrgesteinen  überragen, 
und  das  sporadische  Erscheinen  dieses  wichtigen  Minerals  in  sSenlich 
sanren  Gesteinen.  Es  hängt  dies  wohl  damit  sosanunen ,  dass  auch  hier 
wieder  der  Verf.  das  Vorliaadensein  einer  Schicht  von  Olivingesteinen  ins 
Innorn  der  Erde  supponirt,'  nicht  nur  anter  der  Zone  der  granitischen, 
sondern  noch  unter  derjenigen  der  basischen  Thonerde-Gesteine ;  er  erklärt 
aber  nicht,  wie  es  denn  möglich  war,  dass  die  spccifisch  leichteren  basal- 
tischen Laven  dennoch  Fragmente  dieser  Olivinfelszone  mit  heraufführen 
konnten  (Ref.  hat  sich  an  anderen  Orten  für  eine  abweichende  Auffassung 
der  sog.  Olivinfelseinschlasse  iu  den  Basalten  ausgesprochen).  Von  ganz 
besonderen  Interesse  ist  Uk  diesem  Kapitel  iS»  DisnüsifHi  der  Analogien 
swischen  gewissen  Meteoriten  and  den  chromeisenreichen  serpentimsdiea 
Mattergesteinen  des  Platins,  welches  stets  eisen-  and  nach  J>»xiwm»a?t  An- 
gaben anch  nickelhaltig  ist  (nnr  moss  man  nicht  teigessea,  dass  der  Er- 
wartung  entgegen  niemals  in  einer  meteorischen  Masse  Platin  gefunden 
wurde),  sowie  die  Discussion  aber  die  eigenthümliche  Stellong  der  eisen* 
führenden  Gesteine  von  Ovifak  gegenüber  den  Meteoriten  einerseits ,  den 
gewöhnlichen  basischen  Eruptivgesteinen  der  Erde  andererseits.  Leider 
verbietet  uns  die  Rücksicht  auf  den  Raum  in  die  Einzelheiten  der  Unter- 
suchungen Dacbräe's  über  die  Massen  von  Ovifak  und  die  daraus  gezogenen 
Schlussfolgerungen  einzugehen,  welche  in  manchen  wichtigen  Punkten  von 
denen  anderer  Forscher  (Norobxskiöld,  Törnsbobm,  Tscbericak,  Lawockci 
Srnn,  WOhlir  n.  A.)  abweichen.  —  Nach  wiederholter  Abwägung  der 
Ähnlichkeiten  and  Verschiedenheiten  meteorischer  and  terrestrischer  Qo- 
steüismassen  in  ihrem  mineralogischen  und  chemiMhen  Bestände  and  ihrer 
Stmctur  wird  von  Neuem  daranf  liingewiesen,  dass  die  Nachbildoaf  der 
Meteorsteine  auf  zwei  entgegengesetzte  Methoden  (partielle  Reductk»  vim 
Magnesia  und  Eisensitikaten  and  partielle  Verschlackang  eines  Qemengts 
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von  Metallen,  die  in  den  Meteoriten  frei  und  in  chemischer  Verbindung  auf- 
treten) möglich  ist  und  erwogen,  wie  weit  die  Verhältnisse  der  kosmischen 
Massen  die  eine  oder  die  andere  Entstehongsart  als  die  wahrscheinlidiere 
eracbeineii  lassen.  Zum  SeUoBse  wird  dann  die  Mdongsgesehiciite  der 
meteorischen  Hassen  aar  ErkUünmg  der  Geschichte  der  £rde  herangesogen. 
Bef.  verachtet  ongem  daraof,  den  geistreichen  Ver&sser  auf  diesen  fesseln- 
den Haden  Schritt  fitir  Schritt  zu  folgen;  doch  sind  einmal  DaubbAb's  An- 
sichten gerade  auf  diesem  Gebiete  zu  allgemein  bekannt,  andrerseits  w&re 
des  Stoffes  za  (^ntradictorischer  Discussion  kein  Ende  und  die  Hervor* 
hebung  einzelner  Punkte  wäre  eine  Ungebühr  gegen  das  Thema  und  ohne 
weiteres  Interesse  für  die  Leser  dieses  Berichts. 

Der  zweite  Abschnitt  wendet  sich  den  mechanischen  Erscheinungen 
meteorischer  Massen  zu  und  scheidet  diese  in  zwei  Gruppen ,  jeuachdem 
dieselben  bich  in  ausserirdischeu  liuumen  oder  innerhalb  der  irdischen 
Atmosphäre  entwickelten.  Zu  der  ersten  Abtheilong  gehört  die  Brecden- 
hildang  and  die  Beibnngsflachen,  wehshe  bei  den  verschiedenst  snsammen- 
gesetsten  Meteoriten  vorkommt,  sowie  die  so  hiufige  kugelige  oder  chon- 
dritiseho  Structur  bei  der  DiüSRis'schen  Gruppe  der  OUgosiderite.  J>le 
ietstere  wird  mit  den  bei  irdischen  Massen  vorkommenden  kugeligen 
Stmcturformen  verglichen  und  wurde  dadurch  nachgeahmt,  dass  Olivin- 
pnlver  mit  |  seines  Gewichts  Kohle  gemengt  geschmolzen  wurde.  Das 
Erstarrungsprodukt  hatte  deutlich  makroskopisch  wie  mikroskopisch  die- 
selbe chondritische  Structur,  wie  der  Meteorit  Omans,  die  Kugeln  ent- 
hielten fein  vertheiltes  metallisches  Eisen  und  bestanden  aus  OUvin  und 
Enstatit,  da  dem  Oliviopulver  durch  Ausscheidung  des  Eisens  i^seu  ent- 
zogen waren. 

Zu  den  innerhalb  unserer  Atmosph&re  sich  vollziehenden  mechanischen 
Verlnderungen  der  Meteorite  rechnet  DAusate  das  von  einer  Detonation 
begleitete  Zersprengen  derselben  in  eckige  Fragmente^  die  bald  vollkommen, 
bald  nur  theflweise  mit  einer  dflnnen  Schmelsrinde  flbenogen  ist,  die  Aus- 
bildung der  oberflächlichen  Näpfchen  (Piezoglypte  nennt  sie  der  Verf.) 
und  N&pfchenreihcQ,  die  wie  Fingercindrücke  in  einem  weichen  Teige  aus- 
sehen, der  polirten  und  gestreiften  Flächen,  die  Entstehung  der  schwarzen 
Adern  und  der  marniorirten  Flächen  gewisser  Meteorite  und  die  Bildung 
des  kosmischen  Staubes.  Da  die  genannten  Phänomene  auf  die  Einwir- 
kung glühender  Gase  unter  gewaltigem  Drucke  schliessen  lassen,  bedingt 
durch  das  Eindringen  der  mit  planetarer  Geschwindigkeit  behafteten  kos- 
mischen Masse  in  die  Erdatmosphäre,  so  suchte  Daubr^e  dieselben  da- 
durch naehsnahmen,  dass  er  unter  verschiedenen  Bedingungen  Sprenggase 
(Pulver,  Dynamit,  ScbiessbaumwoUe  etc.)  auf  eiserne  oder  bleieme  Ptatten 
und  Kugeln  entweder  in  ober  Sprengkammer  oder  in  einem  Schachte  ehi- 
wiiken  liess.  Er  sieht  femer  die  an  unvollkommen  verbranntenPulverkOmem 
und  die  in  den  Zündkanälcn  der  Kanonen  beobachteten  Thatsachen  zur 
ErldAmng  heran.  Trotz  der  nur  nach  kleinen  Bruchtheüen  einer  Secnnde 
daaemden  Einwirkung  der  verschiedenen  Sprenggase  gelang  es,  an  den 
Tenuchsobjecteo  Erscheinungen  hervorzubringen,  die  denen  der  Meteorite 
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voHkommen  entsprachea.  Die  Piattea  wurdea  z.  Tb.  gescbmolzeu  und 
durch  die  wirbeladen  Oase  wurden  glQhende  Metalltbeilchen  in  unfflhlbar 
feiner  VerÜMiliiiff  in  bedeotander  Menge  ndt  fortgerisien,  die  bei  Be- 
nnuong  too  Fnher  ra  Schwefeleiien  verbrannten;  dadaieh  entstanden 
Aushahlnngen  nnd  Yertiefiingen  anf  der  den  Gasen  amgtsekiten  Platten- 
seile,  weldia  in  ihrem  Yerlaafis  deutlich  den  Weg  zeigen,  den  die  Oase 
nahmen,  und  welche  durchaus  analog  den  Piemglypten  der  Meteorite  sind. 
Als  in  einem  in  quatern&rem  Thone  niedergesenkten  Schacht  Dynamit  auf 
eine  Eisenkugel  wirkte,  wurde  Thon  und  Sand  der  Scbachtwände  mit 
grosser  Oewalt  in  die  Sprünge  und  Risse  der  Eisenkugel  gepresst,  wo- 
durch also  das  Eindringen  der  oberflächlichen  Schmelzrinde  in  die  leinen 
Spalten  der  Meteorite  erklärt  wird.  Dass  aber  die  bei  den  Versuchen 
mit  Sprenggasen  wirkende  Temperatur  und  ihr  Druck  durchaus  nicht  die 
Temperatur  und  den  Druck  überschreiten ,  den  die  atmospb&risebe  Luft 
anf  Meteorite  ausflben  nrais,  daa  seigt  eine  Beradomng  «ber  die  Con- 
presaion  der  Lnft  tot  einen  Meteoriten,  der  bei  gefabenen  QnendiBitt 
einen  Weg  ron  beitimniter  Ling»  in  Loft  von  beatiainler  DiditiglMit  mit 
der  koendaehen  Körpern  eigenen  Oeschwindigkeit  dorchlaufen  hat. 

Die  gar  flOchtige  Skizze,  die  wir  Ton  dem  relelien  lalialte  des  Wericet 
gegeben  haben,  wird  vielleicht  dennoch  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  die 
Einführung  des  Versuchs  in  die  Geologie  unerwartet  rasche  und  mannich- 
fache  Erfolge  gehabt  hat ;  möge  es  auf  dem  neuen  Forschungsgebiete  nidit 
an  glücklichen  Arbeitern  fehlen. 

Die  deutsche  Übersetzung  liest  sich  gut  und  ist  im  Ganzen  durchaos 
correct,  wenngleich  es  nicht  au  einzelnen  Irrthümern  felilt,  von  denen  wir 
einige  besonders  einnitörende  und  einige  Dmckfehler  cor  Gorreetor  ver- 
anlehnen:  pg.  68,  Z.  4  o.  Jn  dar  Kiha  von  Flsclieehuppen*;  im  frana. 
Text  h  prozindtö  des  escaliers  des  piscines,  also  anweit  der  Treppen  an 
den  Tekben.  «  pg.  86,  Z.  6  o.  giebt  .yerrteinaning*  offenbar  nicht 
den  Sinn  des  franada.  mbdralisation  wieder.  —  pg.  141,  Z.  6  t.  o.  liea 
„spitze  Bissectrix«  statt  «scharfe  Halbirungsfliche".  —  pg.  805,  Z.  16  r.  o. 
ÜMS  Protogin  statt  Protogyn;  —  pg.  76,  Z.  2  v.  o.  Variolit  statt  Variolith; 
—  p.  424,  Z.  3  T.  0.  lies  BicEB  statt  Bicua;  —  pg.  452,  Z.  12  v.  o.  lies 
mir  statt  nor.  H  Booenbuaeli. 


F.  Fwqvtk  et  A.  MicatL^LiTr:  Mindralogio  micrographique, 
rochoe  drnptiToa  fran^aisai.  4*.  Farie  1879.  808  pg.  avec  an 
voinme  da  LV  planchoB.  (Mdmoirea  poiir  aervir  h  Pesplicatlon  da  la  carta 
giologi^aa  ddtaillda  de  la  France.) 

Ala  Bei  im  Jahre  1878  den  anten  Band  adner  JHilaoakopische& 
Phyiiogimphie  der  Blinaralien  nnd  Oesteine"  verMotUehte,  mniata  ar  in 

dem  kurzen  historischen  Überblick  aber  die  Entwicklang  mUcroslropisch- 
mineralogischer  Studien  recht  kurz  aber  die  Tlieüoahme  französischer 
Forscher  an  denselben  hinweggehen  und  einen  gewissen  Stillstand  bei 
veralteten  Metboden  in  Frankreicb  Consta tiren.  8eit  jener  Zeit  hat  Mich 
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die  Saddage  bedentend  vtrindert;  dank  den  natkaen  Beilrebangen 
FooQüt'a  bat  eiA  die  MeChoda  der  mflomkopiseben  Mineral-  «nd  Oeeteine- 
imtennfihung  voUkommen  eingebOrgerC.  Beste  eohaaren  lich  um  FovQui 
eine  AnaaU  gietchstrebender  Foncber,  HicnL-IdtTT,  Yiun,  Tteiour, 

und  die  französische  Petrographie  kann  ntt  berechtigtem  Stolze  auf  ^ 
Lebtimgen  der  letzten  Jahre  zurOckblicken.  Bei  der  PubUkation  seiner 
obengenannten  Arbeit  rausste  Ref.  in  Deutschland  von  wohl  berufener 
Seite  den  Vorwurf  entgegennehmen,  sein  Werk  sei  weniger  ein  mineralo- 
gisches, als  ein  physikalisches ;  der  Versuch  des  Ref.,  aus  der  Combination 
der  Beobachtung  im  parallelen  polarisirten  Lichte  mit  derjenigen  an 
Erystallumrisseu  und  Spaltungsdurchgängen  eine  objectiv  richtige  und 
allgemein  gültige  Methode  der  mikroskopischen  Mineralbestimmung  ab- 
udeiten,  fand  kelneewege  inaner  den  Beifall  der  denHehen  mlkroikopirenden 
Fetrographen.  £nt  gaoa  allmthUg  beleitigte  lieh  die  Übenengung  von 
der  Zweefaninigkeit  and  Sicherheit  dieeer  Hetbode;  sie  wurde  mehr  and 
mehr  aaigebaat  and  in  ttbeiraachender  Schnell«  hat  sie  sich  durch  die 
erfolgreichen  Bemühungen  einer  Anzahl  gleichstrebendcr  Gelehrten  in 
einer  gewissen  Vollkonmienheit  entwickelt,  die  man  noch  vor  wenigen 
Jahren  kaum  zu  ahnen  vermochte.  Einen  nicht  geringen  Antheil  an  dieser 
Förderung  hatten  die  französischen  Forscher  und  unter  diesen  zumal 
Foc(ici  und  Michel^L^vt,  die  in  dem  dieser  Besprechung  zu  Grunde  lie- 
genden Werke  in  der  Form  eines  Lelirbuchs  die  Resultate  eigener  und 
fremder  Untersucbungca  niedergelegt  haben.  Das  mit  grossem  Luxus 
ausgestattete  Werk  bildet  einen  Theil  der  zor  Erklärang  der  geologischen 
Specialkarte  ton  Vtinkiileh  dienenden  Abhandlungen  und  aehUeitt  eich 
würdig  den  froheren  Bänden  dieser  Memeiren  an.  Durch  dieee  Art  der 
PnUikatk»  ist  in  Frankreich  die  mikroekopisch-petrographische  Methode 
gewieeennaieen  ofiBaiell  aaettcanat  nnd  Bef.  kann  die  Leitung  der  franaO- 
sischen  geologiechen  Landes-Üntcrsuchung  zu  diesem  Schritte  unpartei- 
ischer Einsicht  nur  aufrichtig  beglückwünschen.  In  dieser  eigenthümlichen 
Stellang  des  Werkes  liegt  es  wohl  begründet,  dass  in  dem  petrographischen 
Theile  desselben  vorwiegend  nur  französische  Gesteine  liehandeU  ond  aar 
Unterlage  der  Systematik  gewählt  wurden. 

Die  Anordnung  des  Ganzen  ist  in  ihren  grossen  Zügen  nicht  ohne 
Ähnlichkeit  mit  der  vom  Ref.  in  seiner  Physiographie  befolgten.  Der 
systematischen  Beschreibung  der  einzelnen  Mineralien  geht  dn  allgemeiner 
TheU  Toiaas«  in  weldieni  nach  einem  knraen  ÜberbUek  aber  die  Bedeittong 
nnd  Wichtigkeit  der  mikroekopiechen  Unteranehnng  nnd  einer  snecincten 
Anleitung  larHentellangder  Frlparate  «uldiit  das  Mikroskop  besprochen 
wird,  welehea  man  in  Frankreich  mit  Vorliebe  getemncht  (Modell  Nachet). 
Ein  Abschnitt  Aber  mikroskopische  Winkelmessungen  giebt  die  bekannte 
Methode  der  aar  Bestimmung  ebener  Winkel  an  Durchschnitten  und  die 
beiden  von  Bertriicd  und  Wertheim  vorgeschlagenen  Methoden  der  Mes- 
sung TOn  Flächenwinkeln  an  mikroskopischen  Krystallen  in  präciser  Form 
wieder.  Es  folgt  alsdann  in  mehreren  Kapiteln  die  Besprechung  der 
optischen  Verhältnisse,  wie  sie  die  einzelnen  Krystalle  und  die  regelmüs- 
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sigen  Aggregate  (Spbftrolitbe)  erkemieii  lasten;  allenthalben  tritt  dem  Leser 
die  strenge  und  klare  Bebandlnng  des  Gegenstands  woUthoend  entgegen, 
wie  sie  in  den  bekannten  Einseluntersuchongen  HiouL-LiTi'B  dorcbgefübrt 
ist.  Vielleicht  dürfte  das  Verhalten  der  Mineraldurchschnitte  im  conver* 
geotpolarisirten  Liebte  eine  weitere  Ausführung  haben  finden  sollen  and 
ungern  vermisst  man  einen  Abschnitt  über  die  Bestimmung  der  Brechungs- 
exponenten in  einer  planparallelen  Platte.  —  in  einem  weiteren  Kapitel 
werden  die  Methoden  der  Trennung  der  componirenden  Mineralien  eines 
(resteins  nach  ihrem  specifischen  Gewichte  in  einer  Losung  von  Jodkalium- 
Jodquecksilber,  oder  in  einem  Wasserstrom,  nach  ihrer  Angreif barkeit 
durch  Flasssftore  nnd  nach  ihrer  Anziehbarkeit  durch  einen  £lektromag> 
neten  mitgetheilt;  —  die  SiABö'scbe  Methede  aar  Unterscheidung  der  Feld- 
spafbe  ond  die  BoaicKT'schen  mikrochemischen  Versnche,  sowie  die 
DiTiLLs'sche  Methode  der  Silicat-Analjse  werden  eingeiiend  bttprochen.  — 
Der  letzte  Abschnitt  des  allgemeinen  Theils  behandelt  die  Bildong  der 
ErystaUe,  die  Mikrolithe,  Tricbite  u.  s.w.,  sowie  die  Einschlüsse  der  Krj- 
stalle  und  die  Deformationen,  welche  die  ausgeschiedenen  Krystalle  wlüi» 
rend  der  weiteren  Entwicklung  ihrer  Mutterlaugen  zum  Gestein  erfuhren. 

In  dem  speciellen  Theile,  der  also  die  eigentlichen  Mineral beschrei- 
bungen  und  Diagnosen  enthält,  beginnen  die  Verff.  mit  den  Princi- 
pien,  die  sie  der  Systematik  zu  Grunde  legten.  Sie  unterscheiden 
die  gesteinsbildenden  Mineralien  nach  ihrem  petrographiscben  Charakter 
in  ursprüngliche  und  secundäre.  Die  ursiirünglichen  sind  bald  wesentliche, 
bald  accessorischc ;  die  secundlüren  werdeu  nach  der  Zeit  ilirer  i:^utätehung 
als  nnmittenNur  secnndAre  (sie  bildeten  sieh  snm  Theil  schon  bei  oder 
doch  kors  nach  der  Festwerdnng  des  Gesteins)  nnd  mittelbar  secnndire 
nnterschieden.  Innerlialb  der  ersten  Gruppen  werden  2  UnterabtbeOui- 
gen  gemacht,  je  nachdem  die  Mineralien  fiaUes  (vorwiegend  Alkalien 
nnd  alkalische  Erde  enthaltend),  oder  idiochromatisch  sind  (magnesia» 
und  eisenreiche  Verbindungen).  Dadurch  erhielten  die  VerflL  folgendet 
Schema: 


I.   Ursprüngliciie  Mineralien. 


1°.  Farblofie  Qesteinsgemeogtheile 


wesentliche  accessorische 

1)  Quarz  11)  Topas 

2)  Heller  Glimmer  12)  Smaragd 


I  8)  Anonhit  18)  Haayn  ond  Nosean. 

9)  Nephelin 
10)  Leucit 
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2®.  Ftrbige  Geateinsgemengflieile 


wesentliche 

19)  Dunkle  Glimmer 

120)  Pyroxene 
21)  Amphibole 
22)  Hypersthen 
23)  Olivin 


accesBonsche 

24)  Tiirmalin 

25)  Granat 

26)  Zirkon 

!27)  Spinell 
28)  Chromeisen 
29)  Magneteisen 

80)  Eisenglani 

81)  Titaneisen 


IL  Secttnd&re  Mineralien 


unmittelbare 

32)  Chalcedon 

33)  Opal 

34)  Tndymit 

35)  Epidot 

86)  Talk 

87)  Cblerit 
38)  Bastit 
30)  Serpentin 
40)  Sodalith 


mittelbare 

41)  Andalusit 

42)  Disthen 
48)  StanroUth 

44)  Eonind 

45)  Diamant 

46)  Graphit 

47)  Wollastonit 

48)  Zeolithe 

49)  Calcit  und  Arragonit. 


In  dieser  Reihenfolge  werden  die  Mineralien  auch  beschrieben  (nor 
folgen  Chalcedon,  Opal  und  Tridymit  sofort  auf  Quarz,  Wollastonit  ist  zum 
Pyroxeu  und  die  hellen  (ilimmcr  sind  zu  den  dunkeln  Glimmcru  gestellt) 
und  mit  diesen  Nummern  sind  sie  in  den  schönen  Abbilduni/en  von  Ge- 
steinsschliffen  bezeichnet.  —  Ganz  abgesehen  davon,  dass  bei  ilieser 
Gruppirung  eine  gewisse  Willkur  herrscht,  gegen  die  sich  von  mancher 
Seite  Widerspruch  erheben  dürfte,  will  es  dem  Ref.  scheinen,  als  sei  bei 
der  Systematisirung  die  durch  Zugehörigkeit  su  deoiielben  KiystaUaystem 
bedingte  Ähnlichkeit  in  den  Eigenschaften  ohne  genflgenden  Omnd  auf- 
gegeben ond  dadurch  ein  YortheU  in  der  Darstellung  ferloren  gegangen, 
den  man  ungern  venniast  Die  Ton  den  Verft  gewählte  Gmppinmg  der 
UineraUen  hängt  innig  zusammen  mit  ihren  Ansichten  über  die  Bildung 
der  massigen  Gesteine,  für  welche  sie  ebenfalls  ein  System  aufstellen, 
welches  trotz  engen  Anschlusses  an  das  seiner  Zeit  vom  Ref  voi  geschlagene 
dennoch  manche  wesentliche  Abweichungen  darbietet  und  wegen  seiner 
Eigenartigkeit  ein  näheres  Eingehen  nothwcndig  scheinen  lasst. 

Die  Vcrflf.  gehen  davon  aus,  ein  gutes  System  der  massigen  Gesteine 
und  nur  von  den  massigen  ist  die  Rede)  müsse  die  Entstehungsweise,  das 
geologische  Alter,  die  mineralogische  Zusammensetzung  und  die  Structur 
beraduichtigen.  Daher  werden  scharf  massige  und  geschichtete  Gesteine 
gesondert,  wenngleich  antcheuiend  die  Yerif.  einige  Gestebe  als  massige 
betrachten,  die  man  sich  in  Deutschland  gewohnt  hat,  als  geschichtete 
ansusehen  (gewisse  Amphibolite  s.  B.);  es  wird  ja  stets  eine  Anzahl  von 

N.  Jshrbttch  fSr  Mintnlogi«  etc.  1880.  II.  Bd.  m 
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Gesteinen  geben,  über  deren  Genese  man  verschiedener  Ansicht  sein  kann. 
Dem  Alter  nach  werden  die  vortertiären  Gesteine  als  ältere  von  den  ter- 
tiären und  recenten  geschieden.  Nacli  der  Strurtiir,  soweit  diese  durch 
den  Verband  der  Gesteiuselcmente  bedingt  wird,  werden  die  Gesteine  iu 
2  Gruppen  gesondert,  in  Gesteine  mit  granitischer  und  Gesteine  mit 
trachytischer  Structur.  Diese  beiden  Gruppen  decken  sich  nicht  etwa 
ganz  vollständig  mit  den  Gruppen  der  körnigen  imd  porphyrischen  Ge- 
steine, wie  Ref.  sie  aufgestellt  hat,  sondern  deriviren  ans  folgenden  Ver* 
hiltoiiBen.  IHe  Yerff«  wdsen  mit  Recht  darauf  hin,  data  die  Conaolidation 
eines  Gesteins  keineswegs  immer  ein  einheitlicher  Act  ist,  sondern  dasa 
sich  in  der  £ntstehnngsgesefaiehte  desselben  oft  deutlich  mehrere  Phasen 
oder  Perioden  erlcennen  lassen.  Bei  scfaematischem  Verlauf  beginnt  die 
Gesteinsbildung  in  ihrer  ersten  Phase  mit  der  Ausscheidung  grosserer 
Krystalle,  den  naohherigen  Einsprengungen  des  Gesteins,  die  in  späteren 
Stadien  gewissen  mechanischen  nnd  chemischen  Einwirkungen  ausgesetzt 
werden,  durch  welche  sie  so  haufit:  zerbrochen  und  an^refressen  erj^choinen ; 
diese  Erstlinge  der  Gesteinsbilduug  sind  Lkvy's  Olcraentb  auciens.  In 
einer  /weiten  Phase  der  Gesteinsbildung  entsteht  eine  zweite  Generation 
von  kleineren  krystallinen  Ausscheidungen  mit  offenbarer  Neigung  zu 
mikrolithischer,  krystallitischer  Entwicklung  (el^ments  r^nts  Livr's),  oder 
es  entstehen  durch  eine  plfltsliche  IcrystalUne  Erstarrung  jene  granophy- 
riechen  Verwachsungen,  wie  sie  besonders  bei  hochsOifldrten  ilteren 
Gesteinen  Torbreitet  sind.  In  diesem  Stadium  erstarrt  das  Gestein  vollkommen. 
Darauf  folgt  ein  drittes  Stadium,  in  welchem  die  durch  höhere  Temperatur 
nnd  Einwirkung  von  Gasen  und  D&mpfcn  bewirkten  Zersetzungserschei- 
nungen verlaufen  und  unmittelbar  nachher  beginnt  die  Verwittenmg  durch 
die  Atmosphärilien  als  viertes  Stadium,  Für  die  Classification  der  Gesteine 
sind  nur  die  beiden  ersten  Phasen  von  Bedeutunir  Bei  den  Gesteinen 
mit  prauitischer  und  bei  denen  mit  trachytischer  Structur  waren  die  Ver- 
haltnisse in  der  ersten  Phase  ziemlich  die  tjleichcn,  die  Unterschiede  liegen 
wesentlich  iu  den  Bildungen  der  zweiten  Phase  der  Gesteinsentwickluug. 
Manche  Gesteine  entbehren  gänzlich  des  einen  Entwicklungsstodiums, 
haben  dasselbe  gewissermassen  fibersprungen,  so  die  Lhersiditbe  das  ente^ 
gewisse  Obsidiane  das  iweite.  Die  Unterschiede  awischen  dem  graniti- 
schen und  trachytischen  Tjpan  werden  dann  spedell  in  folgender  Weise 
entwickelt  Bei  dem  granitischen  l^jrpas  herrschen  die  Bildungen  des 
zweiten  Consolidationsstadiums  stark  vinr,  jegliches  amorphe  Element,  ferner 
die  mikrolithiscben  Bildungen  des  zweiten  Stadiums,  Krystallite  und 
Ähnliches  sind  ausgeschlossen.  Die  trachytische  Gruppe  ist  charakterisirt 
durch  deutlichere  Unterschiede  in  den  Bildungen  des  ersten  und  zweiten 
Stadiums  in  der  Entwicklung  des  Gesteins,  durch  die  Häufigkeit  einer 
amorphen  Grundmasse  und  der  fluidalen  Structur.  Innerhalb  der  graniti- 
schen Gruppen  können  drei  Typen  unterschieden  werden:  1)  die  eigentliche 
granitische  Structur ,  etwa  äquivalent  demselben  Begriff  in  der  deutschen 
Petrographie;  2)  die  pegmatoidische  Structur,  entsprechend  der  Gianophjr- 
structur  im  Sinne  des  Ref.;  8)  die  ophitische  Stmctnr,  charakterisirt  dnreh 
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die  Häufigkeit  von  stark  nach  a  verläogcrteu  Feldspatlileistchcn.  Die 
It'tztf'R'  liil.let  dadurch  einen  L'bergaug  zu  der  trachytischen  Gruppe,  die 
v.iederum  in  drei  Typen  zerlegt  wird  je  nach  der  Ausbildung  der  Grund- 
masse :  1)  Type  petrosiliceux,  etwa  entsprechend  eiDem  ZiiBammenauftreten 
▼on  mikrafelsitiMlMr  und  kryptokrTStalliner  Stractnr  im  Sinne  des  Ref.; 
2)  Type  microUtliiqiie,  cluurakteritirt  dnrcli  den  Beichtlmm  an  nükrolithi- 
seilen  Gebilden  bei  TerbftltoissmAssig  wenig  amorpher  Qnindmasse;  8)  l^pe 
f  itreoz  mit  reichlicher  Glasbasis.  —  Die  mineralegische  Zosammensetsong 
der  Gesteine  findet  in  dem  ForQD&-L£vT'8cben  Systeme  ihren  Ausdruck  in 
folgender  Weise:  Die  Gesteine  werden  in  erster  Linie  nach  dem  feld- 
spathigen  Gemongtheil  classificirt,  der  sich  im  zweiten  Entwicklungs- 
Stadium  ausschied,  in  zweiter  Linie  nach  dem  Magnesia-Eisen-Silicatc 
derselben  Epoche.  Die  Gesteinsnamen,  soweit  sie  neu  sind,  werden  durch 
ein  dem  feldspathigen  Gemengtheil  der  zweiten  Gesteinsbildunpsphase 
entnommenes  Substantiv  gebildet,  dem  adjectivisch  der  eisenmaguesiareiche 
gleichaltrige  Gemengtheil  zugefügt  wird.  Die  Mineralbildungen  der  ersten 
Epoche  in  der  Festwerduog  des  Gesteins  werden  darch  die  Propoeition  k 
angeh&ngt;  dabei  werden  die  Feldspathe  dieser  Phase  nieht  besonders 
angegeben,  wenn  sie,  wie  in  den  meisten  Fallen,  eine  Stofe  niedriger 
sflifidrt  sind,  als  die  Feldspathe  der  sweiten  Phase.  So  wftre  s.  B. 
Labradorito  augidque  k  pyroxene  ein  Gestein,  welches  in  einer  wesentlich 
ans  Labrador  und  Augit  bestehenden  Grundmasse  Einsprenglinge  von 
Anortbit  und  Augit  enthielte;  labradorite  augitique  a  labrador  et  k 
pyroxene  wäre  dagegen  dasselbe  Gestein  mit  Einsprengungen  von  Labrador 
und  Augit. 

Man  sieht  auf  den  ersten  Blick ,  dass  der  M'esentlichste  Unterschied 
in  diesem  System  gegenüber  anderen  in  Deutschland  gebrauchlichen  darin 
beraht,  dass  die  chemische  Natur  der  in  der  Grundmasse  und  als  Ein» 
sprenglinge  anfbretenden  Feldspathe  einen  herrschenden  und  die  Unter- 
seheidang  der  Einsprenglinge  nnd  der  in  der  Grundmasse  Torhandenen 
Mineralien  ehien  massgebenderen  Gesichtspunkt  bildet,  als  bei  andern 
Sfitematikem.  Nun  liest  sich  ja  gar  nicht  verlcennen,  dass  beide  von 
höchster  Bedeutung  sind  und  sollte  es  gelingen,  in  allen  FAUen  die  noth- 
wendige  Basis  einer  exakten  Bestimmung  dieser  Dinge  zu  gewinnen,  dann 
mtisstcn  sie  jedenfalls  in  der  Nomenklatur  ihren  Ausdruck  finden.  Das 
bAtto  /.  B.  bei  der  vom  Ref.  gebrauchten  Bezeichnong  keinerlei 
Schwierigkeit. 

Die  umstehende  Tabelle  giebt  eine  genaue  Copie  des  Foryr^-L^vY'schen 

Systeraes  und  es  wird  für  den  Leser  im  Ganzen  ziemlich  leicht  sein,  die 

französischen  Gesteinsnameu  sofort  durch  die  entsprechenden  deutscheu 

sa  ersetzen;  nur  bei  der  Reihe  der  qnarshaltigen  OrthoUasgesteine  kann 

man  die  den  alteren  L<TT*schen  Arbeiten  entnommenen  Namen  nicht 

dh«kt  mit  in  Deutschland  gebräuchlichen  zur  Deckung  bringen;  für  die« 

selben  verweist  Ref.  auf  die  betreffenden  Abschnitte  in  seiner  ^Mikroskop. 

Physiogr.  d.  mass.  Gest,  Stuttgart  1877".  Für  die  Untergruppen,  die  in 

jedem  Gesteinstypns  je  nach  dem  Vorhandensein  der  verschiedenen 
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System  der  massigen-  Oesteine 


El«m*Bt 
blanc  alcaÜDo- 

Ustceux 
de  aeeendo  eoo- 
Mlldatloo. 


■lllee  tlbre 

Feld- 

•  ▼•«  Ortho««. 
1. 

•voe 
pUgioeU«««. 

• 

9. 

erthot«, 

microelln« 
a  1  b  i  t  e. 

Serio 
orthlquo. 
S. 

1  elaae. 

1  Sorie 
1  ABdiitUiqv«. 

1 

Ortutitt. 

Granulitf. 
Mtero-jfranuUU. 
OraauUte  r^eoDle. 

Micro-^ranulit«  r«centA. 

Ktnanttt«  putrtti- 

mica  Moir, 

MtHCtU. 

Syte.  h  mltt 

Doir  rwecni«. 

1  KtnoHtite. 

! 

Oramitt  ä  am^ib^e. 
Granulil,'  h  amphihoff. 
MicrogranulUc  ä  amphtboU 
Oraa.  r4e«Bto  kampblbolo. 
MlerograQ.  amphlbole. 

DforiU  fmirui/irt. 

DioriU)  (luartxifttre 
r<««ato. 

«•Dt«. 

Diorüt 

Oiorit« 

oaddtlttqo« 

reoeot«. 

iticrogrtmniiu  ä  jyrozte«. 

Mlcrogranulit«  rüoeul«  ^ 
pyrostao. 

Doltiri  (c  qaaruifir«. 

tmdttitiifut. 

Dolerit« 
•nd^tltiqao. 

3IicrogrMttUtO  r^QtO  ä 

dlAlla«o. 

Eupbotide  quarUi- 
an. 

anditiUqiu. 

aud«aitiqoe. 

1   

I 

1 

1 

1 

1 

1 

Porphj/rg  &  quart»  flotu- 

taire. 

Porphyr«  pitro»tUeeux. 
Porphyre  reccnt  h  qiurt* 

globulAir«. 
Bbyotitho. 

Daclt«. 

Forpk^e 
tItimitlfHtä 
nie»  fi«»^. 

Trachyte  k 
mica  noir. 

1 

Porpkfriu 

AikddatM  h 
mlc«  Boir. 

DMlMhAOiphlbolo. 

Por/  Ayr«.    |  Porpkyr*t» 

Trachyte  k   Aodciit«  « 
UDpbibolo.  j  amphlbolo. 

Otcita  h  pyrozioe. 

1  Porphyrit* 

Tnwhyu»  k  I  f^^ffif^ 
'              I  Andesit«  ^ 

t 
1 

l}gnal(old«pro- 
proBMiit  dlte 

9)  pogiMtoIdo 


8)  ophltlqao. 


tTMliytalde. 

I)  p<troslUc«aio 

2J  microlithiqao 
3)  vltr«a«e. 


Anm.  Dlo  atltoron  (TortertlSren)  Oeitetaa  »Ind  dvreh  Conlv-Letioro  «Jitonehl«d«a. 
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aaeh  Fouque  und  Michel- Levy 


•  p  a  t  ta 

V^phellne  «t  Z<«aoite. 

depour- 

ments 
blaaes. 

EMraeat 

ferro- 
magnöslM 
domlnaat. 

dor. 

Sf'rio 
Ubradorl<}ue 
&. 

An- 
orthita. 

«Dorthiqoe. 
6. 

orkboae. 
7. 

t\ec  p  1 
gioclaaes. 

sans  Feld- 
spat b  s. 

Miotette. 

Mica  Dolr. 

Diorite 

Diorito 
Ubrtdorlqa« 

Tt$chcnite 

-    — .  — 

DMate 

Dol«rit« 

anorthique. 



PyroiAM> 

Gatbro 
labradoriqut 
Bnphotld« 
labradvflqtid 

Gabbro 

EnpholMt 
ADorthlqM. 



DiaUage. 

SoriK 
iabradtirifue 

Xorife 

anorthique. 
Ujp^rite 
•oorthiqo«. 

 — ■ — 

~  ■%  ■   ■■  ~ — 



Strptntinr 
h  batlile. 

Scrpeutine 
röceat«  h 
basttt«. 

HyptiMbiae 

Diaba$f,Gah- 
bro,  Norite 
ä  oUvinr. 

eUrlne. 

Diabafe,Gal- 
b^o,  üoritt 
h  oiivine. 
Dol«rlt«, 

JBiU  pQP  »luVf 

h  oUriae. 





— .  — 



Feridouie, 
Serpentine 
h  cUvine. 
LherzoHthe. 
Serpeotine 
r^cente 
oUvioe. 

Mica  noir. 

PhonoHtho 
k  »mphilKole. 

Amphibol«. 

Forpkyritt 
hAraäorifut 

Libradortt« 
k  prroxta«. 

rhouolitbe 
k  pyroxine. 
Lenelto* 

j 

Tephritc. 

Leaco 
t^phrit«. 

1 

N'upbilinit«. 
LwelUt«. 

Pyroxdne. 

MHafhyrt  Milaph\/r,- 
lab'adorifjtir  ano-:\\qite. 

Basalte  BaMilte 
Ubradoriqufi  anorthiqae. 
> 

Tephnie 
h  oUvine. 

Leuco- 
t«phrite. 
1  h  ollTlne. 

Nephellnitc 
k  olivine. 
Leucitite 
1  k  olirin«. 

Llnbiii^t» 

Digitized  by  Google 


—   182  - 


Strücturmodalitäten  entstehen,  sind  keine  besonderen  Bezeichnungen  vor- 
geschlagen; es  wird  angegeben,  dass  bei  den  granitoiden  Gesteinen  die 
eigentlich  t^ranitische  Structur  allgeineia  verbreitet,  die  pegmatoide 
fgranophyrische)  auf  die  Granite,  Kcrsantite  und  einige  Diorite  beschränkt 
sei  (sie  findet  sich  auch  bei  Quarzdiabasen,  Ref.):  als  Typen  für  ophitische 
Structar  werden  die  Ophite  der  Pyrenäen,  manche  Dolerite  und  Diallag- 
Andesite  mit  Oligoklas  and  Labrador  angefahrt,  dieselbe  fehlt  im  All- 
gemeinen den  GesteUien  der  Golnnine  1  und  10  (d.  h.  alao  den  sauersten 
nnd  basischesten  Gesteinen).  Bei  den  trachytoiden  Gesteinen  ist  weiter  die 
stmetore  p^sUioense  anf  die  bOcfastsilificirten  mit  freier  Kieselsäure 
beschränict,  die  miicrolithische  kftme  mit  Ausnahme  einiger  Glftser  bei 
allen  vor,  ebenso  die  glasige,  die  nur  bei  einer  gewissen  Abtheilung  der 
Ltvv'schen  Porphyre  (porphyres  ä  quartz  globulaire),  bei  den  Porphyriten 
und  Phouolithen  fehlte.  Ref.  wies  Gläser  der  Porphyrite  und  Phonolitbe, 
wenn  auch  vereinzelt,  früher  nach  (Mikrosk.  Phys.  d.  mass.  Gest.  22G  und 
290;  auch  dieses  Jahrb.  1877,  p.  185).  Auch  dürfte  es  kaum  üula.ss;.^  sein, 
die  Pechsteinc  ausschliesslich  als  Gläser  der  , porphyres  petrosiliceux", 
die  Perlite  als  solche  der  liiparite  und  Dacite,  die  Obsidi&ne  und  Bims- 
steine als  solche  der  Tracbjte,  Andesite,  der  Zieadtophyre,  Tephrite, 
Nephelinite  und  Lendtite  su  betrachten,  wie  die  Verff.  dieses  thnn.  Die 
genannten  GlAser  sind  wohl  nur  Strnctnrformen«  die  in  innigem  Zosanmien* 
hange  mit  dem  Wassergehalt  der  Gesteine  stehen,  ond  bei  jeder  der  ge> 
nannten  Gesteinsgruppen  auftreten  können. 

Eine  vergleichende  Betrachtung  dieser  Classification  gegenüber  der 
in  Deutschland  gebräuchlichen  würde  natürlich  ohne  abwägende  Kritik 
nicht  möglich  sein  und  möge  daher  an  dieser  Stelle  nnterbleiben.  Dagegen 
dürfte  es  angezeigt  scheinen,  auf  einige  Punkte  hinzuweisen,  die  sich  ohne 
vergleichende  Seitenblicke  aus  diesem  Schema  von  selbst  ergeben.  Inner- 
halb der  Phonolitbe  hätte  wohl  nach  dem  ausschliesslichen  Vorhandensein 
von  Nephelin  oder  Leueit  gesondert  werden  sollen ;  der  Lberxolith  erscheint 
nnter  den  tertiären  Gesteinen,  zu  denen  aocfa  die  Ophite  der  ^renien 
durdiweg  gerechnet  werden,  theils  nnter  dem  Namen  DdMte,  theili  anter 
dem  Namen  Eopholide,  weldier  letttere  conseqnent  nnr  für  die  tertiären 
Diallag-Gesteine  benntst  wird,  während  die  älteren  Gabbro  heissen.  Die 
in  der  Tabelle  streng  durch  geführte  Absonderung  der  rein  körnigen 
jüngeren  (f»ranitoiden)  Gesteine  von  den  porphyrischen  (trachytoiden)  unter 
Beibehaltung  der  Namen  der  entsprechenden  älteren  Gesteine  auch  für 
die  jüngeren  körnigen  dürfte  einigermassen  zu  einem  Ausserachtlassen  des 
Alters  Veranlassung  geben.  Nun  lässt  sich  ja  darüber  streiten,  ob  es 
besser  ist,  die  Gesteine  streng  in  vortertiäre  und  tertiäre  zu  scheiden; 
vollzieht  man  aber  diese  Scheidung,  dann  empfiehlt  es  sich,  den  jüngeren 
auch  eigene  Namen  zu  geben,  resp.  die  vorhandenen  (Nevadit,  Propylit  etc.) 
dafür  an  verwenden.  Es  bedarf  nicht  der  Erwähnmig,  data  die  Beaeieh- 
nong  Granolite  nicht  identisdi  ist  mit  dem  GramiUt  der  deotseben  Autoren: 
dieser  wird  von  Foüqv*  und  MionirLtvr  sn  den  Schichtgesteinen  gerechnet 
nnd  L^^fsite  genannt. 
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Die  Beschreibung  der  einzelnen  Mineralspecies  ist  eine  sdir  eingehende. 
Für  jedes  Mineral  wird  zanfichst  die  wichtigste  Literatur,  wenn  anch  hie 
und  da  wohl  mit  einem  gewissen  Eklekticismus  anf^epfben ,  darauf  die 
chemische  Zusammensetzung  und  die  eventuelle  Eintheilung  in  Varietäten 
besprochen,  die  krystallographischen  und  optischen  Eigenschaften  vorgeführt 
und  mit  graphischen  Darstellungen  erläutert,  die  Structur  und  die  Para- 
geuesis,  sowie  die  Zersetzuagserscheiuttugen  behandelt  und  endlich  die 
Methoden  war  Erkennung  nnd  rar  Untenebeidong  von  ihaMchcn  Mineralien 
mitgetheilt.  Aneh  die  kflnsUichen  Daretdlnngen  der  Mineralien,  soweit 
diese  gelungen  sind,  finden  vielfach  Erwihnnng  und  an  geeigneten  Stellen 
die  Besebreibong,  sowie  am  Schlnss  jedes  Kapitels  wird  auf  die  chromo- 
lithographischen Tafeln  verwiesen. 

Den  Schluss  des  Ganzen  bildet  eine  fast  absolut  vollständige  Literatur- 
Übersicht  der  auf  mikroskopische  Mineralogie  und  Petrographie  bezQg- 
liehen  Arbeiten  bi&  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahres 

H.  Rosenbuscta. 

Bolletiao  del  ß.  Comitato  geologieo  d'Italia.  2.  Ser. 
Vol.  I.  1880. 

Der  Jahrgang  1879  des  Bolletino  war  der  10.  überhaupt  erschienene 
nnd  schliesst  mit  demselben  die  erste  Serie.  Mit  dem  Jahre  ISSO  sollen 
einige  Veränderungen,  übrigens  nicht  sehr  wesentlicher  Natur,  in  der  An- 
ordnung des  Stoffs  des  Bolletiuo  eintreten.  Es  wird  beabsichtigt,  alle  auf 
die  geologische  Aufnahme  bezüglichen  Erlassei  Verordnungeu  u.  s.  w.  anf- 
sonebmen,  um  das  geologische  Publikum  Aber  den  Stand  des  gansen  Unter- 
nehmens mehr  auf  dem  laufenden  ra  erhalten  als  bisher,  wo  die  genann- 
ten Publikationen  in  einem  in  wissenschaftlichen  Kreisen  nichft  verbreiteten 
ministeriellen  Organ  erschienen.  Ein  Nachtrag  ra  der  ersten  Serie  wird 
das  wichtigere  bisher  über  die  Organisation  erschienene  bringen. 

lo  dem  eigentlichen  geologischen  Theil  sollen  hinfort  nicht  zu  um- 
fangreiche Arbeiten  aufgenommen  werden,  welche  an  Stelle  der  Memorie, 
zu  deren  seit  1877  sistirten  Ausgabe  auch  jetzt  noch  die  Mittel  fehlen, 
Erlauterungen  über  die  bereits  aufgenommenen  Gebiete  bringen.  Einen 
solchen  Autsatz  über  das  sicilianische  schwefelführende  Gebiet  enthalt 
bereits  das  Heft  1.  2  für  1880.  Von  Referaten  über  italienische  geolo- 
gische Litteratur  wird  wegen  der  Masse  des  erscheinenden  und  wegen 
Bnnmmangel  nur  das  wichtigste  gegeben  werden.  Bomoke. 


Carte  g^ologiqne  detaill4e  de  la  France  (99^99). 

Im  Jahre  1832  begannen  unter  der  Dhrection  von  BROcnainr  ns  Villiirs 
die  Arbeiten  sur  Herstellung  euier  Carte  g^ologiqne  gtodrale  de  In  IVance, 
als  deren  Frucht  1840  die  berfihmte  Karte  von  DcvbArot  und  E.  nsBiAvwniT 
erschien.  Von  denselben  Gelehrten  wurden  auf  der  Anssteifawg  1856  die 
ersten  90  BUtter  einer  detaillirten  Earto^  die  nördlichen  LandeatheOe  um- 
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fassend,  im  Massstab  ^a^xsa  vorgelegt.  Eine  Anzahl  der  damals  bereits 
erschieuenen  Departementskarten  dienten  bei  der  Ausführung  als  Grund- 
lage. Nach  einem  von  E.  r»E  BEArMoxr  entworfenen  Plan  wurde,  wiederum 
bei  Gelegenheit  einer  Ausstellung  (IKw),  die  Dearbeitung  fortgesetzt  und 
zwar  in  grossartigerem  Massstabc,  indem  eine  ganze  Anzahl  von  Geologen 
mit  der  Ausführung  der  einzelnen  Ulätter  betraut  wurde.  Ganz  neue  Auf- 
nahmen worden  in  vielen  Fällen  nöthig.  Wir  führen  in  Folgendem  die 
Titel  der  Usher  ertddeiieDeii  84  Sektioneii  lof  nnd  werden  neue  liiefe" 
rnngeii  a.  Z.  nachtragen. 


ft9  f  .fllMI 

d  DnnInMmnA 

AI  RanM 

4  St.  Omer. 

38  SoisionB. 

5  Lille. 

47  ETreoz. 

6  MontreuiL 

48  Paris. 

7  Arras. 

49  Meaux. 

8  Douai. 

64  Chartres. 

9  Maubeuge. 

65  Mehm. 

10  St.  Valery. 

66  Provins. 

11  Abbeville. 

69  Nancy. 

12  Amiens. 

79  Chiteandon. 

18  Cambray. 

80  Fontaineblean. 

18  Le  HATre. 

81  Bens. 

19  TTetot. 

96  Orleans. 

20  Keufchätel. 

,   109  Oien. 

21  Montdidier. 

122  BoQiiges. 

Diese  untereinander  zusammenhingenden  Blätter  umCassen  den  nörd- 
lichsten Theil  Frankreichs  und  einen  in  grader  Linie  südwärts  über  Paris 
bis  Bourges  ziehenden  Streifen  Landes.  Gans  isolirt  liegt  im  Osten  Section 

Nancy  (Nr.  r,9). 

Zu  jedem  Blatt  gehört  eine  Notice  explicative,  es  sind  femer  Profile, 
photograi)hische  Ansichten,  Abbildungen  von  Petrefacten  (aus  dem  Pariser 
Becken)  und  einige  Übersichten  zur  Orientirung  über  die  Lage  der  Blatter, 
ausführliche  Legende  u.  8.  w.  beig^eben.  Wir  macheu  besonders  auf  das 
Blatt  »Avertiisenient''  (1874)  aufmerksam,  weleiies  ehiaeln  (wie  fibrigsos 
jede  der  Sektknien)  fikr  2  Fr.  abgegeben  wM  nnd  ein  Nets  Aber  gaas 
Frankreicfa  enthalt,  so  dass  ans  demselben  das  anf  jeder  Karte  rar  Dar- 
Stellung  kommende  Gebiet  ersehen  werden  kann.  Benaekai. 


0.  DiwALQvt:  Carte  g^ologique  de  la  Belgiqne  et  dea 
proTinees  Toisines,  Li^  1879. 

Diese  Karte,  die  ausser  dem  bdgiseben  Gebiete  noch  betridttildw 
Theile  der  angrinsenden  L&nder  nmfiust  und  im  Osten  bis  Rubroct  und 
Trier,  im  Westen  bis  DOnkirchen  nnd  Arn»  reicht,  hat  deiiselbe&  Uaaas- 
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Stab,  wie  v.  Dfi  hen  s  ?(  o1.  Cbersichtskarto  von  Rheinland  und  Westfalen 
und  Collomb's  geoi.  Karte  der  ümgebunc:  von  Paris ,  welchen  beiden  sie 
sich  als  Mittelglied  anschliesst,  n<ämlich  1  :  500  000  F.  n.  Gr.  Der  Ver- 
fasser bebt  in  dem  der  Karte  beigegebeoen  kurzen  erläuternden  Texte 
herror,  dass  dieselbe  hauptsächlich  ffir  die  ttudirende  Jugend  Belgiens 
bestimmt  und  dass  dem  entsprechend  bei  ihrer  HersteUung  die  Bflcksicht 
auf  möglichste  Billigkeit  maassgebend  gewesen  sei.  Die  auf  der  Karte 
sum  Ausdruck  gebrachten  Parallelisirungen  der  auf  fransOsiach-belgischem 
und  auf  deutschem  Gebiete  liegenden  Ablagerungen  erklärt  der  Verfasser 
selbst  als  noch  vielfach  unsicher  und  provisorisch.  Im  Wesentlichen  darf 
man  die  Karte,  trotz  vielfacher,  durch  die  fortgeschrittene  geologische 
Kenntniss  des  Landes  bedingter  Verbesserungen ,  als  eine  Reproduction 
der  geoi.  Übersichtskarte  von  Belgien  von  A.  Dumont  bezeichnen ;  und  in 
der  That  war  von  dem  Verfasser  ursprünglich  nichts  weiter,  als  eine 
neue  Ausgabe  der  geuaunteu,  liUigst  vergriffenen  Karte  beabsichtigt  worden. 

Wir  finden  auf  Diwai^ui's  Karte  im  Gauen  44  Farbenseicbnungen 
angewandt,  und  swar  6  für  die  eruptiven,  die  übrigen  fitr  die  sedimen- 
tiren  Bildungen. 

Bei  den  ersteren  sind  unterschieden  Tulkanische  Tnffbildungen, 

Schlacken  und  Laven,  Basalte,  Melaphyre  und  Spilite,  Hypersthenit,  Diorit, 
Gabbro  und  verwandte  Gesteine  und  endlich  Leucit  und  Qnarsporpliyr.  In 
Be/uff  auf  die  älteren  Eniptivgesteine  ist  zu  bemerken,  dass  von  den  auf 
der  DrMo.NT'schen  Karte  denselben  zugezahlten  Vorkommen  auf  der  vor- 
liegenden Karte  ein  grosser  Theil  auf  Grund  der  neueren  üntersuchun«?en 
von  Rfnard  und  De  la  Vallkk-Pocssin  ,  durch  die  ihre  8endimeQtlU*e 
Entstehung  bewiesen  worden  ist,  in  Wegfall  gekommen  ist. 

Was  die  sediment&ren  Bildungen  betrifft,  so  interessiren  uns  unter 
denselben  hier  besonders  die  einen  so  grossen  Theil  der  vorliegenden 
Karte  einnehmenden  pslioioischen  Ablagemngen. 

Die  Ältesten  im  Bereiche  der  Karte  auftretenden  Büdnngen,  fltr  welche 
DüMOXT  sein  «Terrain  ardennais*  errichtet  hatte,  sind  der  heute  gOltlgen 
Nomenclatnr  entsprechend,  in  cambrische  und  in  silurische  Ablagerungen 
geschieden  wmrden.  Den  ersteren  gehören  die  beiden  grösseren,  von  den 
belgisch-franz/Vsischcn  Geologen  als  Massive  von  Stavelot  (Hohes  Venn) 
und  von  Rocroy  bezeichnete,  sowie  noch  einige  untergeordnete,  sich  aus 
den  DevonbildunRen  erhebende  und  discordant  von  denselben  überlagerte 
alte  Schieferkerne  an.  In  den  beiden  genannten  grösseren  Massiven  haben 
sich  Versteinerungen  gefunden,  welche  ihre  Zugehörigkeit  zu  der  ältesten, 
durch  das  Auftreten  von  Fwradoxidiu  eharakterisirte  Stufe  der  cambri- 
sehen  Formation  beweisen.  Entsprechend  der  Dvnoirr'schen  Gliederung 
shid  fllr  die  genannten  cambrischen  Ablagepmgen  die  3  ünterabtheilungen 
des  Ddvillien,  B6vfaden  und  Salmien  beibehalten  worden. 

Der  silurisehen  Formation  sind  muurechnen  ein  schmales  Gesteins- 
band im  Süden  von  Namur  und  Huy,  welches  die  beiden  grossen,  von 
jüngeren  Ablagerungen  eingenommenen  Mulden  von  Dinant  und  Namur 
rennt,  sowie  eine  grössere  Ausbreitung  von  Schiefern  und  Quarziten  im 
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Norden  jenes  Bandes,  im  südlichen  Brabant.  Diese  letztere  hatte  Dumont 
seiner  Zeit  noch  zum  Terrain  rhenan,  d.  b.  zum  Unterdevon  gerechnet. 
Die  bei  Oemblom  nod  bei  Fosse  TorkommeDden  Venteinerungen  beweisen 
aber  die  Zogehflrigiroit  der  fragUdieii  Schichten  mr  mittleren  und  oberen 
AbCheilnng  der  Silorfonnstion.  Eine  speciellere  OKedemng  der  genannten 
silurischen  Ablagerungen  ist  nicht  dnrehgefllhrt.  Im  Interesse  der  grosseren 
Klarheit  der  Karte  hätten  wir  für  die  silarischen  Bildungen  eine  den 
oberdevonischen  Schichten  (f,  Famennien  der  Karte)  weniger  Ähnliche 
Farbe  gewünscht. 

Die  liezcichnungen  „Terrain  rhenan  und  anthraxifere"  der  Di  mont'- 
BCben  Karle,  von  denen  das  erstere  «lern  Unter-  und  Mitteldevon,  das 
letztere  dem  Oberdevon  und  der  Kohlenformation  entspricht,  sind  auf  der 
vorliegenden  Karte  den  jetzt  allgemein  angenommenen  Namen  Devon-  und 
Garbonformation  gewichen. 

Das  Devon  ist  in  ein  unteres,  mittleres  und  oberes  getrennt,  fUr 
welche  Abtbeilungen  die  DraovT*schen  Bei eichnungen  Sjstäne  rbdnan, 
S.  eifi^lien  und  8.  Ikmennien  beibehalten  sind,  doch  so,  dass  das  erstere 
den  Pudding  von  Bnmot,  den  Domomt  snm  Eifißlien  log,  noch  mit 
einschlicsst. 

Das  Systeme  rh^nan  ist  nun  wieder  in  3  Etagen,  nämlich  das  Gedinien 
Dcmont's,  das  Goblenzien  und  den  Pudding  von  Bnmot  eingetheilt.  Von 
diesen  Etagen  werden  für  das  Rhenan  noch  weiter  unterschieden:  <lio 
Grauwacke  von  Bastogne ,  die  Schiefer  von  Houfalize  und  die  Schiefer 
und  Grauwacken  von  Vireux.  Die  Parallelisirungen  dieser  3  Glieder  mit 
den  Schichten  des  Taunus,  des  Uunsrück  und  des  Ahr-Gebietes  erscheinen 
zum  mindesten  noch  sehr  sweifelhaft,  während  diejenige  des  Conglo- 
merates  von  Bnmot  mit  den  an  der  Basis  des  mitleldevonischen  Kalket 
in  der  Eifel  und  der  Gegend  von  Stolberg  liegenden  rothen  Vichter 
Grauwacken  wohl  begründet  ist 

Das  Systeme  Eif^lien  ist  in  die  Schiefer  und  Kalke  von  Bure  und 
Convin  und  den  Kalk  von  Givet  getheilt.  Die  sog.  Schichten  von  Bure 
entsprechen  in  der  Eifel  den  als  Unterlage  der  Kalkmulden  auftretenden 
versteinerungsführenden  Grauwacken,  wie  sie  z.  B.  bei  Prüm  auf  der 
linken  Seite  des  Prümbaches  anstehen.  Der  Verfasser  rechnet  hierher 
auch  die  bekannten  versteinerungsreichen  Schichten  von  Daleiden  und 
Waxweiler,  welche  Referent  seiner  Zeit  als  Ubergangsbildung  zwischen 
dem  sog.  Ahrien  und  den  Vichter  Schichten  angesehen  hatte,  während 
Dbwalque  dieselben  als  Zwischenglied  zwischen  den  Vichter  Schichten 
und  den  Caleeolabildungen  betrachtet.  Referent  hat  gegen  diese  Clisii^ 
fieation,  tu  welcher  sich  du  so  gewissenhafter  Forscher  wie  Dswalocs 
gewiss  nur  auf  Grund  sorgfUtiger  Beobachtungen  an  Ort  und  Stelle  ent- 
schlossen hat,  vom  palSontologiscfaen  Standpunkte  aus  kaum  etwas  ein* 
zuwenden.  Dagegen  will  es  ihm  angemessener  erscheinen,  die  betreffenden 
Grauwacken-Schichten,  in  denen  Spirifer  macropterus  noch  ausserordentlich 
häufig  ist  und  in  denen  noch  Homalonoten  und  andere  typisch  unter- 
devonische  Formen  vorkommen,  beim  Unterdevon  su  belassen,  als  sie  su 
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deo  Caleeolaiclucbtfiii  sn  siehen,  auch  wenn  sie  mit  denselben,  wie  ja 
QossBLBT  ond  Referent  selbst  mebrfecb  henrorgeboben  baben,  doreb  sabl- 
reicbe  idente  Artei^  innig  verknapft  sind.  Eine  Folge  der  Znreebnmig 
der  firaglichoD  Scbkbten  zu  deo  Calceolabildnngen  ist  übrigens  das  anf 

den  ersten  Blick  so  auffällig  erscheinende,  mehrere  Meilen  lange  schmale 
Band  der  Karte,  welches  in  der  südöstlichen  Verlängerung  der  PrQmer 
Kalkmukle  auftritt.  —  Die  Kalke  und  Schiefor  von  Couvin  entsprechen 
den  Calceolabildungen  der  Eifel,  in  welcher  Kalke  und  Mergel  sich  kaum 
in  der  Weise,  wie  in  Belgien,  werden  trennen  lassen,  der  Kalk  von  Qivet 
dagegen  unserem  Stringocepbalcnkalk. 

Das  Systeme  famenoien  oder  Oberdevon  ist  in  die  Kalke  ond  Mergel 
von  FVasne,  die  Scbiefer  der  Famenne  und  die  Psammite  von  Condros 
getrennt  Den  ersteren  entspreeben  in  der  Eifel  die  Caboideskalke  nnd 
die  Goniatitenscbiefer  der  Gegend  von  BAdesbeim,  den  Sebiefem  der 
Fkmenne  die  Ober  den  Goniatitenmergeln  folgenden  Cypridineneebiefer, 
wAbrend  die  Psammite  von  Condros  anf  deutschem  Gebiete  nur  in  der 
Gegend  südlich  Aachen  ein  genau  entsprechendes  Äquivalent  besitzen. 

Die  carbonische  Formation  finden  wir  auf  der  Karte  in  Koblenkalk, 
flötzfreies  und  flötzführendes  Kohlengebirge  eingetheilt. 

Das  Rothliegende  ist  auf  die  Südostecke  der  Karte  beschrankt,  in 
weiche  noch  ein  Theil  der  grosseren  Ausdehnung  dieser  Formation  im 
Saargebiete  iiiueiofäüt. 

In  Bezug  auf  die  jüngeren  Formationen  sei  bemerkt,  dass  die  Trias  in 
gewobnter  Weise  in  Bontsandstein,  Hnscbelkalk  nnd  Keoper  serlegt  nnd  die 
Juraformation  entspiecbend  der  gewftbnlicb  für  das  Pariser  Beeken  ablieben 
Gliedening  in  Lies,  nnteren,  mittleren  ond  oberen  Oolitb  getrennt  worden  ist 

In  der  Kreide-  ond  Tertiärformation  finden  wir  eine  grosse  Zahl  von 
Systemen  nnd  Etagen  onterschieden,  deren  Namen  z.  Th.  Dcmont  entlehnt 
sind.  Die  Parallolisirunp^en  der  hierhergehörigen  deutschen  und  franzö- 
sisch-belgischen Ablagerun^'en  werden  vielleicht,  wie  der  Verfasser  selbst 
hervorhebt,  manchen  Widerspruch  seitens  der  deutschen  Geologen  erfahren. 

Den  Ausdruck  Miocän  vermissen  wir  auf  der  K&rte  vollständig, 
ebenso  wie  denjenigen  des  Diluviums.  E.  Kayser. 

Oscaa  Fraas:  Ans  dem  Orient  II.,  Geologisrhe  Beobach- 
tungen  am  Libanon.  (Stuttgart,  Schweizerbart'ache  Verlagshandlung, 
1878,  p.  1—136,  T.  1—6.  s.  auch:  Jabreshefte  d.  Ver.  f.  vat  Natark.  i. 
Württ.  1878,  S.  257-391,  Taf.  3—8.) 

Im  Jahre  1867  veröflfentlichte  Fraas  seine  geologischen  Beobachtungen 
vom  Nil,  auch  der  Sinaihalbinsel  und  in  Syrien  unter  dem  allgemeinen 
Titel  ^Aus  dem  Orient",  nicht  ahnend,  dass  es  ihm  vergunnt  sein  würde, 
noch  eine  zweite  Orientreise  zu  unternehmen.  Eine  Einladung  des  Gou- 
verneurs des  Mont  Liban,  I^i  stkm  Pascha,  ermöglichte  ihm  jedoch  nacb 
10  Jahren  eine  eingehende  Untersuciiuag  des  Libanon  und  so  erscbien 
dann  1878:  „Aus  dem  Orient,  II.  TheÜ''. 
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Eine  knrae  geographisebe  Einleitong  orientirt  nos  Aber  die  Lage  des 
gansen  Landes  aad  des  Gebirges.  .Die  parallelen  GebirgtsOge  des  Libanon 

und  Antilibanon  entstanden  znr  jünr::oren  Tertiärzeit;  frährend  derBüdnng 
der  Kreide  fanden  bereits  ausgedehnte  Eruptionen  basischer  Gesteine  statt. 
Die  Oberflächengestaltuug  ist  eine  sehr  scharf  ausgeprägte  und  charac- 
teristischp.  Gewaltige  Aufrissspaltcn  sind  von  den  Gewässern  noch  ver- 
tieft und  erschweren  den  Zugang  zum  Lande  aufs  äusserste.  So  allein 
konnte  es  kommen,  dass  in  der  libanesischen  Bevölkerung  das  Christen- 
thum sich  seit  dem  5.  und  G.  Jahrhundert  beinahe  unverändert  erhielt, 
während  ringsum  der  Islam  alle  Länder  besetzte. 

Den  Hanpünbalt  des  Werkes  bildet  eine  Darstellnng  der  Aufeinander- 
folge der  Sebiebteoglieder  ond  der  Arcbitectonik  des  Libanon,  der  gewis- 
sermassen  den  blasse!  som  geologischen  Yerstindniss  der  syrischen 
Lande  bietet. 

Die  älteste  bekannte  Formation  ist  die  Juraformation,  welche 
nur  vereinzelt  am  Hermen  beim  Dorfe  Medjdel  esch  Scherns  (Sonnenthnrm) 
entwickelt  ist.  Eine  Notiz  über  das  Vorkommen  derselben  hat  der  Autor 
bereits  früher:  dieses  Jahrb.  1877,  p,  17,  gegeben.  Auf  Callovicn 
deuten:  Am.  htcticm  compressus  Qc,  hecticiis  hinuln  Qr.,  auritulus  Opp.. 
dentatus  Rein.,  convolutus  Scel. ,  athleta  Piull.  u.  s.  w.  Die  Ornaten 
selbst,  sowie  die  in  Europa  so  häufigen  Amaltheen  (Lamberti  etc.)  sind 
noch  nicht  gefunden.  Für  das  Vorhandensein  des  Oxford  sprechen: 
Amm.  pUeaUSU  Bow^  AfoKeu»  On^  trmmenarim  Qu.,  Bhyndt,  laewiota  B. 
mit  ihren  Verwandten  ond  Ter,  UntffianiHata  Znr.  AUe  anderen  Forma- 
tk»nen  treten  in  Besng  auf  ihre  Verbreitang  ond  Michtigkeit  weit  snrOek 
hinter  der 

Kreideformation, 

deren  Besehreibnng  den  grteseren  Theil  der  Arbeit  ausmacht  Die  älteste 
Bildung  derselben  ist  die  aar  Cenomanstnfe  gehörige 

OUndarten-Zone,  welche  Torwiegend  ans  Uarmoren,  die  bn  sa 
200  m  mächtig  werden,  und  nach  oben  ans  Oolithen  besteht 

Von  den  Fossilien  sind  herromheben:  Spongien,  zahlreiche  Korallen, 
wie  Dmarphoftraea  Eiwardti  Boiucai,  ^IffrocoeiiM  deeaphffUa  Mica., 
Sarcimila  Säkmae  sp.  n.,  8,  micrott^la  sp.  n.;  toü  Echinodermen  vor 
Allem  CitUmteB  gUmdariuB  Lajco.,  mit  seinen  Stacheln,  den  altbekannten 
„Judensteinen".  Wir  erhalten  zom  ersten  Male  eine  genaue  Kenntniss 
des  Körpers  und  des  Lagers  dieses  interessanten  Fossils.  Der  nächste 
Verwandte  ist  Cidaris  Dixmn  Wrioht.  Auch  die  Geschichte  der  schon 
im  Jahre  n.  Chr.  bekannten  „Lapides  judaici"  ist  ausführlich  behandelt. 
Ferner  findet  sich:  Cj/phosoma  ceiioma7i€nüc  Cott.,  SaJenia  jirtalif'  ra  .\g., 
Apiocrimts  cretaceu.s  sp.  n.  u.  8.  w.  Über  den  Oolithbänken  der  Glan- 
darien-Zone  beginnt  die 

Sandsteinformation,  welche  als  Wassersaramler  für  die  Gegend 
von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Zur  Zeit  der  Ablagerung  desselben  fanden 
zahlreiche  Ergüsse  eines  Eruptivgesteins  statt,  welches  durchaus  die  Zu- 
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SBHunenseisiiiig  de«  Melaphyrs  nach  der  von  RosEvsosca  in  seiner  Pby- 

siographie  gegebenen  Begrenzung  besitzt.  Makroskopisch  erionern  die 
Gesteine  durch  ihr  anamesitisches  bis  doleritiscbes  Korn  an  die  Basalte, 
denen  sie  ja  auch  ihrem  geolodschen  Alter  nach  nahe  steljen.  Möhl, 
dessen  Untersuchungen  dem  Texte  einverleibt  sind,  giebt  als  Bestandtheile 
au:  Oligoklas,  etwas  «Orthoklas,  Titaneisen,  Magnetit,  Basis,  Augit  und 
Oliviu .  von  denen  besonders  der  letztere,  zuweilen  auch  der  Augit  por- 
phyrisch hervortreten.  Der  Olivin  soll  Zirkon  einschlicssen.  Der  Name 
Basaltit  ist  unnOthtger  Weise  fQr  das  Gestein  aufgefrischt.  Fiuas  konnte 
an  mehr  als  70  Punicten  Dnrchbmehe  constatiren.  Die  begleitenden  Tuife 
Irilden  durch  Aufnahme  des  fremden  Sandmaterials  Zwischenglieder  zwi- 
schen dem  .Basaltif*  nnd  dem  Sandstein.  In  Verbindong  mit  den  „Ba- 
saltiten"  kommt  der  Samoit  als  Yersteinemngsmittel  von  Cndnerw-  nnd 
Bueaiyptua-Bl&Ueni  vor. 

Als  wichtigste  Leitfossilien  sind  hervorsuheben:  Trigonia  syriaea 
CoxR. ,  Astarte  libant^im  n.  sji.  und  Ostrea  ntccini  n.  sp.  Mit  dem  Er- 
scheinen des  letztgenannten  Fossils  färbt  das  Gestein  sich  schwarz  und 
OS  Iteginnen  die  bekannten  oder  vielmehr  berüchtigten  Kohlen  des  Libanon, 
deren  Geschichte  mit  all'  ihren  interessanten  Details  vom  Autor  vorgeführt 
wird.  Unverhältuissmässig  grosse  Beimengungen  von  Schwefelkies  machen 
die  Kohle  fast  unbrauchbar.  Wichtiger  sind  die  Bitumiua,  z.  Th.  als 
Asphalt,  z.  Tb.  als  Petroleum  auftretend,  welche  noch  gegenwartig  ge- 
wonnen werden.  AnchbituminOseSchiefer,  fthnlich  denPosidonomyenschiefeni 
des  Lias,  sind  des  Abbaus  wertb.  Die  Kreidepflanzen  haben  auch  fossiles 
Harz  gebildet,  welches  dem  Bernstein  tasserlich  sehr  ähnlich,  leider  nicht 
dieselbe  sch&tzbare  Eigenschaft  der  technischen  Verwendbarkeit  besitzt, 
sondern  beim  Feilen  oder  Drehen  zerbricht.  Ob  das  Harz  wirklich 
Schrauffit  ist,  scheint  noch  nicht  genügend  klar  gestellt.  Nach  den  Unter- 
suchungen Lebert's  soll  gar  keine  Bernstoinsäure  darin  vorhanden  sein. 
Über  dem  Sandstein  lässt  der  Autor  das  Xurou  beginnen,  als  dessen  erste 
Stufe  die 

G  a  s  t ro po d  0  n  zo  n  0  von  Abeik  beschrieben  wird  Wahrend  aus 
den  harten  Kalken  und  Dolomiten  erkeiiniiare  Fossilien  nicht  zu  ge- 
winnen sind,  liefern  die  Mergelbanke  vvohlorhaltene  Reste,  namentlich 
Gastropoden.  Wir  heben  hervor:  Aclaeonella  Absalonis  Fraas,  Globiconcha 
I^wisii  n.  sp.,  Natiea  syriaea  Cosa.,  Netinea  UmgUnma  Rauss,  Ceri^iwn 
pnmnciaU  d*Orb.  ,  mit  seinen  vielen  Abarten ,  Triyoma  eremilata  Ls., 
Pnftoeardium  hükmum  Sow.  sp.,  Astraea  eoroOam  Rsuss  u.  s.  w.  Mit  den 

Cardiumbänken  beginnt  die  sog.  „braune  Kreide"  des  Libanon. 
Wichtig  sind  ausser  den  meist  schlecht  erhaltenen  Cardien:  Photadomya 
Etmarki  Nils.,  Triyoma  inomata  d*Osb.,  Hippurites  LewisU  n.  sp., 
HäenuUr  otHongua  Ao.  sp.  Nummnliten.  Bas  Leitfossil  der  nächsten 

Zone  d.  Amro.  syriacus  ist  schon  seit  längerer  Zeit  durch  v.  Buca 
bekannt  geworden.  Es  characterisirt  die  „gt$M  Kreide*.  Ausserdem 
finden  sich  A.  Vibrayennua  d'Orb.,  Pteroeera  BeamonHana  n'Ons., 
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supraereUieea  d'Orb.  ,  Phasianella  supracretaeea  d'Orb.  ,  Nerinea  gigamUa 
d'Orb.,  Oxtrea  flabellata  d'Orb.,  ofricana  Lk.,  acutirostris  Nils.,  Gyropo- 
rellen'*  und  OrhitoUtes  concara  Ausserordentlich  reich  an  Budisten 
und  deshalb  auch  darnach  benannt  ist  die 

Radiolitenzono,  bezeichnet  durch  liadiolttes  acuta  d'Orb.,  po/y- 
eonilites  d'Okb.,  Mortom  Fuaas,  rcvliosus  k'Oki!.  und  Andere,  Gryphafa 
judaica  Lart.,  Pitscheri  Mort.,  ccipitbniU's  Cosh.  ii.  s.  \v    Das  letztgenannte 
Fosbil,  von  der  Grosse  einer  Mandel,  bildet  turmlichc  Bänke,  weiche  die 
durth  ihren  Fossilreichthum  altberflbmten 

Schiefer  von  Hakel  unter  lagern.  Der  andere  bekannte  Fundort 
für  die  Libanonfische  Sahil  Alma  wird  von  Fraas  für  jünger  als  die  Schiefer 
Toa  Bikel  gehalten.  Ana  der  reichen  Fauna  von  Hakel  woUen  vir  benror* 
heben:  Ophiura  Ubanotiea  KOx.  (Gteoeoma?),  Äntedon  piimutaia**  n.  sp^ 
Cfeotheufia  Ubanotfea  ü.  ap.,  Ptmdastaeiu  haikikntiB  n.  ap.,  mimr  n.  ap. 
Die  AuftihloDg  der  etwa  80  Fischformen  übergehen  wir:  1)  Von  0 anoide  & 
hat  Fraas  mehrere  neue  Reste  aufgefunden:  Gyrodus  si/riacus  n.  sp., 
Pifhiodus  sp.  Ausserdem  finden  sich  Nerinea  ahbreviata  Conr.,  Cytherea 
syriaca  Coxr.,  Periaster  Fournelii  Des.,  Micraster  pnfygonuM  Deluc, 
CuphoKomt  cenomatiense  Cott.,  Toxastcv  prntagnnalis  n.  sp. ,  Cypraea 
niarticensis  Math.  u.  s.  w.    Es  folgen  zunächst  die 

Pholadomyen-Mergel,  reich  an  Phol.  fabritta  d'Obb.  Damit 

verknüpft  sind  die 

Fischschichten  von  Sibil  Alma.  Die  Fischfauna  ***  ist  eben  so 
reich,  Mie  die  von  Hakel.  Als  neue  Funde  sind  zu  erwähnen :  llolopteryx 
antiquus  Ag.  und  Otodus  lanccolatus  A«;.  Ferner  ylwr».  cultratus  d'Orb.  mit 
Aptychus,  A.  Traskii  Gab.  Das  Fehlen  der  Belemniten  mit  geschützter 
Scheide  und  anderer  typischer  Senonfossilien  lässt  die  Gränze  gegen  die 

Senonmergel  nicht  scharf  hervortreten.  Dass  eine  Abtrennung 
nach  oben,  gegen  das  Tertiär  hin,  durch  frühxeiUgea  Erscheinen  der 
Nummnliten  in  den  obersten  Lagen  der  Kreide  erschwert  wird,  iat  schon 
durch  die  frühere  Arbeit  dea  Antora  genügend  dargethan.  Das  h&ufigate 
Fossil  in  den  obersten  Kreideschichten  ist  Nermta  abundtnu  n.  sp^  viel- 
leicht ident  mit  l^Ter.  abbreviata  Coxr.  Aus  den  Fischzahnmergeln  der 
Abu  T6r  (Orient  I,  p.  109),  deren  Stellung  ebenfalls  noch  nicht  sicher  ist, 
erhielt  Fraas  nachfolgeode  Formen:  Otodus  lanccolatus  Ao.,  appendiculatus 
Ag.,  Oxyrhina  MantelU  Ag..  Lama  compresaa,  acuminata  Ao^  EndiodMa 
halocyon  Ag.   Das  typische 

*  Vom  Referenten  genauer  untersucht  und  als  Triploporella  Fraaai 
beschrieben  (aiehe  dies.  Jahrbuch,  1880.  II.  Abhandinngen,  8.  180.  t.  V). 

**  Wohl  ans  Versehen  unter  dem  Namen  Oeocoma  aufgeführt. 

Die  wichtigste  Litteratur  über  die  Kreidefische  des  Libanon  iat: 
PiCTFT,  Description  de  quelq.  poiss.  foss.  de  Liban,  Gencve  IS.W;  Costa, 
Descri/üuue  di  alcuui  pesci  ioss.  del  Libano  1655  und  Pictet  et  Hcmbckt, 
Nouvelles  recherchn  sor  les  poiasona  foss.  de  Liban  1866,  worin  die 
übrige  Litteratur  au  finden  ist.  Vergl.  auch  dies.  Jb.  IB&d,  l,  S.  118. 
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Eocäu,  wie  rs  in  ÄL'ypten  entwickelt  ist,  fehlt  am  Libanon.  Dagogen 
ist  das  altere  Miocan,  d'w  tougrische  Stufe  vorhanden  und  liegt  concor- 
dant  auf  dem  älteren  Gebirge.  Ks  ündeu  sich  z.  B.  Clypeaster  grandi- 
fiorus  Brohk,  tmmeus  Des.,  Scuteüa  subrotunda  Lk,,  Astrea  crassicoatata 
Sow^  eraasissima  Lk,,  Caräkm  Mam  Bbog.  nod  Anden.  Dagegen  sind  die  ' 

Jangtertiären-Sasswasserschichten  mit  PkmorbU  eonm 
BKOweK.  und  LUormdkt  acuta  Bs.  erst  nach  der  Bildung  des  Libanon 
entstanden  und  lagern  deslialb  disoordant  aof  den  Nommulitenaehichten. 
Aas  den  interessanten  Beobachtongen  über  die 

Qnartftrgebilde  wollen  wir  nor  hervorheben,  dass  Fraas  die 
Sporen  der  Eiszeit,  Moränen,  erratische  BUeke  o.  s.  w.  in  jener  Gegend 

so  erkennen  glaubt.  Die  zahlreichen  Hillen  beherbergen  wohlerhaltene 
Reste  dilnvialer  Säagethiere,  wie  Ursus  arctos  Lm.,  Fdis  iq^daea  Ccr^ 
Bhinoceros  ticihorhinus  Ccv.,  Bos  priscua  Boj.,  Sm  priscus  m.  d.  Sek., 
Ccrvus  elaphus,  Caprn  primigenia  n.  sp. ,  welch'  letztere  Fraas  als  die 
btamniform  der  Uausziege  anzusehen  geneigt  ist  u.  s.  w. 

Was  die  grossartigen  Fundstätten  prähistorischer  Werkzeuge  an- 
belangt, so  verwahrt  sich  der  Autor  energisch  gegen  die  Annahme  von 
Ebert  und  Lepsius,  als  seien  die  Feuersteinstücke  natürlichen  Ursprungs; 
vielmehr  sei  die  natürliche  Absonderung  des  Feuersteins  regelmässig  eine 
schalige.  Dass  man  sie  in  jetzt  vollständig  unbewohnbaren  Gegenden 
findet,  spreche  nicht  gegen  ihre  Anfertigung  durch  Hensehenhinde,  dente 
Tielmehr  nnr  auf  die  stattgehabten  durchgreifenden  Yerftndeningen  des 
Klimas  liin,  welche  noch  dnrch  andere  Thatsadien  hinreichend  gestfltst  seien. 

Ein  Kapitel  Ober  das  Wasser  und  die  Quellen  des  Libanon  beschliesst 
das  interessante  und  lehrreiche  Buch,  dessen  LectOre  noch  besonders 
durch  die  mannigfachsten  eingeflochtenen  Bemerkungen  und  Hinweise 
nllgemehxer  Natur  nach  den  Terschiedensten  Bichtungen  anregend  wirkt 

Steinmann. 

L.  Mkinkm:  Tagebuch  von  einer  licise  in  Tryssil  1878. 
Mit  einer  Karte  in  Farbendruck  und  mehrereu  Holzschnitten.  (Njt.  Mag. 
for  Naturv.  Bd.  25.  4.  1.) 

Der  Verfasser  hat  nach  miihsamen  Wanderungen  in  der  wenig  be- 
wohnten Gegend  eine  Erklärung  der  schwierigen  und  umstrittenen  Ver- 
hältnisse „Höfrberget's"  versucht.  Am  B'usse  „Högberget's"  lagern  silunsche 
Schiefer  und  Kalksteine  (Orthocerenkalk  F.tagc  3  Kjekilk's)  über  rothem 
%Mmigmit;  im  Högberget  selbst  kommen  anscheinend  aber  dem  Kalkstein 
weisser  Quanit  mit  Dolomit  und  grauem  Thonschiefer,  dann  (grauer) 
Sparagmit  und  dunkler  geiibrbter  Qnarsit  vor.  Der  Verfasser  mehit  nun  aus 
einer  Anzahl  Beobachtungen  aber  das  Fallen  und  Streichen  der  Schichten 
schliessen  zu  können,  dass  der  rothe  Sparagmit  am  Fusse  und  die  Sparag- 
mite  und  Qnandte  am  Gipfel  conform  fallen,  während  die  silurischen 
Straten  am  Fnsse  diskordant  über  dem  rothen  Sparagmit  abgelagert  sind. 
Jur  glaubt,  dass  hier  eine  Dislokation  in  der  Weise  stattgefunden  hat,  dass 
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die  Quarzite  etc.  am  Giptel  obwohl  alter  aU  die  äilurschicbtoa  in  Bezug 
auf  den  rothen  Sparagmit  am  Pusse  jünger  sind.  —  Übrigens  Tagebuch- 
notizen  nnd  Hö]ieiiob8er?atioDeii.  W.  O.  Brogger. 


T.  Chr.  Thomassen:  Geologische  Untersuchungen  auf  der 
Halbinsel  folRefons.  Mit  Holzschnitten  und  einer  Karte  in  Farben- 
druck über  die  Halbinsel  Folgefons.    (Ibidem  B,  24.  H.  4.) 

Eotbält  Detailbeobachtungea  und  Froüle,  welche  die  Karte  erlAateni. 

W.  C.  Brogger. 

0.  E.  CoRXCLmsEN:  Die  Dislokationslinie  bei  Skrim.  Mit 
Holzschnitten  und  einer  Karte  in  Farbendruck  über  die  Gegend  zwiacben 
Lougen  und  Skrimfjeld  bei  Kongsberg.   (Ibidem  JÜ.  25.  H.  1.) 

Die  früher  von  Ekek  erkannte  Dislokationsliuie  (siehe  Kjerclf:  Udsigt 
over  d.  sydl.  Norpes  Geolof^i  S.  72)  ist  nach  dem  Verfasser  auch  in  Sands- 
vär  auf  der  westlichen  Seite  Lougen's  vorhanden.  In  einer  Linie  von 
Kjorstad  (NO.)  über  Dalen  bis  nach  Lövervand  und  noch  weiter  fjegen  SW. 
hin  kommt  man,  über  die  schwach  fallenden  Schichten  der  Etagen  1,  2,  3,  4 
und  6  Kjbrclp's  gehend  (meistens  ist  jedoch  hier  das  Land  mit  losen  Ab> 
lagernngen  bedeckt),  von  der  letalen  Etage  gleich  zu  der  Etage  3  (hei 
Dalen)  herab,  ohne  dass  Faltungen  hier  vorhanden  seien.  Die  SO.  von 
dieser  Lhiie  liegende  Strecke  ist  also  gehoben.  Die  QrSsse  der  Dislokation 
ist  auf  1262'  (bei  Lövervand)  bis  1466'  (bei  l^öntad)  geschitit  (?). 

W.  C.  Br6gg«r. 

Karl  Pettersen:  Über  die  in  festem  Felsen  ausgegrabenen 
^Strandlinien".   (Archiv  for  Math,  og  Naturv.  1878.  S.  182-222,) 

Der  Verfasser  beschreibt  mehrere  Strandliuien  aus  der  Umgegend 
Tromso's.  Er  glaubt  aus  seinen  Beobachtungen  schliessen  zu  können,  dass 
die  alten,  in  testen  Felsen  eingeschnittenen  „8t  ra  n  d  1  i  n  ic  n"".  welche  bis- 
weilen wie  bis  mehr  als  ;")0'  breite  Chaus.seeu  tiber  ISIeilen  hin  verfolet  wer- 
den können,  „wahrend  der  langsamen  Hebung  des  Landes  durch  iScLeueraug 
von  schwimmendem  Küsteneis  und  „Fjordeis"  ausgegraben  wurden". 

_  _  W.  O.  Brogger. 

S.  A.  Sbzc:  Von  den  vertikalen  Schwingungen  Skandina- 
viens. (Ibid.  S.  241— 257.) 

Der  Ver&sser  versucht  durch  verschiedene  theoretische  Betrachtungen 
den  Nachweis  su  liefern,  dass  die  PhAnomene,  auf  welche  die  allgemdn 
angenommene  Hypothese  von  einer  präglacialen  Hebung  Skandinaviens  mit 
einer  am  Ende  der  Eiszeit  wieder  stattgefundenen  Senkung,  welcher  end- 
lich eine  postglaciale  Hebung  folgte ,  sich  stützt ,  vielleicht  ebenso  gut 
durch  die  Annahme  nur  einer  Hebung  zu  erklaren  seien.  Der  obigen 
Hypothese  dürften  jedoch  wohl  mehrere  andere  Beobachtungen  als  nur 
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diejenigen,  welche  vod  dem  Verfasser  kiitiscli  untersucht  sind,  zu  Grande 
liegen;  siehe  z.  B.  die  Bemerkangen  Ton  H.  H.  Reiscu,  Nyt.  Mag.  for 
Natorr^  B.  22,  H.  3,  S.  229  u.  230.  W.  C.  Beöggn. 


H.  H.  Bidicb:  Beobachtongeii  Aber  gescbenerte  und  ver- 
witterte Felsenober  flächen.  (Kristiania  Vid,  Selsk.  Forhandl. 
No.  7.  1878.) 

Die  mitgetbeaten  BeofaicbtongeB  sind  sAmmtUeh  in  Gemeinschaft 
mit  dem  Retoteten  anf  Reisen  in  OoniGa  ond  Norwegen  ansgeAhrt; 
hei  der  Tbeihmg  der  Arbeit  wnrde  die  Bearbeitnng  der  Oherflftchen- 

pbftnomene  dem  oben  erwähnten  Verfasser  übertragen.  Der  Verfasser 
Teigleicht  die  Oberflachenbeschaffenheit  des  Syenitdistriktes  swischen  Lange- 
BondsQord  und  Kristianiafjord  mit  derjenigen  des  Granitterntoriuma  Corsica's. 
Die  grossartigen  Verwitterungsphänomene  des  letzteren  (als  solche  werden 
die  sogenannten  „Tafoni"  und  ausgewitterte  Blöcke  beschrieben),  welche 
häufig  eine  bis  mehrere  Meter  mächtige  Kruste  von  losem,  an  Ort  und 
Stelle  verwittertem  Granitschutt  an  den  erodirteu  Thalwändeu  hervor- 
gebracht haben,  werden  als  Gegensata  in  dar  fast  gänzlich  fehlenden  Ver- 
witterang  der  erwAhBten  Eflstenatrecke^  welche  erst  in  der  neoesten  geo- 
logischen Zeit  aas  dem  schtttsenden  Meere  emporgeatiegea  ist,  aofgestellt. 
Wihrend  Corsica  (ansser  fieUeicfat  aof  den  hflchsten  Oipföln)  keine  Spar 
TOn  OletacherthAtigkeit  xeigt,  sind  in  Norwegen  auf  der  erwähnten  Strecke 
Scheuerstreifen  etc.  bei  jedem  Schritte  m  sehen.  Der  Verfasser  meint  ans 
verschiedenen  Beobachtungen  beweisen  zn  können,  dass  das  Eis  nur  sehr 
wenig  durch  die  Scheuerung  weggeführt  hat,  dass  die  Oberfläche  also  un- 
gefähr ihr  jetziges  Relief  schon  vor  der  Eiszeit  erhalten  hat.  Unter  den 
dabei  mitwirkenden  Kräften  wird  namentlich  die  Brandung  des  ^Meeres 
hervorgehoben  ;  Beweise  dafür  sind  ausgehöhlte  vertikale,  horizontale  oder 
gewundene  Kinnen,  ferner  Höhlen,  Riesenkessel  etc.  —  Auf  die  Einzelheiten 
der  Abhandlung  genauer  efamogdien  ist  ohne  die  lahlreichen  «rUArenden 
Zeicbnongen  in  KOne  nkht  möglich;  ich  mnss  desshalb  (obwohl  dem 
Heere  nicht  so  mannigfaiche  Wirkung  anschreibend,  wie  der  Yer&sser)  anf 
die  Abhandlang  salbet  hinwdsen.  W.  O.  Brögger. 


H.  H.  Reüscr:  Riesenkessel  von  FlAssen  gebildet.  (Njt. 
Mag.  for  Naturv.  B.  24.  H.  4.) 

Zunächst  werden  Riesenkessel,  welche  am  P'usse  der  Absätze  in  Fluss- 
betten  gebildet  sind,  erwähnt.  (Beispiel:  ein  Bächlein  in  Almeklovdalen, 
Söndmore,  welches  im  Olivinfels  am  Fusse  von  kleinen  Absätzen  mehrere 
Kessel  gebildet  hat;  IlobberstaJ  auf  Jaderen  in  blauem  Thon  -  nach  Dahll.) 
Auch  wenn  das  Wasser  über  einen  verhältnissmässig  ebenen,  schwach  ge- 
neigten Abhang  herabßiesst,  können  Riesenkessel  im  Flussbette  selbst  ge- 
Irildet  werden.  (Beispiel:  IB^'Orstad  bei  Eongsberg,  —  nach  Cobxbuussbk.) 
Drittens  bildet  das  strOmende  Wasser  wenn  es  in  festem  Felsen  sein  Bett 

K.  Jahrbuch  f.  Illn«nl«gi«  ete.  1860.  Bd.  U.  n 
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ausgr&bt,  häufig  in  deo  steilen  Flusswänden  horizontale  Nischen.  (Beispiel: 
am  Fillefjeld,  wo  der  Weg  nach  Tyin  sich  von  dem  Hauptwepo  abzweigt.) 
Ähnliche  Nischen,  meint  der  Verfasser,  können  auch  von  Meen  sströmungen 
in  engen  Sunden  gebildet  werden.  Als  Beispiel  wird  beschrieben :  ein 
tiund  zwischen  Kilspollen  und  OsteQonL  Eine  Reihe  gewaltiger  Nischen 
nngefthr  20'  Ober  d.  M.  sind  hier  an  den  Seiten  des  Sundes  ausgehöhlt ; 
eine  ist  —  in  horbontater  Biebtang  —  24'  breit,  42*  tief,  die  hintere  Wand 
84'  hoch,  eine  iwetle  ist  aelir  eng  «nd  geht  147'  tief  in  horfiontaler  Bich- 
tnng  hinein  etc.  —  Ein  anderes  Beispiel  ist  ron  dem  engen  Eingang  nach 
OstgalQord,  sfldUch  von  der  MOndnng  des  BogneQordes  entnommen. 

W.  O.  Brtggor. 


Eabl  PtimsiR:  Die  Geologie  des  ndrdlichen  Schweden 
und  Norwegen.  Mit  einem  Profil  über  die  skandinarische  HaUnniri 
▼on  SaHdalen  bis  Pfte&.   (Archiv  for  Math,  og  Katorv.  1878.) 

Als  Besnltat  der  Abhandlung  wird  folgende  Kinthdlnng  aofgeetellt: 

4)  Jttngite  Hochgebirgagrnppe. 

OUnsende  Schiefer,  Graphitschiefer  etc. 

8)  TromsO-Glimmerschiefergruppe. 

b)  Glimmerschiefer  mit  Kalkstein. 

a)  Bostaqnarsit 

2)  Dividalsgruppe. 

d)  Thonglimmerschiefer. 

c)  Quarzit  und  Quarzschiefer. 

b)  Thonediiefer. 

a)  Sinditein  nnd  Konglomerat. 
1)  Ornndgebirge. 

b)  Älterer  Glimmerschiefer, 
a)  Gneiss. 

Bei  der  Thalbildung  wird  wesentlich  der  Erosion  eine  grosse  Holle 
zugeschrieben.  —  Die  Eintheilung  wird  nur  als  Yorlinfig  bezeichnet 

W.  G.  Brögger. 


H.  II.  Redscu:  Das  Grundgebirge  im  sudlichen  Söndmöre 
und  in  einem  Theil  von  Nord fjord.  Mit  einer  lithograplürten  Karte 
nnd  Holisebnitten.  (Krieliania,  Vid.  SeltlL  ForfaandL  1877,  No.  11.) 

Der  ganae  anf  der  Karte  vorliegende,  von  F)}orden  stark  ausgeschnit- 
tene LandMtbefl  —  swiichen  NoidQord  (8.)  nnd  JdrnndQoid  (SQ.),  wekher 
auf  dem  Feedande  Hüben  von  nngelUir  6000*  anfirelMn  kann,  gdiOrt  dena 
Ornndgebirge  an.  Die  im  Grossen  auftretenden  Gesteine  derselben  sind 
Gneiss  and  Gneissgranxt  Anf  der  Karte  ist  ftr  sich  mit  schrafifirtem  Gma 
unzweifelhafter  Gneiss  bezeichnet;  derselbe  wird  als  aas  Orthoklas  (weiss 
oder  röthUchX  schwarsem  GUnuner  vad  Qoars  bestehend  beschrieben.  Ans 
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derselben  Mischuug  besteht  nun  auch  der  Gneissgranit  des  Verfassers 
(auf  der  Karte  mit  Roth  bezeichnet);  dieser  wird  als  häufig  grau  gefärbt, 
grobkörniger  und  glimraerärmer,  als  der  echte  Gneiss  beschrieben;  die 
Glimmerbluttchen  zeigen  Spuren  einer  parallelen  Anordnung,  mit  der  Schich- 
tung des  aostossenden  Gneisses  Qbereinstimmeud  orientirt,  doch  ohne  eine 
10  fonkommen  «iigeUIdete  PteaUelitnicttir,  dan  man  das  Gestein  einen 
GaeiiB  nennen  kann.  Endlieh  Ist  mit  Grau  (olme  SelirafBmiig)  die  Stracke 
beieklmet,  «wo  die  Sdiicktong  ondeotlidi  ist,  wo  das  Gestein  eine  melir 
henrortretöide  Parallelstrnlrtttr  als  der  Gneissgranit  i^gt»  anderseits  aber 
doeh  so  aaflUIend  gleichartig  io  Yergleicli  mit  dem  echten  Gneiss  ist, 
dass  man  aar  schwierig  einzelne  in  Zusammenhang  stehende  charakte- 
ristische Schichten  unterscheiden  kann."  —  Die  ganze  auf  der  Karte  in- 
begriffene Strecke  ist  in  hohem  Grade  gleichartig  ohne  oriontirende  Schichten. 
Kur  ganz  untergeordnet  treten  andere  Gesteine  als  die  erwähnten  auf: 
Hornblendegneiss  mit  Marraorschichten  (auf  der  Insel  Voksö),  hellgefärbter 
Labradorfels  (FiskA  bei  SylteQord),  dunkler  Gabbro  (Kramsö),  Olivinfels, 
Ekkigit  nad  an  einem  Punkte  (bei  JdmndQord)  rother  Granit.  —  Mehrere 
Profile  seigen  den  wiederholten  Weehsei  von  Gneise  und  Gneissgranit 
(a.  0.  Flg.  8,  PhrfU  von  BemO  and  Bdhmd).  Von  BondA  wird  dentliebe 
diskordaate  SeUehtmag  in  dem  Gneiss  angefilhrt.  Sowohl  die  Kontonren 
der  Kaste,  als  die  Richtung  der  FelaenrOeken  stehen  z.  Th.  mit  dem 
Streichen  des  Gneisses  in  deutlichem  Zusammenhang.  Gabbro  wird  von 
SkyrQeld  auf  der  Insel  Sandö  und  von  Stensviken  im  innersten  Theil 
Ton  Dalsfjord,  ferner  von  Bauvand  erwähnt.  Das  Gestein  von  Skyr- 
fjeld  besteht  überwiegend  aus  feinkörnigem  weissem  Plagioklas  (wie  raf- 
finirter  Zucker  aussehend),  daneben  in  parallelen  Streifen  grünliche  Horn- 
blende j  die  Menge  der  letzteren  wechselt  in  verschiedenen  Partien  des 
Gesteins,  welehe  ebenso  wie  ein  begleitendes  deutlich  seUefriges  Gestein, 
das  neben  demselben  Mineral  auch  Gümmer  enthSlt,  den  Schichten  des 
amgebenden  Gneisses  parallel  sind.  Echter  Gneiss  ist  ausserdem  in  dem 
aogenannten  Gabbro  eingelagert  —  Die  Gesteine  von  Stensfiken  und  Ben- 
fand  bestehen  ans  weissem  feinkörnigem  Plagioklas  mit  parallel  angeord- 
neten Glimmerbl&ttchen,  welche  durch  ihre  Parallelstruktur  ein  gneiss- 
Ähnliches  Aussehen  verursachen  *.  —  E  k  1  o  g  i  t  kommt  innerhalb  der 
besprochenen  Strecke  nicht  ganz  selten  vor.  Auf  Bergsöen  tritt  granat- 
fCihrender  Gneiss  und  granatführender  Gneissgranit  auf;  in  diesen  kommen 
auch  kleine  Partien  vonEklogitvor.  Z.  B.  bei  Berghoug  finden  sich  senkrechte 
KW.-SW.  streichende  „Schichten"  von  Eklogit  und  Gran&tfels.  Bei  dem 
Hofe  S.  Tartdal  am  Festlande,  gegenüber  Hamdland,  kommt  aneh  Eklogit 
tot;  auf  Yerwitterter  Oberfliehe  aekshnen  sich  die  granatreicberen  Partieen 
durch  dunkle  oft  gekriuselte  Streifen  swischen  den  helleren  granatirmeren 

*  Nach  der  von  dem  Verfasser  angegebenen  Zusammensetzung  können 
diese  drei  Gesteine  jedenfalls  keine  Gabbros  sein;  durch  die  ganze  Be- 
eehreibnng  leodtet  als  die  viel  wahrscheinlichere  Meinung  des  Verfassers, 
dass  dieselben  efgenthAndlch  susammengesetste  krystaUinische  Schieter 
seien,  durch.  Der  Ref. 
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aus.  Kugelförmige  oder  ellipsoidische  oft  ganz  kleine  Partien  sind  nicht 
ganz  selten  in  dem  Gneissgranit.  Die  Foliation  des  Granit  windet  sich 
dann  oft  um  den  häufig  koncentrisch  schaligeu  Eklogit  herum;  der  Gneiss- 
granit selbst  ist  oft  gegen  den  Eklogit  ein  echter  grobkörniger,  in  kou- 
centrischea  Platten  abgesonderter  Gr»mt  (Remö).  —  011?  iiifela.  Der 
Olivinfels  wurde  in  Norwegea  soertt  (aehon  1864)  von  Erna  Froil  Te.  Kiekblw 
entdeckt.  Die  grOiste  innerhalb  der  Karte  belegene  Partie  iit  dictj'enige 
von  AlmeUovdalen  ün  Kirchiple]  YanehreD.  «SdioD  ani  der  Feme  eieht 
^man,  dass  der  Felsen  durch  sein  gelbes  Aussehen  ausgezeichnet  ist;  er 
(feuchtet  bell  durch  den  Kiefernwald  hindurch.  Man  sieht  gleich,  dass  er 
„von  dem  umgebenden  grauen,  gewöhnlich  aussehenden  Felsen  verschieden 
„ist.  Untersucht  man  das  Gestein  genauer,  so  beobachtet  man,  dass  es 
wesentlich  aus  Olivin  besteht;  man  sieht  zugleich,  dass  es,  was  die  Stniktur- 
„verhältnisse  betrifft,  mannichfachen  Wechsel  darbietet.  Nahe  an  der 
„Grenze  gegen  den  umgebenden  Gneiss  ist  das  Gestein  ziemlich  feinkörnig, 
gblftnlich  oder  grünlich  grau,  mehr  oder  weniger  dunkel,  s.  Th.  ucfa 
„(vielleicht  nur  dnrch  YerwUterung)  mit  einem  brionliehgranen  Ton;  ee 
»ist  fest  ond  hart,  lerftUt  nicht  hi  der  Lofti  aondera  wird  aar  nlehitder 
»Oberfliehe  mit  otoer  hellbmanen  Knute  von  verindertem  Geiteia  Ober» 
»logen.  Gegen  die  Mitte  hin  ist  du  Korn  des  Olivinfelses  etwas  gröber; 
„er  iit  sandsteinihnlich,  aus  hellen,  grünlichgelben,  durchsichtigen  Köm- 
„eben  zusammengesetzt.  An  der  Oberfläche  verwittert  er  hier  sehr  leicht. 
„An  dem  fest^'n  Felsen,  welcher  eine  helle  grünlichgelbe  Farbe  zeigt,  lehnen 
„sich  deshalb  hier  grosse  Haufen  von  okkergefärbtern  Olivinsand.  Diese 
„Varietät  ist  z.  Th.  mit  grosskrystallinischem,  bisweilen  sehr  schön  grünem 
„Olivin,  welcher  in  Klumpen  von  der  Grösse  einer  Wallnuss  bis  einer  Fanst 
„anftritt,  gespickt.  In  dem  Olivinfels  sind  fast  immer,  ob  auch  nur  in  ge- 
„ringer  Menge,  Schuppen  elnei  hellen  graulichen  Glimmers  vorimndiB.  Die- 
•aelbeD  sind  nidil  regeUoe  in  der  Geetefasmawe  vertheflt  Aof  den  Qoer* 
»brnohe  sielit  man,  dast  dieOlimmenchiippen  ia  dttnnea,  gewOhoHclt  gekria- 
^ten  Schichten  angeordnet  sind.  Dies  wird  besonders  an  der  verwüler» 
,ten  Oberfl&che,  wo  der  Glimmer  aus  dem  leichter  zerstörbaren  Olivia 
i^bervortritt,  sichtbar.  Der  Olivinfels  wird  dadurch  dickschiefrig  und  er* 
„hält  eine  an  diejenige  des  Gneisses  erinnernde  Struktur.  Partien  von 
„verschiedenem  Glimmerreichthum  und  verschiedener  Neigung  zum  Ver- 
„wittern  wechseln  deutlich  Auf  diese  Weise  wird  eine  gewisse  Schieb- 
„tung  gebildet.  Dies  habe  ich  nicht  nur  hier,  sondern  überhaupt  bei  allen 
„innerhalb  der  Karte  auftretenden  Olivinfelspartien  gesehen.  Sie  bestehen 
s—  mit  Ausnahme  der  beschriebenen  Partie  in  Almeklovdaleu  —  durch- 
„gebend  aoa  der  feeten,  nicht  aerlUleiiden  Tarietlt.  In  altan  Fillea,  in 
„denen  ich  es  beohachtaa  konnte,  etreidien  die  «Sdüehten*  des  Olivia- 
„felaes  deigenigen  des  umgebenden  Gneinei  parallel.  Hie  ond  da  aiefat 
„man  Kräuselungen  in  dem  Olivinfels.* 

Auf  Bddbougen  und  bei  Lien  kommen  In  dem  feeten  Olivinfels  einigOi 
ein  paar  Fun  mächtige  Gänge  oder  Lager  von  Gtanat-Olivinfels  vor. 

  W.  C  Brogger. 
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A.  E.  TüRNEbOQu:  Mikroskopiska  bergartsstudier.  (Gcol. 
Foren,  i  Stockholm  FörhaDdl.  1877.  Bd.  III.  No.  9.  [No.  37.J  250—258.) 

IX.  Olivinsten  fraan  KeitüefjAlU 

Der  OUvinfels  ron  Eettüi^ftU  (Westerbottens  Lappmark)  gteltt  sich 
als  ein  feinkörniges,  beinahe  quarzhartes,  im  frischen  Bruch  grünlich,  an 
der  Verwitterungsoberfläche  gelblich  gefärbtes  Gestein  dar.  Die  mikro- 
skopische Untersuchung  ergibt  als  vorherrschenden  Bestandtheil  sehr  lichte 
unregelmässig  gestaltete  Olivinkömcr,  denen  sich  farbloser  Pyroxen  (als 
Diopsid  bezeichnet),  ebenfalls  farbloser  Glimmer  und  an  den  Kanten  braun 
durchscheinende  Chromitkörner  hinzugesellen.  Der  Olivin  ist  vollkommen 
fidteh  und  wie  der  Vjttam  Cut  frei  von  jeglichen  Einschlössen.  Gans  ver- 
einadt  wurden  in  enteren  ErtkOmehen,  im  letsteren  StUiciien  und  KAm» 
dien  beobeditet,  wekbe  den  chankteristiBdien  Interpositionen  imDiaUag 
gleidMo.  Den  Chroadt  imgibt  oder  begldtet  oft  Glinuner,  eine  Ersdiel- 
nnng,  die  am  Magnetit  nnd  Titaneisen  sehr  häufig,  am  Chromit  wohl  sonst 
noch  nicht  beschrieben  worden  ist.  Beim  Glühen  eines  DünnsdiUffes  wurde 
der  Olivin  braun,  der  Glimmer  opak;  der  Pyroxen  blieb  nnver&ndert. 
TöR>'EBOBM  sieht  den  Olivinfels  als  eine  untergeordnete  Einlagerung  in  den 
Quarzit-  und  Glimmerschiefem  an,  welche  in  der  Gegend  das  herrschende 
Gebirge  bilden,  da  er  concordant  von  einem  grauatführendeu  Glimmer- 
schiefer überlagert  wird.  [Damit  ist  natürlich  die  Möglichkeit  eines  Lager- 
ganges nicht  aosgeschlossen;  dodi  vermindert  sich  die  Zahl  der  auch  nur 
der  WahradieinUchkeit  nadi  emptiven  Olivingesteine  lo  erhebUch,  data 
man  iweifelliaft  werden  Inmn,  ob  soldie  flberhanpt  existiren.  (Bel.)*I 

X.  Augitporfyr  i  trakteu  af  Strömstad. 

Der  mittel-  bis  grobkörnige  röthliche  Granit  in  der  Gegend  von  Ström- 
stad (Bohusl&n,  N.  von  Göteborg)  wird  mehrfach  von  Gängen  eines  Trapp 
durchsetitf  wie  er  im  südlichen  Norwegen  h&ufig  auftritt  nnd  schon  lange 
Oller  der  Beealeiinnng  Augitporphyr  bdBMUit  iit,  ms  Schwedett  dagegen 
ttodi  nieht  beeduriebea  war.  Die  Ginge  aeigen  in  der  Art  ihres  Auf* 
trelsiis  asandies  Benerkenswertlie.  Anf  l^holm  Im  SlekeQord  durch- 
krenien  lidi  awei  Ginge^  von  denen  dv  «Ine  sich  anf  dm  Nordseite  der 
Intel  Im  Ausgehenden  vollständig  sertrOmert.  Häufig  werden  Versdiie* 
bnngen  unter  Beibehaltung  der  Streichrichtung  beobachtet,  wobei  die  Gang- 
theile  bald  durchaus  scharf  getrennt,  bald  durch  feine  Trümer  verbunden 
sind.  Meist  keilt  sich  eine  derartig  isolirte  Partie  des  Ganges  in  eine 
feine  Spitze  aus.  Diese  Verhältnisse  werden  durch  Abbildungen  erläutert. 
TöR5EB0H^  glaubt  nicht,  dass  Verwerfungen  vorliegen,  also  Störungen, 
welche  die  fertig  gebildeten  Gänge  getroffen  haben,  sondern  dass  ursprüng« 
Hdi  TOfhnnden  geweene  Spalten  schon  dtsae  Unregelmässigkeften  besesssn 
halben.  Eb  Gang  nmeshUesst  efaie  GranitMheibei  welehe  aar  Grenafllehe 
parallel  liegt  in  nftchster  Nähe  der  scharfen  Contactgreoien  gegen  den 

*  Für  die  Lherzolithe  dOrfte  der  emptlTo  Charahfter  dodi  wohl  nicht 
aweifelhaft  sein.  Die  &ed. 
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Granit  wird  die  Grundmasse  des  Augitporphyr  dichter;  selbst  an  Trümern 
von  1  Centin] .  Mächtigkeit  Hess  sieb  die  gröbere  Structar  im  Centrum 
noch  wahrnehmen. 

In  einem  Tteü  der  6&nge  (Tjurholm,  Halsaiiiolm)  Imteht  die  Grand- 
masse  voiliemchfliul  ans  einem  feinkörnigen  Aggregat  von  AugitltrystaUen 
nnd  Magnetit,  welcher  letitere  iNÜd  ttalilömiif ,  bald  in  Kdmem  oder 
KryitaUen  aoagebildet  ist  Sollte  hier  nidit  wie  ao  oft  in  verwandten  Oe> 
steinen  Titaneisen  neben  Magneteisen  vorkommen?  üntergeoidnet  stellen 
sich  Hornblende  und  Chlorit  ein  in  meist  nnregelm&ssig  begrenzten  Par- 
tion  Die  geringen  Zwiscbenränme  werden  durch  eine  klare,  farblose  Sub- 
stanz ausgefüllt,  die  als  Feldspath  mit  unvollkommener  Entwicklung  ge- 
deutet wird.  Feine  eingeschlossene  StAbchen,  welche  theils  farblos,  theila 
braun  durchscheinend  sind,  hält  der  Verf.  einerseits  für  Augit-  und  Hom- 
blende-Mikrolithe,  andererseits  für  Magnetitstäbe,  das  ich  allmähliche  Über- 
gänge za  den  grosseren  als  Magnetit  gedeuteten  Stäben  beobachten  laasen. 
Die  letitere  Dentong  ist  jedenfiüla  ao  lange  sehr  gewagt,  bii  dnrchieheE- 
nendee  Magnetelsen  direet  naebgewieien  worden  ist  (Eine  BeOie  vonTer- 
snchen,  welche  Referent  in  dieser  Richtong  angestaDt  bat,  sind  erfolgloa 
geblieben.)  Die  porphyrartigen  EinspraigUnge  bestellen  ans  Augit  und 
Olivin.  Ersterer  ist  frisch  und  beherbergt  nur  ausnahmsweise  Magnetit, 
Viridit  und  streifen-  oder  haufenweise  angeordnete  Glaseinschlüsse.  Letz- 
terer ist  vollständig  verändert,  aber  nicht  wie  gewöhnlich  zu  Serpentin, 
sondern  zu  einer  faserigen,  strahlsteinartigen  und  einer  klaren,  farblosen, 
im  polarisirten  Licht  ein  mosaikartiges  Bild  liefernden  Substanz.  Hie  und 
da  treten  noch  Epidot,  Schwefelkies  und  Magnetit  auf;  ersterer  ist  wohl 
sonst  noch  nicht  als  Umwandlungsproduct  des  Olivin  erwähnt  worden. 
Kleine  ans  Viridit  nnd  Qoars  bestehende  Partien  laaseo  sidinaehTdnin» 
BOBV  mOgUeberweise  ala  verloderte  Basis  ansehen.  Nahe  an  der  CSontaet» 
flache  scheint  die  gaose  Gmndmaase  ans  Basis  an  bestehen,  die  aber  nur 
an  den  dOnnsten  Kanten  durchscheinend  wird.  Nimmt  man  an,  dasa  eine 
Basis  vorhanden  war,  was,  wie  es  scheint,  sich  nicht  mehr  gana  sicher 
coostatiren  lAsst,  so  würden  diese  Augitporphyre  im  Sinne  von  Boaamrson 
snm  Melaphyr  gerechnet  werden  müssen. 

Andere  der  beschriebenen  Augitporphyre  (ein  zweiter  Gang  von  Tjur- 
holm,  Gang  NO.  von  Strömstad)  würden  dagegen  als  Proterobas-Mandel- 
steine  zu  bezeichnen  sein,  da  sie  weder  Olivin  noch  Basis,  aber  reichlich 
eine  braune,  stark  pleochroitische  Hornblende  führen.  Törnebohx  hebt 
hervor,  dass  eine  Hornblende  von  so  reiner  brauner  Farbe  in  den  ver- 
wandten scÜiwediseheD  GesteiniD  nicht  vcrkoone.  DieAngiteinsprenglinge 
sind  spirllcher  vorhanden,  und  der  Augit  in  der  Onadmisse  ist  etheblicli 
lichter,  als  in  den  Melapbyren;  anch  bildet  letiterer  hier  meist  sttogUgo 
Individuen.  Die  Magnetitstibe  fdden;  der  Feldspatk  iat  starker  veilidert 
nnd  schliesst  Chlorit  und  Apatit  ein.  Die  Mandeln  bestehen  zumdst  im 
peripherischen  Theil  aus  radialstrahligen  Viriditbüscheln,  im  Centmm  aus 
Calcit,  dem  sich  in  den  grösseren  Mandeln  Quarz  hinzugesellt.  Dieser  enthfilt 
regellos  neben-  und  durcheinander  liegend  Einschlfiste  einer  stark  ezpan- 
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atblen  Flflnigkeit  und  einer  eolebeD,  welche  sieh  bd  Tenpenitorerhöbiiiig 
aieht  nerklieh  audefaBt 

Von  Valö  Mtat  hii  naoh  öddO  hinflber  ein  fuk  2  Meter  nUehtiger 
Gtng  eines  foiokftrnigen  glimmerftbrenden  Diabas,  der  keine  Aogit-Ein- 
sprenglinge  entbilt  und  dnher  Tom  Yerf.  nieht  mm  Aogi^rphjr  ge- 
rechnet wird. 

Schliesslich  werden  noch  aus  der  Umgegend  von  Strömstad  lose  Blöcke 
von  "  Augitporphyr  erwähnt,  welche  wahrscheinlich  ebenso  wie  die  dortigen 
Findlinge  von  Rhombenporphyr,  Granit  etc.  aus  Sttd-Norwegen  stammen. 
Die  nicht  allzu  grosse  Entfernung  zwischen  Strömstad  und  dem  dortigen 
Augitporphyr-Gebiet  mache  es  Qbrigens  wahrscheinlich,  dass  die  Bildung 
der  Gftnge  in  beiden  Gegenden  in  Zusammenhang  stehe.    S.  CMhnn. 


L.  MEmcH:  Ober  das  Vorkommen  von  Nickelerz  in  Smft- 
lenene.  Mit  einer  Tafel  in  Farbendruck  und  mehreren  Holzschnitten. 
(Nyt.  Mag.  for  Naturv.  Kristiania  1878,  Bd.  24,  H.  2,  S.  125—137.) 

Die  Gabbrovorkommnisse  Sm&lenene's  enthalten  häufig  Magnetkies; 
dieser  fQhrt  in  der  Regel  nur  eine  Spur  von  Nickel.  Mi^etkiese  von 
zahlreichen  Localitäten  wurden  von  dem  Verfasser  analysirt,  nur  selten 
aber  ergab  sich  ein  Nickelgehalt  von  mehr  als  0,2  "/q.  Im  Ganzen  sind 
indessen  jetst  von  Sm&lenene  ongeflUir  30  verschiedene  Lokalitäten  mit  viel 
reicherem,  Ni  enthaltendem  Magnetkies  bekannt  Eb  sokbes 

reicheres  Vorkommen  isi  BomsAs  in  Askim,  SmUensne,  efaie  Ideine 
c  100  11  Ober  die  Ebene  (200  M.  0.  d.  M.)  anfragende  Knppe  von  Gabbro^ 
in  welchem  ein  bedeutender  Bergbau  aaf  nickelhaltigem  Magnetkies  meh- 
rere Jahre  lang  stattgefunden  hat.  Per  Oabbro,  welcher  darch  den  tai 
dieser  Gegend  verbreiteten  Gneise  anÜNtlt»  ist  siemlich  feinkörnig,  grOn* 
lichbraun;  er  besteht  wesentlich  ans  einem  grünlichen  Hypersthen  (mit 
Schuppen  von  braunem  Glimmer)  und  hell  röthlichgrauem  Plagioklas, 
ferner  aus  in  grösserer  oder  kleinerer  Menge  aber  ganz  constant  bei- 
gemischtem Magnetkies.  Der  Gehalt  dieses  Magnetkieses  variirt,  wie  eine 
grosse  Anzahl  von  Analysen  zeigt,  von  3 — ^7o  au  Ni  und  Co;  durch- 
sdinittlieh  filhrt  derselbe  nng.  4%  Ni  and  Cö,  davon  ^  Co,  so  dass 
er  in  der  Regel  also  ung.  2^%  Ni  nnd  1^%  Co  enth&h.  Von  Kupfer^ 
Ues  ist  nnr  wenig  vorbanden,  nftmUch  ong.  6%  des  Eraes;  der  Enpfer^ 
gehalt  desselben  kann  also  als  die  HAIfte  des  gesammlen  Gehates  von 
Ni  nnd  Co  angesehen  werden.   Eisenkies  ist  sehr  selten,  andere  Kiese 
gar  nicht  vorhanden.  —  Nach  gewissen  Ricktnngcn  hin  kommt  nun  der 
Magnetkies  in  dem  Gabbro  in  grösseren  Massen  z.  Th.  fast  ganz  rein  vor  , 
auf  diesen  Magnetkies-reicheren  Partien  des  Gesteins  sind  die  Gruben 
angelegt.    An  drei  verschiedenen  Punkten  sind  solche  erzreiche  Partien 
abgebaut  worden.   Die  Art  des  Vorkommens  des  nickelhaltigen  Magnet- 
kieses zeigt  sich  also  nach  dem  Verfasser  bei  RomsÄa  von  derjenigen 
auf  Ringerike  (s.  T.  Lasski»  :  Die  NIckelerse  Ringerikes.  Hyt.  Mag.  1 
Natnrv.  Bd.  21.  H.  4)  siemlieh  versehieden.  Dieses  letatere  sehsint  ntm- 
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lieh  al.^  tia  GrenzTorkommniss  aufgefasst  werden  zu  mQssen,  indem  ÖM 
Nickelerz  hier  wesentlich  an  der  Grenze  zwischen  dem  Gabbro  und  den  an- 
stOBsenden  Schiefern  auftritt.  Bei  Roms&s  dagegen  scheint  der  Magnetkies 
ein  Bestandtheil  der  Gabbromasse  selbst  zu  sein*,  und  wird  nur  dadurch, 
dass  er  sich  nach  gewissen  Richtungen  hin  in  grösserer  Masse  gesammelt 
hat,  der  Gegenstand  eines  lohnenden  Abbaus;  er  ist  aber  wahrscheinlich 
init  dem  Gabbro  selbst  gleichzeitig  gebildet  Diese  Magnetkies-reichen  Par- 
tien mOsaen  alao  vkkt  als  eigentUehe  Ginge  wafgeiuti  verden,  obwohl 
dieselbeii  aidi  Uswenen  ansohainaid  wie  Ginge  verhatten;  sie  erweilern 
Sieb,  sind  binfig  gebogen  und  fenweigt>  schebien  jedoch  trotadem  eine 
gewisse  ContinQittk  so  behalten,  indem  mehrere  60  Meter  nnd  noch  weüer 
in  ihrem  Streichen  verfolgt  sind.  Bei  „Meilern gruben*  liegen  6  solche 
Kiespartien  (Kiesstreifen)  dicht  neben  einander.  Klofte  treten  in  dem  Ge- 
stein häufig  und  regellos  auf;  an  solchen  geschieht  es  bisweilen,  dass  die 
nickelfahrenden  Erzpartien  ihren  Charakter  ändern,  also  an  beiden  Seiten 
derselben  von  verschiedener  Mächtigkeit  oder  verschiedenem  Erzgehalt  sind. 
Die  Mächtigkeit  der  Kiespartien  oder  Kiesstreifen  kann  von  2  Meter  bis 
10  Meter  und  daraber  varüren^  sowohl  die  Mächtigkeit  als  der  Maguet- 
kiesgehalt  der  Gesleinsmasse  ist  gegen  die  Tiefe  hin  grösser  geworden.  ^ . 
Anf  dem  westUcben  Abbang  des  Bomsls  tritt  ein  hOehst  eigentbilmlidw 
Gestern,  wekbes  der  Verfiuser  (nach  demTorseblag  von  KfinsLr)  »Kngel- 
gabbro*  nennt,  anf.  Es  besidit  ans  Kngeb  (von  der  Grtiese  einer  Hasel* 
nuss  bis  der  einer  kleinen  Coooennss)  Ton  grflnlichbrannem  Hypersthen, 
in  einer  hell  gefärbten  Grundmasse  fOn  hell  rötldicbbrannem  Ltfnrador, 
grünlichgrauem  Oligoklas  und  Schuppen  eines  braunen  Glimmers  (aoch 
selten  eines  grünen  Gl.),  häufig  auch  mit  Magnetkies.  —  Die  Struktur  der 
Kugeln  ist  concentrisch  dickschalig  wie  die  einer  Zwiebel ;  der  Hyperstheo 
derselben  ist  mit  braunen  Glimmerschuppen  durchspickt,  Magnetkies  ist 
in  den  Kuf^ln  sehr  selten.  Bei  dem  Eingang  der  „Mellemgruben''  ist 
das  Vorkommen  dieses  Gesteins  sehr  charakteristisch.  Hier  sind  alle 
Kngeln  ton  siemlieb  derselben  GfSsse,  ung.  wie  Ueine  Orangen ;  das  Ge- 
stein wird  ton  den  Arbeitern  sehr  beseidinend  KKarlofUgestein*  genannt 
Dieses  eigenthOmliche  Gestein  ist  nor  wie  efaie  veriiiltnissniissig  dttnne 
Ernste  am  Abbang  des  Bomsis  aasgebreitet;  sowohl  nOrdlieh  als  sfldUeb 
von  »Mellemgraben**  kommt  Kngelgabbro  mit  kleineren  Kugeln  vor,  und 
anch  anf  dem  höchsten  Gipfel  von  Roms&s  liegen  kleine  Partien  des  Kogel* 
gabbro  inmitten  des  gewöhnlichen  Gabbro  ohne  deutliche  Grenze  gegen 
den  letzteren.  Einzelne  Kugeln  sind  auch  in  dem  gewöhnlichen  Gestein 
und  selbst  in  dem  reichen  Erz  in  grösserer  Tiefe  isolirt  gefunden.  Diese 
kugelförmige  Modifikation  der  Gesteinsmischung  ist  deshalb  sicher  nur 
als  eine  eigeuthilmliche  Varietät  des  gewöhnlichen  Gabbro  von  Romsäs 
aufinifsssen**.  Dasselbe  gilt  auch  von  ein  paar  Kugeln  von  radialstenglicher 

*  Der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Vorkomnmissen  ist  wahrselidn- 
lieh  doch  mehr  scheinbar  als  wirklich.   Der  Ref. 

Ich  kann  midi  dieser  Anfihssnng  voUstladlg  ansehliessen.  Als  ein 
gans  analoges  Beispiel  moss  ich  anf  das  bekannte  Yoikemnien  des  Corait 
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Material  gab  dem  Verfasser:  r«uiein,  tofigelesenem 


^\^*  54^4 

^hOi  

^^'^   17.40 


0.40 


CaO  

 23.15 

Glühverlttst.  ...  o.36 

^       „  99.69. 

bpec.  Gew.  =  3.145. 


B«f»«nlMlta«me  Hyporsthen  der  gcwohulicben  concentri^sh  «Arfi- 
■  «.  uonaor  dw  Onmdmttte  der  gewslmlichcD  Kugeln  gab: 


(W  KngÄi  wurde  Ton  Hei 


  52.33 

f«*^   29.99 

£•»0.   0.51 

C«0   11.64 

"eo  m 

^».0  4.80 

 <ua 

-     -  100.66. 

Sp«.  Onr.  K  1706. 


-  o      '"'^    K'"°"'=''8"''e  «i«ioklii  der  OnndinHee  mU  .pec  Gew 

-  2_675  eBthalt  58,95»/.  SiO.,  e,  ia.  «h»  wnkuSwtooUM^ 

ka^f""«!^'^^  "°  Granitgängen  durcheelien  d«  G^:  1)  ngw 
Wnuger  Orthoklasgranit  (Pegmati.)  in  eine»  8-4  «S^IS^^ 
«iw«»J«.  Quarz  (oft  in  mehrere  Meter  grossen  PartienrÄ^ 

ÄÄl^'/lf^""  '^•"«'-■»»^  dunkelbraunem  Mag- 
^SZSl^S^^i:  S  "««"""asgranif.  aus  grünlichetn  PlagiokUs, 
iTZ^^^v^^'^""  "»e-'^^i^g'immer,  accessorisch  ausser- 

n     9  m!.     '  .T?  OOnge  sud  in  dem  Gabbro  sehr  häufig, 

^ril^Tl.  J'^  «hr  feinkörnigem 

Diont  (?)  Mnrou  dordi  de.  6.bl>ro  de  dn«h  die  6i»>itg&nge  «f. 


W.  O.  Bv0gg«r. 


^  ♦  s.  das  Referat  von  E.  Cohen,  dies.  Jahrb.  1879,  8.  608. 
Vm»  .r"'^'*«  genornnien  also  kein  Granit,  weil  keinen  Orthoklas  enthaltead. 
I?«2fff  S'^  cliarakteristiachen  Gangen  siehe  Kjbrolf:  -Udsigt  0¥er 

VdUge  Norgei  G^logi«  8.  186.  Der  Ref.  »     m  «  «• 
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K.  Hav&s:  Anorthit-Olivinfels  von  „Grogn«.  (Ibid.B.  24,  H.2.) 

Das  mit  diesem  Namen  bezeichoete  Gestein  setzt  nach  dem  Verfasser 
durch  Grünstein  südlich  von  Skurruvaselv  im  Kirchspiel  Grogn  massen- 
förmig  auf;  es  ist  selbst  von  Gängen  eines  Diorits  von  gröbcrem  oder 
feinem  Korn  durchsetzt.  (Aualyseo  siebe  dies.  Jahrbuch  1679.  S.  607.) 

w.  0>  BvAnvir. 

F.  RtaiR:  Über  ein  Vorkommen  von  oberdevonUchom 
Gonittitenkalk  in  DoTonsbire.  (Zeltachr.  d.  dentieh.  geol.  Gee. 
1879,  p.  669.)  . 

Sehen  vor  mehreren  Jahren  war  es  Herrn  J.  EL  Ln  gelangen,  unweit 
Torqnay  Schieferthone  mit  einer  verkiesten  Fauna  zu  entdecken,  die 
genau  derjenigen  der  bekannten  Goniatitenmergel  von  Büdesheim  in  der 
Eifel  entspricht;  Kalksteine  mit  der  Goniatitenfanna  der  älteren  Ober- 
devonstufe waren  dagegen  in  England  bisher  unbekannt.  Dass  neuerdings 
auch  solche  aufgefunden  worden  sind,  und  zwar  ebenfalls  durch  Herrn 
Lek,  erfahren  wir  aus  der  interessanten  vorliegenden  Notiz  Römer's, 
wekfaer  die  Ftaidstelle  —  Lower  Donscobe  bei  Chudleigh  —  selbst  besucht 
hat.  Die  dort  anetehenden,  i.  Tb.  knollig  abgesonderten  rothen  Kalkateinn 
enthalten  ausser  OomaUtes  nUumesemt  und  müSHlobtaua  noch  andere 
ckankteriitiiche  Oberdevonarten  ond  entsprechen  vollatindig  den  Gonia- 
titenkalken  von  Oberscheld  und  Adorf. 

Die  interessante  Entdecknng  Lee's  bestätigt  wiederum,  dass  dna 
Oberdevon  in  England,  ebenso  wie  in  Deutschland,  in  zwei  verschiedene 
Stufen  zerfällt:  eine  jüngere  mit  Clymenien  und  besonderen  Goniatiten, 
nnd  eine  ältere  mit  primordialen  Goniatiten  (und  zwar  besonders 
O.  intumescens),  aber  ohne  Clymenien.  Die  letztere  ist  in  beiden  Ländern 
bald  kalkig,  bald  schiefrig-mergelig  entwKkelt.  E.  Kayeer. 


P.  A.  Frudricb:  Das  Rothliegendo  und  die  hasiseken 
Eruptivgesteine  der  Umgebung  des  grossen  Inseisberges. 
Mit  2  Tafeln.  Inauguraldissertation.  Halle,  1878;  vgl.  auch  »Zeitachrift 
f.  d.  ges.  Naturwiss  ",  Bd.  HI  (der  ganzen  Reihe  61.  Bd.). 

Der  Verfasser  gibt  zunächst  eine  Übersicht  über  die  geognostischen 
Verhältnisse  der  Umgebung  des  grossen  Inselsberges.  Es  werden  Gneiss, 
Glimmerschiefer,  Steinkohlenformation,  Rothliegendes,  Zechstein  und 
Buntsandstein,  femer  Granit,  Quarzporphyre  und  basische  Eruptivgesteine 
unterschieden.  Eine  geologische  Karte  (Taf.  1)  seigt  die  riomlicke  Tow 
breitnng  der  einielnen  Formntkmen.  Du  Steinkoktengebirge  ist  an 
Westrand  des  nntersaehten  Gebietes,  fai  der  Okrenkammer  bei  Rokle^ 
dnreb  bergbantiehe  Yersnchsarbeiten  deber  nadunnreissn.  Auf  OUmnier- 
schiefer,  der  von  mehreren  kaom  1  Meter  mächtigen  Porphyrgingen 
dorchsetst  wird,  liegen  graugrüne  i^merreiche  feste  Sandsteine  mit 
schwarzen  bröcklichen  Schieferthonen  und  schwachen  Steinkoblenflötzen, 
snm  Theil  von  einer  mächtigen  Poiphyrdecke  überlagert.  Ans  den  Stein* 
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koblenschichten  sind  tbeils  durch  den  Verfasser,  theils  durch  E.  Weiss 
und  ScHLOTflEiM  bis  jetzt  folgende  Reste  bekannt  geworden:  SigiUana  sp. 
(Blatter),  Sphenophyllum  Schlotheimii  Brgt.,  Anniilaria  longifolia  Brot., 
AsterophyUites  equisetiformii  Brst^  VoVcmannia  sp^  Pecopteris  arborue^ 
Bbot.,  PeeopterU  pünHäm  Bb«t.,  Peeotpieiit  o^pitliMi  Sn.,  PMO|rterit 
(PyaliL.)  PUktuMH  (Scbl.)  Bmv^  PieopUrU  (Asp.)  BnMi  Gnu.,  Peeop- 
ferw  ovota  Gnu.,  Fmogkfi»  mmieaüa  Sr^  6M<y)ffri»  «margimialta  (Goipp.) 
ScHoip.,  Oamoptmrii  degam  (Gbrm.)  Soräp.,  eins  noch  nicht  bestimmte 
Pecopteris  und  eine  Sphmoptirk.  Wenn  anch  einige  dieser  Pflanzen  ans 
dem  Rotfaliegenden  angegeben  werden,  so  sind  doch  die  meisten  für  die 
obercarbonischen  Üttweiler  Schichten  charakteristisch,  mit  welchen  desshalb 
Verfasser  die  Schichten  der  Öhrenkammer  parallelisirt.  Von  thierischen 
Resten  wurden  zahlreiche  Anthracosien ,  Zähne  von  Xouicanthus^  sowie 
Schuppen  und  Zähne  von  Ganoiden  gefunden ,  die  mit  Resten  aus  den 
Brandschieferu  des  Silbergrundes  bei  Manebach  eine  grosse  Ähnlichkeit 
besitzen. 

Das  Bothliegende,  welches  sich  von  der  öfarenkammer  OberWinterttein 
Ms  sam  Zecfaitefa  am  Nordrande  des  Thoringer  Waldes  Terbrehet,  zeigt 
im  AOgemainen  efai  nordweitliehes  Streichen  nad  noidOilUcfaei  EtadRülan. 
Dia  Gesteine  bestehen  Torwiegend  aas  abwecfasdnden  Lagen  von  Sand- 
steinen, SchieCerthonen  and  Conglomeraten.  Letztere  enthalten  in  einer 
rothen,  selten  grauen  Gmndmasse  Bruchstücke  von  Oranit,  Gneiss,  Glim- 
merschiefer, Quarzit,  dichtem  Porphyr  und  Melaphyr.  Lokal  wurde  auch 
eine  Kalksteinbank  beobachtet.  Von  Pflanzen  wurden  gefunden:  }Valchia 
piniformia  Schl.,  WaJchia  filiciformis  Scbl.,  Odoniopteris  obtusa  Brot., 
Pecopteris  arborescens  Brot.,  CcUamites  sp.,  Sphenopteris  lyratifolia  Gobpp? 
und  AkthopUrü  conferta  Stbo.  Was  die  thieriscben  Reste  anlangt,  so 
sind  swei  Sehfehiten  raich  an  Fischrssteo,  insbssonden  an  grossen  Ganoi- 
den, sowohl  flrit  gerippten,  als  mit  glattan  Schuppen.  Mit  letiteren  an- 
sammen  sind  anch  Estherien,  jRoIaeoNMCMe  angmtua  Ao.  and  Zähne  von 
Xmaeam(hue  geAmdan  worden.  Unter  den  geripptschoppigen  Ganoidan 
erkennt  der  Verfasser  eine  neae  Art,  ShmMiffB  Fritschii  (Taf.  2),  die 
sich  von  Palaeomicui  durch  die  Grosse  nnd  Gestalt  der  Zähne  und  die 
Grösse  der  Flossen,  von  Amblypterm  durch  den  Zahnbaa,  von  Ehabdolepis 
und  CosmoptychiuH  durch  den  Mangel  eines  Suboperculum ,  von  letzterem 
ausserdem  noch  durch  die  kurze  Basis  der  Bauchflossen  unterscheidet; 
mit  den  von  Giebel  beschriebenen  Elotiichthya  Germari,  E.  crassidens 
und  E.  laecis  aus  dem  Steinkohlengebirge  von  Wettin  konnte  wegen  des 
schlechten  Erhaltungszustandes  dieser  Fische  eine  eingehende  Vergleichung 
nieiit  dnrchgefohrt  werden  nnd  wnrda  desshalb  ein  aaaer  Spedesnamen 
gewählt.  Die  glattschqn^igan  Ganoiden,  von  denen  nnvdUkommen  eriialtane 
Exemplara,  sseist  aber  nnr  einaelne  Sdinppen  gefonden  wurden,  werden 
mit  Moeofiiseiie  orenatMi  Eo.  identifldrt,  fon  welchem  yerftsser  eine 
neue  Beschreibung  gibt. 

Eine  Eintbeilung  des  Rothliegenden  nach  der  Gesteinsbeschaffenheit 
ist  in  dem  nntersnchten  Gebiete  bei  dem  gleichmässigen  Wechsel  von 


Digitizeu  l>  ^oogle 


—   204  — 


Conglüiueraten,  Saudsteiuen  und  Schieferthonen  nicht  möglich  ;  andererseits 
ist  auch  eine  Trennung  der  Schichten  durch  die  beiden  FischhonxoDte 
Ton  denen  d«  eine^  UMiieiDeod  iltere,  durch  PalMONMCiM  wreuahu  Ee^ 
der  andere  doreh  EUmidithys  Frittdm  ehamkteriiirt  wfirde,  und  ton 
denen  der  entere  den  AcenthodeieehSehten  von  Ooldlaoter  gleichtntteBen 
wAre,  siir  Zeit  noeh  nidit  dniehAbriier,  dn  dni  VerUHnin  der  böden 
.  Horiionte  m  efamder  noch  nicht  alt  genflgender  Sicherlieit  bat  feitgettellt 
werden  können.  Nor  das  dürfte  anzunehmen  sein,  dass  bei  Winterstein 
das  Oberrothliegende  gans  fehle  und  daher  der  Zechstein  hier  unmittelbar 
auf  dem  Unter-  und  Mitteli-othliegenden  ruhe;  auch  dürfte  hier  das 
Unterrothliegende  vorwiegend  zur  Entwicklung  gelangt  sein,  ja  TieUeicht 
das  Mittelrothliegende  ganz  zurücktreten. 

In  dem  zweiten  Theil  seiner  Arbeit  behandelt  der  Verfasser  die 
Eruptivgesteine,  welche  dem  Bothliegenden  eingelagert  sind  und  dasselbe 
in  schmalen  Gingen  dorehaetien.  Ei  werden  Qoarxporphyre  und  nie 
basische  EmptiTgesteine  UelaphyrOf  dkbte  Dialm^peipiiTille,  schwane 
Orthoklaiporphyre  nad  die  Geetdne,  welche  die  Kippe  des  Drehberges 
westlich  vom  lasebberg  bilden,  unterschieden.  Die  Melaphyre  lietflDt  In 
verticaler  Richtung  nicht  weit  von  einander  entfernt,  in  den  untersten 
Schichten  des  Rothliegenden;  über  ihnen  ruht,  nur  durch  einen  unbedeu- 
tenden Schichtencomplex  von  sandigen  Schiefern  und  Schieferthonen  von 
ihnen  getrennt,  der  etwa  60  Meter  m&chtige  Diabasporphyrit.  Die 
schwarzen  Drthoklasporpbyre  werden  für  jünger  als  jene  beiden,  das 
Gesteiu  vom  Drehberg,  für  welches  nirgends  eine  directe  Überlagerung 
durch  Rothliegendes  nachgewiesen  werden  konnte ,  für  das  jüngste  der 
basiseben  Eruptivgesteine  gehalten.  Wae  den  Qnarzporphyr  anlangt»  so 
wird  für  einige  dichte  Varietiten,  von  denen  sieh  GeeeUebe  bereits  in  den 
tiefer  liegenden  Oongiomeraten  des  Bothliegenden  Terlinden,  angenonunen, 
dass  sie  älter  sind  als  das  Bothliegende  oder  wenigstens  in  die  unterste 
Abtheilnng  der  Formatkin  gehdren;  eine  andsre  grosskrystaUinlsebe 
Variet&t,  die  die  Höhe  des  grossen  Inselsberges  und  des  Beerlterges  ein> 
nimmt,  und  zu  der  auch  die  Porph}Te  einiger  nördlich  vom  Inselslierg 
liegenden  Bergkappen  gerechnet  werden,  wird  wegen  ihrer  Lagerang  über 
den  schwarzen  Orthoklasporphyren  für  jünger  als  letztere,  somit  auch  für 
jünger  als  Melaphyr  und  DiabasporphjTit  gehalten.  Die  Quarz j>orphyre 
gelten  demnach  an  einigen  Punkten  für  älter,  au  andern  für  jünger  als 
die  basischen  Eruptivgesteine ;  sie  mossten  ihre  Entstehung  mehreren 
seitlich  von  emander  getrennten  Eruptionen  verdanken.  Jedes  der  basi- 
sdien Eruptivgesteine  soll  dagegen  nur  einen  gans  bestimmten  Honaont 
efamehmen.  In  wie  weit  diese  Annahmen  gerechtfertigt  sind,  werden  wohl 
erst  die  genaueren  Anfiialunen  des  hier  betrachteten  Gebietes  seigen.  Bei 
den  sahireichen  Verwerfbngen,  welche  das  letztere  durehsiehen  and  von 
denen  auch  einige  genau  verfolgt  worden  sind,  dürfte  es,  so  lange  als 
nicht  eine  sichere  Gliederung  der  Sedimentärschichten  vorgenommen  werden 
kann,  zunächst  wohl  nicht  rathsam  erscheinen,  einzelne  Eruptivgesteine 
als  charakteristisch  für  ein  bestimmtes  Niveau  anzusehen,  w&hrend  fOr 
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andere  mehrere  zeitlich  weit  auseiaaDderliegeude  Eruptionsepochen  aa- 
geoommen  werden. 

Von  den  buiBcben  Eruptivgesteinen  werden  zun&chst  die  Melapbjre, 
dio  bAQplaifihUeli  «af  dar  Wettteite  des  lateltberget  «iat  grOnera  Yer- 
breiumg  betitson,  einer  aniftthrliebeD  Besehreftning  nntersogeii.  Et  siod 
ediwtne  nnd  eehiPMignuie,  diohte  und  feiakflmige  Oeeteioe,  welche  in 
einer  einfach  brechenden,  entweder  dnnkelen  und  dann  laweilen  mit 
sebwarzen  Mikrolithen  erftUten  oder  auch  wobl  darch  ZeneCmngsprodocte 
grün  gefärbten  Grundmasse  zahlreiche  meist  schon  stark  «ersetzte  leisten- 
fSrmige  Feldspathzwillinge,  Körner  von  Augit,  femer  Magnetit  und  Titan- 
eisen.  Eisenglanz,  Glimmer  und  zahlreiche  Nadeln  von  Apatit  einschliessen. 
Auch  Kalkspath  und  delessitähnliche  Gebilde  wurden,  vorzüglich  in  kleinen 
Mandelraumen,  beobachtet.  Olivin  wurde  in  der  Mehrzahl  der  untersuchten 
Gesteine  aufgefunden;  meist  war  er  schon  in  blaugrüue,  stark  pleocbroi- 
tiiche  BCiMen  lenetrt,  oder  nnch  wohl  in  ein  Gemenge  von  Brumeiien  nnd 
Chnlcedon  mit  dflnnen  HurUeien  eechseeitigen  Blittcbeo,  die  als  Tridymit 
gedeutet  werden,  flbergegnngen.  In  einen  Helnplqrr  (tod  der  Nlhe  dee  Thor- 
itelns),  der  inm  Theil  eine  grobkflmige  Anibfldnng  neigen  eoll,  worden 
hreite  tafelförmige  Feldspatbkrystalle,  gewöhnlich  als  Karlsbader  Zwillinge 
entwickelt^  und  neben  diesen  noch  Schwefelkies  beobachtet.  Im  Melaphyr 
von  der  Schönen  Leita  wird  auf  Grund  der  Analyse,  welche  5,96  %  Na^  0 
und  4,58%  K,0  ergab,  neben  triklincm  als  Oligoklas  Redeutcten  Feldspath 
noch  Orthoklas  angenommen;  in  anderen  Melaphyren  soll  der  Plagioklas 
Anorthit  oder  Labrador  sein. 

Der  dichte  Diabasporphyrit  vom  nördlichen  Abhang  des  Drehberges 
fQhrt  in  einer  farblosen,  vollkommen  amorphen  Qnmdmasse  snblreiche 
winsige  leiHenOnnige  FeldspnthiwUlinge,  faet  fittbloeen  Augit,  Magnetit 
nnd  grOnUeheSnlietnMen;  grOeiere  Binsprenglinge  wurden  niditbeobnchtet. 
In  mehr  verwitterten  Vnrieliten  iit  der  Augit  fiut  gnns  lerietit  und  ee 
linden  eich  dann  Hohlfiame,  erfUlt  mit  radialfoaeriger  Deleesitsnbstanz. 
Der  Feldspath  wird  zufolge  der  Gesteinsantlyie  alsLiArador  resp.  Andesin, 
nur  ein  kleiner  Tbeil  als  Orthoklas  gedeutet. 

Als  schwarzer  Orthoklasporphyr  ist  ein  meist  schwarzes,  selten  röth- 
liches  und  dunkel-  und  hellgeflecktes  Gestein  bezeichnet,  welches  in  einer 
bald  amorphen,  bald  mikrokrystallin  entwickelten  Basis  Orthoklaskrystalle, 
stets  in  grossen  Einsprenglingen  und  ferner  in  mikroskopischen  Individuen 
Flatrioklas.  Magnetit  und  Titaneisen,  Augit,  Apatit  und  grüne  Zersetzungs- 
producte  enthält.  Die  grünen  Zerseizungsproducte  werden  zum  Theil  auf 
OUnn  xurOckgefOhrt  Die  Terschiedenen  VarMteii  dee  Geiteint  eind 
bedingt  durch  Vorwalten  oder  Zurflcktreten  der  Orundmasie,  durch  die 
▼erachiedene  QrOsee  der  OemengtheOe  und  dnroh  die  mehr  oder  weniger 
dentUdi  anegeprftgte  Fluidalstruetnr.  In  Begleitung  der  echwanen  Ortho- 
Uaaporphyre  treten  noch  Schlacken  und  Mandelsteine  auf,  die  ganz  äbn- 
Ueh  denen  derMelaphyre  sind,  aber  reichlich  Orthoklas  Itthren;  die  Hohl- 
räiime  sind  ziim  Theil  von  Quarz  und  Cbalcedon  ausgefüllt.  Da  die 
Orthoklase  fast  nor  als  grOiaere  EinsprenglUige  aufzutreten  und  sich  nicht 
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an  der  Zusammensetzung  der  Grundmasse  zu  betbeiligen  pflegen,  ja  in 
einigen  „den  schwarzen  Orthokiasporphyren  nahe  stehenden''  Gesteinen  (so 
io  der  Sehlacke  fom  Mitldborg  and  im  Oetteiii  Tom  Fahrstein),  bei  denen 
die  BettimmiiBff  der  Feldiptthe,  gleich  wie  bei  vieko  «i  dieeer  Gmppe 
gehfliigen  Geiteiiie,  nicht  immer  mit  der  nOthigen  Prtdiion  erfolgt  ist, 
gens  tnrftckmtretep  lehefaMa,  vieUeidit  sogar  gtuUeh  Hdden,  dürfte  et 
sich  wohl  empMüeo,  auch  diete  Gesteine,  soweit  sie  eine  amorphe  Basis 
beeitieii,  entweder  als  Diabasporphyrite,  oder,  CiUi  eie  wirklich  OUfin 
fuhren  sollten,  als  Melapbyre  zu  bezeichnen. 

Das  Gestein  vom  Drehberg,  und  das  ganz  ähnliche  von  der  Hohen 
Heide,  führt  in  einer  schwarzen  oder  grauen  durch  braune  Mikrolithen 
entglasten  Basis  gleichm&ssig  vertheilt  orthoklastische  und  plagioklastische 
Feldspäthe  und  bis  erbsengrosse  Quarzkörner;  daneben  wurden  noch 
Magnetit,  Titaneisen,  Augit,  ein  nicht  näher  bestimmtes  Mineral  und  Zer- 
setzangsprodnete  beoheehlet  Dueh  Verwittening  wird  das  Gestein  brOclc- 
lieh,  hefÜnn  kogelige  Pirtieo  lAsen  sieh  leicht  kie,  nnd  es  eriiAlt  dadoreh 
ein  cooglomeratartigee  Anstehen.  Die  Frage,  ob  der  Qnan  in  der  That 
ein  prim&rer  Bestandthefl  sei,  wird  nicht  berflhrt;  der  Umstand,  dait  der 
Verfasser  nur  ton  Flassigkeitseinschlflssen ,  nicht  aber  Glaseinachldsaen 
in  dem  Quarze  spricht,  lässt  vermathffii,  dasf  letztere  dem  Quam  MleB. 
£s  liegt  alsdann  nahe,  ihn  als  ein  secnndAres  Product  aufzufassen.  In 
der  Beschreibung  der  Orthoklase,  welche  als  fertige  Krystalle  in  der 
empordringenden  Lava  schon  vorhanden  gewesen  und  nachträglich  an« 
geschmolzen  worden  sein  sollen,  vermisst  man  diejenigen  Angaben  über  die 
optischen  Verhältniäse,  welche  geeignet  wären,  allen  Zweifel  an  der  rich- 
tigen Bestimmung  der  Feldspäthe  als  Orthoklas  zu  beseitigen;  aus  der 
Analyse  glaubt  der  TerÜuier  anf  Orthoklas,  der  mit  Lamellen  von  AlUt 
Tenrächsen  sei,  schUeesen  in  mfiesen.  Jedenfklli  flberwiegt,  wie  der  Ver- 
fasser selbst  angibt,  der  PlagfoUas  den  OrthoUai;  nnd  ist  daher,  so  lange 
nicht  erwiesen  wird,  dass  der  Qnan  ein  primärer  Bestandtheil  ist,  kein 
Qmnd  vorbanden,  das  aDnbberggestein''  nicht  mit  dem  Diabasporphjilt 
in  vereinigen. 

Eine  Reihe  von  Analysen,  die  der  Verfasser  ausgeführt  hat,  ergeben 
das  Resultat,  dass  die  als  „Melaphyr"  und  „dichter  Diabaspurphyrif  be- 
schriebeneu Gesteine  als  eine  Gruppe  gegenübergestellt  werden  können 
den  saureren  j,8chwarzen  Orthoklaspon>hyren"  und  dem  „Drehberggestein'", 
welch'  letztere  ja  auch  in  der  petrographischen  Beschaffenheit  viele  Ana- 
logien zeigen.    H.  B&ekliig. 

ILCaiavau:  Cenni  geologici  sul.  Camerinese  e  particolar« 
mente  su  di  un  lembo  titonico  nel  MonteSanvicino.  (Comitato 
geologico  d'ltalia  1878.   Nro.  11.  12.  13  S.) 

G.  Mexeohixi  e  A.  d'Achiardi:  Noovi  fossili  titonici  di  Monte 
Primo  e  diSanvicino  nelAppennino  centrale.  (Atti  della  societ;\ 
Toscana  di  scienze  Natnrali  residente  in  Pisa.  Vol.  IV.  fasc.  1.  12  S.  und 
eine  Tafel  1879.) 
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M.  Cavatabi:  Sui  fossiU  del  Lias  inferiore  nelT  Ap- 
pen nino  centrale.  (Ebenda.  YoL  IV.  faac.  2.  82  Seiten  und  eine 
TftM.  1879.) 

In  dem  ersten  der  genannten  Anftltw  schildert  Cakatabi  die  geolo- 
giielie  Znsaaunensetsnng  der  Gebirge  in  der  Umgebung  von  Camerino  in 
den  nnbrisdien  Sbcken,  eines  Gebietes,  welches  im  Soden  Ton  den  sibyl- 

linischen  Bergen,  im  Norden  von  der  in  Zittel's  schöner  Arbeit  geschil- 
derten Omppe  des  Monte  Catria  begrftnzt  wird.  Camerino  liegt  in  einem 
Ton  N.-N.-W  nach  S.-S.-O.  gestreckten  Becken,  welches  durch  zwei 
parallele  Ketten  des  Apennin  eingeschlossen  nnd  mit  quaternAren  und 
neogenen  Bildungen  erfüllt  ist. 

Abgesehen  von  den  jungen  nicht  sehr  fossilreichen  Sedimenten  treten 
noch  obereocäne  Ablagerungen  auf,  dann  an  den  Gehängen  der  Berge  Gypse, 
deren  Stellung  noch  nicht  klar  ist;  Nnmmalitenlcalke  in  alpiner  Entwick- 
lung sind  nnr  sehr  spirlich  vertreten,  dagegen  nehmen  Kreidebildungen, 
die  allerdings  sehr  arm  an  Verstehiemngen  sind,  einen  herrorragenden 
Antheil  am  Anfban  des  Gebirges;  dieselben  treten  in  den  beiden  schon 
Ton  ZrrriL*  geschilderten  Gliedern  des  „rosenrothen  KaUws**  (obere  Kreide) 
ond  der  aPlanpM  Felsenkalke"  (Neocom)  auf. 

Von  grösserer  Bedeutung  sind  die  jurassischen  Vorkommnisse;  das 
jOngste  unter  denselben  bilden  untertithonische  Schichten  von  grossem 
Fossilreichthum;  am  Monte  Primo,  bei  Saut  Eustachio  und  an  anderen 
Localit&ten  treten  weisse  oder  grünliche,  marmorähnliche  Kalke  auf,  die 
sich  petrographisch  wie  in  der  angeführten  reichen  Fauna  eng  an  die  von 
ZiTTEL  geschilderten  Vorkommnisse  der  Centralapeuninen  anschliessen  und 
gegen  die  darunter  liegenden  AptychensehleliB»  sdiaif  eootiaatliea.  Bei 
Sanviefaio  dagegen  liegen  die  Ammoniten  des  Tithon  in  rochen,  bald  schieüs- 
rigen,  bald  marmorartigen  Kalken,  die  mit  Aptychenschiefem  in  Zosam- 

Ton  den  geschilderten  Localititen  stammen  die  von  MmeniNi  und 
D^AcRuani  publicirten  neuen  Arten ;  ersterer  gibt  Besdueibungen  und  Ab- 
bildungen von  fünf  Cephalopodenarten,  PhyUoceras  Canavarü  Mgh.,  Simo- 
ceras  Ludovici  Mqh.  ,  Asjndoceraa  Montisprimi  Canav.,  Wtynchoteuthis 
tilhonica  Man.  und  Bhyncli.  deniiciUata  Camav.  Die  beiden  Cephalopoden- 
schnäbel  schliessen  sich  zunächst  an  die  vom  Referenten  beschriebene 
Sh.  minuta,  das  neue  Sinwceras  an  Sim.  Favarneme  Gem.  aus  Sicilien  an, 
Aap.  MonHaprimi  ist  eine  mir  schon  seit  l&ngerer  durch  einige  Exemplare 
noa  den  SQda^pen  bekannte  neue  Art,  deren  nichstes  Analogon  in  dem 
nllerdtaigs  nicht  gut  abgebildeten  Aq».  keUroHntplmm  Opm  an  suchen 
sein  dOrfte;  Pkyü.  CemavarH  hat  wohl  am  meisten  Verwandtschaft  mit 
JPt^yHL  Koeki  Opp.**  D'AcnunN  schildert  einen  Tro6hocjf4slihus  Oana- 


*  Geologische  Beobachtungen  aus  den  Centralappcnninen.  Bexsoki's 

Geognostisch-paläontologischc  Mittheilungen,  Bd.  II,  pag.  152— 15G. 

**  Meneghixi  betrachtet  Phyll  Canavarü  als  zur  Formenreihe  des 
Fhyll.  tatricum  gehörig,  wohl  auf  Grund  der  Wülste  auf  der  Externseite; 
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voHi,  welclMr  an  2V.  mmUm  Pbill.  ans  der  Kreidefoniiatioii  Bntfaiidi 
erinnert.  • 

Von  tieferen  Ablagerangen  sind  als  Repräsentanten  dM  unteren  Dogger 
schwach  entwickelte  Schichten  mit  Ammonites  faUax  Bn.  m  nennen, 
femer  rothe  Anunonitenkalke  des  oberen  Lias  mit  Harpoeenu  bifronst 
fdlcifernmy  cUscoidea,  radians,  Mammatoceras  inaigtt»,  Oodoetra»  tuterMA- 

ium  u.  s.  w. 

Das  älteste  Glied  der  ganzen  Scbichtenfolge  bildet  ein  schon  seit 
längerer  Zeit  bekannter  und  dem  unteren  Lias  zugerechneter  Kalkhorizont, 
aus  welchem  jedoch  bisher  nor  Awcula  oder  Fosiäismomiffa  Janus  and 
einige  adUechft  erfaftltene  Shyndionellen  hekannt  waren.  Caimtau  find 
hier  einige  foesflf&hrende  Lagen,  welche  im  Oeeteine  wie  im  HaUtoe  der 
Fauna  an  die  nlpinen  Hierlatsschiditen  erinnern.  IHe  Torkonuneaden  Arten, 
deren  Besdireihnng  in  dem  oben  genannten  Aoftatie  enthalten  ist,  sind, 
abgesehen  von  unbestimmbaren  Resten,  Naticck,  Ch^nitzia,  PleuroUmaria, 
Cerithium,  Pkuromya,  Cypricardia,  AsUurtt,  Qpis,  Area,  PeeteM,  Terebro- 
tttJo,  Oidiam  u.  s.  w..  die  folgenden: 
Arietites  indet. 

Chemnitsia  pseudo-tumida  De  Sief. 
Straparollus  circuiiicostatua  Canav. 
Pleurotomaria  cf.  rotundata  MO. 

«         et  SutaH  Htex. 
PAmmmmNo  Moraieiam  Pmra. 
Emofffmula  Mmiegkinkma  Caxav. 
Solarium  cf.  Uaainum  Dem. 
Avicula  Janus  Mexeqh. 
TerebratiUa  Eustachiatui  Carat. 

jf         Midi  Canav. 

y,        cf.  sphenoidalis  AIexkah. 
WaWteimia  Neronis  Menegb. 
Eliynchonella  variabilis  Sohl. 

„         suavis  Canav. 

adariB  laem  Cahat. 
BezOglich  des  Alters  der  Schichten  kommt  der  Yerf.  n  dem  Besoltate, 
dass  sie  dem  unteren  Lias  und  vielleicht  dessen  üntenegion  angehlicen. 

M.  ITeuauifw. 


ich  kann  mich  dem  nicht  anschliesseu,  soudcrn  steile  die  Form  zur  Eeihe 
ÖM  Phytt.  Capitanei^  und  zwar  aus  folgenden  Orfinden:  I)  Wülste  anfdar 

Schale,  denen  Forchen  auf  dem  Steinkerne  entsprechen,  kommen  aadi  in 
der  Reihe  des  Ph.  Capitanei  vor.  2)  Eine  Biegung  der  Wülste  nach 
vorwärts  ist  bei  der  Keihe  des  Fhyli  tatrkum  auf  der  Exteroseite  nie 
beobachtet,  ist  aber  bei  derjenigen  des  FhjfU,  CapHanei  die  Regel. 

3)  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  deutlich  nach  vorne  geschwungenen 
Anwachslinien.  4)  Der  Typus  der  Lohenlinie  ist  panz  wie  bei  Phyll  KfM:hi. 
5)  Der  Uesammthabitus  der  Schale  erinnert  ganz  au  Arten  aus  der  Reihe 
des  Ph,  GopttoiMi. 


Digitized  by  Google 


209  - 


9,  fiUmnBiaiR:  Über  Ablagerangen  der  Glaeialseit  and 
ihre  Fauna  bei  Wttrsbnrg.  (Verb.  d.  phy8.-med.  Ges.  sa  Wflnbarg. 
K.F.  Xrf.  1879.  16  a) 

Yerliegender  in  der  physikalisch-medidniscben  Genllscbaft  sn  Wfln* 
borg  am  1&  Mftrs  1879  gebalteoe  Vortrag  bebandelt  den  Lflee  nnd  die 
f  leiebaltrigen  Bildungen  im  Maintbal  und  leblieitt  aieb  eng  an  eine  Beibe 

ilterer  Arbeiten  des  Yerfiesers  ähnlichen  oder  gleicben  Inhalts  an*.  Bei 
dem  aUgemeinen  Interesse,  welches  die  Lössfrage  gerade  in  den  letzten 
Jahren  erregt  hat,  mag  ein  ausführlicheres  Referat  gestattet  sein,  als  es 
der  Umfang  der  Arbeit  sonst  bedingon  würde. 

Wie  früher  im  Rheinthal,  so  unterscheidet  Sa.sdbehoer  auch  im  Main- 
thal den  Berglöss  und  den  Thallöss.  Ersterer  kommt  oft  zusammen  mit 
Sanden  vor,  welche  stets  unter  ihm  liegen  und  aus  einem  ziemlich  grob- 
kömigen,  hellgrauen,  mit  wenigen  Feldspatbkömchen ,  sowie  sp&rlichen, 
hOebstens  HaselnnssgrOsse  errdcbenden  GerOllen  gemengten  Qaamwid 
besteben.  Verl  vermatbet,  dass  er  ans  Lettenkoblen-  und  Kenpersand- 
steinen  berrorgegangen  ist  nnd  nimmt  eine  bei  Hocbwasser  stattgefnndene 
Ablagemng  in  einem  weiten,  flacben  Flnssbett  an,  in  welcbem  gT<tbere8 
Material  nicbt  fortgeschoben  werden  konnte.  Der  bis  zn  9  M.  mächtige, 
als  Hochwasserschlamro  charakterisirte  Löss  —  ein  gelbgrauer,  lockerer, 
mit  Säuren  stark  anfbransonder  Merf^el,  welcher  nach  der  Behandlung 
mit  Säuren  eckige  Quarzsplitter  und  wenige  weisse  Glimmerbliittchen 
hinterlässt  —  hat  sich  unter  gleichen  Bedingungen  wie  der  Sand  abgelagert. 

Während  der  Berglöss  sich  bis  zu  820  Fuss  Meereshöhc  erhebt,  liegt 
der  Thallöss  etwa  200  Fuss  tiefer  (bis  zu  90  Fuss  über  dem  Mainspiegel). 
Er  hat  sich  in  dorcb  VorsprQnge  geschfltzten  Buchten  auf  eisenschüssigen, 
groben  Sand-  and  GerOllagen  abgesetzt,  deren  dem  Mainlanf  entgegen- 
gesetstes  sebwacbes  Fallen  anf  rdcklänfige  Strömungen  deutet  Unter  den 
Gerollen  sind  alle  birteren  Geslemsarten  aus  dem  Oberlauf  des  Mains  und 
der  Begnitz  vertreten.  Sand  und  LOss  geben  an  ihrer  Grenze  allmiblich 
in  einander  über,  so  dass  sie  von  einem  nnd  demselben  Flusse^  wenn  aucb 
unter  Terschiedenen  Umständen  abgesetzt  sein  müssen.  (Genau  das  gleicbe 
gilt  für  die  Bcrcrstrasse.  D.  Ref.)  Reste  grosser  Wirbelthiere  liegen  an 
der  unteren  Grcuze  des  Löss;  Conchylien  reichern  sich  streifenweise  an, 
entsprechend  je  ei  n  er  llochfluth.  Nur  in  den  kalksteinfreien  Seitenthalern 
des  Mains  fehlt  der  Löss. 

Da  die  Conchylien  im  Berglöss  mit  den  häufigeren  Arten  im  Thallöss 
ftbereiaatlmmen,  und  dieebemisebe  sowie  petrographiscbe  Zusammensetzung 
beider  die  gleicbe  ist**,  so  ergibt  sfeb  als  einziges  entscbeidendes  Merkmal 


•  Bemerkungen  über  die  Diluvialgerölle  des  Rheinthals  bei  Karlsruhe. 
Dies.  Jahrb.  1870.  246.  p:iniges  über  den  Löss.  Ebendas.  1870.  247.  Die 
nrähistorische  Zeit  im  Maingebiete.  Würzburg  1875.  Vgl.  auch:  Die 
Land-  und  Sflsswasser-Concbylien  der  Vorwelt.  Wiesbaden  1870—76. 
752—955. 

*•  Sowohl  vom  Thallöss,  wie  vom  Berglöss  wird  je  eine  Analyse  mit- 
getheilt,  welche  sehr  nahe  übereinstimmen. 

X.  JtUlmA  r.  Miawalogl*  «to.  1880.  Bd.  U.  0 
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du  reneUedene  KWetn.  Denn  du  seltnere  Voricommen  orgaaitdier 
BMte  und  die  geringere  Ordiee  der  Concretionen  im  fieiglOM.sind  doch 
nur  relfttive  nnd  wenig  chnnkterisUiche  UnterecUede.  Ana  diesem  Grande 
nnd  nach  den  Erfahmngen  in  der  Heidelberger  Gegend  erscheint  Ref. 
eine  Trennung  in  der  angegebenen  Weise  nicht  nothwendig,  ja  an  vielen 
Punkten  sicherlich  auch  nicht  durchführbar.  Im  südlichen  Odenwald  trifft 
man  den  Loss  öfters  noch  in  IWO  Fuss  absoluter  Meereshöhe,  aber  mit 
dem  am  Fuss  des  Gebirges  liegenden,  vollständig  gleich  beschaffenen  durch 
eine  Reihe  von  Fetzen  in  Verbindung  stehend.  Wo  eine  Unterbrechung 
ist,  lässt  sich  in  den  meisten  Fällen  leicht  ersehen,  dass  die  Terrain ver- 
h&Itnisse  sie  bedingten,  dus  «Iwr  eine  lAeifreie  Zone  «rsprünglidi  iiieiit 
vorbanden  war.  Audi  erscheint  es  Bef.  schon  a  priori  als  sehr  nnwahr- 
sdieinUch,  dass  wlhrend  der  doch  gans  allmihUdheii  Tieferleguog  eines 
FhisslaoliBSv  wie  sie  Verf.  Illr  das  Mainthal  aosdracUieh  betont,  LOss  ab- 
setiende  Hochwasser  eine  geraome  Zeit  voUstlndig  geÜBhlt  haben  sollten, 
um  so  mehr,  als  beide  Arten  yon  Ablagerungen  —  und  sicheriich  mit 
Recht  —  nicht  auf  eine,  sondern  je  auf  wiederliolteHochflnthen  snrfick- 
gefohrt  werden. 

An  Conchylien  wurden  im  Thallöss  aufgefunden:  JJmneus  tmncatuius 
Müll.;  Pupa  parcedcntata  A.  Brack,  miiscorum  L.  sp.,  coIumeUa  G.  v.  M. ; 
Clauaüia  dubia  Drap.,  pumiha  Zieol.,  parvula  Stüd.,  lamifuUa  Most.; 
OkmäU»  hMea  Moll.  sp. ;  OktmänOa  tridm$  MOUi.  sp.;  BOi»  «rbuslo- 
rum  L.,  ierieea  Drap.,  striata  UXHll,  var.  NUssoniana  Biok.,  «tn^sOs  Meix., 
pMidla  MOiim,  tmmlabm  A.  Bbaoh,  firuHam  MOll.;  Suceimea  Mimga 
MOLL.,  patrii  L.;  Limax  a^nttit  L.  Von  diesen  20  Arten  leben  noch  17 
in  Franken,  aber  z.  Tb.  in  abweichenden  Variet&ten;  die  im  LOss  m- 
kommenden  lusen  auf  ein  k&lteres  Klima  zur  Zeit  ihrer  £inschwemmung 
schliessen.  Wie  wohl  überall  herrschen  die  Landschnecken  über  die 
Wasserschnecken  weitaus  vor,  und  zwar  noch  mehr  der  Zahl  der  Exemplare, 
als  der  Zahl  der  Species  nach.  Höchst  interessant  und  wichtig  ist  der 
Nachweis,  dass  bei  den  jetzigen  Hochwassern  das  gleiche  Verhältni^s 
unter  den  angeschwemmten  Conchylien  beobachtet  wird.  24  Liter  Auswurf 
des  Mains  vom  19.  Febr.  1876  ergaben:  88  Arten  Landscimedcen  in  10747 
und  14  Arten  Wasseisehneeken  nnd  Muscheln  in  60*  Ezemplaren.  Vca 
der  auf  183  Arten  geschitMi  Gesammtfanna  des  Mainthals  siRsehen 
Bamberg  nnd  Frankfurt  sind  also  nur  62  reprisentirt  Angenommen,  daas 
die  Faun*  aar  Ldssaeit  um  ebenso  viel  reicher  irar,  als  die  aus  den  LOea 
bekannte,  so  ergelie  sich  eine  sehr  arme  Gesaauntfianna,  also  auch  hier« 
nach  eine  solche  von  nordischem  Charakter. 

Genau  die  gleichen  Verhältnisse  fand  Ref.  vor  Jahren  im  Absatz  des 
Neckars  nach  Hochwasser.  Abgesehen  von  CioneUa  aciatia,  welche  im 
Löss  wohl  noch  nicht  sicher  nachgewiesen  ist  und  die  sehr  reichlich  vor- 
kam, waren  dieselben  Conchylien  am  reichlichsten  vertreten,  welche  auch 
im  Löss  am  li&ufigsten  sind:  Helix  hispida  und  Verwandte,  Pupa  mus» 
eomm,  Ofowdla  labrioa,  SeÜss  puUktOa^  ftieciweg;  Sfisswasserschneckea 
wnd  Muscheln  dagegen  sehr  TOicinnelt  und  beaooders»  wie  es  leidit  erldir* 
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lieb  itt,  keine  eloslge  der  dickscbaUgen  NmtimOf  Unio  ete.,  ebwobl  sie  fan 
Kecker  reichlieb  leben.  Zienlieh  binfig  worden  tllerdinge  die  in  LOss 
feUenden  Anodonten  in  jogendlicben  Ezemplaren  beobachtet. 

An  VnrbelÜdnren  ffihrt  Saxdberger  36  Arten  an,  von  denen  19  mit  * 
bezeichneten  nur  von  einer  Stelle  im  Heigelebachthale  bekannt  sind: 

*  Sorex  sp.;  Talpa  europaea  L.;  Felis  sp. ;  Canis  htpits  L..  *vulpes  L.; 
Ursus  arctot  L.,  spelaeus  Rosenm.;  *  Meies  taxus  Schreb.;  *Gulo  luscus  L.; 

*  Sfustela  martes  Briss.;  *  Hyaena  spelaea  Goldf.;  * Spermophilus  altaicus 
EvERSM.;  *  Arctomys  sp.;  *  Cricetus  frnmoitariits  Fall.;  Arvicola  amphi- 
hius  L.,  *ratticeps  Keys.,  *gregalis  Fall.  sp. ,  arcalis  Fall.;  *Myod€S 
iorqwUm  Fall. ;  *  Myodes  obensis  Pali..  sp. ;  *  Lepu»  Umidiiu  L.;  *  Maetaga 
j^euhu  Palu;  Cemu  tarandut  L.,  äff.  dama  L.;  Bm  prkmffmim  Boj.; 
Siion  priteiu  Bot.  sp.s  Eguua  edbaUm  L.  var.;  £lepftas  primigemus 
BumisQ.;  Bhimeent  U^orkmu  Cur.;  *SUrix  sp.;  ^TOrao  tetrix  L.; 
*Aaia$  sp.;  *8elir  kleiner  Vogel  fPasserine?);  Hyla  arhorea  L.;  Bona 
temporaria  L. ;  Bufo  sp.  Unter  diesen  sind  7  hochnordische,  2  ostearo- 
päiscbe,  6  ausgestorbene,  13  noch  jetzt  in  Franken  lebende  oder  erst  in 
historischer  Zeit  ausgerottete  Arten.  Diese  Lössfauna  ist  die  gleiche,  wie 
die  der  fränkischen  Höhlen  und  Mitteldeutsclilands  überhaupt,  soweit  es 
von  Gletschern  frei  geblieben  war.  Aus  der  Wiibehliier-  und  Conchylien- 
fauna  gehe  hervor,  dass  die  mittlere  Jahrestemperatur  etwa  gleich  der 
jetzigen  von  St.  Petersburg  gewesen  sei  (4,4  ^  Celsius).  Auf  die  Beschaf« 
fenbeit  dee  Landes  lasse  sieb  ans  diesen  Daten  allerdings  kein  sicherer 
ScUnss  sieben,  deck  denten  sie  jedeniUls  anf  eine  bewaldete  ond  wasser- 
reiche Gegend.  Die  Nagerreste  stammten  sum  grOesten  Theü  höchst 
wshrsebeinlich  ans  Ealengewöllen  und  könnten  daher  wohl  von  entfernteren, 
steppenfthnlichenGrasfläcben  beigeschleppt  sein.  An  eigentliche  ausgedehnte 
Steppen  und  an  eine  Auffassung  des  Löss  als  Steppenstaub  sei  im  Main- 
thal nicht  zu  denken  —  Bef.  kann  hinsofflgen,  eben  so  wenig  im  sad« 
liehen  Odenwald. 

Gegen  eine  Übertragung  der  in  Südwest-Deutschland  am  Löss  gemach- 
ten Beobachtungen  auf  andere  Länder,  besonders  auf  China,  verwahrt  sich 
der  Verf.  ausdrücklich,  und  in  der  That  ist  eine  solche  um  so  weniger 
möglich,  als  wir  bisher  über  die  chemische  Zusammensetzung  der  mit  dem 
enrepüschen  Löss  Terglicbenen  chinedsehen  Ablagerungen  gar  keine.  Ober 
die  mineralogische  nur  solehe  Angaben  besitsen,  welche  mit  unbewaffiietem 
Auge  oder  mit  der  Lupe  angestellt  sind.  Es  fehlen  also  gerade  noch  die 
Untersnchnngen ,  welche  allein  über  die  petrographisehe  Natur  eines  so 
feinerdigen  Gebildes  sicheren  Aufschluss  geben  können.     B.  Cohen. 


Allinn)  Uellano:  Über  die  glacialen  Bildungen  der  nord- 
deutschen Ebene.  (Zeitscbr.  d.  d.  geol.  Ges.,  Jahrg.  1879.  XXXI.  1.) 

Herr  Hellano  leitet  seineu  Überblick  über  die  Diluvial-Bildungen  des 
norddeatschen  Flaeblandes  damit  ein,  dass  er  sdir  richtig  hervorhebt,  wie 
die  mitten  in  diesem  Flacblande  arbeitenden  Geologen  mit  der  Sehwierig- 

0* 
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kelt  sa  kftmpfen  haben,  dau  das  Material  dei  biesigen  DUotioim  tum 
grOtsten  Tbdle  aus  fernen  nördliehen,  selbst  dnrdi  das  Meer  geschiedenes 

Ländern  stammt,  während  man,  abgesehen  von  Skandinavien  selbst,  sich 
in  England,  Bayern,  Norditalien  und  der  Schweiz  in  weit  günstigerer  Lago 
befindet.  Kann  man  doch  z.  B.  von  einigen  der  Moränen  vor  den  ober- 
italienischen See'n  im  Hintergrunde  schon  die  Alpen  sehen,  die  das  Ma- 
terial zu  den  umliegenden  Glacialbildunjjen  geliefert  haben  und  auch  in 
Grossbritannien  ist  es  möglich,  die  Ausdehnung  der  alten  Gletscher  im 
Lande  selbst  zu  studiren.  So  richtig  dies  auch  ist,  so  bedarf  es  dem 
gegenüber  doch  auch  des  umgekehrten  Hinweises  darauf,  dass  die  anf  den 
Rindern  des  ncfdenropftiscfaen  Dilnvialgebietes  wohnenden  Geologen  selten 
Gelegenheit  haben  sich  Ton  den  LagemngSTerhlltnissen  in  Mitten  des 
norddeutschen  Dilnvinnis  genagend  sn  fibersengen  nnd  daher  TOn  Tome 
herein  geneigt  sind,  die  Schwierigkeiten  zu  nnterschAtzen ,  die  sich  der 
Theorie  der  einfachen  Ausdehnung  der  Gletscher  Ober  das  nordeoropftische 
Flachland  hin  entgegenstellen.  In  jedem  Falle  ist  es  für  uns  deutsche 
Geologen  von  ganz  besonderem  Interesse,  einen  unserer  nordischen  Facb- 
genossen  seine  bei  Bereisung  des  norddeutschen  Flachlandes  frisch  ge- 
wonnenen Anschauungen  und  Beobachtungen  mit  den  in  grosser  Menge 
aus  der  vorhaudeueu  Literatur  zusammengetragenen ,  verarbeiten  und  in 
susammenhängender  Darstellung  mit  einer  gewissen  Überzeugungsfrendig- 
keit  snm  Ansban  der  Gletscfaertheorie  ▼erwerthen  so  hSren. 

Von  dieser  seiner  Toreingenommeoen  Stellung  snr  DflnTialflrage  nin- 
lieh  macht  der  Verfasser  denn  aoeh  nirgends  ein  Hehl,  wie  er  sie  schon 
anf  der  sweiten  Seite  charakterishrt  mit  den  Worten:  ,Es  ist  eine  dorch 
vielfache  Beobachtungen  gewonnene  und  wissenschaftlich  nachgewiesene 
Erfahrung,  die  sich  gewiss  kein  mit  Gletschern  vertranter 
Geolog  durch  irgend  welche  theoretische  Betrachtungen 
nehmen  lassen  wird,  dass  solche  Schliffe  und  Schrammen,  wie  die  aus 
Sachsen  erwähnten  in  Verbindung  mit  Roclips  rnoutonnecs  von  Gletschern 
herrühren",  ebenso  sagt  er  zum  Schluss  der  ganzen  Abhandlung:  »Ich 
habe  es  versucht,  im  Diluvium  auf  dieselbe  Weise  wie  in  echt  glacialen 
BOdnngoi  so  beobachten.  Im  DilnTinm  ist  fast  noch  mehr  als  in  andern 
Formationen  ein  theoretischer  Standpunkt  nOthig.  Diejenige  Theorie  ist 
die  beste,  welche  die  grOsste  Ansaht  fieobachtnngen  für  sich  sn  sammeln 
vermag.* 

Für  den  Verfasser  handelt  es  sich  also  darum,  die  von  unsem  not^ 
dischen  Nachbarn  im  Allgemeinen  und  gans  besonders  von  Torell  ver* 
tretene  Gletschertheorie,  d.  Ii.  die  Vergletscherung  ganz  Nordeuropa's,  that» 
sAcblich  nachzuweisen  und  bis  an  ihre  Grenzen  zu  verfolgen. 

Zu  diesem  Behufe  suclit  er  denn  zunächst  die  Grenzen  der  aus 
Norwegen,  Schweden  und  Finnland  kommenden  Eismassen 
aus  der  Verbreitung  der  Geschiebe  festzustellen.  In  Frank- 
rdch  und  Belgien  findet  er  kein  Vorkommen  nordischer  Geschiebe  mehr 
oonstatirL  In  England  wird  das  Vorkommen  nordischer  ond  spedell  Dor- 
wegisdier  Geschiebe  ans  der  Gegend  von  Hnll  erwihnt  Ein  TheO  tob 
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EngUnd  und  iwar  di»  Ttandtchaft  Holderneai  gehArt  nun  Yerbraitaogi- 

gebiet  der  nordischen  Geschiebe  und  speziell  dei  normalen  Geschiebeldiiii 
(boolder  clay),  dessen  Vorkommen  der  Verfasser  nach  eigener  Aoaduumog 
schildert.  Unter  den  Geschieben  desselben  unterscheidet  er  solche  ane 
Grossbritannien,  also  einheimische,  und  auf  Grund  eigener  makro- und  mikro- 
scopischer  Vergleicbung  solche  aus  Norwegen,  also  echt  nordische,  wenn 
auch  nur  in  wenigen  Prozenten.  Bei  Erklärung  dieses  Faktums  mit  der 
von  James  Groll  ausgesprochenen  Ansiebt,  dass  die  aus  Norwegen  kom- 
menden Eismassen,  welche  in  der  seichten  Kordsee  nicht  in  Eisberge  zer- 
ftUen  konnten,  die  Bewegungsrichtnng  der  echottischen  EisstrOme  beein» 
flnut  buten,  weist  der  Verl  anf  Gmnd  seiner  ErÜsbrnngen  in  Grönland 
auf  den  weit  verbreiteten  Irrtbum  bin,  dass  ein  in*B  Meer  aoagebender 
Gletscher  stets  in  Eisberge  zerfallen  mOsste,  w&hrend  solches  jedesmal 
von  der  Mächtigkeit  desselben  anf  der  einen  und  der  Tiefe  des  Meeres 
anf  der  andern  Seite  abhängt. 

Nach  Angabe  der  Verbreitung  nordischer  Geschiebe  in  Holland  heisst 
es  sodann:  ,Wenn  die  aus  unseren  Ländern  kommende  Eisdecke  mit  der 
schottischen  und  englischen  zusammenhing,  dann  kann  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  die  Grenze  derselben  von  den  Mündungen  des  Rheins  bis 
an  die  Mündung  der  Themse  gezogen  werden."  Es  folgt  nun  als  südliche 
Grenze  die  Aufzählung  der  durch  die  Beobachtungen  verschiedener  Forscher 
sich  ergebenden  Reibe  Ton  Orten,  bis  an  welchen  das  Yorkoniraen  nor- 
discher Geschiebe  in  Dentsddand  und  endlich  in  Bnssland  nachgewiesen 
ist.  Das  Besaitet  ist  ein  Areal,  welches  Ver&sser  in  Holland,  Binemark 
nnd  Deutschland  an  400000  Quadr.-Eilom.  veranschlagt«  an  draen  inPden 
und  Rnssland  ohne  Finnland  1 700000  Quadr.-Kilom.  hinzukommen. 

Dass  diese  enorme  Verbreitung  von  Geschieben  von  einer  festen  Eis- 
decke herrührt,  sucht  der  Verfasser  nun  an  den  Spuren  der  alten 
Gletscherbedeckung  nachzuweisen.  Als  solche  werden  nacheinander 
aufgeführt  die  kürzlich  von  deutschen  Forschern  beschriebenen  Gletscher- 
schliße  auf  festem  Gestein  und  die  ebenso  vollwichtigen  Schlitfc  auf  un- 
zweifelhaft einheimischen  Geschieben  in  Deutschland;  die  daneben  vor- 
kommenden Schlüfe  anf  echt  baltischen  Geschieben  (Feuerstein),  sowie  die 
ans  Bftnemark  Itagst  nachgewiesenen  Gletscherschlilfe  anf  anstehendem, 
also  baltischem  Gesteine;  demnftchst  das  Anfltreten  des  als  GmndmorAne 
angesprochenen  DllaTialmergels(Oesehlebelehmes)  selbst,  seine  gangfdrmigen 
fänpreasnngtn  in  Verbindung  mit  gestauchtem  Untergrunde  nnd  dem  Vor- 
kommen ganser  Kreide-  und  Tertiär-Schollen  im  DUnvium,  welche  Er- 
scheinungen in  ihrer  Gesammtheit  mit  den  Roches  moutonntes  auf  gans 
festem  Gestein  in  Parallele  gestellt  werden. 

Bei  den  demnächst  angestellten  Betrachtungen  über  die  wahrschein- 
liche Mächtigkeit  der  Gletscher  in  Norddeutschland  kommt  der 
Verfasser  auf  Grund  eigener  und  fremder  in  Grönland  an,  wenn  ich  mich 
so  ausdrQcken  darf,  lebenden  Gletschern  gemachter  Beobachtungen  in  Ter- 
Undnng  mit  den  in  der  Literatar  bekannten  Angaben  an  der  Ansicht,  dass 
da  die  Geschiebe  nnd  IMlnvialbildnngen,  somit  also  auch  die  EisdeekOi  in 
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Schlesien,  in  der  Lausitz  und  am  Bars  in  einer  Höhe  von  400  bis  4'*0  m 
lag,  und  da  diese  Eisdecke  sich  gegen  Skandinavien  bis  zu  einer  Höbe 
von  1700  m  hob,  dieselbe  zwischen  den  genannten  Ländern  in  einer  Hr.he 
von  400  und  1700  m  gelegen  haben  muss  und  die  Mininialmächtigkeit  auf 
jedem  Punkte  400  bis  450  m  minus  die  Höhe  des  betreffenden  Punktes 
über  dem  Meere  oder  plus  der  Tiefe  des  betreffenden  Punktes  unter  dem 
Meere  gewesen  sein  mag.  Angenommen  ist  dabei  natürlich,  dass  die 
relatifeii  H<ilieii  sa  oiBinder  amiliMnid  dieselben  geblieben  sind.  In  der 
Gegend  von  Berlin  mflule  denmacb  die  Uftchtigkeit  mindestens  400  —  80 
SS  870  n,  in  Mitten  der  Ostsee  bei  einer  Tiefe  derselben  von  140  Faden 
oder  263  m  also  400  +  268  oder  660  bis  700  m  betragen  baben. 

Bei  Betrachtung  der  Bewegungs-Qesobwindigkeit  solcher  ESs- 
massen  weist  der  Verfasser  darauf  hin,  zu  wie  gewaltig  verschiedenen 
Resultaten  man  kommt,  je  nachdem  man  eine  mittlere  Geschwindigkeit 
alpiner  Gletscher  (20  cm  in  24  Stunden)  oder  die  grusstc  bekannte  Be- 
wegung der  grönländischen  Gletscher  (20  m  in  24  Stunden)  zu  Grunde 
legt.  Mit  der  letzteren  nämlich  würde  z.  B.  ein  Block  zu  dem  Wege  von 
Schonen  nach  Sachsen  (500  Kilom.)  nur  70  Jahre,  mit  der  erstgenannten 
Oesdivindigkeit  hingegen  7000  Jahre  gebrauchen.  Als  Besnltat  wird  an- 
gef&brt,  dass  wir  wie  in  Grönland  eine  Torschiedene  Bewegungsgeschwin- 
digkeit der  alten  Eisdecke  Nordeniopa's  annehmen  mQssen,  dass  es  aber 
flberhanpt  nach  nnsem  jetsigen  Kenntnissen  der  polaren  Gletscher  wohl 
möglich  ist,  dass  die  Transportseit  der  erratischen  Blöcke  nicht,  wie  f)Bkr 
die  Schweiz  gewöhnlich  angenommen  wird,  nach  Tausenden  von  Jahren, 
sondern  kürzer  zu  bemessen  sein  wird. 

Was  die  Bewegungsrichtung  der  grossen  Eisdecke  betrifft,  so 
führt  die  Zusammenstellung  der  verschiedensten  Resultate  verschiedener 
Forscher  über  die  Transportrichtung  besonders  kenntlicher  (ieschiobe  den 
Verfasser  zu  der  bekannten  Thatsache,  dass  die  gefundenen  Linien  sich 
zwar  in  der  mannigfachsten  Weise  schneiden,  immerhin  aber  das  gemein- 
same Resnltat  von  Bewegungen  innerhalb  des  Quadranten  von  W.  bis  S. 
nnd  des  halben  Quadranten  Ton  S.  bis  SO.  ergeben.  Als  Hindemiss  ftr 
die  Erreicfanng  weiterer  Besnitate  werden  besonders  drei  Schwierigkeiten 
beselchnet.  Zuerst  muss  man  sich  erinnern,  dass  die  Dilnvialgeschiebe, 
nnd  swar  gana  besonders  die  gerade  mit  Vorliebe  der  Beobachtung  sa 
Gründe  gelegten ,  aber  auch  am  leichtesten  der  Zerstörung  ansgesetstea 
yersteinerungsführenden  eben  das  alte  Land  repräsentiren,  also  von  ganz 
zerstörten  Landstrecken  herrühren  können.    Kine  andere  Schwieriskeit 
ist  es,  dass  die  Bewegungsrichtung  wahrächeinlich  zu  verschiedenen  Zeiten 
und  an  verschiedenen  Orten  verschieden  gewesen  ist.    Und  drittens  ver- 
mehrt die  noch  immer  nicht  hinlängliche  Kenntniss  sowohl  der  Ge- 
schiebe, wie  der  anstehenden  Gesteine  vor  der  Hand  die  Schwierigkeiten 
noch  bedeutend.  «Nur  durch  ein  genaues  Stndinm  der  Geschiebe  in  den 
Terschiedenen  Geschiebelehmen  und  durch  das  Vergleidien  nicht  nur  der 
sedhnentftren  Gesteine,  sondern  auch  der  krystalUnischen  können  wir  hoflea, 
einmal  die  verschiedenen  Bewegungsrichtungen  der  grossen  nordeuropÜsdieD 
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Gletscherströme  kennen  zu  lernen."  Bei  Verwerthung  der  auf  anstehendem 
Gesteine  beobachteten  Gletscherschliffe  zur  Bestimmung  der  Bewe^ungs- 
richtung  zeigen  sich  ganz  ähnliche  Schwierigkeiten,  indem  nicht  nur  die 
an  verschiedenen  Punkten  sich  ergebenden  Richtungen  einander  kreuzen, 
sondern  vielfach  auch  die  Schliffe  selbst.  Aus  eigenen  Beobachtungen 
wdit  Uerbti  der  Verfttter  nach,  dass  sa  derselben  Zeit  in  derselben  Ge- 
gend OletscherecUüiB  von  sebr  Terschiedeaeb  Biebtungen  sieb  bilden  können 
nnd  aoeb  die  dnander  kreosenden  Scbliffe,  deren  Alter  nnterscbieden  wer* 
den  kann,  keine  grosseren  Ändernngen  in  der  ganaen  Gletscherbewegung 
XU  repräsentiren  brauchen.  Besondere  Beachtung  verdient  auch  der  Hin- 
weis, dass  in  den  meisten  Fällen  nur  noch  die  letzten  Schliffe  von  dem 
Ende  der  Eiszeit  vorhanden  sind,  deren  iUchtang  lokal  von  der  normalen 
Bichtung  abweichen  kann. 

Bei  Beantwortung  der  wichtigen  Frage,  ob  diese  Gletscherströme 
nur  einmal  oder  vielleicht  mehrmals  das  norddeutsche 
Flachland  bedeckt  haben,  führt  das  bekannte  Bixdorfer  Profil  bei 
Berlin,  in  welchem  Oberer  und  Unterer  Diluvialmergel  dnreh  eine  aiemlieh 
mächtige  Folge  toh  Sand-  nnd  Grand-Sehiehten  mit  Sangetbierresten  ge- 
trennt sind,  den  Verüuser  an  der  Anerkennung  einer  interglacialen 
Zeit  fOr  diesen  Punkt  und  au  dem  Satae:  Giebt  es  mehrere  solche  echte 
Gesebiebelebme  mit  TersteinernngsIlUirenden  geschichteten  Ablagerungen 
daawiscben,  dann  ist  die  konsequente  Deutung  dieser  Bildungen  die  An- 
nahme Ton  Schwankungen  der  Gletscher  oder  Ton  mehreren  intergladalen 
Zeiten. 

Der  Eiufluss,  den  die  Eismassen  auf  den  Untergrund 
ausgeübt  haben,  die  Erosion,  ist  der  nächste  der  Erörterung  unter- 
zogene Punkt  und  zu  diesem  Zwecke  wird  der  interessante  Versuch  ge- 
macht, sich  eineu  Begriff  von  der  Quantität  der  trausportirten 
Gesteinsmassen  zu  Tersebaffen.  Kach  den  mit  grosser  Umsieht  an- 
gestellten Berechnungen,  welche  sich  swar,  wie  stets  benrorgehoben  wird, 
nicht  auf  genaue,  sondern  nur  auf  annihernde  oder  DurehscbnittssaUen 
grflnden,  ergiebt  sieh,  dass  die  in  Norddentschland  und  Rnssland  lagernden 
fremden  Diluvialmassen  nach  Schweden  und  Finnland  zurflcktraasportirt, 
die  Oberfläche  jener  Länder  um  265  Fuss  erhöhen  würden.  Sie  würden 
ferner  die  Seen  Schwedens  und  Finnlands  IG  bis  17  Mal  und  die  Ostsee 
1,6  Mal  ausfüllen.  Würde  man  endlich,  wie  der  Wirklichkeit  am  meisten 
entsprechend,  alles  Material  über  die  Seen,  über  das  teste  Land  nnd  die 
Ostsee  vertheilen,  so  genügte  dies,  um  die  Seen  auszuebnen,  das  ganze 
Land  von  Schweden  und  Finnlaud  um  SO  Fuss  zu  erhöhen  und  ausserdem 
noch  die  Ostsee  auszufflilen. 

Obgleich  der  Yerfasser  sich  hierbei  dagegen  verwahrt,  behaupten  m 
wollen,  dass  die  Ostsee  nur  ein  £rosionsbett  des  grossen  baltischen  Glet- 
acherstromes  sei,  wbrd  schliesslich  doch  bei  Besprechung  der  grossen 
mecklenburglsch-mirkiBchen  Geschiebezüge  und  Seenketten,  und  speziell 
der  Gegend  von  Liepe  bei  Oderberg  auf  die  grossartigen  Erosionserschei- 
ntingen  der  Gletscher  hingewiesen  und  eine  Parallele  mit  den  Seeoreihen 
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and  Moränenzügen  Norwegens  jrozngoD.  Wörtlich  heisst  es  schon  kurz 
zuvor:  ^Obgleich  es  von  vielen  ausgezeichneten  Kennern  der  Gletscher  und 
der  glacialen  Bildungen  (Ramsay,  Dana,  Tyxdall,  Geikie.  Nori>kxskjöld  und 
mehreren  andern)  nachgewiesen  worden  ist,  üass  die  Fjorde  und  die  in 
nördlichen  Lindern  so  abenins  sahireichen  Seen  durch  Gletseher- 
eroiion  gebOdet  lind,  so  ist  dies«  Wthriieit  von  den  fraosOsisdien  oad 
denttöhen  Geologen  nfeht  «Ugemeio  anerlcMmt.*  Und  die  Abhindloag 
scUiesst  mit  den  Worten:  „Meiner  Ansicht  nach  Verden  erst  dann  die 
UntersuchoDgen  im  Diluvium  fruchtbar  werden ,  wenn  man  die  Auffas- 
sung TonBU.'8  mit  der  Theorie  ▼oaBAM>!Av  aber  die  Gletscher- 
erosion verbindet,  indem  man  den  zu  gleicher  Zeit  von  mehreren  For- 
schem ausgesprochenen  Gedanken  von  mehreren  fliszeilen  vor  Augen  hat* 

Q.  Berendt. 
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C*  Paläontologie. 

0.  C.  Marsh:  Additional  remains  of  jurassic  mammals. 
(American  Journal  of  science  and  arts.  Vol.  XVIII.  Sept.  1879.  p.  215, 
316  und  1  Holztcbnitt*. ) 

lu  den  Jura- Ablagerungen  der  Kocky-mountains  haben  sich  zwei 
Unterkiefer  gefunden,  welche  zu  Dryolestes  gehören.  Von  DryoUtteapriseut 
onterEcheiden  sie  sldi  u.  A.  dordi  geringere  GrOsse.  Verl  nennt  sie 
DrfoktteB  vorax.  —  Ein  anderer  Unterkiefer  von  dertellien  Localität  seigt 
gewisse  Ähnlidüteit  mit  der  Stonetfield-Gnttang  Tricanodon,  Andi  hier 
haben  die  Zihne  8  konische  Erhöhungen,  aber  es  sind  4  hintere  Molaren 
▼orlianden,  anstatt  3,  wie  bei  Trioconodon.  Ferner  ist  der  mittlere  Zalm- 
conns  der  höchste,  während  bei  Triconodon  alle  3  fast  gleich  gross  sind. 
Es  ist  dieser,  einem  neuen  Genus  zugeschriebene  und  Tinodon  hellus  be- 
nannte Unterkiefer  interessant  durch  einen  auffallend  hohen ,  fast  un- 
mittelbar hinter  dem  letzten  Zahn  rechtwinklig  aufsteigenden  Kronfortsatz ; 
auch  ist  der  untere  Kiefcrwinkel  nicht  umgebogen,  so  dass  also  die  Frage 
entstehen  kann,  ob  nicht  ein  placentales  Säugethier  vorliegt.  Aus 
diesen  Gründen  wird  in  einer  Fassnote  die  neue  Familie  der  Tinodontidae 
creirt.  Dames. 


0.  C.  Marsh:  Notice  of  new  jurassic  mammals.  (American 
Journal  of  science  und  arts.  Vol.  XVIII.  Nov.  1679.  p.  3Gü— 30S  und  ein 
Bolsschnitt.) 

Auch  die  hier  beschriebenen  Reste  zeigen  wie  die  früheren  (dies. 
Jahrhoch  1880.  L  p.  S57)  eine  grosse  Analogie  mit  den  englischen  PoxMk- 
Speeies. 

1.  Cienacoäon  aerrahu  gen.  et  sp.  nor.  Ähnlich  Ptepionld»,  aber 
mit  4  unteren  Primoiaren,  während  PlagiauUm  8  besitit  Die  charak- 
teristbchen  schiefen  Gruben  an  den  Seiten  der  Prämolarkronen  felilen. 
OUmßeodon  und  Plagiaulax  wenlen  zur  Familie  Plagianlacidae  zn- 
Bammengeüasst.  (Der  Holzschnitt  stellt  den  rechten  ünterkieferast  dar.) 


«  i.  dies.  Jahrboch  1878.  8.  779. 


2.  Dryoleates  arcuatus  n.  sp.  Von  den  beiden  früheren  Arten  ist  diese 
dadurch  unterschieden,  dass  die  oberen  und  unteren  Molare  klein,  zu- 
samuiengedriuigt  sind  und  iu  einer  Curve  stehen,  welche  bei  den  ersteren 
nach  aussen  oonvttc  ist.  Für  die Gattong  wird  die  Familie  Dryolestidae 
erriditet,  aber  ohne  Diagnose. 

8.  Tmoäim  nbuttuB  n.  sp.  Dnreh  die  mehr  als  doppelte  GrOste  fon 
der  soerst  besebriebenen  Art  ^7.  heBua)  oatenchiedeii. 

4.  TmodoH  lepMhis  n.  sp.'  Von  T.  hettua  durch  kleinere  Zähne,  durch 
einen  etwas  eingebogenen  inneren  Kieferrand  und  durch  ein  Aber  den 
Condylus  nach  hinten  heraussreichendes  Kieferende  unterschieden. 

Alle  hier  beschriebenen  Arten  stammen  aas  dem  oberen  Jura  tob 
Wyoming.  Damee. 


P.  Karrer:  Über  ein  fossiles  Geweih  vom  Renthier  aus 
dem  Löss  des  Wiener  Beckens.  (YerhandJ.  der  geol.  Beiduanstalt 
1879.  S.  149.) 

Verfasser  stellt  bisher  in  Österreich  gemachte  Funde  von  Resten  von 
Renthieren  zusammen  und  beschreibt  dann  ausführlich  ein  im  Holzschnitt 
dargestelltes  schönes  Geweih  aus  dem  Löss  von  Heiligenstadt  bei  Wien. 
£s  ist  dies  dit  erste  ans  dem  Wiener  Beelieft  bektimt  gewoidene  Vor- 
kommen. BenoÄ«, 

TovRBOvtB:  Über  das  Vorkommen  Ton  Hipparion  bei  Cos- 
'  stantine.  (BnlL  Soc  g£oL  1878.  805.) 

Bei  AIo  Joordel,  sadOstlieli  von  Constantine,  wurden  in  einem  brannen 

Sande,  welcher  der  oberen  tertüren  Sasswasserbildung  angehört,  Bette 
von  Hipparion^  mit  Wiederkinern  und  einigen  Land-  und  SOsswasaer- 

conchylien  (Heliv,  Melanopsl<!,  Unio)  gefunden. 

Die  Schichten  sind  gleich  alt  mit  den  Schichten  mit  UcUx  9ubamii§ 
und  H.  Jobae. 

Die  Travertine  von  Ain  el  Bey  mit  Helix  Semperiam  und  Bulinms 
decoUatm  sind  älter.  Facha. 


6.  Schwarze:  Die  fossilen  Thierreste  vom  Unkelstein  in 
Rheinprenssen.  Bonn  1879.  (Verbandl.  des  natorbistor.  Veroini  der 
prenss.  Bheialande  nnd  Westpbalens,  Jahrg.  XXXVI.) 

Die  bekannte  anf  dem  linken  Rheinnfer,  dem  Stidtchen  Unkel  gegenQber 
gelegene  Basaltkappe  des  Unkelstein,  besw.  der  sie  bedeckende  Löss,  ist 
die  seit  einer  Beihe  Ton  Jahren  mit  anerkennenswerther  Ansdaner  Toa 
Herrn  Scbwabsb  in  Remagen  ansgebentete  Fnndstitt«  der  uCir  oMgem 

Titel  beschriebenen,  schon  ziemlich  zahlreichen  quartiren  Wirbelthierfauna. 
Dennoch  beieichnet  der  Verfasser  die  auf  39  Seiten  gegebene  sorgflUtige 
Beschreibung  erst  als  das  vorläufige  Resultat  der  bisherigen  Untersuchungen, 
weil  bei  der  grossen  Schwierigkeit  die  Knochen  aus  dem  festen  Löss  und 
dem  Kalksinter  heraoszuarbeiten,  erst  ein  Theil  der  reichen  Aosbeuta 
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bestimmt. werden  konnte  nnd  noch  eine  grosse  Zahl  Toa  Knochen  QberhMpt 
erst  mit  Meissel  und  Hammer  ron  ihrer  Umhallnng  zu  befreien  ist. 

Sicher  bestimmt  sind  bis  jetzt  gegen  1800  Knochen,  Zähne  nnd  Qe- 
weihstücke,  welche  15  verschiedenen  Thierarten  nnd  ongefiUir  60  einselnea 
Individuen  angehören.  £8  sind: 

Ranbthiere:  Canis  lupu$  nnd  Canif  vulpes. 

Nagethiere :  Arctomys  marmota  und  Hypudaeua  amphibius,  erstere  schon 
in  21  Individuen  vertreten. 

Dickhäuter :  Elephas  primigenius  und  eine  zweite  noch  nicht  sicher  be- 
stimmte Art,  Ehinoceroa  tichorhinua,  Equuö  cabaUm  fossilis  und 
eine  etwas  abweichende  Art. 

Wiederkäuer:  Genua  primigenius,  Oervm  tanmäiu  prita»,  Cemu  ühe$, 
(hnbo$  motekttius  nnd  Bot  priteu». 

VAgel;  Stiix  in  einem  Individuum. 

Mit  am  Interessantesten  erscheint  der  Fund  der  Jretomya  marmota, 
des  Alpenmurmelthieres,  welches  Fossil  bisher  wenig  belcaant,  nun  nicht 
nur  gleichseitig  Ton  Prof.  Liiti  bei  Lindenthal  unweit  Gera  gefunden 
worden  ist,  sondern  hier  am  Unkelstein  sogar  hi  gans  auibllender  Menge 

▼orkommt,  bezw.  gelebt  hat 

Nichstdon  ist  an  Zahl  am  reichlichsten  das  fossile  Pferd  vertreten, 
das  zwar  selten  an  Fundorten  fossiler  Thierreste  fehlt,  ebenso  selten  aber 
in  einem  so  kleinen  Kaum  so  zahlreich  anj^ehüiift  zu  sein  pflegt,  wie  auf 
dem  ünkelstein.  Die  genaue  Beschreibung  ilcr  einzelnen  Knochen,  sowie 
die  angpjiohenen  Maasse,  namentlich  aucli  der  bereits  271  Zähne,  haben 
dem  Vtrlabser  Gelegenheit  zu  interessanten  Vergleichen  gegeben. 

Die  grösste  Aufmerksamkeit  unter  den  gemachten  Funden  hat  aber 
schon  vor  Yeröffentlichung  dieser  Abhandlung  in  Folge  Mittheilung  Ftao. 
BAhbr's  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  das 
Vorkommen  des  Ovt^os  motdwiiu  erregt.  Das  Interesse  wird  durch  die 
weiteren  Mittheflungen  des  Herrn  Sohwaui  noch  gani  besonders  erhöht 
Während  nftmlich  anfbiglich  auch  diesem  Schädel,  wie  den  wenigen  bisher 
fossil  bekannten  der  vordere  Theil  zu  fehlen  schien,  glaubt  H.  Scbwarzi 
mit  Sicherheit  unter  den  vorhandenen  Gebissen  seiner  Sammlung  sowohl 
den  rechten,  wie  den  linken  Oberkiefer,  jeden  mit  dem  3,  4,  5  und  fJ 
Backenzahn  versehen,  aufgefunden  zu  haben.  Es  wären  dies  die  ein- 
zigen fossilen  Kiefer  und  Zähne  von  Ovibos  mo  schatus ,  die 
man  bisher  in  Deutsciiiand  kennt.  Der  Verfasser  macht  bei  dieser  Ge- 
legenheit, nachdem  er  aus  der  Form  und  den  cbarakteristischen  Eigen- 
tbflmlichkeiten,  namentlich  der  Zihne,  die  Zugehörigkeit  bewiesen  nnd 
schliesslich  noch  auf  die  ganz  gleiche  Struktur  und  Farhe  der  drei  Schi- 
delthefle  aufinerksam  gemacht  hat,  die  im  Allgemehien  interessante  und 
beachtenswerthe  Bemerkung:  .Ob  im  Allgemeinen  ein  besonderes  Gewicht 
auf  die  Farbe  und  Struktur  fossiler  Knochen  tu  legen  ist,  mag  dahin 
gestellt  sein  ;  bei  den  Unkeler  Skeletttheilen  habe  ich  aber  die  Beobachtung 
gemacht,  dass  die  Knochen  von  Mammuth,  Bhmoceroa  und  Cervua  awar 
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sämmtlicb  bräunlich,  jedoch  von  einander  verschieden  gefärbt  sindi  während 
jene  von  (lurchgehends  weiss  sind.  Mödlich,  dass  die  Knochen 

der  verschied  i  nen  Thiere  mehr  oder  weniger  zur  Aufnahme 
von  Oxyden  oder  nur  von  Kalk  geeignet  gewesen  sind." 

Auch  unter  den  übrigen  Knochen  von  Bos  glaubt  Herr  Schwaiue  auf 
Grund  der  genauen  Beschreibung  des  recenten  Skelettes  vou  OtiboB  bei 
RiouBDtOK  eine  Anzahl  dem  Moschneochsen  sosprechen  sa  mOeaen,  wenn- 
gleich er  die  Entscheidung  sich  noch  bis  nach  itattgeftindener  Ver^eichnng 
mit  dem  wirklichen  Skelette  einea  solchen  TorbehftlL 

Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  fttr  letztere  Vcrnmthuog,  denn  —  and 
das  dflrfte  die  Bedeutung  des  gesammten  ünkeler  Fundes  ganz  besonders 
zu  erhöhen  geeignet  sein  —  die  fossilen  Reste  am  Unkelstein 
sind  nicht  als  solche  an  ihre  jetzige  Ruhestätte  gelangt. 
Alles  deutet  nach  Angabe  des  Verfassers  darauf  hin,  dass  die  Thiere,  von 
deren  Resten  hier  die  Rede  ist,  gleichzeitig  in  der  Rheingegend  mit 
einander  gelebt  haben,  gleichzeitig  zu  Grunde  gegangen  sein  müssen  und 
daaa  ihre  Kadaver  ^eidiseitlg  ala  aokhe  hier  angeschwemmt  worden  amd, 
gleichseitig  allerdings  nur  insofern,  als  die  Anschwemmung  in  Interfallen 
wfthrend  einer  Periode  stattfnd,  in  welcher  der  RheinlOsa,  der  Uiehtig- 
keit  der  Lagerstitte  entsprechend,  um  2  Meter  anwuchs.  Eine  solche 
Anschwemmung  scheint  gerade  der  Unkelstein  wie  Tielleicht  kein  anderer 
in  den  Rhein  Torspringender  Felsen fuss  begOnstigt  au  haben  nnd  swar 
nicht  nur  an  und  für  sich,  sondern  auch  durch  seine  Lage  su  den  Kach* 
barbergen  und  den  durch  diese  bedingten  Fhissweiidunpcn. 

In  Folge  dessen  haben  sich  denn  aucli  nicht  nur  von  den  kleineren, 
sondern  selbst  von  den  grossesten  Thieren  wie  Mammuth  und  Bhiiwceros 
vollständige  oder  fast  vollständige  in  ihren  Theilen  dicht  bei  einander 
liegende  Skelette  finden  lassen,  deren  einzelne  Knochen  nur  durch  von  der 
Höhe  herabgestürzte  und  bei  Auffindung  noch  auf  und  zwischen  den  Knochen 
im  LOss  steckende  BasaltblOeke  vielfiich  sertrttmmert  sind  und  die  aidi 
daher  schwer  susammenstellen  lassen. 

Ehie  Fundstelle^  wie  die  am  Unkelstein,  ist  daher  auch,  wie  der  Ter» 
fasser  mit  Recht  sagt,  „von  besonderer  Wiehtigkeit,  indem  sie  wohl  ge- 
eignet ist,  anr  Lösung  und  Bestfttignng  Torschiedener  geologischer  FVagea 
beizutragen  und  namentlich  über  die  orographischen  Verhältnisse  dea  ncffd- 
deutschen  Flachlandes  zur  Zeit  der  Diluvialperiode,  über  die  Temperatur, 
sowie  über  das  Zusammenleben  der  verschiedenartigen  Thiere  in  jener  Zeit 
mannigfache  Aufklärung  zu  geben. ^  Q.  Berendt. 


P.  Fraisse:  Über  Zähne  bei  Vögeln.  Vortrag,  gehalten  in  der 
physik.*medis.  Qesellsch.  zu  Wflrzburg  am  18^  Des.  1879. 

Im  Jahre  1821  beobachtete  Etiexkb  Gbopfrot  Saixt-ITilaire  an 
Embryonen  eines  Papagei  (Faiaeornis  torquatm)  in  beiden  Kiefern  eine 
sehr  regelmlssige  Reihe  Ton  Papillen  Terscbiedener  Form,  ?oa  sehr  ein* 
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iuhet  Struktur,  die  aber  niclit  in  den  Kiefer  eingekeilt  wiren.  Dieie 
Fftpillen  bedeckten  markige  Knoten  oder  Kerne  nach  seiner  Meinung  denen 
analog,  ans  welchen  sieh  Zähne  bilden  und  innerhalb  derselben  rerliefen 

Oeßlsse  and  Nerven.  Neben  den  13  Zabnkeimen  im  UnterUefer  fanden 
sich  noch  13  geftss-  und  nenrenreiche  ku^lige  Gebilde,  etwa  so  beschaffen, 
wie  die  Zahnkeime  des  Menschen  im  dritten  Monat  des  (Mnbryonalen  Lebens. 
Es  hatten  also  nach  diesen  Beobachtungen  die  Vögel,  ehe  sie  einen  Horn- 
schnabel besitzen,  Zahnaulagen  und  zwar,  wenigstens  in  dem  einen  Kiefer, 
eine  doi)pelte  Anlage,  wie  die  Säugethiere. 

CuvisR  bestätigte,  dass  diese  Zahnkeime  den  ächten  Zähnen  vollständig 
analog  seien  und  dasa  ihre  weitere  Umwandlung  in  der  Weise  erfolgt,  dass 
die  Homsebichte  des  Sehnabela  sich  Aber  die  vaskulären  Papillen  ausbreite, 
wie  der  Schmels  Ober  den  Zähnen  der  Sängethlere.  Eüiige  weitere,  die 
AuftssuDg  seines  Taters  bekräftigenden  Bemerkungen,  ftkgt  später  Ismoas 
GsoFFROT-SAiRT-HnAiRB  huizn. 

Die  so  interessanten  Beobachtungen  E.  6.  Saiht^Hilairf's  verfielen 
beinahe  der  Vergessenheit,  bis  endlich  1860  Blanchard  auf  dieselben 
zurückkam.  Nach  ihm  bedürfte  es,  um  von  Zähnen  reden  zu  können,  des 
sicheren  Nachweises  von  Dentin.  Er  untersuchte  mikroskopisch  die  Kiefer 
junger  Papageien  und  gab  an,  nach  der  Struktur  sowohl  den  Knochen, 
als  auch  die  Substanz  der  Zähne  deutlich  unterscheiden  zu  können.  Zudem 
sollten  nach  ihm  die  Zähne  in  die  Kiefer  eingekeilt  sein.  Es  kommt  nach 
Blavciakd  bei  gewissen  Vögeln,  besonders  bei  Papageien,  ein  wirkliches 
Zahnsystem  vor,  welcbes  sowohl  durch  seine  Struktur,  wie  durch  das 
EingekeOtsein  in  die  Kiefern  die  gewöhnlichen  Chiraktere  der  Zähne 
erkennen  lässt. 

Später  bedeckt  der  Kieferknochen  die  Zähne  durch  fortgesetztes 
Wachsthum,  wodurch  sie  der  äusserüchen  Beobachtung  entzogen  werden. 

Der  Verfasser  nahm  nun  die  Untersuchungen  wieder  auf  und  gelangte 
zu  dem  Resultate,  dass  zwar  Zühne  und  kleine  Alveolen  vorhanden  sind, 
dass  aber  Dentin  fehlt.  Was  Blanchahd  für  solches  ansah,  sind  umgewan- 
delte Hornzellen,  so  dass  also  Cüvier  ganz  richtig  bemerkte,  dass  die 
Papillen  bei  Papageien  in  späteren  Stadien  vom  Horn  bedeckt  würden. 
Die  Beobachtungen  wurden  an  einem  etwa  10  Tage  ausgeschlüpften  Sper- 
lingspapagei  und  am  Wellensittich  und  anderen  Papageien  angestellt. 

Es  wird  dann  weiter  die  aulEiUende  Thatsache  hervorgehoben,  dass 
flomsähne  bei  swei  weit  Ton  einander  entfernten  Ordnungen  lebender 
Yögel,  Sumpf-  und  Kletterrögeln  Torkommen  und  dass  es  sich  ähnlich  bei 
fiwsilen  ZdUAyornwy  Setperwrms  einer-,  Arduuopteiyx  andererseits  ver- 
halte. Hit  letzterem  ist  nun  vor  der  Hand  nicht  viel  anzufangen,  da  das 
aweite  gefundene  Exemplar  nur  zwei  sehr  kleine  Zähne  besitzt,  bei  dem 
länger  bekannten,  in  London  befindlichen,  zuerst  gefundenen,  der  Kopf 
fehlt.  Anders  ist  es  mit  den  Odontomithen ,  die  ja  überhaupt  in  ihrem 
ganxen  Skelettbau  vogelähnlicher  sind,  als  Archaeopteryx.  Hier  soll  Schmelz 
auf  den  Zähnen  vorhanden  sein.  Der  Verf.  hegt  nun  Zweifel,  ob  es  sich 
bei  den  fossilen  amerikanischen  Vögeln  wirklich  um  Schmelz  handele,  ob 
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nidit  etwA  die  CatitpftpUlen  nur  «n  ilirem  Annerai  Thaile  mkalkten  and 

•0  eine  Ähnlklikeit  mit  Dentin  eneogfe  woid«. 

Durch  ein  intensires  Wachsthum  dar  Kieferriode  könnten  dann  auch 
scheinbar  Alveolen  entstehen.  Da  Marsh  auadrflckUch  Dentin  angiebt, 
doch  genaue  Untersuchungen  nicht  vorzuliegen  scheinen,  so  hält  Verf. 
Zweifel  für  gerechtfertigt.  Er  hofft  auf  erneute  Prüfung  und  betont  vor 
der  Hand,  dass  j,bei  den  lebenden  Vogelarten  echte  Zähne,  oder  auch  nur 
Zahnanlagen  nicht  vorkommen,  es  darum  immer  leichter  möglich  wäre,  dass 
fossile  Vögel  verkalkte  llornzähnc  besessen  hätten,  als  dass  wirkliche  in 
Follikeln  gebildete  Zähne  in  einer  Thierklasse  vorkommen  sollteu,  die 
dieselbe  Mnitt  nicht  besttit*  BeiiMkeL 


R.Owen:  On  the  Occurrence  in  North  America  of  rare 
extinctVertebratesfound  fragmentarily  in  England.  Part  III. 
1.  (Nr.2)  Restauration  of  Xeto(fon-aMce|)«.  (Annais  and  mag.  nat. 
hist  6.  ser.  Vol.  IV.  p.  öS— 61  t.  VIII.) 

2.  (Nr. S) Part IV.  Supplements  to  restnuration  otLeiodon 
aneeps,  (Ebenda  YoL  Y.  p.  177—181  t  VIII.) 

Der  erste  der  beiden  Artikel  enthält  den  Versncb  einer  RestaoiatioB 
des  Skelettes  Ton  LeUbm  ameept^  namentlich  gestfltst  anf  amerikanische 
Fnnde^  fon  denen  der  von  Fro£  Äiow  in  den  gelben  Kalken  der  Niobrara 
gronp  der  Ereideformation  der  bedeutendste  ist^  insofern  er  ein  fast  voll- 
ständiges  Exemplar  an's  Licht  gefördert  hat.  Snow  hat  denselben  in  den 
„Transactions  of  the  Kansas  Academy  of  Science  Vol.  VI"  (1877—7'^!  be- 
schrieben. Neues  ist  dieser  Abhandlung  nicht  beigegeben,  nur  werden  die 
von  Marsh  bis  dahin  beschriebenen  Hautgebilde  und  einzelne  andere  TheUe 
hinzugefügt.  Nachdem  dieser  Artikel  erschienen  war,  veröffentlichte  Marsh 
seine  weitere  (dies.  Jahrb.  1880.  II.  104  referirten)  Beobachtungen  über  Mosa- 
saurier, und  diese  MABsn'schen  Entdeckungen  bespricht  Verf.  im  zweiten  oben 
citirten  Artikel,  aach  ebne  hier  Neues  beisntragen.  Es  sei  nnr  enrihnt, 
dass  er  in  der  llansi'scihen  Figur  des  SchnltergOrtels  und  der  Vordereztrend^ 
til  von  Eät8lo$aimu  ditpar  (welehe  anf  Tafel  VIII  Fig.  1.  wpri  wird) 
Radius  nnd  Ulna  Tertanscht  sehen  will,  da  letztere  bei  Crocodilen,  Lacerten, . 
Schildkröten  und  Sauropterygiern  breiter  als  der  Badios  ist  Auf  Tafel  VIU 
Fig.  2  wird  eine  Vorderextremität  von  Lestosaurus  mit  dieser  Umstellung 
der  beiden  Knochen  abgebildet.  In  allen  sonstigen  Resultaten  stimmt  er 
Marsh  Tollkommen  beL  Damen. 


OwBK:  Description  of  fragmentary  indications  of  a  huge 
Kind  ofTheriodont  Reptile  {Titanosuchua  ferox  Ow.)  from 
Beaufort  West,  Cough  Tract,  Cape  ofGoodHope.  (Quart,  joom. 
geol.  soc.  Vol.  XXXV.  1879.  p.  189—198  Taf.  XI.) 

Die  durch  ihre  überraschende ,  raubthierähnliche  Bezahnung  aus- 
gezeichnete Reptilien-Ordnung  der  Theriodontia,  fOr  welche  der,  Descrip- 
tion and  illastrated  Catologue  ol  the  fostfl  Beptflia  of  Sonlh  Afirka  187B«  ämm 
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Hauptwerk  ist,  und  welche  fast  nur  im  südlichen  Africa  bisher  gefunden 
wurden,  wird  hier  um  eine  neue  Gattung  bereichert.  Verf.  gibt  am  Ende 
teines  Artikeli  .etwa  folgende  kone  ZnsammenstelloBg  seiner  Betoltaie 

über  obige  Gattung:  Genug  Tüanoauchm.  Zahnfonael:  i  ^^j*,  e  j^Ii 

m  J^— !  i  j  Ti — r;    We  Alveolen  der  Holaren  sind  kl^er  nnd  tfeünr 

10—10  oder  11—11. 

als  in  Gorgomps  ;  der  Unterkiefer  war  verhältnissmässig  dicker  an  seinem 
IVorderende  als  in  Tigrisuchuft,  Cytwsuchui^  und  Caleosaunis.  Die  ähnliche 
Beschaffenheit  der  Merkmale  in  der  Bezahnung  mit  anderen  Theriodontien 
ässt  den  Schluss  berechtigt  erscheinen,  dass  auch  Titanosuchus  ein  aus- 
geprägt  camiTOres  Thier  war.  Die  Breite  der  Kronen  des  grOasten  Sehneide- 
sahns  von  Tüanomidmg  ist  Gmal  grosser  als  die  desselben  Zalines  in 
LjfeataMinu  ei»rvimola.  Wenn  er  dieselbe  Form,  wie  bei  Lff€osmrua 
curvmola  batte,  si^  ninsste  er  msUxr  als  8"  lang  gewesen  sein.  Ebenso 
ist  die  Breite  der  Krone  der  Caninen  Ober  3mal  so  gross  als  in  Lycosaumst 
also  eine  Länge  von  Qber  4"  zu  vermuthen.  Dieser  Zahn  war  aber  bei 
Titanosuchu^  weniger  comprimirt,  als  in  Cynodraco^  aber  stärker  gebaut, 
so  dass  in  der  hier  besprochenen  Gattung  ein  Reptil  vorhanden  ist,  das 
den  carnivoren  Charakter  noch  mehr  zum  Ausdruck  bringt,  als  Machairodus 
oder  andere  Katzen.  Verf.  nimmt  an,  dass  sich  dieses  gigantische  KeptU 
Ton  den  mit  ihm  gelebt  habenden  Pareiosaurua,  Oudtnodon  und  Tapinth 
«epMbu  genährt  hat   Dainaa. 

B.  Ownr;  On  tbe  associationof  dwarf  Crocodiles  (Nunnth 
$^eh%9  and  Thtr%09ut'ku$  pu8illn$  with  the  deminntiTe  Kam- 
mals  of  the  Purbeck  Shales.  (Quart  jonm.  geol  soe.  YoL  XXX7. 
1879.  p.  148—154.  Taf.  IX.) 

Verfasser  hat  frtther  die  Vermutbung  geäussert,  dass  die  mesozoischen 
Crocodile  nicht  Ton  warmblfltigen  Thieren  sich  genährt  haben  könnten, 
da  letztere  nicht  in  entsprechender  Grösse  und  Zahl  existirt  hätten. 
Denn  die  kleinen  Beutelthiere  des  Grossooliths  und  Purbeck  konnten  viel- 
mehr als  gefährliche  Feinde  der  Crocodile  betrachtet  werden ,  wenn  sie, 
wie  jetzt  das  Ichneumon,  die  Eier  und  die  eben  ausgekrochene  Brut  ver- 
tilgten. Nun  hat  sich  aber  in  den  Purbeckschichten  auch  eine  nicht  un- 
betrichtliche  Zahl  winsiger  Crocodile  gefunden,  welche  sehr  wohl  die  mit 
Omen  ansammen  Yorkonnienden  Bentelthiere  sor  Beute  gemaeht  haben 
kAnnen,  also  wambltttige  Thiere  rar  Habrong  hatten.  Es  werden  swd 
solcber  Zwerg-Grocodils-Oattnngen  besehrieboi.  Thmiomdmt  ist  GMio- 
pholis-  ähnUeh,  steht  also  den  Alligatoren  im  Scbädelbau  nSber;  jedoch 
sind  in  der  Bezahnung  wesentliche  Unterschiede,  die  darauf  hinaus  kom- 
men, dass  bei  diesem  kleinen  Crocodil  eine  grössere  Differenzirung  der 
Zähne  sich  zeigt,  als  bei  irgend  einem  anderen  Crocodil.  Die  Bezahnung 
erinnert  dadurch  mehr  an  die  der  Theriodontia.  Das  ganze  Thier  hatte 
eine  Länge  von  18  Zoll,  der  Schädel  eine  Länge  von  37.6  L.  Von 
Iscamosuchus^  der  zweiten  bisher  bekannt  gewordenen  Gattung,  erfährt 
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man  nor,  d«88  im  Hinterthefl  des  Schidela  kleine  AbweSchnngeii  Ton 
TheriotitekMB  vorhanden  sind.  Die  Art  der  leCsteren  Gattung  hetatt  Th. 
jMMtStw.   Den  Sehluss  des  Antetzes  bildet  eine  Betrachtung  ftber  die 

Art  und  Welse,  wie  die  mesozoischen  Crocodile  ihre  in  der  Mitte  der 
Soh&deUänge  befindlichen  unteren  Nasenlöcher  geschlossen  haben  können, 
wenn  sie  mit  offenem,  die  Beute  gefasst  habendem  Maul  in's  Wasser 
surackgingen.  Zum  einem  Resultat  kommt  Verf.  dabei  nicht. 

Dames. 


R.  Owes:  On  the  Eudothiodont  Reptilia,  with  evidence  of 
the  Speeles  Endothiodon  uniseriea  Ow.  (Quart,  journ.  geol.  soc. 
Vol.  XXXV.  1879.  p.  657-564.  Taf.  XXVH.) 

Endothiodati  besitzt  zahnlose  Ober-  und  Unterkiefer,  welche  vielleicht 
ähnlich  wie  bei  den  Schildkröten,  mit  Horn  bedeckt  waren.  Innerbalb 
dieser  Rinder  standen  oben  und  unten  8  Reihen  von  Zihnen.  Die  suerst 
(im  Descriptive  Catalogue  of  fossil  Reptilia  of  South  Africa)  beschriebene 
Art  war  hathfatoma  genannt  Von  Sadafrica  stammt  auch  diese  sweite^ 
welche  auf  den  Gaumenbeinen  nur  eine  Reihe  von  Zähnen  besitst.  Verf 
rechnet  die  Gattung  zu  den  Anomodontia,  in  welcher  Ordnung  sie  mit 
Oudenodon  eine  gewisse  Verwandtschaft  zu  Dicynodon  aufweist,  da  beide 
im  Oberkiefer  Caninen-  ähnliche  Vorsprünpe  besitzen.  Das  Vorhandensein 
von  Zilhnen  innerhalb  der  Kieferrandcr  betrachtet  er  als  Familiencharakter. 
Er  verfolgt  die  Bezahiiung  der  Gauniep.beine  durch  die  Fische  und  Ba- 
trachier  bis  zu  den  Reptilien  hinauf  und  weist  nach,  dass  nach  Ausbildung 
des  Crocodilier- Typus,  dieselbe  bei  Reptilien  nicht  mehr  vorkommt.  —  In 
der  im  Aufsatz  nachgedrackten  Discossion  weist  Seilet  auf  gewisse  Be- 
ziehungen SU  Flaoodm  hin  und  fragt,  wesshalb  Ownr  fimlolftimlon  seinen 
Theriodontia  nicht  eingereiht  habe,  die  im  Sehidelban  unxweifelhalte 
Analogieen  zeigen.  OwtK  erwidert,  dass  er  das  Hauptgewicht  darauf  lege, 
dass  bei  der  Theriodontia  die  Zfthne  auf  den  Kiefenftndem,  nicht  auf  den 
Gaumenbeinen  ständen.  Damee 


H.G.Siilbt:  Od  the  evidence  that  certain  Speeles  of  Ichthyo- 
saurus were  viviparons.  (Quart. journ.  geoL  soc.  VoL  XXXV.  1879. 

Proceedings  p.  104.) 

Es  ist  nur  der  Auszug  des  Aufsatzes  veröffentlicht,  ans  welchem  her- 
vorgeht, dass  Verfasser  ans  der  constanten,  mit  dem  Kopf  gegen  das 
Becken  des  grösseren  Thieres  gerichteten  Lage  kleiner  Ichthyosauren  in 
dem  Bauchraum  grösserer  den  Sehluss  zieht,  dass  dieselben  lebend  ge- 
bärend gewesen  sein.  Da  man  Coprolithen  kennt,  welche  aus  Fisch-  und 
Cephalopodenresten  bestehen,  so  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  älteren 
die  jüngeren  gefressen  haben.  Da  ferner  diese  kleinen  Exemplare  schon 
Extremitäten  besassen,  ist  die  Annahme  irrig,  dass  die  Ichthyosauren  ehse 
Art  Kaulquappenstadium  durchgemacht  haben.  Damee 
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H.  G,  Seeley:  On  Bhamphocephalus  Prent  wich  i i  Seeley,  an 
0  rn  i  t  h  0  s  a  u  ria  n  from  the  Stonesfield  Slate  of  Kiueton. 
(Quart,  journ.  of  the  geol.  soc.  1880.  Vol.  XXXVI.  p.27— 30.  1  Holzschnitt.) 

Die  Gattung  ist  beg:nm(1et  auf  den  Abdruck  eines  Schädeldachs,  an 
dem  folgende  Knochen  wahrnehmbar  sind:  Parietalia,  Frontalia,  Prae- 
frontalia  und  Xasalia.  Die  Augenhohlen  werden  von  Frontalia  und  Prae- 
frontalia  begrenzt.  Die  Eigenthümlichkeiten,  welche  Ixliamj/Jiocejihahi.^  vor 
den  übrigen  Ornithosauriern  auszeichnen,  sind :  1)  Die  grosse  Lauge  des 
Sehftdeldachs  hinter  den  Augenhöhlen,  so  dass  die  Gehirnregion  sehr  lang 
aoagedehnt  sein  musate.  2)  BieVencfamAlerung  der  Stimregion  zwischen 
den  Augenhöhlen  Ist  aniüsllend  gros«.  8)  Die  Kihte  zwischen  den  ein- 
zelnAn  Knochen  sind  deutlicher,  als  bei  irgend  einem  anderen  Pterodactylen. 
4)  Die  Structur  des  SchAdeldachs  ist  so  Reptilien  «ähnlich,  dass  die 
Existenz  von  Ornithosauriern  einer  niederen  Stufe  wahrscheinlich  wird, 
ebenso  wie,  dass  alle  Funde  von  Stonesfield  diesem  oder  verwandten  Ge- 
schlechtern angehören,  welche  in  Ehamphorhi/nclius  ihren  nächsten  Ver- 
wandten haben.  Doch  scheint  es,  als  wenn  die  Stonesfielder  Exemplare 
gewichtige  Unterschiede  von  den  deutschen  Blmmphorhi/nchu.^-Arien  zeigen 
und  zwar  in  Bezug  auf  Unterkiefer,  Bezahnung  und  Grösse  der  Hinter- 
beine. Ein  Femur  zeigt  an  einem  Exemplar  94,  die  Tibia  90  mm,  also 
fiel  grösser  als  bei  Bhamphoiltjfndtm  und  mehr  den  Maassen  von  jDimor- 
phodoH,  den  grossen  knrzschwflnzigen  Pieroäaeiylm-AttBü  mit  langen 
Hinterbeinen  (Ojfetiorhampkw)  entsprechend.  Femer  seheinen  die  Flug- 
finger Iftnger,  der  Schwanz  dagegen  kurz  gewesen  zu  sein.  Aach  in  den 
Wirbeln  und  im  Sacrum  sind  zwischen  JBkamphorhijnchus  und  den  Stones- 
fielder Fanden  Unterschiede  nachweisbar,  so  dass  Verf.  sich  fttr  letztere 
zur  Aufstellung  der  im  Titel  genannten  Gattung  entscheidet. 

Dames. 


H.  6.  SiiLir:  On  the  Dinosanria  of  the  Cambridge  Green- 
sand.  (Quart.  Joum. geoL  soc  1879.  Vol.  XXXY.  p.  591—686.  Tat  XZXIV. 
XXXV.) 

Im  Cambridge  Greensand  sind  die  Knochen  mdst  schlecht  erhalten, 
was  Verfasser  darauf  surflckfflhrt,  dass  dieselben  lange  an  der  Luft  ge- 
legen bitten.  Das  reiche  Material  gehört  dem  Woodwardian -Museum 
und  besteht  ans  ungefähr  500  Knochen.  In  dieser  Abhandlung  werden 
folgende  Reste  n&her  besprochen: 

1)  Beschreibung  eines  Atlas  eines  Dinosauriers,  der  mit  einem  früher 
(Quart,  journ.  Vol.  XXXI.  p.  4GI)  beschriebenen  verglichen  wird. 

2)  On  the  vertebral  characters  of  Acanthopholis  horridm  Hlxley, 
ftWi  the  base  of  the  Chalk-marl  near  Folkestone.  Bezüglich  der  Be- 
schreibung muss  auf  das  Original  verwiesen  werden,  da  die  Charaktere 
wesentlich  nach  Vergleichen  mit  verwandten  Gattungen  angegeben  werden. 

8)  On  the  skeleton  of  AwpUMmrus  «MfUmotus  Sbblbt.  Ein  linker 
Unterkieferast,  5  Hals-,  18  EOckenwirbel,  6  Sacra!-  und  8  Schwanswirbel, 

M.  JalwbiMh  f.  lUBeralogt«  ete.  IflSO.  Bd.  II.  P 
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die  Goracoidea,  das  proximale  Ende  einer  Scapola,  Reste  von  Iliimeras 
und  Femnr,  sowie  einige  BrnchstUcke  von  Rippen  und  Hand-  oder  Fiiss- 
wurzelknochen  und  Phalangen  sind  gefunden.  Im  allgemeinen  ergibt  sich 
aus  der  Biegung  der  Wirbels-äule,  welche  am  Hals  und  Schwanz  eine  t  on- 
cave,  am  Kücken  und  Sacruni  eine  convexe  ("urve  bildet,  die  Sti-llun? 
eines  halbaufgericliteten  Thieres.  Die  Sacralwirbel  bind  nicht  mit  einander 
verschmolzen.  Die  Scapula  hat  einen  deutlichen  Acroraialforisatz.  Aua 
den  Wirbeln  ergibt  sich  grosse  Ähnlichkeit  mit  Äeantho2)hoUs ,  aber  es 
haben  lieh  bisher  keine  HautscbUder  oder  -Stacheln  gefunden.  Aiicb  ist 
die  Beeehafiienheit  der  Schwanzwirbel  eine  andere. 

4.  On  the  axial  skeleton  of  Eueereosawrua  tanjßspondylua  Sbblbt.  Die 
vier  erhaltenen  Bttckenwirbel  sind  vor  der  Sacralregion  stark  verbreitert, 
so  dass  auf  einigermassen  aufgerichtete  Stellung  des  Thieres  geschlossen 
werden  kann.  Wahrscheinlich  existirten  5—0  Sacralwirbel,  von  denen  3 
erhalten  sind.  Die  Schwanzwirbcl  werden  nach  hinton  ungewöhnlich  lang 
und  prismatisch.  Trotz  der  Verschiedenheit  im  W'irbelltnu  wird  Kuctrco- 
saurns  für  einen  nahen  Verwandten  von  Acauth<)jthi>U<  Ijct rächtet. 

ö)  On  the  skeleton  of  Si/nfjouo-^anrits  m<icr<H-rrcHs  Skki.kv.  Eine  fast 
vollständige  Wirbelsäule  zeigt  nahe  Verwandtschaft  mit  Euceicomurug 
und  Iguanoätm.  Der  Humerus  war  verhaltnissm&ssig  klein.  Die  Met»- 
tarsalien  und  Phalangen  sind  dagegen  im  Tergleieh  xn  den  anderen  SkeleU 
theÜen  sehr  gross.  Zweifelhaft  ist  es,  ob  einige  Knochenschilder,  die  gani 
denen  von  AeanUhopholU  gleichen,  zu  Syngonotaurue  gehören. 

6)  On  the  dorsal  and  caudal  vertebrae  of  Acauüiopholia  stereoeereus 
Sbblet.  Die  Art  weicht  in  mehreren  Details  der  Wirbelbildnng  voa 
Acanthopholis  horridus  Hl'xlet  ab. 

7)  On  a  small  series  of  caudal  vertebrae  of  a  Dinosaur,  Äcntith(>}>hali< 
eucerats  Seelky.  Ebenso,  wie  die  unter  No.  6  genannte  Art,  weicht  auch 
diese  dritte  durch  kleine  Unterschiede  in  der  Wirbelbildung,  namentlich 
durch  längere  und  in  der  Mitte  sich  mehr  verengende  Schwanzwirbel  vou 
AcanthopJiolis  horridm  ab.  Auch  nehmen  die  Wirbelceutra  nach  hinten 
anfifiUlend  schnell  an  Lftnge  ab.  Bamea. 

Prestwich:  On  the  Disovcry  of  a  spccies  of  Igua  uodon  In 
the  Kinimcridge  Clay  near  Oxford;  and  a  nutice  of  a  very 
fossilif erous  band  of  the  Shotover  Sands.  (Geological  Magazine, 
Decade  II.  Vol.  VI.  No.  5.  May  1870.  p.  1<)3— 195.) 

Bei  Cumnor  Horst,  3  engl.  Meilen  westlich  von  Oxford,  wo  Kinimeridge- 
thon  zur  Ziegelfabrikation  verwerthet  wird,  haben  sich  zahlreiche  Knochen 
eines  jungen  Jguanodon  gefunden.  [Es  wird  dieser  l'uud  gerade  jetzt  vou 
erhAhtem  Interesse,  wo  anch  in  Dmiticbland  die  Ansicht,  dass  der  W&lder« 
thon  als  das  jüngste  Glied  der  Juraformation  la  betrachten  sei,  von  Nenen 
rar  Geltung  gebracht  worden  ist*.  Ref.]  Fflr  Besucher  des  Districtea 


*  dl  SnccnumT  in  Zeitsshr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XXXL  p.  228  ff. 
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der  Shotover  Hills  wird  dann  daraui  hingewiesen,  dass  die  Süsswasscr- 
niuscheln,  welche  in  den  alten  Gruben  bei  Headingtou  so  selten  vorkommen, 
am  Michen  Ende  des  Hagelt  bei  Wheatley  in  grosser  Menge  gefunden 
▼erden,  und  es  wird  eine  kurze  Beschreibung  des  Fundorts  hinzugefllgt 

Dnmes. 


A.  PoRTis:  di  alcuni  fossili  terzarii  del  Piemonte  e  della 
Lignria  appartenenti  all'  ordine  dei  CheloniL  (Fossile  Schild- 

kroten  der  Tertiärformation  Piemont's  und  Ligiiriens.)  (Meniorie  della 
Reale  Accademia  delle  Sciense  di  Torino.  Ser.  II.  Tom.  XXXII.  1879 
24  pp.  IV  Tafeln. 

Wiederholl  sind  im  Tertiär  Piemont's  und  Liguriens  Reste  von  Schild- 
kröten, z.  Th.  von  schöner  Erhaltung  gefunden  worden,  die  sich  theils  im 
Museum  zu  Turin,  theils  in  Privatsarnnilun>xen  betindon.  Der  Verf.  be- 
absichtigt eine  vergleicbende  Arbeit  über  die  oberitalieuischen  und  Scbwci- 
zi'ribcbcn  fossilen  Scbildkrttten  zu  untf^rnehmen  und  beginnt  mit  der  He- 
bchreibung  der  ihm  zunächst  leicht  zugänglichen  Funde  seiner  Ibiinaih. 

Das  zur  Verfügung  stehende  Material  waren  7  Individuen  im  Turiuer 
Museum  und  in  den  Sammlungen  der  Herrn  Hicbblotti  und  Craybri.  Ein 
achtes  ist  früher  Ton  Pstsrs*  beschrieben  worden. 

Fflnf  Exemplare  stammen  aus  dem  Miocin  und  zwar  eines  aus  dem 
unteren  Miocin  von  Pareto  in  Piemont,  ein  zweites  ans  dem  mittleren 
Miocfin  von  Ceva  bei  Mondovi  (beide  in  der  MicBBLorrrschen  Sammlung), 
ein  drittes  aus  dem  oberen  Miocän  (Gyps)  von  Santa  Vittoria  bei  Alba 
(CRAVERi'sche  Sammlunt;  in  Bra),  ein  viertes  aus  dem  oberen  Miocan  von 
Pino  dWsti  bei  Castelnuovo,  dieses  und  ein  fünftes,  unbekannter  Herkunft, 
liegen  im  Tiiriner  Museum. 

Drei  E.xemplare  sind  pliocanen  Alters  und  zwar  wurden  zwei  gefunden 
bei  San  Stefan»»  Pioero  und  das  dritte  im  gelben  Sande  von  Asii.  Sämmt- 
lich  im  Turiuer  Museum. 

Nach  der  Stellung  im  System  sind  vertreten :  Chelonidi  (Thalassites 
Dum.  n.  Bibr.),  Chersinae  (Testudinidi),  Ghelydroidi  (Palndhies  cryptoddres 
DvM .  0,  Bibr.)  und  Trionyehidae  (Potamites  Dvu.  u.  Bibr.}.   Es  fehlen . 
Reprisentanten  der  Chelidi  (Paludines  pleurodires  Düh.  u.  Bibr.). 

Folgende  Arten  werden  beschrieben:  CheUme  Oastaldii  n.  sp.  Es 
liegt  der  Ausguss  eines  Schädels  vor  (Taf  I.  Fig.  1—3),  auf  welchen)  in 
Folge  der  Feinheit  und  Festigkeit  des  Materials  die  Nähte  der  Knochen 
im  Abdruck  vollständig  zu  erkennen  sind,  die  nach  aussen  führenden 
Öffnungen  durch  massive  Zapfen  von  Gesteinsmassen  reprüsentirt  werden 
und  alle  nach  innen  gerichteten  llervorragungen  der  Knochen  als 
Gruben  erseheinen.  Anch  die  Form  und  annähernd  die  Dimensionen  des 
(lehirns  sind  noch  erkennbar.    Man  unterscheidet  Vorder-,  Mittel-  und 

*  Beiträge  zur  Kenntniss  der  SchildkrittenreBte  aus  den  Qnterreichischen 
Tertiär- Ablagerungen.  In:  v.  IUüer,  Beitrftg«  zur  Palioqftographie  Bd.  ]. 
Heft  2.  p.  53-64.  Taf.  U-14.  ^ 

P* 
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Hinterhirn,  an  enterem  noch  einen  Oesteinssapfen ,  welcher  den  nervös 
olfactoriiu  andeutet. 

Im  Vergleich  mit  Couatma  aeigt  der  Schftdel  von  Cfulone  OasUdäU 
eine  bedeutende  L&ngaentwickiung  und  eine  geringere  Breite.  Eine  Ab- 
plattung der  hinteren  Hälfte  des  Schädels  scheint  tbeils  eigenthflmlich, 
theils  aber  in  Folge  eines  Druckes  beim  Auseinanderweichen  der  Knochen 
bei  beginnender  Maceration  erfolgt  zu  sein.  Gestalt,  Theilung  und  Lage 
des  Gehirns  sind  so,  wie  wir  sie  bei  lebenden  Schildkröten  finden. 

Liinr^c  des  Modells  174  mm,  grösste  Breite  (am  hinteren  £nde  der 
Unterkiefer)  120  mm. 

Stammt  aus  i)liocänen  gelben  Banden  der  Gegend  von  Asti. 

Chelonc  SUmomlai  n.  sp.  (Taf.  II  ).  Iiier  handelt  es  sich  bei  dem  Ilaupt- 
exemplar  um  einen  Abguss  der  unteren  (innercnj  Seite  des  Rückenschildes 
von  einem  Individuum,  dessen  Knochen  nur  im  hintereu  Drittel  der  liückeu- 
däcbe  Spuren  hinterlassen  haben. 

Eine  Untersuchung  der  einzelnen  Theile  ergiebt,  dass  die  Kuchalplatte 
nicht  erhalten  ist,  erkennbar  sind  aber  acht  in  der  Medianlinie  hinter  ein- 
ander gelegenen,  länglichen  Nenralplatten,  an  welche  sich  drei  Snpracaudal- 
platten  (Pygalplatten)  anschliessen.  Die  8  Costalplatten  sind  ebenfalls  in 
ihrem  Verlauf  zu  Torfolgen  bis  auf  die  äussere  Endigong,  welche  fehlt. 
Eine  Verbreiterung  der  auf  der  Mitte  des  Äusguss  hinlauifenden  Furche 
unter  jeder  Neuralplatte  deutet  die  Lage  der  Wirbelkörper  an. 

Die  Randplatten  sind  vollständig  verschwunden.  Wie  von  der  Knocben- 
substanz  ist  auch  so  gut  wie  jede  Spur  der  Hornplatten  zerstört.  Aus 
dem  Verlauf  der  Plattcnnälite  auf  dem  hinteren  Theil  des  Ausgusses  glaubt 
der  Verf.  schliessen  zu  dürfen,  dass  die  freie  Endigung  der  Costalplatten 
auf  ein  Minimum  reducirt  war  und  dass  es  sich  um  ein  ganz  ausgewachsenes 
Thier  handele. 

Zu  derselben  Art  wird  ein  anderes  Exemplar,  anscheinend  jugend- 
lichen Alters,  gestellt,  welches  noch  Andeutungen  der  Nähte  der  Horn- 
platten  erkennen  liest  Der  Ftindort  des  Stockes  ist  nicht  bekannt»  doch 
dflrfte  es  auch  aus  denselben  gelben  Sandöi  kommen. 

Schliesslich  existirt  noch  ein  Fragment  einer  SchOdkrOte  in  der 
MicmcLom'schen  Sammlung,  ebenfalls  sn  CheUme  gehörig,  welches,  wenn 
auch  TOD  so  nngmflgender  Erhaltung,  dass  es  nicht  benannt  werden  kann, 
doch  den  Beweis  liefert,  dass  Meeressdiildkröten  (Clielone)  auch  im  mitt- 
leren Miocftn  vorkommen.  Es  stammt  nämlich  aus  Schichten  dieses  Alters 
von  Ceva. 

Testudo  Craverii  n.  sp.  (Taf.  III.)  Aus  dem  Obermiocän  von  Santa 
Vittoria  bei  Alba.  Sammlung  des  Professor  P.  Cravkri.  Auch  hier  handelt 
es  sich  um  einen  Ausguss  von  bläulichem,  gypsführendem  Thon.  Nur 
wenige  Reste  der  festen  Theile  sind  erhalten. 

Der  Rückeuschild  ist  sehr  stark  f,'ewolbt,  nur  der  vordere  Theil  der 
Nackenplatte  liegt  t^ach.  Mau  unterscheidet  (nächst  der  Nuchalplatte) 
S  Neuralplatten,  2  Supracaudaiplutten  und  S  Costalplatten.  Jederseits  der 


Digitized  by  Google 


—  229  — 


Knebftlplatte  liegen  11  Marginalplatten  deren  Reihe  hinteo  dareh  die 
Pygalplatte  geschlonen  wird. 

Eindrlkcike  bezeichnen  die  Lage  des  Bnut-  nnd  Beckengflrteli.  Auch 

Ton  den  Hornplatten  sind  noch  Andeutungen  zu  sehen  und  der  Verf.  legt 
besonderes  Gewicht  auf  den  Umstand,  dass  die  Nähte  der  hornigen  Rand> 

und  Rippenplattrn  mit  den  Xähten  der  darunter  liegenden  entsprechenden 
Knochenplatten  zusammenfallen,  wie  auf  der  rechten  Soite  zu  bemerken 
ist.  Da  eine  solche  Anordnung  sich  nur  bei  dcp  Eniydiden  und  Testu- 
diniden  findet,  so  ist  schou  dadurch,  abgesehen  von  einigen  anderen  Merk- 
malen, die  systematische  Stellung  des  Fossilrestes  mit  J?icherheit  bezeichnet. 

Tnjoyii.r  Ptdevwntaua  n.  sp.  Es  liegen  zwei  Exemplare  vor.  Das 
eine  aus  dem  mittleren  Miocän  von  Ceva  bei  Mondovi  zeigt  den  zum  gros* 
seren  Theile  vortrefflich  erhaltenen  Rockenscbild ,  das  andere  ans  dem 
Pliocin  von  St.  Ste&no  Roero  stellt  (in  swei  Stacken)  einen  äusseren  nnd 
inneren  Abdruck  des  Rfiekenschildes  eines  filteren  Individnam's  dar.  Das 
erste  Exemplar  wurde  abgebildet  (Taf.  IV)  und  der  Beschreibung  an  Gründe 
gelegt,  weil  es  die  Knochentheile  selbst  noch  erhalten  zeigt,  weil  an  dem- 
selben noch  Spuren  der  freien  Enden  der  Costalplatten  sichtbar  sind  und 
vreil  sich  anf  demselben  GesteinsstQck  Andeutungen  des  Bauchschildes 
aeigen. 

Der  Verf.  ist  in  der  Lage  die  Nackenplatte,  die  hinter  derselben 
liegenden  7  Neural-  und  jederscits  S  Costalplatten  zu  beschreiben.  Alle 
zeigen  auf  ihrer  Oberfläche  dio  den  Trionychiden  eigenthümliche  Granu- 
lation oder  wunnfürniige  Zeiciinung,  Randplatten  fehlen,  dem  Familien- 
charactcr  entsprechend.  Die  der  Unterseite  augehörigen  Theile  werden 
als  linkes  hinteres  Ilyoplastron  und  linkes  Hypoplastron  gedeutet. 

Das  andere  Exemplar  wurde  schon  vor  Jahren  von  Sismonha  be- 
sprochen: Mem.  deir  Acad.  di  Torino  VoL  I  der  2.  8er.  p.  8o.  Taf.  III, 
Fig.  1—2.  nnd  Bullet  Soc.  gtol.  de  France  t.  YII.  1885--86.  p.  207. 

Grosse  Ähnlichkeit  besteht  mit  Triottjfx  Vindobonensia  Pet.,  doch  hat 
diese  schmälere  und  s.  Tb.  anders  gestaltete  Neuraiplatten.  Auch  2V. 
sHHaeus  Pr.  weicht  durch  die  Gestalt  der  ersten  Neuraiplatte  ab.  TrUmjfx 
peimontatia  stanmit  wie  oben  angegeben,  aus  dem  Hbwia  nnd  Plkicin 
Pjenionts.  Triomfz  VMoboneims  wurde  bisher  nur  in  ersterer  Formation 
gefanden  nnd  repräsentirt  mit  der  in  Rede  stehenden  piemontesischen  Art 
die  Familie  der  Trionychiden  allein  im  MiocAn.  Einige  von  Michelotti 
in  unteren  Miocän  von  Bagnasca  entdeckte  Trionychidenreste  gestatten 
keine  nähere  Bestimmung. 

Emifft  Michelloti  Pet.  Die  Beschreibung  dieser  fünften  piemontesischen 
Schildkrötenart  aus  dem  unteren  Miocän  von  Pareto  wird  nach  Peters 
(in  Hacer,  Beiträge  z.  Palaeontoiogie  Bd.  I)  reproducirt.  Benecke. 
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E.  T.  Xkwtox:  note  on  some  fossil  remains  of  Fmt/s  lutaria 
froni  tho  Norfolk  coast.  (Geolog.  Maj?.  Xew  ser.  Doc.  II.  Vol.  VI. 
Nr.  VII.  p.  3U4— 3CM3.  PI.  VIII.  Erst  mit  dem  Augustliett  ausgegel>cu.) 

An  (l«  r  Küste  von  Norfolk  liegt  eine  Süsswasserbildung ,  welche  dea 
englischen  Geologen  unter  dem  Namen  „Mumlesley  river  bed"  liekannt 
ist.  Aus  derselben  führte  schon  Prof.  A.  Nkwtox  (Ann.  and  Mag.  nat. 
List.  1862.  öcr.  6.  Vol.  X.  p.  224)  Reste  der  Europaischen  .Süsswasserschild- 
krOte  an.  Dem  Verfasser  £.  T.  Nswroir  ist  nun  aus  derselben  Ablagerung 
noch  ein  Exemplar  eiahr  Schildkröte  aar  BeBtimmnog  abergeben  worden, 
welches  auf  Grund  einer  gesanen  Vergleichong  mit  dem  im  British 
Musenm  nnd  im  College  of  Snrgeons  aufbewahrten  Material  von  Skeletten 
noch  lebender  Arten  sich  auch  als  zu  Etnt/s  lutaria  (=  Cistudo  europaea 
Schneid.)  gehörig  erwies.  Unterschiede,  welche  sich  zwischen  dem  früher 
und  neuerdings  gefundenen  Exemplar  zeigten,  sind  nicht  grösser,  als  sie 
auch  bei  Individuen  einer  und  derselben  lebenden  Art  vorkommen. 

Unter  ähnlichen  Verhältnissen  wie  in  Norfolk  tiiulct  sich  L'mijs  lutaria 
in  Dänemark  und  Schweden  fossil,  war  aber  bisher  in  Holland,  Belgien. 
Nordfrankreich  und  dem  nordwestlichen  Deutschland  unbekannt.  Vou 
Interesse  ist  daher,  dass  Herr  Daviks  im  Britischen  Museum  den  Verf. 
auf  ein  Exemplar  ans  der  Gegend  von  Gent  aufmerksam  machte,  welches 
dort  in  einem  Torflager  entdeckt  wurde  und  soerst  in  die  tait  BBEDA*scfae 
SammluDg  in  Harlem  kam. 

Eine  genaue  Beschreibung  der  Ablagerung  von  Mundesley  wird  in 
dem  „Geological  Snnrey  Blemoir*  des  Cromer  District  Ton  H.  Clemsst 
Bbid  gegeben  werden. 

Die  Ansichten  über  das  Alter  des  Mundesley  river  Bed  gehen  noch  aus- 
einander. II.  B.  WdODWAHD  spricht  sich  in  einer  Nachschrift  zu  der  oben 
besprochenen  Mittbeilung  dahiu  aus,  dass  es  wahrscheinlich  der  postglacialeo 
Zeit  angehöre.  Benecke. 


J. Labcsen:  ZurKenntniss  der  G a ttu n g Botlirio^ep is  Eichwald. 
(Petersburger  mineralogische  Gesellschaft  1879,  pag.  1—14.  Tafel  I— IL) 

Aus  den  devonischen  Schichten  am  mittleren  Lauf  des  in  den 
Ladoga-See  mündenden  Sjass  erhielt  die  Sammlung  des  BetgctapB  einige 
sehr  wohlerhaltene  Fischreste,  andere  sammelte  TRArTscHOL».  Dieselben 
erfahren  hier  eine  genaue  Beschreibung.  Namentlich  wird  bewiesen, 
dass  einmal  Pterichthys  von  Ast<'r(ilt'pi-<  verschieden  ist.  wie  das  auch 
Beyrich  betont  hat,  insofern  bei  Ast<-roh'pis  die  Ruderorgane  an  die  vor- 
deren seitlichen  Schilder  des  Bauchpanzers  befestigt  sind ,  während  bei 
PteridUhjfs  xwef  besondere  Verbindungsglieder  zwischen  Körper  und  Ruder- 
organen ezistlren.  Die  hier  beschriebenen  Reste  werden  jedoch  keiner 
dieser  beiden  Gattungen  angerechnet,  sondern  der  EicnwaiD'schen  Gattung 
BoGtrioUpit.  Sehr  ansfiUirlich  werden  die  Unterschiede  im  Bau  der  Schilder 
awischen  AsteroUpia  und  Bothriolepis  erörtert,  sowie  die  verschiedeae 
Sculptur,  welche  bei  Bothrioh^  in  glatten  Hflgeln  besteht,  die  entweder 
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einzeln  herromgen  oder  mit  einuider  rippenartigen  Henromgnngen 
▼erschmebEen.  In  den  zwischen  diesen  Herromgnngen  liegenden  Graben 
oder  Can&len  erUiekt  man  Poren,  die  Öffnungen  der  Gefllssknnftle ,  die 
wieder  von  kleinen  Rändern  umgeben  sind.    In  der  allgemeinen  Gestalt 

nnterscheiden  sich  beide  derart,  dass  der  Kör]M  r  von  BothrioUpis  ge- 

(lriins:pner  und  breiter  war,  der  Kopf  kürzer  uuil  deprimirter.  Aug  Ab- 
liildungen  bei  Ar.Assiz's  Olfl  rod  (Tai'.  ?>\.  Fig.  1.  2  )  wird  bewiesen,  dass 
JlnfJiridltpis  auch  in  Schottland  vorkommt.  Alle  Astcrolepis-Reste  aber, 
\\ eiche  Paxker  von  dort  darstellte,  gehören  zu  Ptcrichthi/s-  —  Die  mehr 
unregelmässige  iSculptur,  welche  die  hier  beschriebenen  Reste  gegenüber 
BroÜtrklepis  omata  aufweisen,  veranlassen  den  Verf.  die  neue  Art  Bothrio- 
Up%6  Panderi  aufzustellen.  Damea. 


Cl.  SchlCter:  Neue  und  weniger  gekannte  Kreide-  und 
Tertiär-Krebse  des  nördlichen  D  eutschlands.  (Zeitschrift  d. 
d.  g.  0.  XXXI.  1879.  p.  586-615.  t.  XIII— XVIII.) 

Die  Einleitung  bringt  eine  Zusammenstellung  der  seit  dem  Erscheinen 
der  früheren  .Arbeiten  des  Verf.  über  denselben  Gegenstaml  erschienenen 
Litteratiir  und  den  Nachweis,  woher  Verf.  das  bearbeitete  Material  ent- 
nahm. Beachteuswerth  ist  in  diesem  Abschnitt  die  Bemerkung,  dass  in 
der  obersten  Senonkreide  von  Kunigslutter  von  Herrn  Gkiepenkerl  CaU 
rionaswi-Beste  gefunden  wurden,  die  ersten  aus  diesem  Niveau  in  Deutsch- 
land. Die  Einleitung  sehliesst  mit  einer  Übersicht  der  Podophthalmata  in 
den  Gliedern  der  Kreide  Korddentschlands.  Es  ergiebt  sich  ans  derselben, 
dass  mit  Hinzurechnung  der  hier  zuerst  beschriebenen  Arten  von  Macruren 
34,  von  Brachyuren  5,  von  Anomuren  4,  von  Stomatopoden  1  Art  bekannt 
geworden  sind.  Die  zur  Beschreibung  gelangenden  Arten  sind  folgende: 
Aus  der  Eamilie  der  Astacina:  Hoploparia  nephropiformif  n.  sp.  durch 
eigenthümliche  Kiele  des  Cephalothorax  von  allen  anderen  fossilen  Asta- 
cinen  unterschieden,  aus  dem  Senon  von  Coesfeld  (Zone  der  Becl'sia 
SoekflatifJi) :  Hoploparia  sidcicamla  n.  sp.,  verwandt  mit  }I,  llcyrh  lii  von 
Maestricht ,  aber  mit  granulirtem  Cepluilotliora.x  mit  gefurchten  und  mit 
Höckern  bcset/ten  Abdomiualscgmenten,  aus  dem  beuou  von  Darup  (Zone 
des  Ammonites  Coesfehlieusinj ;  Hoploparia  cakarifera  n.  sp.,  aus  der 
Verwandtschaft  des  vorigen  und  aus  demselben  Kivean  von  Goesfeld :  Als 
Hoptoparia  n.  sp.  wird  eine  Scheere  vom  Salzberg  bei  Quedlinburg  be- 
schrieben. Von  der  schon  1862  vom  Verf.  beschriebenen  Art:  Nymfha&ipB 
Coetfeldietma  wird  nach  sechs  seitdem  gesammelten  Stocken  eine  neue 
Darstellung  gegeben.  Dieselbe  ist  in  der  Zone  der  BeMa  Soelelandi, 
des  Ammoniles  Coeiffeldieusis ,  aus  der  Mucronatenkreide  von  „Kundert** 
fKunraod)  bei  Aachen  und  wahrscheinlich  auch  bei  Haldem  gefunden.  — 
Die  früher  fPalaeoutographica  1868,  p.  295)  vom  Verfasser  als  Kunphidytia 
Leachii  aufgeführte  Art  wird  hier  als  E.  (irannlininda  sp.  n.  beschrieben, 
da  sie  sich  von  E.  Leachii  und  hetitixloii  durch  sein  mit  Dornen  und 
Hockern  besetztes  Postabdomen  unterscheidet.   Interessant  ist  die  ße- 
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obaehtiiog  der  beiden  Wftnde,  welche  die  BnisÜiöhle  in  8  Rftnme  tfaeileo, 
deren  ftnssere  die  Kiemen  aufnehmen.  Es  scheint,  dnss  diese  Oebilde 

bei  der  fossilen  Art  kräftiger  gebaut  waren,  als  bei  lebenden,  wfthrend  sonst 
anscheinend  Üboroinstimmung  herrscht.  —  Aus  der  Familie  des  Locustina 
erhält  '/.upv^t  rndocrates  Bülmensift  Becks  eine  erneute  Darstellung  nach 
einem  im  Brcslauer  Museum  aufbewahrten  Prachtexemplar,  das  wahr- 
scheinlich von  Dnlnien  stammt.  An  demselben  ist  hosondors  das  noch 
erhaltene  Postabdoinen  bemorkenswerth,  an  welchem  sicii  die  ReschatTen- 
heil  der  Segment-Epinieron  erkeunen  Hess.  Dieselben  (nämlich  die  des  2., 
8.,  4.  und  5.  Segments)  laufen  in  3  kräftige  Dornen  aus.  Ein  65  Mm. 
breiter  Cephabtboraz  von  Königslutter  wird  nur  mit  Torbebalt  hierher- 
gestellt. —  Die  Braehyuren  haben  folgende  Arten  geliefert:  Neeroeareimu 
Woodwardi  Biii.,  Scheeren  aus  der  Tonrtia  von  Essen  und  Belgien'a, 
Necroeardmu  noT.  sp.  —  frOher  I.  c  als  NeeroeareinuB  Woodwardi  be- 
schrieben —  ans  dem  unterturonen  Pläner  von  Bochum  (Z.  d.  Inoeeratmts 
labiatus).  Von  Anomuren  sind  beschrieben:  Dromiopmis  gibbosus  nor.  sp^, 
durch  die  reiche  Ilöckerbildung  von  allen  Kreide-Dromien  leicht  unter- 
schieden, aus  der  Zone  des  Amvi07iites  CorsfeUUentfis  und  Micraster  (/lyplius 
von  Darup  in  Wcstphaleu;  und  IhtviucUa  SchhmJxirhi  nov.  sp.  aus  dem 
Emscher  oder  Untersenon  von  Wöltingerode  (westl.  Vienenburg).  Zu  diesem 
Crustcrn  der  Kreideformation  treten  noch  einige  neue  Funde  von  Codoma 
im  Tertiür.  Einmal  hat  sich  Codoma  taunicum  auch  bei  Abtissenbagen 
nnfem  Oberkaafimgen  im  Mittel-  oder  Oberoligocin  gefunden,  dann  ein 
Paar  Scheeren  der  Gattung  im  ünteroligocän  von  Lattorf.  Ken  ist  (Moma 
iHtUkwm  aus  dem  bemsteinflihrenden  Unteroligocin  des  Samlandes,  deren 
Unterschiede  sowohl  von  Codoma  taximeim,  wie  Ton  dem  oberitalienischen 
Co&ma  vigü  genau  angegeben  shid.  Dame«. 


H.  Woodward:  Descrijition  oi  a  new  (icnuF,  of  Trilobites, 
Onijcopyfje  Jji  vcrs  id  r/f  i  trom  the  siluriau  of  New-South- 
Wales.  (The  gcol.  mag.  New  series.  Dec.  II.  Vol.  Vll.  No.  III.  March  1880. 
p.  97—99  mit  Holzschnitt.) 

Unter  obigem  Namen  wird  eine  Gattung  beschrieben,  welche  am 
nächsten  mit  Deiphon  und  Stnuroccphahis  verwandt  ist.  Der  Kopf  stimmt 
am  meisten  mit  Deiphun,  da  die  Wangen  in  lauge  Stacheln  umgewandelt 
sind.  Die  Form  des  Plenren  onterscheidet  beiden  insofern  sie  bei  Onyoo- 
pyge  fest  mit  einander  verbunden  sind.  Femer  hat  Deipkon  ein  kleines, 
Onycopyge  ein  grosses  Pygidinm,  JM^^hon  10,  Onffcopifgo  9  Kampfringe. 
In  der  Form  der  Plenren  stimmt  die  neue  Oattnng  mehr  mit  Staurocepka- 
Jus;  jedoch  sind  bei  letsterer  die  ersten  Rnmpfiringe  die  breitesten,  während 
sie  bei  ersterer  von  vorn  nach  hinten  an  Breite  zunehmen.  Auch  im 
Pjrgidium  beider  finden  sich  Unterschiede.  Dames. 
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T.  RüPBRT  Joses  and  J.  W.  Kirkbt:  Description  of  the  species 
o(  tht  Ogtracodous  genas  Bairdia  MTov  from  the  Carboai- 
f erons  «trat»  of  Great  BriUin.  (Quart,  journ.  geoL  toc  YoL  XXXT. 
1879.  p.  666-681.  taf.  XXTin— XXXIL) 

Dm  GeDos  Bairdia,  welebes  vom  Siliir  bis  in  die  Jetttwelk  ezistirt, 
hat  einen  weeentlicli  marinen  Charakter,  wie  anch  Leperditia,  Bejfridiia 
und  Kirkhjfa  fut  antsehlieaslich  marin  sind.  Es  folgt  nnn  eine  fiespre- 
chung  der  Arten,  besflglich  welcher  anf  die  Originalarbeit  an  Terweisen  ist. 
Im  Ganzen  A?erclen  16  Arten  beschrieben,  alle,  welchn  man  ans  der  eng- 
lischen Steinkohlenformation  kennt,  ansser  S.  graeüis  M'Cor,  von  der  man 
nicht  viel  weiss.  Die  beiden  von  MPygiER  als  elongata  und  sidicylinflricn 
von  Hof  beschriebenen  Arten  kommen  in  England  nicht  vor,  ebensowenig 
4  russische  von  Eichwali)  und  eine  australische,  von  Morris  aufgelülirte 
Art.  In  Summa  sind  23  Arten  der  Kohlenformation  bekannt  geworden; 
7  von  diesen  kommen  auch  in  permischeu  Ablagerungen  vor,  keine  gebt 
weiter  hinauf,  nnd  mir  eine  gebt  naeh  unsicherer  Angabe  Eichwald's  in 
das  Devon  herab.  Ehie  Tabelle,  anf  welcher  die  geologische  Vertheilnng 
dargestellt  ist,  schliesst  die  Abhandlang.  Dunes. 


C.  Milaobkwitch:  Etudes  pal^ontologiqnes.  2.  Sur  les  cou- 
ches  k  Ammonites  macrocephalus  en  Russie.  (Bulletins  de  la 
goci<^te  des  natiiralistes  de  Moscon.  1879.  Part.  II.  21  Seiten  Text  und 
eine  Petrefactentafel.) 

Den  Gegenstand  der  vorliegenden  Arbeit  bildet  eine  kleine,  von  Herrn 
Krtlow  in  der  Xähe  der  Stadt  Sergatsch,  Gouvernement  Nischni-Nowgorod, 
gesammelte  Suite  jurassischer  Versteinerungen,  welche  besprochen  und  so 
weit  sie  neu  oder  aus  Russland  noch  nicht  bekannt  sind,  beschrieben  und 
abgebildet  werden;  es  sind  folgende: 


Pensphinctefi  umlulato-costatus  MlU 
AwaltliKUH  Elatmae  NiK. 
Fatella  inornata  Mil. 
Alaria  coelUeata  Quaisr. 
Gryphaea  dUaUUa  Sow. 


BeUmnites  absolutus  Fisch. 

„        Panderiduus  0«b. 
SUphanoceras  coronatum  Bruo. 

„        Kryknoi  HiL. 
Peria^iineUs  areieosta  Waao. 

Diese  Fossilien  sind  alle  in  einem  grauen  Thone  enthalten,  nur  <8fep%. 
eofonaimk  stammt  aus  einem  hoher  gelegenen  oolithischen  Kalk. 

Obwohl  die  Zahl  der  Arten  eine  geringe  ist,  so  bieten  dieselben  doch 
in  vieler  Beziehung  Interesse.  Zunichst  ist  Steph.  Krylowi  an  nennen, 
ein  typischer,  mit  dem  indischen  SUfh.  lamiäbmm  Sow.  zunichst  verwand- 
ter Maorocephale  aus  denjenigen  Abtheilungen  dieser  Gruppe,  welche  man 
iKb  jetzt  nur  von  der  Basis  der  Kellowaystufe  kennt.  Es  ist  das  der 
erste  Repräsentant  dieser  Section  der  Ammoniten,  der  von  sicherem  Fund- 
orte aus  dem  europäischen  Russland  angeführt  wird,  während  allerdings 
Vertreter  derselben  aus  der  Petschoragegend  schon  früher  beschrieben 
worden  sind. 


Digitized  by  Google 


-   234  — 


Aoch  die  beiden  PerispUncten  leigen  Verwandttehaft  mit  indischen 
Fonaen,  indem  der  eine  mit  Per.  areieoita  Waag,  aas  den  Jlacrocephalen- 

schichten  Ton  Cach  direet  identifidrt  wird,  Mrährend  der  andere  (Per.  tn»- 
dnUUo-cnfitatus)  vi  enigstens  am  meisten  Analogie  mit  dem  von  WAiesir  ans 
derselben  Gegend  beschriebenen  Per.  hians  zeigt. 

Auf  Grund  der  vorgefundenen  Fossilien  wird  der  Thon  von  Sergatscb 
mit  den  Macrocei)h;ileuschichten  Mitteleuropa's  parallelisirt  und  zugleich 
die  Anschauung  l)egründet,  dass  derselbe  älter  sei  als  alle  bisher  au? 
Centralrussland  bekannt  gewordenen  Juraablagerungen,  indem  die  l'nzu- 
langlichkeit  der  Belege  für  die  früher  vorgenommene  Etnreihang  solcher 
Bildungen,  z.  B.  derjenigen  von  Telatma,  Gjel  n.  s.  w.  in  die  Macrocephaleii- 
schichten  oder  ins  Bathonien  dargelegt  vird. 

Eine  genaue  Biscnssion  der  vorhandenen  Daten  ergibt,  dass  die 
Ältesten  Ablagerungen  des  russischen  Jura  nur  im  Osten  aufkreten,  dass 
weiter  westlich,  z.  B.  bei  Moskau,  nur  etwas  jüngere  Sdiichten  vorkommen 
und  dass  demnach  wahrscheinlich  das  Meer  von  Osten  nach  Westen  all- 
mälig  vorgerückt  ist.  Es  zeigt  sich  ferner,  dass  die  meiste  Verwandtschaft 
mit  indischen  Typen  gerade  an  der  Basis  der  Jurasedimente  Russlands 
sich  bemerkbar  ni.icht.  und  es  bietet  diess  Anhaltspunkte  fiir  die  Annahme, 
dass  gleicli  beim  Eintritte  des  Meeres  in  jene  Gegenden  eine  Verbindung 
mit  Indien  vorhanden  war.  Eine  solche  wird  auch  nach  »lem  Charakter 
der  Fauna  mit  den  borealeu  Gegenden  angenommen,  dagegen  ist  der  Ver- 
fasser der  Ansicht,  dass  eme  direete  CommunicatKMi  mit  dem  mitteteoro» 
päischen  Meere  nie  existirte,  da  von  der  Ostgrense  Deutschlands  bis  an 
das  Gouvernement  Moskau  auf  eine  ungeheure  Strecke  alle  jurassisclien 
Sedimente  fehlen.  Das  Vorkommen  mitteleuropäischer  Arten  in  Russland 
soll  sich  durch  eine  Einwanderung  von  Xorden  her  erkliren*. 

.   M.  Nenmajr. 

K.  M.vRTix:  Revision  of  the  fossil  Echini  from  the  tertiary 
strata  of  Java.  (Notes  from  the  Lejden  Museum.  Vol.  II.  Xote  XIV. 
p.  73—84.) 

Die  Untersuchungen,  welche  Verf.  Ober  die  Molluskenfouna  der  java« 
nischen  Tertiärschichten  angestellt  hat,  haben  ihn  erkennen  lassen,  dass 
ein  grosser  Theil  der  Arten  noch  lebend  im  indischen  Ocean  vorkommt. 
Es  mnsste  also  befremden,  dassHsasLors  in  seiner  Beschreibung  der  fos- 
silen Echiniden  von  dort  nur  eine  Art  als  noch  lebend  erkannt  hatten  alle 

•  In  dieser  letzteren  Auffassung  weicht  der  Verfasser  von  der  bis 
jetst  herrschenden  Ansicht  ab;  ohne  hier  (Iber  diese  Frage  entscheiden  ra 
wollen,  erlaubt  sich  Referent  hervorzuheben,  dass  ihm  Herr  Mii,\rnEwiTra 
die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zwischen  den  Faunen  Kusslands  und 
Mitteleoropa*s  zu  unterschätzen  scheint.  Die  Zahl  der  beiden  Gebietea 

femeinsamen  Cephalopoden  z.  R.  ist  allerdings,  wenn  man  die  ganse 
ormation  ins  Auße  fasst,  nicht  sehr  gross,  für  gewisse  encrere  HorizontA 
dagegen,  speciell  für  das  mittlere  und  obere  Caliovien,  ist  das  mittel* 
europäische  Element  geradesu  dominirend,  in  einer  Weise,  welche  es  vor- 
liiufi^'  noch  schwer  macht,  sich  von  der  Idee  an  eine  Meeresverbindaog 
zwischen  beiden  Gebieten  ffir  die  genannte  Zeit  lossumacben.     M.  N. 
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flbrigen  aof  fossfle  BarfickfUirte.  Eine  Bevision  der  HsRKLOTB'schen  Ori- 
ginale hat  den  Verfasser  zn  dem  Resnltat  gebracht,  dass  auch  unter  den 
Efihiniden  eine  grosse  Zahl  noch  lebender  Formen  vorbanden  ist.  Die  Ab- 
weichungen der  HERKLOTs'schen  Anffassong  von  der  des  Verf.  ergibt  fol- 
gende Übersicht: 


Martik. 
t  Fhffüaeanthua  bactUoaa  Ao. 

t  Temnopieurus  toreumaHeusA«,  var. 

t  SU/mopnemtes  variokwis  Ae. 

t  Percnella  decagofuUia  Ag. 


t  Feronella  orbicularis  Ao.  sp.* 
t  Clypeaater  humüia  Aa. 

t  EdtinanOtut  iutudinttnus  Grat. 

t  EdunoUmpaa  wiformia  Ae.  ? 

*  Briatua  dedioia  Hbrkl.,  nahe- 

stehend :  Brissus  carinatua  Grat. 
t  Brinaopaia  Ituomea  Ao. 

*  Schicü'iter  rhoinboidalis  IIehkl., 

nabestehend :  üch,  ventricosus  Gr. 

Pericosmm  granulosus  Herkl. 


Herklots. 
Cidaris  rugata  Herkl. 

!T.  areolatus  Herkl. 
T.  caelntiis  Hfrkl. 
Ht'liocifJaris  varialosa  IIerkl. 
IScuteUtt  Jecinjoyia  Hkrkl. 
Laganum  angulosum  Herkl. 
Loffomm  rotwNdifm  Hirkl^ 
vielleicht  auch  L.  tenuatum  Hbrel. 
( Laganum  orbieulare  Ae., 
( TielleichtauchL.aii9ii2otiiiiiUiRKL. 
Cl.  latus  Herkl. 

Echinanthu»  prof^mdua  o^Arcs.  u. 

Haimk. 

1 

{(^ifpedstrr  tiii/ir^(t')is  Hkhki,. 
I     Ci  (/ippüloiiilirus  M"(  uY(  Australien) 
;  I  ?  =  ii.  sulnDnjnlaia  Hkrkl. 
)  V  =  Nucleolitts  minutus  Herkl. 

(V  Jugendsnstand). 
E.  Jacquemonti  d*Arcb.  n.  Haimb. 


r 


Peneoamua  Mpemtoliw  Hbrkl. 
PericMmua  aUua  Hbrkl. 

*  Breynia  magna  Hbrkl.  sp. 


t  Maretia  pSoMMlata  Grat. 

Maretia    pulcliella  Herkl.  spec. 


Jirixsopsis  hid'ir  Herkl. 
V  Vt'rfii't'kia  duhia  v.  FRrTsrn, 
naliestelioml :  SSchizaster  rhmnboida- 
lis  Hekkl. 

=  i'.  rotKndatiif'  Herkl. 
=  P.  }d<inula(us  Herkl. 
=  1\  distiuctus  Herkl. 
als  Synonyme. 

bleiben  bestehen. 

Eupatagua  magnus  Herkl. 
Nahe  verwandt  ist  B.  Auatralana 

Gray**. 
:SjMi((t)ifius  pnv'hmgui  Uerkl. 
S.  affinis  Herkl. 
Simtangus  pukhellus  Herkl. 


*  Peronella  Gray  von  Zittel  auch  für  einen  Schwamm  benutzt. 
**  Breynia  carinata  i^Ari  u.  u.  Haime  ist  vfrschieJen  von  B,  carinata 
Meducott  u  Blanford  [Geology  of  ludia  T.  lü.  F.  üj. 
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Die  hier  vom  Verf.  nicht  erw&hBten  HsRKioTs'tchen  Arten  sind  so 
schlecht  erhalten,  dass  er  sich  nicht  hat  ichlflssig  machen  kdnnen.  Sie 
sind  deshalb  ausser  Acht  gelassen.  Ansser  den  obigen  Arten  beschreibt 
Verf.  als  nen  noch  swei,  nämlich  Pkureddmu  javanus  und  Laganmm 

multiforme,  so  dass  im  Ganzen  19  Artpn  erkannt  wurden,  von  denen  10 
noch  ]ohoT\  (dieselhon  sind  in  obiger  Übersiebt  mit  t  bezeichnet),  vier 
andere  (mit  *  bezeichnet)  sehr  nabestehende  lebende  Verwandte  besitzen. 
[Die  vom  Verf.  ausgeführte  Revison  wird  jedem  Echinologen  willkommen 
sein,  der,  wie  Referent,  die  Mühe  kennen  gelernt  hat,  welche  das  Studium 
des  HERKLOTs'scben  Werkes  verursacht.  Zu  bedauern  ist,  dass  wir  auch 
aus  dieser  Revision  nichts  näheres  über  Brissopatagus  erfahren,  welche 
Gattung  von  Cotteait  auf  einen  javanischen  Seeigel  hin  aufgestellt  wurde. 
Unrichtig  ist,  dass  Zittbl  ia  seinem  Handbuch  Verbeekia  eingezogen  hat. 
Das  ist  vom  Referenten  in  sehier  Arbeit  Aber  die  oberitalienisehen  Tertiftr- 
echiniden  p.  69  geschehen.  VerhMa  wurde  hier  mit  Metaliü  Tereiiiigt;, 
welche  Referent  fflr  ident  mit  BriitoptiB  ansieht.  Zittbl  hat  dieses  Zn- 
sammenziehen von  Metalia  und  Brissopsis  nicht  angenommen  und  daher 
Verheekia  mit  Briasopsia  vereinigen  mflssen.]  Dame«. 


Mazetti  e  Manzoxi:  Le  spugne  fossili  di  Montese.  Con  due 
tavole  litografiche.    (Atti  Soc.  Toscana.  1879.) 

Mit  Ausnahme  der  von  Pomel  aus  dem  Miocän  von  Oran  beschrie- 
benen zahlreichen  fossilen  Spongien  waren  bisher  solche  aus  Miocän- 
bildungen  nur  vereinzelt  nicht  bekannt. 

Die  hier  beschriebenen  Reste  stammen  ans  den  mergeligen  Zwisdioi- 
lagern  der  Serpentinmollasse  von  Montese  bei  Hodena,  welche  ihrem  Alter 
nach  den  Serpentinsanden  der  Snperga  entsprechen  und  deren  reiche 
Echinidenfanna  vor  Kursem  von  Missom  beschriebeB  wnrde. 

Die  vorliegendenReste  werden  provisorisch  auf  die  Genera  C  r  a  t  i  c  n  1  a  r  i  a 
und  Cbenendopora  zurficIcgeüEkhrt,  doch  Ifisst  die  Erhaltungsweise  leider 
keine  Isolirung  des  Skelettes  zu.  (Das  Skelett  ist  Kalk,  die  umgebende 
Materie  ein,  wie  es  scheint,  zum  Theil  aus  Serpentinsubstanz  bestehender 
unlöslicher  Mergel.)  Fuoha. 


CuwBis  SchlCter:  Coelotrochittm  Decheni,  eine  Foramini* 
ferc  aus  dem  Mitteldevon.  (Zeltschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellschaft. 
Jahrg.  1879.  B.  XXI.  p.  668—675,  mit  Holzschnitt.) 

Unter  obigem  Namen  beschreibt  der  Verfasser  ein  etwa  5  mm  grosses 
Fossil  aus  dem  Mitteldevon  der  Eifcl ,  welches  von  Herrn  WixTsa  in 
Gerolstein  aufgefunden  wurde.  Es  sind  platt-sphäroidische,  im  Inneren 
holile  Körper,  deren  Pole  kurz  zitzenförmig  ausgezogen  erscheinen.  Durch 
einen  0,5  mm  breiten,  röhrigen  Kanal,  welcher  die  Zitzen  durcblH>brt, 
communicirt  der  innere  Hohlraum  mit  der  Aussenwelt.  Sechs  meridional 
verlaufende  Furchen,  welche  sich  aber  nicht  auf  die  Zitzen  ausdehnen. 
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gebeu  dem  Körper  das  Aussehcu  eiuer  Melone.  Im  louereu  entsprecbeu 
den  Ftardieii  aber  keine  eigeotlieben  Seheidewinde,  imideni  nur  Bcliwftdi 
«ogedentete  leistenförmige  Henrorragungen,  die  in  der  Äquatorialen  Begion 
▼oUstindig  fehlen  nnd  nur  unter  der  Zitoenbasia  bemerkbar  sind.  Die 
TerhftltaiaimftM^  dicke  Wand  wird  von  groben  geradlinigen  Can&len 
durchbroclicn,  deren  Mündangen  an  der  Aussenfläche  sichtbar  sind.  Das 
fragliche  Fossil  wird  zunächst  mit  den  fossilen  und  lebenden  Sipboneen 
verglicben;  jedoch  spriclit  sicli  der  Autor  gegen  eine  ZutheilunK  zu 
jener  Abtheiluug  au.s.  Ein  ^"ergleicll  mit  deü  [zum  Tbeil  nicht  dahin 
gehörigen]  Koraminifergattunijeu  OvuJitfs ,  Carpenteria  und  Thalamopora 
lässt  ihn  zu  dem  Sclilusse  gclaiiL'cn,  dass  Coelotrochium  „neben  OvuUtes, 
Carptnteria  und  Tluxlamopora  in  die  Foraminiferenfamilie  der  Globigeri- 
nidae  Garp.  zu  stellen  sein  dürfte" ,  eine  Anschauung ,  weldier  dek  Bot 
nicht  ansusehliessen  vermag.  Denn  nachdem  schon  Parur  und  Jonas 
(Ans.  and  Mag.  Nat  Hi8t,.ser.  4,  vol.  XX,  p.  77,  Jnly  1877)  darauf  hin- 
gewiesen haben,  dass  OvüxiU»  sn  den  Dactyloporiden  su  stellen  sei,  und 
auch  MmuBR-CHAUUS  dieser  Auffittsung  sieh  angeschlossen  hat,  scheint  dem 
Beferenten,  welcher  Coelotrochium  selbst  zu  untersuchen  Gel^enheit  hatte, 
die  Zugehörigkeit  des  devonischen  F'ossils  zu  den  Sipboneen  nicht  mehr 
zweifelhaft.  (Vergl.  die  Arbeit  des  Referenten:  „Zur  Kenntniss  fossiler 
Sipboneen''.  Dieses  Jahrbuch,  Jahrg.  1880,  B.  U,  p.  130  d.  Abhandig.) 

Steinmaim. 


V.  V.  Möller:  Palaeontologische  Beiträge  und  Erläute- 
rungen zum  Briefe  Daitilswskt^s  Aber  die  Besultate  seiner 
Reise  an  den  Manytsch.  (Boll.  Acad.  Inn.  Sciences  St  P6tersboiirg. 
XI.  1879.  —  Ifäanges  physiques  et  chimiques.) 

Die  Ablagerungen  der  jüngeren  Caspiscben  Formation  reichen  in  der 
Niederung  des  Manytseh  viel  weiter  gegen  Westen,  als  bisher  angenommen 
wmde  und  konnten  noch  bei  Orlow  Simownik  oder  Orlow  Podwal  am 
Metschetnoy  Uman  constatirt  werden,  wo  in  einem  weissen  Sande  folgende 
cnspisehe  Arten  gefunden  wurden: 

CarcUum  crassum  Eichw. 
JSydrobia  stagncUis  Lmst. 

„        caspia  Eicuw. 
Lithoglyphus  caspiiis  Kkyn. 
Planorbis  viicromphajus  Fuchs. 
Andererseits  reicht  aber  auch  der  sogenannte  jüngere  Steppenkalk 
(Kallcstein  von  Odessa)  viel  weiter  gegen  Osten,  als  Barbot  de  Markt 
■TiF*ft^«*   Er  bedeckt  flberall  concordant  die  sarmatisehen  Schichten  und 
wird  selbst  disoordant  von  den  Ablagerangen  der  jflngeren  caspischen 
Fomuitlon  bereut* 

Durch  diese  Thataaeben  wnd  die  unmittelbare  Verbindung  des  caspi- 
schen Sees  mit  dem  Asow'schen  Meere  In  posttertürer  Zeit  ausser  allen 
Zweifel  gesetst.  Vueha. 
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E.  Weiss:  Ülipr  S  t  «■  i  n  k  o  Ii  1  o  n  p  et  ro  f  a  et  e  von  Ober-  uod 
Nied.-r. Schlesien.    (Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1879.  S.  135.) 

In  einer  dolomiti.schen  Schicht  M.  unter  dem  sogen.  Sattelflotz 
der  Gratin  Luiuasriibe  liei  Knnijjsniltte ,  im  Ilugoschacht  II,  wo  sich 
zahlreiche  thierische  Tetretacte,  fast  die  ganze  von  F.  Hoemek  früher  be- 
schriebene Fauna,  finden,  hat  Herr  Director  Junohank  zu  KönigshQtte  eifrig 
veiter  gesammelt.  Es  wurden  entdeckt:  Or&Us  resupinata  Martir,  Cotm- 
laria  irregularis  db  Kon.,  Soktumjfa  et  Ptuosiaiia  ob  Eow.  Cyprieardia 
verwandt  sinuata  M*Cot,  auch  Gastropoden.  Von  Pflanzenresten  fand  sieh 
besonders  Spkenopterii  USfaHia  Broroit*  aacb  schon  bis  16  M.  unter  dem 
Sattelflötz  (JiTN(iiiANX  legit)  und  in  einigen  etwas  höheren  Horizonten 
(KoSMAKN  legit t.  Dieser  Farn  wurde  bisher  als  besonders  leitend  für  die 
Jüngere  SteinkohlenHora ,  dem  ITangendzug  im  Waldenburgischen  gleich« 
stehend,  angesehen,  tritt  aber  hier  tiefer  auf.  Weins. 


E.  Wbiss:  Steinkohlenflor.»  und  Fauna  der  Radowenzer 
Schichten.  (Zeltschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1879.  8.  489.) 

Die  Flora  entspricht  der  der  Ottweiler  Schichten,  besonders  zu  er- 
wähnen ist  Cjfathoearpus  (PeeopttrU)  arboreacetu,  Cffoihea  ortopUridta, 
OdotUopteris  Seiduana  und  die  von  Herrn  SciOtzb  gefundene  PeeopUri$ 
Legans  wie  bei  Wettm.  Estherien,  CoproHthen,  Fisdiidinppen,  JcanUbodet- 
Stacheln  sind  die  thierischen  Überreste.  Fnndpnnkte:  Badowenz,  Qualisch, 
Albendorf.  Weins. 


WiLLiAMsüN :  On  the  Organisation  of  t  Ii  e  fossil  plant  s  of 
th  e  coalmeasures.  Part  IX.  (Philos.  Transact.  P.II.  1878.  Mit 
Xaf.  ll)-2r..) 

Das  vorliegt  Ilde  Heft  bildet  die  Fortsetzung  von  Wjlliamso.n's  früheren 
Arbeiten  über  »lie  Striictur  der  englischen  Steinkohlenpflanzen.  Es  ent- 
halt Beobachtungen  Uber  Astrumyelun ,  Calamites,  AsterophylUteji ,  Lepi- 
dodendron  selagirioideB  Stbrxb.,  Lepidostrohus  und  eine  Anzahl  so  den 
Famen  gehörender  Stimme.  Unter  dem  Kamen 

1.  AatromgeloH  (Fig.  1—7)  trennt  W.  die  in  seiner  früheren  Arbeit 
(1871)  zu  Calamites  gestellten  StammstOcke  ab^  die  an  der  Innenseite  der 
keilfdrmigen  Geftssbandel  keine  Längskanftle  erkennen  lassen.  Zu  Attrth 
mydon  sieht  er  auch  den  tob  Bikrbt  1868  (Obs.  on  the  struct.  of  the 
foss.  pl.  20.  Fg.  3)  beschriebenen  Stamm.  Das  neue  Oenns  unterscheidet 
sich  von  Culamtte« 

1)  duieh  das  Fehlen  der  Knoten  und  in  Folge  dessen  der  Abwechslung 

der  Gefässbflndel, 

2)  durch  das  Fehlen  der  erw&hnten  Llngskantle, 

9)  den  massiven  Markkörper. 

2.  Calamites.  W.  (Fig.  8— 31  B)  beschreibt  zunächst  eine  Anzahl 
Ton  Entwicklnngsstadien  des  Calamitenstammes.  Ein  nur  0/)83  Zoll  dicker 
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Steu{,'el  bestellt  a^^schliesslich  aus  Parenchymgewebe,  in  welchem  mir  die 
kleieförmig  angeordneten  Längskanäle  einen  inneren  Markkürper  von  der 
Rinde  nnteraclieidoii  lassen.  Ein  etwas  dickerer  Stengel  besitzt  Equiseten- 
stmetnr,  nAmlich  ein  Markrohr  und  nnr  kleine  GeAssbflndel  an  der  Aussen- 
Seite  der  Intemodialseite,  das  Endglied  der  Entwickelongsreihe  bildet  ein 
Calamit  mit  weitem  Markrobre,  breiten  keilförmigen  Gefössbandeln  und 
korkartigen  Einlagerungen  Ton  Prosenchymgewebe  in  dem  Rindenparenchym. 

W.  beschreibt  dann  genauer  die  Structur  der  in  seiner  ersten  Arbeit 
über  Calamües  (I'hil.  Trans.  1871.  P.  I.)  nnr  kurz  behandelten  Infranodial- 
.  kanäle  und  Blatt-  und  Astnarben.   In  der  beistehenden  Figur,  einen  durch 
den  Gelassbündelcvlinder  in  einer  Kuntenlinie 
au>get'ührten  Tangentialsehnitt  (lar^^t^lltMnl,  be- 
zeichnet f  die  sich  theilenden  und  abwechselnd 
wieder  vereinigenden  GeßLssbündel,  c  die  pri- 
•    nftren  Markstrahlen,  welche  die  Geftssbflndel- 
kdle  Ton  einander  trennen.  Am  unteren  Ende 
der  im  oberen  Internodium  verlaufenden  und 
am  obem  Ende  der  dem  unteren  Intemodhun 
angehörenden  primären  Markstrahlen  treten 
Zell!/rni>iten  auf.  die  aus  kleineren  Zellen  be- 
stehen als  der  übrige  Theil  der  Markstrahlen.  r„Mmi7'..  T.ini,'.  iitiai*.i.n.  .lurch 
Diese  Zellgruppen.  W.'s  L  ent  i  c  u  la  ro  rga  n  e,  de.  üeU5,bü..d«icjii..dor  int'in.ui 
nehmen  nach  ausseu  an  Grosse  /.n.  weinend 

in  demselben  Verhältniss  die  Markstrahlen  immer  schmaler  werden  und 
zuletzt  ganz  verschwinden,  so  dass  erstere  in  dem  äussern  Theile  des 
Oefässbflndelcylinders  vollständig  isolirt  erscheinen.  Die  unter  der  Knoten- 
linie liegenden  Lenticularorgane  (1)  bestehen  ausschliesslich  aus  ehiem 
feinzelligen  Gewebe,  das  schnell  serstOrt  wvd  und  radial  verlauünide 
Kanäle,  die  WiLLUHS0H*sehen  Infranodialkanftle,  hinterlässt.  Von 
diesen  rtthren  die  runden  oder  elliptischen  Narben  her,  die  man  so  hftufig 
auf  Steinkernen  zwischen  den  Längsrippen  unterhalb  der  Knotenlinie  be- 
merkt. Ihre  Bedeutung  hat  W.  nicht  enträthseln  können.  Wir  betrach- 
ten sie  nach  der  Analogie  der  lebenden  Equiseten  als  die  im  Stamm  be- 
findlichen Theile  der  Blattquirle.  —  Die  über  der  Knotenlinie  liegenden 
Lenticularorgane  (mj  enthalten  Gefässe  und  werden  von  W.  für  Theile 
von  Blattern  und  kleineu  Asten  gehalten.  Einige  wenige,  welche  die 
übrigen  au  Grosse  bedeutend  übertreffen,  bilden  den  Ausgangspunkt  von 
grösseren  Ästen.  Die  den  centralen,  massiven  Markkörper  umschliessen- 
den  radialen  Gelftssbfindelreihen  sind  die  Fortsetcung  der  GefllssbttBdel 
des  Stammes.  Von  jungen  Calamitenstimmen  unterscheiden  sich  diese 
dem  Mutterstamm  angehflrenden  Asttbeüe  durch  den  Hangel  eines  Mark- 
rohres  und  der  Lingskanftle. 

W.  weist  ferner  treffend  nach,  dass  die  mit  Rippen  und  Rillen  ver- 
sebenen  Calamitenstämme  die  Gesteinsansfüllung  des  Markrohres  sind  und 
dass  die  gewöhnlich  aus  verkohlter  Substanz  bestehende  Hfllle  sowohl  die 
Rinde  als  den  Gei^ssbündelcylinder  repräsentirt.  V 
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8.  AtterophjflUtes.  Rsmault  beiog  1877  die  tob  WiLUiasoM 
(Pbil.  Trans.  1878)  als  AsUraphifUitet  bescbriebenen  Zweige  auf  Sphmophifl' 
hm.  Will,  sucht  die  Richtigkeit  seiner  frflheren  Beobachtongen  zu  recht- 
fertigen und  seine  Ansicht  über  die  Verwandtschaft  von  Ästerophyüit€s 
und  SphenophyUum  weiter  zu  begründen.  Fig.  32  stellt  einen  Horizontal- 
schnitt durch  einen  Knoten  seines  schon  früher  F'itr.  2  beschriebenen 
Asterophylliten  dar.  In  der  Rinde,  welche  den  für  S})hetwphyllum  charak- 
teristischen dreistrahligen  Stern  umschliesst.  licij:oii  kn  isförmifr  angeordnet 
zahlreiche  Ilohlriiume,  die  früher  jedenfalls  von  Gefässbündeln  erl'uUt 
waren.  Je  ein  solcher  Hohlraum  entspricht  einem  Blatte.  Darauf  und  auf  . 
die  grössere  Anzahl  der  Blatter  (Ober  10)  in  Verbindung  mit  dem  inneren 
dreistrahligen  Stern  grflndet  W.dieoaheVerwandtochaftiwischen  Jlsterophy)- 
lUes  loASpheMpfiifUmk  Die  eingehenderen  ErOrterongen  dieser Verhlltnisae 
findet  man  in  der  Mittheilnng  von  Frot  Wnss,  dies«  Jahrb.  1879,  p.  380. 

i,  Lepidodendron  aelaginoides  BtsBXB.  (Fig.  33-37.)  Trou 
der  zahlreichen  bis  jetzt  erschienenen  Arbeiten  über  Lepidodendron  und 
SigiUarüi  hat  man  über  die  systematische  Stellung  dieser  beiden  Pflanzen 
noch  nicht  völlige  Klarheit  erlangt.  Williamson  vereinijrt  wie  die  meisten 
Autoren  beide  zu  einer  grösseren  verwandten  Gruppe  von  Kryptosramen, 
Bronoxiart,  Renault  u.  A.  wollen  sie  scharf  getrennt  halten,  indem  sie 
die  Sigillarien  in  die  Nähe  der  Gymnospermen  stellen.  W.  bringt  nea0 
Beweise  für  seine  Ansicht,  indem  er  zu  seinen  frflheren  Darstellnngoi  von 
LtpidodmidroHtdaginoide»  Snam.  ehie  Beschreibung  von  Stimman  hinan- 
fligt,  die  er  an  derselben  Art  rechnet  Letstere  steht  unter  allen  L^o- 
dendren  dem  T^ns  von  L^.  EareourtU  am  nichstso,  welches  Bivxet  als 
SigiOaria  wueutam  beschrieb,  obwohl  mit  Unrecht,  da  nach  W.  Rinde 
und  Blttter  dieser  Art  die  für  Lepidodendron  charal^teristischen  Merkmale 
zeigen  und  nicht  die  Längsfurchen  und  L&ngsrippen  der  Sigillarien. 

Mark  und  Markscheide  werden  von  einem  Holzcylinder  umschlossen, 
dessen  radial  angeordnete  Gefässreihen  von  unzweifelhaften  Markstrahlen 
getrennt  werden.  Die  Rinde  besteht  aus  einem  inneren  parenchymatischen 
und  einem  äusseren  prosenchymatischen  Lager.  Die  der  Markacheide  entf- 
springenden  Blattgefässbündel  dringen  in  schiefer  Richtung  durch  den 
Holzcylinder,  laufen  in  der  Innenrinde  parallel  aor  Stammaze  und  traten, 
den  prosenchymaUschen  Iheil  der  Rinde  wieder  schief  dnrohbraclMiid, 
nach  aussen.  —  Lep.  selagiMidea  bildet  sonach  ein  Bfittdglied  zwischen 
£ep.  flarconrlit  und  den  beiden  bis  jetst  am  besten  bekannten  Sigillarien. 
8ig,  degam  Bnaer.  und  Big.  ipmuloia  Renault  (nec  GtaiuR).  Mit  erste- 
rem  und  luglekh  mit  Diptoacylon  hat  es  den  geschlossenen  Markscheide- 
cylinder  gemein ,  mit  letzteren  den  stärker  entwickelten  und  von  Mark- 
strahlen durchsetzten  Holzcylinder.  —  W.  beschreibt  als 

5.  LepidoHtrohus  einen  Fruchtstand  (Fig.  53-57),  der  grosse  Ähn- 
lichkeit mit  CalamostacJiys  hat.  Nach  W.  tragen  die  spiraUg  ^gy>rd- 
iictcn,  schildförmig  endenden  Sporangienträger  nur  auf  der  OLeiMltO  jß 
ein  Sporaogium,  während  die  Figuren  auf  das  Vorhandensein  einet  awuHeii 
Sporangiums  auch  unterhalb  des  Träger»  schliessen  lassen.  Jedes  Spora»« 
gium  umschliesst  8  grössere  Zellen,  in  denen  wieder  je  4  kleinere,  Tier- 
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teitiga  Zellen  eingelagert  sind.  Letztere  bestehen  ans  ithlreichen  mnden 
Xöipem  und  sind  s.  Th.  nmhallt  ron  einem  nicht  scharf  begrenzten  Zell- 
gewebe, welches  stets  an  der  grosseren  coneaTen  Seite  angeheftet  erscheint. 

Sie  sind  keine  Mikrosporen,  weil  diese  viel  kleiner  sind  und  bishw  ohne 
anhaftendes  Zellgewebe  beobachtet  wurden.  Entweder  sind  es  Makrosporen 
oder  Muttcrzellen  von  Mikrosporen  oder  Sporen  besonderer  Art.  —  W. 
bildet  weiter  eine  Anzahl  von  Körpern  ab,  die  er  als  Mikrosporen  von 
den  Lycopodiaceen  verwandten  Pflanzen  ansieht  und  vorläufig  unter  dem 
Namen  Sp^n-ocarpon  zusamnienfasst  (Fig.  58 — 78). 

6.  Farne.  Einen  Wedelstiel  mit  zweimal  gekrümmten  Gefässbündeln 
bezieht  W.  anf  Chorionopteris  gkicIienoUks  Corda  (bei  W.  Ch.  gleidte 
geschrieben).  Unter  dem  Namen  Shadnopteria  vereinigt  er  mehrere  Stimme, 
die  eine  innere  Oeflssaze,  efaien  diesen  amschliessendeo  fsinielUgen  Cjlin- 
der  ond  ehie  dicke,  ans  grosseren,  concentrisch  angeordneten  Zellen  be> 
stehende  Binde  erkennen  lassen.  —  Den  Schlnss  der  Abhandlang  bildet 
die  Darstellung  einer  Anzahl  von  Schnitten  verschiedener  Stammstücke, 
die  W.  s.  Th.  auf  Lepidodendron  und  SigiUaria  besieht  (Fig.  93—101). 

X*riedxioli. 


B.  Kksailt  et  Grand' Eckt:  Kecherches  sur  lesvegetaux  sili- 
cifi^s  d'Autun.  Etüde  du  SigiUaria  sp  inulosa.  (Memoires  pre» 
sent.  a  TAcad^mie  des  sciences  t.  XXII.  No.  9.   Mit  Taf.  1—6.) 

Ans  den  Stemkohlenschichten  von  Anton,  welche  Terkieseite  Pflaosen 
fahren,  waren  bisher  von  Sigillarien  nnr  zwei  Arten  von  Bmchstflcken  be- 
kannt, Rindenstocke,  die  keine  Blattnarben  erkennen  Hessen  und  von 
BnoMHunT  vorlinfig  als  DidifoseyUrn  zasammengefasst  worden,  ond  grös- 
sere Stammstficke,  Siffiüaria  xylina  Brongt.,  die  ein  den  Dicotyledonm 
ähnliches  strahlig  angeordnetes  Holzgewebe  zeigten.  Die  Vermuthung, 
dass  beide  derselben  Art  von  SigiUaria  angehören  dürften ,  wurde  durch 
Funde  besserer  Stücke  l>estätigt,  deren  Untersuchung  den  Gegenstand  der 
vorliegenden  Arbeit  bildet. 

Ein  Taf.  1.  Fig.  1  abgebildeter  Horizoutulabschnitt  lasst  deutlich  die 
Identität  von  Dictyoxylon  Ursüt.  uud  vou  SigiUaria  xylina  Bkkgt.  er- 
kennen. Alle  untersuchten  Stimme  gehören  zur  Gruppe  der  LHaäer- 
martae  (Goloirsbro).  Rbxault  und  GnAvo'EvRT  stellen  sie  zu  Sig.  tpi- 
mdoM  Gsnx.,  von  der  sie  aber  wesentlich  abweichen  dorch  das  Fehlen 
der  kreisförmigen  Narben  unterhalb  der  Blattnarben  und  dorch  die  Gestalt 
dieser  letzteren.  Der  Flg.  3  bei  Rexaült  mit  sehr  stumpfen  seitlichen 
Winkeln  der  BUittnarben  dürfte  Sig.  denudata  Gospp.  (Foss.  Flora  der 
penn.  Form.  p.  200)  am  nächsten  stehen,  während  Fig.  2  durch  spitze 
Winkel  und  quer  verbreiterte  Form  der  Blattnarben  abweicht.  Sig. 
denudata  ist  bekanntlich  von  Goeiteht  aus  Kothliegendem,  von  Weiss 
aus  obersten  Steinkohlenschichten  beschrieben. 

Die  inneren  Structurverhaltnisse  sind  folgende: 

1.  Der  sehr  breite  Holze y  linder  (Fig.  l.b  folg.  Seite)  besteht  aas 
regelmässigen,  feingestreiften  Platten.  Eine  Theilung  in  eine  grtesereAnzahl 

N.  Jahrbnch  f.  Mlnoralogl«  «tc.  1880.  Bd.  II.  4 


Digitizeu  l>  ^oogle 


—    242  — 


von  Haupttrefässbilndeln  wie  bei  Sig.  degans  Brngt.  wurde  nicht  beobachtet. 
Aber  die  iluUfasern  sind  wie  bei  dieser  stark  verlängert  und  auf  alko 
Sdten  treppenförmig  gestreift.  Die  radialgestellten  Holz* 
fuetreilieii  werd«ii  dnreh  Harkstrablen  (c)  getrennt, 
welche,  analog  denen  von  Gymnospermen,  ans  ein  oder 
swei  Reilien  senkrecht  Ober  einander  stehender,  glatt- 
wandiger,  parallelepipediwher Zellen  bestehen.  Innerhilb 
dieses  Holzcylinders  liegt 

2.  ein  Kreis  von  Gefässbündeln  (a),  analog  der 
von  Brüngniaut  bei  Sig.  ehgam  beobacbtoten  Mark- 
scheide. Sie  bilden  nicht  einen  einheitlichen  King  wie 
bei  Dgploxylon,  berühren  aber  den  Heizkörper,  der  sieb 
au  den  Beriihrungsstellen  etwas  verdickt.  Die  nach  der 
Stammaxe  20  gelegenen  Gefässe  sind  gross  and  treppen- 
oder  netsfdrmig,  die  Äusseren  sind  kleiner  und  haben  die 
Form  ron  S^ralgeftssen  und  ftlsehen  Tracheen.  Eine 
Gruppe  dieser  kleineren  Gefllsse  trennt  sich  los  ond 
Iftuft,  ganz  in  der  Art  wie  bei  Dicotyledmien,  als  Blatt- 
gefässbündel  schief  durch  den  Holskörper  und  nach  dem 
Eintritt  in  den  inneren,  parencbymatischen  Theil  der 
Rinde  parallel  der  Stammaxe.  Eine  Ixicre  von  Zell- 
gewebe, welche  Williamson  bei  Dipluxylon  /wischen 
dem  Holzkörper  und  der  Markscheide  beobachtete  und 
als  den  Ausgangspunkt  der  Blattgefasse  ansieht,  fehlt 
hier  ganz. 

8.  Die  Einde  (Fig.  1  a-g,  Holsschn.  2)  besteht  ans  8  Theflen: 

1)  aus  einer  inneren,  zarten,  selten  erhaltenen  Lage  von  poljedrisehen 
Zellen  (e),  die  sich  in  der  Kihe  der  diesen  Theil  der  Rinde  durch- 
laufenden  BlattgeAssstränge  (d)  verlAngem  und  eine  Art  Ton  Scheide 

um  dieselben  bilden; 

2)  einem  beständigeren  Äusseren  Zellenlager  [l>icfyoixy2onBttovev.]  (!)  uad 

8)  der  Epidermis  (g). 

Das  mittlere  Rindenlager  ist  verhältnissmässig  dick  und  wird 
gebildet  von  nach  oben  und  aussen  schief  verlautenden  und  sich  scheinbar 
maschentörmig  durchkreuzenden  Bandern  f  (ilalier  der  BRONGXiART*sche 
Name)  Letztere  bestehen  aus  glcichlaufeuilen ,  langgestreckten,  pris- 
matischen, die  Zwischenräume  aus  i)olyedrischen  Zellen. 

Die  den  von  diesen  Zellen  ausgel  ullteu 
Räumen  folgenden  Blattgefüssbüudel 
(Uolzschn.  2.S)  werden  von  swei  seitlichen 
^  KanAlen  begleitet  (n),  die  schon  in  dem 
inneren  Bindentheile  auftreten  nnd  hier 
wie  in  der  mittleren  Binde  von  Zellen- 
gewebe (0)  umgeben  werden  und  ihrerseits 
T.ns.ntiid.ei»iu  datih  dl«  Eomr«  mehrere  Kanäle  (r)  umschliessen. 

Bind*.  v«itr.  Sie  enden  in  den  seitlichen  bogenförmigen 


Flg.  1. 

BorizonuUbschnltt 
von  Sigiltaria  tfinu- 
foM  (dtumiota). 
Vcrgr. 
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Eindrücken  auf  den  Blattnarben.  —  Die  aus  regelmässigen,  polyedrischen 
Zellen  bestehende  Epidermis  (g)  bedeckt  den  Stamm  und  die  Blatt- 
narben. Die  i?treifung  der  Stämme  wird  durch  Vorspränge  des  netzförmig 
gebänderten  Rindenthcils  (Fig.  1.  fj  hervorgerufen. 

Mehrere  cylindrische  Brachitflcke,  ^rai  organlidiii  Oewabe  bit  aaf 
den  sehr  stark  entwickelten  ond  tob  Markatrahlen  darehaetstea  HoIskOrper 
and  eine  Ansahl  Ton  dieien  nmgebenden,  aentrenten,  dreikantigen  Oeftes- 
bändeln  ToIUtindig  aentOrt  ist,  haken  RatAULT  und  OiuaD*EDBT  fOr  die 
Wnraeln  ihrer  Sig.  spinulosa.  Das  Mark  fehlt  fast  vollständig,  die  er- 
wähnten dreikantigen  Gefässbündel  der  seeondären  Wurzeln  entspringen 
im  Holzcylinder.  Stitjmaria  ficoides  unterscheidet  sich  dorch  die  Theüung 
des  Holzkörpers  in  eine  Anzahl  von  Gefässbündeln. 

Die  Resultate  dieser  Untersuchungen  sind  folgende: 

1.  Die  Holzelemeute  sind  radial  angeordnet  und  wie  bei  den  Gymno- 
spermen durch  wirkliche  Markstrahlen  getrennt. 

2.  Die  BlattgefUssbündel  entspnugen  wie  bei  den  Dieo^ledonen  ans 
der  Uarkscheide. 

8.  Die  Zellen  der  Markstrahlen  sind  glatt,  wihrend  sie  bei  Diploxylim 
nnd  8ig,  wuaUaria  Bmwt  (s  JLepidod,  HareaurtU  naeh  Will.)  treppen- 
fSnnig  erscheinen. 

4.  Das  Prosenchymgewehe  der  mittleren  Rinde  ist  in  schiefen  B&adem 
angeordnet,  die  von  Parenchymzellen  begrenzt  werden. 

5.  Zwei  Kan&le  begleiten  den  Blattge£ftssstrang  durch  die  Binde  bis 
aar  Blattnarbe. 

Auf  Grund  dieser  Structurverhältnisse ,  welche  z.  Th.  an  diejenigen 
der  Gymnospermen,  und  zwar  der  Cycadee«,  erinnern,  sind  Renaclt  und 
Grand'  £crt  geneigt,  ihre  Sig.  spinulosa  zu  letzteren  zu  stellen.  Eine 
derartige  Vereinigung  I&sst  sich  aber  nicht  gat  in  Übereinstimmnng  bringen 
mit  den  letsten  Untersnehnngen  WiLLimsoa  (Phil.  Trans.  1878),  welche 
klar  beweisen,  dass  in  Beang  anf  die  innere  Stmctur  xwischen  Lepidodeih 
dron  nnd  Sigiüaria  keine  scharfe  Grenze  gesogen  werden  kann,  eine 
Thatsache,  welche  sehr  gut  mit  der  anderen  Thatsache  übereinstimmt, 
daaa  ganze  Reihen  von  Sigillarien  (Cancellatae)  sich  äusserlich  so  eng  an 
Lepidodendron  anschliessen,  dass  sie  zuletzt  nur  noch  durch  die  Beschaffen- 
heit ihrer  Narben  unterschieden  werden  können.  Völlige  Klarheit  über 
die  systematische  Stellung  der  Sigillarien  werden  wir,  wie  auch  Renault 
zugiebt,  erst  dann  erhalten,  wenn  es  gelingt,  die  Zusammengehörigkeit  von 
Sigillaria  und  Sigiüariostrobus  durch  Beobachtung  einer  directen  Ver- 
bindung beider  nadisnweisen.  FMedrl^. 

B.  Renaclt:  Recherches  sur  les  vögötaux  silicifi^s  d'Au- 
tnn.  II.  f:tude  du  genre  Myelopteris,  (M^m.  pr.  i  l'Acad.  des 
Sciences,  t.  XXII.  Ko.  10.  Mit  Taf.  1—6.) 

Cotta  bildet  in  seinem  Werk  „Die  Dendrolithen"  drei  von  einander 

abweichende  StAmme  unter  dem  Namen  von  MeduUosa  porosa,  M.  steUata 

q* 
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und  31.  ekgans  ab,  die  er  sämmtlich  zu  den  Cycadeeii  stellt.  Med  porosa 
ist  nicht  wieder  gefunden  worden.  Bronokiart  wies  an  Stammeu  von  Aotuu 
nach,  dass  Med.  elegam  nicht  ztt  den  Cjcadeen  gehört,  und  gab  dieser 
den  Namen  Myeloxylon.  Auch  Gosfpbrt  (fosafle  FL  der  penn.  Form.) 
sah  sich  gesmingen.  Med,  üegam  und  «faRoto  in  awei  ?ersclnedenen  6e- 
schleehceni  nntenobringen,  stellte  aber  beüe,  die  beibehaltene  Jfei 
sM^ata  nnd  seine  Stenzelia  elegam  noch  in  die  Nihe  der  Gymnospermen. 
Er  hatte  richtig  erkannt,  dass  das  Mark  von  zerstreuten  Gefässbündeln 
durchbrochen  wird  wie  bei  Farnen,  hielt  aber,  wie  schon  Cotta,  die  Holz- 
faserbündel an  der  Peripherie  (Fifj.  3  f.)  für  Theilc  eines  wie  bei  den 
Monocotyledonen  und  Dicotyledonen  aus  radialen  Lamellen  bestehenden 
Uolzkörpers.  Er  zählt  daher  die  Sienzelia  elerj/Dts  zu  den  Prototypen, 
d.  h.  Pflanzen  mit  gemischter  Organisation,  wie  hier  mit  Farnstructur  ira 
Innern  und  Dicotyledonen-  und  Monocotyledonenstructur  an  der  Peripherie. 
BiKAiF&T  vereinigt  in  vorliegender  Arbeit,  welcher  1874  ein  knner  Bericht 
an  die  Acadtaiie  dea  sdences  Torausging,  unter  der  Famgattong  Myelop- 
leris  di«  JM,  €legan$  Cotta  =s  StmteUa  Ooipp.  oder  MyeloxyiUm  Baver. 
Die  Tom  Wiluiksok  (PhD.  Trans.  1876)  so  Uffdopterie  gestellten  Stimme 
ans  der  englischen  Steinkohle  weichen  in  der  inneren  Stmctur  etwas  ab. 

Die  verkieselten  Stftmmc  von  Autun  und  St  Eticnne  sind  glattrindig 
und  frei  von  allen  Appendicularorpancn.  Sic  bestehen  aus  parenchyreati- 
schem  Zellgewebe,  in  welchem  zerstreut  liegen:  1.  GefässbOndel.  2.  Holz- 
faserbündel,  3.  Hohlräume,  die  Rbkaclt  und  Williamson  als  Uarzgänge 
deuten. 

1.  Die  Gefässbttndel  (Holzschn.  1  u.  2)  bestehen  aus  weiten  Treppeih 
gefkssen  (a),  welche  bdem  insserenTheile  und  nahe  der  Rinde  kleinere  qoe^ 

gestreifte  Geftsse  (Holzschn«  l.e)  nnd  Tracheen 
nmschliessen.  An  der  der  Stamnunitte  angekchr^ 
ten  Seite  legt  sich  ein  Kreis  von  diekwaadigen 
Holzfasern  (c)  an,  an  der  entgegengesetzten 
Seite  befindet  sich  gewöhnlich  grösserer 
flohlraum  d,  den  R.  als  Harzgang  ansieht.  Die 
Gefassbündel,  die  Holzfasern  nnd  der  Plarz- 
^■Cl  gÄUg  werden  nach  Art  einer  Scheide  von  einer 
gemeinsamen  Hülle  (h)  von  vertical  gestreckten 
a^£if*5_J^     Zellen  umgeben. 

2.  Die  Hoizfaserstränge  (Fig.  2.  f)i  mit 
elliptisehem,  halbmond-,  kreis-  oder  nierenftr* 
Fif.  1.  migem  Horizontalschnitt,  Ton  einem  Kanal  be- 

HoriioBuisehn.  durch  elo  o«fiiM-  gleitet  odor  diesen  einschliesseod  (g),  bestehen 
XM^iron^^yficpteris^z^^^  ausschUessüch  ans  langgestreckten,  faserigen, 

dickwandigen  Zellen,  die  wie  die  Libriformfasem 
weder  getüpfelt  noch  geb&odert  erscheinen.  Die  Kanäle  werden  ans  hohen, 
breiten  Zellen  zusammengesetzt,  die  oft  verschwinden  und  einen  Hnr^irmc 
(nach  R.)  zurücklassen,  der  ebenso  wie  die  Gefassbündel  von  einer  lluUc 
langgestreckter  Parenchyoizellen  (i)  umschlossen  wird.  Nach  der  Peripherie 
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zu  vennehren  sich  die  Holzfaserhündcl  und  ordnen  sich  ontweder  in  con- 
centrischen  oder  geradlinigen  radialstrahligen  Reihen,  oder  bleiben  regellos 
zerstreut.  Solche  radialstrahlige  Reihen  (Uolzscha.  3.  fj  deutete  Gokppkkt 


Flg.  2.  Fig.  3. 

MytiopteriM  radiala  BS».   HorlxoBtel-  Mytlopterü  radiata  Reh. 

,      sebaltt.  Teryr.  HortsoiiMlMluilttiMt.Or. 


als  Theile  eines  dicotylen  oder  monoctylen  Holzcylinders.  Ihr  Bau  ist  aber 
viel  weniger  complicirt  als  der  des  letzteren,  da  sie  nur  aus  Holzfasern 
und  Harzgängen  bestehen. 

8.  Die  Harsgänge  treten  anseer  in  den  GeOssbandeln  and  Holx- 
ÜMentiingen  auch  isolirt  aof  (Fig.  2.  ihre  ZaU  nhnmt,  entgegengesetit 
der  Tertheilnng  dieser  letsteren,  naeh  der  lütte  des  Stammes  so. 

Die  Epidermis  besteht  ans  ein  oder  zwei  Reihen  knbiseher  Zellen, 
swischen  denen  rnnde  ÖtTnnngen  auf  Spaltöffnungen  denten.  —  Die  Aste 
unterscheiden  sieb  vom  Stamm  durch  eine  schärfer  ausgeprägte  radial» 
Strahlige  Anordnung  der  IlolzfaserbUndel  in  der  N&he  der  Rinde. 

Die  von  Williamsox  beschriebenen  Stämme  weichen  in  zwei  Punkten 
ab.  1.  Die  grösseren  Gefässe  sind  quer  gebändert,  die  kleineren  Spiral- 
gefässe.  2.  Die  Rinde  besteht  aus  einem  dichten  Proscnchymgewebe,  das 
sich  keilförmig  in  das  Stamminnere  ▼orstreckt  Ob  bei  der  Verschieden- 
heit sweier  wichtiger  Stammelementa  die  englischen  Stimme  mit  Myelop» 
teri$  vereinigt  werden  können,  erschefait  sweifelhaft. 

BniAüLT  grflndet  anf  die  verschiedene  Yertheilong  nnd  Form  der 
Holafaserhflndel,  des  am  meisten  einem  Wechsel  unterworfenen  Elementes, 
eine  Eintbcilung  in  2  Spezies,  in 

1.  M.  Landriotii;  Holzfasorbündel  nalie  der  Peripherie  elliptisch, 
kreis-  oder  nierenförmig;  Äste  senkrecht  vom  Stamm  ausgehend. 


Digitizeu  l>  ^oogle 


-   246  — 

2.  M.  radiata;  Holzfaserbündel  an  der  Peripherie  lamelleDartig  sa 
radialen  Reihen  verlängert  (Fig.  2  und  3);  Aste  schief  am  Stamni. 

Systematische  Stellung.  Von  den  Monocotyledouea  unter« 
scheidet  sich  MyelopUfU  dtdordi,  dass  die  HolsfiMerbOndel  sieh  nicht 
dorchkreiiaeii  und  nnr  ans  LibrifornifiMeni  und  Bang&ngen  bestehen,  tob 
den  Cyeadeen  dnieh  das  Fehlen  ?on  getüpfelten  und  gehoften  Oeflsiea 
vnd  Holsfasen.  Dagegen  beeitsen  nnter  den  lebenden  Farnen  die 
Marattiaceen,  und  unter  diesen  besonders  das  Genns  >lM^ioptm5,  eine 
ganz  analoge  Structar.  Die  das  Stammparenchym  in  ooncentriscben  Reiben 
durchbrechenden  Gefässbündel  bestehen  analog  denen  Ton  Mydopiens  nur 
aus  Treppengefässen  und  wenigen  Tracheen,  umschliessen,  wie  bei  diesem 
mit  einer  dunklen  Substanz  angefüllte  Kanäle  (Harzgänge),  besitzen  aber 
Hur  eine  Hülle  von  gestreckten  Zellen.  Die  isolirten  Harzgänge  sind  im 
ganzen  Stamni  zerstreut.  Die  Holzfaserbündel  fehlen  zwar  im  Innern  des 
Stammes,  treten  aber  an  der  Peripherie  bei  einigen  Arten  analog  denen 
Ton  MyelopUris  auf.  Sie  bilden  in  der  Regel  eine  einheitliche,  Harzgäoge 
nrnschliessende  Bmdensehicht,  die  aber  bei  AngiopterU  BrongmatiiaHa 
OTniiBi)  Ton  efaiselnen  mit  Harzgingen  versehenen  Faserbandeln  begleilet 
wird,  bd  A.  2WMMiiMiaiia  sich  wie  bei  Mtfd,  radiaia  in  radiale  LameUes 
theilt.  Tlrots  der  eben  aagedenteten  üntersehiede  swisehen  Angioptmt 
nnd  MyeJopteris  kann  man  letztere  mit  vollem  Rechte,  wenn  nicht  in  die 
unmittelbare  Nahe  von  Angiopteris,  so  doch  zu  der  Familie  der  Marat- 
tiaceen stellen.  Für  eine  derartige  Verwandtschaft  spricht  auch,  dass 
viele  bei  Autun  auftretende  Blätter  (Neuropteriden)  Sporangien  ohne 
elastischen  Ring  besitzen.  Friedrich. 


CiRL  FiisniAiniL:  Über  die  fossile  Flora  desHangendsngei 
im  KladnooRakonitser  Steinkohlenbecken.  (Vorl&nfiger  Be> 
rlcfat.  Sitsongsber.  d.  k.  bOhm.  Ges.  d.  Wiss.  Jan.  1880,  S.  1—12.) 

In  diesem  Becken  hat  der  Bergbao  2  Zttge  von  SteinkohlenüMsen 
kennen  gelehrt:  der  liegende  an  der  Basis  ftthrt  mächtige  Kohlenlager  b« 
Bakonitz,  Kladno,  Räpitz  bis  Wottwowitz,  der  hangende  ist  nördlicher  und 
weit  höber  bei  Schlan,  Podlesin,  Jemnik,  Studniowea,  Turschan,  Libowits, 
Stern,  Kroucow,  Hredl,  Kounow  etc.  aufgeschlossen  mit  höchstens  1  Meter 
mächtigen  Flötzeu.  Im  Hangenden  (im  Hangendzuge)  der  Steinkohle  tritt, 
jedoch  nicht  überall,  die  sog.  Schwarte  auf:  ein  bituminuser  Schiefer 
mit  Fisch-  und  Saurierresten,  üb  die  Flötze  mit  oder  ohne  Schwarte 
identisch  seien,  ist  auch  jetzt  noch  nicht  vullig  ausgemacht  Localitaten 
ohne  Schwarte  haben  an  Pfiauzenresten  51  Arten  geliefert,  dazu  werden 
noch  11  von  andern  Aotoren  aufgeführt,  die  F.  nicht  bekannt  geworden 
sind.  Orte,  wo  die  Sehwarte  auftritt,  dagegen  haben  nnr  24  Arten  ergeben, 
dam  6  bei  andern  Autoren.  26  Arten  anter  den  letsteren  stimmen  mit 
solchen  von  Arten  ohne  Schwarte,  die  4  übrigen  haben  hier  wenigstens 
sehr  verwandte  Arten,  so  dasa  beide  Floren  sich  sehr  nahe  stdieo.  ESsut 
tabellarische  Übersicht  weist  folgende  Besthnmnngen  nach: 
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Cydocladia  major*.  Calamites  Suckoici,  cannaefonnis,  approximatuSf 
fr/K/rzs*/  Asterophyllites  cquisetiformis,  foliosUH*.  Annularia  longifolia, 
sphcnophylloides.  SplietwphyUum  Schlotheimi,  oblongifoUum*.  —  Stachan- 
milaria  tüberculata.  HutUmia  eaiinata*.  Volkmamna  gracUiSf  distachya*^ 
artefeseeiw*.  —  Piimiilana  eapittaeea*, 

Sphenopteris  irregularis.  HymenophyüiUa  8Upuiatu8*^in.  S]^.*.  8dl^ 
ßopUrit  ftri^omanoides*,  fn.  sp.*.  Cydopteria  Hnomboidea?*,  tri^omeh 
noiäes*.  Odontopteris  -fotiusiklba*,  SdiMheimi*.  CjfoAeUet  wrbcmems, 
oreopUroiäea,  CkuMikamu,  argittus,  äeiUatu8%  Jlftttom*,  tifiifiM*.  Astmh 
corpus  t  wilfi**  Stur.  AkthopUna  SaU,  pienides,  aqmlüia*.  —  Cov- 
loptem  tpdl^era  **,  fn,  sp.*.  —  Lycopoditea  .^elaginoides*.  Lepidodendron 
äUAotomum**.  LepidoplUoioa  laridmim*.  Siffillaria  Cortei**^  elegans?*, 
rimo8a*y  fettipttca*,  alUrnam,  diUam\ideiwdata,fBrardL  Stigmana 
fkoidet» 

Araucarites  f  spicaeformis.  AraucarioxyJon  carhonaixum,  f  Schrollia- 
num.  —  Cordaites  boraaaifolia,  pnndpalis*^  fpalmaefonm*,  ieraasa*, 
AnthoUthes  -fsp.n.*. 

Trigonocarpum  fpyrifonne*,  fn.  sp.*.  Cardiocarpum  orbiciUare*^ 
Kühnabergi*.    Carpolites  clavatus,  1[  membranaceus*^  coniformis. 

EUenn  ist  zu  bemerken,  dass  Akthopteris  Serli  und  Cyatlxeites  arho" 
rescens  fast  an  keinem  Fundpunkte  fehlen,  erstere  oft  geradezu  überwiegt. 
Si)hempteris  ist  nur  in  wenigen  Bruchstücken,  Neuropteris  gar  nicht  vor- 
gekommen. Ebenso  wenig  zeigte  sich  nach  F.  eine  Spur  von  Lepidodendren, 
ausser  einigen  Abdnu  ken  in  der  Schwarte,  den  Lepidostroben  ähnlich; 
die  3  Arten  des  Verzeichnisses  rühren  von  Angaben  anderer  Autoren  her. 
Dagegen  ist  SigUlana  recht  bemerklieli,  swtr  neiit  Tereinselt,  aber  tfaefl- 
weise  (defmdata,  Br€urdif  ättmuma)  6ttBfr,  Coniferen  sahlreicher  als  £rfi]ier. 

Die  Flora  des  Hangendzuges  nähert  sich  der  des  Rothliegendeit  mehr, 
als  man  biilier  annalim.  Der  V^fasser  vergleicht  sie  mit  der  des  Kohlen- 
Rothliegenden  von  Weiss,  indessen  beziehen  sich  diese  Vergleiche  snm  Theil 
anf  die  Stnfe  der  Ottweiler  Schichten  des  Letsteren  nnd  in  der  That  finden 
sich  hiermit  erhebliehe  Analogieen.  Die  Yenrandtschaft  dieses  Zuges 
mit  dem  Hangendzng  im  Pilsner  Becken  hat  schon  Fritsch  in  seiner  Fauna 
der  Qaskohlen  n«  A.  aus  dem  Auftreten  von  Alethopteris  Serli  geschlossen. 
Schwarze  Araacariten  finden  sich  zudem  hier  wie  dort  [auch  z.  B.  im 
Rothliegendon  des  Mansfoldi?;cben ;  Ah'fhopfrrl-^  Serli  tritt  dagegen  im 
Saargebiet  gerade  häufig  in  der  untern  Stufe,  den  Saarbrücker  Schichten, 
auf,  fehlt  in  Ottweiler  Schichten  und  fand  sich  nur  einmal  in  den  Cuseler 
Schichten  des  untern  ßotbliegenden.   Ref.J  Weiss. 


♦  nur  an  Orten,  wo  die  Schwarte  fehlt. 
**  nur  an  Orten,  wo  die  Schwarte  vorkommt, 
t  in  Uteren  böhmisehen  Steinkohlenschichten  noch  nicht  bekannt 
(19  Artend 
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Fk.  Crkpix:  Notes  paU ophy tologi ques;  2.  note,  obserra- 
tions  Sur  <iuelques  Sphenopteris  et  sur  les  cotes  des  Cala- 
mites.  (Compte-reudu  de  la  Soc.  Roy.  de  botanique  de  Belgique,  13. 
M&rz  1880.) 

Der  Verf.  giobt  zum  zweiten  Male  Bemerkungen  über  Studien  an 
belgischen  Steinkolilenpllanzen,  soweit  sie  ohne  Abbildun^^'n  iregeben  werden 
können.  Er  behandelt:  l.  Sphtiiaptcrin  apinosa  Govv. ,  bij;hcr  nur  vou 
Saarbrücken;  vielleicht  gehört  hierher  auch  Sj^hen.  paJmnta  hi-k.  — 
2.  Sphmoj^Uri»  mmbranaen  Gctb.  Cr.  meint  mit  Recht,  dass  die  Art 
nicht  mit  /tercoto  Bbo.  Tereinigt  werden  dflrfbi  sondern  selbständig  sei; 
nach  ZnLLBR  su  dessen  MariopteriB  sa  stellen  (Rhachis  sich  sweimal 
gabelnd,  wie  IHphQmma  Siini  nur  einmal).  —  8.  SphenopUrk  aeutiM»tk 
SnuiB.  Hierher  ETTiyosHAcssir's  von  Radnits,  Taf.  18,  Fig.  1,  wohl 
auch  dessen  S.  temmwma  und  Gvihierif  aber  nicht  5f)A.  aeittSUba  hei 
AkdrX,  welche  AkdrI  und  Stür  jetzt  Sph.  Coeniansi  nennen,  ebenfalls 
nicht  Heer,  Flora  foss.  Helvetiae,  Taf.  1,  Fig.  1—6.  Die  echte  ist  in 
Belgien  mehrerenorts  vorhanden.  —  4.  Sph.  Sauveuni  Crep.  So  soll  genannt 
werden,  was  .VsdrX  als  Sphen.  ohtusiloba  Brongn.  abgebildet  hat,  weil 
diese  nach  Stl-r  identisch  mit  dem  Originale  Bhoxgmakt's  zu  Sj>Ji'  h. 
tschlotheimi  sei,  deren  Abbildung  Stik  als  ganzlich  misslungen  bezeidmet 
hat  —  5.  Stür's  Gruppe  von  Calamiten  mit  au  den  Gliederungen  iheils 
senkrecht  dnrchgehenden,  theils  altemirenden  Rippen  und  Furchen  (C,  ro- 
mfar,  Bauri  etc.)  hftlt  Csl  noch  der  Bestätigung  bedflrfkig.  Weias. 


AcHiLLE  de  ZiGXo:  Annotazione  p  a  1  e  on  t  o  1  o g  ic  h  e  sulla  Zri- 
^/Moiis  problematica  di  Gümdkl.  (Memorie  dell'  Istituto  Veneto  di 
bcieuze  1879.  8  Seiten  mit  1  Tafel.) 

Ein  graulicher  oder  auch  etwas  andersfarbiger,  mit  weissen  Strichen 
und  Zeichnungen  versehener  Marmor  bildet  im  Vicentinischen,  bei  Verona 
und  in  Sadtyrol  ansehnliche  Bänke.  Diese  weissen  Zeichnungen  wurden 
▼on  Massalohoo  und  Süiss  auf  Spuren  von  grossen  Bifalven  {Ostrea^  Ferna) 
znrflckgefUirt  Dieser  Annahme  widerspricht  jedoch  der  Verlauf  der 
Streifen,  welche  bald  horiaontal  streichen,  bald  schief  nach  aofwirts  steigen 
o.  s.  w.  Bisweilen  zeigt  das  Fossil  ancih  die  Gestalt  eines  ansehnlldien 
fächerförmig  sich  ausbreitenden,  nach  der  Basis  hin  ▼erschmilerten,  mit 
starker  Rippe  durchzogenen  Laubes. 

Da  diese  Marmorbäuke  mehrfach  mit  Schichten  wcc])seln,  welche  unter 
dem  Kalksteine  mit  Posidonomija  alpina  lagern,  so  rechnet  sie  de  Zigxo, 
im  Gegensatz  zu  Zittel,  Neimavr  und  anderen,  zugleich  auch  nach  Ein- 
schlüssen anderer  Fossilien,  zum  unteren  Oolith.  Besonders  am  Berge 
Pernigotti  im  Tanarathale  ist  das  Gestein  derart  zersetzt,  dass  die  weisse 
in  Kalkspath  verwandelte  Masse,  welche  von  dem  Fossile  herrührt,  isolirt 
werden  kann  und  der  Form  nach  aof  eine  Pflanze  verweist  In  den  Berfen 
▼on  Durlo  zeigt  das  Fossil  den  Anfang  des  Verkohlungsprocesses  cinrch 
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bräunliche  Färbung  au  und  im  Val  d'Assa  finden  sich  sog^r  wahre  Kohlen« 
schichten  in  der  Mächtigkeit  von  einem  Zolle  vor. 

Ähnliche  Fossilien  waren  schon  1740  von  Spada  aus  dem  Veronesischen 
und  1822  von  Schlotheim  ans  dem  Jura  von  Altdorf  in  Baiern  aligehililet 
worden.  Zigno  machte  1871  wieder  auf  diese  Fossilien  aufmerksam  und 
in  demselben  Jahre  erschien  bereits  GCmbel's  Arbeit  über  „die  NuUiporeu 
des  Pflaoseoreiches''.  Hier  wurde  dieses  Fossil  im  Anhange  mit  lAätioHg 
protimatiea  GCmb.  hfzeichnet  und  fibereinstimmend  mit  Zio9o*s  Ansicht 
swar  dem  Pflansenreiclie,  speciell  aber  den  kalkabsondemden  Algen  zu- 
gezahlt and  in  die  Nähe  der  Gattung  Udotea  gestellt  Die  mikroskopische 
Untersuchung,  die  Art  und  Weise  der  Yerkohlung,  der  Verlauf  und  das 
Verhalten  der  Nerven  lassen  jedoch  nach  Zigxo  keine  Verwandtschaft  mit 
Udotea  oder  irgend  einer  anderen  Alge  zu.  Mehr  als  an  die  Cjcadeen 
mit  welchen  die  Pflanze  manche  Ähnlichkeit  besitzt,  erinnert  sie  noch  an 
die  Monocoty ledonen.  Doch  ist  unter  den  bekannten  Familien  keine 
mit  Sicherheit  zu  bezeichnen,  vielmehr  ist  die  Ptlanze  vielleicht  ein  Ver- 
treter einer  eigenthümlicbeu ,  während  der  Juraperiode  aussterbenden 
Familie.    Geyler. 


J.  Sobvilbaussk:  Versteinertes  Holz  aus  Mangyschlak.  (Ar- 
heften  der  St.  Petersburger  Gesellschaft  der  Naturforscher.  Bd.  VIH.  1877. 
p.  114—116.  Protocoll  der  Sitzung.  —  Russisch.) 

Ein  von  GoisiL  am  Mangyschlak  (am  Caspischen  See)  gefundenes 
Coniferenholz  zeigt  an  seinen  Zellen  deutlich  die  Bildung  behOfter  Tüpfel. 
Von  Pinns  sUv§stiri$  L.  unterscheidet  es  sich  hauptsächlich  durch  das 
Fehlen  von  Harzgängen.  Am  nflchsten  steht  es  der  jetzt  in  Japan  vor- 
kommenden Seiadopitt/s  verHdüata  Sieb.  u.  Zücc,  ein  Holztypus,  welcher 
froher  weiter  verbreitet  war.  Das  fossile  Holz  wird  deshalb  als  Sciado- 
pityoxyUm  bezeichnet.    Qeyler. 

JoDA.NS  Siebkr:  Ein  Beitrag  zur  Kenntuiss  der  Flora  der 
Diatomaceenschiefer  von  Kutschlin  bei  Bilin.  (Verh.  d.  K,  K. 
geol.  RJL  1879.  No.  11.  p.  341-248.) 

Es  werden  hier  19  Arten  aufgeführt,  welche  für  diesen  Fundort  neu 
sind,  darunter  z.  B.  Myrica  taUeim  üzq.,  Btiula  Brongmaiti  En.,  Fieui 
laneeöktta  Hisr,  Fopulus  mutdbiUs  Hebr  var.  E.,  SapindMa  fdläfoHiut 
Al.  Bn.,  Ju^ana  PanMugiana  Uzo.,  Pcäogamum  üiHfollium  Hbzr  n.  s.  w. 
Onoma  vefusto  Ett.  wird  zu  Hydrangea  gesogen.  Neue  Arten  sind  Hy- 
drangea  mieroealffx  Siis. ,  vielleicht  auch  Aristohdna  und  DaJbergia  sp. 

Oeyler. 


FvAii).  SoRDELLi:  Lc  filliti  della  Folla  d'Induno  presso 
Varese  c  diPontegana  traChiasso  e  Baierna  nel  canton 
Ticiüo,  paragonate  con  quelle  di  altri  depositi  terziari  e 
postterziar  i.  (Atti  della  Societä  Italiana  di  Scienze  naturali  di  Milauo 
1879.  Vol.  XXI.  p.  877-899.) 
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Der  Verf.  iUirtTonder  FoIIa  d'Indano  (1)  und  von  Pontegana 
(2)  folgende  Pfltnsentrten  «if,  onter  welchen  die  Coniferen,  aneh  deren 
Zapfen,  an  beiden  Fondorten  reichlich  vertreten  sind,  nftndieh:  Pimif 
Saidmfferi  üso.  (1),  P.  Sainrm  Uiie.,  Sequoia  Langidorfi  Be«.  <!.  2\ 

Quercus  chlorophyÜa  üng.  (1),  Qu.  Valdensis  Heer  (2),  Salix  tenera  A.  Br.  (l), 
S.  denticulata  Herr  (2),  jPopulus  imUäbiUs  Heer  (2),  Castanea  K%^nifi 
Kov.  (welches  nach  Heer  bei  Pontegana  sich  findet  und  hier  von  Mari 
entdeckt  wurde),  Flataniis  dcperdita  Mass.  P/.  aceroides  Göpp.,  für 
1  und  2  sehr  characteristisch),  Liquidambar  Europaeum  A.  Br.  (1),  Ficus 
arcinervis  (Rossm.)  Heer  flj,  F.  lanceolata  (Weber)  Heek  (1),  LaunLn 
princeps  Heek  (1),  Cinnamomtim  polymorphum  Hekk  {l),  Oreodaphne  Heeri 
Oado.  (1),  Diospyros  hradtysepala  A.  Br.  (1),  JShamnu8  Gaudini  Hrkr  (1), 
Sh.  Jhdmi  Wei>.  (i,  häufig),  Zizyphut  tSUaefiOiMi  üho.,  Amm  LorteU 
Sap.  (aneh  bei  Mezimienx  in  Frankreich),  Juffiana  ammimia  A.  Ba.  (l.  2, 
auch  bei  Nese),  /.  StroMsiana  Oim  (1,  aneh  bei  NeseX  Caetia  phataiHei 
ÜHO.  (1),  C.  hyperhoren  Vno,  (1.  2),  LegmmmsUes  dltpUau  Hieb,  Amätih 
lükes  alterwuepälua  Sobdilu  (Kelch). 

Mit  Oeningen  hat  diese  Flora  (anter  26  Arten)  allein  14  gemeinsam. 
Oeningen,  welches  früher  zum  Obermiocän  gerechnet  wurde,  wird  seit 
Kurzem  als  die  untere  Stufe  des  Plio«^iin  betrachtet.  Im  übrigen  Europa 
ist  der  Übergancj  vom  Miocän  zum  Pliocäu  eiu  ganz  allmaliger  und  die 
Grenzen  ziemlich  unsicher;  in  Italien  dagegen  ist  die  Trennung  etwas 
sicherer. 

In  Piemont  besitzt  Turin  G  gemeinsame  Arten  mit  ohiger  Flora, 
Sarzanello  G,  Guarene  10  und  Stradella  (bei  18  Spec.  überhaupt)  dcrun  8. 
Diese  sind:  Sequoia  Langsdorß,  Castanea  Kubinyi,  PUUamu  deperdUa 
(PI.  aeeroidea  Göpp.),  Liquidambar  Europaeum,  Fieu»  laneeoiUUa,  Cmna' 
momtm  polym&rpkum,  Orcodofi^  Hteri  und  Juglam  ocMmmola.  —  Die 
Ablagerungen  der  blftnlichen  Thone  und  der  Gypse  scheinen  nnmittelhar 
auf  einander  gefolgt  an  sein  oder  sind  vielleicht  gleichaltrig. 

In  Toskana  zeigt  sich  im  oberen  Arnothale  eine  grosse  Veradüe- 
denheit  der  Vegetation  zwischen  den  bl&ulichen  und  kastanienbraunen 
Thonen  und  den  darüber  liegenden  Schichten.  Erstere,  welche  jetzt  als 
pliocän  betrachtet  werden,  haben  '»  Arten  mit  der  Folla  d'lnduno  und 
Pontegana  gemeinsam.  Bemoriienswerth  ist,  dass  sowohl  in  la  Folla,  als 
auch  in  den  unteren  Schichten  des  Arnothales.  in  Montajone  und  in  Boz- 
zone  bei  Siena,  ferner  in  5  anderen  italiänischen  Fundorten  und  bei 
Meximeux  (Frankreich)  Oraodaphne  Uteri  als  characteristisches  Fossil  für 
das  italiänische  Pliocän  auftritt. 

Bei  Gittit  della  Pieve  (plioeines  Tiberdelta)  finden  sich  unter  den 
21  Arten  folgende  8  mit  la  Folla  gemeinsam:  Siqwiia  Langtdarfi,  Pimut 
JEUudingm,  Plaianu$  deperdUa,  Liqmdiianbar  Europaeum,  Fietu  loneeo- 
lata,  Oreodaphm  Heeri,  Laurm  prmeeps  nnd  Juglam  aeumimaa,  —  Auf- 
fallend sind  die  vielen  Abdrücke  von  Popufu^-Blftttem  an  diesem  Fundorte. 

In  Sinigaglia  findet  sich  die  nftmliche  Flora  wieder,  wie  s.  B.  die 
characteristiscben  Typen  Sequoia  Langsdorfi,  Pinue  Satumi,  Platamtt  de- 
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pertita,  Liquidamhar Europaemn,  Ficuslanceolata,  Oreoäaphne  Heeri  u.  s.  w. 
genugsam  beweisen.  —  Alle  diese  Floren  gehören  zum  unteren  oder  mitt- 
leren Pliocftn.  Zwischen  diesem  und  den  quartäreo  Formationen  finden 
sich  in  der  Lombardei  Obergangsichiehten,  in  welchen  die  tropischen 
Formen  immer  mehr  nnd  mehr  schwinden. 

Eine  solche  dem  Aosgange  des  Tertifir  Angehörige  Übergugsflora  ist 
die  von  Mezimienx,  Dep.  Ain  in  Frankreich,  welche  SiPonTA  nnd  Mabiob 
beschrieben.  Auch  hier  findet  sich  noch  PUUanus  deperdita,  Liquidambar 
Europamm,  Oreodaphne  Heeri,  Anana  Lorteti,  daneben  aber  auch  solche 
Formen,  ¥r eiche  mit  lebenden  Arten  identisch  oder  denselben  doch  nächst 
verwandt  sind.  Hierher  gehören:  Adiantum  reni forme  L.  (jetzt  auf  den 
Canaren,  Madeira,  tSüdwcst-Afrika),  Woodtcardia  radianis  Cav.  (C'anaren, 
Süd-Europa),  Torreya  nucifera  Sieb,  und  Zrcr.  (Japau),  Fopulus  alba  L. 
var.  pliocenica  (Süd-  und  Mittel-Europaj ,  ApoUonUus  Quirtriensis  Nees 
(Canarenj,  l'tr^ea  CaroUnemis  Nees  var.  (Florida,  Carolina),  Laurm 
Canarienm  Wsas.  (Canaren),  Nerium  Oleander  L.  var.  pliocenica  (jetzt  am 
Mittelmeer),  Aetr  laetwn  C.  A.  Mit.  (MittelasienX  Ä,  opuUfoUim  Wiun. 
(Sad-  nnd  Mittel*Enropa),  Hex  Canarieiuis  Wsss.  nnd  Bkrtb.  (Canaren). 

In  den  gelben  Sanden  bei  Bargone  in  Parma,  welche  an  den 
neuesten  marinen  Ablagemngen  des  Pliocin  gehören,  fand  Mosiri  eine 
Ansah!  Blattabdrftcke,  anter  welchen  SonniLLi  PopuHua  leucophylla  Uho., 
Salix  angusta  A.  Br.,  Planera  Ungeri  Ett.«  Acer  sp.  (von  den  Grappen 
des  Japanischen  A.  polgmorphum  Sin.  nnd  Zucc),  Asdepias  nigeUa 
SoRDELLi  (almlicli  der  Asdepias  nigra  L.,  welche  jetzt  in  Süd-  und  Mittel- 
Europa  vorkonmitj  unterschied.  —  ^Vailre^d  diese  gelben  Sande  am  besten 
dem  iMiocän  zuzuzahlen  sind,  ist  die  in  den  gelben  Sanden  des  mittleren 
Pothales  eingebettete  Flora  wahrscheinlich  posttertiär.  —  Die  tertiiire 
Flora  des  Er a- Thaies  und  von  Jano  in  Toskana  scheint  sich  eng  an 
das  (Quartär  auzuschliessen. 

FOr  die  quartire  Ftera  finden  sieh  in  der  Lombardei  hanptsieUich 
die  8  Fandorte:  Pianico,  Leffo  und  das  Morlathal. 

Bei  Pia  nie 0  finden  sich  viele  Pflansenreste,  welche  weder  dem 
Tertiftr,  noch  der  Eisperiode  angehören.  Von  diesen  fahrt  Sordslli  auf: 
Pinua  sp.  noY.  (snr  Section  StrobuB  gehörig,  zu  welcher  Pinns  Strobm  L. 
aus  Kordamerika  und  P,  excelm  Wall,  im  Iiimalaya  zählen).  TaoBUt 
baccata  L.,  Ca^tanea  sp.  nov.  (scheint  zwischen  C.  Kubinyi  Kov.  aus  dem 
Tertiär  und  der  lebenden  C.  vesca  GIrtn,  in  der  Mitte  zu  stehen),  Corylus 
AveUana  L.,  Ulmus  cnmpentris  L, ,  liuxwi  s€mpervirf)t'<  L.  (die  Blätter 
z.  Th.  mit  Phacidmm  bu.vi  Wr.sTV».  bedeckt),  Acer  laetum  C.  A.  Mey.  (jetzt 
in  Centraiasien),  .1.  Siswandde  Gaci».  (ausgestorbene  Art,  deren  nächste 
Verwandte  sich  jetzt  in  Süditalien  und  (Griechenland  vortindeu)  und  Eho- 
dodendron  Sehineme  sp.  nov.  (in  Blattern  und  Früchten).  Dieses  BhodO' 
denärm  erinnert  jedoch  nicht  an  die  13ai^  und  an  die  alpmen  Bhodo- 
teAvM-Arten,  sondern  ist  dem  Shod.  maximum  L.  ans  Nordamerika  und 
dem  Sh.  PonUeum  ans  Kleinasien  nAchst  verwandt  —  Die  Arten  dieser 
Flora  sind  also  vielfoch  mit  noch  lebenden  Formen  identisch  oder  doch 
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sehr  nahe  verwandt;  doch  ist  ihre  Vertheilung  eine  andere,  als  in  der 

Jetztwclt. 

In  L  e  f  f  e  finden  sich  die  folgenden  Arten :  i^twtw  sp.  cfr.  I^  Pinaster 
SoLAXD.,  AlMi  excdsa  DC,  Baisami  Sobdblu  (VimUs  PartsdUi  Mass. 
non  T.  En.,  ▼erwasdt  mit  A,  alba  An.  ans  Nordamerika),  Larix  Euro- 
pata  DC.,  CoryHui  AveUana  L.,  Ajcer  sp.  (Tielleielit  zu  Aeer  Pontiamtm 
Oaod.  za  stellen),  Aeseiihu  SippocasUmum  L.  (Tielleieht  andi  als  besondere 
Art  Aeic  ^tnpaea  R.  Lunw.  sa  betrachten,  der  Typns  findet  sich  jetat 
aosserhalb  Europa),  Juglans  Bergommsis  Bals.  Criv.  sp.  (=  tephrodt» 
Uno.  und  J.  Goepperti  R.  Ludw.,  sehr  characteristisch  für  das  Quartär,  findet 
sich  auch  im  oberen  Arnothalo,  bei  Castellarquato,  in  Deutschland  o.  s.  w.), 
Trapa  natans  L.  und  Folliculites  Nemcirtliianus  DC. 

In  dem  Thale  der  Moria  nördlich  von  liergamo  fand  Zersi  eine 
kleine  1  lora,  welche  nach  Sordelli  aus  folgenden  Arten  besteht :  Phrag- 
viites  communis  Trin.,  Carpintts  Betiilus  h.^  Juglans  globosaR.  Li  dw.  (ist 
von  J.  regia  L.  wohl  Terscbieden),  CercUophylium  aquaticum  L.,  Trapa 
mtatu  L.  und  Aeer  laehm  C.  A.  Mar. 

Über  die  Flora  der  Eisseit,  Über  Torf-  und  Toffbildong  thdlt  Sobdblu 
folgende  Notisen  mit:  In  Calprino  bei  Lugano  findet  sich  eine  lacostre 
Ablagemng  in  der  Nihe  einer  Moriaenbildang  am  Fosse  des  Berges 
S.  Salvatore,  etwa  170->180  Meter  über  Meer.  Hier  entdeckte  Taravelu: 
AJnea  exedta  DC,  Fagus  sylvatica  L.,  Carpinus  Betuhu  L.,  Buxae  aeiih 
pervirem  L.  und  Acer  Pseudoplaianus  L.  —  Bei  Tremezzo  am  Corner 
See  fand  Spreafico  in  einer  s.indrcicben  Thonscbicht  unterhalb  der  Morä- 
nentrümraer  eine  Eichel  und  eine  Ilaselnuss.  —  An  beiden  Fundorten 
gehört  die  Flora  der  Eiszeit  an  und  besteht  aus  noch  lebenden  .Arten. 

Auch  die  italiänisclicn  Torfmoore  enthalten  ausschliesslich  lebende 
Pflauzenarten,  \vie  Moose,  Farne,  Gräser  und  Cyperaceeu  (beide 
inMenge),  Cupuliferen,  Labiaten  u.s.v.  —  Ebenso  haben  auch  die 
Toifbfldongen  nur  lebende  Formen  aofsaweisen;  ein  Theil  derselbeB  sdieiBt 
in  einer  kälteren  Periode  sich  abgelagert  sa  haben,  als  die  jetsige  es  ist 

Aas  diesen  üntersachongen  baot  nnn  Sobdblli  folgende  Schlflsse  aaf : 

Die  Pliocftnflora  schliesst  sich  enger  an  die  der  MiocänaeH,  als  an  die 
der  quartftren  Periode  an.  Der  Übergang  awischen  den  2  ersteren  ist 
langsamer,  zwischen  den  2  letzteren  rascher. 

Die  pliociine  Flora  der  Voralpen  und  Apenninen  von  Pavia,  Piacenza 
und  Parma  ist  (mit  Ausnahme  vielleicht  von  Stradella)  in  Schichten 
marinen  Ursprungs  abgelagert. 

Die  quartäre  Flora,  die  der  Eiszeit  und  der  Jetztwelt  findet  sich  in 
der  Lombardei  ausschliesslich  in  Süsswasserablagerungeu  (lacuslre 
oder  palustre  Bildungen;  Torfmoore  und  Tuffe). 

Die  qoartäre  Ftora  hat  keine  Arten,  soweit  bis  jelst  bekannt,  mit  dem 
Pliocän  gemeinsam;  letsterem  Ähnlich  Terhalten  sieh  die  lombardischen 
Thone,  sowie  die  Thone  and  marinen  gelben  Sande  des  Snbappenin's. 

Die  qaartAre  Flora  der  8  h>mbardiseben  Fandorte  (PianieO)  Leflfe  oad 
das  Morlathal)  hat  Aber  die  H&lfte  (67%)  Typen,  welche  aasgeatorben 
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oder  äeitdem  ausgewaudcrt  sind.  Die  Flora  deutet  auf  gemässigtes  oder 
w&rmeres  gemässigtes  Clima. 

Die  Flora  der  Eisieit  leigt  aar  lebende  Arten,  doch  in  anderer  Yer* 
tbeilong,  als  jetst.  Durch  kftltere^  CUma  worden  die  Typen  wftrmer^r 
Gegenden  snrttckgedringt. 

Zwischen  der  Pliocänflora  ond  der  der  Eiszeit  entwickelte  sich  die  der 
qoartären  Periode,  in  welcher  die  Spuren  der  Pliocänflora  mitsammt  den 
grossen  Säugethicrcn  der  Quartärzeit  bis  znm  Eintritt  der  Kis;;cit,  in 
welcher  das  Clima  total  sich  TOrftnderte,  zu  Grande  gingen.  Oeyler. 


Ottocak  Fns-niANTSL :  Notes  on  the  fossil  Flora  of  Eastern 
Anstralia  and  Tasmania.  (Geolog.  Mag.  1879.  No.  11.  KoTember. 
p.  486—492.) 

Der  Verf.  fligt  an  den  Mheren  Uittheflnngen  Ober  die  fossile  anstra- 
liscbei  der  palftosoischen  nnd  mesoaolschen  Zeit  angehörende^  Flora  seine 
eigenen  Untersnchnngen  binso.  Diese  fossen  anf  2  ihm  von  Clarki  über- 
sendete reichliche  Sammlnngen  fossiler  Pflansen,  Ton  welchen  die  erste 
Sendung  auch  das  Material  für  0.  Fbistmaxtel's  Arbeit  (Paläozoische  und 
mesozoische  Flora  des  östlichen  Australiens  in  Palaeontographica  1878^ 
p.  65—84,  mit  10  Taf.)  geliefert  bat.  Die  Übersicht  ergiebt  Folgendes: 

I.  Queensland. 

1.  EohlenfOhrende,  mesosoiscbe  Lager  (rocnioplsrtf-coal-measarBs) 
▼on  Brisbane,  Tivoligmben,  nahe  Ipswich.  Von  da  beschreibt  Carrutbbrs: 
Pecopteris  (Thimtfiddia)  odoiUopteroide$  (Mona.)  Fnsn.,  Tamiopteris 
Damireei  CAmt.,  OyeloptenB  euneata  Carr.,  Sphenopteris  üongata  Carr;, 

Cardiocarpum  austräte  Carr.  —  Unter  den  von  Clarki  ans  der  Umgebung 
von  Talgai  übersendeten  Pflan/.rn  fand  0.  Fkistmantel  ferner:  Taeniopteris 
Mc. Cot.  (in  der  Originalform),  SageuopterLs  rlwifolia  Presl.  ,  Otoznmitts 
cfr.  Man<hJs](>}ii  Kihh.  —  Diese  Sdiichten  sind  äquivalent  den  oberen, 
mesozoischen  Lagern  von  Neu-Siui- Wales,  Victoria  und  Tasmania. 

2.  Carbon  ifero US,  paläozoisch.  Die  nördlichen  Kohlenfelder  in 
Queensland  mit  Glossopteris ,  Schizopteris ,  Pecopteris  u.  s.  w.  Sie  ent- 
sprechen wahrscheinlich  den  unteren  Coal  Measures  in  Neu-Süd-Wales. 

8.  Devon  (Mount  Wyatt,  Canoona,  Brocken  Biver  n.  s.  w.)  mit 
Lepüoämäron  wofhutn  (Uno.)  Carr.  und  Oydotiliigma  sp.  —  Diese  Schichten 
sind  äquivalent  mit  den  deyonischen  Lagern  (Goonoo-Goonoo)  in  Neu-Sad- 
Wales,  welche  dieselben  Pflansen  enthalten. 

II.  Neu-Süd-Wales. 

Die  hier  gefundenen  PHanzen  wurden  von  Morris,  Dana,  Mc  Coy  und 
0.  Feistmaxtel  beschrieben. 

1.  Mesozoische  Lager  am  Clarence  River  mit TeumopUriB Dmnlrwi 
Mo  Cot  nnd  Akthopteris  australU  Morr.  Sie  entsprechen  den  oberen 
mesozoischen  Lagern  in  Vietoria  und  Tasmanien  nnd  den  Tamioptm$  beds 
in  Queensland. 
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2.  W  ian  amatt  a-  und  Hawkesbury  beds,  bald  als  mesozoisch, 
bald  als  Supra-Carbonifcrous  bezeichnet;  sie  finden  sich  bei  Clark's  Hill, 
Paramatta  il  s.  w.  (Wianamatta  beds);  Cockatoo  Island,  Mt  Victoria  u.  s.ir. 
(Hawtabory  beds).  Sie  entlialteii  (neben  llsehretlen)  nn  Pfltnsen  s.  B. 
Peooptma  odontoptenides  Monn.,  welche  nicbt  tiefer  nie  in  die  Hawket* 
bary  beds,  also  nicht  bis  in  die  Newcastle  beds,  binnntersteigt. 

8.  Ober-Pallosoische  Schichten.  Diese  serfj|]len  in  die  4  Ab- 
theilnngen: 

a.  Obere  Goal  Measnres  oder  Newcastle  beds  bei  Blackman's-swampt 
Newcastle,  Bowenfels,  Gnntawang,  Hndges,  Illawara,  Mnlnbimba,  Wolloo- 
gong  IL  s.  w.  Neben  UrosÜhmei  auttraUa  Dah.  enthalten  dieselben  noch 
sahireiche  pflansliche  Reste«  wie  Phjflhlheea  autträlia  Ber.,  Vmiebranß 

austrälis  Mc.Cov.,  mehrere  Sphenopterif'Xrtenf  verschiedene  Speeles  von 
Glossopteris,  Oangamoj^Urit  sp.,  Blätter  von  Cycadeen  (Noeggerathiopais 
und  Zeu(fophijUites)  u.  s.  w.  —  McCoy  hielt  diese  Lager  für  oolithisch, 
U.  Ethekidoe  für  mesozoisch,  W.  B.  Clarke  für  paläozoischi  0. Feistjuvtil 
erklärt  sie  für  jünger,  als  die  unteren  Coal-measures. 

b.  Obere  marine  Lager, 

c.  Untere  Coal-measures.  Diese  enthalten  bei  Anvil  Creek,  Greta, 
Harper's  Hill,  Rix's  Creek,  Stony  Creek  u.  s.  w.  neben  FhyUotheca  ver- 
schiedene CNoMOpeerw- Arten  nnd  Hoeggerathiopm;  auch  eine  Anwdvri» 
(Ä,  anul^ali»  Fbisth.)  kommt  vor.  —  INe  Ftindorte  bei  Arowa,  Port 
Stephens  und  Smith  Creek  filhren:  CaUmiU»  radiatus  Bor.,  Sffmophfß' 
lum  sp.,  ShacopUiia  cfr.  tnasgtitlatera  GOpp.  nnd  andere,  AnhaeoSpieris  sp^ 
Cffchstigma  australe  FiiSTM.,  Lepidodmdron  Volkmanmamm  SnnvB^ 
L,  Veltheimianum  Steritb.  o.  s.  w.,  femer  OloMOpterit  sp. 

d.  Untere  marine  Lager. 

4.  Mittlere  paläo  zoische  Lager.  Hierher  die  deronischen  Lager 
von  Goonoo-Goonoo,  am  Peel-River  und  Back  Creek,  am  Barrington  Kiver,  wo 
sich  (wie  auch  im  Devon  von  Queensland)  Lepidodendron  nothum  (üsfi.) 
Carr.  und  Cjfclostigma  sp.  finden. 

Hl.  Tictoria. 

1,  Obere  mesozoische  Bollarine-beds  bei  BarrabooMlills,  Bella- 
rine,  Cape  Paterson,  Coleraine  (Wannon  Hiver)  mit  J'lti/Hotlu-ca  aufitraUtf 
Bot.,  Alethopteris  australin  Morr.  ,  Taeiiiopteris  Daititreei  Mc.Cov.  und 
3  Zamites-  (z.  Th.  Podozamites-J  Arten.  —  Äquivalent  sind  die  mesozoischen 
Schichten  Ton  Queensland,  Nen-Sfld-Wales  nnd  (Tasmania). 

2.  Untere  mesozoische  Bacchus  marsh  sandstones  (W.  N.  W. 
▼on  Melbourne) .  die  sog.  GangamopUris-heds  mit  den  4  GangamapterU' 
Arten:  O.  angustifolia,  Q,  longifolia,  G,  apaßmMa  und  Q*  Mqmtu  Die 
Gattung  Gangamoptai$  ist  mit  Olo$»opUm  nahe  Terwandt,  doch  lUilt  bei 
ihr  die  Mittelrippe;  ßngtutifoUa  MoGot  findet  sich  aadi  in  dsn 
Newcastle-beds  (oberen  Goal  Bleasures)  in  Nen^Sfid-Wales  nnd  ebenso  ist 
die  Gattung  sehr  reich  Tertreten  in  den  Talchir-beds,  den  basalen  Lagen 
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der  iodischeD  Gondwaoa-Gruppe ,  so  dass  die  Talchir-Lager  in  gewisser 
Weise  den  Bacehos  Hursh  sandstones  entsprechen  mögen. 

8.  Carbon;  die  Avon  River  Sandateine  am  genamilai  Fhme  in 
Oippsland  mit  Lepidodenärm  outMU  JSa  Cot. 

4.  Devon;  Ijgnana-Sandateine  in  Gippsland  mit  Sphenopttrit  Iguth 
mensis  McCot,  ÄneimUea  TguanentisUcCoiy  ArduuopUris  Emoitti  McCot 
and  CordaUes  atutraHit  McCot. 

IV.  T  a  s  m  a  n  i  a. 

1.  Mesozoische  Scliichten.  Graf  Strzelecki  beschreibt  Lager  an 
deu  Spring  HilPs,  Jerusalem  s  Basin,  welche  Pecopterin  australis  Morr., 
P.  odontopteroidcs  Morr.  und  ZeugophylUtes  elongatiis  Morr.  enthalten.  — 
Biese  firflher  fiUr  palftoaoiseb  angeselienen  Schichten  worden  später  als 
mesozoisch  erkannt.  Auch  Caipnr  führt  neben  Pecopten$  odoniopUroiäei 
vom  Jemsalem*8  Basin  in  Tasmanien  aocb  SpkenopUrU  dangata  Cixm.  an, 
welches  von  Queensland  aas  mesozoischen  Schichten  bekannt  war. 


In  den  folgenden  Zeilen  wird  eine  sjrstemfttisciie  Übersicht  der  ge- 
fundeneu Fossilien  gegel)en: 

A.  Thiere  (Fische):  UrosthentSf  FäUuoniscuSf  CleithroUpis  und  Mp- 
riolepis  mit  je  1  Art. 

B.  Ptlanzen:  Fhyllotheca ,  Vertebraria,  CalanUtes,  Annuiaria  und 
Sphenophyllum  mit  je  1  Art ;  SphtnopteriB  mit  8,  AnmmUtB  1,  Ar^hatop' 
ieru  2,  ShMOpteris  6,  TfntmfOdia  1,  OdaMopterii  1,  Cyclopteria  1,  Ale- 
ihopteris  1,  FeeopUrU  1,  Gleiehema  1,  Tamiopteria  1,  MaeniaemopUm  1, 
OhaaopUriB  12,  Oangamopteria  4,  Sagenopterit  2  Arten;  Lepidoämänm  A 
und  Cychstigma  1;  OtOMomUet  1,  NoeggerathioptU  S,  ZeugophffUites  1, 
Cnrdaites  1,  Zamites  8  Arten;  von  Coniferen  die  Gattungen  Brae^ 
phyUum  und  Cardiaearpon  mit  je  1  Art 

Die  Haoptresttltate  werden  schliesslich  in  folgende  8&tie  zusammen- 

gefasst: 

1.  Die  Tasmania-beds  (Jernsalem's  Basin)  sind  äquivalent  (paläonto* 
logisch  genommen)  mit  den  oberen  mesozoischen  Kohlen  von  Queensland, 

Ncu-Süd- Wales  und  Victoria. 

2.  Phyllotheca,  welche  in  P^uropa  und  Sibirien  jurassisch  ist,  zeigt  sich 
in  Australien  noch  in  paläozoischen .  in  Victoria  in  ober-mesozoischen 
Schichten. 

3.  Glossopteris  ist  in  Australicu  paläozoisch,  in  Indien  and  Bnssland 
jurassiseh.  (Die  Gattung  findet  sich  ausser  in  Australien  und  Indien  auch 
hl  Afrika  in  den  sog.  Karoobeds;  nach  Thaotscbold  findet  sieh  eine  Art 
anch  im  Jura  von  Russland.) 

4.  NbeggerathiopsU  0.  Fbisth.  beginnt  in  Anstralien  in  pallozoisehen 
Schichten  und  ist  im  Jura  von  Sibirien  durch  RiptoeamiUs  Schmalb.  ver- 
treten. (Nneggerathiop8uO,TFASTyi.  nov.  gen.  wurde  1878  auf  Noefjffemthia- 
fthaliche  Bl&tter  gegrflndet.  Auch  Gobpprrt  beschreibt  ähnliche  Blätter 


Digitized  by  Google 


-    256  — 


▼om  Altai,  welebe  später  Sohmalbaüsem  sngleieh  mit  entsprecbeoden  Formen 
von  der  oberen  Tnogoska  dem  Jan  nxreelinet  nnd  als  S^^UttamiUt 
SoBMAU.  beschreibt  SiptotamiUs  und  Naeggerathiopna  sind  nilie  v8r> 
wandt  oder  rielleicht  identisch.) 

6.  Die  Unter-Carbonflora  von  Neu-Sfid-Wales  ist  fUr  die  Kenntaiss  der 
geographischen  Verbreitung  dieser  Flora  sehr  wichtig.  Qeyler. 


GiRDNER,  J.Starkie:  On  thc  corrclatioii  ol  tlie  BourDemouth 
Marine  Series  with  the  Bracklesham  Beds,  tbe  Upper  Marin« 
and  Middle  Bagshot  Beds  of  the  London  Basin  and  tbe 
BoTOy  Tracey  Beds.  (Geolog.  Mag.  1879,  Aprilheft,  Nr.  IV.  p. 
148-164.) 

Die  unteren  Marine  Bonrnemonth  Beds  bestehen  ans  schwln- 
liehen  sandigen  Thonen,  welche  Austern,  Moschelreste  n.  s.  w.  enthattsa,  ' 
und  werden  Ton  den  ans  weissen  oder  gelblichen,  mit  abgeriebenen  Kiesek 
erfallteD,  oberen  Marine  Beds  überdeckt.  Die  unteren  Marine  Beds  ent- 
halten sehr  interessante  Pflanzenreste,  Blätter  und  Samen,  welche  mit 
denen  von  Boyey  Tracey  identisch  sind.  An  dem  östlichen  Winkel  von 
Boscombe  -  Chine  wurden  Zweige  und  Blätter  von  Dryanrlra  und  einer 
»SV^woür -ähnlichen  Conifere  beobachtet;  die  Ablagerunf^  von  Hooey- 
Comb-Cliine  entluilt  zahlreiche  Früchte  von  Nipndit^'s  und  hie  und  da  auch 
Palnistanimn  ste ;  ein  3.  Fundort  zeigt  neben  vom  Bohrwurm  angegriffenen 
Holzresten  noch  zahlreiche  Spuren  einer  Cactiis-Art  und  sehr  gut  erhaltene 
Coniferen  zweige.  An  anderen  finden  sich  gleichfalls  Blätter  und  Samen 
vor.  —  Die  oberen  Marine  Beds  in  dieser  eoc&nen  Ablagerung  sind  fos> 
silienfireL 

Die  Bracklesham  Beds  sind  an  der  Alnm  Bay  schwer  von  der 
ttberlagemden  Barton  Series  an  trennen  nnd  bestehen  in  ihrer  ganaen  Ans> 
dehnnng  ans  abwechselnden  Lagen  von  Sand  nnd  sandigen  Thonen.  Einige 

von  diesen  T.agorn  enthalten  vegetabilische  Reste.  —  Sie  mögen  mit  den 
Bonmemouth  Beds  gleichaltrig  sein. 

Die  mittleren  und  die  sog.  oberen  Bagshot  Beds,  von  welchen  die 
mittleren  die  Bonrnemonth  und  Bracklesham  Beds  repräsentirea.  sind  in 
dem  Londoner  Becken  nicht  sehr  stark  entwickelt.  Sie  bestehen  aus  Sand 
und  Thon  und  enthalten  weniue  Fossilien,  welche  jedoch  z.  Th.  denen  von 
Bracklesham  identiticirt  werden  konnten.  Die  den  Bracklesham  Beds  ent- 
sprechenden Ablagerungen  haben  eine  grosse  Ausdehnung  im  Pariser 
Becken,  wo  sie  durch  den  Grobkalk  (calcaire  grossier)  vertreten  weiden; 
und  ebenso  auch  bei  Brfissel. 

Die  Bovey  Tracey  Beds  sind  von  pleistocänen  Schichten  Aber- 
lagert  nnd  diess  bewog  damals  die  meisten  Geologen  dieselben  fOr  mkidn 
zn  erklären;  auch  Hata,  welcher  41  Pflansenspecies  (damnter  28  nene) 
.  beschrieb,  erklärte  sie  flkr  nntermiocän.  Später  aber  wurde  diese  Ansicht 
zarttckgewiesen  wegen  der  groMen  Übereinstimmnng  mit  den  Bournemonth- 
Schichten  nnd  der  geringen  Wahrscheinlichkeit,  dass  von  so  stark  ana- 
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gebfldeten  SeUeliten,  wie  sie  in  cUetem  Deroothire^Tbale  ¥011(001060,  aoder- 
wftrts  keine  Sporen  gefnnden  worden  wiren.  Die  paUontologieclien  Yer- 
hiltnisse  weisen  nach  Oinnnn  anf  ein  mitte  leocftnes  Alter  hin  nnd 
zwtx  auf  den  gleichen  Horisont  mit  den  Boomemoofh  Beda,  welche  nnr 
80  Meilen  entüemt  liegen.  Die  Eichen,  Lorbeeren,  Feigenbinme,  flber^ 
haiq»t  die  dicotylen  Blätter,  sind  entsprechend;  die  Cinnamamuni-ATten 
von  Bovey  sind  ebenso  zahlreich  bei  Boumemouth.  Ebenso  können  die 
Früchte  f^lnourt-Arten  z.  B.)  beider  Localitäten  nicht  von  einander  unter- 
schieden werden.  Von  3  Farnkräutern  sind  2  gewöhnlich  bei  Bournemouth 
und  ebenso  bei  Bovey  und  finden  sich  auch  unter  denselben  Verhältnissen; 
die  Fiedern  der  Osmunda  lifjmtum  zeigen  sich  in  schwärzlichen  Tlionen 
und  untermischt  mit  Stacheln  eines  Cactus  (=  Palmacites  Daviaetiorops 
Heer)  und  Resten  von  Sequoia.  Andrerseits  sind  die  3  kleineu  Samen, 
welche  Bovejr  mit  Hempstead  verbinden,  wenig  characteristiseh  nnd  auch 
nicht  anf  Hempstead  besehrlnkt.  Clever. 


Gardxer,  J.  Starkie:  Are  there  no  Eocene  Floras  in  the 
arctic  Regions?  (Nature  1879.  Vol.  XX.  May  1.  Nr.  496.  p.  10— 13.) 

Schon  früher  (Natare  XIX  p.  124  und  als  Übersetzung  im  Ausland 
Nr.  2.  1879)  sprach  Gardner  die  Ansicht  aus,  dass  die  nach  Heer  mio- 
cäneu  Ablagerungen  der  Polarländer  eocän  sein  mochten.  Jm  Ausland 
1879  Nr.  8.  vom  24.  Februar  erwiderte  Heer,  indem  er  alle  die  dicotyle 
Reste  führenden  Schichten  der  Polarl&nder  entweder  für  Kreide  oder 
für  Miocän  erklärt. 

Gardner  kommt  nun  hier  auf  jene  Differenz  zurück  und  stellt  die 
streitigen  Punkte  neben  einander. 

1.  Nach  OAnDifBn  ist  es  nnwahrscheinUch,  dass  die  nach  Hnn  mio- 
einen  Floren,  welche  bei  70*  nnd  bei  46—47*  nOrdl.  Breite  doch  nntnr 
868  Arten  noch  98  (also  etwas  Aber  25*/«)  gemeinsam  haben,  an  der  nim- 
ISchen  Zeit  eiistirt  haben,  voraasgesetst,  dass  die  in  sftdlidieren  Breitnn 
entstandenen  nicht  etwa  den  Gebirgsfleren  snsählen  Wenn  Herr  darauf 
hinweist,  dass  eine  Anzahl  von  B&umen,  wie  z.  B.  Birken,  Espeo,  Vogel- 
beerbäume, Eschen  derzeit  gleichzeitig  von  Italien  bis  hinauf  zum  70® 
nördl.  Breite  gedeihen,  so  ist  diess  nacli  Gardnkr  kein  Beweis,  weil  nach 
demselben  diese  Bauniartcn  der  alpinen  Flora  zuzählen.  Auch  dass  nach 
Heer  unter  den  59  von  Feilden  auf  Grinuell-Land  bei  81",  44'— 83® 
lebend  gefundcuon  Bliithentlanzen  45  europäisch  sind  und  G  auch  in  der 
Schweiz  und  lulieu  vorkommen  oder  dass  von  den  559  Arten  auf  der  Insel 
Sacchalin  188  auch  in  der  Schweiz  sich  finden,  erkennt  Gibdhbb  nicht  Ulr 
beweisend  an. 

2.  Ist  es  für  GAnnnn  höchst  nnwahrscheinifch,  dass  eine  Formation, 
wie  das  Eodn,  wekhe  Yerhütnissmftssig  starker  als  das  lOocän  ausgebil- 
det ist,  in  der  Reihe  der  Ablagemngen  ton  der  mitderen  Kreide  bis  snm 
Obermiocin  allein  flbersehen  worden  sei,  da  doch  seit  Beginn  des  Eocftn 
msammenh&ngenderes  Land  dort  existirt  habe.  Wenn  auch  Hbbb  sage^ 

N.  Jahrbuch  f.  Miaenlogi«  «te.  1860.  Bd.  II.  r 
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dtM  am  EisQofd  in  SpHibergen  (s.  später)  zwischen  Kreide  and  Miocaa 
etwa  1000*  dicke  yersteinerongsleere  Schichten  sich  finden,  welche  dea 
Eocftn  entsprechen  mögen,  so  sei  m  bemerken,  dass  das  darflberlagende 
sog.  MkiGia  immer  noch  mebrere  1000  Fuss  Miditigkait  besitit  Aldi 
sage  NordknbuOld,  dass  das  sog.  Hioein  (von  Hna)  gewöhnlich  aif 
Kreide  rohe. 

8.  nnd  4.  führt  Oibdrb  noch  auf,  dass  die  hohe  Temperatnr  in  der 
Eocinperiode  allein  dieser  mehr  gemässigten  Flora  gestatten  konnte,  in 
jenen  hohen  Breitegraden  zu  existiren  und  dass  unter  den  als  eocAn  be- 
trachteten Pflanaen  ein  bestimmtes  characteristisches  GeprSge  sich  nicht 
finde. 

Die  folgenden  Zeilen  sind  vorherrschend  polemischer  Natur.  Doch 
bemerkt  Gardner,  dass  sowohl  bei  Bouraemouth.  als  auch  in  der  Alumbay 
die  auf  Eocän  deutende  Sequoia  Couttsiae  auftrete.  IIker  rechne  zu  riel 
fossile  Floren  zu  dem  Miocän,  so  z.  B.  Sotzka,  Haering,  Monte  Promina 
u.  s.  w. ,  welche  Gahdnkr  sauinitlicli  zum  (?)  Eocän  zieht.  Die  presse 
Sammlung  fossiler  Pflanzen,  welche  üaruxek  aus  englischen  Fundorten 
(ans  Boumemouth  allein  etwa  10,000  Exemplare)  zusammengebracht  hat, 
entliftit  Tide  Typen  aas  jener  Eocioflina,  welche  der  Mioc&nflora  Hiia*! 
entsprechen. 

£inc  Reihe  von  Ftoren  Englands  sollen  spftter  dorch  v.  EiTuiosHicsn 
nnd  Oardhib  bearbeitet  werden,  so  die  Ftora  des  Thanetsandes;  die  der 
Woolwich-  und  Boading  Beds  von  Bnlwich,  Beadhig  nnd  Newhaven ;  die 
Oldhavenflora  von  Bromley;  die  des  Londontbones  von  Sheppey,  der  Lower 
Bagshot  Beds  von  Alombay,  Stndland  nnd  Corse;  die  Middle  Bagshotflors 
von  Boomemoath  und  Bovey  Tracey,  die  Obereocänfloren  von  Hordwell, 
Oomet  Bay  u.  s.  w.  In  ununterbrochener  Reihenfolge  geht  hier  das  Eoda 
in  das  Miocän  über.  Vom  Mittel-Eocfin  bis  Miocän  nahm  die  Wärme  ganz 
allmälig  ab  und  die  tropischen  und  später  die  subtropischen  Typen  ver- 
schwanden mehr  und  mehr,  um  denjenigen  der  gemässigten  Klimate  Platz 
zu  machen.  Die  tropischen  und  subtropischen  Typen  zogen  sich  hierbei 
nach  Süden  zurück  und  drängten  ihnen  die  mehr  gemässigten  Formen 
nach,  welche  iu  der  Eocuuzeit  die  Pulargegenden  bewohnten  und  damals 
denselben  Character  erkennen  liessen,  den  wir  in  der  Miocftnxeit  im  If  iltet- 
enopa  wiedersoben.  Wihrend  der  Eoetnieit  war  in  Centralouropa  du 
Klima  flkr  jene  Qewichse  noch  an  warm.  —  Immerhin  mosste  das  Fehles 
kälterer  Hseresstrdmongen  in  damaliger  Zeit  dis  Temperatur  anch  im 
Norden  bedeutend  erhöhen. 

Wi»  QAMvm  betrachte  aoch  J.  W.  Dawso»  (Tho  Genesis  and  Mlgnk 
thms  o£  Plants  by  J.  W.  Dawso«  in  the  Prinoetown  Boview  1879.  p. 
das  sog.  üntermiocfin  von  OrOnlaad  als  eoein.  Zogleieh  stiaunt  die  Flora 
der  westlichen  grossen  Tertiirlignxte,  nenerdings  Laramie^mppe  genannt, 
welche  frflher  für  miocSn,  jetst  aber  für  untermiocftn  betrachtet  wird), 
mit  jener  von  Mac  Kenaie  Blver  und  ebenso  mit  der  von  Alaska  und 
Grünland,  welche  von  Hin  snm  Mioc&n  gesogen  werden. 
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Heer  (über  die  Aufgaben  der  Phytopaliiontologie  in  An- 
merkung p.  7  u.  f.)  hält  seine  Meinung  über  das  rniocäne  Alter  der  ter- 
tiären Ablagerungen  der  arctischen  Zone  aufrecht  und  bemerkt  in  Bezieh- 
ung auf  Oardker*s  Einwiinde,  dass  Espe,  Birke,  Faulbaum  und  Eberesche 
nicht  mit  Gabdsib  als  Alpenbimne  m  betrachten  ond  dass  die  von  Hm 
all  lebend  im  OrinneHand  und  in  den  Ebenen  Enropa'i  anfgefOhrten 
Krftnter,  wie  Cordamim  prateimB^  CoMeofia  o/^feiHotff,  ToftUMom  nnd 
Teraehiedene  Griaer  ebensowenig  den  Alpenflansea  mihlen.  Sotika 
s.  B.  sei  iUschlich  zum  Eocftn  geiogen;  die  1000'  mächtige  Ablagerung 
zwischen  Kreide  und  Miocän  von  Atanekerdlnk  in  Grönland  werde  irriger 
Weise  an  den  Eisfjord  naph  Spitzbergen  versetzt,  auch  sage  Nosdexskiöli» 
nicht,  dass  das  Mioc&n  gewöhnlich  auf  Kreide  ruhe.  Noch  weniger  aber 
sei  Heer  ein  Gegner  der  Ansicht,  dass  die  Pflanzentypen  aus  dem  nörd- 
lichen Bildungsheerde  nach  .Süden  gewandert  seien,  vielmehr  habe  er  be- 
reits vor  12  Jahren  die  arctische  Zone  für  einen  Bildungsheerd  der  ter- 
tiären Flora  erklären  und  an  zahlreichen  Arten  deren  Verbreitung  Dach 
Süden  verfolgt  u.  s.  w. 

Adolf  Ex(.LKK  (die  extra  tropischen  Oel»iete  der  nördllclien 
Hemisphäre  1^79.  p.  2  [s.  folgd.  Ref.j)  weist  auf  die  Gleichaltrigkeit  der 
terti&ren  Ablagerungen  der  arctischen  Zone  untereinander  bin,  also  auf  die 
damalige  Ezisteax  einer  drenmpolaren  Flora,  wie  sie  Ähnlich  anch  jetst  be- 
steht. Zugleich  betont  er,  dass  swischen  den  Ton  Hua  fOr  miocän  erklArten 
Ablagerungen  der  Polarlftnder  nnd  den  miocänen  Ablagerungen  des  Obrigen 
Europa  sich  doch  schon  klimatische  Unterschiede  bemerkbar  machen,  in- 
sofern in  den  ersteren  schon  Formen  dominiren,  welche  sich  mit  einem 
gemässigten  Klima  begnOgen.  £s  können  also  immerhin  die  arctischen 
mioctoen  Ablagerungen  und  die  Mittel-Europa's  in  Gegensatz  zu  der  An- 
sicht von  Gardner  gleiclialtri^  sein,  trotzdem  die  beiden  Lagerstätten 
30  Breitegrade  von  einander  entfernt  sind.  P^-noler  betraelitet  die  Unter- 
suchungen von  Heer  als  sichere  Basis,  auf  welcher  weiter  fortzubauen 
ist.  Sollte  auch  eine  oder  die  andere  für  miocän  gehaltene  Ablagerung 
des  arctischen  Gebietes  eocän  sein,  so  habe  man  nur  eine  längere  Dauer 
für  die  pflanzeugcographischen  Verhältnisse  anzunehmen,  welche  bis  zum 
Eintreten  der  Glaeialperiode  herrsditen.  Qeyier. 


Adolf  Enoler:  Versuch  einer  Entwicklungsgeschichte  der 
Pflanzenwelt,  insbesondere  der  Florengehiete  seit  der  Ter- 
tiärzeit. I.  Die  extratropischeu  Florengehiete  der  nördlichen 
Hemisphäre.   Leipzig  1879.  202  Seiten  mit  1  Taf.  8». 

Zum  er5?tenmale  sind  in  diesem  wichtigen  Werke  alle  die  Thatsachen 
zusamuiengcfasst,  welche  geeignet  sind  die  Verhältnisse  in  der  jetzt  leben- 
den Vegetation  der  nArdUehen  estratropitelien  Hemisphäre  mit  denen  der 
Tertiäraeit  in  Verbindung  sn  setsen.  Es  mdge  gestattet  sein,  einige  der 
Hanptfiragen  hier  kurs  zu  berfihren. 
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Nach  Hbbr's  (dessen  Ansichten  über  das  Alter  der  betrefifenden  Ab- 
lagerungen hierbei  zu  Grunde  gelegt  werden)  Forschungen  (iber  die  arc- 
tischen  TertiiirHoren  ist  auch  für  damals  schon,  ähnlich  wie  in  der  Jetzt- 
welt, eine  circumpolare  Flora  nachgewiesen,  deren  Elemente  von  Grön- 
land und  Spitzbergen  bis  zum  Mackenzie,  bis  nach  Aljaska  und  Sacchalin 
verbreitet  waren.    Diese  TertiärÜora  erinnert  aber  in  ihren  Typen  viel- 
mehr an  die  jetzige  Flora  Nordamerika' s.    Das  beweisen  auch  z.  B.  die 
deneit  in  Europa  aasgestorbeDen  Gattungen  Liquiäambar^  Sassafras^ 
lAfiodendron,  Taxodium ,  Seqwria  n.  e.  w.,  welche  in  Nordamerika  noch 
ezittiren,  deren  Verbreitangsbesirke  sieh  aber  seit  der  TertiSneit  bedeutend 
▼erftndert  haben.  Im  Tertiftr  Nordamerika's  sind  die  Coniferen  Tiel 
weniger  Tertreten,  altf  i.  &  in  Spitsbergen,  wo  die  nOidlieheie  Lage  deren 
Entwicklung  mehr  begflnitigte.  Doch  ist  deren  Verbreitung  noch  weniger 
in  den  atlantischen  Staaten  bevorzugt,  als  im  Nordwesten  Amerika's  wo 
schon  früher  z.  B.  umfangreiche  Sequoien-  Wälder  existirt  haben ,  in 
Vergleich  zu  welchen  die  jetzigen  Bestünde  nur  als  Reste  der  frtlheren 
anzusehen  sind.    Auch  die  Laubholzvegetation  dos  nordwestlichen  und 
nordöstlichen  Amerika's  ist  sehr  verschieden  und  datirt  dieser  Unterschied 
schon  seit  der  Tertiärzeit.   Im  Ganzen  erstreckten  sich  die  nordostamerika- 
nischen Tjpen  in  der  Tertiärzeit  noch  etwas  weiter  nach  Westen  (wo  da- 
mals woM  der  grdaste  Theil  des  heutigen  Prärieengebietes  unter  Wasser 
gesetst  war),  als  es  beute  der  Fall  ist. 

Die  Ähnlichkeiten,  welche  sich  awischen  der  nordamerikanischen,  nord- 
asiatischen  und  enropiischen  Flora  seigen,  lassen  sieh  durch  Wandenmgen 
von  Grönland  und  Amerika  Ober  Spitabergen,  Nowaja  Sem^a  n.  s.  w.  oder 
auch  Ober  Nordasien  nach  Europa  erklären.  Die  Flora  des  östlichen  Asiens 
ist  von  der  heutigen  nicht  so  sehr  Tcrschieden.  Auch  mit  Nordamerika  hat 
Ostasien  viele  gemeinsame  Typen,  die  theils  von  Amerika  nach  Asien  oder 
auch  umgekehrt  oder  drittens  nach  Asa  Grat  vom  hohen  Norden  unter 
Bildung  von  Parallelformen  sowohl  nach  Amerika,  als  auch  nach  Asien 
eingewandert  sein  mögen.  Doch  hatte  die  Flora  von  Nordamerika  schon 
zur  Tertiarzeit  einen  ähnlichen  Character  und  besassen  einige  der  gemein- 
schaftlichen Gattungen  Asiens  und  Amerika's  überhaupt  eine  sehr  weite 
Yerbreitung. 

Die  Floren  Ton  Japan  und  Nordostamerika  haben  seit  der  TertUrw 
Periode  nicht  die  gewaltigen  ümprignngen  erlitten,  wie  die  europiisdie; 
erstere  leigen  daher  auch  einen  viel  ilteren  Vegetationscharaeter.  Eine 
Reihe  insbesondere  temperirter  Fflansentjpen  konnten  aus  Nordamerika 
und  Japan  längs  der  Gebirge  weiter  nach  Süden  wandern  und  sogleich 
eine  Anzahl  dieser  Typen  auch  ober  Persien,  Armenien  u.  s.  w.  nach 
Europa  vordringen,  wo  sie  während  der  Glacialzeit  weiter  nach  Süden  ge» 
drängt  wurden,  um  sp&ter  wieder  in  nördlichere  Gegenden  sich  aosza- 
breiten. 

Südeuropa  und  Westasien  zeigten  im  Tertiär  mehr  den  Character 
eines  Insellandes.  Im  Eocän  herrschten  noch  tropische  Typen,  später  er- 
scbeiueu  die  amerikanisch-japanischen  Formen.   Beide  erhielten  sich  je- 
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doch  neben  einamler ;  auch  noch  jetzt  zeigen  sich  einige  dieser  früheren 
Typen  eines  wärmeren  Klimans  in  der  Mediterranregion,  welche  (wie  die 
nach  Martiss  mitgetlidltd  Litte  bewelik)  in  harten  Wintern  vor  allen 
anderen  Tom  Froete  leiden. 

Im  Mioeto  erfolgte  die  Hebong  der  Alpen  ond  der  anderen  Hoch- 
gebirge. Der  damalige  Znsammenhang  ünteritalieae  nnd  SieOiens  mit 
Kordafirika  gestattete  einer  grossen  Anzahl  mehr  sOdlicher  Formen  die 
Wanderung  bis  nach  Unteritalien,  w&hrend  diese  Typen  nach  Oberftalien, 
das  damals  durch  einen  Meeresarm  von  ünteritalien  getrennt  war,  nicht 
gelangen  konnten.  Oberitalien  erhielt  daher  seinen  Florencharacter  aus 
dem  Norden.  Andere  Wanderungen  von  Typen  aus  den  Balkanländern 
nach  Italien,  resp,  Südfraukreich  und  Spanien,  fanden  vielleicht  direct 
oder  über  Dalmatieu  und  Istrien  statt.  Corsica  und  Sardinien,  deren  Zu- 
sammenhang mit  dem  italienischen  Festlande  bald  gelöst  wurde,  blieben 
von  weiteren  Einwanderungen  unberfthrt  und  entwickelten  eine  eigenartige 
Flora. 

Makaronesien  (Canaren,  Azoren,  Madeira)  stehen  in  naher  Besiehung 
snr  enropüschen  Tertiftrseit.  Durch  Hebung  der  Sahara  wurde  das  frohere 
Inselklima  Tertodert,  Tiele  der  damals  ezistirenden  Pflanxentypen  wurden 
in  der  Hediterranflora  Temichtet,  blieben  aber  im  InselUima  von  Uakaro- 

nesien  noch  erhalten. 

Durch  Hebung  der  Gebirge  wurden  die  Wege  für  die  Pflanzenwande« 
rung  vielfach  unterbrochen,  zugleich  aber  auch  Terrain  für  neue  Ansied- 
lungen  geschaffen.  Die  an  den  Gebirgen  aufsteigenden  Formen  sind  viel- 
fach mit  denen  der  Ebene  verwandt ;  ja  viele  Ptlanzen  gedeihen  jetzt  noch 
in  der  Ebene  und  zugleich  auf  bedeutenden  Hohen  oder  im  hohen  Norden 
neben  ächten  Glacialpflanzen.  Andererseits  finden  sich  auf  den  verschie- 
denen Gebirgen  oft  vikariirende  Formen;  auch  konnte  ein  gegenseitiger 
Austausch  Ton  Gebirgspflansen  stattihiden.  Bei  all  diesen  Wanderungen 
▼on  Terschiedenen  Pflanzentypen  trat  die  Configaratbn  des  Landes,  ins- 
besondere auch  die  Strömungen  des  Meeres  fSrdemd  oder  hindernd  ein. 
Kach  EvoLiR  scheint  ein  grosser  Theil  der  Alpinen  und  Pjren&ischen 
Arten  sich  jedoch  erst  nach  der  Glacialperiode  entwickelt  zu  haben. 

Für  die  Annahme  zweier  Glacialperioden  sprechen  mancherlei  That- 
sachen;  zwischen  beiden  Perioden  trat  ein  Zeitraum  mit  etwas  wärmerem 
Klima  ein.  Die  präglaciale  nnd  die  postglaciale  Flora  ist  hierbei  so 
ziemlich  aas  denselben  Elementen  zusammengesetzt.  Während  der  Glacial- 
zeit  wanderten  im  Norden  Tundrenpflanzen,  im  Süden  Steppenformen  und 
noch  weiter  südlich  und  westlich  die  Typen  der  Waldflora. 

Der  Ausbreitung  und  dem  Gedeihen  der  Glacialpflanzen  traten  später 
besonders  die  Wald-  und  Wiesenvegetation  feindlich  entgegen  und  nur,  wo 
diese  sich  nicht  ansiedeln  konnten,  fanden  jene  ein  sicheres  Asyl.  Reich 
an  Glacialpflanzen  sfaid  z.  B.  die  Moore  am  ndrdllehen  Fusse  der  Alpen, 
arm  an  solchen,  dagegen  reich  an  alpinen  (nicht  arctischen)  Formen,  die 
oberbairischen  Haiden.  Die  Glacialpflanzen  sdieinen  Tielfach  aus  Ostasien 
eingewandert  zu  sein,  als  in  Mitteleuropa  noch  Tundrenbildung  existirte^ 
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die  Haideflora  aber  erst  später  ihre  vollkommene  Ausbildung  erlangt  zu 
haben.  Während  der  Glacialperiode  waren  viele  Glacialformen  über  einen 
grossen  Theil  Asien's  und  Earopa's  verbreitet  und  diese  haben  noch  hie 
und  da  in  der  Ebene  Spuren  zurückgelassen;  viele  wanderten  von  den 
Alpen  bis  8ktn<Bnfttten  uHi  BiiUuiiiien;  einige  Fonnen  endlich ,  wddie 
jeut  nur  im  Horden  von  Europa  licb  finden»  sind  ans  Asien  sn  einer  Zeit 
eingewandert,  wo  einer  mehr  sttdliehen  Yerbreitiing  dieser  nordisdien 
Typen  schon  ungünstige  Verhältnisse  entgegentraten.  —  In  Nordamerüca 
standen  einer  weiteren  YerlireitQng  von  glaeialen  Formen  weniger  ffinder- 
nisse  (ein  sich  von  Osten  nach  Westen  erstreckender  Gebirgswall)  entgegen. 

Die  europäische  Tertiärflora  zog  sich  während  der  Glacialperiode  nach 
Sflden  zurück,  um  später  wieder  in  nördlicher  Richtung  vorzudringen, 
während  der  gehobene  Boden  der  alten  Meere  sich  in  Europa  von  Asien 
aus  mit  Steppenflora  überzog  (im  südöstlichen  Europa  und  Spuren  auch 
anderwärts).  Eine  solche  Wanderung  von  Tertiärpflanzen  nach  Norden 
fand  westlich  und  östlich  vom  Ural  statt.  In  Westeuropa  gelangten  viele 
noch  vor  der  Lostrennung  Englaud's  vom  Südwesten  aus  bis  nach  Bri- 
tannien, während  andere  vom  Osten  einwandernde  gerade  dorch  diese 
Lostrennong  an  weiterer  Yerbreitang  nach  Westen  sa  gehindert  wurde. 

Vielfach  worde  durch  Untersnchung  Ton  Torfmooren  nach  der  Glacial- 
seit  der  Eintritt  wärmeren  Klima'a  nachgewiesen,  aber  aoch  hier  lassen 
sich  wieder  in  der  Aufeinanderfolge  der  Holzarten  Veränderungen  im  Klima 
constatiren,  welche  nach  A.  Blttt  durch  einen  Wechsel  von  trockenen 
nnd  von  Regenperioden  zu  erklären  ist.  Hierbei  deutet  der  Umstand,  dass 
in  Westpreussen  nach  Eiche  und  Buche  jetzt  allraälig  Kiefer  und  Fichte, 
dass  in  Russland  über  die  Nadelhölzer  jetzt  Popuhin  tremula  und  Betuhi 
die  Oberherrschaft  erhalten,  für  jene  Länder  auf  ein  Vorschreiten  des 
subarctischeu  Elementes.  Qeyler. 
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Stellung  der  Analysen  der  fossilen  Kohlenwaseeratoire.  No.  22.  —  C  WiLfs: 
Geologiscbe  Beobachtungen,  gesammelt  auf  der  Inselgruppe  FarOer.  No.  24. 

3)  Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und  Sa  Ii  nen  wesen. 
4«.  Berlin.  1880.  XXVIII.  Lief.  1—2.  [Jb.  18S0.  I.  309.] 

Carox:  Bericht  über  eine  Instructionsreise  nach  Spanien,  mit  3  Tafeln 
und  1  geognostischen  Karte  der  Iberischen  Halbinsel.  105 — 147.  —  Mcik: 
Über  zwei  neue  Miueralvorkomraen  auf  der  Grube  Schwelm.  188—194. 

4)  Schriften  der  naturforsch.  Gesellschaf t  in  Danzig.  4.  Bd. 
4.  Heft.  1880. 

*H.  CoNWEMTz:  Die  fossilen  Höker  von  Karlsdorf  am  Zobten.  1—48.  — 
*J.  Kumow:  Beitraf  aar  Kenntniss  der  Backenafthne  von  Bbinoceroa  tidior- 
hnras  FkscB.  228—226. 
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6)  AbhandlangeD  des  aatiirwiss.  Tereini  SQ  Bramen.  6.  Bd. 
2.  und  8.  Heft.  Bremen.  1879  and  1880.  [Jb.  1879.  787.] 

H.  Ludwiq:  Plesiocbelys  MenkiL  Ein  Beitrag  sor  Eenntnist  der 
Schildkröten  der  Wealdenfonnetion.  3.  Heft  1880.  441.  —  H.  0.  Laho: 
Über  die  BildongsrerliiltiusM  der  nerddeotidieii  OeiebiebefennitioiL  618. 

6)  yerbandlnngen  der  K.  K.  geologischen  Reichsanstalt 
8*.  Wien.  [Jb.  1880.  U.  124.] 

1880.  No.  0.  8.  187—164. 

Eingesendete  Mittheilungen:  J.  V.  Melion:  Der  neue  Anders- 
dorfer  Sanerbronnea.  137.  —  Yortr&ge:  0.  Stäche:  Über  die  Trink- 
wasserfrage  von  Pola  in  Istrien.  140.  —  Hmr«.  Biaen  fov  Foiruw:  Ober 
Minerale  fbbresde  Kalke  ans  Val  Albiole  in  SOd-TyroL  146.  —  Comb.  Clui: 
Notls  Aber  das  Entptivgebiet  von  Oleiehenberg.  162.  —  Yermiselite 
Notisen  nnd  Literatnrnotisen.  168. 

1880.  Ko.  10.  S.  166-170. 

Eingesendete  Mittheilnngen:  A.  Hsu:  Ober  die  Ghuner  Dop- 
pellUte.  166.  —  B.  Honurss:  Mastodon  angnstidens.  169.  —  Y.  Busm: 
Ober  xwei  neoe  Batrachier  aus  dem  Diatomaoeensebiefer  bei  Snllodita  in 
Böhmen.  160.  r-  E.  Hsssak:  Ober  die  EmptiTgesteine  um  Gleichenberg. 

160.  —  Ts.  FüCHs:  Über  ein  neiies  Yorkommen  von  Sflsswasserkalk  bei 
Czeikowitz  in  Mähren.  162.  —  R.  Hoersis:  TertÜr  bei  Derwent  in  Bos- 
nien. 164.  —  Literaturnotizen.  166. 

1880.  Ko.  11.  S.  171—194. 

Y  0  r  t  r  a  g :  E.  Sviss :  Ober  die  Termeintliclien  siodaren  Sdiwanlrongen 
der  Erdoberflache.  171.  Eingesendete  Mittheilungen:  C.  tov 
Hiüer:  Krystallogenetische  Beobachtungen.  181.  —  M.  Vackk:  Erwiderung 

an  H.  Prof.  A.  Heim.  189.  —  E  Reyer:  Über  Bankung  des  Granits.  192. 
—  R.  HoEUNEs:  Die  Stosslinie  des  ViUacher  Erdbebens.  193;  Amphiope 
0.  sp.  Tom  Seckauer  Berg.  194. 

7)  Mineralogische  nnd  petrographische  Mittheilnngen 
herausgegeben  von  G.  Tsobirmak.  8*.  Wien.  [Jb.  1880.  II.  136.] 

III.  Bd.  Heft  1.  S.  1—96.  T.  I. 

*CüRT  vonEcxekbrecher:  Untersuchungen  über  Umwandlungsvorgänge 
in  Nephelingesteinen.  1.  —  C.  W.  C.  Fvoas;  Die  ▼nlkaaisdien  Ereignisse 
des  Jahres  1879.  16.  Jahresbericht  86.  —  *  Fa.  Bicxs:  Hypersthen  von 
Bodenmais  (Ti).  60.  —  *Au.  Psitok:  Die  pyrozenftihrenden  Gesteine  des 
nordsädisiscben  Porphyrgebietes.  71.  —  Notiaen  etc.  92. 

8)  Österre  ichische  Zeitschrift  für  das  Berg-  und  Hütten- 
Wesen.    Wien.  1880.  XXVIII.  No.  1—23.  [Jb.  1880.  I.  311.] 

E.  Heyer:  Zinn  in  Australien  und  Tasmanien.  No.  4.  ff.  —  R.  Helm- 
aicKER  :  Über  das  Vorkommen  des  Goldes  in  Dioriten  und  Serpentinen. 
No.  8  ff.  —  F.  Tallatschee  :  Die  geologischen  Verbältnisse  des  Zsilthales 
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mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Lagerungsverhultnisse  der  Kohlen- 
flötze  und  ihres  Brennstoffes.  No.  14  ff.  —  H.  Höfcr:  Die  Seismologie 
im  Dienste  des  Bergbaues.  No.  22.  — 

9)  Verband  1  uug en  des  naturhistoriscbeu  Vereins  in Brfinii. 

17.  Bd.  (187.^).    [Jb.  1880.  L  312.J 

1.  SiUBimgsberichte : 

A.  Rzehak:  Analogie  der  Melettaschichten.  —  A.  Maeowsst:  Über 
Coprolithen  von  Hyaena  spelaea.  —  A.  Makowsky:  Ühor  fosf;ile  Fische 
vom  Monte  Bolca.  —  M.  Höxio :  Uber  mikro-chemische  Mineralanalyse.  — 
A.  Makowsky:  Bericht  über  den  Meteoritenfall  bei  Tieschitz.  G.  v.  Niessl: 
Ergänzung  hierzu.  —  A.  Makowsky:  Vorlage  von  Gesteinen  aus  Bosnien. 
—  A.  Makowsky:  Über  deu  versteioerten  Wald  von  Kadowenz. 
3.  Abhandlungen: 

A.  Bsbhak:  Analoga  der  Österreich.  Melettaschichten  im  Kaukasus 
und  am  Oberrhein. 

10)  Mittheilungen  der  naturfor seil.  Gesellschaft  in  Bern. 

1878.  No.  937-961. 

Js.  Bachuann:  Über  Bkrkbardt's  üntersucbung  der  Fhonolithc  des 
Högau;  —  Aber  Enqeluakn's  Untersuchung  des  Dolomits  des  Binneuthals 
ond  seine  MineraUen,  TergUdiMi  mü  dem  fon  Campo  longo;  —  ftbcr 
eine  Cbaicedonmandel  von  Salto  mit  FlfissigkeitsenuebliiSB;  —  Aber  rer- 
steinertes  Hols  von  Moklutttam;  «~  Aber  einige  EigenthAmlicUcetten  der 
OberflAcbengeataltung  der  HoUste;  —  Nachweis  der  Angulatentchichten 
in  den  innern  Bemeralpen. 

1879.  N.  962-978. 

Js.  Bachm ANN :  Neue  Acquisitionen  der  mineralog.  Sammlung  des  städt. 
Museums  (Abbandig.).  —  £.  t.  Fellbrbibo:  Geolog.  MittheiL  Aber  dAs 
Lötachenthal  nnd  Umgebung. 

11)  Verhandlungen  der  Schweizerischen  Natarforseher-Oe- 
seilschaft  in  St.  Gallen.  1678—79. 

Db  LA  Haspi:  Tablean  de  la  distribntion  ttraftigrapUqoe  des  espteaa 
de  Nnmmnlites. 

12)  Sitinngsberichte  der  Katarforseher-Getellaehaft  b«i 
derUni?ersititsn  Dorpat  Bd. T.  Heft 2. 1679.  [Jb.  1880. L 812.] 

T.  HiLMinsnr:  Schonung  der  Waaderblflcke.  —  Grbwisob:  Beste  dea 
Wildschweins.  —  Büssow:  Terkieseltes  Coniferenhok.  —  KLorai:  Er- 
ratischer BlodE  bei  Setaga.  —  Laoobio:  Zosammenaetsong  rerkieselteii 
Coniferenholses.  —  GaiwnoE:  Yerkteselnng  in  obersOorisehen  Schidrt« 
des  Balticums. 

18)  The  Quarterly  Journal  of  the  geological  Societj.  8*. 
London.  [Jb.  1880.  1.  818.] 
Vol.  XXXTI.  Febmary  2.  1880.  Ko.  141.  pag.  1-4  und  1—187. 
H.  I-VL 
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Proceediügs  of  the  geol.  Soc.  1879—80.  —  C.  Callaway:  On  the 
gneissic  and  granitoid  rocks  of  Anglesey  and  the  Malvern  Hills.  1—4.  — 
Papers  read.  J.  A.  Phillips:  Od  concretionary  patches  and  fragments  of 
other  rocks  contained  iu  granite.  (pl.L)  1.  —  Owex:  On  the  skull  of  ArgUlor- 
nis  longipennis.  (pl.  IL)  23.  —  H.G.Sbslit:  On  Rhamphoeephalus  Pmtiriehi, 
an  OnüthoMorian  from  the  Stoaesfield  slato  of  Kioeton.  27.  —  J.  W.  Huun: 
Ob  tlie  vertobrae  of  Oniitliopsis.  Sbelit  ss  Encunerotas  Huuu.  (ph  III- 
IT.)  —  P.  H.  Carpknter:  On  Mülle  nndeieilbed  Comatnlae  from  the  btitlBh 
secondary  rocks.  (pl.  V.)  36.  —  J.  W.  Datu:  On  the  fish  remains  found 
in  the  Cannel  coal  in  the  middle  coal-measnres  of  the  West-Riding  of  York- 
hire.  66.  —  G.  C.  Wallich:  On  the  physical  history  of  the  cretaceous  flints. 
68.  —  ♦T.  G.  Bonney:  On  the  petrology  of  the  vicinity  of  the  upper  part 
of  Loch  Maree.  93,  —  Jolly  and  Camerok:  On  an  apparently  new  mincral 
occurring  in  the  rocks  of  Invernesshire.  109.  —  R.  Mallet:  On  the  pro- 
bable temperature  of  the  primordial  ocean  of  our  globe.  112.  —  P.  N.  Boss: 
On  nndescribed  fossil  Carnivora  from  the  Siwalik  Hills.  (pL  VI.)  119. 

YoLXZXYI.  Mai  1. 1880.  Ko.  142.  p.  5-92  a.  187—820.  PI.  VII— XL 

Proeeedings  of  the  geoL  Soc  1879—80.  Proceedlnga  of  fhe  annoal 
neecing,  the  PresUe&t'e  address:  H.  CufTOV  Sobbt:  On  the  stmctnre  and 
origin  of  noo-calcareons  stratified  rocks.  5—92.  —  Papers  read:  Jon 
W.  Jüdd:  On  the  ollgocene  strata  of  the  Hampshire  basin.  (pl.  VII.)  187. 
—  D.  Mackixtosh:  On  the  correlation  of  the  drift-deposits  of  the  north-west 
of  England  with  those  of  the  midland  and  eastern  counties.  178.  —  J.  F. 
Blacke:  On  the  Portland  rocks  of  England,  (pl.  VIII— X.)  189.  -  T.  Mc 
K.  HüGHEs:  On  the  geology  of  Anglesey.  237.  —  G.  W.  Suklbsole:  On  the 
british  upper-  silurian  Fenestellidae.  (pl.  XI.)  241.  ~  Ed.  Hüll:  On  the 
geological  relations  of  the  rocks  of  the  South  of  Ireland  to  those  of  North- 
Devon  and  other  british  continental  districts.  255.  —  J.  E.  Mark:  On  the 
cambrian  and  silurian  beds  of  the  Dee  Valley.  S77.  —  F.  Rütiat:  On  the 
sdiialose  Toleanie  rodn  m  the  west  of  Dartnoor  and  on  the  Brent  Tor 
Toleano.  285.  —  E.  B.  Poulto»  :  Qn  mammalian  remains  and  tree-tmnks 
in  qnatemary  sanda  at  Readhig.  296.  —  H.  8.  Pooi.a:  On  the  gold  leads 
of  Nova  Scotia.  807.  —  £.  8.  Cobbold:  On  the  strata  eiposed  in  laying 
ont  the  Oifbrd  8evage-  Um  at  8aadl6rd-OB-Tliames.  814. 

14)  The  geological  Hagasine,  edited  by  H.  Woodwabd,  J.  Mobb» 
aad  B.  Etbbbimb.  8^.  London.  [Jb.  1880.  IL  127.] 

No.  192.  Dec.  H.  VoL  VU.  No.  TL  Jnne  1880.  pg.  241-288. 
WniBiD  H.  HvDLiSfOv:  Contrflmtions  to  the  paleontology  of  the 
Yorkshire  ooUthes.  241.  —  A.  J.  Jckes-Brown:  The  subdivisons  of  the 
cbaUc.  248.  —  Hob.  Etheridoe,  jun.:  Contributions  to  british  tubicolar 
Annelides  (part.  IV).  258.  —  H.  Eicks:  On  the  pre-cambrian  rocks  of 
Rossshire,  with  petrological  notes  by  T.  Davies  (part.  IV).  266.  —  P.  N.  Bose: 
Notes  on  the  history  of  the  extinct  Carnivora.  271.  —  Reviews  etc.  279. 

No.  193.  Dec.  II.  Vol.  VII.  No.  VII.  July  1880.  pg.  289-336. 
Wilfrid  H.  Hddleston:  Contributions  to  the  paleontolügy  of  the 
Yorkshire  oolithes.  IL  289.  —  T.  6.  Bohnet:  On  some  recent  classificationa 
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of  WeUk  pracAmbrian  voeb.  396.  —  Bot.  EtraniDei,  jim.:  OonliilNiUoiit 
to  british  tobicolar  AnneUdei.  V.  904.  —  Edw.  Wilms:  On  the  viifloii* 
fonnability  of  tbe  Eenper  and  Bunter.  906.  —  W..  J.  McOit:  The  |,La* 
terite"  of  the  Indian  peniwide.  910.  —  A.  B.  Wnia:  The  pelaeonne 
roeki  of  the  northern  Punjab.  919.  —  BoTlewi  etc.  916. 

15)  Tbe  American  Journal  of  Science  and  Arts.  3rd  Series. 
[Jb.  1880.  II.  128.] 

Vol.  XIX.  Ko.  214.  Jone  1860. 
Arkold  Chrror:  Physical  stmctore  and  hypsometry  of  the  CataIdU 
Monntahi  reglon.  429.  —  W.  B.  Dwien:  Becent  ezploratioos  in  the 
Wappinger  Valley  Ifanestone  of  Dutchess  Coonty,  N.-T.  461.  —  J.  Lawuxce 
Smitb;  Emmet  County  Meteorite^  that  feil  near  Estherville,  Emmet  Coonty, 
Jowa.  469.  —  R.  P.  WurniLD:  Occnrrence  of  trae  Lingnla  in  the  Trenton 
Limestones.  472. 

16)  Comptes  rendas  hebdomadairea  des  s^ances  de  TAcad^ 
mie  des  eciences.  4«.  Paris.  [Jb.  1660.  IL  129.] 

T.  XC.  No.  19.  10  Mai  1860. 

A.  DAtTBRtft:  8nr  nne  plnie  de  ponssitoe  qni  a  4t£  obserr^e»  da  21  ao 
26  aTrfl  1880,  dans  les  d4partements  des  Basses-Alpes,  de  l'Is^re  et  de 
l*Ain.  1098.  —  A.  Des-Gloisiaux:  Sur  la  forme  cristaDine  da  magn^siam. 
1101.  —  F.  ni  JüssiBo:  Sur  nne  plnie  de  booe  tomb4e  ä  Antnn.  1131.  — 
A.  Daübr^b:  Observations  r^latires  ä  la  oonunnnication  pr4eMente.  1182. 
T.  XC.  No.  21.  24  Mai  1880. 

Fati:  Sur  les  variations  s^culaires  de  la  figure  math^matique  de  la 
terre.  1185.  —  6.  Vassedr:  Sur  les  terrains  tertiaires  de  la  Bretagne. 
£nTiroDS  de  Saffr6  (Loire-Inferieure),  1229. 

T.  XC.  No.  22.  31  Mai  1880. 
Faye:  Sur  les  id^es  cosmogoniques  de  Kant,  ä  propos  d'une  n'-cla- 
mation  de  priorite  de  M.  Schlötsl.  1246.  —  ßocHB:  Xtiu^raire  de  Bi&kra 
cbez  les  Touilregs.  1295. 

T.  XC.  No.  23.  7  Juni  1880. 
HtinKKT:  ITistoirc  geologique  du  canal  de  la  Manche.  1318.  —  A.Daübri^e: 
En  presentaut  une  etude  intitulee  „Descartes,  l'un  des  creatcurs  de  la  cos- 
mogoniee  et  de  la  g^ologie'',  donne  un  aper^u  des  matiöres  coutenues  dans 
cet  ouvrage.  1824. 

T.  XC.  No.  24.  U  Juni  1880. 
Hjlbekt:  Histoire  gC'ologique  du  canal  de  la  Manche.  1385. 

17)  B  u  lletin  de  la  Soci6t4  min4ralogiqne  deFrance.  8*.  Paris. 
[Jb.  1860.  II.  130.] 

1880.  tome  III.  No.  6.  pg.  109—192. 
Victor  Micaclt:  Lettre  au  sujet  d'uue  obsenration  importante  sur 
Pdtat  de  flaches  en  silex  decouvertes  dans  un  tumulus  de  Bretagne.  110. 
—  *£m.  Bertrano:  NouTeau  min^ral  des  environs  de  Nantes;  Diaphohte 
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de  Zaucudo  (Nouvelle  Grenade).  III.  —  A.  Des  Cloizeaux:  Note  sur  la 
forme  cristalline  du  Magnesium.  III.  —  Yoh  Rath  et  Damour:  Notice  sar 
bt  Kentrdile,  noaYelle  eaptee  min^nle  da  Chfli.  118.  —  F.  Foaqot  et 
JL  UiaaELFlAni  Prodaetioii  artifideUe  d*iine  lencokeplirite  identiqne  «ox 
laves  dn  TteoTe  efe  de  la  Somma.  Formes  naissanteB  cristallitiqnes  de  la 
leoeite  et  de  la  nipMUiie;  ^de  opti^ne  des  cristanx  ^limentaires  de  oei 
min^ranx.  118;  Sur  la  prodoctton  artificielle  de  feldspaths  h  base  de  baryte, 
de  strontiane  et  de  plomb,  correspondant  k  roligodase,  au  labrador  et  k 
l'anorthite;  dtude  des  proprißtös  optiques  de  ces  minöraux.  123.  — 
G.  Wtroüroff  :  R^ponse  k  quelques  critiques  de  M.  Abzruhi.  127.  — 
Bibliothöque.  132. 

18)  Revue  Unirerselle  dei  minet,  de  la  m^tallurgie,  des 
traTauz  publies,  des  seiences  et  des  arts.  8".  Paris  etLMge. 
[Jb.  1880.  I.  44S.] 

2.  s^rie.  t.  VI.  1879.  1-3. 

P.  HaeniAJis :  Les  richesses  minerales  de  la  Russie  d'£urope.  350—  878. 
T.  m  1880.  1. 

E.  DB  Latklbtb:  Les  richesses  minerales  de  TAlabauia.  185— 20G.  — 
J.  Revlbaüx:  Leg  richestes  miutoiles  dn  CancaBe.  217—222. 

19)  Bull,  de  la  soc.  de  l'industrie  miaerale.  2.  ser.  T.  IX. 
1.  Livr.  St.-Etienne  1880. 

M.  DK  Lanversik:  ^^tude  geol.  sur  l'ile  de  Suderöe  (groupe  des  Ferröe). 
Gisements  de  charbon  dans  des  basaltes. 

20)  Annales  des  mines.  7.  s^r.  Tome XVI.  Paris  1879,  [Jb.  1879.  779.] 

H.  VoMU :  M^m.  sur  les  sonrces  min^ales  de  Yichy  et  des  enrirons. 

21)  Archives  n^erlandaises  des  scieoces  ezactes  et  natar. 
T.  Xy.  1.  0.  2.  livr.  Harlem  1880.  [Jb.  1880.  I.  445.] 

J.  A.  BooRDA  Star:  Les  mines  de  diamants  de  TAfrique  australe. 

22)  Archives  du  Mus^e  Teyler.  Vol.  V.  2.  partie  1880.  [Jb.  1880. 

I.  445.] 

T.  C.  Winkler:  Note  sur  quelques  dents  de  poissons  fossiles  de 
l'oligocäne  ini.  et  moyen  du  Limbourg;  M^m.  sur  les  poissons  foss.  des 
Ugnites  de  Sieblos;  Description  de  quelques  restes  de  poissons  foss.  des 
terrains  triasiqnes  des  environs  de  Warsbourg. 

28)  Balletin  de  laSociötö  Imp6riale  des Natnralistes de Mos- 
coo.  8^   Moscou.   [Jb.  188a  IL  181.] 
Annte  1879.  No.  4. 

H.  Traütschold  :  Die  Meteoritensammlung  der  Petrowskischen  Acker- 
bau- und  Forstakademie.  368.  —  BerichtigaDg  su  B.  Hbrmah's  Nekrolog.  364. 
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Verschiedenes. 

Galvanoplastisclie  Copien  von  S tegocephalen  (La by rintho- 

donten). 

Auf  vielseitiges  Verlanprn  habe  ich  eine  Reihe  der  von  mir  in  dem 
Werke:  „Fauna  der  Gaskohle"  abgebildeten  Originale  galvanoplastisch 
reproducirt.  Nach  vielen  Versuchen  gelang  es,  eine  solche  Feinheit  der 
Copien  zu  erlangen,  dass  an  denselben  das  Detail  bei  20facher  Yergrösse» 
niDg  betrachtet  werden  kann.  Gegenwirtig  kdnnen  20  Xiiemplaie  te  in 
1.  und  8.  Hefte  abgehfldeten  Arten,  nnd  swar  die  Gattungen:  Branehi»- 
sanroi,  SparoduB,  Dawioiiia,  Melanerpeton,  Doliehoaoma  nnd  Ophiderpeton 
geliefert  werden.  Der  Freis  beträgt  samt  Montinmg,  Etiqnettirong  und 
Emballage  100  M.  nnd  sind  dieselben  vom  Oefertigten  gegen  Baar  sn  be- 
ziehen. In  London  Bind  dieselben  bei  Ch.  JaniRACH  180  St  George  Stteet, 
East  in  Commisnoo.  Dr.  Ant.  Fritsch, 

Prag,  Brenntegasse  25. 


Druckfehler. 

1880,  I,  pg.  92  (der Eeferate),  Zeile  12  von  unten  muss  es  heissen:  glatte 

statt  platte. 

pg.  93,  Zeile  5  von  oben:  ältesten  S.  [System]  statt  älteren  T. 

1880,  II,  pg.  165  (der  Ref.),  Z.  17  von  oben  lies  Diagenese  statt  Diagnose. 
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Referate 


A.  Mineralogie. 

M.  Websky:  Über  die  Relation  der  "Winkel  zwischen  vier 
Krys  tallfl&chen  in  ein  erZone  und  die  derWinkelzwischeu 
vier  Kanten  in  einer  Fläche.  (Monatsberichte  d.  K.  AkwL  <L  Wies, 
sa  Berlin.   Sitzung  vom  17.  Januar  1876.) 

M.  Wcbskt:  Über  die  Wahl  der  Projections-Axen  in  einer 
Nor  male  n-Proj  ection  für  triklinische  Krystalle.  (Monateber, 
d.  K.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin.   Sitzung  vom  13.  Februar  1879.) 

M.  Webskt:  Über  Krystallbere chnnng  im  triklinischen 
Systeme.   (Monatsber.  d.  K.  Akad.  d.  Wiss.  xa  Berlin.  Sitaung  vom 

3.  April  1879.) 

Die  vorliegenden  Arbeiten  sind  in  der  ReihcnfoljTo  2,  I,  3  zu  betrach- 
ten, auf  dass  jede  das  Verständniss  der  folgeudeu  befördere.  Wir  be- 
sprechen sie  dum  entsprechend,  wobei  wir  uns  nicht  verhehlen,  dass  diese 
Besprechung  nur  eben  eine  Darstellung  des  Wichtigsten  in  petlriingter 
Kürze  seiu  soll  und  zum  Zwecke  eines  eigentlichen,  eingebenden  v^tudiums 
die  Arbeiten  selbst  heranzuziehen  sind. 

In  der  von  NioiuRir  angegebenen  Projection  der  Flichennormalen  anf 
eine  Ebene  (vergl.  Beitrüge  z.  Krystallonomie  1828,  p.  5  a.  f.)  waren  nur 
rechtwinkelige  Krystallazen  za  Grande  gelegt  Nbviuiiz  hatte,  bezogen 
aof  diese,  gezeigt,  dass  die  Coordinaten  des  FUchenorts  einer  aUgeipeinen 

Flache  -  :  —  :  c  zu      ,  |-  werden,  wenn  mau  c  =  1  setzt,  dto  Pro- 
^    V  a  '  b 

jectionscbene  senkrecht  auf  c  stehen  lässt  und  die  Projectionstxen  senk- 
recht auf  den  vertical  gestellten  Hexaidfl&chen  wihlt. 

Bei  der  NEUMaix'schen  Darstellnng  worden,  wenn  die  Aiensohnitte 

a  b 

der  Fliebe  in  der  Form  -  :  -  :  c  gegeben  waren,  die  Orte  der  Normalen 

/IV 

der  sogehOrigen  Paare  ~  :  -  :  c  nnd  -  :  -  :  e  bestimmt  (L  e.  pw  10)  ond 

N.  JahtMi  für  Hlainüogl«  «te.  1880.  IL  Bd.  S 
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a  b 

daraus  der  Ort  der  Flücbennormale  von  -  :  —  :  c  selbst  durch  CoorJiüa- 
ten  angegeben. 

Verfasser  ermittelt  durch  Construetion  und  Beweis  zunächst  für  recht- 

winkeUge  Azen  dired  die  Cooidioatea  de>  Flicbeaorts,  die  also  ~  ,  y  sind, 

a  b 

wenn  das  Zeichen  der  Fläche  -  :  -7  :  c  lautet. 

a  b 

Zur  Ableitung  der  Coordinaten  des  FiSchenorts  einer  Fläche  —  •  --  :  c 

n  V 

in  einem  triklinen  Axensystcm,  untersucht  er  zunächst  den  Fall,  in  welchem 
eine  Axe  OC  auf  der  Ebene  der  beiden  anderen  OA,  OB  senkrecht  steht, 
diese  aber  unter  einander  einen  Winkel  der  Axen  y  —  Winkel  der  Axen- 
ebencn  C  bilden,  der  von  00°  abweicht.  Die  Axe  OC  erscheint  vom  Aus- 
gangspunkt der  Normalen  von  der  Axenebene  an  wieder  in  der  Entfernung 
=  1;  in  derselben  Entfernung  aber  dem  Ausgangspunkt  der  Normalen 
sieht  parallel  der  Axenebene  A  OB  die  Projectioneebäie.  Die  ProjectioDi- 
azen  in  ihr  sfaid  die  Normalen  anf  die  Azenebenen  AOC  und  BOC. 
—  In  der  Azenebene  lelbst  besieht  nun  TerÜMser  den  Schnitt  der  Fliehe 
auf  die  Aze  OB  und  die  sor  ihr  und  OC  normale  Aze  OAo  imd  bOdet, 
belogen  darauf  die  Axenabschnitte  der  Fläche  und  die  Coordinaten  des 
Ponlctes»  in  welehem  die  Normale  zur  Fliehe  die  Azenebene  AOB  trifit 

Die  Azenabeehnitte  der  Fliehe  ~  :     lauten,  besogen  anf  dieie  leehtirin- 

-  .  —  •  iinC  ^ 

iceligen  Azen:  t!  fOr  den  Abschnitt  aof  OAa  and  —  fiür  den 

 .  cosC 

V  ft 

Abschnitt  anf  OB.  Daher  werden  die  Coordhiaten  des  Ortes  der  Kormalea 
mit  den  inversen  Werthen  und,  wegen  der  entgegengesetsten  Lage  Tom 
Azenanfangspnnkt  an,  mit  negativen  Yorsekhen  erscheinen  mflssen  und 
lauten: 

i-i  .  CMC 

0W  =  -2_^.0T  =  -;-. 
—  .  —  •  smC 

Geht  man  nun  von  diesen  Coordinaten ,  die  mit  Rücksicht  auf  die 
rechtwinlceligen  Axen  OB  undOAQ  gelten,  über  auf  schiefwinkelige  Axeu 
OAo  ^  0  ^0  (dieielben  stehen  anf  den  anter  dem  Winkel  C  geneigten 
Azenebenen  A  OC  und  B  0  C  senkrecht),  so  lauten  die  Coordhiaten  nunmehr: 

OB  =  ^  und  OS  =  -  * 


a  .  sinC  "     b  .  sinC 

Ffir  die  obere  Projectibnsebene  bleiben  die  Azen  dieselbea  und  et 
Indert  sich  nur  die  Bichtnng;  die  Coordinaten  des  Ortes  der  Noimalen 
werden  dortselbst  su: 
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Betrachtet  man  OC  als  Aze  ^  DA  ab  &  nnd  OB  ah  c,  auch  ^  C  als 
B  =  |5,  so  gilt  das  hier  Mitgetheilte  fQr  ein  monoklines  System,  das  anf 
die  Ebene  des  Elinopinakoids  pn^irt  werden  solL 

Um  ans  diesem  Torher  sn  Grande  gelegten  Axensjrstem  ein  triklines  sn 

bilden  denke  man  sich  dieAzen  OA  und  OB  desselben  in  den  Axenebtnai 
COA  nnd  COB  mit  00  Ton  90"  abweichende  Winkel  ß  md  a  bildend. 

Ist  dann  eine  Fläche  von  der  Form  —  :  —  :  c  gegeben  nnd  substitoirt  man 

in  einer  Ebene  senkrecht  zu  OC  rechtwinkelige  Hülfsaxen  OAi  und  OB], 
80  lauten  bezogen  auf  diese  und  die  Axe  OC  =  I  die  Schnitte: 

•  ;.a.sini9  :   r  .b.sina  :  e 

^(  —  a  .  cos  'i  V  —  b .  cos  a 

Sollen  nun,  wie  früher,  die  Coordinaten  des  Orts  der  Normalen  be- 
zogen auf  die  Axen  Ü,  und  0,  B,  dargestellt  werden,  die  ihrerseits  die 
Kormalen  zu  den  Axenebenen  AOC  und  BOC  sind  und  als  Projections- 
axen  in  der  oberen  Projectionsebene  in  Betracht  kommen,  so  muss  in  die 
oben  erhaltenen  Ausdrücke  für  die  Coordinaten  des  Orts  der  Normalen 

O.B.  =.  + 5  0.8.-+  b.'siiC 

gesetzt  werden  /i  =  ;«  —  a  .  cos.i3;  v  =  v  —  b  .  cosa;  a  =  a  .  sin/3  und 
b  =  b .  sin  a,  so  dass  man  erhält : 

 cotg£ 

*^      a.sin/^.  siuC  sinC 

0  S.  s  —  -   — i^. 

*^      b.sina.  sin  C  sinC* 

Wie  dieser  erscheinen  alle  Ausdrücke  mit  den  von  /i  und  v  unabhängigen 

Snmmanden  —  -^.^^^  nnd  -  behaftet;  man  beseitigt  dieselben, 

smC  smC 

indem  man  die  Projectionsaxen  auf  einen  Paukt  Og  Terschiebt,  der  eben 
diese  Coordinaten  belogen  anf  den  Einscfanittspnnkt  der  Aze  OC  als  An* 
fangspunkt  besitst.  Mit  Besng  anf  dieses  neue  System  Verden  dann  die 

a  b 

Coordinaten  des  Fl&chenorts  der  allgemeinen  Fläche     :  -  :  c  zu: 

=  a . sin^. SinC  '  ^*^»  ^  b.sina. sin C 

In  diesen  Ausdrücken  siod  b :  sinii:  sinC 

heiten  der  Frcjectioosazen,  #i  nnd  v  die  Redproken  der  CoefBcienten  der  . 
Krystallazensehnitte.  —  Es  seigt  sidi  ferner,  dass  der  Ort  der  Basis  mit 

dem  Ausgangspunkt  der  versdiobenen  Krystallaxen  zusammenfällt,  die  man 

auch  definiren  kann  als  zusammenfallend  mit  den  Zonenlinien  der  nicht 

mit  OC  parallelen  Hexaidzonen,  für  die  der  Mittelpunkt  des  Kreises,  der 

die  im  Unendlichen  liegenden  Flfichenorte  umfasst ,  zusammenfallend  mit 

dem  Einschnitt  Ton  0  C  auf  der  oberen  Projectionsebene,  die  Coordinaten 

s* 
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+  -^r^'^  in  Axe  0,A,  und 

+         in  Axe  OjB,  besitst 

Für  tlie  Darstellanjjf  eines  monoklinon  Systems  (Projectionsebeno  senk- 
recht zur  Axe  c)  sind  in  vorstehenden  Formeln  C  und  a  =  90"  zu  setzen. 
Unter  Benützung  dieser  Resultate  zeigt  nun  Verfasser,  dass,  wenu 

A     b  ab 
drei  FUchen  eines  triklinen  Systems  Fi  s  —  :  -  :  c,  Ff  =  —  :  —  :  e; 

ft  b 

F.  s=s  ~  :  —  :  c  in  einer  Zone  liegen,  dann  die  Distanzen  ihrer  Flächenorte 

F\,  Fl,  F\  sich  naeb  der  Proportion: 

FJ  Fi  :  FJ  FJ  s=  fti—ßit  i  ftf/H  =  Vi— Vi  :  Vf-v» 
verhalten  nnd  swtr  nnabhingig  Tom  Charakter  des  Krystallsystems. 

Ebenso  hebt  er  hervor,  dass,  wenn  eine  Zonenlinie*  mit  Flftchenortea 
gegeben  ist,  deren  IHstansen  von  dem  ersten  an  in  demselben  Sinne  ge- 
messen sind  nnd  deren  Neignngswhikel  der  Normalen  von  der  ersten  ab 
bestimmt  irorliegen,  eine  Besiehong  zwischen  vier  in  einer  Zonenlinie  ge- 
legenen Flächenor^  und  den  resp.  Winkeln  der  Fläcbennormalen  besteht, 
die  schon  Miller  (Treatise  on  Crjstallography,  London  1839,  p.  12)  erkannt 
bat,  die  aber  in  der  vom  Verf.  gewählten  Form  und  Darstellung  sich  be- 
sonders für  die  Zwecke  der  nach  Weiss  und  Naomahm  arbeitenden  Kry* 
stallographen  empfiehlt. 

Zur  Ableitung  denke  man  sich  vom  Punkte  C  drei  Grade  C  l\  C  I\,  C  l\ 
ausgehend  und  in  den  Punkten  P,  P,,  Pj  eine  vierte  Grade  schneiden,  setze 
femer  Pi',  =  t»;  PP,  =  t,;  P,C  =  x;  die  Winkel  PC  P,  =  t;„  PCP,  = 
und  den  Winkel  der  von  C  auf  P    errichteten  Normale  C  Pq  mit  C  P  =  i;, 
so  gOt: 

t|  :  z      =  sin^i  :  oosiy 

t,-t,  :  X  as  sui(9s— 1^,)  :.oos(ir,— 9)» 

woraus: 

t,-t,  .  cxnivt-v)  «  -gi'^^  • 

folgt,  was  entwickelt  und  geordnet: 

tgtl  =  tt  cotg  v^-t,  COtg  l/i 
tj — tj 

ergibt 

TMtt  an  Stelle  von  OP,  eine  andere  von  C  gezogene  Linie  CP|,  die 
mit  CP  den  Wfaikel  PCP,  =  7«,  in  derselben  Richtung  gemessen,  bildet 
und  den  Abstand  PP,  ss  t,  abschneidet,  so  folgt  auch: 

tgiy  =  tt  cotgi/t-t3  cotgt;. 


SO  dass  man  endlich  hat: 


♦i  co^Vt—h  cotg^i       t,  cotgiyt—tj  cotgf/, 
tj-t,  t,-t, 
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oder 

eotgv,  -  Aj-  cotg.,.  =        eotg,,  -  cotg%. 

Bei  der  Lage  in  einer  Zone  erfOllen  die  Flächensjmbole  von  der 
aUgemeinen  Form  ^  :  ||  :  c  die  Bedlngang: 

/'2         1—»,  •  ;i— /fj         r— 1-3' 

Die  Flüclicnortsclistanzen  von  vier  diesen  Gleichungen  genügenden 
Flächen  verhalten  sich  aber,  wenn  F*— F'j  =  t|;  F'—F*,  =  u.  s.  w. 
gesetzt  werden,  nach  der  Proportion 

Führt  man  in  die  obenstehenden  Gleichungen  diese  proportionalen 
Verhältnisse  ein,  so  folgt  als  allgemeine  Relation  zv/ischen  den  Normaien- 
iv'inkeln  und  den  Axcnschnitten  dieser  vier  Flächen: 

Mi-Mt         *      /U~/'t  ^'i-/*»  /«i-/'«  • 


und 

 1  cotg  s  cotg  Vi  =   cotg  i/i  cotg 


Hieraus  erbUt  nan,  wenn  ft^^  cotg  17,  als  die  sa  bestimmenden 
Grdssen  angesehen  werden: 

tu  SS      ^A«i-;0  cotg  t/t (/la— ;i)  cotgi?,  4-  /f  0>t^/<t)  cotg*?» 

—  IaJ!*i~r)^^*85ir''»  Oa-^)  cotgiy,  -h  r  (1,— ti)  cotgt;, 
*        Ol— cotgt/i  —  (»»,— v)  cotgv,  4-  (»t— n)  cotgi/, 

cotgv.  -  {^-'^H'^"'')  cotgv,  -  cotg  Vi 

■  (Ml— /0(Mi-;'i)  (/«8— M)(Mi— ;*!)  ^ 

_  (n-:n)_(nr'i)  cotir«     (n-^'s)  (»t-0  „.gi, 

-  (r,-v)>,-i'i)  (f.-v)  (vi-vi) 

Hat  man  fftr  mi  den  Werth  erhalten,  so  folgt  aach  ans  dem  Zonen- 
Terband : 

«      (»Mi"»tM)  — (v-»i)/^ 
•  Ml— M 
Mit  Hülfe  dieser  wichtigen  Gleichungen  kann  man 
unabhängig  Ton  den  Elementen  der  Krystallgattnng  die 

AzenschnittscoSffieienten  -  ,  -  einer  vierten  FUche  be* 

rechnen,  sobald  von  dreien  mit  ihr  in  einer  Zone  liegenden 
die  Axenschnittc  und  die  in  dems e Iben  Sin ne  gemessenen 
Winkel  der  Flächen  norm  ale  n,  überdies  dann  noch  der  Nor- 
malenwinkel der  vierten  Fläche  zu  der  ersten,  also  der 
Bogen  }/3  gemessen  ist.  Ebenso  kann  man  letsteren  Winkel 


Digitized  by  Google 


—   278  — 

am  den  Daten  der  drei  ersten  Flächen  nnd  den  Azenecbnit- 
ten  der  vierten  ableiten. 

Yer&uer  betrachtet  danach  die  soeben  erhaltenen  Formeln  In  spe- 

ciellen  Flllen,  zeigt  wie  die  als  „Basais atz"  und  „Tangen tensatz"* 
bekannten  Probleme  sich  als  besondere  Fälle  des  hier  entwickelten  all- 
gemeineren ergeben  und  schliesst  ein  praktisches  Beispleli  Tom  Anorthit 
entlehnt,  zur  Demonstration  an. 

Die  entsprechenden  Darlegungen  tiber  die  Beziehungen  der  Winkel 
zwischen  vier  Kanten  in  einer  Fläche  werden  dann  unter  Zugrundelegung 
der  Vorstellungen  einer  Linearprojection  erbracht. 

In  der  dritten  Abhandlung  wird  endlich  gezeigt,  wie  mit  Hülfe  dieser 
Relationen  eine  allgemeine  und,  was  den  Zahlenaufwand  anlangt,  verelB- 
ftdite  Berechnung  der  triklinen  Krystalle  erreicht  werden  kann.  Die  Rech- 
nung whrd  hierbei  ansschliessllch  zonenweise  unter  Zugrundelegung  einer 
Miusn'sehen  Firojection  gefBhrt. 

Zum  Zwecke  der  Berechnung  der  Kormalenbögen  aas  ge> 
gebenen  Elementen  nnd  Symbolen  werden  als  allgemeine  Vorbereitung  fünf 
Zonengleichungen  nnd  zwar  drei  derselben  direct  aus  den  Elementen  ab« 
geleitet;  von  diesen  fünf  Zonengleichungen  dienen  immer  drei  dazu,  die 
Gleichung  für  eine  beliebige  Zone  zu  finden.  BesOglich  des  Details  mnss 
auf  die  Abhandlung  selbst  verwiesen  werden. 

Was  die  Berechnung  des  Symbols  einer  Fläche  anlangt,  so 
werden  besonders  die  complicirteren  Fälle  betrachtet,  in  denen : 

1.  Die  unbekannte  Fläche  in  bekannter  Zone  liegt  und  eine  gemessene 
Neigung  zu  einer  bekannten,  nicht  in  dieser  Zone  belegenen  Fl&che  ge- 
geben ist 

2.  Die  unbekannte  Fliehe  ans  den  gemessenen  Neigungen  mit  sw^ 
bekannten  Fliehen,  In  deren  Zone  sie  nicht  liegt,  su  berechnen  ist 

Der  aUgemehie  Gang  der  Bechnnng  wird  gegeben  und  darauf  hin- 
gewiesen, wie  das  za  erhaltende  Resultat  zu  deuten  ist 

In  Bezug  auf  die  Berechnung  der  Elemente  der  Krystall- 
gattung  sind,  wie  bekannt,  fünf  Unbekannte  za  bestimmen.  Dieselben 
setzen  fünf  von  einander  unabhängige  Winkelmessnngen  swisehen  symbo- 
lisirten  Flächen  voraus. 

Bezüglich  dieser  hebt  Verfasser  hervor,  wie  ihre  Symbole  thcils  will- 
kürlich wählbar,  zum  Theil  den  Forderungen  des  allgemeinen  Zonen- 
verbandes unterworfen  sind  und  präcisirt  die  Forderungen  desselben. 

Er  untersucht  dann  die  Clombinationen,  iu  denen  die  Berechnung  der 
Elemente  gelingt  und  unterscheidet  8  Hanptgruppen : 

1.  Die  Fundamentalbogen  Hegen  swisehen  ftnf  Fliehen,  Ton  denen 
vier  zu  Je  swei  mit  der  flinften  in  iwei  Zonen  liegen;  gemessen  sind  die 
zweimal  zwei  Bflgen  k  den  dreiflichigen  Zonen  und  ansseidem  ein  ftnfter 
▼on  der  einen  Zone  zur  anderen.  —  Die  Fundamentalbogen  besthnmen  hier 
unzweideutig  die  Elemente. 

2.  Die  FnndamentalbSgen  liegen  zwischen  vier  Flächen,  welche  nicht 
zn  dreien  in  einer  Zone  liegen,  tOaii  der  zwischen  ihnen  möglichen  sechs 
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Bögen  sind  gemesMo.  —  Hier  werden  die  Elemente  erst  unter  Berflck- 
ncbtignng  des  sechsten  Winkels  bestimmt 

3.  Die  Fundnmentnlbfigen  liegen  zwischen  fünf  Flächen,  von  denen 
drei  in  einer  Zone  nnd  zwar  sind  die  beiden  zwischen  ihnen  liegenden 
Winkel  gemessen ,  zwei  weitere  Bögen  verbinden  mit  zweien  jener  eine 
vierte  Fläche,  an  welche  der  fünfte  Bogen  die  fünfte  Flüche  .inschlicsst.  — 
Dieser  Fall  erfordert,  dass  das  Symbol  der  fünften  Fläche  aus  dem  Zonen- 
verband des  speciellen  Falles  abgeleitet  wird. 

In  der  speciellen  Betrachtung  der  Behandlung  dieser  Ilauptfälle,  wegen 
deren  wir  ebenfalls  auf  die  Abhandlung  verweisen  müsseu,  interessirt  be* 
sonders  die  des  Falls  2.  nnd  es  tritt  bei  seiner  Besprechung  eine  seither  nicht 
gebohrend  beachtete  Abhftngigkeit  des  Symbols  der  vierCeB  FIflehe  tob  den 
Werthen  der  Fnndamentalbögen  henror;  eine  nähere  üntersncbnng  der 
Torkommenden  FftUe  erlftntert  die  speciellen  Verhältnisse. 

Zum  Schiasse  wird  anf  die  Einschränkungen  aufmerksam  gemacht, 
die  bezQglich  der  Charakterisimng  der  Zonen  Platz  su  greifen  haben: 
wenn  nicht  Schnittpunkte  zusammen  fallen,  sind  nar  drei  willkarlich 
wählbar,  die  Bezeichnung  der  vierten  ist  in  gewisse  Grenzen  limitirt.  Mehr 
als  vier  können  überhaupt  nicht  ganz  oder  bedingt  cbarakterisirt  werden. 

C.  Klein. 


L.  Wclff:  Ü  her  die  Kry  stall  formen  der  isomorphen  Nitrate 
der  Bleigruppc.   (Zeitschr.  f.  Kryst.  Bd.  4.  Heft  2.  p.  122-l(;i.  2  Taf.) 

Das  wichtigste  Resultat  der  an  interessanten  Details  reichen  Arbeit 
bildet  der  Isachweis,  dass  die  Krystallreihe  der  Nitrate  von  Blei,  Baryum 
and  Strontium  eine  tetartoädriscbe  ist,  dass  aber  trotz  der  wohlaus' 
geprägten  Enantk»morphie  der  vorkommenden  Formen  weder  diese  Sub- 
stanzen selbst,  noch  ihre  Losungen  Chreularpokurisatfon  besitien.  Die 
Verknflpfnngen  antiomorpher  Formen  mit  Circularpolari- 
sation  ist  danach  keine  ausnahmslose  Oesetimässigkeit 
mehr,  wie  man  dies  bisher  anzunehmen  berechtigt  war. 

Der  Verf.  erzielte  diu  verschiedenartigen  vom  ihm  beschriebenen  Kry- 
stallisationen  hauptsächlich  aus  Lösungen,  denen  fremde  Salze  beigemischt 
waren  und  iu  die  er  Werg  oder  Glaswolle  einlegte,  au  welche  sich  die 
Krystalle  ansetzten.  Auf  diese  Weise  wurde  die  gewöhnlich  eine  Ver- 
zerrung bedingende  Auflagerung  auf  dem  Gefässboden  verhindert  und  den 
Krystalleu  eine  allseitig  freie  Ausbildung  gestattet.  Gleichzeitig  gewährte 
dies  Verfahren  den  Vortheil,  dass  die  entstehenden  Krystalle  sich  während 
ihres  Waehsthums  k  verschiedener  Höhe  aber  dem  Boden,  also  in  Schichten 
von  etwas  verschiedener  Concentration  befimden,  was  Afters  eine  ver- 
schiedene Ausbildung  der  Krjrstalle,  oder  selbst  ebie  Verschiedenheit  der 
Ausbildung  am  oberen  und  unteren  Ende  ein  nnd  desselben  Krjstalla  — 
«scheinbare  Hemimorphie*  [wie  sie  suerst  vom  Ref.  am  Alaun  beschrieben 
wurde]  —  zur  Folge  hat. 

Die  schon  1855  von  Scacchi  gemachte  Angabe  des  Vorkommens 
tetraedrischer  Pentagondodeka£der  am  Baryumniirat  fSsnd  der  Verf.  be- 
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•tätigt  ond  beobachtete  diese  Formen  auch  am  Bleisals.  Dieselben  liegen 
stets  an  den  positiren  TetraMerflfldien,  wodnreh  die  Zerftllong  des  Okta* 

öders  in  die  beiden  (nur  zuweilen  anch  physikalisch  versdiiedenen)  Tetraeder 
bedingt  wird,  währci^  die  blosse  Grössendifferenz  derselben  fftr  ihre  Unter- 
scheidung nicht  maassgebend  ist.  Als  positives  Tetraöder  wurde  dasjenige 
bezeichnet,  an  welchem  die  meisten  Nebenformen  auftreten.  Das  Fenta- 

oo02 

gondodekafider  — ^  n  (201),  welches  bei  allen  drei  Snbstanaen  auftritt, 

ist  stets  das  negative  und  die  Tetraeder  haben  zu  ihm  eine  gleiche  Lage. 

+  r  — ^  Kjr  (6.  6. 10)1 

stets  ein  rechtes,  das  salpetersaore  Barynm  zeigte  deren  Tersehiedcoe 
(meist  nicht  ezact  messbar),  und  swar  rechte  oder  linke. 

Alle  drei  Substanzen  sind  ▼ersehiedener  Zwillingsbildnngen  fthig, 
welche,  obgleich  diesen  Verwacbsnngen  eine  Ebene  fehlt,  zn  welcher  beide 
Individaen  in  allen  ihren  Formen  symmetrisch  liegen,  doch  als  wahre  Zwil- 
linge aufzufassen  sind.  Alle  beobachteten  Zwillinge  hatten  eine  trigonale 
Zwischenaxe  gemeinsam  und  entweder  waren  bei  beiden  Individuen  die 
betreffenden  Axen  gleich,  oder  —  wie  das  die  hier  vorhandene  I'olarität 
der  trigonalen  Zwischenaxe  möglich  macht  —  entgegengesetzt  gerichtet. 
Bei  gk'ii  lier  Richtung  der  trigonalen  Zwischenaxen  liegen  in  dem  Zwilling 
die  i)entag()naleu  Formen  symmetrisch,  die  tetracdriüchen  unsyrametriscli 
zu  der  Oktacderfläche,  welche  beiden  Individuen  gemeinsam  ist,  bei  ent- 
gegcDgesctzt  gerichteten  trigonalen  Azen  ist  das  Umgekehrte  der  Fall. 
— Anch  die  Ätifignren  besitzen  sowohl  anf  den  HezaMer-  als  den  Tetraeder- 
flächen  eine  solche  Lage,  welche  sich  nur  durch  TetartoSdrie  dieser  Sub- 
stanzen erklären  lässt  und  wodurch  dieselbe  auch  fflr  das  Strontnimiiitrat 
erwiesen  wird,  bei  welchem  der  Verf.  bis  jetzt  noch  keine  teCraädrischen 
Pentagondodekafider  dircct  beobachtete.  Auf  den  Ilexaöderflächen  werden 
die  Ätzfignren  nur  durch  kurze,  schief  gegen  die  liexaederkanten  liegende 
Striche  reprüsentirt,  auf  den  Tetraederflächen  sind  es  dagegen  die  scharfen 
vom  Alaun  her  bekannten  dreiseitigen  IVramiden.  jedoch  nicht  in  der 
Lage  wie  hei  dieser  Substanz,  somlorn  gegen  dicselhen  rechts  oder  link? 
gedreht,  und  zwar  auf  den  verschiedenen  Tetracderniichen  eines  Kry^^tall^ 
in  entgegengesetztem  Sinne.  Bei  dem  Barytsalz  verhalten  sich  die  Ätz- 
figuren auf  Tetraederfiachen  mit  gleichem  Vorzeicheu  an  verschiedenen 
Kry stallen  verschieden  und  sind  entgegengesetzt  gedreht,  je  nachdem  an 
den  betrelTenden  Krjstallen  rechte  oder  linke  Tetartodder  auftreten. 

F.  Klooke. 


E.Loinist;  Über  dieErscheinungen,  welche  eine  senkrecht 

zur  optischen  Achse  geschnittene  Platte  Ton  Magnesium- 
platincyannr  im  polarisirten  Lichte  zeigt.    (Annal.  d.  Physik 

und  Chemie,  Band  IX.  1880.  Heft  1.  pag.  108-113.) 

Kine  in  der  angegebenen  "SVeise  geschnittene  Platte,  die  zugleich  so 
dann  ist,  dass  sie  die  blauen  Strahlen  noch  durchl&sst,  zeigt  im  Poiarisations- 
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apparatc  Erscheinungen,  die  von  den  normalen  abwcirhen,  wenn  nur 
blaues  polarisirtes  convergentes  Licht  auf  die  Krystallplatte  fällt.  Bei 
gekreuzten  Nicol  sind  dann  nur  2  dunkle  Balken  parallel  den  beiden 
Polarisationsebenea  des  Nicol  sichtbar;  dreht  man  dann  den  Analyseur, 
80  folgt  ein  Balken  der  Bewegung  und  sind  schliesslich  die  Polarisations- 
ebenen  der  beiden  NIcoI  dnander  parallel,  so  bleiben  nor  zwei  dunkle 
Sectoren  ifBOtehel"  parallel  den  Sehwingungsebenen  der  Kicol  Qbrig. 
Diese  Sectoren  sind  dnrcfa  ein  helles  Centnun  getrennt. 

Die  enrihnten  Erscheinungen  erklären  sieb,  wie  der  Yerlasser  ans- 
fahrt,  durch  die  Annahme,  dass  blaues  Licht,  dessen  Schwingungen  im 
Hauptschnitt  erfolgen,  von  der  Platte  nicht  durchgelassen  wird,  wenn  der 
Einfallswinkel  einen  gewissen  Werth  (2*)  Oberschreitet 

Übrigens  sind  diese  Erscheinungen  zum  Theil  schon  ?on  Em.  Bertraxd 
beobachtet  und  auch  in  ähnlicher  Weise  erklärt,  (s.  Journal  de  Physique 
(d'Aimeida)  Tome  VIII.  Juillet  1879.  p.  227—230.  Referat:  Dieses  Jahr- 
buch. Jahrjg.  1880.  Band  I.  p.  Ii6.j  Karl  Schering. 


Tn.  LiEBiscii  berichtet  in  dem  Sitzungsbericht  der  Gesellschaft  iiatar- 
forscbender  Freunde  zu  Berlin  (Xo.  10.  IbT!).  Dec.  IG.  png.  15'J— IGl) 
über  einige  Vorrichtungen,  weiche  vom  Mechaniker  R.  Fcess  am  Kelle.\ions- 
gouiometer  angebracht  sind,  um  es  auch  zu  denselben  Zwecken  benutzen 
SU  können,  wie  das  ron  F.Koblbavscb  (Wicd.  Annal.  1878.  Bd.  IV.pag.  1  und 
1879.  Bd.  VI.  pag.  90.  Bericht  darOber  dies.  Jahrbuch  1679  p.  876)  ein- 
gefOhrte  Totalreflectometer.  Das  Goniometer  entspricht  dem  Ton  P.  Gnon 
(Physik.  Krystallogr.  167C.  p.  460)  beschriebenen  Instrumente.  Das  eylb- 
drische  Glasgeftss,  gefüllt  mit  der  FlOssigkeit,  in  welche  der  zu  unter- 
suchende Körper  beim  Totalreflectometer  getaucht  wird,  ist  an  der  den 
Collimator  tragenden  Säule  befestigt.  Die  Wandung  des  Gefässes  ist  dem 
Collimator  und  dem  Beobachtungsfernrohr  froconilber  ausgeschnitten  und 
diese  Ausschnitte  sind  wieder  mit  planparallelen  Glasplatten  bedeckt.  Die 
Krystallträgerachse  ist  passend  kuieförmig  gebogen,  so  dass  der  Krystall, 
am  Objectträger  befestigt,  in  der  Flüssigkeit  um  die  Drehungsachse  des 
getheilten  Kreises  drehbar  ist  Die  beigegebenen  Objectträger  sind  eiu- 
gerichtct  wie  die  von  F.  und  W.  Koulracscu  angewandten. 

Karl  Soberlng. 


L.  Sohncke:  Über  das  Vcrwitterungsellipsoid  rhombü- 
ed Tisch  er  Krvstalle.    (Zeitschr.  f.  Krvst.  Bd.  4.  H.  3.  S.  225-2SI.) 

Wasserhaltige  Salze  erhalten  bei  langsamer  Erhöhung  der  Temperatur 
bis  zu  dem  Punkte,  wo  das  Krystallwasser  zu  entweichen  beginnt,  unregel- 
mässig  auf  den  Krystallflächen  vertheilte  Verwitterungsflecke,  welche  im 
Allgemeinen  elliptische  Gestalt  bcsiuen.  Denkt  man  die  Verwitterung 
von  hrgend  einem  Punkt  im  Innern  des  Erystalls  ausgebend,  so  schreitet  ^ 
sie  nach  den  Tenchiedenen  Bichtungen  Im  Allgemeinen  ungleich  schneU 
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vorwärts,  und  in  jedem  Moment  ist  die  verwitterte  Masse  von  einer  eUip- 
soidischen  Obcrfliiche  begrenzt;  diese  ist  das  Verwitterungsellipsoid*. 

Die  betreflfenden  Untersuchungen  rQliren  von  C.  Pape  her.  Bezüglich 
der  rhomboödrischen  Krystalle  enthalten  dieselben  die  auffallende  Angabe, 
dass  das  Verwitterungsellipsoid  derselben  eine  Kugel  sei.  Dies  steht  in 
Widersprach  mit  den  andern  Eigenschaften  dieser  Krystalle^  deren  EUip- 
soide,  welche  sich  z.  B.  auf  ihr  optisches  and  thermisches  Verhalten  be- 
ziehen, Rotationselliptoide  sind,  deren  Botationsaxe  der  krystaUographisehen 
Haoptaze  parallel  geht.  Die  Prftfong  dieser  Angaben  durch  Sobzcki  fahrte 
znr  Beseitigung  jenes  Widerspruches.  Der  Verf.  konnte  durch  genane 
Messung  der  Verwitterungsflecke  auf  den  Flächen  des  unterschwefelsanren 
Strontium,  Calcium  und  Blei  constatircn,  dass  die  Verwitterungsfläche  dieser 
Salze  (derselben  welche  Pape  untersucht  hatte)  keine  Kugel  ist,  sondern 
sich  mit  z  icml  icher  Annäherung  als  Ko  t  a  t  ion  se  1  Ii  p  soid  mit 
der  krystaUographisehen  Hauptaxe  paralleler  Rotationsaxe  ansehcnlüsst. 
Das  Ellipsoid  der  beiden  ersteren  Salze  ist  ein  abgeplattetes  mit  dem  Axen- 
verhältniss  c  :  a  10  :  12  (angenähert),  dasjenige  des  Uleisalzes  ein  ver- 
längertes mit  dem  Axenverh&Uniss  11 : 10. 

Am  schärfsten  messbar  waren  sehr  kleine  Flecke.  Die  Messung  ge- 
schah daher  mit  dem  Mikroskop  bei  IGOfacber  YergrOssemng  Termittelst 
eines  um  die  Instmmentaze  drehbaren  Oenlarmikrometers.  Da  ^e  grdeate 
Verschiedenheit  der  beiden  Durchmesser  der  Verwitternngs-Ellipsen  nnf 
Flächen  eintreten  muss,  welche  in  einer  durch  die  Rotationsaxe  gelegten 
Ebene  liegen,  die  Krystalle  aber  solche  natürliche  Flächen  nicht  darboten, 
so  wurden  zunächst  die  Verwitterungsflecke  auf  parallel  zur  Hauptaxe 
angeschliffenen  Flächen  hervorgerufen  und  gemessen.  In  einer  zweiten 
Beobachtungsreihe  gelangten  dann  die  Ellipsen  auf  natürlichen  Rhomboeder- 
flächen  zur  Messung.  Das  hier  beobachtete  Verhältniss  der  beiden  Ellipsen- 
durchmesser stimmte  mit  demjenigen  vollkommen  überein,  welches  aus  den 
ersteren  Messungen  für  die  Flächen  des  ilauplrhomboeders  unter  der  hier- 
mit bestätigten  Voraossetznng  berechnet  war,  dass  sieh  die  Yerwittenmgs- 
flecke  krjstallographiBch  verschiedener  Flftdien  eines  Kryttalls  auf  ein 
und  dasselbe  RotaÜonselUpsoid  beziehen  lassen.  Auf  der  geraden  End* 
fläche  stellten  sich  die  Flecke  als  Kreise  dar.  F.  Xloeke. 


R.  Bhlon:  Separation  des  niineraux  dont  la  densite  est 
plus  grande  que  celle  du  quartz,  ä  Tai  de  de  me  langes  foo- 
dus  de  chlorure  de  plomb  et  de  chlorure  de  zinc.  (Comptes 
rendus  de  I'academie  des  sciences.  I  scm.  1680.  No.  11.  p.  G26.) 

Es  ibt  von  grossem  Interesse  die  verschiedenen  Mineralien,  welche 
eine  Felsart  zusammensetzen,  oder  in  einem  Sande  vorkommen,  scheideu 
zu  können.    Bei  der  vom  Verfasser  vorgeschlageneu  Methode  wird  ein 


*  Der  Gyps  verhält  sich  anders,  er  bildet  gefiederte  Verwitterungs- 
'  figareo:  Weiss:  ZdUchrift  d.  deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  29.  p.  211—214. 
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feinet  Fairer  Yon  dem  in  leine  Mineralbestandtheile  zu  zerlegenden  Kör« 
per  angewandt,  so  dui  angenommen  werden  kann,  die  Bestandtheile  seien 
durch  die  Zerkleinerung  möglichst  von  einander  geschieden.  Alsdann  stellt 
man  sich  aus  Chlorblei,  dessen  spec.  Gew.  im  flüssigen  Zustand  =•  5  ist  und 
Chlorzink,  das  unter  denselben  Verhältnissen  2,5  besitzt,  Mischungen  von 
bestimmtem  specifischeu  Gewicht  her,  auf  denen  dann  die  leichteren  Kör- 
per schwimmen,  während  die  schwereren  Bestandtheile  des  Gemenges  unter- 
tauchen. Erkaltet  die  Mischung,  so  befinden  sich  die  specifisch  schwereren 
Partien  am  Boden,  die,  «okhe  leichter  nie  die  Uiachoog  dnd,  sind  an  der 
Oberfliche  derselben  geblieben.  Itareh  Anf  Utoen  in  beissem  Wasser  unter 
Znsats  von  etwas  Essigsäore  trennt  man  leicht  die  Mineralpartikel  am 
Boden  nnd  an  der  Oberfliche  der  Masse  von  ihrer  ümhQllnng  und  kann 
durch  Wiederholnng  des  Verfahrens  mit  Mischnngen  von  Tcrschiedenem 
specifischen  Gewicht  die  einseinen  Bestandtheile  von  einander  sehr  sorg- 
fÜtig  sondern.  C.  Klein. 


J.  Tbovlr:  Note  snr  nn  nooTean  procidö  ponr  prendre  la 
density  de  miniranx  en  fragments  trispetits.  (BnlL  de  la  soc. 
min.  de  France.  1879.  II.  7.  p.  188.) 

Um  das  spedfische  Gewicht  klehier  Mineralfragmente  im  Gewicht  Ton 
nngefthr  0,01  gr  su  bestimmen,  wie  man  sie  z.  B.  in  einem  oder  mehreren 
Stocken  htü  der  Zerkleinerung  von  Gestehien  an  erhalten  pflegt,  hat  man 
nach  Verf.  in  folgender  Weise  zu  verfahren: 

Aus  Jungfernwachs  bildet  man  durch  Einbetten  von  kleinen  Stückchen 
eines  dorch  den  Versuch  nicht  angreifbaren  Minerals,  z.  B.  Orthoklas,  einen 
zwischen  den  Fingern  wohlgeglätteten  Schwimmer  von  der  Gestalt  eines  Ge- 
treidekornes mit  der  Dichte  zwischen  1  und  2.  Sein  Gewicht  sei  P.  Au  ihm 
befestigt  man  mittelst  leichten  Fingerdrucks  die  zu  untersuchenden  Mineral- 
fragmente, im  Gewichte  =  p,  taucht  ihn  dann  in  eine  Losung  von  Jod- 
queckäilber  in  concentrirtem  Jodkalium  und  verdünnt  dieselbe  durch  tropfen- 
weises Zusetzen  toh  Wasser  bis  der  belastete  Schwimmer  weder  sinkt  noch 
steigt  Von  dieser  Flflssigkeit  bestimmt  man  dann  in  gewöhnlicher  Weise 
die  Dichte  J.  Nun  nimmt  man  den  Schwimmer  ans  der  FlOssigkeit,  wäscht 
ihn  in  Wasser  nnd  entfernt  ohne  ihn  an  verletzen,  die  Mineralfiitter- 
chen,  deren  genauer  Abdruck  also  am  Wachs  noch  vorhanden  ist.  Hierauf 
wird  der  Schwimmer  in  die  Flflssigkeit  zurflckgebracht  und  diese  bis  zu 
gleidier  Dicbte  mit  ihm  verdOnnt.  Diese  Dichte  wird  bestimmt  ss  D,  und 
man  kann  nun  die  folgenden  Gleichungen  aufstellen  zwischen: 
P  SS  dem  Gewicht,  Y  =  dem  Volum  und  D  =  der  Dichte  des  Schwimmers 


p  =  dem  Gewicht,  v  as  dem  Volum  nnd  d  =  der  Dicbte  des  zu  unter- 
•nchenden  Minerals 
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und  A  ==  der  Dichte  der  FlOBsigkeit,  in  welcher  Mineral  mit  Schwimmer 

schweben: 

d 

Vor  etwa  am  Schwimmer  anhaltenden  Lnfthlfteehen,  die  das  Resultat 
alteriren  könnten,  kann  man  sich  durch  die  Anwendung  einer  Luftpumpe 
sichern* 

Ein  Cfaromeisen-Erystall  von  0,0106  gr  gab  ein  Besnltat,  das  erst  so 
sweiter  Stelle  um  2  Einheiten  von  dem  in  der  Ufaieralogie  von  Dava  an- 
gegebenen Werthe  abwich.  O.  A.  Tanne« 


J.  Tnoi'LET:  ttude  microsco piq uc  de  quelques  spinelles 
natu  reis  et  artificiels.  (I3uU.  de  la  soc.  min.  de  France.  1879.  II. 
6.  p.  211.) 

Aus  den  ISammhingcn  der  Ecolc  des  Mines  empfing  Verf.  einige  der 
von  Edelmkn  dargestellten  künstlichen  Spinelle  und  unterwarf  dieselben 
nebst  Chromeisen  von  verschiedenen  Fundorten,  Ilercynit,  Automolit,  Kreit- 
tonit,  Franklinit  und  Pleonast  einer  Untersuchung  mit  dem  Mikroskop, 
nahm,  so  weit  dies  möglich,  ihr  spec.  Gew.  und  beobachtete  das  mag- 
netische Verhalten  derselben.  Die  letztere  Prüfung  ward  in  der  Weise 
ausgeführt,  dass  der  betreffende  Köriier  fein  gepulvert  ward  —  die  Körn- 
chen waren  0,01  bis  0,02  mm  gross  — ,  und  dem  PulTer  auf  einer  gans 
(lOnnen  Glasplatte  unter  dem  Uikroskop  ein  llagnet  genfthert  wurde.  Auf 
diese  Weise  war  es  möglich,  leicht  und  sicher  an  unterscheiden,  welche 
Partikelchen  von  dem  Uagnet  beeinflusst  wurden. 

Das  Resnltot  spricht  Yerf.  in  7  Schlussfolgerungen  ans,  die  hier  dem 
Inhalte  nach  wiedergegeben  sind: 

1)  Die  Durchsichtigkeit  eines  Spinells  nimmt  mit  dem  Eisen-Gehalt  ab. 

2)  Alle  Spfaielle,  ausgenommen  Ifagneteisen,  sind  in  Platten,  wie  sie 
cur  mikroskopischen  Untersuchung  verwandt  au  werden  pflegen,  durch- 
scheinend, namentlich  «inch  die  von  Daha  als  undurchsichtig  aofgef&hrten 
Hercjnit,  Fhmklinit,  Hausmannit,  Kreittonit  und  Chromit* 

8)  Sammtliche  Spinelle  haben,  unter  dem  Mikroskop  beobachtet,  eine  mit 
zunehmender  HArte  deutlicher  herrortretende  körnige  Oberfläche,  welche 
dem  Qnars  und  anderen,  weniger  harten  Mineralien  fehlt. 

4)  Diejenigen  Chromeisenerze,  welche  durch  den  Magnet  beeinflusst 
werden,  Terdanken  diese  Eigenschaft  beigemengtem  Magneteisea;  Chrom- 
eisen an  und  fftr  sich  ist  nnmagnetisch. 


•  Vergl.  Bull.  1S79.  Nr.  2  und  Referat  dies.  Jahrbuch  1879.  pag.  617. 
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5)  Der  verschiedene  Eisengehalt  in  don  Analysen  von  Hercynit,  Kreit- 
ton it  und  Gahnit  stammt  von  mehr  oder  weniger  beigemengtem  Eisen- 
oxyd her.* 

G)  Die  von  Eiielmen  auf  Grund  seiner  Versuche  liervorgchobene  That- 
sachc,  dass  das  spec.  Gew.  eines  Chroniei.-cnorzes  von  dem  Gehalt  an 
Cr^O^  abhängt,  wird  durch  die  mikrosknpische  Untersuchung  natürlichen 
Chronieisencrzcs  bestätigt;  dasselbe  zeigt  die  chromhaltige  Substanz  — 
gelb  durchscheinend  —  stets  innerhalb  der  weniger  durchsichtigen  eisen- 
haltigen Anhäufungen  angeordnet,  so  dass  es  ▼ahrtcbeinlich  gemacht  irird, 
dass  die  chromhaltige  Substanz  sich  saerst  vor  den  eisenhaltigen  Pro- 
dncteii  abgesondert  hat,  deren  letstes  Glied  eben  dann  Magneteisen  ist. 

7)  Die  Thatsache^  dsss  der  Kalk-BerjUerde-Chromit  —  einer  der  nnter^ 
suchten  kflnstlichen  Körper  —  anisotrop  ist,  im  Verein  mit  dem  Umstände, 
dass  der  Chrysoberyll  polarisirend  wirkt,  unterstützt  die  Vermuthung,  dass 
die  6eryll«rde  ein  Sesquiozyd  sei.  C.  A.  Tenne. 


G.  J.  BairsB  and  £.  S.  Daka:  On  a  new  and  remarquable  Mine- 
ral Locality  in  Fairfield  County,  Connecticut,  with  a  des- 
eription  of  several  new  species  oocurring  there.  Third 
paper.  (Am.  Journ.  of  Science  and  Arts,  1879.  ToL  XYIII.) 

Wie  schon  in  den  ersten  Mittheilungen  beschrieben,  kommen  auch  hi 
dem  erweiterten  Gebiete,  welches  jetzt  in  den  Berdch  der  Durchforschung 
gezogen  ist,  die  verschiedenen  Manganphosphate  zusammen  mit  Feldspath 
(Albit)  und  Spodumen  vor.  Spodumen  ist  meist  zersetzt  und  die  aus  der 
Zersetzung  hervorgegangenen  Producte,  hauptsächlich  Cymatolit  (Pihlit), 
werden  das  Object  einer  späteren  Publication  bilden.  Daneben  ersclieineu 
dann  noch:  Manganspath,  Apatit,  Granat,  Uranpecherz  in  glänzenden 
schwarzen  Octaedern,  sowie  Uraniuniphosphate  und  ein  Silicat  mit  Uran- 
gehalt, das  dem  Cyrtolit  (Malakon  von  Uockport,  Mass.)  nahe  steht. 

Handstücko,  auf  denen  die  sämmtlichen  Phosphate  neben  Manganspath 
in  unverändertem  Zustande  vorgefunden  wurden,  lassen  die  Verf.  eine 
gleichzeitige  Bildung  der  in  Frage  stehenden  Miucralkörper  ver- 
muthon. 

Endlich  fand  sich  noch  neben  einer  grösseren  Masse  des  gewöhnlich 
in  kirschgrossen,  rundlichen  oder  eckigen  Knollen  oder  solchen  von  einigen 
Zolleu  Durchmesser  vorkommenden  Lithiophilit  mit  dunkelerer  Farbe  nnd 
neben  zelligem  oder  körnigem  Manganspath,  der  in  sehien  Hohlrftumen 
Chabasitkrystalle  enthielt,  ein  grftnes  ehloritisehes  Mineral  in  bedeutender 
Menge.  Dauelbe  ist  mit  den  s&mmüichen  Phosphaten,  namentlich  mit 
dem  Eosphorit,  auf  das  Innigste  gemengt 


*  Dass  diese  zwei  ersteren  Spiueile  Gemenge  sind  erkannte  schon 
FisoBBB,  Krit  mikr.  min.  Studien  1869,  p.  18,  1871.  pag.  60. 
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Der  vorgefundene  Lithiophilit  ist,  soweit  geprüft,  von  genau  derselben 
Zusammensctzuug  wie  der  in  der  ersten  Abhandlung  beschriebene,  nur 
enthält  er  etwas  weniger  Eisen.  Die  dunkelere  Varietfit  dagegen  mit  einer 
lidit  ndkentmiiiiien  Fftrbe  ergab  te  te  Analyse  im  Mittel: 

Atom-VerhiltDiss 
=  0,636 

=  0,45ll 
==  0,G18) 

=  o.oloi 


P*0* 

45.22 

FeO 

13,01 

P 

MnO 

82,02 

Fe 

Li»0 

9,26 

Mn 

Na«0 

0,29 

Li 

H«0 

0,17 

Ka 

Ganggestein 

0,29 
100,26. 

0,628 


£■  resnltirt  somit  eine  Fomel: 

Nach  den  Ton  H.  8.  L.  Pistuld*  sasammengesteUten  Analysen  einiger 
Trlphylit-Vorkommen  und  denen  des  Lfthiopbilits  bestellt  swisehen  diese» 
beiden  Mineralien  eine  ähnliche  Reihe,  wie  sie  die  Carbonate  ?on  Mn  und 
Fe  bilden.  Es  reicht  dieselbe  Tom: 

Triphylin  Ton  Bodenmais  mit  86,21%  FeO  und  8,96  MnO  bis  sam 
Lithiophilit  (ertes  Vorkommen)  mit  4,02%  FeO  nnd  40,86  MnO. 

Bas  spec  Gew.  des  dnnkeleren  Lithiophilit  beträgt  8,482. 

Der  in  dem  chloritisefaen  grflnen  Mineral  eingebettete  Eosphorit 
aeigt  eben£Uls  bei  sonst  gleichen  Eigenschaften  eine  etwas  andere  Zu- 
sammensetsong  tls  der  früher  analysirte.  Die  von  H.  Hobacs  L.  Wbus 
ansgefohrte  Zerlegung  ergab: 

P>0»  rs  81,89  MolekularwYerhiltniss 

A1*0»  =  21,84  P>0»  =  0^1  1,06 

FeO  =  6,62  AI«0*  0,208  1,00 

BInO  »  22,92  FeO  0,828) 

CaO  =  1,48  MnO  =  0,092}  2,12 

IVO  «  15,28  CaO    =  0,026) 

Unlöslich  =  1,46  H>0    =  0^849  4,04 

100,49. 

Es  folgt  also  wieder  die  früher  abgeleitete  Formel: 

R«A1»P«0«',4H*0  =  A1«P»0«  H-  2H»(Mn,  Fe)0»H-2  aq. 
Spec.  Gew.  dieses  Materials  =  8,11  (8,184  froher  gefonden). 


*  Amer.  Journ.  of  Science  and  Arts.  1879.  March.  Dies.  Jahrbuch 
1879.  p.  901. 
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Das  schon  mehrfach  erwähnte  grüne  Mineral  .stellte  sich  bei  näherer 
Untersuchung  als  durchaus  nicht  einheitlich  heraus.  Das  Mikroskop  zeigte 
auch  in  den  reinsten  Piitien  noch  die  Gegenmut  TOn  zahlreichen  Qaarz- 
nnd  Apatitkijitillchen,  anuerdem  vtrtn  makrotkopisch  Feldipath  und 
Glimmer,  Qours,  Apatit,  Chabaiit  and  die  Haogaaplioephate,  darnnter 
namentUch  Eoaphorit  in  beobachten.  Die  dann  Torhandene  liöniige  bis 
toypto-krystalliniicbe  GraadmaMe  Iconnte  anter  dem  Mikroskop  nicht  melir 
anfgeMst  werden  and  schien  sienlicb  homogen  sa  sein. 

Die  mit  dem  reinsten  Material  gefertigte  Analyse  gab  Herrn  Hohace 
Ii.  WiLLS  im  Mittel: 


Mol.-VerhAltniss 

Ol  U 

Of\  TO 

U,o40 

14,67 

0,1. 'S 

Fe«0» 

2,67 

0,0  Ii 

FeO 

19,56 

0,272 

MnO 

2,22 

0,031 

MgO 

5,19 

0,130 

Na*0 

0,61 

0,008 

K>0 

0,001 

Li*0 

Sporen 

CaO 

12,84 

o,2ao 

P*0» 

8^ 

0,622 

Unlöslich 

3,89 

H>0 

8,84 
99,64. 

0,491 

Hiervon  ward  nun  die  Phosphoraäure  mit  dem  erforderlichen  Kalk 
als  Apatit  abgerechnet  und  ebenso  der  unlösliche  Rfickstand  fortgelassen. 
Es  blieb  dann  anf  die  nrsprüngliche  Menge  berechnet  noch: 


SiO« 

27,4a 

Al'O' 

19.42 

Fe'O» 

3,54 

FeO 

26,89 

MnO 

2,94 

MgO 

6^7 

CaO 

0,96 

Na»0 

0,66 

K'O 

0,12 

U>0 

11,70 

99,64 

ein  Resolut,  das  einigen  Mineralien  der  Chloritgruppe  —  Delessit,  Chlorit 
(WtBMiB)  -*  sehr  nahe  kommt 

Im  geschlossenen  Kolben  gibt  das  Mineral  Wasser  and  schmdst  sa 
einer  schwanen  magnetischen  Masse.  Mit  Flnssmittebi  erscheinen  die 


Digitized  by  Google 


—   288  — 


Reftctionen  von  Kieselsäure,  Eisen  und  Mangin.  In  Sfthsftnre  lOslich  mifc 
einem  Rackstand  von  Kieselsftore  nnd  von  einem  Alnminiomsilicat  (fiel- 
leicbt  Cymatolit). 

Härte  =  2,5.  Spee.  Gew.  der  möglichst  reinen  Tbeile  =  2,85—2,89. 

Chabasit  fand  tich  in  nnregelmässigen  Massen  in  Qoarz,  in  dem 
diloritiscben  Mineral  nnd  in  dem  zelligen  oder  küraigen  Mangaasfiatli 
eingewachsen.  Hier  kommt  er  in  den  Hohlräumen  auch  in  kleinen  Rhombo> 
«dem,  deren  Polkante  96<>46'  gemesHn  ward  (94*46'  beim  Chabasit)  tot. 

Die  mit  mQgliehst  reinem  Material  Ton  Herrn  Fixfiild  aasgefBhrte 
Analyse  gab: 

SiO»  =  40,22 

Al^O*  r=  17,5>5 

Fe»0»  =  1,9Ü 

•  MnO  =  0,56 

CaO  —  6,73 

K>0  =  2,83 

WO  ^  1,44 

E*0  =  17,83 

Qnarz  s  2,78 

100,96. 

Glas-  bis  waclisgläuzeud,  duukelgelb  bis  rötiüicbbrauu.  üärte  =  4,5. 
Spec.  Ciew.  =.  2,10. 

Der  Ma  nganspatli  cihllich  zeijrtc  sich,  altgcschcn  von  dem  in  der 
ersten  Abhandlung  besprocheneu  Vorkommen,  mit  fleischrother  Farbe  in 
den  Litliiophiiit  eingewachsen  und  von  ihm  nur  durch  die  rhomboedrische 
Spaltbarkeit  unterschieden,  dann  auch  mit  matter  uder  weisser  Farbe, 
kürnig  und  durch  beigemengten  Quarz,  Apatit  und  Chabasit  stark  Ter- 
nnreinigt. 

Die  von  Herrn  rt.vFiELD  ausgeführte  Analyse  gah  im  Mittel: 

Mol.-Verhaltniss 
0,859  —  1 

0,233 

0,628  [  0,867 
0,006 


G.  A.  Tenne. 


CO» 

37,60 

FeO 

1C.7G 

MnO 

44,59 

CaO 

0,33 

MgO 

Spuren 

Unlöslich 

0,32 

99,80. 
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C.  DöLTER :  über  die  Constitution  der  P  y  r  o  x  e  n  g  r  u  p  p  e. 
(TscHERMAKf  mineralog.  u.  petrograph.  Mitth.    Neue  Folge.  II.  193. 

1S7Ü.) 

In  dieser  Arbeit  werden  alle  die  Resultate  zusammengefasst,  welche 
der  Verf.  bei  der  chemischen  Untersuchung  der  einzelnen  Glieder  dieser 
Gruppe  erhalten  bat  und  welche  sich  aus  sonstigen  brauchbaren  Analysen 
ergeben.  Sie  enthält  saertt  eine  Übenieht  der  chendsehen  Zasunmen- 
aetzong  der  einsehien  Yarietftten  nnter  besonderer  BerOcksichtigong  der 
froher  nicht  speaell  betrachteten  Glieder  Diallag,  Pektolith,  Babingtonit 
und  Bhodonit;  lodann  wird  die  Constitution  der  dnielnen  Pynnensilikate 
und  hierauf  der  Zusammenhang  der  krystallographlschen  Constanten  (s.Th. 
gestfttst  auf  neue  eigene  Messungen)  mit  der  chemischen  Zusammen- 
setzung der  einzelnen  Pyroxene  betrachtet,  woran  sich  einige  Bemerkungen 
Aber  physikalische  Eigenschaften  und  Molekularvolumen  anschliessen.  Den 
Schlass  des  Ganzen  bildet  eine  Eintheilung  der  Pyroxene. 

1)  Spezielle  chemische  Zasammensatansg  der  einzelnen 
VarietAten. 

Rhombische  Pyroxene. 
Enstatit:  Mg^SitO«  (ehiüMihster  Ansdrock  MgSiO,). 

Bronzit:  |  p/'gf^o^  |  in  wechselnden  Verhältnissen. 

Dazu  wenig  CaMgSijO^  (was  zuweilen  auch  ganz  fehlt), 
MgAljSiO^  oft  nicht  wenig,  MgFejSiOg  stets  nur  sehr  we- 
nig. Mb  als  MnCaSi,Oe  nnd  MusSisOg,  stets  sehr  geringe 
Mengen. 

H  y  p  e  r  s  t  h  e  n.   Alle  Rj  Oj-^^^^^^g»       -^^^a  Oj-haltige  Augite. 

Mgj  Si,  Oe }  mit  Mg  AI,  Si  0^ )  von  2—16%;  wenig  Ca  MgSij  Og  und 
FeiSitOci      MgFesSiOci  CaMjiSi,0«. 

Es  Terhftlt  sich  somit  Hypersthen  zu  Bronzit,  wie  der  thonerdehaltlge 
Aogit  zn  Diopsid. 

Monoklinc  Pyroxene. 
Wo  IIa  s  ton  it:  CaSiO,. 

Pektolith,  krystallographisch-isomorph  mit  den  Pyroxcncn. 

Er  ist  sicher  zersetzt  und  die  Formel  durch  IIj-Aufnahme 
aus  CaNatSi^O«  abzuleiten.  Etwas  A1,0,  fehlt  nie. 

jH,  NaaCa,Si4  0i, 
|Na,Al|Si«Ota  oder  CaAl,Si«0|,. 

Durch  den  Ka-Gehalt  werden  diese  beiden  sieh  sehr  nahe  stehenden 
Mineralien  der  Gruppe  der  Alkalipyrozene  nahe  gerftekk 

M.  Jahrtadi  f.  mnmtogl«  tte.  18B0.  Bd.  IL  t 
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Diopsid:  Ca  MgSi,Oe(70-907o). 

Ca  Fe  SitOe(30-10«/t). 

MgFe^Si  Oe  \  in  geringen  Mengen. 

MnCa  Si^Oe  ) 

Ca  FeaSi^Ois  Belten;  stets  in  geringen  Mengen. 
Ca  Si  O3      scheint  ganz  za  fehlen. 

Chromdiopsid  ist  ein  durch  Pikotit  and  Chromeisen  treronreinlgter 
Diopiid. 

Hedenberglt:CaFeS^O|  mit  wenig. 
GaMgSiiO«. 

CtMn8i|0«  nnd  Oxydsflikat 

Schefferit,  ist  wahrsdieinUoli:  CaMnSi|0^{ 

CaMgSi|0^  i 

mit  kleinen  Mengen  FeCaSj^O«,  MgFc^SiO«  und  Tiellekht 

MgSinj  SiOg. 

Jefferaonit:  CaMnSijOg/    j     -      .  u 

Ca  FeSi  0  '  ^'WkeiTScnendf  mit  geringeren  Mengen 

CaZnSi|Oe,  CaMgSijO^,  MuiSiiO«,  Zn|Si|0(  und  Spuren  von 
AljOj-silikat. 

Thonerde- Augit.  Vorwiegend  CaMgSi,  0^  (meist  mehr  als  die  H&ifte). 

(  Ca  Fe  SijOe  (5—257.). 
Dazu  kommen:  |  Mg  AI,  Si  O^j 

(  MgFejSi  Oei 

Mengen  von  MgiSijOj,  Fe,SisO(,  CaMnSijO^  und  Spuren  voa 

Ka,ifii,Si40i,  nnd  CaFe2Si4  0i|,  in  einzelnen  Fällen  auch  CaSiO,, 
das  Yerhältniss  der  Oxydul-  sn  den  Ozydsilikaten  schwankt 
zwischen  60  :  1  und  8  : 1. 

Dialiag,  wegen  Zersetzung  und  mangelhafter  Fe-Bestimmung  schwer 
zu  deuten.  Es  gibt  BtQi<halUge  und  -freiei  sie  enthalten  eot* 

weder 

mit  viel  ^e^Ca  Si,  0«  I  '^^^      daneben  nodi  oft  erhebliche  Mengen 

von  MgAl,SiOe,  auch  wohl  FeA],SiO«  und  kleine  Mengen  der 
entsprechenden  Fe,03-Silikate.  Die  Diallage  sind  also  chemisch 
▼on  den  Diopsiden,  resp.  AI,  0,-haltigen  Augitea  nicht  an 

f  Na,Pc,Si,0„  (86%). 
Akmit:       FeFe,Si,0„  , 

(  FeAljSi^Oj,  \^^^ 

f  Na,#eh8i«0u  (80-90%). 
Aeglrln:  CaMgSi,0,j 

{  CaFe8i,0,i^^°^^ 


10-.25%;  endlieh  noch  kleine 
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(Akmit  ond  Aegirin  sind  wohl  Oberhaapt  identisch.  Der  Bet) 

f  Li,  AI,  SU  0„  (60-70%). 
bpodumen:  j  NajAljS^O,,  (20-10%)   und  kleine  Mengen  von 
CaMgSi,  0(  und  CaFeSi,0(i  ?ielleicht  aach  von  Petalit: 
LiiAltSi||0|4. 

Petalit,  «ahneheinlicb  isomorph  mit  Spodomen.  Isomorphe Miechnn» 
gen  wegen  analytischer  Schwierigkeiten  nicht  gans  itreng  nteh- 
weiebar.  Petalit  ist  wohl: 

S  Li,Al,Si,o024  (80—90%). 
i  Na^Al^SigO,*  (20-10  Vo)- 
Daneben  Sparen  von  CaMgSi,0«,  CaFeSiiQi  ond  wahrechein- 
lieh  einige  Ftoiente  Spodomenailikat 

Trilcline  Pjroxe&e. 

Rhodonit:    (  Mn,  Si,  0^    j  .  . 
Pajibergit:  i  CaMnSi,0«  l     verschiedenen  Verhältnissen, 

sQweflen  tritt  noch  CaFeSli  0«  in  U^en  Mengen  CalIgSi|0| 
hinra. 

_  ( CaHnSi|Oc  häufig  Tonraltend  nnd 

Bnetamit:  (un^gj^o,. 

,     ,  /MnjSijO, 
Mn,  St,  Og  Torherrschend  i  l  gj^ 

Fowlerit:  JoderTielleicht: IcaMgSiaOe 

«*^^Q  i  CaMnSi,0. 

CaZttSijOj  1  lZn,Si.O». 

BabSttgtonii  Die  Analjien  atinimen  wenig,  daher  hat  die  Berech* 
nong  inuner  noch  etwas  Hjpothetiiebei.  Es  ist 

L  B.  von  Arendal  nach  der  Analyse  von  BammsinM. 

II.  B.  von  üerbornäeelbach  nach  der  Analyse  von  J£UN. 

I.  II. 
8  CaaFejSi^O,,   j         /  2  Ca,Fe,Si4  0j, 
6  Ca^Mn,Si40tt  /         j  Ca,B{n,Si40ti 

8CaÄ,Si40«    j  i4CaA,Si^0,2 
Ca4Si40„        I         f  2  Ca4Si4  0„ 

Szaboit  lässt  sich  wegen  mangelnder  Eisenbestimmung  nicht  be- 
rechnen. 

2)  Die  constituirenden  Silikate  der  Pyroxengrnppe.  Es 
stehen  sich  hier  die  beiden  bekannten  Ansichten  Ton  Bammelsbero  und 
TscHERMAK  gegenüber,  wozu  noch  betreffs  der  thonerdehaltigen  Aiigite  die 
Ansicht  Ton  A.  Kvor  kommt.  Der  Verf.  entscheidet  sich  für  die  Ansicht 

t» 
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von  TscHERMAK,  (la  nach  seinen  Erfahrungen  in  den  reinen  Diopsiilen 
stets  Ca  =  Mg  -4-  Fe.  Bei  den  AljOj-haltigen  Augiten  wird  zunächst 
von  der  RAMMELSBERo'schen  Ansicht,  dass  das  Silikat  RSiOj  mit  dem  Oxyd 
AI,  O3  isomorph  gemischt  sei,  abgesehen  als  von  einer  sehr  unwahrschein- 
lichen, da  eine  solche  Mischung  durch  keine  erwiesene  Thatsache  ge- 
stützt sei. 

£s  ist  aber  nach  der  Ansicht  des  Referenten  zum  mindesten  uner- 
wiesen, wenn  der  Verf.  den  analogen  Fall  des  Brannits  mit  der  Erklärung 
abfertigt,  dasi  dieser  wahrseheiiilicli  Tenmreinigt  gewesen  sein  dürfte; 
und  es  ist  wobl  sicher  unrichtig,  bei  dem  weiteren  analogen  Fall  des  Tltan- 
dsens  das  Nebeneinanderrorkommen  von  Fe^O^  nod  FeTiO|  als  nicht 
erwiesen  sn  betrachten.  Es  scheint  im  Gegentheil,  dass  snm  mindesten 
für  die  stark  Mg-haltigen  Titaneisen  die  Annahme  einer  solchen  Mischung 
unbedingt  erforderlich  sei.  Schwerer  für  die  TscHERMAK'sche  Ansicht  iBÜlt 
das  Resultat  der  vom  Verf.  angestellten  Analysen  in's  Gewicht,  wonach 
stets  Ca  <C  Mg  -{-  Fe  bei  den  O^-lialtigen  Augiten,  und  wonach  die 
Oxyde  an  Magnesia  gebunden  sein  müssen.  Allerdings  verbleibt  doch  zu- 
weilen etwas  CaO  im  Überschuss,  was  gegen  die  Ansicht  Tschermak's 
sprechen  würde,  es  wird  diess  aber  vom  Verf  durch  eine  Beimischung 
von  Babingtonitsilikat  erklärt.  Speziell  im  Fassait  vom  Monzoni  ist  trotz 
hohen  R^O, -Gehalts  Ca  =  Mg  +  Fe,  es  kann  aber  auch  hier  die  Zn- 
sammensetsnng  durch  Annahme  von  isomorphen  Mischungen  in  Tscberiiik's 
Sinn  erklftrt  werden. 

£s  werden  nun  die  constituirenden  Silikate  des  Augites  zuerst  in  ihrer 
einfMhsten  Gestalt  (I) ,  sodann  unter  der  Annahme  aufgez&hlt,  dass  sie 
wegen  des  wahrscheinlichen  Isomorphismus  mit  Petalit  auf  die  Form 

jkiSi^O,^  gebracht  werden  müssen  (II): 

I.  I  II. 

fiSi03  (Eostatit,  Wollastonit).         ;  fisSigO,^  (Diopsid  etc.). 

^SijOe  (Dtopsid,  Hedenbergit,  Kho-|  ä^SgSi^O^«  (Thonerde-Aogit). 

donit)  ' 

ft%,SiO«  (Thonerde-Augit).  |  Ü^K^  81,0,4  (Babingtonit). 

iofijSi+Ojj  (Alkali-Augit).  I  Rgli^Si^Oj»  (Pektolith). 

filäjSi^O,,  (Babingtonit)  und  die  sei- j  R4iEi«SiaO,4  (Alkali-Angit). 
teueren,  wahrscheinlich  isomorphen : 

jtt!i^SitoO|4  (Petafit). 

^«iksSi^Oi,  (PektdUth). 


]^l[(,8i|oOM  (Petalit). 


Im  Speciellen  sind  es,  wenn  mau  für  R  etc.  die  entsprechenden  Me- 
talle einführt,  folgende  Verbindungen,  von  denen  die  mit  *  bezeichneten 
fhr  sich  allein,  die  andern  nur  in  ICsdiUttgen  Torkommen: 
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I.  II.  III. 

Ca,  S'e,  Sk  On        •Fe^  Ca*  Sig  Oj^  Feg  Sig  Oj* 

Ca^Al^SigOM        Zo4Ca4Sis0i4  Zd«  S^Og* 

Na^AUSigO,^  Mg^fegSi.O,*  — 
♦Li4  AU  SuOj*  f*  SuO„  — 
*Lii  A],  SimOs«        Fe«  AI,  8^0^  — 

welche  Fonneln  eich  ftr  den  Fall,  dmss  der  Petalit  nicht  hierher  gehArt, 

auf  die  Form  ll4Si4  0,2  reduciren  würden.  Bei  den  Mischungen  finden  sich 
nieist  nur  Glieder  einer  und  derselben  Reihe ;  I  und  III  mischt  sich,  scheint 
es,  nie,  dagegen  wohl  zuweilen  I  und  II  und  II  und  III,  und  es  entstehen 
eben  dadurch  die  Terschiedenen  Glieder  der  Angit-FamiHe. 

Der  Verf.  findet  es  sodann  leicht  möglich,  dass  sämmtliche  Silikate 
trimorph  oder  wenigstens  dimorph  sind  (eine  Tabelle  zeigt  das  itn  Ein- 
zelnen), ausserdem  sollen  sie  wegen  der,  trotz  der  Verschiedenheiten  der 
Systeme  vorhandenen  Ähnlichkeiten  der  Dimensionen  poly symmetrisch  sein. 
Dem  Bef.  erscheint  dieie  ErkUnmg  der  obwaltenden  Yerhiltnitse  sehr 
compUcirt  nad  somit  nnwahrsdheinlieh.  Die  Dimenaionen  der  den  Ter- 
schiedenen Erystallsystemen  Angehörigen  constitoirenden  Silikate  sind  un* 
atreitig  so  ähnlich,  wie  bei  isomorphen  KArpem,  ansserdem  mischen  sie 
sich  unbegrenzt;  es  seheint  also  in  der  Tbat  kein  Abhaltnagsgrond  Tor- 
handen,  sie  alle,  trotz  ihrer  verschiedenen  Symmetrie,  für  isomorph  an 
halten,  womit  alles  erklärt  wäre.  Einen  wirklichen  Beweis  gegen  den 
Isomorphismus  von  Körpern  verschiedener  Symmetrie  gibt  es  nicht,  da- 
gegen wird  er  durch  verschiedene  Beobachtungen  (solche  Mischungen,  wie 
die  vorliegenden ,  Parallelverwachsung  solcher  Körper  von  ähnlichen 
Dimensionen,  wie  Albit  und  Orthoklas  etc.)  zum  mindesten  sehr  wahr- 
scheinlich gemacht  und  dadurch  niauche  Erscheinungen  einfacher  und  un- 
gezwungener erklärt,  als  durch  jede  andere  Annahme. 

Schliesslich  wird  noch  die  Frage  nach  der  Constitutionsformel  der 
Augitc  angeregt,  aber  wegen  der  unsicheren  Grundlage  derselben  nicht 
weiter  verfolgt. 

8)  Molekttlarvolnmen.  Bringt  man  die  oben  angefthrten Silikate 

auf  die  Form  ÜgSigOj^,  so  erhält  man  die  folgenden  Verhältnisszahlen  für 
die  Volumina,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  die  specifischen  Gewichte  z.  Th. 
ansicher  aind: 
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EnsUtit 

:  8 

WolUstonit  : 

10 

Diopsid 

:  8 

Aegirin  : 

8 

:  8,8 

Spodnmffii 

7,7 

Rhodonit 

:  8,8 

PetaUt 

9,5 

Pektolith 

:  10. 

4)  Physikalische  Eigenschaften.  Spaltbarkeit:  Es  wird  her- 
Torgehoben,  dass  die  Augite  sich  hierin  verschieden  verhalten;  dass  die 
Spaltbarkeit  des  Diallags  vielleicht  eine  Absonderung  ist  und  dass  die 
chemisch  etwas  ferner  stehenden  Glieder:  Wollastonit,  Pektolith  und  Pe- 
taUt sieh  auch  hierin  abweiehend  Terhalten. 

Optische  Eigensebafteii :  Sie  sind  von  tscssBiux  und  Dts-CLOiitAinc 
ermittelt;  anch  hier  selgt  sich,  dass  Pektolith  mid  Petalit  sich  tob  dea 
flbrigea  Gliedern  derGmppe  entfernen.  Der  Pleoehroismns  wird  «ngehca- 
der  besprodien. 

6)  Beiiehnng  der  Grösse  der  Krystallwinkel  snr  cheaii* 
sehen  Znsammensetsang.  Der  Verf.  bemflhte  sieh  hanptsichlich, 
sn  ermitteln,  nm  wie  viel  die  andern  Angite  ?on  der  allehi  krystallogia- 
phisch  bekannten  Gnmdverbindnng  CaMgSiOli  (Diopsid)  in  ihren  Dimen- 
sionen «sich  unterscheiden.  Genauere  Messungen  gelangen  aber  nur  beim 
Hedenbergit  Ton  Nordmarken  und  beim  gelben  und  schwarsen  YesuTaagit, 
and  waren  anch  hier  nicht  ganz  befriedigend. 

Diopsid.  Der  von  Ala  und  Achmatowsk  werden  nach  Kokschirow^ 
Messungen  mit  dem  Baikalit  verglichen.  Sie  enhalten  je  90  und  85  "Z, 
CaMg  Sil  0«  neben  resp.  10  und  15%  FeCaSii  0«  mit  wenig  XhonerdesOikat: 


Achmatowsk.  Baikalit 

m  :  m'  87^     SO"       87*  9*  0"  87*  9*  20" 

m:b  186*26'  5"      186<>26'  6"  186*22' 80" 

tt'  :  n  181»  25'  20"      181«  88*  20"  181«  28'  20" 

b  :  Q   1U*14'50"            —  1140  15'  0" 

a'  :  p         —           105«  62'  0"  106«  66'  0". 

Es  bldbt  dahin  gestellt,  ob  die  Winkeldiflbrenaen  der  kleinen  dienil- 
schen  Verschiedenheit  oder  andern  Ursaehen  arnnsdireiben  sind.  Naeh  der 
Ansicht  des  Ref.  ist  diese  Frage  nicht  anders  lu  entscheiden  als  durch 
Berechnung  sämmtlicher  an  diesen  Diopsiden  gemessenen  Winkel  nach 

der  Methode  der  kleinsten  Quadrate,  um  die  wahrscheinlichsten  Winkd- 
■werthe  und  deren  Unsicherheit  kennen  zu  lernen,  damit  wenigstens  der 
Einfluss  der  Beobachtungsfehler  erkannt  wird.  Dasselbe  gilt  auch  für  das 
Nachfolgende. 

Hedenbergit.  Gemessen  wurde  der  von  Nordmarken  (öS^/o^'eCaSijO^ 
41  %  Mg  Ca  Si,  0^  nebst  etwas  Fe,  0,-Silikat).  Tscherxak  mass  froher  einen 
tti^ÄA  analy  Birten,  etwas  FeCaSi^O«  enthaltenden  Diopsid  ebendaher,  aber' 
Ton  anderer  Art  des  Yorkommens.  Die  bei  beiden  erhaltenen  BesnUata 
werden  mit  den  am  Diopsid  von  Kokscbarow  erhaltenen  Werthen  sn- 
sammengestellt: 
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DöLT.      TscHg«.  Kok. 
100  (c»Pdb)  :  110  (ocP)     BS    133»  27^'    ISS"  34'     133«  33' 

010  (ocPdc)  :  HO  (ocP)     =   136»  33'     1360  26'  186»27' 

100  (ooPdb)  :  lOl  (+Ptic}  rs  104«  61'     lOö*  17'    106«  27'. 

Diese  Zahlen  icheinen  la  beweisen,  dasi  die  Winkel  des  fast  Heden- 
jeigiufreieii  Diopiids,  den  Koucearow  gemessen,  swischen  denen  der 
daran  in  TerscMedenenVerlUUtnissen  reieliflren,vomTerfl  nadfonTsoBEiEAX 
ontersochten  Gliedern  der  Gruppe  in  der  Mitte  liegt  und  dass  das  Ein- 
treten Ton  FeCaSi^Os,  in  die  Mischung,  keine  sehr  grosse  Änderung  des 
Diopsid Winkels  henrorbringt. 

Yesuvische  Angite.  Dieselben  werden  genauer  mitersucht,  betreib 

der  Resultate  muss  aber  auf  die  Abhandlung  TervleBen  werden.  Dass 
einzelne  Kr\ stalle  sehr  verschieden  sein  können,  zeigt  folgende  Yergleichung 
von  gelben  Krystallen  aus  einer  und  derselben  Bombe: 

ß  =  74«  10'  48"      a  :  b  :  e  ^  1,101986  :  1  :  0,G0308 
74*^  28'  24"  =  1,09573    :  1  :  0,596306 

740  28'  56"  =  1,098G6    ;  1  :  0,601652. 

Im  Mittel  ergiebt  sich  für  den  gelben  und  schwarzen  Augit: 
gelb:       ß  =  73"  54'  2"  ;    a  :  b  :  c  =  1,09641  :  1  ;  0,594209 
schwarz:     =      31'      ;   a  :  b  :  c  =  1,09542  :  1  :  0,58931. 

Die  auf  einer  Stufe  befindlichen  Krystalle  sind  sieh  um  so  ihnlidier, 

je  näher  sie  zusammenliegen.  Im  Allgemeinen  zeigt  die  Yergleichung  mit 
Diopsid,  dass  die  Abweichung  der  Winkel  nicht  mehr  als  |    betrigt,  dass 

sie  bald  -f-,  bald  —  ist,  dass  also  die  Dimensionen  der  Mischungen  nicht 
zwischen  denen  der  Grundverbindungen  liegen,  unJ  dass  der  Eintritt  von 
Thonerde-  und  Eisenoxydsilikaten  keinen  grossen  Eiufluss  auf  die  kry- 
stallographischen  Verhältnisse  der  Mischung  hat,  wenn  auch  dndurch  die 
Winkel  des  Diopsids  mehr  geändert  werden,  als  durch  den  Eintritt  von 
FeCaSifOg.  Bei  der  Variation  der  chemischen  Zusammensetzung  treten 
die  Winkelverschiedenheiten  immer  in  allen  Zonen  ein. 

Der  Diopsid  nähert  sich  krystallographisch  am  meisten  den  rhombi- 
schen Augiten,  WoUastonit  dem  Akmit.  Spodumen  n&hert  sich  im  Axen- 
neigungswinkd  mehr  dem  Augit  als  dem  Akmit.  Unter  den  triklinen  Augitcn 
steht  der  Bhodonit  den  monoUinen  niher,  als  der  fiabingtonit 

Die  folgende  Übersicht  zeigt  des  Verfassers: 

6)  Einthcilung  der  Pyroxene,  deren  Princip  aus  der  Tabelle 
selbst  erhellt: 

0  X  y  d  -  0  X  y  d  u  1  -  A  u  g  i  t  e. 

rhombisch       monoklin  triklin 
Magnesia-Thonerde- Augit .  .  .  Hypersthen  —  — 

^   *    .  iThonerde-Augit, 
Kalk-Thonerde-Augit   .  .  .  ,       —       iDiallag  a.  Th. 

Kalk-Eisenozyd-Angit  ....       —  —  Babingtonit 
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Oxydul-Augite. 
rhombisch 

Magnesia- Augit  Enstatit 

Eisen-Augit  BrODzit 

Kalk-Augit   — 

Maogan-Aagit   — 

Ealk-Eisen-AiigH   — 

Ealk-liagnesia-Augit  ....  — 

Kalk -Mangan- Augit  ....  — 
Ealk-Zink-Augit   — 

Alkali-Aagite. 

Natron-Kalk-Augit   — 

Natron-Ei8en>Augit  

Lithion-Tlionerdc-Augit    ...  — 

Lithion-Thonerde*Siiicium-Augit  — 


moQokUn 


WoUadtouit 

Hedenbergit 
I  Diopsidi 
IDiallagLTli. 

Scheflferit 
Jefferaonit 


trikiin 


Bbodonit. 


jPajabergU 

/Bustamit. 
Fowlerit. 


Pektolith  — 
Akmit  (Aegirin)  ^ 
Spoduraen  — 
Fetalit  - 
Max  Bauer. 


B.  Helmbacker:  Einige  Mineralien  aus  der  Gruppe  der 
ThOBe.  (TscHERM.  Min.  und  Petr.  Mittk  Bd.  2.  H.  3—4.  S.  229—268.) 

1)  Halloysit  von  der  Grube  Kozla  bei  Drenkova  im  Banat,  bildet 
daselbst  eine  Platte  in  einem  Steinkohlenflotz  des  unteren  Lias.  UnToll- 
kommen  sehalig;  stark  glasgUnsende,  licht  wachsgelbe  kantendnrch» 
sehelneiide  Schalen  wechseln  mit  gelblichweissen,  nadnrehsiehtigen,  weniger 
stark  günsenden,  sind  aber  mit  den  enteren  dnrch  Übogftnge  ver- 
bnnden.  Broch  onfeUkooimeB  maschUg«  grob  spUtterig;  an  der  Zunge 
schwach  anhaftend.  Das  compacte  Mineral  entwickelt  im  Wasser  Luft« 
bläschen.  Beim  Erhitzen  wird  es  unter  Wasserabgabe  weiss,  später 
dunkcl^aa  unter  Entwickelung  eines  brenzlichen  Geruches,  was  aof  bei- 
gemengte organische  Substanz  deutet.  Vor  dem  Löthr.  brennt  es  sieb 
wieder  weiss  ohne  zu  schmelzen  ;  in  Säuren  löslich  unter  Abscheidung 
flockiger  Kieselsäure.  Härte  2,5 ;  geglüht  4.  Sp.  G.  in  verschiedenen 
Proben:  1,902  und  1,985.  Da  die  Thonmineralien  in  hohem  Grade 
hygroskopisch  sind  und  mit  Temperatur  und  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luit 
ihr  Oewidit  ändern,  so  sind  die  bisherigen  Angaben  aber  die  specifischen 
Gewichte  derselben  unsicher,  üm  constante  Besnltate  sn  erhalten,  be- 
stimmte der  Yerfl  die  specifischen  Gewichte,  nachdem  sie  bei  Ziaimer- 
temperatur  im  Ezsiccator  Ober  ScfawefelsSore  bis  sn  constantem  Gewicht 
getrocknet  waren,  was  meist  mehrere  Wochen  erforderte.  In  dnigen 
FftUen  wurde  das  specifische  Gewicht  der  luftfenchten  Substanz  genommen 
und  auf  lufttrockene  nrngwedmet«  nachdem  ihr  Feuchtigkeitsgehalt  ab- 
gesondert bestimmt  worden  war.  —  Das  Mineral  Terlor  aber  Schwefel- 


« 
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säure  10%  Wasser;  beim  Erwärmen  auf  220 IS%  beim  GlQhen  28,9% 

Zwei  Proben  dei  ftbar  Schwefela&ore  getrodraeten  Minerals  worden 
analysirt: 

1.  A.  Hoffmann.  II.  B.  Helmhackkr. 

H»0  bei  100«  entweichend      8,08  10,59 

OlCOlTerlast  ober  100*          15,27  18,29 

SiO*          40,19  86|84 

'  S4.84 

Fe«0»      j  ^  0,27 

CaO            2,55  2isi 

Sparen  TOB  Mg  0,MnO,P*0>    % 

100,98.  99,87. 

Trotz  des  gleichen  Ansehens  beider  Proben  variirt  also  der  Wasser- 
gehalt  bedeutend.  Nach  Abzug  des  TCrunrcinigenden  Calcits  ergiebt 
Anal.  I  die  Formel  AI»  Si»  0^  -h  3  aq.  und  Anal.  II  AI«  Si«  0'  -h  4J  aq. 
für  die  lufttrockene  Substanz;  für  die  bei  100°  getrocknete  Substanz  er- 
giebt I  2  aq.,  II  2^  aq.  Obwohl  das  Mineral  im  Trockenheitszustande 
von  100 "  die  nämliche  Zusammensetzung  besitzt  wie  der  Kaolin  unter 
denselben  Umständen,  so  ist  es  von  demselben  doch  als  amorph  zu  trennen, 
da  der  Kaolin  aus  mikroskopischeu  Krjställchen  besteht. 

2)  Sehrdtterit  fon  Froienelein  bei  Leoben.  Die  nur  noch  selten  anf 
einer  alten  Halde  Torkonunenden  Brocken  des  so  benannten  Minerals 
stiigtett  düferente  Katur  und  erwiesen  sieh  als  glasglftnaender,  dnrehsich- 
tiger  nnd  farbloser  Halloysit  und  als  nndorehsichtiger  kreldeweisser 
Variscit  von  mattem  Glänze  und  erdigem  Bruche.  Von  dem  Banater 
HaUoysit  unterscheidet  sich  dieses  Verkommen  des  ersteren  Minerals 
ausser  durch  die  Farbe  dadurch,  dass  es  nach  dem  Trocknen  über  Schwefel- 
säure in  Wasser  gebracht  unter  schwachem  Geräusch  zerfallt,  was  mit 
zahlreichen  mikroskopischen  Klüftchen  ursächlich  zusammenhängt.  Die 
Analyse  ergab  für  die  lufttrockene  Substanz  Al^^Si^O'  -j-  4J  aq.,  bei 
100°  getrocknet  -f-  2\  aq.  Sp.  G^v.  2,143.  Wasserverlust  über  Schwefel- 
säure 3,930/0,  bei  100"  10,90/0,  Glühverlust  28.5%.  —  Der  Variscit 
besitzt  eine  Härte  =  2,  löst  sich  leicht  in  Säuren,  leuchtet  ziemlich  v.  d. 
Ldtbr.  nnd  ist  nnsefaraslsbar.  In  Wasser  wird  er  blassgrflnlich  durch, 
scheinend.  8p.  0.  2,140.  Analyse: 

H«0- Verlust  bei  100«    .   .  16,11 

GlflhTerlust  Aber  100*   .  .  17,57 

8iO<   2,80 

A1«0»   84.46 

CaO   0^11 

CaO   1,56 

MgO   0,10 

S03   0.49 

P2  0*   25,60 

Fe*0'    0,34 

99,23. 
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Nach  Abzug  der  Verunreinigungen  durch  Gyps,  Calcit  und  Branneisen, 
sowie  einer  entsprechenden  Menge  von  APO'  und  H*0  für  die  gefundene 
SiO^  welche  von  beigemengtem,  den  Variscit  hier  begleitenden  Halloysit 
herrührt,  führt  diese  Zusammensetzung  auf  die  Formel  5(AFP*0'  i  aq.) 
-f-  4  (AI'"'  H'  0*) ,  d.  h.  auf  eine  Mischung  von  5  MolecQlen  Variscit  mit 
4  Mol.  Diaspor.  Da  eine  Verbindung  dieser  Art  oowahrscheinlich  ist,  so 
dürfte  das  Mineral  als  mit  Biaspor  mechanisch  gemengter  Variscit  mnn- 
sprechen  sein. 

3)  Montmorillonit  von  Macskamezö  bei  Poduruoj  in  Siebenbürgen. 
Blass  rosenroth,  kantendurchscheinend,  zerfällt  in  Wasser.  H,  =  1,  ge- 
glüht =  2.  Schmilzt  v.  d.  Luthr.  zu  weissem  Email.  Sp.  G.  2,520.  Un- 
löslich in  S&uren.  Wassergehalt  wechselnd ;  die  Analyse  des  durchaas 
nicht  typisch  reinen  Vorkommens  ergab :  AI*  8i*  0"*  mit  2}— 8  aq. 

4)  R  a  z  u  m  0  w  s  k  y  n  und  P  y  r  o  p  h  y  1 1  i  t.  Das  von  Riedl  unter  dem 
Namen  Allophan  aufgeführte  blaue  oder  grüne  Mineral  aus  dem  Lavani- 
thale  Kärnthens  erwies  sich  als  ein  variables  Gemenge  verschiedener  Thon- 
mineralien mit  fremden  Einsprenglingeu.  Zwei  sich  auszeichnende  dieser 
Mischungen  worden  untersucht  und  die  eine  als  vorherrschend  ans  B»- 
somowskyn,  die  ander«  vorherrschend  ans  PjrophylUt  bestehend  erinunrt. 
Der  Basumowskyn  ist  glasgliuend,  dorchsiehtig,  Uinlieh  durch  bei- 
gemengte Kopferiasnr,  oder  nnr  dnrchscheineBd  ond  grftnlich  durch  Mar 
lacbit;  im  DQnnsehliff  waren  neben  den  geOrbten  Aggregaten  fiuUoae 
erkennbar.  Doreb  kalte  Salzsäure  werden  die  fUrbenden  Eupfercarbonate 
rasch  heransgeltet  und  es  bleibt  ein  weiss  durchscheinender  Thon  flbrii^ 
der  erst  später  angegriffen  wird.  V.  d.  Löthr.  wird  das  Mineral  schwarx, 
nach  längerem  Erhitzen  graulich  weiss.  Härte  nahe  3.  Sp,  G.  verschie- 
dener Proben  2,285  und  2,229.  An  Schwefelsäure  gab  es  G,5  bis  10"  ^ 
Wasser  ab.  Die  so  getrocknete  Substanz  zerfällt  beim  Eintauchen  in 
Wasser.  Durch  Erhitzen  auf  100"  verlor  dieselbe  8,4<»/o,  auf  160«  15,4%. 
Das  beim  Stehen  an  der  Luft  wieder  angezogene  Wasser  entweicht,  ab- 
gesehen von  den  letzten  Antheilen,  schneller  und  bei  niedrigerer  Tempe- 
ratur, als  zu  dem  ersten  Trocknen  erforderlich  ist  Ebenso  Terhielt  sich 
der  Halloysit  von  Eoxla.  Zwei  Analysen  ergaben: 


I.  R.  Hblmhackbb. 


n.  A.  HoFnuxx. 


H*0  bei  100»  .  .  .  .  8,44 

GlOhmlnst  über  IWfi  20^10 

SiO>   48,06 

A1«0»   26,26 

CuO  3,25 

CaO  0,83 

MgO  Spur 


9,86 
15,16 
41,64 

25,55 
5,77 
1,60 


100,94. 


99,57, 
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Das  lufttrockene  MiDeral  ist  nach  I  ein  Gemenge  von  94 ''/o  Raza- 
mowskyn  (von  der  Zusammensetzung  AP  Si' 0' +  6  aq.)  mit  1^%  Calcit 
und  4|%  Kupferlasur,  nach  II  ein  Gemenge  Ton  89|Vo  Haxomowskyn 
mit  2%  Calcit  und  8^%  Kupferlasur. 

Der  Pyrophyllit  ist  undurchsichtig,  weiss  mit  einem  schwachen, 
Stich  in's  Bläuliche  oder  Grünliche,  fast  matt,  stark  an  der  Zunge  hängend, 
unschmelzbar.  H.  1^—2.  Sp.  G.  2,576.  Eine  Probe  verlor  im  Exsic- 
cator  7—8%  Wasser,  bei lOO"  1,2 V^,  bei260»2,2%;  Glührerlust  15,5%, 
belogen  auf  die  Aber  Schwefeiaiire  getrocknete  Snbetans.  Die  Anal jse 
deftdben: 

H*0  bei  100»  0,86 

Glabverloet  Uber  lOO»  .  .  .  15,71 

SiO»  43,98 

A1«0'  37,84 

CuO  1,66 

CaO  Spur 

100,05 

führte  auf  die  Kaolin-Formel  mit  einem  kleinen  Wasserüberschuss: 
4  rAl'Si'O'  4-2a(i.)  -f-  * ,  ^Q-  der  vorliegende  Thon  aber  durch  Salz- 
säure theilweise  zersetzbar  ist  und  seine  Stäubchen  unter  d.  Mikr,  keine 
hexagonalen  Umrisse  erkennen  lassen,  so  darf  derselbe  trotzdem  nicht  als 
Kaolin  angesprochen  werden.  Eine  Partialanalyse  des  Auszuges  durch 
warme  verdünnte  Salzsäure  und  des  hierbei  verbleibenden  Restes  machten 
et  walirscbeinlidi,  dass  ein  Gemenge  Torhemchenden  Pyrophyllits  mit 
AUopban  nnd  mflglieherweise  mit  etwas  Basomowtkyn  vorliege. 

F.  KlodEo. 


S.  L.  Penfield:  On  the  chemica  1  compositiou  of  Am  bly  gouite. 
(Am.  Journ.  of  Science  a.  Arts.  III.  Ser.  Vol.  XVIII.   1879.  p.  295  u.  f.) 

Bei  der  BeschreibuntJ:  des  Minerals  Triploidit  hatten  Brlsu  und  Dana 
geltend  gemacht  (vergl.  Am.  Journ.  1878,  S.  III,  Vol.  XVI),  dass  es  isomorph 
mit  Wagnerit  und  in  der  Zusammensetzung  eng  verbunden  mit  Triplit  sei. 
"Wenn  man  die  Formeln  dieser  drei  Mineralien  mit  einander  vergleicht, 
so  )'egt  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  Hydroxylgruppe  im  Triploidit 
SS  (Mn,  Fe)>  P*0*  +  (Mn,  Fe)  (OH)*  dieselbe  Stelle  einnehme,  wie  dag  Flnor 
in  dem  Wagnerit  nnd  dem  TkipUt 

Dass  die  Ansieht  der  Tertretnng  der  Hydroxylgruppe  durch  Flnor 
anch  lllr  den  Amblygooit  angenommen  werden  mQsse,  beabsichtigt  Ver- 
fasser dnreh  die  naehfolgenden  üntersnefanngen  sn  leigen,  aus  denen 
flberdies  hervorgeht,  dass  der  eigentliche  Amblygonit  mit  den  Hebronit 
genannten  Yariet&ten  von  Amerika  und  Montebras  in  der  chemischen 
Znsammensetzung  Qbereinstimmt  und  fttr  alle  eine  einfachere  Formel  gilt, 
als  bislang  angenommen  wurde. 

Die  nachfolgend  mitgetheilten  Analysen  sind  in  ihren  Kesultaten  die 
Aiittelwerthe  je  zweier,  meist  gut  stimmender  Versuche. 
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Penig 

Montebras 

Auburn 

Hebron 

Sachsen 

Var.  A. 

Maine 

Maine.  Tar.  A. 

ptO» 

48^24 

47,09 
88,22 

48,48 

(48,53) 

A1«0» 

88,65 

88,78 

84,12 

Li>0 

8,97 

7,92 

9,46 

9,64 

Na«0 

2,04 

8,48 

0^99 

0,84 

Caü 

0^24 

Mn*0' 

0  13 

1,75 

2,27 

3,67 

4,44 

Fl 

11,26 

9,93 

6,20 

5^4 

106,94 

104,16 

102,48 

AbO,deniF].ent8pr.   4,74  4,02  2,61 

101,20       100,18  99,87 
8p«e.Gew.  —  8,088  8,069 


Paris 

Hebron 

Branchrille 

Montebra 

Maine 

Maine.  Yar.B. 

Conn. 

Var.B. 

piO» 

48,81 

47,44 

48,80 

48,84 

APO» 

33,68 

88,90 

84,26 

33,55 

Li«0 

9,82 

9,24 

9,80 

9,52 

Ka»0 

0,34 

0,66 

0.19 

0^ 

K«0 

0,03 

Fe>0'  0,29 

CaO 

035 

Mn»0' 

0,10 

IPO 

4,89 

5,05 

5,91 

6,61 

Fl 

4,82 

5,45 

1,75 

1,75 

101,89 

101,74  . 

101,10 

100,45 

Ab  0,deffi  Fl  entspr.  2,03 

2.29 

0,74 

0,74 

99.80 

99,45 

100,86 

99,71 

Spec  Gew. 

3,035 

3,032 

8,082 

3,007 

Bei  der  Analyse  Hetnroo.  Tar.  A  ist  in  Feige  eines  UnfiUls  die 
Phosphorsinre  ans  der  Differeu  bestinunt 

Bildet  man  die  YerhiltDisse  P :  AI :  (=  Li, Na) :  (0H.F1),  so  erhlH 
man  folgende  Übersicht: 


P 

AI 

ii 

(OH,  Fl) 

1.  Penig     .  . 

.    .    .  1,00 

0,96 

0,93 

1,1G 

2.  Montebras  A 

.    .  1,00 

0,97 

0,93 

1,17 

3.  Aubarn  .  . 

.    .    .  1,00 

0,96 

0,97 

1,06 

4.  Hebron  A  . 

.    .    .  1,00 

0,97 

0,95 

1,13 

5.  Paris  .  .  . 

...  1,00 

0,96 

0,97 

1,17 

6.  Hebron  B  . 

.  .   .  1,00 

0,98 

0,96 

1,27 

7.  Branehrille 

.  .  .  1,00 

0,97 

0,96 

1,09 

8.  Montebras  B 

.  .  .  1,00 

0,96 

0,96 

1,21. 
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Da  diese  Verhältnisse  sich  dem  einfachen  1:1:1:1  sehr  nihem, 
so  schlägt  Verfasser  dieses  für  alle  Varietftten  des  Minerals  vor  und 
schreibt  die  Formel: 

AltpiAB  a.  9R  (Oa  m\  -  \  3A1»P«0«  I  ,  \  AP  (OH,  Fl)"  / 
A1«P«0»  +  2B  (OH,PI)  -  I  2R3  p  0*  i  +  )  2R  (OH,  Fl)  S 

Verfasser  bespricht  daraiifdie  optischen  Untersuchungen  Des-Cloizeacx's, 
auf  Grund  deren  die  unter  1  und  2  aualysirten  Vorkommen  dem  Amblygonit, 
die  unter  3—8  dem  Montebrasit  zuzutheilen  sein  würden,  mit  Ausnahme 
des  optisch  nicht  geprüften  Brancliviller  Vorkommens.  PrNFiELn  ist  der 
Ansicht,  dass  die  gefundeneu  optischen  Verschiedenheiten  kaum  ausreichend 
sein  möchten  zar  Aufstellung  zweier  Species  und  will  dieselben  unter  dem 
Namen  Amblygonit  Tereinigt  wissen,  dem  dann  die  obengegebene  allgemeine 
Formel  ankommen  wflrde. 

Zum  Schluss  glaubt  Verf.  die  Abweichungen  von  den  einfachen  Ver» 

h&ltnissen  1  :  1  :  1  :  1,  die  sich  für  P,  AI,  II,  (011,  Fl)  vortinden,  am 
wahrscheinlichsten  in  Fehlern  und  Irrthümern  der  Analysen  suchen  zu 
müssen  und  gibt,  da  einige  seiner  Ik'stimmungen  von  früher  ermittelten 
abweichen,  am  Ende  seiner  Arbeit  eine  Darlegung  der  bei  den  Analysen 
befolgten  Methoden,  mit  Rücksicht  anf  welche  wir  auf  die  Abhandlung 
▼enreiBen  mfitsen.  O.  Klein. 


W.  J.  Covstogk:  Analysis  of  the  Tetrahedrite  from  Hnal- 
lanea,  Peru.  (Am.  Jonm.  of  Science  and  Arts  S.  II.  Vol.  XYII.  Id79. 
p.  401.) 

Die  Sflberminen  von  Hnallanca  liegen  an  der  Ostseite  der  peruani- 
schen Anden,  14  700  engl.  Fnss  Aber  dem  Meere  und  4000  Fuss  über  der 
Stadt  Huallanca.  Das  Erz,  aus  dem  das  Silber  gewonnen  wird,  ist  ein 
silberhaltiges  Fahlerz  (auf  die  Tonne  Erz  kommt  ein  Gehalt  von  800  Unzen 
Silber);  es  findet  sich  in  Höhlungen  des  Gesteins,  Krusten  bildend,  in 
solcher  Menge,  dass  Ton  den  Pickeln  der  Bergleute  Millionen  vonKrystallen 
zerstört  werden. 

Die  Krystalle  sind  gross  und  glänzend ,  erreichen  manchmal  bis  zu 
2  Zoll  Länge  und  bieten  die  gewöhnliche  tetraedrische  Form  dar.  Ihr 
spec.  Gew.  ist  4,7. 

Die  Analyse  ergab  im  Mittel: 


s 

26,74 

Sb 

=  9,06 

As 

=  13,49 

Ag 

—  3,86 

Cu 

=  39,09 

Fe 

=  5,46 

Zn 

=  2,14 

99,84. 
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nicraus  berechnet  der  Verfasser  für  die  von  den  einselDen  Metallen 
erforderten  Schwefelmengen  und  für  das  Atomverhfiltniss : 

Schwefel    S    0,8356  0,8366 


Sb  8,66  Sb  0,0743 

As  8,57  As  0,1785 

Ag  0,57  Ag  0.0179 

Cu  9,87  Cu  0,3083 

Fe  3,12  Fe  0,0976 

Zn  1,06  Zn  OjOm 


j  0,2628 


0,4667 


2GJ5. 

Daraus  folgt  dann  schliesslich  das  Yerhältniss: 

K«S' :  RS  =  2528  :  9134  =  1  :  3,6. 

C.  Klein. 


K.  W.  Eatmovi»:  The  Jenks  Mine,  Macon  County,  North- 
Carolina.  (Trautet  of  the  Amer.  Inst,  of  Mining  £ng.)  8  Seiten. 

Die  Bergbane  anf  Kornnd  bei  Webster  und  Culsagee  sind  dermalen 

eingestellt.  In  laurentinischen  krystallinischen  Schiefem  tritt  meist  gana 
gelten  lagerfOrmig  Dunit  auf,  welcher  im  Streichen  mit  Unterbrechungen 

weitbin  verfolgbar  ist;  er  ist  krystallinisch,  zeigt  local  scheinbare  Schich- 
tung, die  jedoch  mit  der  des  Nebengesteines  selten  übereinstimmt,  und  hat 
octa^drische  Krystalle  Ton  Magnetit  und  Cbromit  ausgeschieden.  Der 
Dunit  enthält: 


Von  Webster 

Culsagee 

(nach  Gekth) 

(nach  Cbataro) 

Kieaelstore  . 

.  .  .  41.89 

41.68 

Thonerde  .  . 

.  .  .  Spur 

0.14 

Eiaeoozjdol  . 

.  .  .  7.89 

7^ 

NickelozTd  . 

.  .  .  0J)6 

0.84 

Magnesia  .  . 

.  .  .  49.18 

49.28 

Ealkerde  .  . 

.   ,   .  0.06 

O.II 

Glühverlust  , 

.    .    .  0.82 

1.72 

Chromit  etc.  . 

.   .   .  0.58 

100.22. 

100.66. 

In  der  Jenks-Gmbe  sind  im  Donit  6  parallele  Lagen  ton  Chlorit, 
deren  Mäcbtiklteiten  von  einigen  Zollen  bis  zn  mehreren  Fuss  wechseln, 
etreiehend  anigeschieden,  welche  den  Korund  Torzüglich  fQhren;  in  jeder 
dieser  Zonen  erscheint  der  Korund  in  einer  anderen  Varietät :  man  unter- 
scheidet vorwiegend  nach  Farbe  und  Durchsichtigkeit;  Rubin,  Sapphir, 
Asteria,  Smirgel,  Amethyst  =  Korund,  Girasol,  Chatoyant  und  weissen 
Sapphir.  Die  Ansichten  über  die  Entstehung  des  Korundes  sind  sehr 
abweichend.  H.  Höfer. 


Digitized  by  Gov 

t 


—   303  - 

H.  Habermehl:  Über  die  Zusammensetzung  des  Magnet- 
kieses. (18.  Bericht  der  oberhess.  Gesellschaft  f.  Natur-  u.  HeUkuode, 
p.  83—113.) 

Nach  einer  historischen  Einleitung,  worin  die  Geschichte  der  Ansichten 
ftlMT  die  ^nammenietsimg  des  MagnetkieMt  ansfUlirlich  dargestellt  wird, 
irendet  sieh  der  Verfasser  m  der  Frage,  ob  der  Magnetkies  ftberkaopt  als 
eine  cfaemiselie  Yerbindong  oder  als  eine  isomorphe  Hischong  sweier  ver- 
sehledencr  Sehwefelongsstnfen  oder  endlieh  als  ein  meehanisdies  Gemenge 
Ton  FeS  mit  FeS|  oder  mit  Fe^Si  oder  mit  S  anütafassen  sei  und  soeht 
diese  Frage  dadurch  an  beantworten,  dass  er  den  reinsten  Magnetkies  von 
Bodenroais  pulverisirte  und  mittelst  eines  Magneten  unter  Wasser  allmählich 
Theile  des  Pulvers  herauszog  und  analysirtp.  Verfasser  erhielt  auf  diese 
Weise  4  Producte  I  bis  IV.  Die  ganze  Operation  wurde  dann  mit  frischem 
Materiale  wiederholt,  wobei  G  Producte  V  bis  X  erhalten  wurden.  Diese 
10  Producte,  sowie  die  ursprüngliche  Substanz  XI  a,  b,  c,  d,  wurden  auf 
das  sorgfältigste  analjsirt.  Besteht  der  Magnetkies  aus  einem  mechani- 
schen Gemenge,  so  mussten  auf  diese  Weise  Producte  erhalten  werden,  die 
in  ihrer  Zusammensetzung  verschieden  sind.  Das  Resoltat  der  Analysen 
irar  folgendes: 

Eisen  Schwefel 

diiect  bestimmt  aas  der  Düfereoz  berechnet 


I  60.612 

80,476 

89^ 

n  6o,&oi 

89,098 

89,499 

III  60,781 

39,711 

89,214 

IV  60,536 

39.483 

89,464 

V  60,583 

39,474 

39,417 

VI  60,373 

89,614 

39,627 

VII  00,708 

39,405 

89,292 

VIII  60,702 

89,388 

89,298 

IX  60,701 

39,299 

X  60,554 

89.446 

XIa  60^ 

89,718 

b  60;S26 

89.474 

e  60,405 

89,595 

d  60,647 

89,858. 

Dividirt  man  diese  Zahlen  durch  die  bezQgliehen  Atomgewichte,  so 
ergibt  sich,  dass  das  Yerhältniss  der  Atome  des  Eisens  und  Schwefels  sehr 

geringen  Schwankungen  unterworfen  ist,  n&mlich  zwischen  1  :  1,1289  und 
1  :  1,153.  Das  erstere  Verhältnniss  würde  zwischen  Fe^Sj  und  FegS, 
liegen,  das  letztere  nahezu  der  Formel  Fe^S,  entsprechen.  Diese  Schwan- 
kungen liegen  durchaus  innerhalb  der  Grenzen  der  Versuchsfehler.  Der 
Magnetkies  von  Bodenmais  ist  daher  kein  mechanisches  Gemenge,  er  besitzt 
vielmehr,  wenn  man  ihn  mechanisch  aufbereitet,  in  allen  seinen  Theilen 
die  gleiche  Zusammensetzung.  Das  mittlere  Atomverhältniss  aller  obigen 
Analysen  ist  =  1  :  1,1393  oder  7  :  7,9751,  d.  h.  nahezu  s  7  :  8,  die 
Formel  ist  also  Fe,S,. 
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Der  Verfasser  fiudet  ferner  dnrcb  eine  Reihe  von  Versuchen,  dass  der 
Magnetkies,  im  Wasserstoffstrome  geglüht,  beständig  Schwefel  Tcrliert,  so 
dais  nach  anhaltendem  Qlflhen  eine  Ziuammensetnmg  erhalten  wurde, 
welche  ungefähr  der  Formel  Fe^S  entspricht,  aber  als  ein  Gemenge  Ton 
FeS  mit  metalL  Eisen  angesehen  werden  moss. 

Schliesslich  stellt  der  Yerfosser  nach  Lihdströh  alle  bekannt  gewordenen 
Analysen  des  Magnetkieses  zusammen  und  kommt  dabei  xn  dem  Resultate, 
dass  die  AtomverhAltnisse  von  Fe  :  S  schwanken  von  1  :  1,061  bis  1  :  1,1902, 
ersteres  nahezu  der  Formel  FeitSi,,  letsteres  fast  FCi  entsprechend.  Er 
gelangt  schliesslich  auch  seinerseits  zu  der  schon  von  Rammelsbero  aof- 
gestellten  Formel  Fe^S^,^,  worin  n  von  ö  bis  16  wachsen  kann. 

  A.  Strenff. 


DoMEYKo:  Sur  les  phosphates  et  les  borophosphates  de 
magnes  ie  et  de  chaux,  pro  v  e  na  n  t  du  depot  de  gua  nn  »!  e  M  ej  il- 
lones  (23—240  südl.  Breite).  (Coraptes  rend.  1  Sem.  1880.  XC.  No.  10 
8  Mars.) 

Das  50  Meter  inilchtige  Guanolager  über  dessen  Lagerungsverhültnisse 
einige  Notizen  gegeben  werden,  besteht  aus  einer  bräunlichen  erdigen 
Masse,  welche  vorwaltend  phosphorsaaren  Kalk,  Seesalz,  schwefelsauren 
Kalk,  organ.  Materie  enthält  Der  Stickstofii^ehaH  betrigt  nor 0,002— (V)08. 
In  dieser  Hasse  finden  sich  einige  besondere  MineralbHdnngen: 

1.  Onano  en  röche,  meist  Gaano  caliche  genannt,  ist  hart,  compakt, 
gran ,  Ton  ebenem  Brache,  besteht  fast  vQlUg  ans  dreibaaisch-phosphor- 
saurem  Kalk,  der  beim  Glfihen  12—187,  HgO  Terliert. 

2.  Guano  cristallizado  besteht  aus  2  Arten:  a)  auf  Spalten  aufgewach- 
sene undeutliche,  anscheinend  rechtwinklige  Prismen,  farblos,  durchsichtig, 
lebhaft  glasgl&nzend.  Aus  der  Analyse:  MgO  —  18,53,  CaO  =  5,S0, 
PjOj  =  40,13,  H2O  4-  Sp.  organ.  Subst.  =  3G,00  berechnet  D.  die  Formel 
2R0  -h  P2O5  -|-  üIIjO,  während  die  Rechnung  wohl  eher  auf  die  Formel 
2R0  -f  PjOs  -+-  7HjO  R,PoO,  -f  7H,0  führt,  b)  Radialfaserige,  in 
sehr  feine  Spitzen  auslaufende  Kryställcheu,  glas-  bis  seidenglänzend,  von 
graulicher  Farbe:  MgO  =  35,11  j  P,0»  =  64,89.  D.  berechnet  hieraas 
die  Formel  2MgO  -|-  P^O^,  gibt  aber  an,  der  GlfihTerlost  (H2O)  betrage 
85—36%.  Hieraus  wOrde  sich  aber  die  Formel  5MgO  +  2?,  0»  +  111^0 
s=  Mg»p40|,H-llH,0  berechnen. 

8.  Ein  Borophosphat  Ton  Mg  und  Ca  bildet  Concretionen  hi  «diger 
Grnndmasse.  Sie  shid  Ausserlieh  weich  und  abftrbpid,  innerlich  compact, 
homogen  und  fest.  Das  Mineral  ist  völlig  amorph,  von  gelblichweisser 
Farbe.  Ungeglflht  ist  es  in  Säuren  löslich,  beim  Glühen  sintert  das  Pul- 
ver zusammen  und  widersteht  dann  der  Einwirkung  der  Salpetersäure. 
MgO  =  24.38,  CaO  =  0,14,  PjOj  =  27,60,  BjO^  =  G,80,  H,0  organ. 
Subst.  =  38,30.   Spur.  v.  AI  u.  Fe  =  2,30.  Summa  =  99,52. 

A.  Streng. 
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B.  Geologie. 

F.  Fmqvi:  Santorin  et  ses  ^raptions.  4^  Pftris.  1879,  XXXII 
et  440  pg.  mc  61  planches. 

(Mit  Tafel  X.) 

In  diesem  scliuuen  iiud  überaus  priiclitig  allsge^tattcteu  Werke  hat 
der  französische  Pctrograph  und  Vulkaih)h)L,'e  einen  reichen  Schatz  von  \)c- 
obnchtuugeii  niedergele,^t.  die  er  hei  mehrmaliger  Anwesenheit  in  .Santoriu 
wahrend  und  nach  der  Eruption  vua  16G6— 1870  augestillt  hat,  sowie  die 
ganze  Falle  von  Resultaten  einer  mehr  denn  zehojährigeu  Arbeit  mit- 
getheilt,  die  er  den  Produkten  dieser  Eroptioji  und  denen  der  froheren 
Ansbrache  gewidmet  hnt.  Nach  einer  Irorzen  Ehileitung  wnrd  der  gewaltige 
Stoff  in  9  Kapiteln  bebandelt,  die  die  folgenden  Überschriften  tragen: 
1)  Historifehe  Angaben  fiber  die  Bildung  der  Kaimenen;  2)  Die  Eruption 
?on  1866;  3)  Vorhistorische  Bauten  ai^  Santorin;  4)  Beschreibung  des 
gegenwärtigen  Zustandes  der  Kaimenen  und  der  beiden  submariueu  Kegel 
in  der  Bucht  von  Santorin;  5)  Studium  des  Auswurfsprodukte  von  1866; 
(j)  Beschreibung  der  alteren  Tlicile  des  Öantoriu-Archipels ;  7)  Petrographi- 
sche  Beschreibung  der  Gänge  des  nördlichen  Theiles  von  Thcra;  Petro- 
graphische  Untersuchung  der  Materialien,  welche  den  siidwestlichen  Theil 
von  Thera  bilden j  9)  Betrachtungen  über  die  Entstehung  des  alteren  Theils 
von  Santorin. 

Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  aberluuipt,  der  hier  in  so  eingeben- 
der Weise  und  nach  so  mannigfiuihen  Bichtangen  hin  behandelt  wird  und 
die  hohe  Bedentong  Santorins  für  die  geaammte  Vulkanologie  wird  gewiss 
die  folgende,  etwas  ausfilhrlicfaere  Besprechung  rechtfertigen,  selbst  an- 
gesichts der  Thatsache,  dass  es  in  Deutschland  nicht  an  Werken  fehlt, 
die  das  gleiche  Thema,  wenn  auch  nicht  in  gleicher  Vielseitigkeit,  behandeln. 
Ref.  erinnert  nur  an  die  bekannten  Werke  und  Arbeiten  von  Julius  Schmidt, 
RllSfl  und  Stübii,,  fo»  FRirscn,  vos  Seebach  u.  A.,  an  die  chemischen  T'ntcr- 
sachungen  von  Haüer's,  an  die  petrographiscben  Beschreibungen  der  äan- 
toringesteine  von  Vrba,  Zikkel  etc. 

Die  Inselgruppe  Santorin,  zu  den  Cycladeu  des  griechischen  Archipels 
gehörig,  besteht  (man  vcrgl.  Taf.  X,  die  verkleinerte  Copie  der  von  Fodqd^ 
seinem  Werke  heigebeuen  geologischen  Karte)  aus  einem  älteren,  vor- 
historisch  entstandenen,  peripherischen  Theile  und  einem  centralen,  welcher 
dorch  wiederholte  Ausbräche  in  historischer  Zeit  gebildet  wurde.  Der 

N.  JAhrbMli  t  Uincndoil«  tle.  1880.  Bd.  U.  n 
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ältere  Theil,  die  beiden  grossen  Inselii  Them  Qnd  Therasia  und  die  kleine 
Insel  Aspronisi  umfassend,  bildet  einen  nahezu  zirkelnmden,  sommaartigen 
alten  Kratorrand,  welcher  vorwiegend  aus  vorhistorischen  Eruptivninssen 
zu'^amincngesetzt  ist,  und  der  sich  an  eine  alte  Masse  von  Icrystallinen 
Sciiiefern  mit  Lagern  von  körnigem  Kalke,  den  ursprünglichen  Kern  der 
ganzen  Gruppe,  anlehnt.  Durch  diesen  alten  Kern  wird  Santorin  geologisch 
als  ein  Glied  der  übrigen  Archipel-Inseln  dokumeutirt;  die  an  den  alt 
krystallinen  Kern  sich  anlagernden  gewaltigen  Eruptivmassen  lassen  iu 
ihrem  mannich&chea  Wechsel  von  LaTaströmen  tmd  Toflkhichten  deotlkh 
aof  eine  lange  Periode  ▼orhistoriecher  volkanischer  Th&tigkeit  achUessen, 
durch  welche  sieh  eine  einzige  grosse  Tolkanische  Insel  bildete,  fon  welcher 
Thera,  Therasia  und  Aspronisi  eben  nnr  die  peripherischen  Beste  sind. 
Diese  Insel  nahm  an  der  Hebung  Thei),  welche  in  dem  gesammten  Mittel- 
meergebiet  seit  dem  Ende  der  Mioc&nzeit  stattfand,  wie  sich  das  mit  Sicher- 
heit aus  dem  Vorkommen  einer  mannen  Strand-Muschclfauna  in  den  Tuffen 
von  Thera  (am  Lumaravi.  bei  Archangelo  und  bei  Balos*)  in  verschiedenen 
Niveaus  von  50  bis  zu  174  Meter  Meereshöhe  eingebettet  finden.  Dann 
stürzte  in  Folge  vulkanischer  Ereignisse,  von  denen  wir  keine  historische 
Kunde  haben,  das  Centrum  dieser  Vulkaninsel  ein  und  so  bildete  sich  die 
von  Thera,  Therasia  und  Aspronisi  umschlossene  Bucht  von  Santorin.  Die 
Bichtigkeit  dieser  Anflkssung  ergiebt  sich  ans  dem  gleldien  geologischen 
Bau  der  genannten  Insehi,  welche  jetzt  den  sommaartigen  alten  firagmen- 
tären  Eraterrand  bilden,  aus  der  Conflgnration  des  Meeresbodens,  aus  den 
SteÜabstfirsen  der  drei  Inseln  nach  der  Bucht  von  Santorin  hhi.  Zu  welcher 
Zeit  dieser  Einsturz  stattfand ,  Iftsst  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen, 
doch  ergiebt  sich  aus  dem  Vorbandensein  gewisser  Cttlturreste  unter  der 
obersten,  gleichmässig  über  Thera  und  Therasia  ausgebreiteten,  auf  den 
Kaimeneo  natürlich  fehlenden,  Bimssteinschicht,  dass  damals  die  Insel  be- 
reits von  Menschen  bewohnt  war.  Die  erwähnten  Culturreste,  welche  sich 
sowohl  auf  Therasia.  als  auf  Thera  (bei  dem  Dorfe  Akrotiri)  fanden,  be- 
stehen aus  menschlichen  Bauten  mit  mannichfachen  Überbleibseln  mensch- 
licher Gewerbsthätigkeit  (thüncrneu  Gefässen,  Handölmühlsteinen  und  Ge- 
wichtsstücken aus  Lava,  Messern,  Pfeilspitzen  und  Meissein  aus  Obsidian. 
wie  er  sich  wohl  auf  Ifflo,  aber  nicht  auf  Santorin  findet,  Biogeo  aus 
rohem  Golde,  nebst  Skelettheilen  ?oo  Menschen  und  Thieren,  Terkolilter 
Gerste  etc.)  Fovqvi  möchte,  besonders  sich  anf  das  Fehlen  eiserner  Oe- 
rftthsehaften  stfltieod,  diessr  BerOIkerung,  welche  den  Ehutnrs  von  Saateriu 
erlebte,  ein  sehr  hohes  Alter  anweisen,  wihrend  manche  Archftotogen,  die 
die  Überreste  sahen,  sumal  aus  den  Geftssen  schliessen  mochten»  sie  leieo 


*  Hier  sammelte  ForQU^!  die  folgenden  oberpliocünen  von  MrxrER- 
Chalmas  bestimmten  Fossilien:  Carchnn'as  stilcidenn  Agass.,  Ditrupa  sp.. 
Turritella  aubanqulata  Brocchi.,  Scalaria  ptnudoscalaris  Broccbi.,  Lucina 
honaUs  Lv/tvi^  fhracia  convexa  Wood.,  Pecttn  opercularis^  Pecten  jaeth 
baeus,  1\  pnjymoiyhus ,  Ostraen  lavirJJosa^  Ost.  cochJcar  Poll.  O-ir,  sp., 
TerehratuJa  anqmUa  Broc,  BrisK02)si>i  lyrifera  Ao.,  Schizaster  camHcttkitw, 
Ciüaris  melitemis  Ao.,  Echinus  sp.,  Psammechinua  sp.,  Cidaris  sp. 
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der  pelasgischcn  £poche  zuzuweisen.  Das  hohe  Alter  dieser  Bauten  und 
menschlicben  Überreste  würde  sich  nach  Focqvi  auch  aus  dem  Umstände 
ergehen,  dass  die  dieselben  bedeckende  Bimssteintuffschicht  an  dem  aörd- 
licbeu  Ende  von  Therasia  und  auf  dem  gegenüberliegenden  Theilc  von 
Thera  von  einer  bis  zu  20  m  mäclitis?cn  Schicht  aus  rothen  Gerollen  über- 
lagert wird,  Iq  welcher  sich  marine  Reste  tinden.  Auf  dieser  finden  sich 
antike  Constructiouen  mit  Inschriften,  nach  denen  F.  Lexormam-  ihre  Aus- 
führung in  das  15.  saec.  a.  Ch.  setzte.  £s  müsste  also  zwischen  der  Zeit 
der  EinbetCang  der  unter  dem  Bimsstein  liegenden  Culturreste  und  dem 
15.  SMC.  a.  Ch.  noch  eine  Senkung  und  Hebung  des  Inseirtndes  liegen 
and  daher  glaubt  FocQütf  den  Einston  des  centralen  Theiles  von  Santorin 
etwa.  2000  a.  Ch.  annehmen  su  sollen.  ISa  niheres  Eingehen  anf  die  Aus- 
grabungen jener  Culturreste  und  ihrer  Beschreibung,  so  interessant  sie 
sind,  ?erbietet  sich  mit  Rücksicht  auf  die  Zwecke  dieser  Zeitschrift. 

Innerbalb  der  durch  den  Einsturz  gebildeten  Bucht  von  Santorin  ent- 
wickelte sich  nun  von  Neuem  eine  vulkanische  Thätigkeit,  ganz  analog, 
wie  innerhalb  des  Sommaringes,  welche  während  verschiedener,  durch 
längere  Ruhepausen  unterbrochener,  Epochen  die  Kaimenen  und  mehrere 
submarine  Kei^el  bildete.  Hei  der  Discussiou  der  historischen  Angaben  des 
Alterthums  über  die  verschiedenen  Ausbruclie  und  die  einzelnen  denselben 
entsprechenden  Insel-Neubildungen  gela^igt  Fouqu^  z.  Th.  zu  Resultaten, 
weldie  von  denen  seiner  Vorgänger  abweichen.  So  besieht  er  die  durch 
die  erste  historisch  nachweisbare  Eruption  von  197  a.  Ch.  entstandene 
Insel  Hiera  nicht  anf  Palaea-Eaimeni,  wie  Rbiss  und  StCsil,  sondern  auf 
die  Baaoo  genatuite  Untiefe  swisehen  den  Kaimenen  und  Thera;  er  ver« 
wirft  dann  die  Annahme  einer  in  das  Jahr  19  p.  Ch.  fallenden  Eruption, 
welche  Bans  and  Stübel  auf  Grund  ihrer  Interpretation  der  confusen 
Angabe  von  Plixius  glaubten  darthun  zu  können,  und  lässt  durch  die 
wieder  sicher  constatirte  Eruption  von  40  p.  Ch.  die  Insel  Palaea-Kaimeni 
entstehen.  In  der  Deutung  der  den  Ausbrüchen  von  72G  p.  Ch.  (nordöst- 
licher Theil  von  Palaea-Kaimeni),  1457  (Einsturz  eines  Theils  von  Palaea- 
Kaimeni).  1570  oder  1573  (Entstehung  von  Mikra-Kaimeni),  1G50  (Entstehung 
der  Bank  von  Columbus  östlich  von  Thera,  also  ein  Flankenausbruch  des 
alten  Sraterwalls)  und  1707  (Bildung  von  Nea>Kaimeni,  welches  durch  das 
Zusammenwachsen  der  zuerst  gesonderten  .schwarsen*  und  „weissen*  Insel 
entstandX  entsprechenden  Verinderungen  und  Neubildungen  folgt  Fouqu^ 
wie  das  bei  der  Klarheit  der  historischen  Angaben  nicht  anders  sein  kaan, 
der  herrschenden  Ansicht. 

Die  Beschreibung  der  letzten  Eruption,  welche  Ende  Januar  1866  in 

der  kleinen  Bucht  von  Vulkano  auf  Nea-Kaimcni  begann,  zu  der  gewaltigen 

Vergrösserung  dieser  Insel  durch  die  Neubildungen  des  Georgios,  der 

Apihroessa  und  Reka,  sowie  zur  Entstehung  der  Mai-Inseln  fülirto  und 

mit  dem  Übergang  zu  blosser  Fumarolenthätigkeit  in  der  Mitte  des  October 

1870  endete,  wird  auf  Grund  der  eigenen  und  der  sorgtaltig  gesammelten 

fremden  Beobachtungen  in  aller  Ausführlichkeit  gegeben.  Dieselbe  eignet 

sich  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  zu  einem  Excerpte  und  Ref.  begnügt 

u* 
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sieb  daher,  auf  einige  wichtige  Punkte  hinzuweisen.  Dazu  redmet  er  in 
enter  Linie  das  zumal  im  Anfang  der  Eruption  (bis  April)  von  Forgr^  und 
Schmidt  vielfach  sicher  constatirtc  Auftreten  wirklicher  Flammen,  d.  h.  bren- 
nender Gase  und  entzündlicher  Gasexhalationen,  die  eben  durcli  ihre  Be- 
rührung mit  der  glühcndtlüssigen  Gesteinsmasso  die  Flamnicti  liefertcr. 
Über  die  chemische  Zusammeusetzuug  dieser  Exhalationeu  wird  an  einer 
späteren  Stelle  das  uöthige  mitgetheilt  werden.  Auch  in  der  Zeit  vom 
21.  Marz  bis  19.  April  1867  —  einer  Zeit  heftigster  Thatigkeit  —  wurden 
Flammen  von  Janssen  beobachtet,  die  wesentlich  nach  spcctral-aualytischen 
Untersuchungen  dnreli  Verbrennung  von  freiem  Wasserstoff  bedingt  wur- 
den und  in  denen  ferner  Cblor,  Natriam  und  Kupfer  nacbgewiesen 
werden  konnten.  —  Ancb  die  von  Junux  angestellten  Beobacbeangen 
aber  die  StOrongen  in  der  Declination  einer  Magnetnadel ,  deren  Maxina 
sieh  anf  einer  die  Emptionspnnkte  des  Oeorgios  nnd  der  Apbroessa  ver^ 
bindenden  Linie  zeigten,  verdienen  Erwfthnnng.  —  Die  auf  den  Terrassen 
von  Phira  zu  verschiedenen  Epochen  gesammelten  Aschenproben  erwiesen 
sich  stets  wesentlich  als  zerstiebte  Lava :  sie  waren  deutlich  hygroskopisch, 
wurden  dunkel  an  feuchter  Luft  und  backten  zusamhien.  Ein  wässeriger 
Auszug  derselben  Hess  iu  reichlichen  Mengen  Chlornatriiini  und  schwefel- 
saures Natron  erkenueu,  StoiFe,  von  denen  das  Chlornatrium  vielfach  als 
Überzug  der  eigentlichen  Lava  von  F.  beobachtet  wurde ,  sowie  Spuren 
von  Magnesia-,  Kalk-  und  Kalisalzen.  —  Endlich  ergiebt  sich  aus  der  ganzen 
Beschreibung  mit  Evidenz  nnd  im  vollen  Einklänge  mit  den  Beobachtuugen 
von  Rnss  nnd  Stübil,  dass  man  es  ancb  bei  der  Bildung  des  Georgios,  der 
Apbroessa  und  der  gesammten  Santorin-Emption  nicht  mit  dem  Auftreten 
fester  compacter  Emptivmassen  zu  tbun  bat,  sondern  mit  LavastrOmen  und 
Answfirfon  lockerer,  mechanisch  zerstiebter  Massen  kurz,  dass  keiner 
der  sieber  cqpstatirten  Yorg&nge  fiQr  die  Theorie  der  Erbebnngskratere 
oder  für  von  Sibbacb's  Gliederung  in  CumulO"  und  Strato-Vulkane  verwertbet 
werden  kann. 

Bei  der  geologischen  und  petrographischon  Besclireibung  des  Santorin- 
Archipels  trennt  Fouquk  die  älteren  vulkanischen  Gebilde  des  Kratorrandcs, 
als  vor  dem  Einsturz  des  Centrnnis  entstanden,  von  den  seit  179  a.  Ch. 
an  die  Oberfläche  getretenen  Massen  der  Kaimeneu  und  ihrer  Annexe,  wie 
man  ja  auch  die  Somraa-Gesteiue  von  den  Vesuvlaven  zu  trennen  pflegt. 

Die  westlichste  der  Kaimanen,  Palaea-Kaimeni,  ist  1450  m  lang  bei 
einer  Durcbscbnittsbrdte  von  400  m;  der  böcbste  Punkt  der  Insel  ist 
98.8  m  hoch  und  erbebt  sieb  nur  etwa  16  m  aber  das  Inselplateau,  welches 
sieb  mit  2«— 8^  von  SO.  nach  NW.  senkt.  Die  Insel  besteht  vorwiegend 
ans  Laven  und  zwar  aus  massigen  oder  scbiefrigen,  feinkörnigen,  seltener 
aas  blasigen  oder  glasigen  VarietAten.  Cbemisch  und  mineralogiacb  sind 
sie  den  Laven  von  1866  sehr  nahe  verwandt;  an  E:nsprenglingen  in  der 
dichten  Masse  erkennt  man  Labrador,  Augit  und  Magnetit;  die  Grundmasse 
besteht  vorwiegend  aus  Oligoklaslcistchen  und  Magnetitkörnchen.  Tridymit 
bis  zu  1  mm  Durchmesser  ist  nicht  selten.  —  Schlacken,  Congloraerate 
und  Tufe  fehlen  fast  vollständig  auf  Palaea-Kaimeni,  welches  wesentlich 
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aus  einem  maclitigeu  Gange  am  SO. -Ende,  aus  zahlreichen  übcreinanderhin 
geflossenen  Strumen,  die  das  Plateau  bilden,  und  aus  nnr  seltenen  secun- 
dären,  aus  den  Hauptätrömcn  südlich  vom  Plateau  abbiegenden  Lateral- 
strömen aufgebaut  i«t 

Die  im  Maximum  490  m  lange,  320  m  l»reite  Iniel  fifikra^Eaimeni  too 
ovaler  Form  war  1866  70.9  m  Iioch,  hatte  aber  1867  1—10  m  an  Höbe 
▼erloren  nnd  1875  glanbt  FovQvi  wieder  eine  geringe  HObenabnabme  Ton 
0.3  m  beobachtet  so  haben.  Die  Insel  besteht  ans  einem  im  8.  gelegenen 
Kraterkegel,  an  welchem  sich  nach  K.  ein  ans  LaTa-Ergfissen  aufgebautes 
Terrain  anscbliesst  Die  Laven  von  Mikra-Eaimeni  sind  im  Allgemeinen 
dicht,  fast  glasig,  dunkelbraun,  sehr  selten  schlackig.  Sie  Ähneln  denen 
von  Nea-Kaimeni  und  denen  von  18GG  im  Aussehen  und  in  der  Zusammen- 
setzung, unterscheiden  sich  aber  durch  einen  nicht  unbedeutenden  Gehalt 
an  Olivin.  Die  Oberfläche  der  Insel  ist  vielfach  von  porösen,  hellßrauen, 
eckigen  Blocken  bedeckt,  die  z.  gr.  Th.  von  der  ilruption  von  18G6  her- 
stammen. 

Nea-Kaimeni  war  vor  der  Eruption  von  1866  ein  nngleichseitiges 
Dreieck,  dessen  Spitze  ebenso  wie  bei  Pnlaea-  nnd  Ilikra-Kaimeni  nach  N. 
wies,  mit  einer  Mazimallinge  Ton  1860  m  nnd  einer  Breite  von  660  m. 
Auch  hier  findet  sieh  hn  S.  ein  Kraterkegel  ron  101  m  Höhe  (ror  1866 

war  er  106  m  hoch  und  hat  durch  die  Senkung  der  Insel  bei  der  letiten 
Eruption  5  m  an  Höhe  verloren),  an  den  sich  nach  N.  ein  System  von 
LaTaströmen  anschliosst,  von  welchen  aus  secundäre  Ströme  nach  beiden 
Seiten  sich  abgabein.  Auch  nach  SW.  und  SO,  hatten  sich  1707  Laven 
ergossen,  aber  in  untergeordneter  Menge;  sie  bildeten  in  erster  Richtung 
das  Cap  Phleva.  narh  SO.  ein  anderes  kleines  Plateau;  zwischen  diesen 
beiden  lag  der  kleine  Bimsstcinhiigel  Lophiscos,  letzter  Rest  der  „weissen 
Insel"  der  Eruption  von  1707,  welche  von  der  .schwarzen  Insel'',  der 
Haaptmasse  von  NeapKaimeni,  aberwachsen  wurde,  nnd  die  kleine  Bachi 
von  Ynlkano,  in  welcher  seit  langer  Zeit  schon  vor  1866  Gasexhalatiooen 
nnd  in  Folge  davon  eine  höhere  TemperatOTt  ^  ^  umgebenden 
Meere  bdcannt  waren.  Die  Laven  von  Nea-Kaimeni  stimmen  voUständig 
und  in  allen  Varietftten  mit  denen  von  1866  und  sind  oberflicUieh  überaus 
schlackig  und  scharfkantig. 

Die  südlichen  Theile  von  Nea-Kaimeni  wurden  vollständig  verindert 
durch  den  Zuwachs  der  Neubildungen  von  18G6,  durch  die  Laven  und 
lockeren  Auswurfsmassen  des  Georgios.  der  Aphroessa  und  Reka,  welche 
anfangs  von  Nea-Kaimeni  gesondert,  allmählig  im  Laufe  der  Eruptionen 
mit  dieser  Insel  zusammenwuchsen.  Alle  diese  IBGfier  Anwuchsmassen 
von  Nea-Kaimeni,  ebenso  wie  die  zwischen  dieser  Insel  und  Palaea-Kaimeni 
gelegenen  Mai-Inseln,  fasst  Foiqc^  unter  dem  Sammelnamen  Georgio-Eai- 
meni  snsammen.  Doreh  dieselbe  ist  der  Flächeninhalt  von  Nea-Kaimeni 
mehr  als  verdoppelt  und  su  dem  Kraterkegel  von  1707  ist  ein  zweiter 
Conus  mit  mehreren  Krateren  liinsngekommen,  welcher  denselben  um  26  m 
llberragt.  ürsprOnglieh  auf  mehreren  gesonderten  Punirten  derselben  Spalte 
hervortretend  (Georgios,  Aphroessa  etc.),  haben  sich  die  Hassen  vereinigt 
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und  die  Eruptionsprodukte  des  Georgios,  als  die  am  massenhaftesten  empor- 
quellenden, haben  allmiihlig  die  der  Aphroessa  überlagert.  Wenn  man  bei 
der  anfangs  ja  submarinen  Eruption  nicht  sowohl  einen  Lavastrom,  als  viel- 
mehr eis  Gewirr  von  losen  Blöcken  hervorschieben  sab  und  darauf  bin,  wie 
TOH  Sbiiach,  von  einem  Cnnralo-Yolkan  redeftei  so  ist  dmnf  hinnweisen» 
dass  die  BlMe  selbst  noch  Plasticitftt  belassen  nnd  eben  gans  den  an  der 
Stirn  jedes  Lavastromes  sieh  ablösenden  und  Tonrirts  kollernden  BlOeken 
entsprachen ,  wobei  die  etwa  abweichenden  Erscheinungen  sich  dnrch  dio 
rasche  Abkflhlnng  beim  Anstritt  in  Wasser  and  durch  das  Aufwirts* 
schieben  statt  Abwärtsfliessen  erklären  lassen.  Abweichend  von  den  froheren 
Eruptionen  flössen  die  Laven  nicht  nach  N.,  sondern  in  sQdlicher  Rich- 
tung, eine  Thatsache,  die  durch  den  nördlich  vorliegenden  Kegel  von  Nea- 
Kaimeni  bedingt  war.  Nor  die  Laven  der  Aphroessa  bewegten  sich  auch 
1860  nach  Norden. 

Die  beiden  submarinen  Kegel,  Banco  und  der  namenlose  dicht  an  dem 
Hafen  von  Phira,  haben  abweichend  von  den  supramarinen  Kegeln  der 
Kaimenen  wohl  nie  Lavaströme  ergossen.  Zu  betonen  ist  es,  dass  alle 
die  liistorlsehen  Aosbmchpnnkte  in  der  Bucht  too  Santorin,  Palaea-, 
Hikra-,  Nea-,  Oeorgio-Kaimeni  nnd  die  submarinen  Kegel  auf  einer  ONO 
~  WSW  streiishenden  Zone  swischen  dem  Strande  von  Phira  und  Aspronisi 
liegen,  offenbar  auf  einem  annähernd  geradlinigen  Spaltensystem.  Es  ist 
in  Santorin  noch  nicht  zu  der  Bildung  ebnes  dem  Vesuv  oder  Ätna  ana- 
logen Centralschlundes  gekommen,  von  welchem  aus  die  Ausbmchspalten 
radial  divergiren. 

Die  normalen  Laven  des  Georgios  sind  augit-andesitisch  und  enthalten 
in  einer  obsidianartig  aussehenden  Grundmasse  grössere  Einsprenglinge 
von  triklinem  Fcldspath,  von  Aunit  und  von  Magnetit;  die  Grundmassc  be- 
steht aus  einer  spärlichen  braunen  Glasbasis  und  zahllosen  mikroskopischen 
Feldspathleistchen.  Accessorisch  treten  Olivin  (selten),  Hyperthen  (häufig) 
und  Apatit  auf.  Durch  eine  eigenthümliche  Combination  zweier  von  For^rL 
neu  aufgestellten  Methoden  der  Behandlung  des  Gesteiuspulvers  mit  cou- 
centrirter  flusssfture  und  mit  einem  Elektro-Magneten,  auf  welche  Bef.  an 
anderem  Orte  surQckkommen  wird,  gelang  es  dem  Verf.,  die  ehtsefaicn 
Oemengtheile  der  Oeorgios-Lava  in  mehr  oder  weniger  reinem  Zustande 
gesondert  sn  analysiren ;  die  Besultate  dieser  Sonder»Anal jsen  lassen  in  den 
weitaus  meisten  Fällen  keinerlei  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  mikro- 
skopischen Mineral bestimmungen  nnd  ergaben,  dass  die  Feldspathcinspreng- 
linge  Labrador  nebst  sehr  wenig  Anorthit,  die  Feldspathleisten  der  Grund- 
massen dagegen  vorwiegend  Albit,  vielleicht  mit  etwas  Olipoklas  seien.  — 
In  der  gewöhnlichen  obsidianartigen  Lava  trifft  man  oft  in  rundlichen,  bis 
cubikmetergrossen  Massen  eine  grüne,  aus  bis  zu  2  mm  grossen  Krystallen 
von  Anorthit,  Pyroxen,  Titanit,  Olivin  und  Magnetit  mit  bald  viel,  bald 
wenig  Glasmasse  bestehende  Lava  und  drusige  Anhäufungen  derselben 
Mineralien  an,  deren  einzelne  Gemengtheile  gleichfalls  analysirt  wurden. 
Wir  geben  die  Resultate  dieser  Sonderanaljsen  in  folgender  tabellarischer 
Obersicht: 
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Schwer  verstfiiidUch  ist  der  hohe  Kalkgehalt  iu  Analyse  IX  und  das 
sp.  0.  des  Olivin  XL  An  letzterer  Stelle  liegt  viell^t  dn  DrockfeUer 
vor.  Aosser  den  Bldcken  von  Anorthitlava  und  den  Anorthitdrasen  nni> 
schliessen  die  Santorinlaven  von  1866  noch  Knollen  ans  WoHastonit,  Fassait 
und  Melanit,  die  wahrscheinlich  metamorphe  EinschlQsse  orsprOnglicher 
Ealksteinstflcke  darstellen  und  aber  welche  bereits  In  diesem  Jahrbach 
1876,  pg.  649*,  nach  einer  früheren  Mittbeilung  von  ForQüt,  berichtet 
wurde ;  und  endlich  rundliche  Knauer  von  einem  Centimeter  bis  zu  mehreren 
Cubikdecimetern  Grösse,  von  graubrauner  Farbe,  fast  homofrenem  und 
feinschlackigem  Aussehen,  welche  fest  mit  der  nornialeu  Lava  verwachsen 
sind.  U.  d.  M.  erweisen  sie  sich  vorwiegend  aus  triklinem  Feldspath  mit 
wenig  lii  llgrilueni  Augit,  gelblichem  Hypersthen  und  Magnetit  zusammen- 
gesetzt,  die  in  einer  braunen,  mit  farblosen  Mikrolithen  durchspickten 
Glasbasis  liegen.  Der  Plagioklas  dieser  Kuauer  hat  die  in  der  vorher- 
gehenden  Tabelle  snb  XII  angegebene  Znsammeosetzung,  die  Analyse  des 
Hypcrsthen  findet  sich  eben  dort  unter  XIII  und  die  Banschanalyse  dieser 
Knaner  unter  XIV. 

Besonders  wichtig  dürfte  der  Nachweis  der  verschiedenen  Feldspat&e 
in  der  Santorin-Lava  sein  und  die  deatUch  erkennbare  BelhenliDlge  Ihrer 
Ausscheidung  nach  abnehmender  Basidtftt;  denn  jedenfalls  sind  ja  die 
Einschlttsse  von  Anorthit-Lava  älter  und  gdiOren  einer  froheren  Epoche 
der  magmatischen  Entwicklung  der  Hauptmasse  der  Lava  an  und  in  dieser 
sind  wieder  die  Einsprenglinge  älter,  als  die  Feldspathleisten  der  Grund- 
masse. Auf  das  gleiche  Gesetz  weist  der  in  den  Anorthitlaven  conccutrirtc 
Olivingehalt  hin.  Weniger  sicher  ist  die  Stellung  der  fest  mit  der  ge- 
wöhnlichen Lava  verwachsenen  Oligoklaslavakuollen  in  der  Entwicklungs- 
geschichte des  Gesteins.  Sind  sie  nur  locale  Modificationen  der  albitischen 
Lava  mit  Labrador-Einspreuglingen  oder  stellen  sie  ein  frfiheres  Entwick* 
lungsstadinm  dieser  dar? 

Auf  den  Laven  des  Jahres  1866  fanden  sich  vielikch  Ablagerungen 
von  Salzen.  Zumal  in  einer  mehrere  Meter  langen  Spalte  der  Aphroessa- 
Lava,  SG  m  fiber  dem  Heeres-Niveatt,  fiind  sie  FooQDi  noch  1867  in  be> 
trächtlicher  Menge  und  von  blendender  Weisse.  Sie  bestanden  aus  einem 
in  kaltem  Wasser  löslichen,  vorwiegend  aus  Chlomatriom  mit  etwas 
Natronsulfat  und  Magnesiabicarbonat  zusammengesetzten  (einmal  fehlte  das 
Magnesiasalz  und  es  fand  sich  statt  dessen  Natroncarbonat)  und  aus  einem 
unlöslichen  Theile.  Letzterer  erwies  sich  vorwiegend  aus  neutralem  Mag- 
nesiatarbonat,  stellenweise  mit  etwas  basischem  Thonerdesulfat  und  Spuren 
von  Eiscnoxydliydrat  und  Kalksulfat  zusammengesetzt.  Nirgends  konnten 
Brom,  Jod  oder  Kalisalze  nachgewiesen  werdeu.  Das  balzgemenge  kann 
demnach  nicht  als  ein  blosser  Absatz  ans  verdunstetem  Meereswasser  an> 

*  In  dem  angeführten  Keferate  des  Jahrbuchs  wird  irrthümlich  angegeben. 
FouQUE  suche  den  in  Wollastonit  gefundeneu  Tbonerdegehalt  durch  mi- 
kroskraische  Einschlflsse  zu  erkiftren,  während  im  absoluten  Gegensätze 
hiezu  F.  die  Thonerde  als  integrirenden  chemischen  Bestandtheil  betrachtet. 

D.  Ref. 
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gesehen  werden.  FocQci  sucht  sich  die  widerspruchsvolle  Zusammensetzung 
nach  der  Theorie  Gay-Lussac's  durch  eine  Einwirkung  des  Meerwassers  auf 
die  geschmolzene  Lava  zu  erklären.  Das  Kali  wäre  iu  der  Lava  rixirt. 
die  in  grösserer  Menge  vorhandenen  Natron-  und  Magnesiasalze  niclit 
vollständig;  die  ersteren  wären  vertiiichtigt,  hätten  die  aus  der  Zersetzung 
ihrer  Salze  gebildete  Magnesia  mitgerissen  und  diese  wäre  durch  die  Ein- 
wirkung d«r  Fonuirolengase  nachher  in  CUormagnesiuin  und  Magnesia- 
cnrbonate  AbergeiUirt. 

Die  Aschen,  welche  die  Eraption  von  1066  lieferte»  bestanden  aus 
eckigen  und  scharfkantigen  Fragmenten  Ton  sehr  wechselnden  Dimensionen 
und  besessen  genau  die  Zusammensetzung  der  compakten  Gesteine;  sie 
waren  o£fenbar  das  Product  der  Zerstiebung  der  schon  hoch  krystallin 
entwickelten  Lava  und  unterscheiden  sich  dadurch  wesentlich  von  den  blms- 
steinartij^en  glasigen  Aschen  der  vorhistorischen  Eruptionen,  welche  sich 
auf  Thera  und  Therasia  tinden.  Dass  Vogelsaxg  in  seiner  bekannten 
Notiz  über  die  Santoriu-Ascheu  reichliche  Glastheilchen  fand,  erklärt 
FoüQCE  dadurch,  dass  dieselben  wahrscheinlich  auf  einer  Terrasse  in  Thera 
gesammelt  wurden,  die  wie  dort  stets  geschieht,  mit  einem  Bimssteiumörtel 
bedeckt  war.  Korngrösse  der  Asche  und  relatives  Mengenverhältniss  der 
GemengtheUe  war  in  hohem  Grade  abh&ngig  von  der  Entfernung  des 
Sammelimnktes  vom  Ansbnichspnnkte. 

Die  Gasexhalationen  bei  dem  Ausbruche  von  Santorin  haben  ein  er- 
liOhtes  Interesse  dadurch,  dass  in  Folg«  ihres  Austritts  unter  Wasser  die 
BeimengOOg  der  atmosphärischen  Luft  und  damit  die  Verbrennung  dar 
brennbaren  Gase  verhindert  wurde.  So  erklärt  sich  denn  auch  die  Menge 
der  inflammabeln  Gasemanationen  nml  die  sicher  coustatirteu  Flammen, 
von  denen  schon  oben  die  llede  war.  Foryi  L  theilt  eine  grosse  Anzahl 
von  Analysen  der  zu  verschiedenen  Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten 
gesammelten  Gasö  mit,  von  deren  Wiedergabe  wir  mit  Rücksicht  auf  den 
Raum  absehen  müssen.  Für  die  vom  28.  März  bis  2(i.  Mai  18(36  ge- 
sammelten Gasexhalationen  ergab  sich,  dass  in  denselben  freier  Wasser- 
stoff ehie  sehr  grosse  Bolle  spielte;  seine  Menge  stieg  in  der  unmittelbaten 
Nfthe  der  Emptionscentren  auf  80%*  Hit  der  Entfemnng  vom  Ausbmchs- 
punkte  und  mit  der  Abnahme  der  Ansbruchsheftigkeit  und  der  Temperatur 
des  Wassers,  ans  welchem  die  Gase  aafgefongen  wurden,  nahm  die  Menge 
des  Wasserstoffes  rasch  ab,  statt  dessen  tritt  eine  annehmende  Menge 
von  Sumpfgas  (in  Maximo  =  2.95)  auf.  Chlorwasserstoff  war  stets  in 
grosserer  Menge  da,  als  Schwefelwasserstoff  und  die  Menge  des  letzteren 
nahm  mit  der  Temperatur  ab.  Stickstoff  und  Kohlensäure  waren  reichlich 
in  allen  £xhalationen  vorhanden,  Sauerstoff  in  sehr  wechselnder  Menge 
(im  Minimum  =  0.207o»  im  Maximum  =  21.56°  o)- 

Im  Frühling  1867  wurden  wiederum  Gase  gesammelt,  die  sich  unter 
dem  Meere  aus  der  fliessendeu  Lava  an  der  fortschreitenden  Stirn  der 
Tersehiedenea  Strilme  entwickelten.  Sie  bestanden  aus  Spuren  von  Kohlen- 
siure,  Sauerstoff  von  18—26%,  Stickstoff  von  72— 22%t  Wasserstoff  von 
2—67%.  Sumpfgas  bis  höchstens  1  %.  Die  fliessenden  Laven  enthalten  also 
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freien  Sauerstoff  und  freien  Wasserstoff  absorbirt  und  zwar  anscheinend 
um  so  mehr  Wasserstoff,  je  höher  ihre  Temperatur  ist.  Man  könnt« 
daraus  schliessen,  dass  die  enormen  Wasserdampfmengen ,  welche  bei 
vulkanischen  Vorgängen  auftreten,  in  dem  Magma  nicht  als  Wasser, 
sondern  in  Dissociation  als  II  und  Ü  enthalten  wären.  —  Die  Gase,  welche 
sich  im  September  1875  entwickelten,  bestanden  vorwiegend  aus  CO, 
(70-80%)  mit  wechselnden  Mengen  Ton  Stickstoif  und  Sanerstoff  und  ge- 
ringen Spuren  von  Sampfgas  und  Schwefelwasserstoff. 

Indmi  sich  der  YerlF.  alsdann  der  Betrachtung  der  älteren  TheUe  des 
Santorin-Arebipels  suwendeC,  giebt  er  mnichst  ehie  genaue  topographisdie 
und  stratigraphische  Beschreibung  der  Inseln  Thera,  Tberasia  und  Aa- 
pronisi  und  schliesst  daran  die  Besprechung  des  Materials ,  ans  welchem 
sie  sich  aufbauen.  Letzteres  besteht  aus  alten  Glimmerschiefern  mit  Ein- 
lagerungen von  körnigen  Kalken,  aus  vulkanischen  Massen  supramarinen 
und  solchen  submarinen  Ursprungs.  Im  Xorden  von  Thera  und  auf  den 
andern  Inseln  herrschen  entsdiieden  die  suprainarinen  vulkanischen  Ge- 
steine und  erscheinen  in  der  Form  von  Lavastrumen,  Schlacken  und  Tuffen, 
liimsateineu  und  Gaugen.  Zumal  die  letzteren  sind  sehr  eingehend  be- 
schrieben und  wir  heben  daraus  als  besondera  wichtig  etwa  die  folgenden 
Resultate  hervor.  Die  Ganggesteine  lassen  ebenso  deutlich  wie  die  Laveii 
erkennen,  dass  sie  cur  Zeit  ihres  Hervorbruchs  schon  eine  grosse  AnnU 
von  fertigen  Krystallen  mit  sich  Ihhrten;  ihre  Zusammensetsong  lodert 
sieb  nicht  in  vertikalem  Sinne,  wohl  aber  sind  meistens  die  Salbiader 
von  der  Gangmitte  deutlich  verschieden;  sie  sind  vorwiegend  glasig  aas- 
gebildet und  chemisch  saurer.  Diese  Erscheinung  sucht  F.  dadurch  mit 
der  Thatsache  des  ursprünglichen  Vorhandenseins  von  krystallinen  Aus- 
sclicidungen  in  der  Lava  in  Einklang  zu  bringen,  dass  er  annimmt,  bei 
der  Ausfüllung  einer  Gangspalte  seien  mehrere  Akte  zu  unteri-cheiden. 
Zur.äclist  werde  die  specitisch  leichtere  glasige  Masse,  gewissermasseu  der 
Schaum  der  Lava  eniporgeworfen  und  kleide,  nahezu  momentan  erstarrend, 
die  Wände  der  Gangspalte  aus,  dann  erst  dränge  die  eigentliche  lAvama&se 
nach  und  fillle  die  Spalten.  —  Ihrer  Zusammensetzung  nach  serlbllea  diese 
Ganggesteine  des  nördlichen  Thera  in  zwei  Gruppen,  wenngldoh  sie  alle 
eine  Glaabasts,  also  porphyrisebe  Struetur  besitsen.  Die  erste  Gruppe 
enthält  in  der  Grundmasse  kleine  mikroskopische  Leisten  von  Labrador, 
Magnetit  und  Augit  (oft  vorherrschend);  das  Glas  ist  stets  globulhlsch 
getrübt;  als  Einsprenglinge  erscheinen  Anorthit,  Labrador  (untergeerdneCJ^ 
Augit,  Olivin.  Apatit,  Magnetit  und  Titanit.  —  Bei  der  zweiten  Gruppe  Mtt- 
hält  die  Gruudmasse  fast  nur  Albit  und  Oligoklas  mit  Magnetit,  keinen 
oder  doch  nur  wenig  Augit;  das  Glas  enthält  keine  oder  nur  wenig  Glo- 
bulitc  uud  ist  deshalb  heller;  als  Einsprenglinge  erscheinen  Labrador, 
untergeordnet  Oligoklas  und  Sanidin,  dann  Augit,  Magnetit,  Hyperstheu, 
Apatit  uud  hie  uud  da  vereinzelt  Olivin.  Die  zweite  Gruppe  ist  also 
saurer,  als  die  erste.  Ref.  wQrde  die  zweite  Gruppe  als  typische  Augit- 
Andesite,  die  erste  als  Basalte  oder  Zwischenglieder  twlsehen  dieeen  uad 
den  Augit^Andesiten  beseicbnen.  Als  secnndire  Bildungen  erscheinen  in 
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der  baskcben  Onippe  Elsenozydliydnt,  Caldt,  Angonit,  Zeolitlie  und 
Chlorit,  in  der  saureren  Trldymit,  den  Vwqvi  sich  unter  dem  EinflosB 

des  in  den  Laven  eingescblossenen  Wasserdampfes  auf  dieselben  im  Augen» 
blick  und  kurze  Zeit  nach  der  Eruption  entstanden  denkt.  Auch  diese 
Ganggesteine  sind  wieder  sehr  eingehenden  chemischen  Untersuchuucren 
unterworfen ;  aus  einer  grossen  Anzahl  von  Feldspatb-Analysen  dieser 
Gesteine  glaubt  Foüqci5  schliessen  zu  können ,  indem  er  sich  wesentlich 
auf  die  vorhandene,  resp.  fehlende  Angreifbarkeit  einzelner  Theile  des 
untersuchten  Pulvers  durch  Säuren  stützt,  dass  es  zwischen  Labrador 
und  Anorthit  kein  Zwisohenfliod  gebe,  sondern  dass  die  seheinbaren 
Zwiecbenglieder  Gemenge  beider  seien.  JJmUcbes  gelte  flir  die  Zwischen« 
glieder  von  Labrador  und  Oligoklas,  OUgoldas  und  Albit  FOr  die  Ton 
ihm  nntersQcbten  Gemenge  ist  die  Annahme  gewist  onbestreitbar,  ihre 
algemeine  Anwendung  auf  die  Analysen  von  PlagioUasen ,  auf  welche 
sich  die  TscBERiiAR'sche  Theorie  stQtst,  kann  natflrlich  nicht  angegeben 
werden  und  darfte  zumal  nach  den  neueren  Untersuchungen  Ober  die 
optische  Orientirung  dieser  Feldspathe  zurückzuweisen  sein  Höchst  in- 
teressant ist  der  chemische  Nachweis,  dass  die  Pyroxene  in  den  beiden 
Gruppen  von  Lavagesteinen  des  nordlichen  Thera  ihrer  Zusammensetzung 
nach  verschieden  sind.  In  den  Anorthitgesteinen  sind  die  Pyroxene  (sämmt- 
lich  Augitej  reich  an  Kalk  und  arm  au  Eisen ;  umgekehrt  sind  die  Pyroxene 
der  Labradorgesteine  (Gemeuge  von  vorwaltendem  Hypersthen  mit  unter- 
geordnetem Angit)  arm  an  Kalk  ond  reich  an  EiMn.  Die  gleiche  Er- 
scheinung aeigten,  wie  ans  den  froher  oben  mitgetheilten  Analysen  hervor- 
geht, die  Pyroxene  der  Laven  von  1866.  Ans  den  Banschanalysen  einer 
Ansahl  Ton  Anorthitlaven  und  LabradorttlaTen  der  genannten  Gegend 
ergibt  sich,  dass  die  Grundmasse  stets  saurer  ist,  als  die  ansgoschiedenen 
Feldspathe.  Geologisch  vertheilen  sich  die  beiden  Gesteinsgroppen  so,  dass 
die  ältesten  Laven  der  Massive  des  Megalo-Vouno  und  des  kleinen  St.  Elias 
anorthitisch  sind;  sie  werden  gangförmig  sowobl  von  Anorthit-,  wie  vou 
Labradoritlaven  durchsetzt,  doch  sind  Gänge  der  ersten  Art  am  Megalo- 
Vouno  häufiger,  Gänge  der  zweiten  Art  am  kleinen  St.  Elias.  Eruptionen 
beider  Lava-Arten  haben  sich  abgelöst,  denn  die  Gange  jeder  durch 
setzen  die  der  andern.  Eine  Beziehung  zwischen  der  Richtung  der  Gange 
und  ihrem  Ansfllllungs-Material  besteht  nicht. 

Indem  wir  von  der  Ißttheilnng  der  Feldspath-Analysen,  als  auf  Gemenge 
besQglich«  Abstand  nehmen«  stellen  wir  im  Folgenden  die  Sonder-Analysen 
der  Pyroxene  dieser  Gesteine,  sowie  ihre  Banschanalysen  tabellariseh  an- 
sammeUt 
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Eine  genaue  Dnrchsicbt  der  Analysen-Tabelle  Iftsst  allerdings  einen 
ziemlich  constanten  Unterschied  in  der  Zusammensetzung  der  Anorthitlava 
lind  Lnbradoritlava  nicht  verkennen;  indessen  fehlt  es  doch  nicht  an 
I  ber^'ängen.  wie  sie  zumal  in  der  Analyse  der  Lava  des  kleinen  St.  Elias 
(XVII)  UQ«I  des  Ganges  "So.  l'J  (XIII)  hervortroten. 

Von  den  besprochenen  Gesteinen  des  nürdlichon  Thera  weichen  die 
des  SW  der  Insel  ((fegend  von  Akrotiri)  sehr  erheblich  ab.  Iiier  herr- 
schen die  saureren  Gesteine  und  neben  ihnen  kommen  untergeordnet  recht 
basische  vor.  So  treten  klippenartig  vor  dem  Hafen  von  Balos  echte 
Basalte  aof,  deren  Plagioklase  i.  Th.  Anorthit,  z.  Tb.  Labradorit  sind, 
wobei  wiederum  die  Anorthite  die  älteren  Ausscheidungen  darstellen.  Die 
Koste  Ton  Balos  selbst  wird  von  Angit-Andesiten  gebildet,  denen  der  OÜTin 
gänzlich  fehlt,  und  ähnliche  Gesteine  erscheinen  auch  im  Dorfe  Akrotiri 
und  aof  dem  Vorgebirge  Mavrorachidi. 

Ansschiieäslich  im  Süden  des  Querriegels,  welchen  auf  Thera  das  alte 
Grundgebirge  krystalliner  Schiefer  bildet,  treten  die  saureren  Eruptiv- 
gesteine auf.    Sic  sind,  wie  aus  den  oben  besprochenen  organischen  Ein- 
schlüssen ihrer  TntFi'  hervorgeht,  von  pliocänem  Alter  und  submarinen 
Ursprungs  und  gehören  in  die  Classe  der  Amphibol-Andesite.    Sie  biKlen 
bankförmige  Massen,  haben  graue  Farben  und  enthalten  in  einer  farblosen 
Glasbasis  mit  reichlichen  krystallitischen  Gcbilileu   und  mikroskopisch 
kleinen  Feldspathleistchen  grössere  Einsprenglingc  von  brauner  Hornblende, 
grflnem  Augit,  Magnetit,  Apatit  und  mehrerlei  Feldspathen,  unter  denen 
der  Labrador  zu  herrschen  schemt.  Sanidhi  fehlt  nicht  Nach  der  Stmctor 
lassen  sich  drei  Hauptvarietäten  unterscheiden,  die  porphyrischeo,  die 
perlitisehen,  die  bimssteinartigen.  Die  ersteren  sind  die  yerbreitetsten  und 
dadurch  charakterisirt,  dass  dieOIasbasis  eineünmasse  von  Foldspathmikro- 
lithen  enthält;  die  perlitisehen  Amphibol-Andesite  (sehr  schön  in  kleinen 
Uiinken  am  Fuss  der  Uferfelsen  von  Balos  und  auch  am  Cap  Akrotiri) 
haben  eine  fierlitisch  struirte  Glasbasis,  in  der  die  Feldspath-Mikrolithe 
gegen  krystallitischc  Gebilde  stark  zurücktreten;    die  birasstcinartigen 
haben  eine  reine  fadenartig  ausgezogene  Glasbasis.    Die  Kinsprcnglinge 
sind  alleutbali)cn  dieselben.    Interessant  ist  die  Erscheinung,  dass  die 
perlitisehen  Kugehi  der  zweiten  Varietät  (von  Balos,  nicht  die  von  Akrotiri), 
wenn  man  sie  durch  Zerbröckeln  des  Gesteins  isolirt,  die  optischen  Er- 
scheinungen einer  gepressten  Glaskugel  zeigen,  während  sie  Im  DflnuschlÜTei 
oder  auch  im  oompakten  Zustande  nach  starker  Erwärmung,  keinerlei 
Einwirkung  auf  polarishrtes  Licht  wahmehmen  laasen.  —  Nur  Tcreinzelt 
(am  Kap  Akrotbri)  fanden  sich  diese  Amphibol-Andesite  auch  reich  mit 
Sphärolithen  versehen,  die  aus  einem  mit  amorpher  Maaae  durchtränkten 
radialstrahligen  Aggregat  schief  zu  ihrer  Längsrichtung  auslöschender 
Mikrolithe  sehr  winziger  Dimensionen  bestanden.   Dieselben  sind  erst  nach 
der  Ausscheidung  der  Hornblende  und  der  Foldspathe  entstanden ,  denn 
sie  schmiegen  sich  diesen  an;  ihr  sp.      ist  2.  ir,r.,  sie  sind  nahezu  wasser- 
frei  und  verloren  bei  Erwärmung  bis  auf  lOO^C.  nur  0.2  «»/o,  bei  weiterer 
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£rw&rmuug  bis  zu  dunkler  Rothglutb  noch  0.3%  Wasser.  Ihre  chemische 
Zusamniensetzung  findet  sich  in  der  folgenden  Tabelle  anter  f. 

Idj  unverauderten  Zustande  siud  diese  Aniphibol-Aodesite  seltener 
ansntreffen;  meistent  sind  sie  stark  mit  amorpher  Kieselsäure  in  ver- 
schiedenen Erseheinongsformen  dnrehtrftnkt,  auch  woU  mit  ZenUtheo 
dnrchwoben  und  haben  dann  das  Aussehen  trachytischer  Mohlsteinlaven. 

Sie  werden  von  bedeutenden  Mengen  eines  Tnlfes,  den  Fou^r^  Trass 
nennt,  begleitet,  von  welchem  sie,  da  auch  dieser  stark  silicificirt  za  sein 
pflegt,  oft  schwer  su  unterschdden  sind.  Eine  Analyse  dieses  Trass,  als 
wassefM  betrachtet,  folgt  unten  (U).  Er  verlor  bei  Erwftrmung  aof 
100*0.  6.96%,  bei  Erhitsung  bis  an  Rothgluth  fernere  4.40%,  zusammen 
11.86%  Wasser. 

Wfthrend  die  Gesteine  von  Archaogelo  zu  den  Amphibol-Andesiten  des 
Lumoravi  und  von  Akrotiri  gehören,  weichen  diejenigen  von  der  Basis  des 

„Obelisk"  genannte  Kaps  und  der  vorliegenden  Inselchen,  sowie  die  des 
Cap  Mavro  ab  und  ähneln  den  Kaimeni-Oesteinen. 

In  den  Aschenschichtcn  am  Fusse  der  Üferfelsea  von  Thera  und 
Thcrasia,  zumal  häufig  auf  der  Südseite  der  auerst  genannten  Inseln  finden 
sich  Blöcke  körniger  Gesteine  eingeschlossen,  die  offenbar,  da  ihr  An- 
stehendes nirgends  im  Santorin-Archipel  aufzufinden  ist,  aus  der  Tiefe 
losgerissen  und  cmporgcschlLnulert  wurden.  Sie  geboren  altmaasigen  Ge- 
steinen au  (Graniten,  Dioriten  etc.).  , 

Eines  der  vichtigsten  ceologischen  Gebilde  des  Santorin-Archipels 
ist  die  obertiächliche  liimssteiuschicht ,  welche  Thera .  Therasia  und 
Aspronisi  bedeckt.  Sie  erreicht  ihre  Maximalmachtigkeit  (30  m)  bei  D&Ios 
und  im  SW  von  Therasia  und  besteht  aus  wechsellagernden  Schichten  von 
Stucken  verschiedener  Grösse,  vom  feinen  Staube  bis  über  Faustgrussc, 
welche  Schichten  prftchtig  aufgeschlossen  sind,  weil  man  den  Bimsstein  in 
ungeheuren  Mengen  verschüR.  In  den  oberen  Schichten  t^lft  man  sehr 
sahireich  schwane  Blöcke  der  Labradorlaven  des  Nordens  von  Thera, 
deren  Anwesenheit  aufhoben  und  stark  exponirten  Punkten  auch  dann  noch 
auf  ursprüngliche  Bimssteinbedeckung  scbliessen  liest,  wenn  dieser  durch 
Denudation  gftnslich  verschwand.  Seltener  enthält  die  Bimssteindecke 
Fragmente  der  Anortbitlava,  noch  seltener  solche  der  alten  kry stallinen 
Schiefer  des  grossen  St.  Elias.  Von  nicht  auf  Santorin  anstehenden 
Massen  finden  sich  ebenfalls  Einschlüsse  und  zwar  Diabase,  ferner  die- 
selben Blöcke,  welche  aus  den  Aschenschichtcn  des  SNV  von  Thera  erwähnt 
wurden  nnd  die  zuerst  von  K.  von  Fkitsch  entdeckten  Blöcke  eines  dunkel- 
grauen, porösen,  pisolithischen  Kalkes  mit  BitJii/iiia  ulvac  (Venv.  tp.  turbo) 
und  Cerithium  conicum  (Blainv.),  mamillutum  (Rissoj.  Der  Bimsstein 
enthält  Krystalle  von  Feldspatben,  unter  denen  Sanidin  zu  herrschen  scheint, 
von  grOnem  Augit  und  braunem  Ilypersthen;  man  isolirt  dteaelben  leicht 
durch  Behandlung  des  Bimssteins  mit  eoncentrbrter  Flusssfture.  Die  che- 
mische Zusammensetsnng  des  von  Kiystallen  befreiten  Bimssteiugiaws, 
als  wasserfrei  gedacht,  ist  die  unter  III. 
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75.9 
14.5 
0.5 
1.3 
0.7 
6^ 
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n 

73.2 
13.8 
2.4 
0.6 
1.1 
4.9 
2.1 
8.2 


III 
71.0 
16.8 
0.8 
0.8 
0.7 
7.4 
2.0 
0.5 


100.0 


101.3 


100.0. 
H.  Boaeabnioh. 


IIeinr.  Fischer:  X  e]>  h  r  it  u  nd  J  a  dei  l  natU  ihren  mineralogi- 
scheD  Eigen sch afteD  sowie  nach  ihrer  uvgeschicbtli cheu 
und  ethnographiioheii  Bedeutung.  —  Einfflhrung  derMine- 
ralogle  in  das  Studium  der  Archäologie.  Mit  181  Holasdmitten 
und  2  ehromolitli.  Tafeln.  Stuttgart  1880. 

Unter  diesem  Titel  eracbeint  soeben  eine  sweite  durch  Zusfttse  und 
ein  alphabetisches  Sachregister  Termehrte  Ausgabe  des  unter  ibnliehem 
Titel  Buerst  1875  im  gleichen  Verlag  (E.  SouwiistaBABT  [E.  Koob])  heraus- 
gekommenen Werkes,  welches  sieh,  wie  der  Titel  besagt,  die  Aufgabe 
gestellt  hat,  nicht  blos  die  im  Titel  speziell  angefahrten  Mineralien,  son- 
dem  vielmehr  eigentlich  das  ganze  Gebiet  der  Mineralogie  von 
dem  archäologischen  Gesicht spunkto  aus,  der  früher  fast  paiiz  ver- 
nachlässigt war,  zu  behandeln  und  zwar  entsprechend  dem  neuesten  Stande 
der  Wissenschaft  auch  unter  Zuhilfenahme  der  Mikroskopie. 

Da  aber  dif  im  Altertliura  zu  Amuleten,  Idolen,  Steinbeilen  u.  s.  w, 
verarbeiteten  Mineralien  iu  den  eigentlich  raineralogischen  Museen  der 
Neazeit  nur  ganz  zufällig  und  sporadisch  vertreten  sind,  insofern  diese 
letsteren  sich  tum  Theü  auch  aus  froheren  Cnriosititen  und  Barititen- 
kainmera  recratlrt  haben,  so  war  hiefar  der  Bliclc  des  Forschers  beson- 
ders auf  archflologische  und  ethnographische  Sammlungen  au  richten. 

Hier  bot  sich  nun  aber  die  besondere  Schwierii^t,  dass  die  irgend- 
wie Terarbeiteten  und  geschliffimen  Ol^ecte  sehr  hAufig  üniea  darstellen, 
die  nm  jeden  Preis  unversehrt  erhalten  bleiben  sollen  und  häufig  nur 
unter  dieser  Bedingung  zur  Untersuchung  anvertraut  werden.  In  dem 
Maasse  nnn,  als  durch  Schliff  und  Politur  die  natürlichen  Merkmale  der 
Mineralien  verhüllt  werden  und  sich  dadurch  der  Diagnose  Schwierig- 
keiten in  den  Weg  stellten,  musstc  auch  auf  besondere  Procedureii 
gedacht  werden,  welche  muglichst  ohne  Schädigung  der  Objecto  gleichwohl 
zum  Ziele  fülircn  und  hiefür  wählte  der  Verf.  vor  Allem  (nach  voran- 
gegangenem, in  der  Kegel  höchst  nothwendigem  Säubern  und  Dürsten 
unter  Wasser)  die  Betrachtung  der  Gegenstände  unter  Wasser,  wodnreh 
sieh  innere  Texturverh&ltnisse  selbst  noch  durch  die  SchlÜlflAche  hindurch 
besser  als  von  trockener  Oberfläche  aus  mittelst  der  Lope  erkennen 
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lassen,  sodann  IIartei)robeu  mit  einer  Härteskala,  welche  derselbe  ia  der 
Steinscbleiterei  der  HU.  Gebrüder  Trcxkle  in  Waldkirch  bei  Freibarg 
BO  herstellen  liest,  dMs  die  Skalaminerftlien  (vom  Diunaot  abwirts  bii 
Kalkspath)  in  Form  von  feinen  Stiften  (Ähnlich  Bleistiften)  in  Hefte  ge- 
fasst  sind,  so  dess  noch  bei  den  heikelsten  Otgeeten  an  irgend  einer 
versteckten  Stelle  ohne  Schaden  eine  Üntersoehnng  der  Härte  vorgenommen 
werden  kann  *  Da  femer  die  langjährige  nnd  vielseitigste  Beschäftigung 
mit  «liesem  Gegenstand  den  Verf  belehrt  hatte,  dass  die  Urrölker  aller 
Erdtheile  eine  noch  nicht  pemlccntl  erklärte,  aher  nachweislich  ganz  ent- 
schiedene Vorliebe  für  g  r  ü  n  e  bjteine  besassen,  welche  sich  z.  B.  in  China 
bis  auf  den  heutigen  Tag  hin  vererbt  hat,  so  handelte  sich  darum,  zu 
ermitteln,  welohcrloi  Korper  in  diesem  Sinne  Verwendung  fanden  und  es 
waren  dies  nun  den  Ergcbni-^sen  der  Untersuchung  zufolge:  Grüne  Kalke, 
ferner  Fhospiiate  (Apatit,  Kalaitj,  dann  aber  wie  natürlich  vor  Allem 
grüner  Quarz  und  grüne  Silicate  und  swar  weichere,  wie  a.  B. 
Serpentin  (edler  nnd  gemeiner),  Glimmerschiefer,  Chloritscbiefer,  Agalma- 
tolith-fthnliche  Substanzen,  dann  h&rtere  Steine  wie  z,  B.  Amaaonenateme, 
Vesnvian,  Epidot,  Angit-  nnd  HomUendevarietäten,  unter  letiteren  nun 
ganz  besonders  in  Asien  sogut  wie  in  Neuseeland  der  enorm  sftbe  und 
nebenher  fast  quarzharte  Nephrit  (welcher  allerdings  in  Turkestan  audi 
fast  farblos  auftritt),  dann  der  erst  durch  Damour's  Analysen  bekannt  ge- 
wordene Jadeit  (nebst  Chloromelauit),  welch'  beide  eine  noch  grössere 
Zähigkeit  und  Härte  als  der  Nephrit  besitzen  und  eine  gerade  ebenso 
wichtige  Rolle  wie  Nepbrit  irn  Hereicli  der  prähistorischen  Archäologie 
sfiielen.  wie  dies  der  Veif.  auch  noch  iu  anderen  (besonders  dem  Archiv 
für  Anthropologie  und  dem  Correspondenzblatt  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  einverleibten)  Abhandlungen  noch  bis  in  die  neueste 
Zeit  nachzuweisen  Gelegenheit  iknd. 

Es  wurden  dnrcb  diese  Studien  eine  flberans  grosse  Anzahl  in  den 
verschiedensten  Museen**  frflher  nutslos  und  unbeachtet  gelegener  archio- 
logischer  Objecto  nunmehr  ihrer  ethnographischen  Bedeutung  nach  ge- 
würdigt, unter  einander  in  einen  geistigen  Zusammenhang  gebracht;  es 
war  auf  diesem  Wege  möglich,  eine  durch  weit  Ober  hundert  Holzschnitte 
erläuterte  Geschichte  der  Steinschneidekunst  vorgeschichtlicher,  wie  auch 


*  Da  wo  es  gestattet  war  und  nothwendig  schien,  Fragmente  ahsn- 

lösen,  geschah  dies  mittelst  Diamantsägen. 

**  Im  Verlauf  der  Jahre  sind  die  Studien  des  Verf.  durch  leihweise 
Zusendung  der  fraglichen  Objecte,  welche  hielur  erbeten  wurden,  gefördert 
worden  von  Seiten  der  mineralogischen,  ethnographischen  und  araiiologi- 
schen  Museen  von  Universitriten,  technischen  Hochschulen,  femer  von 
städtischen,  sodann  fiirstliclicn,  und  anderen  Privatsammlungen  und  zwar: 
aus  Deutschland  von  summ  tl  i  che  n  Museen  u.  s.  w.  mit  einziger 
Ausnahme  der  etlinographischen  und  ägyptischen  Sammlung  der  Rei(^ 
hauptstadt  Tlerlin,  ferner  aus  der  Schweiz  und  ganz  Österreich  von 
allen  Museen  u.  s.  w.  ohne  Ausnahme;  überdies  von  einer  Anzahl  Mu- 
seen beziehungsweise  lYivaten  in  Italien,  Frankreich,  Belgien,  Spanien. 
Nordamerika,  Afrika,  Asien. 
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noch  jetzt  lebender  aiiüsereuropaischer  Volker  eiunuil  aiizubalincii.  iinlein 
liiefür  zugleich  die  einschlägige  Literatur  der  verscbicdensteu  Sprachen 
in  chrooolugiscber  Keiheufolge  eingesclialtet  wurde. 

Man  darf  wohl  sagen,  dass  et  nur  dorefa  die  Liberalittt  und  Opfer- 
wilUgkeit  der  oben  aufgesililten  Durecfcioneii  und  Privaten,  welche  ihre 
arehflologischen  Schitee  dem  Verf.  sur  einheitlichen  Bearbeitung  anver- 
tränten,  an  ermflglichen  war,  das  nach  allen  Richtungen  zeratrent  auf- 
bewahrte nnd  biaher  gani  brach  gelegene  Material  mOgUchat  in  ein  wissen- 
schaftUches  Gesammtbild  an  vereinigen,  und  die  durch  die  einzelnen  Ob- 
jede  repräsentirte,  oft  ganz  überraschende  nnd  vermöge  der  Zähigkeit 
des  Materials  wie  auch  vermöge  der  noch  mangelnden  Stahlinstrnmeate 
ganz  tm glaubliche  Kunstfertigkeit  fremder  Völker  in  das  wahre  I.irht  ni 
stellen.  Für  die  in  neuerer  Zeit  Seitens  aller  Culturnationcn  innncr  lob- 
hafter betriebenen  prähistorischen  Studien  /restaltete  es  sicli  um  so 
interessanter,  <lass  gewisse  in  Europa  weder  anstehend  noch  in  Gerollen 
gefundene  Mineralien,  nanilich  eben  die  lui  Titel  hervorgehobenen:  Nephrit 
und  Jadeit  (nebst  Chloromelanit),  welche  als  Amalete  and  Scalpturen 
in  Asien,  von  Mexico  bis  nach  SOdanierika  hinunter  und  in  Australien 
eine  so  wichtige  Bolle  spMen,  auch  als  polirte  Prunkbeile  in  den 
Pfthlbauten  und  sonst  in  der  Erde  gewisser  Linder  Eur  opa's  angetroffen 
werden. 

Der  Grund  zu  den  allseitigsten  mineratogiscb -archäologischen  und 
ethnographischen  Studien  dürfte  als  in  dem  vorstehenden  Werke  gelegt 
erachtet  werden  und  wird  es  von  der  Möglichkeit  der  Bearbeitung  aller 
auch  in  anderen  auswärtigen  Museen  noch  unverwerthet  liegender  Sculp- 
tnren  u.  s.  w.  und  von  der  I>etlieilignng  der  Mineralogen  an  diesen  Stu- 
dien abhängen,  inwiefern  noch  weitere,  unerwartete  Kesultate  in  der  Folge 
zu  verzeichnen  sein  mögen.  Fischer. 


CBinnois:  A  geological  sketch  of  the  Boulonnais.  (Prooeed. 
of  the  Oeologist's  Association.  Vol.  VI.  No.  1.) 

Um  den  Mitgliedern  des  Geologist's  Association  auf  einer  Ezcursion 
in  das  Boulonnais  die  Orientimng  an  erldehtem,  hat  der  Verfasser  einen 
auch  für  weitere  Kreise  interessanten  Abriss  der  Geologie  des  genannten 

Gebietes  verfasst.  Wir  theilen  aus  demselben  einiges  mit,  weil  das 
Boulonnais  eine  für  seine  Ausdehnung  ungewöhnliche  Mannigfaltigkeit 
sedimentärer  Bildungen  aufzuweisen  hat,  die  wegen  ihres  Versteinerungs- 
reichthumes  seit  alter  Zeit  beruliint  sind,  und  weil  es  sich  um  ganz  eigen- 
thümliche  Lageruugsverhaltnisse  handelt,  welche  dem  Verf.  Veranlassung 
bieten ,  in  sehr  anziehender  und  klarer  Weise  einige  Hauptzüge  des 
geologischen  Aufbaus  des  südlichen  Belgiens  und  Nord-Fraukreichs  zu  er- 
örtern, welche  dem  Verst&adniss  so  mancher  anderen  Arbeiten  dienen 
können.  Denn  in  der  That  nicht  viele  GeUete  haben  sfcsh  einer  sotehen 
Anfinerksamkeit  seitens  der  Geologen  zu  erfreuen  gehabt,  wie  das  Boulon> 
nais,  an  dessen  Untersuchung  sich  seit  der  Zeit,  da  Bostr  die  Aufnierk- 

N.  JahTlnieh  f.  Mamlogl«  «te.  1S8S.  Bd.  II.  V 
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samkeit  zuerst  auf  die  hier  so  eigeathamlich  auageprägtai  Obttflidien- 
▼erhiltiÜBse  lenkte,  zahlreiche  Forscher  auf  beiden  Seiten  det  Eantls  im 
»glorioot  stroggle  for  progren" ,  um  mit  dem  Yerfasser  sn  reden,  be- 
fheiligtea. 

Dm  niedere  Boolonnais  stellt  ein  wellenförmiges  Hügelland  dar, 
im  Nwden,  Osten  und  Sflden  von  den  steilen  Abfällen  des  KreidepUtentt 
begrenzt,  welches  das  obere  Boulonnais  bildet.  Gegen  Westen,  nach 
der  See  hin,  ist  diese  araphitheatralische  Landschaft  oflfen.  Ihr  Unter- 
grund besteht  aus  paläozoischen  und  Juraschichten.  Untere  Kreide  triti 
nur  am  äusseren  Rande  als  Unterlage  des  aus  oberer  Kreide  gebililelen 
oberen  lioulonnais  hervor.  Unzweifelhaft  ist  das  niedere  Boulonnais  da> 
Resultat  grossartiger  Abwaschung.  Es  war  einst  mit  oberer  Kreide  hoch 
Uterdeckt,  die  hinweggeführt  wurde  in  gleicher  Weise  wie  die  den  eng* 
lischen  Wenld  ursprünglich  bedeckenden  jüngeren  Schichten.  Die  nahen 
Besiehungen  swiadien  der  Wealddenudation  im  sttdAstlichen  England  nnd 
der  Bildung  des  Bas  Boulonnais  sind  denn  auch  firflhzeitig  schon  erkannt. 

EineD  vortrefflichen  Überblick  Aber  die  Verbreitung  der  Formationen 
in  dem  in  Rede  stehenden  Gebiet  giebt  die  Carte  gtelog.  du  Boulonnais 
von  DomriLut  (No.  8  der  neuen  franiflf.  gedog.  Karte  § fivv)* 

Pal&osoische  Bildungen, 

Bosi»  beschrieb  1828  auerst  die  Hannoie  des  BoukMmals,  welche  in 
ausgedehnten  Brachen  gewonnen  werden,  und  fülr  architektonische  Zwecke 
geschätzt  sind.  Aus  dem  Marbre  Napolton  ist  s.  B.  die  berOhmte  Colonse 
de  TEmpereur  hü  Boulogne  errichtet,  efaie  andere  Art  ist  der  Marmor 
von  Ferques.  Alter  und  Lagerung  dieser  theils  devonischen,  theils  car- 
bonischen  Marmorkalke  wurde  sehr  verschieden  beurtheilt.  Godwix  Austex 
war  derjenige,  der  (1853)  der  Wahrheit  am  nftchsten  kam,  wAlirend  es 
GossELET*  vorbehalten  blieb,  volle  Klarheit  zu  verschaffen,  indem  er  den 
Zusammenhang  mit  den  Lagerungsverhältnissen  der  in  östlicher  und  sud- 
östlicher ßichtung  an  das  Boulonnais  sich  anschlieasenden  französischen 
und  belgischen  Gebiete  nachwies. 

Es  liegen  nämlich  bei  Ilardinghem  und  an  anderen  Punkten,  wenige 
Meilen  östlich  von  Boulogne,  kleine  Partien  von  produktivem  Kohlen- 
gebirge,  unter  und  Aber  welchen  Kalke  auftreten.  Beide  Kalke  sind  nach 
ihren  organischen  Einschlflssen  als  Kohlenkalk  au  deuten  und  die  ver- 
schiedensten Versuche  wurden  gemacht,  dieses  Verhiltniss  au  erklAren. 
Gonwix  Ausruf  hielt  gewfehtigen  Autoritäten  gegenOber  daran  fest,  dass 
die  schiefrigen,  Kohlen  führenden  Mdungen  dem  produktiven  KohleD- 
gebirge  angehörten.  Er  irrte  aber,  indem  er  die  auflagernden  Kalke  für 
Zechstein  hielt.  Gosselet  wies  dann  überzeugend  nach,  dass  es  sich  hier 
um  eine  gewaltige  Überschiebung  handele,  welche  den  ursprünglich  tiefer 
liegenden  Kohlenkalk  in  eine  Lage  über  die  Kohlenschiefer  mit  Pflanzen 
brachte. 

*  Wir  verweisen  auf  die  61  Nummern  umfossende  Liste  der  Arbeiten 
über  das  Boolonnais  von  1818^1878  bei  Babrois. 
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Die  Gesteine  der  Devon-  and  Kohlenbildimgen  wurden  in  einer  Inng- 
gestreckten  Depression  abgelagert,  welche  aas  der  Bheinpzovins  dorcb 

Belgien  sich  nach  dem  nördlichen  Frankreich  hinzog.  Diese  Depressioa 
wurde  im  N.  von  dem  silnrischen  Brabanter  Hochland,  im  S.  von  dem 
cambriscben  Ardennenhochland  Ixjj^ronzt.  lumitten  der  Depression  zog 
sich  eine  Art  silurischen  Riffs  (Rücken  von  Condroz,  Crite  de  Condroz) 
bin,  ^velches  da.s  nördlich  gelegene  Hecken  von  Xamur  von  dem  südlich 
gelegenen  von  Dinant  trennte.  Dieses  Riff  von  Condroz  ist  durch  Belgien 
und  das  nördliche  Frankreich  zu  verfolgen,  ja  es  trennt  noch  in  England 
das  Devonshire  vor  dem  Somerset  Kohlenbecken.  Letzteres  liegt  in  der 
Verlingerang  des  Beckens  von  Kamor. 

Za  Ende  der  Koblenseit  fanden  non  bedeutende  Niveaavertaderongen 
statt.  Das  sfldliche  Hochland  warde  nach  N.  geschoben,  das  nördllehe 
blieb  stehen  und  es  trat  dabei  eine  Zerreissnng  swisehen  der  Cr^te  de 
Condroz  und  dem  nördlichen  Becken  ein.  Diese  gewaltige  Spalte  (grande 
faille  der  Autoren)  ist  zu  vorfolgen  von  Lüttich  bis  nacli  Maniuise  bei 
Boulogne.  Sie  hat  ein  südliches  Einfallen  und  indem  der  südliche  Ge- 
birgstheil  auf  ihr  hinaufgeschoben  wurde,  erhielt  der  nördliche  eine  Fal- 
tung und  es  entstand  hier  ein  sog.  heteroklines  Schichtensystem. 

Der  Uokschnitt  erl&utert  dies  Yerbältniss. 


PlatoM 


Fig.  1. 
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Die  Lagerung  speziell  bei  Boulogne  giebt  das  folgende  Proül. 


Fig.  2. 
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Über  der  Verwerfung  (aj  liegt  der  Marbre  Napoleun  mit  l'ru-htrtu, 
umlatiis  und  Spirif'er  (ßaher,  unter  derselben  (b)  tlötzleerer  Saudsteiu  und 
Kohlcnschirler  mit  Ptxopteris  Löseln  etc.  *,  welche  wiederum  auf  Kohien- 
kalk,  mit  l'roduclas  ijKjanUus  (c)  und  Marbre  Napoleon  liegen  (^^.  Weiler 
im  Liegenden  folgen  die  devonischen  Bildungen,  deren  eines  Glied  <lie  l»e- 
kannten  Kalke  uud  Schiefer  von  Ferques  mit  zahlreichen  Versteinerangeii 
sind.  Auch  diese  Kalke  werdeo  in  grossem  Massstabe  gewonnen.  Der 
sogenannte  Henriette-  und  CoraUino-Uannor  ist  KoUenkalk  mit  iVod.  ooro. 

SUoriache  Schiefer  mit  QrapkUiiläm»  oolomw  sind  unterirdisch  bei 
Caüfiers  nachgewiesen  worden.  Alle  Schichten  von  der  Oberschiehnng  an 
bis  nach  Caüers  liegen  conoordant  Die  genauere  Gliederung  und  Be- 
schreibung ist  bei  Barrois  gegeben,  wir  wollen  hier  nur  noch  hervorbeben, 
dass  das  Unterdevon  bei  Boulogne  fehlt :  unmittelbar  auf  dem  Silur  liegen 
mitteldevouische  Schichten.  Ebenso  fehlt  die  untere  Abtheilung  des  Koh- 
lenkalks, des  Calcaire  de  Tournay;  die  obere  .\btheilung.  Calcaire  de  Vi?»-, 
legt  sich  direkt  auf  das  Devon.  Auch  in  Nonlwales  fehlt  der  nntrre 
Kohlenkalk.  Die  einzelneu  Zonen  des  Kohlenkalks  im  Boulonnais  stimmen 
übrigens  ganz  mit  denen  des  oberen  Kohleukalks  von  Namur  überein. 

Mesosoische  Bildungen. 

Über  die  Gliederung  des  oberen  Jura  der  Gegend  von  Boulogne  haben 
wir  vor  Kurzem  nach  einer  Arbeit  von  Pell.\t  berichtet  (dies.  Jahrbuch  1879, 
S.  955),  von  demselben  Autor  rührt  der  Abschnitt  über  den  Jura  iu  dem 
vorliegenden  Werkchen  her.  Whr  haben  nor  noch  einiges  hinsnsoflDgen 
aber  das  bekanntlich  bei  Boulogne  so  ansgeaeicbnet  entwickelte  Bathonien^, 
dessen  Beschreibung  die  Herren  Sautaoe  und  Rroicz  dem  Verf.  lieferten. 
Das  Bathonien  ist  flberhaupt  die  Älteste  Jnrabfldnng  des  Bonlommit,  es 
li^  nnmittdbar  aof  den  palAosoischen  Sduehten.  tfnlen  In  dipselben 
herrschen  sandige  Hergel,  höber  oben  fester  ond  oolithischer  Kalk,  der 
zu  Oberst  mergelig  und  kieselig  wird.  Die  ganze  Mächtigkeit  ron  der 
paläozoischen  Unterlage  bis  zum  Callovien  l>eträgt  138  Fuss,  wovon  die 
unteren  78  Fuss  keine  Fossilion  führen.  Die  obere  Hälfte  lässt  sich  nach 
einem  auffallenden  Horizont  mit  Bohrmuscheln  wieder  in  zwei  Gruppen 
trennen ,  deren  jede  nach  ihren  Fossilien  noch  eine  Zweitheiiung  zulasst. 

Man  erhält  so  (von  unten  nach  oben): 

.4.  Kalk  von  Hydrequent  (der  Fullersearth  entsprechend). 

B.  Kalk  von  Marquise  mit  RhynclumeUa  Hopkinai,  als  gleichaltrig  mit 
dem  kieseligen  Kalk  von  Minchinhampton  angesehen. 

C.  Mergliger  Kalk,  zum  Brennen  gebrochen,  mit  HhynchoneUa  eieganMa 
und  Äcrosalenia  Lamarcki  (Forest  marble). 

D.  Kieseliger  und  oolithischer  Kalk  von  Belle  und  Bellebrun  mit  ISbyn- 
thtmdla  Badentis.  (Yertrciter  des  englischen  Combrash). 

*  Dies.  Jahrbuch  1874,  S.  OSO. 
*•  Als  Lower  Oolites  aufgeführt. 
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Die  Zusammensetzung  der  Kreide  wird  nach  dem  ausgezeichneten 
Profil  von  Cap  Blanc-nez  gegeben.  Die  Schichten  reichen  vom  Wealden 
l)is  zur  Marsupites-Zoue.  Wir  verweisen  auf  zahlreiche  frühere  Arbeiten 
auch  des  Vcrtasbers  selbst  hin,  über  welche  wenigstens  theilweisc  im 
Jahrbuch  berichtet  werden  konnte*. 

Tertiäre  und  jfingere  Bildungen. 

Nur  einige  kleine  Fetzen  tertiärer  Ablagenmgen  haben  sich  im  Bon- 
lonnais  erhalten.  Verbreiteter  sind  Driftbildungen,  welche  besonders  von 
der  Küste  von  Sangatte  genauer  beschrieben  werden.  Der  Verfasser  zieht 
hier  riottir(Mido  Eisniassen  zur  Erklärung  der  Gcrollanhiuifungen ,  welche 
zu  iinterst  liegen,  herbei.  Das  darüber  folgende,  bis  SO'  mächtige  Dilu- 
vium gris  der  Herren  Saivagk  und  IIamv  wird  mit  dem  Löss  verglichen, 
zu  welchem  allerdings  —  wenigstens  zu  dem,  was  man  in  Deutschland 
Löss  nennt  —  die  organischen  Einschlüsse  Helix  concinna,  H.  puleheUa, 
Sueeinea  obhnga ,  Pupa  marginata ,  Arhn  ater  ond  Limax  agnttU  nur 
theilweise  passen. 

Zum  Schluss  seiner  lehrrekhen  Übersicht  stellt  der  Ter&ster  noch 
eiDmal  im  Zusammenhang  die  hauptsfiehlichsten  NiTeau^Verinderniigen 
zusammen,  denen  das  ganze  Gebiet  von  den  Mendiphills  bis  zu  den  Ar- 
dennen  unterworfen  war.  Es  liandelt  sich  da  um  einen  Laodstrieh,  den 
Omaliüs  d'Hillov  als  hercynische  Bergkette  bezeichnete. 

Xach  der  Ablagerung  des  Untersilur  (Faune  seconde)  wurden  die 
anfangs  nach  Norden  fallenden  Schichten  in  eine  nach  Süden  einfallende 
Lage  gebracht.  Diese  Bewegung  bezeichnete  Gosselet  als  Faltung  der 
Ardennen.  Gleichzeitig  wurden  die  Becken  von  Namur  und  Dinant 
gebildet  und  wahrend  einer  langen  Periode  der  Senkung  ausgefüllt.  Zu 
Ende  der  Kohlenzeit  erfolgte  dann  die  oben  näher  geschilderte  Bewegung, 
die  Faltung  des  Hainmnt  todGossilbt.  Es  entstanden  Gebirge  von 
der  Höbe  uoserer  Alpen,  die  alhnähllg  durch  Wasser  und  Eis  denndirt 
wurden.  Ein  grosser  Tbeil  des  herqrnischen  HfigeUandes  lag  sur  Kreide- 
zeit unter  Wasser.  Zur  Oligodmeit  erfolgte  dann  wieder  ehae  Faltung, 
welche  die  Kreideschichten  betraf :  Faltung  der  Downs  nach  Barroib. 

Alle  diese  drei  Hauptbewegungen,  welche  das  hercynische  Qebirgs- 
System  betrafen  und  seine  schliessliche  Gestaltung  bedingten,  waren  nach 
Barrois,  der  selbstständig  zu  seinem  Resultate  gelangte,  —  entsprechend 
der  Annahme  von  Scsss  —  gewaltige  horizontale,  nicht  vertikale  Schübe. 

  Beneoke. 

*  Babrois:  Assises  cretao^es  du  chemin  de  fer  de  St.  Omer  k  Boulogne 

(Mem.  Soc.  des  sciences  de  Lille.  ?,.  ser..  T.  XI,  1873).  Ders. :  L'etage  de 
la  Gaize  dans  le  Boulonnais.  (Bull.  Soc.  geol.  de  France,  3.  st^r..  T.  II, 
Ö.  22ü,  1871.)  Ders.:  Sur  la  dcnudation  des  Wealds  et  le  Pas  de  Calais. 
(Annal.  Soc.  g^ol.  du  Nord,  T.  III,  p.  75,  1876.)  Ders.:  llecherches  s.  1. 
terrain  cretace  der  Angleterre,  Lille  l?^7fi  [Dieses  Jahrbuch  187G.  S.  &3I|. 
Ders  :  Mem.  s.  1.  terrain  cretact'  de.s  Ardennes  et  des  regions  entre  le 
Morvan  et  la  Manche.  (Ann.  Soc.  geol.  du  Nord,  T.  V,  1878.)  [Dieses  Jahr- 
buch 1880,  S.  89.] 
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W.  T.  Blakpord:  Geology  of  Western  Sind.  (Mem.  GeolSorr. 
Ind.  Yd.  XVn.  pt  1.  with  map.) 

Die  Torliegeode  Arbeit  erOSbet  ein  neues  Feld  in  der  Geologie  In- 
diens, nämlich  die  Detailbeschreibnng  eines  Distriktes  mariner  Tertiär- 
schichten. Bis  jetst  war  das  Werk  von  i»*AiicinAC  ond  Haims  das  Haupt- 
werk (Ör  das  Stadium  der  älteren  indischen  marinen  Tertiärbildangeo, 

und  es  lässt  s^ieh  nicht  leugnen,  dass,  so  ausgecekhnet  derpaläontologische 
Theil  des  Werkes  ist.  der  geologische  Theil  doch  sehr  viel  sn  wünschen 
übrig  lässt,  da  die  beiden  Autoren  Indien  niemals  selbst  besucht  hatten, 
nnd  sich  deshalb  in  Bezui?  auf  Fundorte  und  Vertheilung  der  Faunen 
ganz  auf  ilire  oft  /.iemlirli  unzuverlässigen  Gewährsmänner  Stützen  mussteo. 

Ks  wird  daher  allgemein  die  vorliegende  Arbeit  Blakpord's  mit  Dank 
aulVreuoDimen  werden,  da  dieselbe  nicht  nur  mit  der  Lagerung  und  Grup- 
pirung  der  Schichten  sich  befasst,  sondern  auch  auf  die  paläoutologiscben 
Verhältnisse  eingeht  und  es  sich  namentlich  zur  Aufgabe  macht,  das  ge- 
naue Lager  der  einzelnen  von  d'Archiac  und  Haime  beschriebenen  Arten 
sicher  festzustellen. 

Die  Ehitheilung  der  Schichten  ist  von  froher  bereits  bekannt. 

Wichtig  ist  die  Entdeckung  von  Uippuritenkalk  als  Basis  s&mmtl icher 
Schichten  fai  Sind,  auf  dem  Sandsteine  und  dann  die  Cafdita  Beaumanti- 
Beda  als  wahre  Übergangsbfldnng  zwischen  Kreide  und  Nnrnmuliten- 
Schichten  ruhen.  Dann  folgt  Deccan  Thtp  und  erst  Aber  diesen  beginnen 
die  ächten  tertiären,  nummulitischen  Bildungen. 

Die  tiefste  dieser  Bildungen  ist  die  Ranikot-Omppe,  die  nach  unten 
aus  versteinerungsleeren,  bunten  Sandsteinen,  nach  oben  aus  fossilreiGhen 
braunen  oder  gelben  Kalken  besteht.  Von  d'Arcbiac  und  Haur  wurden 
aus  diesen  Schichten  beschrieben: 


Opereulma  eamUfera  Arch. 

„  tattaenais  A.  A  H. 
JSfummul.  Bamondi  Defr. 

„       Lnjmeriei  A.  &  H. 
spirn  Rnissv. 
Tfvinopkur.  vfiloicieuHeni  A. 
EurJwdia  3Iorriiii  A.  >Sz  H. 
Hemiaster  digonus  A. 

„       Netcboldi  A.  &  H. 
Corffula  harpa  A,  AB. 
Spondylm  Bomutti  A. 
Orygik.  vetieularie  Lav. 
VuUeOa  Ugumen  A.  &  H. 
Terehratula  sp. 
Nerita  Schmideliana  CHSim. 

affinis  A,  &  H 
NcUica  patula  Dm. 


Natica  Bigaretina  Dbsb. 
n    deeipktu  A.  A  H. 
R    longiapifa  Lmm. 

n     anguUfem  Orb. 

„     FUmingi  A.  &  H. 

„     epiglottiim  Lam. 
DelphinnJa  Cor  die  ri  A 
Turritella  atifpilnta  Sow. 

„        Heuevteri  A.  &  II. 
Fcuiciolaria  hexagomi  A.  &  H. 
Fima  nodulosus  Sow. 
SosUUaria  PrestwuM  A.  H. 
p      fkuoidn  A. 

„      angittoma  A.  A  H. 

Jamesoui  A.  A  H. 
I  (kusidaria  cannata  Lam. 
I       n      Detori  A.  A  H. 
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Ca.sM.s«  Phillipsi  A.  II. 
Terehra  contorta  A.  &  H. 
Valuta  j'tfin^n  Sow. 

,      Iliinnei  A. 

„     invl.  (pl.  XXXII.  f.  U). 

,     tecUiensU  A.  «.t  II. 

q     SabefMM  A.  A  H. 
Omiia  eUipitoiäes  A. 


'  rerebeßum  mbbelemnHoidmm  A.  A  H. 
I  <U<ttortHm  A.  .1-  II. 

'         „       plicatum  A.  «Je  H. 
Oliva  pupn  Sow. 
^antilu.^  suhflcHvinmianwi  A. 
^      Deluci  A, 
j       ^     Labeekei  A.  A  H. 
'        -      yorfte«-  A.  ft  H. 


Darüber  fnl<:t  als  niiclist  höhero  Abtheiluntr  dif  Kirthiir-<Triippe,  wflclio 
hauptsächlich  aus  ma.ssigen,  woissen  Kalken  liostoht  und  das  am  meisteu 
in  die  Augtm  fallende  (ilied  der  nummnlitischen  Scliichtenreihn  ist.  Das 
Gestein  ist  buchstäblich  angefüllt  mit  den  Resten  von  Nuoiniuliten  und 
AWeoIinen.  Die  von  d*Archiag  ond  Haixs  aus  diesen  Schichten  besehrie- 
henen  Arten  sind  die  folgenden: 


n 
n 
n 

n 

7t 

n 


AUeoUna  xphaeroidea  Cart. 

orniAca. 
Cyilolina  peduncuhita  Cart. 
NurnmuL  LyelU  A.  &  U. 

Carteri  A.  A  H. 
«eafrra  Lam. 
obhua  C.  Sow. 
Lucascma  Defr. 
Enmontli  Defr. 
biaritzen<is  A. 
Beaumonti  A.  &  H. 
Viraryi  A.  &  H. 
yranulom  A. 
Leyuieriei  A.  &  IL 
,       Mpiia  RoissY. 
Orbitoules  dispanaa  Cart. 
OrbüoUte»  amplamUa  Lam. 
Cidaris  Vemeuüi  Arob. 
EdUnometra  Tkomtoni  A.  H. 
EcJumHampat  diseoideuB  A. 

n         Sind&nsis  A. 
Enrhwlia  Calderi  A.  <fe  H. 
Cono^lfpeus  Flemimji  A.  «&  H. 

pulvinatus  A. 
Eupatagus  rast  rat  us  A. 

„        acdlana  A.  &  H. 
Brissopnis  scntiformis  A. 

„       Satverbyi  A. 
ifeuHMter  <I^KNHW  A. 


,(Jr(M9ateUa  Sivden<i^  A.  it  H. 

hdlanisis  A.  &  H, 
Corhula  mhcxarata  A. 
Carbi»  elUptica  A.  &  H. 
i  JDuCMui  gigantea  Dm. 

n    j)efK{;aI»efMM  A.  d;  H. 
AbUktU  Hyderabadentu  A.  &  H. 
FeniM  oatarteoicies  A.  d;  H. 

„  .sm^ovoZm  A. 
Cardita  öbliqua  A. 

„       AÜbcomplnnntn  A. 
l      „       d*'prpssn  A,  <t  II. 
I      .,       uintnbilis  A.  <<:  II. 
:  Cardiuiii  Picteti  A.  &  LI. 

anonude  ?. 
'       „      Umaeforme  A.  &  H. 
I  Cffprieardia  Carteri  A.  H. 
NueuHa  marfforUaeea  Lam. 
'  Choma  Brimmäi  A.  d:  H. 
I     „    GesUwi  A.  &  H. 
j  lfyet7t»  «ummuliUem  A.  &  U, 
^SjwndifluB  Sotiaulti  A. 
Gryphaea  MstCN^arts  Lam. 
'  Vulsclln  kffumen  A.  i<'  II. 
i  yrrita  SchviideUnvd  CneMN. 
Naiica  jiatuhi  Drsn. 
„     sifjaretnia  I^esh. 
anguUfern  Orb. 
Cerithium  Delbosi  A.  &  H. 


iS^Mmuter  5«2ou(cfti«taiien«M  A.  d;  H.  >  Ftwu«  miaetw  A.  H. 
PhiCiadamya  halaetma  A.  j  Jtostenaria  PreHwidu  A.  d;  H. 
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Bostelkuia  fustndcs  A, 
cülumharia. 
Valuta  jugosa  Sow. 

„    imüHäenlUitta  A.  &  H. 
Onrfa  Murdiiiioni  A. 
ellip90iden  A. 


TercbeUnm  distortiim  A.  d'  H. 
Nautilus  Lahechii  A.  6c  H. 
Serpula  rectu  Sow. 
iln^e«  Jlfiircht«oni  M.  E. 
»     Edwardsi  A.  &  H. 


Die  Däclist  höhere  Gruppe  wird  als  Nari-Gruppe  beseidmet  Sie  be- 
steht aus  dünngcscliichtetcn  Kalken  und  Srhieferthonen  von  meist  gelb- 
brauuer  Farbe,  und  zeichnet  sich  durch  das  letzte  massenhafte  Auftreten 
von  Nunjmuliten  und  Orbitoiden  aus,  doch  sind  die  Arten  alle  verschieden 
von  denen  der  tiefer  liegenden  Abtheilungen.  Die  obere  Hälfte  der  Gruppi 
wird  bis  zu  einer  Mächtigkeit  von  UÖOO'  von  braunen  versteinerungsUKsen 
Sandsteinen  gebildet.  Die  von  d'Archiac  und  Uaimr  aus  dieser  Abtheiluag 
besdiriebenen  Arten  sind  folgende: 


Opcrciilina  Jlurditi  A  tk.  II. 
Nummuliteti  suJ>hicri;i<ita  A.  <fc  H. 

„         ymiisem^is  ,1.  Sc  L. 
Orbitoide»  Fortin  {—  papyractu). 
Oidarit  VemeuiU  A. 
CoelopUurwi  Forhesi  A.  A  H. 
JSScfttnontAif«  profündua  A.  A  H. 
EdumUmy^  tindentia  A, 
Eupatagua  rostratits  A. 
Sehieogt.  Betoudduktanenaia  A.  A  H. 
Vewus  grafwsa  Sow. 

rnticellata  Sow. 
(Jardiinn  trifonnr  Sow. 
Fecten  Lnhadyri  A.  <fe  II. 

„  Ilopkttisi  A.  S:  II. 
Ostrea  muUicostata  Desu. 
Natka  paihila  Desh. 

»    aigaretina  Dtsi. 

^     dedpien»  A.  &  H. 


SiHqmoia  Granti  Sow. 
«bhoJartum  «//öie  Sow. 

y,       euomphaloidesi  A.  &  H. 
Trodi.  cumulam  var.  a. 
PMuMmeBs  Otimi«  A.  A  H. 
Turrüdla  angukaa  Sow. 
«      Z^etftaym  A. 
,       affima  A.  H. 
CerUhmm  rude  Sow. 

^       p.sCHdocorrugatum  Orb. 
Tneoti  Davidaom  A.  &  H. 
Vo{tfto.it«jro«a  Sow. 

^     deninfd  Sow 
Cypraea  iw  jo/io/i  Sow. 
„       diffoiKt  Suw. 
„      Grauti  A. 
„      na«tita  Sow. 
rerebeQtiM  odtMuiH  Sow. 
Serpula  reeUt  Sow. 


Den  Schlnss  der  marinen  Ablagerungen  in  Sind  bildet  die  Gaj-Gmppe, 
welche  beinahe  am  reichsten  an  Versteinemnpen  ist,  in  der  aber  Num- 
muliten  vollständig  fehlen;  nur  Orbitoiden  kommen  noch  vor.  Desshalb 
wird  diese  (jrui)pe  auch  vom  Verf.  in"s  Miocän  versetzt.  Die  Gruppe  be- 
steht zum  gr»»ssten  Theil  aus  Schieferthonen,  zwischen  die  oft  recht  mäch- 
tige Ablagerungen  dunkler  brauner  Kalke  eingeschaltet  sind.  Die  Gruppe 
geht  nach  oben  vermittels  einiger  brakiscber  Schichten  in  die  Siisswasser- 
bUdnngen  der  nidist  bÖ)i€reii  Mtndihar-Gruppe  aber.  Ans  dieser  Gaj- 
Gruppc  stammen  die  folgdiden  to&  o'Archiac  und  Haimb  besehriebeneo 
Arten: 
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Miliola  sp. 

OrbitoifUs  Fortisi  {—  liapyraeta). 
Cldaris  Jialafuxis  A.  &  H. 
i'tielojßlettr.  F(>rbe<i  A.  t'c  H. 
Temnopleur.  Houki^ri  A.  «fc  H. 

cnstntus  A.  <<:  H. 
.„  lioitsseaui  A. 

JBehifMtUhua  profundus  A.  &  H. 
■  n        hälaemis  A.  &  H. 
depresms  8ow. 
„        ablongut  Sow. 
JSIeh>iiolaiii|Nw  apkaeroidälia  A. 

M  iTaguetiionti  A.  ik  H. 

„  Fiearyi  A. 

Breyma  carinata  A.  A  H. 
Onhuln  trifionalis  Sow. 
TfJlinn  subdonaciali!*  A   <t  H. 
JLucina  jt.<nnl'>a)-f}iis  A.  &  H. 
„      imirta  A.  II. 

^4*<arfe  hyderaljadeusis  A.  &  H. 
FewMs"  grano»(i  Sow. 
^     cancellata  Sow, 
^    iMm-«mpfa  Sow. 
,    9«6oN*jjpafa  Orb. 
f,    HyderabadmeU  A.  H. 
Ctiriiium  triforme  Sow. 
AyMIa  Sow. 
^  pee^en8i$  Arch. 
„   A'MrraefteetMi«  A. 
.   jMrkbanaenai$  A. 


j  PeetuncuJus  Peeten  Sow. 
I  Xitcnia  Studeri  Arch. 
I  Peeten  corvex/^  Sow. 
I     „     J^ou^i  A. 

Fiirrfi  A. 
i  Siwi((h>ln^  I  allavifiuffn  A. 
1  Ostren  muUicostata  Desu. 
j5ca/arta  MibtenuilamW/a  A.  &  H. 

Troehu»  eopnatM  Sow. 

PfeurotomarMi  Btoneomt  A.  A  H. 
'  7^m'f€l7a  angulata  Sow. 
'  «tffr/<Meiato  A.  A  H. 

•  Vicarya  VemmiU  A. 

Cerithiiivi  rüde  Sow. 

,  Turbinella  affuns  Sow. 
j 

1  Murex  Roemen  A.  &  U. 
'      ,     i/a/^  A. 

Triton  David '^mn  A.  Ä:  S. 
'  iStrombua  »jof/ov«»  h(»w. 

£uccttium  Virarifi  A   A  H. 

„  FdlcnliflU   A.  cV'  H. 

„        Catttleyi  A.  <S:  H. 
'  To/iifa  Edwardti  A. 
,  Cypraea  humerosa  Sow. 
i      „     jynuMcm  Sow. 
<  Oliva  pupa  Sow. 
I  ConiM  whhrevis  A. 
[  Serpula  recta  Sow. 
BatofiN«  M2>toem  Bow. 


Die  Manchbar-Grttppe  endlich  besteht  nur  ana  mehr  oder  weniger 
bont  gefiUrbten  Sandsteinen  und  Mergeln,  die  alle  aus  SOsswasser  abgesetxt 
wurden.  Die  untere  Abtheilung  derselben  hat  ziemlich  zahlreiche  Säuge- 
tbierreste  geliefert,  weiche  etwas  ftlter  als  die  der  ächten  Siwalik-Schichteu 

SU  sein  «scheinen,  die  obere  Abtheilung  dagegen  ist  versteinerungsleer. 

In  liezu«/  auf  die  geologischea  Details  muss  auf  das  Werk  selbst 
Terwiesen  werden.  W.  Waagen. 


K.  B.  Foote:  Geologicai  structure  ul  the  Easteru  ccast 
t  rom  latitude  15"  to  Ma sulipatam.  (Mem.Geol. Surv.  lud.  Vol.  XVI. 
pt.  I.  8"  with.  niai».j 

0.  Feistmantel:  The  fossil  Flora  of  the  I'iipe  r  Gon  d  w  auas. 
Ser.  II.  Vol.  I.  pt.  4.  Outliers  on  the  Madras  coast  (Palaeont.  Ind.). 
16  Plates.  4". 
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Obwohl  es  KeJ.  gruudsätzlich  vermeidpf  in  Phyto-PnliinntoloL-ip  mh- 
zusprecben,  so  kann  die  vorliegende  Arbeit  Footf/s  docli  niciit  },'ut  benutzt 
werden,  ohne  die  Arbeit  Fbisthantil^s  mit  in  Betracht  zu  ziehen,  und  da 
in  letEterer  anch  die  Thienreste  mit  erwilmt  werden,  mag  es  diessiMd  ge- 
stattet 9ein,  auch  diese  bier  mit  sa  besprecbeo. 

Foote's  Abhandlang  ist  in  mehr  als  einer  Besiehnng  erwftlmenswertb, 
einmal  weil  sie  eine  detafllirte  geologisebe  Bescbreibang  der  angegebenen 
Gegend  entb&lt,  dann  aber  namentlich,  weil  hier  zum  erstenmale  im  Za- 
sammenbange  in  einer  gvOsseren  Arbeit  jene  Ablagerungen  ans  der  Gond- 
wana-sories,  welche  zu  gleicher  Zeit  Pflanzen  und  die  Reste  mariner 
Thiere  in  grosi^er  Anzahl  beherbergen,  genau  und  eingehend  geschildert 
werden,  mit  Ausnahme  der  schon  früher  (1873)  aus  der  Gegend  von  Sriper- 
matiir  bescliriebenen  Schichten. 

Die  banptsjichlichsten  im  angegebenen  Distrikte  vorkommenden  For- 
mationen sind  (ineiss  und  krystallinische  Schiefer,  GondM-ana-Schichten. 
Laterit  und  Alluvium. 

Die  krystalliniseben  Formationen  weiden  anf  49  Seiten  aasfQhrlicber 
abgehandelt  Herrorgehoben  an  werden  terdient,  daas,  wlhiend  ia  der 
Umgegend  von  Madras  in  North-  ond  South- Arcot  der  Gneiss  im  allge- 
meinen der  Kostenlinie  parallel  streicht,  in  dem  hier  beschriebenen  Ge- 
biete das  Streichen  ein  sehr  nnregelmissiges  hU  nnd  nnr  anf  sehr  knne 
Strecken  parallel  der  Kflste  verläuft.  Eine  weitere  KigentbOmlichkeit 
besteht  in  zahlreichen  Quarzitlagern,  die  von  den  in  der  höher  folgenden- 
den,  wahr.<:(  hoinlich  paläozoischen,  Kadapa  series  vorkommenden  sich  kann 
unterscheiden  lassen,  und  die  hier  zwischen  die  Gneisse  eingeschaltet  er^ 
scheinen. 

Die  (iondwana-^chit Ilten  de^;  dortifjen  Gebietes  «iud.  wie  schon  er- 
wiiiiut.  namentlich  durch  »las  Vorkommen  von  Pflanzenrestou.  zusammen 
mit  marinen  Mollusken  in  ein  und  derselben  Schicht,  ausgezeichoet.  Die 
sämmtlichen  hier  vorkommenden  Ablagemngen  werden  von  Footb  als  der 
Rajmabal-Groppe  des  Systemes  angehörig  betrachtet,  nnd  die  hier  anf- 
gefiindenen  Pflanzenreste  scheinen  einer  solchen  Auffassung  nidit  sowider 
zu  laufen.  Die  marinen  Thierreste'  sind  leider  noch  absolut  nicht  sicher 
bestimmt,  denn  alle  Mittheflungen  Aber  dieselben,  auch  die  des  Ref.  nicht 
ausgenommen,  welche  über  dieselben  in  die  Öffentlichkeit  gelangt  sind, 
basiren  nur  auf  einer  ziemlich  flüchtigen  Durchsicht  der  Exemplare,  so 
viel  aber  lässt  sich  bereits  aus  den  von  Footf  anorefnhrten  Gattungen 
schliessen,  dass  ein  rhiitisches  Alter  der  Fauna  nabe/ii  als  völljnr  a„s- 
ceschlossen  erscheint,  und  ein  liasiscbes  Alter  nicht  gerade  wahrschein- 
lich ist. 

Feistmastkl  nun  tritt  «leu  Ansichten  Foote's  entgegen,  indvm  er  für 
die  Schichten  des  Nellore-Kistna-Distrikts  ein  Alter  befilrwortet,  das  in 
der  Mitte  stehe  swischen  der  Bajmahal  nnd  der  Jabalpur-Gruppe.  In 
wie  weit  Fkistmaxtel,  gestfltst  auf  die  Pflanzenvorkomranisse,  berechtigt 
ist  einen  solchen  Schloss  zu  ziehen,  wollen  wir  hier  nicht  näher  erörtern. 
Die  Thierreste  werden,  nachdem  sie  sdion  in  der  Einleitung  erwlhnt 
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worden  waren,  auf  dem  letztm  Blatte,  p.  33—31.  das  erst  einige  Wochen 
nach  Ausgabe  des  Heftos  ver«:rn(1ot  wurde,  nochninls  hosprochen,  doch 
wird  nichts  irj^end  Bemorkensworthos  den  Anf?nben  Footk  .s  beigefüjft.  im 
Ge,£»entheile  sind  die  hier  gegebenen  dürftiger,  als  die  des  letzteren  Autors. 
Hervorgehoben  muss  nnr  werden,  dass  hier  die  Tripetty-Sandsteine,  welche 
in  Arfiberen  Aufsitzen  Feistmaxtel's  als  mit  den  Ragavapuran-sbales  un- 
geAhr  xnaamniengehOrig  betrachtet  varden,  als  grandTerachieden  von 
letsteren  aofgefust  werden,  nnd  daw  die  Angabe  dei  Referenten,  dass 
„viele  Arten  des  Jnra  der  OstkOite  mit  solchen  aas  den  Oomia-Sefaichten 
von  Kacht  abereinstimmen",  die  derselbe  anf  Omnd  einer  mOndlicfaen 
Mitibeilong  Stoliczka's  gemacht  hatte,  berichtigt  wird.  Nor  zwei  Tri- 
gonien  seien  identisch. 

Die  Fauna  der  Ragavaporan-shales,  der  Schichten  des  Nellore-Kistna- 
Distrikts  (namentlich  von  Vemavaram),  und  der  Sripermatur'Sdiichten 
wird  als  entschieden  älter  bezeichnet. 

Erwähnenswerth  ist  noch,  dass  Feistmaxtel  seine  frühere  Angab*», 
dass  der  von  ihm  beschriebene  Krt/nu  cf.  Barrniren.sis  M'Cot  von  Srii>er- 
matur  stamme ,  hier  dahin  berichtigt ,  dass  das  Stück  durch  Foote  in 
Vemavaram  anfgeinnden  wurde.  W.  Waagen. 


G.Rolland:  LesgisementsdemercuredeCaliforuie.  (Ann. 
d.  min.  7.  s<^r.  T.  XIV.  Paris.    1-^78.  384-132.) 

J.  A.  Phillips:  A  contribntion  to  the  history  of  mineral 
veins.  (Quart.  Journ.  of  the  Geol.  Soc.  Vol.  XXXV.  London.  1879. 
890-  396.) 

S.  B.  Christt:    Genesis  of  cinnal)ar  deposits.    (Am.  Journ. 
of  Science  a.  Arts.  3.  Ser.  XVH.  New  Häven.    1879.    468— 4G3.) 

Die  ZinnoberlagerstÄtten  (Jaliforniens  nnd  Nevada's  beherrschen  seit 
einigen  Decennien  den  Quecksilbermarkt :  ausserdem  aber  fesseln  sie  durch 
die  mannigfache  Art  ihres  Auftretens  und  insbesondere  durch  den  Umstand, 
dass  sie  s.  Th.  noch  beute  in  ihrer  Entwieicelnng  begriffen  sind,  das  wissen- 
schaftliche Interesse  in  so  hohem  Grade,  dass  ihnen  hier  anf  Omnd  der 
vorstehend  genannten  neueren  Arbeiten  eine  abermalige  Besprechung  ge« 
widmet  werden  mOge.  In  derselben  werde  ich  auch  einige  der  oben  von 
Rolland  hervorgehobenen  Thatsacben  einflechten,  die  in  dem  kurzen  Re- 
ferat übpr  die  .Vrbeit  des  Genannten  noch  Iceine  Erwähnung  gefunden  . 
haben  (Jb.  1879.  604). 

Der  californische  Zinnober  findet  sich  innerhalb  einer  etwa  r>0()  km. 
langen  Zone  des  Kiistencebirges  (Coast-Range),  die  zu  beiden  Seiten  der 
Bai  von  S.  Francisco  entwickelt  ist  und  nördl.  bis  Trinity  Co..  südl.  bis 
S.  Luis  Obispo  Co.  reicht.  Innerhalb  dieses  Districtes  besteht  das  Kästen- 
gebirge vorwiegend  aus  archäischen  und  alttertiären  Schichten,  die  mannig- 
faltige Dislocaltonen  zeigen  nnd  sehr  stark  metaroorpbostrt  smd  so  Jaspis- 
ähnlichen  Gesteinen,  Kieselschiefem,  Talkglimmerschiefera  etc.  Nächstdem 
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finden  sich  :in  zahlreichen  (»rton  Serpeutindiirchbrucln' .  an  anderen  Gaupe 
und  deckeuforniijk'e  Aushieitungen  von  Traehyten,  Obsidianen  und  Ba>aUt'Q 
und  in  der  Nachbarschaft  dieser  Jüngeren  viilcauiscben  Gesteine  sind  an 
Koblensfture  reiche  Quellen ,  Geysire,  SolfaUren  und  Suffionen  eine  sehr 
gewöhnliche  Bracheinung. 

Der  Zinnober  tritt  nun  allenthalben  in  mehr  oder  weniger  reichen 
und  anhaltenden  Imprägnationen  auf  nnd  die  AufsebIfiBBe  zahlreicher 
Grnben  haben  erkennen  lassen,  dass  diese  ImprftgnatioDen  keineswegs  anf 
bestimmte  Gesteine  beschränkt  sind;  sie  finden  sich  vielmehr,  wenn  auch 
in  verschiedener  Häufigkeit  und  von  verschiedenem  Rcichthum,  ebensowohl 
in  den  cretacischen  Sedimenten  wie  in  den  Serpentinen.  Traehyten  und 
Piasalten,  und  an  gewissen  Lokalitäten  setzen  sogar  die  (leysire  und  S<d- 
t'ataren  noch  heute  Zinnober  ab.  Die  (lestalt  der  iilteien  Imprägnationen 
ist  ausserordentlich  mannigfaltig,  lager-,  linsen-  oder  stock  formig ;  daneben 
finden  sich  schmale  Trümer  und  wohl  auch  mächtige,  an  derbem  Zinnober 
reiche  Gange.  Die  Umgrenzung  der  reicheren  Erzmittel  ist  höchst  unregel« 
mässig  und  die  letsteren  verlaufen  gewöhnlich  allseitig  und  allmihlich  In 
das  taube  Nebengestein.  Bei  aller  dieser  Mannigfaltigkeit  ordnen  sich 
nun  aber  die  einzelnen  Lagerst&tten  gewissen  l'jrpen  unter  und  als  einer 
der  wichtigeren  dieser  Typen  wird  derjenige  beseichnet,  bei  welchem  sich 
das  Erz  an  die  Grenzregionen  zwischen  Serpentin  und  die  ihn  flberlagemden 
cretacischen  Sedimente  geknüpft  zeigt.  Zu  Lagerstfitten  dieser  Art  ge- 
hören die  ausserordentlich  reichen  Imprägnationen  der  Grube  New  A1- 
m  a  d  en,  welche  im  Süden  von  S.  Francisco  und  20  km  von  S.  Jost',  am  O^t- 
al)liaiiire  der  dem  Küstengebirge  parallelen  Santa  Cruz-Kette,  gehiren  ist. 
Ihr  Zinnober  ist  gew6hnlirh  kornig  oder  derb,  selten  krystallisirt  und  rindet 
sich  gern  in  inniger  Verwachsung  mit  krystallinisch-kurnigCD]  Perlspatb 
Ausserdem  wird  er  allenthalben  von  Ilüssigen  theerartigeu  oder  festeu 
bituminösen  Substanzen  begleitet.  Untergeordnet  tritt  Schwefelkies  und 
als  Seltenheit  krystallisirter  Quarz  auf.  In  der  Nachbarschaft  der  Lager- 
stfttten  finden  sich  starke  alkalische  Quellen  (New  Almaden  Yichy  bei 
Hadenda  Creek)  und  durch  die  Grubenbaue  selbst  sind  mehrfache  an 
Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoif  reiche  Quellen  erschroten  worden. 

Einen  zweiten  Typus  des  Zinnobervorkommens  repräsentirt  die  Grube 
Re dington,  ungefähr  100  km.  nördlich  von  S.  Francisco.  Sie  liegt 
ebenfalls  in  einem  (Grenzgebiete  von  Serpentin-  und  Kreideschichten,  unter- 
scheidet sich  aber  von  New  Almaden  besonders  dadurch,  dass  ^\c]i  bei 
ihr  zugleicli  mit  dem  Zinnober  auch  Oj)al,  Ilyalit  und  ahnliche  Kiesel- 
gehilde in  reiidiliciiem  Masse  entwickelt  haben.  In  den  Grubenbauen 
findet  wiederum  starke  Entwickeluug  von  Kohlensaure  statt. 

Am  interessantesten  sind  endlich  diejenigen  Ziuuobervorkommnisse, 
die  noch  gegenwärtig  in  ihrer  Fortbildung  begriffen  sind.  Lagerstitten 
dieser  Art  finden  sieb  nicht  nur  im  Gebiete  des  califomischen  Coast  Bange 
(Sulphur  Bank  in  Lake  Co.  und  Sulphur  Springs  in  Colosa  Co.),  sondern 
auch  in  Nevada,  am  Ostabhange  des  Virginia  Bange  (Steamboat  Talley). 
Die  Sulphur  Bank,  die  etwa  160  km.  NW.  von  San  Francisco  liegt 
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hat  Philups  in  froheren  Jahren  selbst  besucht  und  nach  seinen  Schilde- 
mngen,  sowie  nach  den  Berichterstattungen  von  Siktbkiho,  Laub,  Boilaxd 

n.  A.  lässt  sich  Folgendes  Ober  sie  angeben.  Der  Clear  Lake  iimschliesst 
mit  seinen  Verzweigungen  den  ungefähr  15(K)  m.  hoch  ansteigenden  ßerg- 
kegel  Uncle  Sam.  An  dem  Abhang  dieses  letzteren  ziehen  sich  Ströme 
von  Obsidian  und  Lava  herab,  während  sich  an  seinem  Fusse  und  in  dem 
ihm  benachbarten  Territorium  zahlreiche  Thermen,  Solfataren  und  Suftioueu 
finden;  so  besonders  in  demjenigen  SO.  des  See's  gelegenen  (Jebiete  flacher 
HUgel,  welches  den  Namen  Sulphur  Bank  führt.  Hier  wird  der  lieisse 
Erdlwden,  der  an  Stelle  der  Vegetation  nur  von  Incrustationen  ziuoober- 
haltigen  Schwefels  bedeckt  ist,  von  zahlreichen  Spalten  und  Rissen  durch- 
zogen,  aus  denen  tbeils  bis  72"  G.  heisse  Quellen  zu  Tage  treten,  tbeils 
grosse  Massen  Ton  Wasserdampf  mit  Eohlensinre  und  Sehwefelwasserstoif 
entweichen.  Die  HOgel  selbst  bestehen  ans  geschichteten  Tulcaiiischen  Ag- 
glomeraten,  zwischen  denen  eine  stromartig  ausgebreitete  Trachytniasse 
eingeschaltet  ist.  Das  Liegende  wird  von  cretacischen  Schichten  gebildet 
Der  genannte  Tracbytstrom  scheint  die  Themial spalten  zn  bedecken,  so 
dass  nun  das  emporsteigende  heisse  Wasser  und  die  aus  ihm  sich  ent- 
wickelnden Dämpfe  und  Gase  genöthigt  sind  .  die  porösen  Gesteine  nach 
allen  Richtungen  hin  zu  durchziehen.  Dabei  setzen  sie  allenthalben  Adern, 
Nester  und  Imprägnationen  von  Opal  und  Cbaicedon,  von  Zinnober,  S<;hwefel 
und  bituminösen  Substanzen  ab.  Stellenweise  findet  sich  auch  etwa.s  Eisen- 
kies; als  seltene  Erfuude  werden  Selcnquecksilber  und  Autimouglanz  er- 
wähnt. Der  Chaicedon,  welcher  die  Winde  einiger  Spalten  überzieht,  ist 
zuweilen  noch  w^ch  und  erhftrtet  erst  im  Laufe  der  Zeit;  a.  a.  0.  wechsel- 
lagert er  mit  Rinden  von  krystaHisirtem  Quarz.  Der  Zfauober  ist  ge- 
wöhnlich in  seiner  amorphen  Modifieation  als  Metadnnabarit  entwickelt, 
findet  sich  indessen  auch  in  kleinen  &jstillchen.  In  besonders  reicher 
Ansammlung  trifft  man  ihn  da,  wo  die  Trümmergesteine  am  meisten  thonig 
zersetzt  sind,  sauer  reagiren  und  viel  freien  Schwefel  enthalten.  Nach 
alledem  darf  die  Sulphur  Bank  als  eine  noch  in  ihrer  Entstehung  begriffene 
ZinnoberbiL'erstütte  bezeichnet  werden,  und  zwar  erinnert  sie  lebhaft  an 
gewisse  Stockwerke,  bei  denen  Erze  und  Gangarten  auf  zahllosen  netz- 
förmig verzweigten  Hissen  und  Spalten  in  ein  Gestein  eingedrungen  sind 
(Altenberg).  Hier  mag  schliesslich  noch  erwähnt  sein,  dass  die  Lager- 
stätte der  Sulphur  Bank  eine  Mächtigkeit  von  10  m.  und  eine  Flächen- 
ausdehuung  von  50  40()  qm.  besitzt,  und  dass  sie  seit  1874  durch  grosse 
Tagebaue  abgebaut  wird.  Im  Jahre  1877  hat  sie  über  800000  kg.  Sletall 
geliefert.  Ähnliche  Verhältnisse  zeigen  die  NO.  Tom  Borax  Lake  in  dem 
Colosa  Co.  gelegenen  Sulphur  Springs;  indessen  Terdient  erwähnt  zu 
werden,  dass  in  den  recenten  Kieselsinterabsätzen  dieser  Thermen  froher 
neben  Schwefe!  und  Zinnober  auch  silberreicher  Pyrit  gefunden  worden 
ist,  und  daas  Phillips  neuerdings  von  ihnen  Zinnober  erhalten  hat,  der 
eine  Spaltenwand  incrustirte  und  seinerseits  einen  glänzenden  Überzug 
TOn  metallischem  Gold  trug. 

Ein  auderweites  höchst  interessantes  Beispiel  von  in  der  Bildung  be- 
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griffeneu  Erzlagerstätten  liefern  die  Geysire  des  Steamboat  Valley, 
am  Ostabhange  des  Virginia  Range  und  11  km.  nordwestlich  von  Virginia 
City  und  dem  Comstock-Gaug  gelegen,  in  einer  Mecreshöhe  von  1500  m. 
Hier  cutspringen  die  Geybire  in  einem  Granitgebiet,  das  unweit  der  Quellen 
deckeufünuige  Überlagerungen  von  Basalt  zeigt.    Der  Granit  wird  vt  n 
zwei  Spaltengruppeu  durchzogen.    Die  eine  Gruppe  umfasst  in  einem  uu- 
geffthr  180  m.  breiten  Streifen  fünf  paraUele  Spalten,  die  bis  30  cm.  weit 
sind  nnd  s.  Tli.  bit  auf  nahesa  1000  m.  ttreidieiide  Liqge  v«rfo]gi  «erdet 
können.  Diese  Spalten  sind  mit  kochendem  Waaier  erftOt,  das  bald  unter 
lebhafter  Dampfentwlekelnng  in  8  Us  7  m.  hohen  Strahlen  ansgeechleadert 
wird,  bald  ruhig  aberfliesst,  bald  aar  in  der  Tiefe  sein  Anfirallen  hören 
lässt.   Das  Wasser  ist  schwach  alkalisch  und  hält  namentlich  Xatroa  an 
Kohlensäure,  SchwefelsAure  und  Chlor  gebunden.    Die  zweite  und  gegen 
15(K)  m.  westlicher  gelegene  Spaltengruppe  des  Steamboat  Valley  haucht 
gegenwärtig  nur  noch  Wasserdanipf,  Kohlensaure  und  Schwefelwar.serstoff 
aus,  aber  dass  auch  aus  ihr  ehemals  Wasser  übergeflossen  ist,  wird  da- 
durch erwiesen,  dass  auch  die  Wunde  dieser  bpalten,  gleichwie  die  der 
ersterwähnten  mit  starken  Incrustiitionen  von  Chalcedon^  llyalit  und  kry- 
stallinischem  Quarz  bedeckt  sind,  und  dass  sich  an  der  Tagesoberfläche 
sn  beiden  Seiten  der  Spaltenrftnder  nichtige  Ablagerungen  und  Quellkegel 
von  Kietelsinter  200—800  m.  weit  ausbreiten.  Die  Kieselmassen,  wekbe 
•  die  Spaltenwftnde  incrastiren,  aeigen  eine  aasgeseichnete  Lagenstnctnr 
nnd  lassen  unter  dem  Mikroekope  erkennen,  dass  sie  aus  abwechadadea 
Bindern  von  amorplier  und  krystalliner  Kieselsiure  bestehen,  awischen 
denen  sich  hier  und  ila  kleine  mit  Quarzkrystallen  ausgekleidete  Drusen 
entwickelt  haben.  In  den  Kieselabsätzen  des  Steamboat  Valley  finden  sich 
Eisen-  und  Manganoxyd,  etwas  Zinnober,  rereinzelte  kleine  KrystäU- 
chen  von  Eisenkies  und  Kupferkies  und  als  Seltenheit  kleine  Blattchen 
gediegenen  (Woldes.   1878  sind  die  zuletztgeuanntcn  gegenwärtig  trockenen 
Spalten  durch  einen  Stollen,  der  15  ra.  Teufe  einbrachte,  untersucht  worden 
und  dabei  hat  sich  in  dieser  Tiefe  ein  solcher  Zinnoberreichthum  gefunden, 
dass  auch  liier  die  bergmünnische  Gewinnung  begonnen  bat.   Fünf  Troheu 
hielten  im  Durchschnitt  2.U'',  q  Quecksilber,  während  in  den  an  der  Tages- 
oberfliche  ausgebreiteten  Sintern  nur  Spuren  ven  Zinnober  sn  beobaehtea 
waren.  Im  fibrigen  sei  noch  erwihnti  dass  der  Granit  zu  den  Seiten  der 
Spalten  auf  je  600  m.  hin  stark  aenetst  und  sn  einer  cavemaeen  Masse 
▼OD  Quars  und  Glimmerblitlcben  umgewandelt  worden  Ist  Die  Spalten 
des  Steamboat  Talley  smd  mithin  ein  anderweites  hochinteressantes  Bei- 
spiel einer  noch  heute  tot  sich  gehenden  Bildung  von  Eragingen  durch 
Thermen  und  es  liegt  ausserordentlich  nahe,  anzunehmen,  dass  zahlreiclie 
ältere  Gänge  auf  ganz  ähnliche  Weise  entstanden  sind,  so  u.  a.  die  an 
Gold  und  Silber  reichen  Quarzgänge  der  Sierra  Nevada ,  die  in  der  Kegel 
eine  der  oben  erwähnten  panz  analoge  Lagenstructur  zeigen.  In  der  That 
ist  diese  Anschauung  auch  von  allen  Geologen  ausgesprochen  w(.r<itij. 
welche  die  besprochenen  Territorien  untersucht  haben;  dagegen  hat  man 
sich  mehrfach  gestraubt,  die  Mitwirkung  Ton  Thermen  DBr  die  Bildong 


Digitized  by  Google 


—   335  — 


intlerer  Ziimoberlagerstätteu  auzunehmeu:  man  ist  vielmehr  unter  Hinweis 
auf  die  schwere  Löslidikeit  des  Quecksilbersulfides  bei  der  Behauptung 
stehen  geblieben,  dass  jene  lediglich  auf  sublimativem  Wege  entstanden 
sein  könnten.  Gegen  diese  Auffassung'  die  erst  neuerdings  wieder  durch 
Krss  in  seiner  Abhandlung  über  die  Zinnoberlagerstiitten  des  alten,  spani- 
schen Almadens  entwickelt  wurden  ist,  wendet  sich  nun  S.  B.  ("uHisrv, 
und  zwar  sucht  er  in  seiner  oben  citirten  Abhandlung  darzulegen,  warum 
die  SublimatioQshypotbese  nicht  nur  unhaltbar,  sondern  auch  unuötbig 
sei  Sie  encbeint  ihm  unhahbtr,  weil  Zinnober,  unter  gewöhnliehrai  Atmo- 
sphArendmek,  erst  nnhe  bei  Bokhglutbhitse  {tOKflC)  snblimirt;  unter 
dem  hohen  Drocke,  der  in  der  Tiefe  von  Onngspalten  ansnnehmen  ist, 
wahmhcinlicb  erst  bei  höherer  Temperatur.  Da  sich  nun  alier  in  der 
Nachbarschaft  zahlreicher  Zinnoberlagerst&tten  Iceine  vukanischen  oder 
eruptiven  Gesteine  finden,  die  nach  der  Tiefe  hin  eine  stArkei  o  als  die  ge- 
wöhnliche Temperaturzunahme  erklären  könnten,  so  müssen  die  Vertretfi 
der  Sublimationshypothese  annehmen,  dass  die  heute  zugänglichen  Fund- 
stätten des  Zinnobers  zur  Zeit  ilirer  Bildung  ungefähr  '»Oouo  Fuss  unter 
der  damaligen  Oberfläche  gelegen  haben  und  erst  im  Laufe  der  Zeit  durch 
die  Abtragung  jenes  machtigeu  Schichtencomplexes  in  ihr  jetziges  Niveau 
gerückt  sind.  Für  derartige  gewaltige  Denudation  fehlen  aber  mehrfach, 
wie  2.  B.  zu  New  Almaden ,  jegliche  sonstigen  Beweise.  Weiterhin  spre- 
chen gegen  die  Sublimattonsbypothese  die  an  vielen  Orten  au  beobachtenden 
innigen  Yerwachsnngen  Ton  Zinnober  mit  Perltpath  und  anderen  Carbo- 
nattn.  Da  die  letsteren  nur  aus  wässeriger  Lösung  auskrystallisirt  sein 
können,  so  muss  dieselbe  Bildungsweise  auch  fflr  das  Schwefelqnecksilber 
angenommen  werden.  Zu  demselben  Besultat  führt  die  Berücksichtigung 
der  Torschiedenen  Intuminösen  Substanzen,  welche  den  Zinnober  zu  be- 
gleiten pflegen  und  gleichzeitig  mit  ihm  entstanden  zu  sein  scheinen.  Dass 
aber  die  Subliniationshypothese  auch  überflüssig  ist,  das  hat  Chkfsty  ex- 
perimentell erwiesen.  Rost  und  F'resemis  haben  gezeigt,  dass  bcLwefel- 
quecksilber  in  Wasser  löslich  ist,  welches  Alkalisulhde  und  freie  Alkalien 
enthalt;  dagegen  hat  Weuek  ermittelt,  dass  es  aus  derartigen  Losungen 
vollständig  ausfallt,  sobald  die  freien  Alkalien  durch  Kohlensäure  oder 
SchwefelwasserstoflF  nentralisirt  werden  (Pogg.  Ann.  XCVII.  76).  Weil 
nun  aber  firde  Alkalien  in  Thermen  nidit  angenommen  werden  können, 
ao  war  Cbristt  bestrebt,  anderweite  Verhältnisse  ausfindig  zu  machen« 
unter  denen  Zinnober  in  Alkalisulfiden  lösUch  ist.  DacbmIb  und  Stoin* 
Mon  folgend,  hat  er  die  LösUchkeitsverbftltnisse  unter  hohem  Druck  und 
bei  hoher  Temperatur  studirt.  Er  setzte  Glasröhren,  die  er  mit  verschiedenen 
Lösungen  und  amorphem  Schwefelquecksilber  gefüllt  hatte,  im  PAi  iN'scben 
Digester  3  bis  in  Stiinden  lang  einer  Temperatur  von  200—200^  C.  und 
einem  ungefähren  Druck  vdu  200—500  Ibs.  pr.  DZoll  (17.7—34  Atm.) 
aus  und  liess  dann  eine  langsame  Abkühlung  folgen.  Hierbei  fand  sich 
nun,  dass  amorphes  Schwefehiuecksilber  in  einer  Lösung  von  Natron- 
bicarbonat  oder  Wasserglas  ganzlich  unverändert  geblieben,  aber  gelöst 
und  vollständig  in  die  krystalline  Modificatiou  übergeführt  worden  war, 
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wenn  mto  Torher  dnreli  die  geuaimten  Lörangen  Sehwefelwasserttoff  ge- 
leitet hatte.  Die  Gegenwart  von  EohleDSäore  verzögerte  im  letsteren  Falle 
die  Unwandlnng,  konnte  sie  aber  nicht  Terhindem.  Ciristt  experimen- 
tirte  aoch  in  der  angeg^ienen  Weise  mit  dem  Waaser  der  New  Almaden 
Viehy-Qiltolle,  das  Bicarbonate,  SnUate  und  Chloride  Ton  Natron,  Kalk  und 
Magnesia  sowie  freie  Kohlensäure  enthält.  Derartiges  Wasser  wurde, 
nachdem  eine  halbe  Stimilo  Inn^  Schwefelwasserstoff  durch  dasselbe  ge- 
leitet und  hierauf  amorphes  .Schwefelquecksilber  beigemischt  worden  war, 
zur  einen  Hälfte  zwei  Stuiuleu  laug  einem  Drucke  von  140—150  Iiis,  etwa 
10  Atni.j  bei  IHO"  C.  ausgesetzt,  zur  anderen  Hälfte  gleichiange,  aber  nur 
bis  und  unter  gewöhnlichem  Atmosphurendrucke  erhitzt.  Das  auf 
die  letztere  Weise  behandelte  amorpiie  Schwefelquecksilber  war  gänzlich 
unverändert  geblieben,  das  im  Digester  erhitzte  hatte  dagegen  für  da:» 
bkwse  Auge  eine  brannrothe  Farbe  angenommen  und  liess  u.  d.  M.  er- 
kennen, dass  es  cum  gröesten  Theil  in  krystallinen  Zinnober  umgewandelt 
worden  war.  Nach  alledem  hüt  Cbbistt  die  Annahme  filr  berechtigt, 
dass  die  Zinnoberlagerstätten  durch  Thermalwasser  gebildet  worden  seien, 
welche  Alkalicarbonate  und  Alkalisolfide  enthielten.  Das  Schwefelqaeek- 
silber  sollen  diese  Thermen  entweder  aus  dem  Xachbargestein  der  heutigen 
LagerstAtten ,  oder,  was  als  wahrscheinlicher  bezeichnet  wird,  aus  tiefer 
liegenden  Gesteinen  ausgelaugt  haben.  In  denjenigen  Fällen,  in  welchen 
diese  Thermalwasser  durch  Zusetzen  von  wilden  nnd  kalten  Quelhvassern 
rasch  und  stark  abgekühlt  wunb'n  und  an  denjenigen  Orten ,  ;in  denen 
sich  in  Folge  localer  rmstiinde  Kohlensäure  und  andere  saure  (iase  m 
reichlicher  Menge  entwickelten,  schied  sich  der  für  manche  californlsche 
Lagerst&tten  so  charakteristische  amorplie  Mctacinuabarit  ab. 

A.  Stelsner. 

A.  Stkeno:  Über  die  geologische  Bedeutung  der  Über- 
schwemmungen. Akademische  Festrede  zur  Feier  des  Stiftungsfestes 
der  Grossh.  Hessischen  Ludwigs-Universität  am  1.  Juli  1879.  4^   14  S. 

üiessen  ^79. 

Der  Verfasser  behandelt  seineu  Gegenstand  in  folgenden  Abschnitten: 
1)  Trsachen  der  Überschwemmung  a)  durch  stärltere  Regengüsse, 
b)  durch  rasches  Schmelzen  des  Schnee's,  cj  durch  Stopfunir  des  Eises  in 
den  Flussthäleru  und  Aufstauen  des  Wassers  hinter  «liesen  Eisdämnien. 
d)  durch  plötzliches  Schmelzen  des  Schnee's  an  den  die  Schneegrenze 
fiberragenden  Vulkanen  wAhrend  der  Eruptionen  derselben,  e)  durch  das  Aus- 
brechen von  Seen.  2)  Dauernde  Wirkungen  der  Überschwem- 
mangen  (in  solchen  ist  die  geologisehe  Bedeutung  zu  suchen),  a)  zer- 
störende Wirkangen  der  Überschwemmnngen,  b)  aafbaaende  WirkimgeB 
der  Überschwemmungen.  Beneoke. 
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£.  Drsor:  Snr  les  dcitas  torrentiels  anciens  et  modernes. 
Lettre  k  M.  A.  Falsax.    Nice  1880. 

Der  Verf.  erinnert  zunächst  daran,  dass  II.  v.  Rosemojtt  darauf  hin- 
gewiesen hat,  dass  der  Ursprnni?  der  Tcrtiärablapjcrnnuen  des  liguriscben 
Littoral  auf  die  Thatipkeit  von  Gobirssströmen  ziirückznfiihren  ist,  die 
si«'h  au.s  den  Seealpen  in  das  pliocime  Meer  er^fossen.  Solehe  „geologische 
Deltas"  haben  sich  bisher  nur  selten  nachweisen  lassen  und  was  man  von 
denselben  weiss  verschwindet  gegenüber  der  Litteratur  über  die  Deltas 
der  historiielieii  Zeit  wie  jene  des  Nil,  der  Rhone  and  des  Mississippi.  Als 
Deltabildnngen  sind  nach  Disor  mehrere  mit  marinen  Bildongen  ab- 
wechselnde Sflsswasserablagemngen  Piemonts  annsehen.  Als  gleicher 
Entstehung  sind  gewisse  cretaeische  Ablagerangen  Kordamerikas  nnd  sehr 
allgemein  in  England  die  Wealdenbfldangen  des  Südosten  der  Insel  er- 
kürt worden. 

Untersuchungen  in  den  Umgebungen  Nizza's  führten  Desor  dazu,  sich 
vollständig  der  oben  angeführten  Ansicht  Rosemont's  anzuschliessen.  Be- 
denken  erregte  nur  der  Umstand,  dass  sämmtliche  pliocäne  Ablapeningcn 
der  ]ii,nirisc!ien  Kiiste,  die  blauen  Thone,  gelben  Sande  und  die  dieselben 
bedeckenden  Conglomerate  und  Kalktuffe  stark  geneigt  sind.  Es  betriiüt 
diese  Neigung  im  Becken  des  Var  10 — 30"*.  Deltas  an  den  Mündungen 
grosser  Ströme  zeigen  aber  eine  horizontale  An<n*dDUDg  ihres  Materials. 
Wie  soll  man  sich  nnn  die  Keigung  der  pliocänen  Deltas  erküren?  Man 
hat  swei  Annahmen  gemacht.  Einmal  sollte  likr  die  erste  Ablagerang  des 
Delta  eine  geneigte  Unterlage  gegeben  sein,  dann  wnrde  angenommen,  es 
h&tte  bei  der  lotsten  Hebung  der  Alpen  eine  Anfrichtong  der  anfimgs 
horisontalen  Deltas  stattgefunden.  Wenn  auch  sicher  nach  der  Pliocänzeit 
noch  tine  Hebung  stattgeftinden  hat,  so  kann  diese  doch  nicht  so  bedeutend 
gewesen  sein,  tun  Neigungen  von  40—50",  wie  solche  an  den  Ufern  der 
Arosia  vorkommen,  zn  Wege  zu  bringen.  Es  wiirde  das  eine  Erhebung 
der  Alpen  bis  zu  Höhen  voraussetzen,  welche  niemals  erreicht  sein  können. 

Es  muss  also  eine  andere  Erklärung  versucht  werden,  und  zwar  er- 
giebt  sich  dieselbe  ani  einer  Reihe  von  Beobachtungen,  welche  an  Schweizer 
Seen,  dem  Luganer,  dem  Brienzer  und  dem  Genfer  See  gemacht  wurden.  An 
dem  Ufer  des  ersteren  konnte  man  bei  Gelegenheit  einer  Tieferlegung  des 
Wasserspiegels  an  der  MAndung  des  Dundelsbaefa  eine  Delta  tob  18  M. 
Michtigkeit  untersuchen,  welches  aus  Bftnken  groben  und  feinen  Sandes 
ton  85*  Neigung  aufgebaut  war.  Die  Ablagerungen  aus  grobem  Material 
behielten  ihre  Neigung  durchaus,  solche  ans  feinem  Material,  welche  sich 
dnsehoben,  nahmen  aber  allmfthlig  an  Dicke  zn  und  wurden  schliesslich, 
am  Fasse  des  Kegels  aus  grobem  Material,  ganz  horizontal.  Der  feine 
Schlamm  wurde  eben  von  der  Strömung  weiter  hinaus  geführt.  Dieser 
Bau  zeigte  sich  als  ein  ganz  alk'emein  in  Schweizer  und  Italiänischen  Seen 
vorkommender.   £s  wurde  aber  noch  eine  weitere  £igentbOmlichkeit  fest- 


*  Dbsor:  Memoire  s.  1.  terrains  glaciaires,  diluviens  et  plioceues  de 
la  Idgurie.  Bull.  d.  1.  See.  Ni^se  des  sdene.  natur.  et  histor.  Nioe  1879. 

N.  Jahrtaeh  f.  XtaMi»t«gl«  «te.  1880.  Bd.  11.  W 
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gestellt,  nämlich,  dass  auf  den  geneigten  Lagen  noch  horizontale  in  ver- 
schiedener Mächtigkeit  aufliegen  (2—3  m).  Nachdem  Nobili  im  Aosta-Sec 
auf  solche  horizontale  Deckschichten  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat,  hat 
der  französische  logenieur  Dacsse  *  eine  Erklärung  ihrer  Entstehung  ge- 
geben. Nach  ihm  bringt  ein  Gebirgsstrom ,  der  bald  Kies,  bald  band 
herbeiführt,  bei  der  EinmQndiing  bk  tiefes  und  ruhiges  Wasser  einen  aus 
geneigten  Lagen  aufgebauten  Anfscliflttnngikegel  hervor.  Dieser  erliAlit 
lieh  allmfthlig,  tritt  am  dem  Wasier  beraiie  und  bildet  nun  ein  Delta, 
auf  dessen  Oberfliehe  der  Strom  fliesst  Bei  gelegentücbem  Hochwasser 
flberfluthet  er  das  ganie  Delta  und  lagert  nun  die  horiiontalen 
Schichten  ab. 

An  einer  Reihe  von  Beispielen  aus  dem  Genfer  See  und  dem  Rhone- 
thal führt  Desor  dann  den  Nachweis,  dass  auch  da,  wo  jetzt  keine  Ströme 
einmünden  und  wo  kein  Ufer  eines  Sees  sich  befindet,  solche  Deltabilduugen 
getrotfeu  werden,  dass  aber  in  allen  Fällen  sich  noch  erkennen  lässt,  dass 
früher  Strom  und  See  vorhanden  waren. 

Am  Meere  können  nun  ebensogut  wie  an  Seen  solche  Deltas  entstehen, 
sobald  nur  ein  Gebirge  in  der  Kähe  vorhanden  ist,  aus  welchem  die  Ge- 
wisser Sand  und  Kies  im  Wechsel  herbeillUiren.  Am  lignrischen  Oeslade 
bildet  sich  jetst  noch  ein  Delta  (an  der  Hflndnng  des  Var),  welches  dem 
im  Genfer  See  u.  s.  w.  entspricht  üs  geht  derselbe  Fkocess  dort  Jetn 
▼er  sich,  der  schon  einmal  zur  Pliocinseit  stattfiuid.  Ehi  Vergleich  des 
jetsigen  mit  dem  alten  Delta  könnte  vielleicht  sogar  zu  einer  annihemden 
Schätzung  der  Zeit  führen,  die  zur  Bildung  des  letsteren  nöthig  war. 
Dieses  besteht  aus  einer  Anzahl  Konglomeratlagen,  deren  jede  einem 
nochwasser  entspricht.  Die  sämmtlichen  Konglomeratlagen  wurden  in  der 
Zeit  zwischen  der  Ahlageriing  der  liegenden,  blauen,  fossilführenden  Thone 
und  der  han^^enden  KalktufTe  gebildet.  Die  Zeit  zur  Bildung  einer 
Konglomeratlago  (und  daraus  der  ganzen  Ablagerung)  wäre  dann  aus  dem 
Wachsen  des  jetzigen  Delta  zu  entnehmen. 

Auf  einer  der  beigegebenen  Tkfeln  sind  Abbildungen  von  Eiaschnittea 
des  Flatean  des  Trancb^  in  Genf  nnd  der  Kiesgroben  von  GnuamoBt 
(Beaigolais)  gegeben.  Beides  sind  Deltabildongen,  erstere  bei  froherem  hübe- 
rem  Stande  des  Genfer  8^,  letstere  vermathlich  bei  einer  einstigen  Anfbtanmig 
der  Rhone  an  einem  See.  Geneigte  nnd  horisontale  Ablagerongen  aeigm 
sieh  in  ansgeseichneter  Weise.  Die  andere  Tafel  enth&lt  eine  Darstellung 
des  Meeresgrundes  an  der  Yarmflndung  nach  den  Karten  der  Marine. 
Das  Delta  zeigt  eine  Keigong  von  25^,  also  siendich  dieselbe,  wie  das 
pUocüne  Delta. 

Mit  einem  Hinweis  auf  die  bei  ferneren  Untersuchungen  besonders 
ins  Auge  zu  fassenden  Verhältnisse  beschliesst  der  Verf.  seine  interessante 
Arbeit  über  diese  besondere  Klasse  von  Deltas,  die  von  jenen  des  Nil  u.  s.  w., 
an  welche  man  bei  dem  Wort  Delta  zuerst  denkt,  durchaus  verschieden  sind. 
  Benebln. 

*  8.  CoLLADON  in  Archlv.  d.  1.  Biblioth.  univers.  d.  Geneve  1870. 
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Ed.  Ems:  Tektonik  der  Granitergflsse  Ten  Nendeck  and 
Karlsbad  und  Gesckiclite  deiZinnbergbaaes  im  Ersgebirge. 
(Jahrb.  d.  k.  k.  R.-A.  Wien.  XXIX.  1879.  405—462.) 

Die  mit  daakenswerüier  ÜbersiehtUdikeit  msammeogestelllen  liieren 
BeobacbtongeD ,  welche  Aber  die  genannte  Gegend  vorliegen,  nnd  die  bei 

Begehungen  der  letzteren  selbst  gewonnenen  Eindrücke  sacht  der  Ver- 
ÜMierim  Sinne  seiner  Schlierenhypotbese  (dies.  Jahrbuch  1878. 964. 1879.915) 
zu  einem  einheitlichen  Gesammtbilde  über  das  Entstehen  und  Vergehen 
eines  Granitcomplexes  zu  vereinigen.  Nachdem  er  seine  Ansicht  dahin 
ausgesprochen  hat ,  dass  die  durch  intermittirende  Thätigkeit  charakteri- 
sirten  gemeinen  Vulcane  ihre  Producte  chronologisch  übereinander  ab- 
lagern, dass  sich  dagegen  bei  den  contiuuirlich  von  statten  gehenden 
Masseneruptionen  die  jüngeren  Ergüsse  inner-  und  unterhalb  der  älteren 
Masse  ausbreiten;  dwt  also  jene  durch  ebe  effasive  Th&tigkeit,  diese 
dnreb  intnuive  Ergflsse  charakterisirt  seien,  fl&hrt  er  weiterhin  aus,  dais 
die  Granitemptionen  ans  Bodenspalten  einer  tiefen  See  erfolgt  seien,  dass 
hierbei  ihr  Material  dem  Droek  entsprechend  im  aHgemeinen  eine  toU- 
krystallinlsche  Teztnr  angenommen  habe  und  dass  Schlieren,  welche  inner- 
halb der  Ergflsse  aufstiegen,  mit  und  in  den  seitlich  sich  ausbreitenden 
Ergussmassen  zu  Bl&ttern  (Schlierenblittern)  ausgezogen  worden  seien. 
Da  wo  die  Erstarrungskmste  barst,  wurden  die  tieferen,  noch  flüssigen 
Massen  in  die  klaffenden  Spalten  injicirt  und  bildeten  Apophysen,  welche 
in  ihrem  unteren  Theile  mit  den  hier  noch  halbweichen  durchbrochenen 
Krustenmassen  verschmelzen  und  verschweissen  (Schlierengänge),  dagegen 
in  der  Höhe,  d.  h.  inmitten  des  bereits  ganz  starr  gewordenen  Theiles 
der  Kruste  scharf  von  dem  Materiale  der  letzteren  getrennt  erscheinen 
und  nun  den  Charakter  „typischer  Ablösungsgänge''  besitzen. 

Die  in  der  natersnchten  Gegend  mehrfisch  in  kleinen  Massen  auf- 
tretenden F^hyre  sollen  mit  den  Graniten  gleiehsdtig  snr  Eruption  ge- 
konunen  und  ebenso  wie  die  feinkArnigen  Granite  Inpptge  EigQsse, 
Schlierenbl&tter  nnd  Schlierenginge  sein.  Die  den  Granit  bedeckenden 
krystalliniscben  Schiefer  werden  dagegen  als  Tuffe  und  Tlefteesclilamm 
gedeutet.  In  der  Natur  sind  sie,  gleichwie  die  obersten  Krusten  der 
granitischen  Ergüsse  bereits  vielfach  der  Erosion  snm  Opfer  gefallen  und 
es  sind  dadurch  die  kuppigen  Injectionsergüsse  oder  die  noch  tiefer  liegen- 
den Eruptionsspalten  (Granitgänge  im  älteren  Schiefer)  freigelegt  worden. 

Zu  Gunsten  der  vorgetragenen  Anschauungen  werden  zum  Schlüsse 
diejenigen  Erscheinungen  besprochen,  die  Verfasser  wahrnehmen  konnte, 
als  er  übereinanderliegende  und  verschieden  gefärbte  Schichten  von  breiigem 
Gyps  durch  die  Locher  eines  Brettchens  hindurchpresste. 

Im  aweiten  Absdinitte  der  Arbeit  wird  an  der  Hand  llterer  nnd 
neuerer  Chroniken  ein  Überblick  Aber  die  wichtigsten  Zfambergwerke  des 
Gebietes  gegeben,  besonders  Aber  diftJeidgen  Ton  Platten,  Eibenstock^  Geyer 
und  Johanngeorgenstadt.  A.  Btelsner. 


Digitized  by  Google 


—   340  — 


Ed.  Ritbr:  Über  die  Tektonik  der  YalcAiie  tod  Böhmen. 
(Ebendns.  468—478.) 

In  dieser  «weiten  Arbeit  wird  mitgetheflt»  dasa  der  Teplitier  Schlo«- 
berg  aus  plattig  gewölbtem  Phonolith  besteht,  dass  diese  Platten  aUeot- 

halben  im  gleichon  Sinne  nüt  dea  Berggehängen  nach  aossen  abfallen 
und  dass  mithin  der  Schlossberg  niclit  als  Überrest  eines  auf  der  Ober« 
fläche  herzugeflossenen  Stromes  gedeutet  werden  könne,  sondern  angenom- 
men worden  mOssc,  dass  sein  Material  an  Ort  und  Stelle  ans  der  Tiefe 
emporgequollen  sei. 

Hierauf  werden  noch  der  Kammerhühl  bei  Eijer.  die  Berfre  von  Dn{>- 
pau.  Priesen,  Meischlowitz,  der  Zinken  und  der  Rongstock  kurz  besprochen 
nnd  als  Erosionsrelicte  von  Einzelvulcanen  gedeutet,  an  denen  man  noch 
Überreste  der  centralen  Tnifkegel  sowie  Kadialgänge  und  peripheriidi 
angeordnete  StrOme  wahrnehmen  können  soll.  A.  Btela&er. 

A.  Ixostraxzeff:  Studien  über  m  eta  m  or  p  h  i  si  r  te  G  e  steine 
im  Gouvernement  Olonez.  Mit  10  Holzschnitten,  3  chromolitho- 
graphirten  Tafeln  und  einer  geologischen  Karte.  Leipzig  1J^70.  8*'.  275  >. 

Das  zur  Darstellung  gelangtr  (iebiet  ist  ein  sehr  ausgedehntes: 
umfasst  den  84f>,l  Qiiadratnieilen  grossen  Powjenezor  Kreis  im  Gouverne- 
ment Olonez  (nordwestliches  Russland).  Von  den  zwei  Hauptt heilen,  in 
welche  die  Arbeit  aerftllt,  behandelt  der  erste  Zusammensetzung  und  Stme» 
tnr,  der  zweite  Yeriadeningen ,  Genesis  nnd  Alter  der  auftretenden  Ge- 
steine. OrOsste  Sorgfalt  ist  der  mikroskopischen  üntersnchnng  des  ge- 
sammten  Materials  gewidmet  nnd  dnrch  kurze  Znsammenfassang  des  la- 
halts  eines  jeden  Capitels  der  Überblick  Aber  die  wichtigsten  Resultate 
sehr  erleichtert;  trotzdem  lassen  sich  dieselben  bei  der  Refchhaltigkeit 
des  Gebotenen  nur  in  grossen  Zogen  skizziren. 

Das  älteste,  ein  bedeutendes  Areal  bedeckende  Gebirge  rcpräsentiren 
steil  gestellte,  in  nordsüdlicher  Richtung  streichende  Gneisse.  welche  nach 
den  Analogien  mit  den  zur  laurentischen  Formation  gerechneten  Gesteinen 
des  benachbarten  Finnlands  als  gleichaltrig  mit  letzteren  angenomraeD 
werden.  Wie  dort  lassen  sie  Ii  rotbe  Orthoklasgneisse  und  graue  Olip'^- 
klasgneisse  unterscheiden,  beide  mit  vorherrschendem  Magnesiaglimmer. 
Hornblende,  Chlorit  und  Talk  stellen  sich  nur  selten  und  ganz  local  era. 
Die  Stmctur  ist  bald  eine  normale ,  bald  eine  schiefrige,  porphyrartige 
oder  augengneisaartige.  Dem  Gneise  untergeordnet  treten  Oraiiitite  and 
Syenite  auf;  da  aber  erstere  ^urch  Übergänge  mit  dem  Gneise  Turbnudea 
sein  sollen,  so  würden  sie  wohl  eher  als  körnige  Gneisse  zu  bezeichnen  sein. 

Eine  jflngere,  oft  deutlich  discordant  aufgelagerte,  aber  der  forigeo 
gleich  streichende  Gruppe  bilden  Thonschiefer  mit  eingelagerten  Phylliten, 
Chloritschiefem,  Talkschiefem  und  dunklen  Dolomiten,  welche  dem  hnroni- 
schcn  System  eingereiht  werden.  Die  Thonschiefer  sind  bald  normal, 
schwarz  und  fein  schief  rig,  bald  gränlichschwarz  und  kieselig  (Phyllit), 
bald  jaspisartig,  und  setzen  sich  aus  Thon,  Quarz-  und  Feldspathkömen, 
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reichlichem  Biotit,  Chloiit,  Eiseuglanz,  Rotheiseustein,  Kohle,  gelben  und 
braunen  Mikrolithen.  haarförmigen  Gebilden  zusammen.  Die  jaspisartigen 
Varietäten  bind  durch  spätere  Veränderungen  entstanden.  Die  stets  in 
der  Nähe  dioritischer  Gesteine  auftretenden  Chloritscbiefer  sind  theils  quarz- 
hftltig,  theils  thonig;  «ooetaoriteh  stellea  sich  am  häufigsten  Aktinolith 
lud  Bioüt  do.  Quars-  oder  carbonAthaltige  Talkschiefer  gdien  in  ichie- 
frige  Qnanite  und  Dolomite  fiber.  Sowohl  der  Chlorit-  alt  der  TUkschfefer 
seigen  häoilg  transrersale  Sehieferong,  deren  Abhingigkeit  der  6e- 
steinsfaltong  sich  deotlieh  wahrnehmen  liest. 

Weniger  durch  horizontale  Verbreitung,  als  durch  Mächtigkeit|  petro- 
graphische  Mannigfaltigkeit  und  innige  Verbindung  mit  Massengestdnen 
spielt  der  auf  die  Thonschiefer  discordant  folgende  Complex  von  ConglO' 
roeraten,  Quarziten  und  Dolomiten  eine  hervorragende  Rolle.  Alle  Gesteine 
werden  als  durchgreifend  metamori)hosirt  geschildert,  und  der  Verf.  war 
vorzugsweise  bestrebt,  mit  Hülfe  des  Mikroskops  ihre  ursprüngliche  Zu- 
sammensetzung und  die  Processe,  unter  denen  die  Veränderungen  vor  sich 
gegangen  sind,  zu  ermitteln.  Die  unteren  Conglomerate  und  Quarzite 
werden  dem  Oberdevon,  die  oberen  dem  Untercarbon,  die  Dolomite  dem 
Xohlenkalk  parallelisirt,  besonders  nnf  Grund  fon  Yergleichungen  mit 
nnderen  Schichtenoomplnen  ans  der  ümgebnng  des  Onegisees. 

Die  Gerolle  der  hie  und  da  von  Breccien  und  ThonschiefiBm  begleiteten 
Conglomerate  bestehen  bald  nur  aus  Gneiss  oder  Granit,  bald  aus  beiden 
nebst  torherrschendem  Thonschiefer,  bald  aus  Qnars  und  Quarzit;  das 
stets  quarsige  Bindemittel  ist  sum  Theil  rein,  zum  Theil  mit  Talk  oder 
Chlorit  gemengt,  abgesehen  von  einer  grossen  Reihe  gelegentlicher  Bei- 
mengungen. Die  Conglomerate  gehen  allmählich  in  Quarzite  und  Quarzit- 
schiefer  über,  welche  oft  durch  talkiges  Bindemittel  itacolumitäbnlich  wer- 
den, mit  Thonschieterlagen  wechseln  und  ausser  verschiedenen  anderen 
Mineralien  auch  Feldspath,  und  zwar  ganz  besonders  Plagioklas  aufnehmen. 
Transversale  Schieferung  ist  überall  häufig. 

Dolomite  sind  weit  stärker  entwickelt,  als  Kalksteine.  JSrstere  ent- 
halten  stets  unregeimässig  TertheUte  QuarskOmer,  ansseidem  besonders 
Beimengungen  von  Thon,  Thonsehiefer  und  Talk;  letstere  ausser  Thon- 
xwisehenseliiehten  Epidot  und  Aktinolith,  aber  niemals  Talk.  ImsTBAinirr 
bestätigt  im  Gegensats  zu  den  neueren  Angaben  von  0.  Hsnn*  seine 
froheren  Beobachtungen  über  die  mikroskopische  Unterscheidung  von  Kalk- 
steinen und  Dolomiten. 

Das  grösste  Capitel  ist  den  stets  massigen  „GrQnsteinen"  und  den  aus 
ihnen  durch  Veränderung  entstehenden  Varietäten  gewidmet.  Als  primäre 
Gemengtheile  werden  angesehen:  Oligoklas,  Hornblende,  Glasbasis,  ein 
Theil  des  Magnetit  und  Titaneisen,  denen  sich  hie  und  da  Orthoklas  und 
Augit  zugesellen;  als  secundüre:  Epidot,  Biotit,  Chlorit,  Aktinolith,  Apatit, 
Pyrit,  Leukoxen,  Magnetit  und  Titaneisen  z.  Th.,  Kalkspath,  Dolomitspath, 
Eisenglanz,  Rotheisenstein,  Kaolin,  Quarz,  Talk,  Kupferkies  (die  beiden 

*  Zeitschr.  d.  deutschen  geolog.  Ges.  XXXI.  446.  1879. 
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totiteii  aehr  seU«ii).  Der  Ghlorlt  soll  indlVkloalitirt  ond  unArph  aoftnlfla; 
der  BtetÜ  ist  meist  mit  Hornblende  Terwiebsen  oder  wird  foo  ihr  ein- 
gesddossen;  Plagioklas  leigl  oft,  OrtboUas  nnd  Hornblende  selten  üb* 
wnndlnnf  in  Epidot;  anf  Hornblende  irerdea  Biotit,  Cbloril,  Ifctinolitb  und 
Talk  zorflckgef&hrt.  Die  seenndire  Entttelrang  aller  dieser  Mineralien 
eq(ebo  sieb  durch  ihr  Auftreten  als  Secretionen  (Mandeln),  als  Gang- 
aasfüllnngen  und  anf  Spalten  primärer  Gemengtbeile.  Die  „Grünsleke* 
würden  also  den  Familien  der  normalen  Diorite  und  Porphyrite  einsa« 
reihen  sein.  Inostranzeff  vergleicht  sie  mit  dem  quarzfreien  Hornblende- 
andesit,  welcher  vielfach  direct  als  Mnttergestein  des  Diorit  bezeichnet 
wird.  Der  Verf.  scheint  darnach  anzunehmen,  dass  letzterer  ursprünglich 
als  Hornblendeandesit  zur  Eruption  gelangte.  Das  Korn  der  .,Griln8teine* 
wechselt  zwischen  grobem  und  aphanitischem ;  Plagioklas  und  Hornblende 
treten  saweilea  nrnkie-  oder  mikroporphyriBch  hervor;  Mandelsteinstructur 
ist  selten;  stalenfitneige,  plattenÜBrniige  nnd  spbAroidisebe  Absondermf 
wurden  beobachtet 

Das  reicbliehe  Auftreten  eines  seenndiren  Gemengtheüs  wird  Torwandt, 
nm  eine  grosse  Anzahl  Ton  Yarieliten  (im  ganaen  28)  an  nntarecbeideB 
und  mit  besonderem  Namen  zu  belegen,  z.  6.  Chlorit-Epidotdiorit,  T!alk- 
Diorit,  Qlimmer-Diorit  oder  Cblorit-Epidotgestein,  Talkgestein,  Olimmer- 
gestein,  wenn  die  Zersetzung  so  weit  fortgeschritten  ist,  dass  die  primären 
Geraengtheile  ganz  oder  nahezu  ganz  verschwunden  sind.  Der  Verf  hpbt 
jedoch  hervor,  dass  alle  Varietäten,  welche  auch  auf  der  beigefügten  Karten- 
skizze mit  gleicher  Farbe  bezeichnet  sind,  geoguostisch  und  petrographisch 
eine  Gruppe  bilden.  Die  gewählte  Classification  mag  bei  einer  Local- 
beschreibong  ihre  Berechtigung  haben,  obschon  es  Ref.  scheint,  als  wenn 
dieselbe  noch  fttr  diesen  Zmtk  an  eomplicirt  sei;  allgemein  petrograpbiscb 
ferwerthbar,  wie  Terf.  meint,  dürfte  sie  aber  sdiwerUoh  sebi. 

Die  ,QrOnsteine*'  nehmen  keine  bestimmten  Hbriionte  ^»  sonden 
treten  in  allen  genannten  Fonnatlonen  anf«  vonngswdse  aber  bUdea  sie 
Ginge  nnd  Lager  im  Devon  nnd  Carbon.  So  sollen  theils  snbmarin,  tbdis 
Continental  aar  Eruption  gelangt  sein. 

Nicht  nnr  die  bei  den  massigen  Gesteinen  genannten  und  in  ihnen 
auftretenden  secundfiren  Mineralien,  sondern  auch  die  gleichen  Geraeng- 
theile der  Sedimente  werden  auf  die  primären  Bestandtheile  der  Diorite 
und  Porphyrite  als  ursprüngliche  Quelle  zurückgeführt  und  sind  aus  ihnen 
auf  hydrochemischen  Wege  entstanden.  Sie  haben  sich  bald  in  der  Nibe 
ihres  Muttcrminerals ,  also  im  massigen  Gestein  selbst  angesiedelt,  bald 
sind  sie  weit  gewandert.  Die  ans  dem  Diorit  stammende  kohlensaure 
Magnesia  bat  s.  B.  anf  bydrocbemisefaem  Wege  Kalksteine  nnter  Vefaui- 
Termehrang  in  Dolomite  nmgewandelt;  lockere  Kalkstebie  lieferten  biee- 
eienartige,  reine  Kalksteine  refaie  Dolemit?arietitea.  Solutionen  mit  des 
Material  snr  Ghlorit-  nnd  Talkbildung  sind  in  die  Sedimente  eingedruagen 
nnd  haben  Thon-  und  Qnanitachiefer  in  Cbloritscbirfer  nmgewaadelt, 
Chlorit  und  Talk  im  Cement  der  Quarzite,  Congloraerate ,  Breccicn  etc. 
abgelagert  In  Ähnlicher  Weise  haben  sich  alle  Yarietiten  der  gesclnch- 
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teten  Gesteine  gebildet,  welche  solche  Mineralieu  enthalten,  wie  sie  secundar 
ans  den  nomialett  Gemengtbelliii  der  «OrOntteine''  entstehen  können. 

In  QnmHtelbnrer  NAhe  der  Eruptivgesteine  haben  dann  noeli  VerAade- 
nmfen  unter  Mitwirkong  hoher  Temperatar  itattgefiinden.  IvoiTRAmipr 
hebt  tieherlieh  nH  Becht  hervor,  daie  nan  ContaethUdnttgen,  welche  als 
nnprflngliehe  Biturirkong  aoraieben  eeien,  icbarf  von  aolehen  unterscheiden 
nllüe,  die  erst  später  auf  wässerigem  Wege  entstanden  sind  und  erstere 
oft  wesentlich  modificirt,  ja  vollständig  verdeckt  haben.  Hie  und  da  lassen 
sich  in  dem  untersuchten  Gebiet  noch  Contactwirkiingen  im  engeren  Sinne 
constauren.  Die  wenig  scharfe  Grenze  der  Diorite  gegen  Carbonate  wird 
durch  Verschmelzung  erklärt ;  am  Contact  nehmen  die  Sedimente  —  Quarzite, 
Thonschiefer  etc.  —  häufig  Glas  auf,  welches  zuweilen  Plagioklas,  Horn- 
blende oder  Magnetit  enthält;  Quarzköroer  identisch  mit  denen  uls  Quariiit 
treten  in  den  Diorit  ein ;  au  der  Berührung  mit  Conglomeraten  oder  Quar- 
sHea  wird  der  norinale  Diorit  aaoi  Mandebtein,  der  Quariit  porOe  etc. 
Wo  aber  in  den  Orensregionen  gleiehieitig  eoldie  Mineralien  auftreten, 
welehe  oben  alt  leenndftre  Gemengtheile  des  Diorit  au^toalUte  worden, 
fflhrt  IxosTRAisirr  ihr  Auftreten  einsig  und  allein  anf  hydrocheaüache 
Processe  zurück. 

Die  Eisenerz-  und  Kupfererzlagerstätten  (mit  Magnetit,  Eisenglanz, 
Kupferkies,  Buntkupfererz,  Kupfergrün,  Kupferblau,  Malacliit,  Kupfer, 
Gold),  welche  in  Form  von  Gängen,  Nestern,  Stöcken  und  Iniprügnationon 
vorzugsweise  in  den  Grünsteinen  oder  in  ihrer  nächsten  Nachbarschaft 
vorkommen,  stehen  mit  iiinen  in  innigem  genetischen  Zusammenhang. 
Die  Erze  sind  durch  die  Massengesteine  emporgebracht  worden,  spater 
ausgelaugt  und  an  geeigneter  Stelle  abgesetzt.  Einige,  wie  z.  B.  der  Magnetit, 
werden  snm  Theü  wenigstens  auch  als  Zersetsungsprodncte  der  „GrOn- 
steine'^  anfgefiasst  Je  verinderter  letstere  sind,  um  so  grosser  sei  die 
Hoffiiung,  in  denselben  Enlagerstfttten  lu  finden.  —  Eine  michtige  Schicht 
gladaler  AUagemngen  bedeckt  die  OberflAche  des  gesanunten  Gebiets. 
Die  GeröUe  und  Geschiebe  vereinigen  sich  oft  au  langgestreckten  Aasar 
(Sselga),  welche  in  ihrer  Längsrichtung  den  Faltungen  des  Gebirges  fol^n. 
Die  gleiche  Richtung  (NNW.-SSO.)  herrscht  unter  den  zuweilen  sich  kreu- 
zenden  eingeritzten  Streifen  vor,  welche  die  sonst  glatt  polirtc  Felsunter* 
läge  häufig  wahrnehmen  lasst  £.  Cohen. 


Dom.  Lotisato:  Memoria  sulle  Chinsigiti  della  Calabria 
(Reale  Aoeademia  dei  Lincei  Anno  CCLXXVI  [1878—1879].  Roma  1879. 
Serie  8  a.  Memorie  della  Classe  di  sc.  fis.  matem.  e  natur.  Yol.  Iii  sednta 
del  6  Aprfle  1879  [21  pag.J). 

Obwohl  dem  Verf.  in  seiner  Stellang  als  Vertreter  der  mineralogisch- 
geologischen Wissenschaften  in  Catansaro  gar  keine  Hilfsmittel  (Samm- 
lungen, chemisches  Laboratorium,  Mikroskope)  au  Gebot  standen,  hat  der- 
selbe gleichwohl  das  calahrische  Gebirge  mit  unermüdlichem  Eifer,  wofür 
seine  aufeinander  folgenden,  mineralogisch-archAologischen  Publikationen 
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sprecben,  miiMnlogiach  and  petrographiseh  niher  untersacht,  w&hreod 
diesem  Ltndestben  frOlier  mehr  nur  die  AnfinerksMnkeit  der  Fkltatologeft 
zugewendet  gewesen  war. 

Die  MannigiSsltigkeit  der  krysteUimsclien  Felsarten  stellte  sich  in 

Calabrien  aU  erstaunlich  gross  heraus  und  ergab  verschiedene  An^kgtfn 
mit  den  Alpen,  welche  der  Verf.  theilweise  gleichfalls  studirt  hat. 

In  gegenwärtiger  Schrift  hebt  derselbe,  während  seine  geologischen 
Berichte  über  das  nördliche  Calabrien  sich  eben  in  Publication  befinden, 
einige  Beobachtungen  über  eine  ihm  besonders  interessant  erscheinende 
Ablagerung  heraus  unter  Beifügung  einer  alphabetischen  Liste  von  5dMine- 
raispecies,  die  er  in  Lalabrieu  beobaclitete,  mit  Fundortsangabe. 

Eine  ganz  besondere  Rolle  spielt  in  den  dortigen  Gesteinen  der 
Granat  alsooO(lIO)  und  als  308 . ooO (831 . 1 10),  and  zwar  beobachtete 
LoTiSATO  das  seltsame  VerhAltniss,  dass  die  granitiseken  Felsarlen  des 
nördlichen,  östlichen  nnd  centralen  Theüs  des  tfassengebirges  der  8ila 
keine  Krystalle  von  Granat  oder  wenigstens  dieselben  nicht  so  reicUidh 
enthalten,  wie  dies  in  denselben  Felsarten  der  westUdMA  und  sOdlieheB 
Abhänge  der  Sila  der  Fall  ist.  Auch  für  den  in  den  calabri sehen  Bergen 
so  sehr  verbreiteten  Kalk  macht  sich  die  oben  erw&hnte  VMiweitnngs- 
grenze  für  die  Granaten  geltend,  welche  in  prächtigen  Exemplaren  z.  B. 
in  Catanzaro,  Tiriolo  etc.  gefunden  werden.  Bemerkenswerth  ist  ferner, 
dass  diese  Felsarten,  welche  zuweilen  fast  nur  aus  Granat  zu  bestehen 
scheinen,  sämmtlich  an  der  Grenze  der  Tertiärablagerungen  auftreten. 
Der  Verf.  ist  geneigt,  den  Gneiss  und  Centraigrumt  zu  den  ältesten  kry- 
stallinischen  Gesteinen  zu  zählen,  als  neueren  Datums  aber,  beziehungs- 
weise von  den  ersteren  gehoben,  alle  anderen  granitischen  Gesteine  und 
dabei  auch  jene  granatfUirenden  so  betrachten.  Unter  den  graiwtnidH 
sten  Gesteinen  Calabriens  ist  eines  prachtvoll  entwickelt,  nAndich  der 
Kinsigit  mit  regelmässigen  Gianat-IkositetraSdem  bis  tu  14  ond  mehr 
Millim.  Durchmesser.  [Bef.  kann  durch  Autopsie  die  Fracht  dieses  Yor- 
kommnisses  bestätigen,  dem  sich  höchstens  da^enige  von  Aberdeenshire 
(Glenbucket?)  in  Schottland  zur  Seite  stellen  kann.]  Er  erscheint  be- 
sonders in  Calabria  Citeriore  in  grosser  Entwicklung  als  mächtige  Straten 
über  dem  Gneiss,  zuweilen  abwechselnd  mit  Diorit  und  verwandten  Ge- 
steinen; auch  sind  Andeutungen  von  möglichen  Übergängen  in  Gneiss  und 
Glimmerschiefer  wahrzunehmen,  wobei  sich  Quarzpartikeln  zugesellen.  Bald 
herrschen  die  dunklen  Glimmcrtheile  vor,  bald  die  hellen  Gesteinsconsti- 
tnenten  (der  trildine  Feldspath  und  der  Granat).  Nach  diesem  Vorherr- 
sehen richtet  sich  auch  der  mehr  oder  weniger  geschichtete  Charakter 
des  Gesteins;  vermöge  der  obigen  Differenzen  im  Vorwiegen  der  einseinen 
Bestandtheile,  sowie  nach  der  mehr  phanero-  oder  kryptomeren  Entwick- 
lung des  Gesteins  sehen  sich  auoh  die  Kinsigite  von  Cataaaaro.  dann  der 
sehr  schöne  von  Mucone  tmd  jener  von  Monteleone  kaum  mehr  ^Hb>*^ 
und  sind  dieselben  doch  nachweislich  dasselbe  Gestein.  Was  die  Granaten 
betrifft,  so  sind  auch  hier  die  kleinsten  Krystalle  am  besten  entwickelt 
und  leicht  aus  dem  Gestein  auszulösen.   Einige  haben  das  üoth  von 
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Rubin  oder  von  Pyrop,  sie  enthalten  aber  weder  Chrom,  noch  Mangan. 
Die  schönste,  alle  europäischen  Vorkommnisse  von  Kinzigit  überragende 
Sorte  sei  jene,  welche  sich  unterhalb  Acri  über  pel  Mucone  tiudet;  eine 
gleichfalls  prächtige  Abart  ist  jene  von  Serra  Pedace  mit  äusserst  grossen 
Granaten.  Einige  Kinzigite  enthalten  Piuit;  überhaupt  zeigen  mehrere 
Yartolilflii  desselben  starke  Zersetzung. 

Die  von  Lonsito  in  Catabrien  aufgefandenen  Mineralspecies  sind 
(hier  in  tjtMaMjMchst  Ordnong  aufgefthrt)  folgende:  Graphit,  Schwefel, 
Steinsals,  FlnSBipalh,  Zinkblende,  Pyrit,  Markasit,  Arsenkies  (in  einer 
▼eitkalen  Bank  von  60  em  in  den  Enriten  der  (vranitniasse  gerad«  anter 
dem  Spital !  von  Catanzaro),  Zinnober,  Kupferkies,  Eisenrahm,  Menakkanit, 
Limonit,  Quarz  (incl.  Feuerstein,  Jaspis),  Opal  (incl.  Tripel),  Pyrolusit, 
Spinell,  Magnetit,  Calcit  (incl.  Marmor),  Kupfcrlasur,  Malachit,  Baryt, 
Gyps  (in  allen  Varietäten),  Eisenvitriol;  von  Silicaten:  Disthen,  Sillimanit, 
Turmalin,  Epidot,  Idokras,  Prehnit,  Granat,  Glimmer,  Sericit,  Chlorit,  Ser- 
pentin (incl.  Chrysotil),  Kaolin  (lucl.  Thoue),  Pinitoid,  Augit  (incl.  Diallag, 
Smaragdit),  Amphibol  (incl.  Amianth,  Asbest),  Talk,  Analcim ,  Orthoklas, 
Albit,  Oligoklas,  Labradorit  (in  Gabbro),  Titanic.  —  Anthracit,  Lignit. 

Was  den  oben  angoführten  Spinell  betriflit,  ao  iit  hierftber  noch 
Folgendes  ananfllhren.  Derselbe  ist  asarbUm  nnd  findet  sieh  im  kOmigen 
Kalke  toh  Tirioto  'als  OktaMer,  xaweilen  mit  ooO  (110),  sogleich  mit 
Idokras  nnd  Granat.  Zwischen  Oatanzaro  nnd  dem  Berge  Ton  Tiriolo 
erstreckt  sich  Aber  sweierlei  Arten  herrlichen  Diorits  ein  Kalklager,  wel- 
4^es  eigentlich  aus  einem  Teig  von  Kalk,  Idokras  und  Granat  besteht, 
wozu  sich  blauer  Spinell  in  prächtigen  Krystallen,  Epidot,  Pyrit,  Chalkopyrit 
and  Blende  gesellen.  Eine  durch  Dr.  Frakcesco  Macro  ausgeführte 
Analyse  des  Spinells  ergab: 


Unter  Yemachlftssigung  des  jedenüslls  als  Verunreinigung  anxusehen« 
den  Antimonoxyds  gestaltet  sich  die  Formel: 


Auch  diese  Spinelle,  welche  bis  14  mm  Durchmesser  erreichen,  »ind 
übrigens  uro  so  deutlicher  ausgebildet,  je  kleiner  sie  sind;  einfache  und 
modificirte  Krystalle  sind  oft  parallel  angeordnet.  Härte  =  7.5—8.  Ein 
anderes  nelkenbrannes  Spinell-ähnliches  Mineral  fand  Verf.  in  einem  weissen 
Kalk  unterhalb  Maglie,  aber  in  sn  geringer  Quantität,  um  mehr  als  eine 
bloB  qoalitatiTe  Probe  sn  gestalten. 
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Für  die  yerh&ltnUsmässig  kurze  Zeit,  binnen  welcher  Lovisato  leioA 
ÜBtersoehnngen  in  Cakbrien  begonnen,  enthilt  die  oben  «nfiseiUirte  Utle 
eine  leeht  respeetable  Ansahl  MineralspecieB,  was  nm  so  mdir  Anerlmi- 
nnng  verdient,  als  mineralogisch-geologische  Ezeoraioneo  inCalabrien  mü 
gans  anderen  Milben  nnd  Drangsalen  verknapft  sind,  als  man  sie  bei 
ons  kennt  naolwr. 


R,  B.  Hare:  Die  Serpentin-Masse  von  Reichenatein  und 
die  darin  vorkommenden  Mineralien.   Inaug.-I}i88.  Breslao. 

1879.    46  S. 

Die  vorliegende  Abhandlung  giebt  einen  Beitrag  zur  Kenntniss  der 
krystallinischen  Schiefer  südwestlich  von  Reichenstein  in  Niederschlesien 
im  Anschluss  au  die  Untersuchungen  von  G.  Rose  und  Zobel.  In  dem 
Gebiete  westlieh  des  GlimmenehiefiBrs  naMämtMn.Vn»mmnAtuf  hatte 
G.  Robb  Homblendesebiefer,  Syenit  nnd  Gneise  onterscbiedin  nnd  hsnor» 
gelM>ben,  dass  die  von  ihm  als  Syenit  beieiehneten  Gesteine  oft  in  einein 
and  demselbett  Steinbroche  in  ihrer  Ansbildnng  mannigfach  wechseln  (Er- 
Unt.  z.  geogn.  Karte  d.  niederschles.  Gebiiges.  S.  196).  Diese  An^iibe 
bestitigt  der  Verf.  Dagegen  sieht  er,  einer  von  J.  Botb  ausgesprochenen 
Vcrmutbung  folgend,  in  dea  von  G.  Rose  als  gangförmiges  Eindringen 
des  Syenits  in  den  HornWendeschiefer  gedeuteten  Vorkommnissen  nicht 
den  Contact  eines  Eruptivgesteins  mit  einem  Gestein  der  krystallinischen 
Schiefer,  sondern  den  Übergang  eines  grobkörnigen  Gesteins  der  kry- 
stallinischen Scliiefer  in  ein  feinkörniges  schieferiges  Gestein.  Das  grob- 
kömige  Gestein  eines  Steinbruches  in  Maifritzdorf  besteht  aus  Orthoklas, 
Plagioldas,  Hornblende,  Augit,  Glimmer  und  Quarz.  Accessorisch  treten 
Titaneisen,  Tftaait,  Pyrit  anf.  Der  Angit  seigt  gewöhnlich  eoie  stark 
prismatische  Ansdehnnng;  im  Dfinnschliff  erschehit  er  im  gew0halidien 
Lichte  vollkommen  klar  und  farblos,  die  AoslOschangsschiefe  beMgt  48  •. 
Hiernach  spricht  der  Verf.  den  Augit  als  Dfopsid  an.  Oft  ist  der  Angit 
von  Hornblende  in  paralleler  Verwachsung  umschlossen.  Die  Quantitlts- 
Verhältnisse  der  wesentlichen  Gemengtheile  sind  in  dem  Steinbruch  ans- 
serst  variabel.  In  der  gewöhnlichen  Gesteinsvarietät  tritt  der  Augit  ganz 
zurück.  Zuweilen  fehlt  der  Orthoklas.  Die  Zunahme  der  Hornblende 
und  des  Glimmers  kann  sich  derart  steigern,  dass  ein  dunkles,  feinkör- 
niges Gestein  entsteht,  welches  von  G.  Rose's  feinkörniger,  schieferiger 
Varietät  des  Hornblendeschiefers  nicht  zu  unterscheiden  ist.  Stellenweise 
besteht  das  Gestein  des  Bruches  nur  aus  Hornblende  und  Plagioklas. 
Dieser  mannigfiuihe  Wechsel  wiederhat  sieh  im  ganaen  Gebiet  Der  Verf. 
hebt  in  seiner  Beschieibnng  noch  die  Gestehie  von  der  nördlichen  Ab> 
dachnng  des  Vogelberges  und  ans  emem  Steinbnieh  swischsn  Reichel- 
stein  und  Obermaifritsdorf  (Eirchsteinhnieh)  hervor,  welche  för  die  Den- 
tnng  der  Beziehung  zwischen  den  grob1^0m^gen  und  den  feinkifmigen  Ge- 
steinen lehrreiche  Verhältnisse  darbieten.  Für  die  am  meisten  vorherr- 
schende Varietät  der  grobkörnigen  Gesteine  wählt  der  Verf.  die  Beseicfa- 
nong  Aogit-Homblende-Gneiss. 
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Der  Verf.  analysirte  atypischen  Hornbleudeschiefer  aus  dem  Kirch- 
Steinbruche,  b)  sog.  Syenit  aus  dem  Steinbruche  in  Alaifritzdorf : 


a. 

b. 

H,0 

0.662 

0,950 

SiO, 

73,005 

73,091 

Fe,0, 

7,167 

4,069 

AJjO, 

12.829 

14,637 

CaO 

8,406 

2,816 

HgO 

•  i,eo4 

1,840 

Na,0 

1,698 

2,466 

K,0 

Spnr 

99,865 

98,668 

Hiernach  würde  zwischen  den  beiden  Gesteinen  im  Wesentlichen  kein 
Unterschied  bestehen.  Der  Werth  dieser  Analysen  wiitl  dadurch  beeiu- 
trichtigt,  data  gio  der  Terf.  ohne  nähere  Beschreibungen  der  analysirten 
Gesteine  mitgetbeilt  bat  Ein  Gestein  mit  73  %  Si  0,  3,4  CaO  nnd  l,6MgO, 
kann  nieht  «typischer  HornUendesehieÜBr"  sein.  Als  wessotlicher  Ge- 
nengtheil  von  (b)  irird  a  6  und  6  Ortliolclas  angegeben.  Die  Analyse 
ergab  eine  Spar  K,0. 

Der  zweite  Theil  der  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  den  Gesteinen 
der  nächsten  Umgebung  von  Reichenstein.  Der  vorherrschende  Gemeng- 
theil des  Glimmerschiefers  von  Reichenstein  ist  Quarz.  Hftnfig  tritt  der 
Glimmer  fast  ganz  zurück.  Selbst  da,  wo  der  Glimmer  dem  Quarz  an- 
nähernd gleichkommt,  erscheinen  häufig  grosse,  plattgedrückte  Knollen 
oder  kugelige  Aussonderungen  von  Quarz  von  enormer  Mächtigkeit.  Feld- 
spath  ist  nicht  selten,  jedoch  fast  immer  zersetzt.  Nur  in  dem  frischen 
Glimmerschiefer  der  Grube  „Reicher  Trost"  tritt  er  deutlicher  hervor.  Dem 
GlimmerseUefor  sind  Homblendescbiefer  und  sablreiobe  Kalksteiiüager 
eingesebaltet  Über  die  mit  den  letsteren  in  Verbindung  stehenden  Ser- 
pentinmassen bat  der  Verf.  in  der  Gmbe  „Reieber  sowie  im 
„FOrsten-StolIen*  im  SeUacIcenthale  nnd  in  alten  Sebiehten  auf  dem 
Knb-  nnd  Scholzenberge  genauere  Untersuchungen  angestellt.  Das  Ser- 
pentiniager  der  Grube  „Reicher  Trost"  hat  in  der  Bicbtung  seines  Strei- 
chens von  Osten  nach  Westen  eine  Ausdehnung  von  ungefähr  160  m,  im 
Osten  ist  es  40  m .  im  Westen  nur  r,  ni  mächtig.  An  mehreren  Stellen 
des  Lagers  erscheint  von  Serpentiuschnüren  durchzogener  Kalkstein  in 
kleineren  und  grösseren  Partien.  Die  bei  weitem  vorherrschende  Varietät 
des  Serpentins  ist  dunkelschwarz.  Nach  Wühler  (Zeitschr.  deutsch,  geol. 
Ges.  XIX,  248)  rührt  die  Färbung  von  innig  beigemengtem  Magneteisen 
ber.  Sehen  findet  sieb  rotbbranner  Serpentin  und  nnr  als  dflnne  Rinde 
anf  AbMsnngsfliflben  erscheint  der  sog.  edle  Serpentin.  Die  üntersnebnng 
des  Chrysotils,  Pikrolitbs  nnd  Hetaxits  von  Reiefaenstein  bestfttigte  im 
Allgemeteen  ^  Angaben  von  M.  Wisset  (Zeitscbr.  dentsch.  geol.  Ges. 
1868,  877).  In  Längsschnitten  von  Chrysotü&sem  sind  die  Hauptschwin- 
gungsrichtongen  parallel  nnd  senkrecht  sor  Lingsaze  der  Fasern  orien- 
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tirt,  in  Querschnitten  beobachtete  der  Verf.  das  Axeubild  einer  optisch 
zweiaxigen  Substanz,  scheinbarer  Winkel  der  optischen  Axen  in  Luft  an- 
nähernd 24*^,  Bissectrix  die  Längsaxe.  Hiernach  ist  der  Chrysotil  rhom- 
bisch. In  DüunschliÜcu  des  Pikroliths  fand  der  Verf.  eine  gleichartige, 
im  gewAbnliclion  Liebte  ü»t  ikrblos  enehaiDende,  amorphe  Onrndmawe 
und  in  dieser  Aggregate  von  feinen  Fasern,  die  dne  ftst  Bpbirolithisehe 
Stmctor  besitzen.  Viele  dieser  Spbftrolithe  aeigen  awiachen  gekrensten  Ni- 
ools  im  paraliel»  Liclite  daa  gewöhnliche  schwant  Kreoi»  das  bei  «iner 
Drehung  des  Präparates  um  seine  Achse  seine  Position  nicht  Ändert  In 
einigen  Fällen  scheint  ein  öffnen  des  Kreuzes  stattzufinden,  was  in  einer 
excentrischen  Vereinigung  zweier  Sphftrolithe  seinen  Grund  hat.  Oft  be- 
obachtet man,  dass  sich  das  dunkle  Kreuz  eines  Sphäroliths  in  die  Grund- 
masse fortsetzt.  Der  Verf.  zieht  hieraus  den  Schluss,  dass  die  Grund- 
masse durch  Spannungsvorgänge,  welche  von  den  Mittelpunkten  der  Sphä- 
rolithe  ausgingen ,  doppeltbrechend  geworden  sei.  Durch  die  mikrosko- 
pische Untersuchung  des  Metaxits  gewann  der  Verf.  die  Ansicht,  dass 
die  Sphirolithe  im  Pikrolith  von  Melazitfiwern  gebildet  werden.  Es  wor- 
den analysirt:  a)  Uetaxit,  (b)  Pikrolith,  (c)  Chrysotil: 


(a) 

(b) 

(c) 

(d) 

HaO 

10,86 

12,01 

11,000 

13,06 

SiO, 

43,87 

44,48 

48,047 

42,10 

AljOa 

23,44 

16,97 

0,864 

0,40 

FejOj 

5,87 

8,01 

8,267  (Fe  0) 

8,00  (Fe  0) 

CaO 

1.24 

0,61 

1,587 

HgO 

16^18 

28,16 

41,280 

41,90 

Den  von  Dblbssb  analysirten  Metaxit  (d)  erkl&rt  der  Verf.  wegen 
der  nahen  Obereinstinimong  von  (c)  und  (d)  f&r  ChryaotO.  „Metaxit  nod 
Chrysotil  sind  die  Endglieder  einer  ganzen  Reihe  wasserhaltiger  Thon- 
erdemagnesiasilicate,  in  wdohen  der  Metaxit  das  Thooerde-reichste,  der 
Chrysotil  das  Magnesisrreiohste  Glied  darstellt" 

Mit  dem  Namen  Lencotil  belogt  der  Verf.  ein  aeidengUnaendei, 
fitterigos  Material,  dessen  Analyse  ergab: 


H,0 

17,29 

SiOb 

28,96 

Al,Ok 

6,99 

Fe|0^ 

8,16 

CaO 

7,87 

MgO 

29,78 

Na,0 

1,32 

KtO 

Spur 

99^89 

Die  Fteera  sind  parallel  den  TAngsaien  in  awei  anf  einander  aenk- 
reeht  stehenden  Richtungen  dentlich  spaltbar,  die  vollkommene  Spataigi- 
fltehe  hat  Silbeiglans.  Wahrschehdich  ist  daa  Mineral  rhombisch.  £a 
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&idet  sich  auf  dunklem  Serpentin,  der  als  Bekleidung  auf  Äblösungs- 
flftchen  von  iteDgeligem  Diopsid  «rtehfliiit 

Auf  der  Onibe  „Reicher  Trott*  findet  aieh  aosser  KalkiteiD  und 
Serpentin  in  anselinliclier  Mächtigkeit  efai  Gemenge  m  Diopsid  nnd  Tre- 
nolit,  du  eog.  Kammgebirge.  Ei  beginnt  hinter  dem  eehwarzen  Ser- 
pentin beim  Pnmpengesenk  und  Iftnft  dem  tiefen  Gesenkschacht  zu.  Im 
Hangenden  und  Liegenden  der  Lagerstätte  „Reicher  Trost"  findet  sich 
Angitliornblendegneiss  concordant  eingeschaltet  dem  Schichtensystem  des 
Glimmerschiefers.  Der  Verf.  versucht  nachzuweisen,  dass  der  Serpentin 
von  Reichenstein  aus  der  Umwandlung  eines  Antritliornhlendoerneissfs,  wel- 
cher sich  durch  vorherrschende  Entwickelung  der  Mineralien  aus  der 
Pyroxen-Amphibolgruppe  auszeichnete,  hervorgegangen  sei.  Es  wurden 
umgewandelt  1)  Hornblende  and  Augit  in  faserige  Mineralien  ihrer  Gmppe, 
dann  in  Kalkstein  und  Serpentin,  2)  die  Feldspithe  in  Kaolin  nnd  Epidot, 
aber  auch  in  Metazit,  Pikrolith,  Ophit  (Serpentin).  Zn  dieser  Ansiebt 
wnrde  der  Verf.  geleitet  durch  die  Beobachtung  von  Anfingen  ihnlicher 
ümwandlnngen  in  den  übrigen  Angithomblendegneissen  der  Gegend  ^on 
Reichenstein.  Th.  Liebiseh. 


Karl  IIofmaxx:  Die  Rasaltgesteine  des  südlichen  Bakony. 
Mit  3  col.  Tafeln  und  1  geolog.  Karte.  Budapest,  1679.  8^.  242  S.  (Separat- 
abdmck  ans  dem  III.  Bde.  der  BMittheiluogen  aas  dem  Jahrbuche  der 
kOn.  nng.  geologischen  Anstalt*.) 

Das  Basaltgebiet,  welches  die  sadwestUche  H&lfte  der  Bakonyketle 
efnnfmmt,  entspricht  dem  mittleren  Thefl  der  giossoi  Tnlcanischen  Zone^ 
welche,  an«geieichnet  durch  traehytische  nnd  basaltische  Gestefaie,  das 
ungarische  Neogenbeeken  vom  Saum  der  Karpathen  bis  an  den  Alpenrand 
durchsetst  Während  die  traehytüdien  Gesteine  dieser  Zone  einem  frühe- 
ren Stadium  der  vulkanischen  Thätigkeit,  etwa  der  Zeit  der  sarmatischen 
Stufe,  angehören  und,  dichter  aneinander  geschaart,  zum  Theil  sehr  an- 
sehnliche Massenergüsse  darstellen,  gelangten  die  bagaltisclien  Gesteine 
erst  gegen  das  Ende  der  CoDgerienzeit  in  xahlreicben  und  isoUrten  Punkten 
zum  Durchbruch, 

Was  den  Bau  der  Bakonykette  betrifft,  so  stellt  nach  den  Unter- 
suchungen von  BöcKH  das  feste  alte  Gebirgsgerüste  ein  im  Grossen  efai* 
seitig  nach  NW.  erhobenes,  vorwiegend  aus  mesoioischen  Ablagerungen 
bestehendes  altes  Kettengebiige  dar;  es  eriiebt  sieh  ans  dem  Niveau  der 
«Dgebenden  Neogenschichten,  die  der  mediterranen,  sarmatischen  nnd 
Cmigerien-Stufe  angehdren,  als  ehi  Zug  nur  miasig  anfiragender  Inseln 
empor  und  erscheint  durch  liags-  und  quergerichtete  Verwerfungsspalten 
äusserlich  begrentt  nnd  hmerlich  mehrfach  zerstückelt.  Die  Verwerfungen 
haben  schon  vor  dem  Absatz  der  Congerienschichten  bestanden,  da  letz- 
tere keinen  Antheil  an  der  Stfirnnp  des  Gebirgsgerüstcs  nehmen.  Über 
den  aus  Thon,  Sand,  Sandstein-  und  Schotterlagen  zusammengesetzten 
Congerienschichten,  und  in  einigen  wenigen  Bergen  auf  das  ältere  Gebirge 
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abergreifend,  breittn  sich  die  bmltiseben  Gebflde  eqs,  die  theib  am 
TaffBn,  tbeils  eat  massigen  Oesteineii  für  sieb,  in  der  Mehnabl  der  FUe 
jedoeh  ans  beiden  Prodoeten  snsammen  bestehen.  Ihre  Bildung  f&Ilt  nach 
Becdaxt  and  nach  den  genaueren  üntersuchungen  B0cn*s  an  das  Ende 

der  Ablagerungszeit  der  in  der  Gegend  verbreiteten  Congerienschiclifen. 
Die  Tuffe  selbst  wurden  noch  innerhalb  des  Congerienmeeres  abgelagert : 
auch  muss  zur  Zeit  der  letzten  vulkanischen  Atisbrüche  das  ausgesüsste 
Congerienmeer  das  Eruptionsgebiet  noch  theilweise  bedeckt  haben.  Die 
Bildung  von  Süsswasserquarzeu  und  Kalken  iu  der  oberen  Abtheilung 
der  CoDgerienschichten  wird  einer  im  unmittelbaren  Gefolge  der  Tullcani- 
sehen  Ansbrflche  an  einsehien  Orten  (auf  der  Halbinsel  Tibany)  einge- 
tretenen Geysirthätiglceit  sngesehrieben  nnd  die  noch  jetat  an  einigen  Ptank* 
ten  ansbrechenden  Sinerlinge  werden  als  die  letiten  Naehwirlningen  der 
Tateanischen  Srlfte  angesehen. 

Nach  Trockenlegung  des  Gebiets,  das  in  der  Dilnvialzeit  zum  Theil 
▼on  einer  dünnen  Lössablagemng  bedeckt  wurde,  wurde  in  Folge  der  an 
einzelnen  Stellen  nicht  unbeträchtlichen  Denudation  der  innere  Bau  des 
ganzen  Gebietes  nnd  insbesondere  der  basaltischen  Gebilde  deutlicher  auf- 
geschlossen. Es  ist  das  Verdienst  Böckh's,  erkannt  zu  haben,  dass  das 
gesammte,  in  zahlreiche  isolirte  vulcanische  Berge  von  einfachem  und 
flbereinstimmendem  Bau  zerlegte  Bakonyer  Basalt-Terrain  das  noch  wohl 
erhaltene  Skelett  eines  einzigen  grossen  Reihenvulcans  darstelle  und  dass 
die  ansehnlicfasten  und  an  Zahl  aberwiegenden  BasaUberge  nnd  nebet 
diesen  tinselne  isolirte  Toilhflgel  des  Gebiets  sehr  genau  auf  Tier  grosse 
Reihongstinien  fidlen,  von  denen  2  der  StreidiriehtQng  der  Bafconjkctte 
parallel,  roa  NO.  naehSW.,  die  beiden  indem  nahem  senkrecht  dagegen 
geriditet  sind.  Zwischen  je  2  dieser  Linien  liegen  grosse,  In  den  alten 
Gebirgsgerttst  schon  vor  Ausbrach  der  Basalte  vorhanden  gewesene  Sen- 
kungsfelder, von  denen  das  eine  einem  den  südlichen  Bakony  halbirenden 
Längsthal  entspricht.  Durch  den  Schnitt  der  beiden  Depressionen  ist  das 
eigentliche  Centrum  der  Eruptionen  bestimmt;  es  ist  rini^s  durch  grosse 
alte  vortertiäre  Gebirgsspalten  begrenzt,  anf  welchen  die  grössten  Vnlcane 
(der  Kabhegy,  Agärtetö  und  Fekatehegy-Kirälykö)  ausbrachen.  Von  dem 
gemeinsamen  vulcanischeu  Herde  aus  verzweigte  sich  das  basaltische 
Magma  Ungs  der  altm  Spalten,  die  durch  die  ungeheure  Spannkraft  der 
ans  dem  Magma  nnd  seiner  Umgebung  sich  entwidnfaiden  Dimpls  anf* 
gerissen  nnd  erweitert,  aber  nnr  selten  b  verticaler  Richtung  merilfich 
▼ergrdesert  wurden,  am  dann  hi  Tulcanen  an  die  Oberfliche  ansntreten. 
Die  Ausbrüche  selbst  fanden  statt  „innerhalb  nnd  am  Saarn  grosser,  swi- 
echen  den  alten  Inseln  hinziehender  Sunde  und  Buchten  des  Sees,  weldie 
ihrerseits  alten  Längs-  und  Qnerspalten-Thälern  des  Gebirges  entsprechen. 
Das  Vulcangerüste  entwickelte  sich  innerhalb  und  am  Saume  dieser  Buch- 
ten in  Längs-  und  Querreihen  geordnet  und  drang  von  dort  aus,  durch 
einzelne,  auf  drei  Hauptquerlinien  gereihte  Vorposten,  iu  das  Senkungs- 
gebiet des  offenen  Congeriensees  vor ,  hierbei  in  der  Querrichtnng  seine 
vorwi^ende  Gesammtsausdehnung  gewinnend.    Nur  einige  wenige,  un- 
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bedeutende  Vulcaue  brecheu  iumitten  des  scbmaleu  Inselgebirges,  in  noch 
liente  als  solche  bestehenden  Thaleinsenkungen,  vermuthUch  unmittelbar 
«of  den  damaligen  trodman  Lande  ans.*  Eine  acthre  Rolle  liaben  die 
baaahiachen  AaaMdie  ^w^äitr  bei  der  allgemeinen  Anfriefatnog  der  Ge> 
biqiikeCle  noch  speeiell  bei  deren  inneren  Tenrerfongen  und  aonatigen 
StOnmgen  gespielt;  die  Tolcanischen  Aaabrflehe  treten  vielmelir  gana 
dominirend  eben  in  Senkungsfeldem  anf,  weklie  schon  vor  Ablagerung 
der  diese  Felder  in  noch  wesentlich  migestflrter  Lagerung  überdeckenden 
nnd  von  den  Vulcanen  durrh])roclienen  Neogenschichtcn  bestanden  haben 
mnssten.  An  den  einzelnen,  bald  näher  nebeneinander  liegenden,  bald  in 
grösseren  Distanzen  aneinander  gereihten,  meist  jedoch  genügend  isolirten 
Essen  fanden  z.  Th.  sehr  mächtige  Eruptionen  statt;  die  Essen  warfen 
jedoch  nur  einfache  Vulcane  auf,  welche  je  eine  Eruption  in  relativ  sehr 
Icorzer  Zeit  aofbaute.  —  Die  Vulcane  bildeten  sich  in  allen  Abstufungen 
sna  TOB  T.  BaiBAOB'a  DemTnkanen  bis  sn  dessen  StmtoTvlcanen.*  Die 
EmplieBeB  begannen  in  der  Regel  mit  einem  Answorf  ton  ▼oleanisober 
Asehe,  LapUli,  Schlacken  und  BasattstOeken,  OUriobomben  und  nieht-vnl- 
canisehen  Massen,  die  dem  aengebildeten  Emptimseanal  entatammten. 
Diese  An8wurf8ptl)ducte  bildeten  einen  um  die  Tolenlselie  Esse  sich  aus- 
breitenden nnd  anter  dem  Einfluss  des  Seewassers  dek  sehfchtenden  Tu£f- 
kegel.  Kam  es  zu  keinem  eigentlichen  Lavaergusse,  sondern  erstarrte 
die  Lava  in  dem  Eruptionscanal  oder  trat  vielleicht  nur  seitlich  gang- 
förmig aus  dem  Tuffkegel  hervor  (wie  am  Szigliget) ,  so  entstanden  reine 
Tuffvulcane,  wie  sich  solche  in  dem  Sittkeervulcan  (Nemes-  und  Püposhegj*), 
im  Szigliget  u.  a.  m.  erhalten  haben.  Ergoss  sich  dagegen  über  die  Tuff- 
massen,  den  Krater  in  denselben  ausfallend,  basaltische  Lava,  so  entstan-  > 
den  die  sog.  „gemiselitcn'' Toieane,  sidehe,  die  in  der  Mitte  stehen  swisdien 
den  eigentUehen  TtaflVnleanen  and  den  Domvalcanen,  weleh'  letstere  ledlg- 
Uch  dorch  den  Ergnsa  von  Basaltlaren  entstanden  und  nur  anweilen  mit 
einem  sehr  onbedeotenden  Answnrf  lösen  Materials  verbanden  waren.  Zn 
den  ygemischten*  Yoleaiien  einfachster  Form  gehOrte  die  grosse  Mehrzahl 
der  valcanischen  Berge  des  südlichen  Bakooj,  wenngleich  die  nicht  immer 
sehr  m&chtigen  Tuffschichten  unter  den  imposanteren,  kegel-  oder  plateau- 
förmigen  Basaltm&ssen  oft  kaum  deutlich  erkennbar  sind  (wie  z.  B.  am 
Kabhegy  und  Ag&rtetö).  Fast  durchgängig  zeigen  die  gemischten  Vulcane 
die  Erscheinung,  dass  die  Tuffschichten  nach  dem  Eruptionscanal  hin 
trichterförmig  unter  10  bis  25  Grad  einfallen.  Besonders  deutlich  ist  dies 
am  Hegyesd,  am  Kis-Somlyö  und  au  dem  durch  die  spaltenförmige  Gestalt 
des  Eruptionscanais  in  seiner  Qeaammtform  etwaa  Terinderten  KlrAlyliO- 
Feketehegy.  Eigentliehe  Donmdcane  sind  nnr  selten;  es  gehören  aa  ihnen 
die  Berg»  der  TAtika-Orappe,  der  HalAp-t  OoUes-  and  Edreshegy,  aneh 
der  Halomhegy.  Sie  sind  nach  dem  Verf.  nicht  als  Überreste  basaltischer 
Decken  sn  betrachten,  da  die  Bakonj-Ynkane  eigentUche  ausgedehnte 
Lavaströme  nicht  geliefert  haben. 

Rficksichtlich  der  Verbreitung  der  basaltischen  Gebilde  in  der  Bakony- 
kette  wird  angefilhrt,  dass  die  Basaltbeige  anf  den  Haapt-  and  Neben- 
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reihen  mit  zunehmender  Entfernung  von  dem  HauptMtmm  der  vulcani* 
sehen  Thätigkeit  immor  klniner  werden,  ihr  Tuffrinj;:  dagegen  im  Allgemeinen 
zunimmt,  bis  endlich  reine  Tuffvulcane,  gleichsam  als  „letzter  Hauch  der 
vulcanischen  Kraft",  die  viilcanische  Reihe  abschliessen. 

Auf  der  der  AbhanJIuut?  beigegebencn  Übersichtskarte  ist  es  dem 
Ref.,  wenn  er  dieselbe  unbefangen  betrachtet,  nicht  möglich,  alle  die  an- 
gedeuteten GesetEm&ssigkeiten  zu  finden,  die  der  Verf.  auf  derselben  zu 
erkennen  ghtnbt.  Indesten  eeheinen  dieselben  durch  die  genauen  AnfhahDen 
Böckb's  eine  hinreichende  Bestätigong  gefunden  m  haben. 

Die  im  sOdlichen  Bakony  auftretenden  Baaalte  sind  infolge  der  mikro* 
skopischen  Untersuchung  des  Yerfassers  Nephelin-fBhrende  PIagiok1a$- 
bftsalte;  man  dürfte  sie  wegen  ihrer  Zwiscbenstellung  zwischen  Plagio* 
kla<!hasa1t  und  Nephelinbasalt  wohl  kurz  mit  dem  Namen  Basanit  bezeichnen. 
Alle  enthalten  eine  Glasbasis,  die  einen  mehr,  die  anderen  weniger.  Auch 
zeigen  sie  sämmtlich  eine  deutliche  Mikrofluidalstructor.  Aus  dem  letz- 
teren Verhalten  schliesst  der  Vert.,  dass  der  in  Lavaform  aus  dem  Erup- 
tionscanal  aufsteigende  Basalt  bereits  eine  ^rrüssere  Menge  ausgeschiedener 
Mineralien  (Plagioklas  und  Augit)  in  der  glutbtiüssigen  Grundmasse  ent- 
hielt Femer  gelangt  der  Verf.,  auf  Grund  der  Beobachtong,  dass  in  den 
tieferen  Begioiiett  der  einseinen  Basaltkuppen  nnr  compacte  Basalte  aaf- 
treten  nnd  schwammartig  poröse  schladdige  Basalte  sich  nnr  hi  der  Qipfd* 
region  dieser  Berge  finden,  an  dem  Schlnss,  dass  die  Lava,  ans  der  die 
Basaltmassen  bei  derErstaining  hervorgingen  und  deren  Ergoss  efai  Ans- 
wnrf  von  fragmentarischen  in  den  Tuffen  niedergelegten  Massen  voraas- 
zugehen  pflegte,  während  langandauernden  Eruptionen  mit  fortwährend 
abnehmendem  Dampfgehalto  austrat.  Die  anfänglich  empordringende  Lava 
befand  sich  daher  in  einem  der  Blorklava  (im  Sinne  von  Heimi  almlichen 
Zustande  und  erstarrte  unter  dem  Kinfluss  der  viel  kälteren  Umgebung 
rasch  („abnorm")  unter  massenhafter  Damiifentwicklungzu  porösen  schlacken- 
ähnlichen Basalten.  Die  nachdringende  Lava,  welche  nach  dem  Verf.  die 
vorher  ergossene  Lavadecke  nur  hob,  ohne  sie  zu  zersprengen,  vwliess 
den  Emptionseanal  fai  einem  dem  geringeren  Dampfgehalte  entsprechenden 
aiheren,  mehr  der  Fladenlava  (im  Sinne  Hini's)  genftberten  Znstande  nnd 
erstarrte  nm  so  langsamer  (^normal*),  grteser  ihre  Entfemong  von  der 
Oberfliche  der  zuerst  ergossenen  Lava  war. 

Der  »normal"  erstarrte,  jetzt  an  der  Basis  der  Vulcane  auftretende 
Basalt  ist  kleinkörnig,  anamesitisch  und  compact;  er  zeigt  plattige  nnd 
Sftulige  Absonderung  und  im  frischen  Zustande  eine  helle  graue  Farbe ; 
grobkörnicre,  dolomitische  und  makroporphyrische  Varietäten  sind  nirbt  be- 
obachtet worden.  Die  unter  mehr  „abnormen"  Verhältnissen  er>tarrten, 
also  die  in  höherem  Niveau,  mehr  in  der  Nähe  der  früheren  Oberfläche 
des  Lavaergusses  befindlichen  Gesteine  besitzen  alle  Übergänge  von  jenen 
„normal"  erstarrten  Basalten  einerseits  zu  ganz  dichten  schwanen  com- 
pacten Gesteinen,  andrerseits  itt  sdir  Idditen,  schwammartig  blnaigent 
schlackigen  nnd  bisweilen  völlige  Schlackenbreccien  darstellenden,  dkshten 
schwanen,  auch  wohl  roth  und  rostbraun  gefftrbten  BasaltvarietiteB. 
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Letztere  finden  sich  nur  in  der  Gipfel re<?ion  einzelner  Basaltberge.  Die 
abnorm  erstarrten  Basalte  nehmen  hn  der  Zersetzung  häufi?  eine  kokkolith- 
artige  Absonderung  an;  nur  die  schlackifren  Basalte,  die  Verf.  als  die 
oberste  Decke  des  Lavaergusses  ansieht,  zeigen  ebenso,  wie  die  normal 
erstarrten  Basalte,  diese  Erscheinung  nicht. 

Die  iniiEroakopiflclie  Untomielinng  der  Gesteine  ergibt  deren  grosse 
Ahnliehkeit  mit  analog  znsammengesetzten  Basalten  ans  anderen  Gegen- 
den. Yerfaner  fuid  in  einer  meiir  oder  weniger  glaarefchen  Gmndmane 
als  weientliche  Oemengtheile  Angit,  Plagioklas,  Olirin,  titanftlirendes 
Magneteisen  oder  Titaneisen,  beide  in  einander  ersetiender  Menge,  Apetit, 
und  femer  Nephelin  in  sehr  schwankender  Menge,  ruweilen  ganz  ver- 
schwindend. Als  accessorischer  Gemengtheil  wurde  in  zwei  Basalten  (vom 
Kövesbefry  und  vom  Kopasztetö)  Hornblende  erkannt.  Die  Hornblende 
und  der  Olivin,  welch'  letzterer  bei  der  Zersetzung  (in  Brauneisen)  oft  einen 
zonaren  Aufbau  zur  Schau  trügt,  ebenso  auch  den  im  Olivin  und  in  manchen 
grösseren  Augiten  eingeschlossenen  Picotit  hält  der  Verf.  für  „gewisser- 
raassen  plutonische  Producte" ;  er  glaubt,  dass  ihre  Ausscheidung  „wahr- 
scheinlich noch  in  dem  Magma  des  gemeinsamen  YnDcanischen  Hauptherdes 
des  Systems,  elie  sidi  dieses  Magma  in  Einselemptionen  verzweigt  hatte, 
in  grosser  Tiefe,  bei  sehr  hober  Temperator  ond  hobem  Dmek*  statt- 
gefonden  habe  nnd  bereits  beendet  war,  als  die  emptiTe  Thitigkelt  bsgann. 
In  der  Hornblende  erblickt  er  das  ftlteste  Ausscheidnngsproduct,  gleichsam 
^einen  Zeogen  eines  früheren,  sauereren,  trachytischen  Zustandes  des  ge- 
meinsamen Magma's" ;  für  den  Olivin  und  Picotit  nimmt  er  eine  spätere  Ent- 
stehung an  aus  einem  „durch  Entmischung  in  ausgedehnten  Regionen  ba- 
sischer und  raagnesiareicher"  gewordenem  Magma,  aus  welchem  er  gleich- 
zeitig auch  den  Olivinfels,  wie  er  in  rundlichen  Fragmenten  in  den  TufFen 
vorkommt,  entstehen  lässt.  Die  anderen  Mineralien  der  Grundmasse  bil- 
deten sich  erst  während  des  Beginus  der  eruptiven  Thätigkeit  und  später, 
«wlhrend  und  naeh  der  IHlTerensinug  des  Magma*8  in  länielemptionen'', 
nnd  xwar  Ist  nach  dem  Yerf.  unter  diesen  Mineralien  der  Apatit  das  Alteste; 
dann  kommt  Magnetit,  der  Slter  Ist  als  die  Hanptmass«  des  Anglts  ond 
des  Plagiohlases.  Erst  nach  dem  Beginn  der  BIMong  Ton  Angit  nnd  Flaglo- 
klas,  welch'  letsterer  f&r  jttnger  als  die  Hauptmasse  des  Aogits  angesehen 
wird,  konnte  sich  Titaneisen  ansscheiden.  Gans  zuletzt  entstand  erst  der 
Nephelin.  Deutlich  erkannt  wurde  das  letztgenannte  Mineral  an  der  Form 
seiner  Durchschnitte  und  dem  optischen  Verhalten  nur  in  zwei  Gesteinen 
(vom  Ilalomhegy  und  vom  Szigliget) ;  sonst  wurdeu  iu  der  Basis  liegende 
schwach  polarisirende,  unregelmässig  begrenzte  helle  Partien  für  Nephelin 
gehalten.  Zuweilen  war  deren  Menge  nicht  geringer  als  die  der  Plagio- 
klase,  in  Basis-reichen  Gesteinen  (vom  Hegyesd)  fehlten  sie  ganz,  da  in  die- 
ser die  Ausscheidung  vermuthlich  durch  den  relativ  an  rasehen  Gang  der 
Erstarrung  gänslich  verhindert  wurde.  Das  Verhalten  des  fraglichen 
Nephellns  und  ebenso  der  bald  hell  (am  Badacsoo  und  Kabhegy),  bald  tief 
braun  (am  Hegyend)  geftrbten  Basis  gegen  Binre  Ist  nicht  genflgend  unter- 
sucht; nur  das  vrird  angegeben,  dass  das  Gesteinspulver,  mit  Salssfture 
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behandelt,  floekige  Kieselsiiire  in  antehnlieher  Menge  «aneheidet  ii|id  das 
Ffltrai  eine  lebhafte  KatrinmreaeCion  zeigt 

Der  Plagioldat  der  Oetteine  ist»  nach  tiner  Untenwshnng  nieh  der  Scam** 

sehen  Metbode  zn  schliessen,  natronrdeher  nnd  Itichter  aehmelzbar  alt  der 
Labrador,  und  dürfte  also  eher  die  Zasammensetzniig  des  Andesins  haben. 
Eine  Analyse  vnirdo  nicht  ausgeführt,  auch  nicht  eine  Baoschanaljee  Ton 
ilgend  einem  der  nüliroskopisch  untersuchten  Basalte. 

Besonderes  Gewicht  le^^rt  der  Verf.  auf  den  Gehalt  der  Basalte  an  Magnetit 
nnd  Umenit.  An  letzterem  will  er  be'  bfichtet  haben,  da.ss  er  in  ganz  dünnen 
Durchschnitten  mit  dunklerer  oder  hellerer  nelkenbrauner  Farbe  durchsichtig 
wird.  Letztere  Beobachtung,  falls  sie  sich  allgemein  bestätigen  sollte,  wäre 
für  die  aonit  so  schwierige,  ja  in  den  meisten  FiUea  der  nikroskopiselieii 
Uhtersnchnng  seither  nech  nnmSgliehe  ünterschddnng  des  Ksgnetits  oad 
IhneniiB  Ton  grosaer  Wiehtigkeit  Nach  dem  Gehalt  an  Magnetit  oder  Ilmenit, 
welch*  beide  Mineralien  sich  in  vielen  Basaltrailet&tan  einander  ansmsehliessen 
pflegen,  gründet  der  Verf.  nach  dem  Vorgang  von  F.  Sandberoes  eine  ünter- 
scheidnng  in  Ilmenit-  und  Magnetitbasalte,  und  findet,  dass  die  der  Gipfel* 
region  der  Bakonyer  Vulcane  und  kleinen  selbstständigen  (gangförmigen) 
Ausbruch8mas.sen  (am  Szigliget)  angehörigen  Gesteine,  also  die  unter  nie^lerem 
Druck,  „abnorm"  erstarrten  Basalte,  Magnetitbasalte,  dass  dagegen  die  len 
tieferen,  inneren  Kegionen  der  Vulcane  angehörigen,  unter  grösserem  Druck, 
normal  erstarrten  Basalte  Ilmenitbasalte  sind.  Die  Verschiedenheit  in  dem 
Gehalt  an  Magnet  oder  Umenit  ^lirt  also  der  Verf.  durch  die  Tenchieden- 
heit  des  Dnicks,  nnter  welchem  die  Laven  erstairten;  gewisse  Magnetit-  nnd 
Dmenit-fllhvende  Basalte,  sog,  .gemischte  Magnetlt-Ilmenitbaaalte*  (wiesle 
sieh  in  den  tieferen  Theilen  der  Gipfdrsgion  des  Badacson  und  am  Tlkhegy 
finden),  sollen  dann  bei  gefindertem,  hohem  und  niedrigem  Druck  sich  ge- 
bildet haben.  Es  bleibt  abzuwarten,  ob  diese  Ansicht  sich  allenthalben  be- 
stätigt; im  Vogelsberg,  in  der  Wettorau,  in  der  Rhön  und  am  Meissner 
kennt  Ref  mehrfach  unzweifelhaft  Magnetit  führende  und  andere  vorzugs- 
weise sog.  Titaneisen  führende  Plagioklas-Basalte,  die  unter  Verhältnissen 
auftreten,  die  nicht  für,  sondern  gegen  die  Ansicht  des  Verf.  sprechen.  Da- 
gegen besitzt  die  vom  Verf.  für  die  Bakonyer  Basalte  ausgesprochene  Ansicht, 
dass  der  äussere  Druck,  unter  dem  der  successive  Krstarrungsprocess  der  ein- 
lelnen  Lavapartien  sieh  ToUzog,  ein  sehr  verschiedener  war  und  dessbslb 
einen  wesentlieheu  Binflnss  auf  die  Art  nnd  die  Ansseheidnngsfolge  der  ans 
dem  basaltischen  Magma  anskrystallisirenden  Gemengtheile  ansttbte,  eine 
grosse  Wahrseheinlidikeltk  Insbesendere  mag  ?on  den  InsMren  Bedingungen, 
unter  denen  die  Lava  erstarrte,  abhfingig  sem,  ob  sie  eine  mehr  gleichfSxmige 
feinkörnige  oder  eine  mikropoiphTrisehe  Structnr  annahm,  nach  welchen  Ver> 
schiedenheitea  Verf.  die  »normal*  nnd  «abnorm"  erstarrten  Basalte  weiter 
leigliedert. 

Eine  sehr  ausführliche  Beschreibung  haben  folgende  Basaltvorkommnisse 
erfahren:  A.  Von  der  nordöstlich  streichenden  Basaltlinie  Kabhegy-Hal;ip. 
1)  Das  Gipfelgestein  (Magnetitbasalt)  und  das  Basalgestein  (Ilmenitbasalt) 
des  Kabhegy;  2)  der  Basalt  vom  Olahegy  (Magnetitbasalt);  3)  der  Basalt 
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Tom  Tikhegy  (gendiellter  Magnetit-Ilmeiiitbasalt) ;  4)  der  Basalt  vom  Agar- 
tetö  (MagnetitbMAlt);  5)  der  Basalt  Tom  Haläpbegy  (IlmenitlMaalt).  B.  Von 
der  sftdlicber  geUgenen  gleiehgeriehteten  Baaaltlinte  KinUykO-Smi^jörgy 
und  ihren  Nebenlinieii:  6)  von  der  Rmwltmawe  KiiilykS-Teketehegy  ein  U- 

menitbasalt  yom  Teketehegj;  7)  der  MagnetitbMalt  Tom  CSioblaeij  8)  der 

HagnetitbABalt  Tom  Kövesbegj;  9)  der  Amphibol-führende  Magnetitbasalt 
vom  Kopaszteto;  10)  der  Amphibol-führende  glasreiche  und  Nephelin-freie 
Magnetitbasalt  vom  Hegjesd;  11)  der  Ilmenitbasalt  aus  der  basalen  Region 
des  Szent-Gjörgy.  C.  Von  der  noch  weiter  südlich  gelegenen  ebenfalls  nord- 
östlich streichenden  Basaltlinie  Halomhegy-Szigliget :  12)  der  Magnetitbasalt 
vom  Halomhegy  (mit  unzweifelhaftem  Nephelinj;  13)  der  Magnetitbasalt  vom 
Guläcshegj;  14)  der  Magnet itbasalt  vom  Szigliget  (Basaitgang  im  Tufl). 
D.  Von  der  nSrdUch  sIreidieDdett  Basaltlinie  BadaceoD-Kis-Somljo;  15)  der 
Magnetttlmaalt  Tom  Badaeaon  (Gipfelregion). 

Von  den  Tuffen,  die  als  ErrtUngapiodncte  der  Tnleane  die  Biiltmanen 
anterlageirn,  baben  bereita  Bxcoast  nnd  von  Zbruboviob  Beaehioibnngen 
gegeben.  Sie  sind  deutlich  geeehiehtet,  aiemUeh  feel  nnd  besitien  eine  grane» 
gelbliche  oder  bräanlicheF&rbong;  letztere  ist  namentlich  den  palagonitrdchen 
Varietäten  eigen.  Znsanmiengesetzt  sind  die  Tuffe  aus  fein  zertrQmmertem 
Tulcanischera  Sand-  und  Aschenmaterial,  welches  das  bald  vorherrschende, 
bald  ganz  zurücktretende  Cäment  der  gröberen  Einschlüsse  bildet,  und  aus 
Schlacken,  festen,  halbglasigen  Basaltfragmenten  und  Lapilli.  Sehr  cbarac- 
teristisch  sind  die  sog.  Lavakuchen,  aus  tlüssig  ausgeschleuderter  Lava  ent- 
standen ,  rundlicht ,  beim  Niederfallen  plattgedrückte  verschlackte  Basalt- 
massen Ton  eoncentrisch  blasiger  Stractar.  Aach  Olivinbomben  (Olivinfels) 
und  genmdele  Fragmente  von  HomUendekiTatallen  aind  nicbt  aeiten;  Verf. 
nimmt  an,  daaa  dieee  aebon  lange  yor  Beginn  der  mleaniaelien  Adiooen  in 
dem  baaaltiaehenMagma  anageaehiedenenVerbindongen  dnreh  die  aaüiteigende 
Lava  hennlltebracbt  aeien  und  schon  tot  iliram  Anawnrf  als  gerundete  Ge- 
schiebe in  der  Lava  existirt  haben.  Femer  finden  sieb  in  den  Tuffen  noch 
EinaehlOsse  von  Sedimentgesteinen,  welche  entweder  von  in  der  Gegend  nicht 
mehr  zu  Tage  ausgehenden  tieferen  Lagen  der  Congerienschichten  oder  aus 
noch  älteren  Neogenschichten  stammen;  nicht  unerhebliche  Massen  dieser 
Schichten,  die  bei  dem  Beginn  der  vulcanischen  Thätigkeit  gewaltsam  durch- 
brochen wurden,  mussten  mit  den  Auswürflingen  der  Vulcane  emporgerissen 
werden  und  gelangten  so  mit  diesen  in  die  Tuffe.  Von  den  sandigen  und 
schlammigen  Absatzen  dea  Congeriensee's,  in  dem  aich  der  Tuff  anfrobichtete, 
■  mögen  endUeh  die  «eiaaen  Glimmenchappchen  nnd  die  QnanliAiner  dea 
Toffee  berrflhren.  Als  aeeondira  Gebilde  aus  den  Tuffen  enrihnt  der  Verf. 
Angonit  nnd  Palagonit  Letiterer  kommt  an  vielen  Puiklen  »ata  Ciment* 
masse  der  giOberen  Partikel  der  Tuffbänke*  vori  er  soll  .ana  der  Hnwiikang 
der  Gewisaer  auf  daa  feinientiebte  Aaefaenmateiial*  hervorgegangen  aein. 

H.  Buoking; 
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SioM.  Singer:  BeiirAg«  sar  Kenntniss  der  am  Baaersberge 
bei  Bischofsheim  vor  der  Bhön  Torkommendeii  Sulfate. 
Inaug.-Diss.   Würzburg  1379. 

Verf.,  welcher  einifre  an  der  Grenze  zwischen  Basalttuff  und  Braun- 
kohle am  Bauersberge  bei  Bischofsheim  vor  der  Rhön  auftretende,  z.  Th. 
neue  Mineralien  (dies.  Jb.  1880.  II.  151)  untersuchte,  wandte  um  die  Herkunft 
dieser  Mineralien  zu  erforschen,  sein  Augenmerk  auch  auf  den  Basalt  dieser 
Localität,  welcher  den  Roth  und  Wellenkalk  durchbrochen  hat.  Derselbe 
erwies  sich  nach  chemischer  und  mikroskopischer  Untersuchung  als  ein 
eebterNqpiidinbMalt  von  kdmiger  Stractnr  und  oonmler  ZiiiaiiiiiieiiMUung. 
Dts  Bp.  6.  war  bd  12"  C.  =  3^.  Der  Olhiii  dietet  Gesteiiii  enthilt 
neben  grOiseren  Krystallen  von  .Tilsnniagneteieen"  noch  »gaat  kleine 
dnrehsfohtige  qnadratiieh  begrentte  lederbraon  gefllrbCe  Kryetalldarefa- 
tchnitte ,  welche  sich  bei  genauerer  Untersuchung  als  Perowskit  heraos- 
gestellt  haben".  Soweit  indessen  der  Text  der  Arbeit  erkennen  I&sst, 
stützt  sich  die  Bestimmung  dieses  interessanten  Minerals  lediglich  auf 
eine  vergleichende  Betrachtung  mit  den  von  BoricKv  in  seinem  Nephelin- 
pikrit  von  Wartenberg  in  Böhmen  aufgefundenen  Krystallen.  Die  Ana- 
lyse ergab  1.18  TiO,,  welche  aber,  da  auch  der  Magnetit  titanhaltig  sein 
soll,  nicht  als  sichere  Stütze  für  den  Perowskit  angesehen  werden  kann. 
Die  Bauschanalyse  des  Gesteins  ergab  die  Zusammensetzung  sub  I;  dar- 
aus berechnete  Ref.  die  Moleenlarproportlonen  enb  II: 


I 

II 

SiOt 

42.18 

1.8953 

TiO, 

1.18 

0.0290 

A1,0, 

14.66 

0.2855 

Fe^O, 

4.49 

0.0560 

FeO 

6.67 

0.1572 

NiO 

1.58 

0.0420 

CoO 

1.09 

0.0291 

CaO 

10. 9G 

0.3914 

MgO 

5..J3 

0.2765 

KjO 

3.53 

0.0749 

Na^O 

9.46 

0.3055 

100.33. 

Der  Gebalt  an  mekel  und  Kobalt,  den  man  doch  wohl  im  OUria  la  loeheB 
bat,  ist  ein  ganz  aosserordentlich  ttberraaehend  groeser,  der  erst  dann  in 
seiner  vollen  Bedeutung  hervortritt,  wenn  man  versticht,  sich  aoe  der 

Analyse  die  annähernd  vorhandene  Menge  von  Olivin  zu  berechnen. 

Die  Berechnuni?  der  Analyse  bietet  aber  auch  sonst  noch  manches 
Räthsel,  welches  Ref.  nicht  zu  lösen  vermochte;  so  genügt  gleich  von 
vom  herein  die  Menge  der  Thonerde  bei  weitem  nicht,  um  mit  den  vor- 
handenen Alkalien  im  Yerh&ltniss  1  :  1  unter  Aufnahme  der  entsprechen- 
den Menge  SiO|  Nepbelin  lo  bilden  ond  es  masste  doch  wohl  eine  Quan- 
tität Thonerde  ftr  Angit  flbrig  bldben.  Das  Terhiltnie«  der  nicht  aÜHh 
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lischen  Monoxyde  za  der  uach  Absug  des  Nephelin  übrig  bleibenden 
Kkwbinro  lisit  «of  ein  oiigewdliiilich  lUrkes  Vorwiegen  des  OUfist 
gegenflber  dem  Aagit  eeUiessen.  Bei  mOdite  den  Wimteh  loedraeken, 
dasB  Verf.  das  interesteote  Gestein  einer  ernenlen  Analytischen  Unter- 
sochong  ontenieliia  adehte.  Übrigem  worden  qnaUtetir  in  10  gr  des 
Gesteinspnhrers  noeh  Fbi  ffi,  Co,  As,  Sb,  CI,  Hn,  Cr  nnd  Pfaosphotsliire 
naehgewiesen.  K.  Boeenbneeh. 


P.  DI  Tccci:  Saggio  di  studi  geoiogici  sui  peperini  del 
Lazio.  (Versuch  eines  geologischen  Studiums  derPeperine  des  Albaner 
Gebirgs.)  (R.  Aecad.  dei  LinoeL  1879—1880.  Memorie.)  40  Seiten  mit 
Holgsdiiiitten  ond  einer  geologiaclien  Karte  1 : 60000. 

Diese  interessanten  Gesteine  sind  zwar  sehen  nel&ch  besonders  in 
petrograpliisdher  Hinaicht  ontersncht,  hier  liegt  aber  der  erste  Versodi 
TOT,  anf  Grand  niAg]idist  genaoer  Spesialatifnahme  die  geokgisciien  Ver- 
hältnisse nnd  die  Ursprongsgebiete  derselben  festzustellen ,  wobei  sich 
sehr  wesentliche  Abwelchnngen  yon  den  bisher  durch  Pokzi  bekannt  ge- 
machten Ansichten  ergeben  haben,  nach  welchen  sämmtUche  Peperine 
ihren  Ursprung  dein  Albaner  See  verdanken,  während  nach  den  Ermitte- 
lungen des  Verf.  die  Eruptionspunkte  dieser  Gesteine  sowohl  am  Centrai- 
krater des  Albanergebirgs  (Umgebung  des  Campo  d'Annibale),  als  an  dessen 
äusserer  Umrandung  (Bergreihe  vom  Mte.  Artemisio  bis  zu  den  Tusku- 
laner  Bergen)  gesucht  werden  raüssten;  schon  die  einfache  Betrachtung 
der  Verbreitung  dieser  Gesteine  lehrt,  dass  dieselben  keineswegs  auf  die 
Umgebung  jenes  Sees  besehrlnkt  sind. 

I.  Allgemeine  Beobaehtnngen.  IMe  Fiperine  fon  Latiom  be- 
stehen immer  aas  einer  grauen,  ranben,  etwas  krystaUinisehen  Grand* 
messe,  worin  frische,  rondom  aasgebildete  Erystalle  von  Aogit,  Fassaitj 
Glimmer,  Melanit,  Magnetslsen ,  Leuzit  etc.  eingewadieen  sind,  neben 
mehr*  oder  weniger  grossen  und  zahlreichen  Stücken  von  Laven  und 
Schlacken ,  von  Feldspathgesteinen ,  von  verschiedenen  Kalken  (die  aber 
z.  Th.  als  sekundäre  Bildungen  zu  betrachten  sind)  und  von  mannichfal- 
tigen  Mineralaggregaten.  Mit  ihnen  zusammen  finden  sich,  vielfach  wechsel- 
lagernd, lose  vulkanische  Aschen  aus  denselben  Componenten  bestehend 
und  vom  gleichen  Aussehen ;  nur  die  lockere  Beschaffenheit  unterscheidet 
sie  von  den  steinartig  festen  Peperinen,  was  beweist,  dass  die  letzteren 
nicht  naehtriglieh  dordt  Cftmentimng  der  anfiuigs  losen  Masse  fest  ge- 
worden  sind,  denn  warom  wiren  dann  die  Aschen  nicht  anch  fest  ge- 
worden? Diese  verhalten  sieh  aber  so  den  Peperinen,  wie  die  Schlaeken, 
Aseben  ond  LapilU  der  Vulkane  na  den  Laven.  Den  Laven  nfthert  sieh 
der  P.  noch  weiter  durch  die  oft  stark  poröse  Beschaffenheit:  sehr  sahi- 
reiche, rundlich  abgeplattete  Poren,  mit  Zeolithen,  Ealkspath-  nnd  Nephe- 
lin (?)  Krystallen  ausgekleidet,  lassen  das  frühere  Entweichen  von  Dämpfen 
vermuthen.  Eigenthümlich  ist  eine  doppelte  Färbung,  die  das  Gestein 
häufig  seigt.  Dunkelbl&ulich-graae,  zugleich  frischere,  krystallinischere, 
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mit  vasserhellen  ZeoUtlien  anf  den  Hohlräumen  betatste  Partien  wedh 
■ein  mit  hellaschgranen ,  zaweilen  etWM  gelblichen,  weniger  fineehea 
und  krystallinischen  Partien  mit  undurchsichtigen  trüben  Zeolithen,  ganx 
allmählige  Übergänge,  aber  auch  die  bizarrsten  Zeichnungen  bildend, 
oft  dunkle  Partien  allseitig  umgeben  von  hellen  und  umgekehrt,  was 
der  Verf.  als  besonders  wichtig  hervorhebt.  Beim  Behandeln  mit  Salz- 
8&ure  verhalten  sich  beide  Theile  verschieden :  der  blaulichgraue  Tbeü 
gelathiirt  sehr  reichlich  und  der  Rückstand  nimmt  die  aschgraue,  zuweilen 
gelbliehe  Farbe  des  andern  Theile  an,  der  für  sieh  nur  venig  gelatiniii 
nnd  aofbraott,  wegen  eines  verhiltnissmüsig  geringen  Kalkgehalte.  Der 
Verf.  schreibt  diese  doppelte  Firbnng  darnach  einer  Einwirkung  tob 
HCl-DftmpfBn  so,  wie  sie  aneh  bei  lebten  Laren  in  Latiom  sawetten  be- 
dachtet wird.  Von  den  Efnschlassen  sind  besonders  die  von  £[alk  wich- 
tig; sie  sind  mehr  oder  weniger  abgerundet,  doch  onten  im  Strom  kaum 
stärker  als  oben  und  oberflächlich  zuweilen  calcinirt,  was  anf  starke  Hitze 
hinweist,  die  bei  der  Entstehung  des  Gesteins  ireherrscht  hat.  Darauf 
weisen  auch  die  vielfach  sich  findenden  verkohlten  Holzrcste  hin,  z.  Th. 
sind  die  eingeschlossenen  Hölzer  auch  in  eine  weisse  faserige  Masse  ver- 
wandelt.  Im  Contakt  mit  ihnen  ist  die  Gesteinsfarbe  heller  geworden. 

IL  Peperine  des  Centraikraters.  In  diesem  Abschnitt  weist 
der  Yert  nach,  dass  nnsweifelhaft  viele  Peperine  vom  Centraikrater  des 
Campo  d*Annibale  eraeogt  worden  sind,  nicht  Ton  den  Seen,  ftr  dersn 
Peperin  bildende  Th&tigkeit  Poim  eine  dritte  Emptfonsperiode  dee  alten 
albanischen  Ynlkana  annahm.  Gesehichtete  Schlaoken-  nnd  Aachenmaaeen 
-weisen  darauf  hhi,  dass  m  der  Bildnag  des  hantigen  Centraikraters  4as 
Innere  des  Äussonkraters  von  einem  See  erfUlt  war,  auf  dessen  Grund 
die  vulkanische  Thätigkeit  von  Neuem  begann  durch  AnfscbUttailg  dee 
jetzigen  Centralkegels ,  welcher  vom  einstigen  Seebecken  dann  ntir  noch 
das  dem  Atrio  del  cavallo  des  Vesuvs  entsprechende  Valle  della  Molara 
übrig  Hess.  Auf  jenen  geschichteten  Seebildungen  und  aueb  an  andern 
Orten  sind  Peperine  beobachtet  worden  in  Lagerungsverbältnisseu.  welche 
die  Entstehung  aus  dem  Centraikrater  dem  Verf.  unzweifelhaft  erscheinen 
lassen.  Für  den  Nachweis  im  Einzelnen  ist  unbedingt  die  der  Arbeit 
beigegebene  Spezialkarte  nüthig,  aof  welche  hiemit  hingewiesen  wird. 
Der  Bef.  bedauert  nnr,  dass  dieselbe  in  ihrer  technischen  AttsflUming 
nicht  in  gans  genOgender  Weise  gelungen  ist,  indem  TieifiMh  die  Orte- 
«tc  Kamen  völlig  unleserlich  sind,  so  dass  eme  vollstlndige  Orieiitiruaf 
oft  kaum  mOglich  ist.  Eine  AnjEahl'  von  in  Holzschnitten  beigefügten 
Profilen  erleichtem  das  Verständniss  und  zeigen  die  häufige  Weobael* 
lagernng  der  Peperine  mit  den  ächten  Laven.  Die  Hauptma<;se  dieser 
Peperine  erstreckt  sich  vom  Centralkrat^^r  nach  dem  Neniisec  herunt<?r. 
ebenso  aber  auch  nach  dem  Albaner  See  hin,  besonders  vom  Mte.  Cavo  aus. 
An  die  Betrachtung  der  Einzelheiten  ihrer  Lagerung  und  Verbreitung" 
schliessen  sich  theoretische  Erörterungen  über  die  Entstehung  der  l>eiden 
Seen  und  jenes  ganzen  Theils  des  Albaner  Gebirgs  an,  die  aber  auch  ohne 
die  Spezialkarte  kaum  im  Auszog  klar  xn  madien  sind.  Das  Sdiloamnl- 
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tat,  das  der  Verf.  in  Bezug  auf  die  Entstehung  der  Peperine  des  See- 
gebiets und  der  Abhänge  des  Centraikraters  aus  seinen  Auseinandersetzungen 
zieht,  ist,  dass  alle  diese  Gesteine  aas  diesem  Krater  stammen,  und  zwar 
indem  sie  in  Fonn  Ton  StrtoMn  dxnrt  auteiehen,  wie  die  iehtan  LaTen 
andi,  mit  denen  die  Fepeiine  eo  hSafig  weehidlageni.  In  Berag  auf  die 
ge<^ogieehe  Geehiehie  jener  ganten  Gegend  &art  er  eeine  Heinnng  da- 
hin toeammen,  daes  an  der  Stelle,  wo  jetit  die  Einaenkongen  des  Albaner 
nnd  des  Nemi-Sees  liegen,  einst  ein  älterer  Vulkan  war,  der  unter  den  Pro- 
dnkten  des  jetzigen  Wallkiaters ,  dessen  Theil  der  Mte.  Artemisio  bildet, 
nnd  des  Centraikraters  mit  dem  Mte.  Cavo  begraben  wurde.  Ein  Theil 
jener  ursprünglichen  Kratercinsenkung  wurde  dann  bei  der  Bildung  des 
jetzigen  Nemisees  wieder  geöffnet,  wahrend  bei  der  Bildung  des  Albaner 
Sees  ein  Theil  des  westlichen  Urkraterrandes  verschlungen  wurde .  wie  das 
in  ähnlicher  Weise  schon  früher  von  iSntCvKR  angenommen  worden  war,  so 
dass  sich  also  die  Bildungsgeschichte  jener  Valkangegend  als  sehr  viel 
weniger  einÜMti  erweist,  als  die  bisherigen  Annahmen  erwarten  Heesen. 

in.  Peperine  der  ftnsseren  Kraternmwallnng.  Oerade  wie 
der  Centialkrater  von  Latiiim  Peperine  in  so  gioaser  Hasse  ersengte,  so 
eneagte  aoeh  der  vom  Mte.  Artemisio  imd  den  Tnsknlaner  Bergen  ein- 
geschlossene äussere  Krater  solche,  und  zwar  sind  diese  besonders  nOrdlieh, 
westlich  nnd  nordwestlich  von  Velletri  verbreitet.  Zur  Auseinandersetzung 
der  Einzelheiten  der  Verbreitung  und  der  geologischen  Verhältnisse  ist 
auch  hier  die  Karte  unentbehrlich.  Die  Hauptinii'^se  der  von  Velletri  west- 
lich gelegenen  Peperine  scheint  einem  grossen  Strom  anzugehören,  dessen 
Ursprung  in  den  Colli  di  Porta  di  ferro,  westlich  vom  Mte.  .Spina  zu  .suchen 
ist.  Auch  hier  wechsellagern  sie  vielfach  mit  ächten  Laven.  Alles  spricht 
dafür,  dass  diese  Gesteine  za  der  Zeit  sich  bildeten,  als  der  Mte.  Artemisio 
entrtand;  wihrend  die  swischenliegenden  Hllgel  wahrscheinlieh,  ihrem  Ge- 
steinseharakter  infolge,  ihren  Ursprung  dem  alten,  bei  der  Bildung  des 
Mte.  Artemisio  nnd  des  Centralkraters  TersehQttefcen  Krater  Terdanken. 
Es  wOrde  darnach  also  die  Bildang  des  Peperins  nicht  einer  besonderen 
Periode  der  vnlkanischcn  Th&tigkeit  entsprochen  (3.  Periode  Pokzi^s),  son- 
dern sie  hätten  sich  gleichermassen  zur  Zeit  der  Entstehung  des  Mte.  Arte- 
misio und  des  Centralkraters  gebildet,  abwechselnd  mit  Laven,  mit 
denen  sie  wechsellajjern.  Während  der  Thätigkeit  des  Centralkraters  scheint 
allerdings  die  vulkanische  Gesteinsbildung  eine  Zeit  lang  we^ientlich  auf 
die  Erzeugung  von  Peperinen  gerichtet  gewesen  zu  sein,  die  jetzt  in  den 
Gegenden  von  Albano  und  Marino  lagern ,  aber  es  folgte  dann  wieder 
LaTenbildung  nnd  man  kann  daher  die  Peperinbildung  nicht  mit  der  all- 
mShligen  Abschwichong  nnd  dem  sehliesslichen  Erlöschen  der  ▼wllnmiichen 
Tbitigkeit  in  jener  Geg«id  in  Benehong  bringen.  In  ansgeieichneter 
Weise  nmgiebt  ein  Peperinband  das  Y  allericda,  das  durch  eine  Tulkaniscfae 
Aktion  jenes  eisten  Urrulkans  gebildet  worden  zu  sein  scheint. 

IV.  Petrographische  Bemerkungen  Uber  die  Peperine.  Hy- 
pothesen über  ihre  Entstehung.  Die  hierher  gehörigen  Gesteine 
werden  in  2  Gruppen  gethetlt,  in  die  eigentlichen  Peperine  and  den  Lapis 
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gabiniu.  Die  Karte  giebt  ihie  Yerbreitnng  an.  Nor  die  Peperine  imätn 
eiogdieDder  ebaiaktcfitirt,     sind  Moh  die  TerbreltetenB. 

Was  die  Mineralien  betrifft,  die  sich  im  Pepeiin  finden,  so  bilden  aie 

das  Stadium  von  StrCver,  der  hierüber  auch  schon  pablieirt  hat.  Hier 
wird  nur  bemerkt,  dass  der  als  isolirter  Einschluss  im  ganzen  seltene  Feld- 
spath  sehr  häufig  ist  als  Bestandtheil  von  Gesteinseinschlussen.  Die  Pepe- 
rine beider  Perioden  scheinen  die  gleichen  Mineralien  zu  führen,  nur  scheint 
im  Pepehn  des  Mte.  Artemisio  der  Olivin  häufiger  za  sein,  dag^^n  der 
Hauyn  fast  durchaus  zu  fehlen. 

Von  Gesteinseinschlüssen  fehlen  wohl  nie  solche  mit  ganz  frischer 
Grundmasse  und  den  anstehenden  Gesteinen  der  Gegend  völlig  gleichend, 
aber  nar  an  einigen  Stellen  sind  sie  besonders  häufig  und  gros.s.  Sie  schei- 
mn  von  den  die  Eruptionen  begleitenden  Explosionen  herzurühren.  Die 
Gesteine  seheinen  dem  ersten  ürioater  angehSrt  sn  haben.  Gemeiner  sind 
aber  Einseblilflse  stark  sersetster  LaTenstOeke,  toh  mdst  geringer  GiMse 
und  fiut  nnTeimerkt  in  das  umgebende  Oestein  allmihlig  flbergehend.  Oft 
haben  die  Sttteke  eine  Yerandemng  erlitten,  welche  ihnen  ein  weisses  Aus- 
sehen gegeben  oder  sie  in  eine  graue  peperinShnliche  Masse  Terwandelt 
hat,  in  der  die  eingeschlossenen  Kijstalle  deaüich  henrortreten. 

Almlieh  ToAialt  sich  der  Lapis  gabinus,  der  mit  Peperinen  beider  Pe- 
rioden zusammen  vorkommt  und  sehr  rerschiedeues  Ansehen  besitit.  Einige 
Varietäten  haben  eine  dichtere,  weniger  krystallinische  Grundmasse  als  der 
Peperiu,  ebenfalls  grau ,  aber  fast  nie  mit  Zeolithen ,  die  dann  stets  durch 
Fcj  Oj  schmutzig  gefärbt  sind.  An  einigen  Orten  zeigen  sie  zonale  Struk- 
tur und  ein  breccienähnliches  Aussehen,  und  gehen  allraählig  in  eine  dicht« 
graue  Grundmasse  und  in  einen  wahren  sehr  schönen  Pej>erin  über. 

Peperin  und  Lapis  gabinus  finden  sich  ausschliesslich  an  solchen  Orten, 
wo  neuere  Vulkanausbrüche  die  Materialien  der  alten  durchbrochen  Lal>en. 
Der  Verf.  stellt  sich  daher  diese  Gesteine  vor  als  entstanden  durch  eine 
plMiehe  Menrenrbeituig  des  Materials  der  alten  Tnlkiiie  in  den  dmub 
Krateni,  ans  denen  die  Kasse  in  sehr  ilhem,  der  Errtarmag  m  hm  sehr 
nahem  Zustand  ausgeflossen  wftre.  Die  Kalke  stammen  aus  den  im  Innen 
der  Erde  Ton  den  Laren  durchbrochenen  Gesteinsschichten. 

y.  Peperine  des  Laghetto  dl  Giuturna.  Diess  ist  ein 
kleiner  Krater,  2^  Kilometer  westlich  von  Alhano,  in  welchem  fMker 
Eruptionen  stafttgeftuden  haben;  die  tob  dem  Mittelpnakt  des  Deeksns 
nach  aussen  einfallenden  übereinander  geschichteten  nnstcillisilisssfia  wei- 
sen darauf  hin.  Laven  scheint  dieser  Krater  nicht  ergossen  su  ha* 
ben,  die  Gesteine,  die  an  ihm  beobachtet  werden,  sind  in  hervorragender 
Weise  Pei)erine;  dagegen  stehen  in  der  Nähe  ächte  Laven  an,  denen  die 
Peperine  aufgelagert  sind  und  die  der  prälatialen  Periode  angehören.  Es 
ist  also  auch  hier  sehr  wahrscheinlich  der  Peperin  das  Produkt  einer  vul- 
kanischen Neubildung  aus  jenen  alten  Laven.  Mit  den  Peperinen  wechsel- 
lagert ein  schmutzigrother,  sehr  feiner  ▼ulkanischer  Schlamm,  wahrschein- 
lich das  Produkt  würUidier  Sehlamnwnqrtionsn.  Im  Ganisn  giebt  dieser 
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Enter,  mit  Anmahin«  der  LaTen,  ein  Bild  im  Kteinen  yon  den  Enehel- 

nuigon  im  Centraikrater. 

Die  Kenntniss  der  geologischen  Ereignisse,  die  die  Vnlkane  von 
Latinm  erzengt  haben,  ist  dnrch  diese  Arbeit  eines  im  Gebiet  scl1)<?t  woh- 
nenden Forschers  wesentlich  gefordert  und  manche  alte,  unhaltbare  An- 
sicht beseitiget  worden.  Ich  erwähne  zum  Schlnss,  dass  der  Verf.  uns  die 
Fortsetzung  seiner  Untersachongen  nach  Terscbiedenen  Richtungen  hin  in 
Aussicht  stellt.  Max  Bauer. 


Gaivo«  ns  TaoMiEiM  et  Paul  IiDMoom:  ObeerTftUoiit  tur 
terrains  primaires  da  Kord  du  d^partement  d'Ille-et-Yilaiiie 
et  de  quelques  aatres  partiei  du  maaeif  bretoii.  (Boll.  See.  (Hol 
de  France.  8.  a^t.  XV.  688—689.  1876.) 

Wir  glauben,  wenn  aoeh  apit,  noch  die  Anfinerkaamkeit  auf  die  oben- 
genannte aoigflUtige  Arbeit  lenken  tn  aoUen.  Dieaelbe  wird  beaondecs  da- 
durch wichtig,  dass  sie  ihr  Hanplaagenmerk  dem  bialier  nnr  wenig  berftek- 

sichtigten  Fossil inhalt  der  verschiedenen  Etagen  der  paläozoiachen 

Schichtenfolge  der  Bretagne  zuwendet.  Die  Gliederung,  welche  die  Ver- 
fasser für  die  fraglich»'  Schichtenfolge  aufstellen,  weicht  nur  wenig  ab  von 
derjenigen,  die  Dallmieu  in  seiner  grundlegenden  Arbeit:  Stratigraphie 
des  terrains  primaires  dans  la  presqu'ile  du  Contentin  (1861)  für  den  nord- 
östlichen Theil  des  bretanno-normannischen  Massivs  gegeben  hat  —  ein 
Beweis  für  die  grosse  Gleichförmigkeit  der  Schichtenentwicklung  über  das 
ganze  Gebiet. 

Das  Omndgebiige  beeteht  aoeh  hier  ans  Gneias  nnd  Glimmer- 
schiefer, welche  als  lanrentiach,  nnd  ava  daraberHegenden  Phylllten, 
welche  als  cambrisch  bezeichnet  werden.  In  den  letrteren  sind  bisher 

nnr  Oldhamia-  nnd  ÄrenicoUtes-ShiiMche  Reste  anfgefunden  worden.  Die 
durch  Paradoxitks  nnd  durch  Olenus  charakterisirte  Stufe  der  cambrischen 
Fofmation  (Babbaxde's  Primordialfanna)  hat  sich  bis  jetzt  in  der  Bretagne 
eb«nso  wenig  wie  in  der  Normandie  nachweisen  lassen.  Sie  wird  vielleicht 
durcli  die  von  den  Verfassern  als  Basis  des  Silur  betrachteten,  die  PhylUte 
bedeckenden,  rothen  Conglomerate  und  Schiefer  vertreten. 

Erst  über  diesen  letzteren  trifft  man  typisches,  versteinerungsführendes 
Untersilur,  und  zwar  zunächst  sandige  Bildungen,  dann  mächtige, 
daehachieferfahrende  Thonaehiefer.  Die  enteren  werden  ala  gr^a 
armoricaitt  (Kab.  Bodaült)  [Axmorica  der  alte  Name  der  bretannisehen 
Halbinsel]  bezeichnet,  sn  den  letrteren  gehören  die  bekannten  Schiefer  von 
Angcfi.  Die  SaDdateuw  enthalten  anaaer  JfOobto,  Orwriam,  TigOUUa 
(StoKUm)  nnd  anderen  ihrer  Natur  nach  unsicheren  Besten  Äsaphus 
armoricanus  Trom.  &  Lebesc.  ,  Fragmente  von  lllaenus  etc.  Die  Dach- 
schiefer  aind  besonders  durch  die  Trilobitengattungen  Ogygia,  Placoparia 
{Toumevxivi  Roc),  Calymene  {Tristani  Bkongn.),  Addaspis  {Buchi  Barr.) 
charakterisirt.  [Die  paläontologische  Übereinstimmung  dieser  (Barraxde's 
böhmischer  Stufe  entsprechenden)  Schiefer  mit  den  oberen  Arenig- 
Schichten  des  südlichen  Wales,  in  denen  gleichfalls  Flacoparia  auftritt, 
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hat  H.  HicKs  (Q.  J.  G.  S.  XXXI.  p.  167.  1875)  nachgewiesen.]  Über  den 
Dachschiefem  stellen  sich  wiederum  sandige  Qesteine  ein,  welche  als 
ein  Äquivalent  des  gros  de  May  des  Calvados  aufgefasst  werden.  Be- 
zeichnende Versteinerungen  sind  hier:  Trinucleus  {Goldfus.H  Bark.),  DcU- 
mavitCff  (incertu.'i  Desl. ,  Phillijysi  Barr.,  mimuH  Salt.),  Homalonatus 
{Broyniarti  Desl.,  Vicanji  Salt.)  und  Cahjmiue  (Bayani  Thom.  k  Lkb.). 
Drei  von  diesen  Arten  koumien  auch  in  Böhmen  [D^— D^j,  resp.  Spanien  vor, 
während  von  den  dnrcb  Saltkb  benannten  D,  mimus  aacb  im  LlandeUo  (?) 
▼on  GomwaU,  di«  llbiigeii  aber  in  G«M]i!ebeii  dee  BantMmdsteiiit  toh  Bnd- 
Idgh  Salterton  im  aBdUeben  Devonibive  bekannt  sind.  Aoeb  DipJoffraptm 
Sa^lei  Tb.  Im.  und  laUieiebe  LamelUbiancbiaten  {(Mkomia,  Pttndcarea, 
Moäidopsis  etc.),  sowie  Orthis  BudleighensU  Saxt.  und  redutx  Babb.  sind 
für  diesen  Horisent  beieicbnend.  Die  oberate  Grenze  des  Untersilnr  soll  dordi 
versteinerangsleere  Sandsteine  (Sandsteine  von  Poligne  etc.)  ge- 
bildet werden.  Wir  bemerken  indess,  dass  Barrois  (Ann.  Soc.  G('^].  du 
Nord  IV,  p.  55,  1876)  diese  Schichten  seinem  Quarzit  von  Plougastol  {  arul- 
lelisirt,  in  welchem  er  eine  ziemlich  reiche  Fauna  (darunter  den  oben- 
genannten Homal.  Vicanji)  entdeckt  hat. 

Daa  Obersilur  besteht  vorherrschend  aus  dunklen,  Alaunschiefer-ähn- 
liehen  Oeiteinan,  die  nadi  oben  zn  kalkig  werden.  Es  werden  nntendiiiBdeB 
nmntent:  Sohistei  amp^litenxtdaillberCalcaire  amp^üteni.  Sialere 
enthalten  zabliddie  Jlbfio^apliM(bes.eoloiNMBABB.n.j^^ 
<M  ißBUkan  H».),  einige  GSarcKoki-Arten  etc.;  der  Kalkstein  ebenfiills  On^lo- 
litiien  {Mon.  priodon,  BeHolites  etc.),  Cardiöla  imermpta  Baoi».,  giiltb(f$a 
Barr.,  Orthoceras  styloideum  Barr.  etc.  Bemerkenswertb  ist  das  Teninnlte 
Auftreten  der  bekannten  oberdevoniscben  Card,  retrosiriata  v.  Buch,  Tar. 
angulifera  A.  Rom.  in  diesem  Horizonte  (ähnlich  wie  auch  in  der  böhmischen 
Etage  E*),  sowie  das  Vorkommen  zahlreicher  mit  dem  böhmischen  K  gemt-in- 
samer  Arten,  woraus  sich  für  das  Obersilur  ebenso  wie  für  das  Untersilur 
dieser  Gegend  eine  innige,  übrigens  schon  durch  Babbasoe  erkannte  Be- 
siebung  zum  bühmischeu  Silurbecken  ergiebt. 

Dem  Obersilor  wird  endlich  aacb  noch  der  Kalk  von  Erbraj  (Ddpw 
Loire-infMeare)  mit  adner  eigentbltanliehen,  meist  doreli  Cjjtxkxm  bekannt 
gemachten  Fanna  sngereehnet  Aus  der  Liste  der  Venteinemngen  geht  mit 
Sicherheit  hervor,  dass  der  fingliefae  Kalk  ein  ÄqoiTalent  der  böhmischen  Etage 
F  Babrande^s,  sowie  der  iltesten  (hercynisehen)  Ablagerungen  des  Hanes 
und  der  Kalke  von  GieüTenstein  und  Bicken  im  rheinischen  Gebirge  danteltt*. 


*  Neuere  Untersncbungen  des  Herrn  Tbomeu:«,  deren  Kenntniss  Keferent 
brieflieben  Mittheüungen  messe  Forseheis  verdankt,  haben  ergeben:  1)  dass 

die  der  böhmischen  Etage  F  fiquivalenten  Kalke  demselben  Niveau  angehSven, 
wie  die  aligemein  als  devonisch  angesehenen  Kalke  von  Xehou.  Baubigny  etc. 
und  2)  dass  unter  allen  diesen  Kalken  Sandsteine  von  Mausgesprocheu 
doTonischer  Facies"  auftreten.  -  üebrigens  hatte  sdien  Bamofs  (Ann. 
Soc.  GeoL  du  Nord,  IV,  p.  82)  —  wohl  auf  Grund  der  zahlreichen  Arten, 
welche  der  Kalk  von  Erbray  mit  demjenigen  von  Nehou.  Vire  etc.  gemein 
hat  —  die  Vermuthung  ausgesprochen,  £i8s  alle  diese  Kalke  wesentlich 
gleichaltrig  sein  mSchtoi.  Der  Bef. 
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Dm  DeTon  beginnt  mit  dem  Sandstein  Ton  Qahard  mit  Orthii 

Monnieri  Rou. ,  der  trnnsgredirend  über  den  verschiedenen  Gliedern  des 
Silnr  liegen  soll.  Die  Liste  p.  615  zeigt,  dass  derselbe  sehr  versteinernngs- 
wich  ist.  Ausser  mehreren  Homalnnotus  und  einem  DalmaniteM  (RouaulH 
Trom.)  werden  noch  aof^'cfQhrt :  1  Cheirurus,  Orilwceras  Jocellani  Verü., 
mehrere  riati/ceras-,  Phityostuma-  uml  Acroctdia-Arten,  Grammysia,  Pte- 
rinea,  Beutiselaeria,  Plenrodictynin  {constanthiopolitanumF.  Rom.  (?),  Orthifi 
Monnieri  und  hippanctnyx  Van.  etc.  Über  dem  Sandstein  folgen  Schiefer 
mit  linsenförmigen  Kalkeinlagerangen,  für  die  Athyris  undata 
Dan.  ebazikterifltiMh  iit  Hierhw  gahgien  die  Kalkrorkommcn  top  Nghon, 

Gahaid,  Tii^  eto.  Eine  Caleeota  (OervOd  Bmn)  wird  ans  dieien 
Sehiehtan  angelUiri  Über  den  genannten  Schiefem  fidgen  weiter  Schiefer 
«nd  Granwaeken  mit  FUuroäielyim  probUmatieum  Qv.,  die  als  Äqni 
imlent  des  rheinischen  Spiriferemandstein  angesehen  werden. 

Jüngere  Devonglieder  scheinen  zn  fehlen.  Indess  treten  kohlenftthrende 
Schichten  und  Eohlenkalk  mit  bezeichnenden  Versteinerungen  an  mehreren 
Stellen,  wenn  auch  nirgends  in  grösserer  Verbreitung,  an! 

  X.  Kayaer. 


G.  DE  Tromelin:  Etüde  sur  le»  terrains  paleozoiques  de  la 
Basse-Normandie,  particuli^rement  dans  les  d^partements 
de  rOrne  et  dn  CalTados.  (A«odation  ftan^aise  p.  Tafane.  d. Sciences, 
Cengrte  dn  HiaTre,  1877,  p.  493.) 

In  dieser  Arbeit  erhalten  wir  eine  gedringte  Übersidit  ttber  die  Ans- 
bQdnng  des  ^nr  in  der  Niederen  Kermandie  nebst  Angabe  der  wichtigsten 
Yenteinerangen  der  Tersohiedenen  Sehicfateaglieder.  Die  Entwickehmg  ent> 
spricht  last  genan  deijenigen,  welche  Tbohbu*  nnd  LsBxsccnm  in  der 
▼«rUn  besprochenen  Abhandlnng  fBr  den  slldwestUehen  Theil  der  Bretagne 
annehmen. 

Unter  de  TOD  Grauwacke  mit  Orthis  Monnieri. 

(  Bituminöse  Kalke  (calcaire  amp^liteni)  nnd 

ersi  ur    |  j^i^unscbiefer  (schistes  amp61.). 

1 Fossilfreier  hangender  Sandstein,  Sndst.  von  May. 
Sndst.  mit  Calymeue  Tristani. 
Dachschiefer  (=  Sch.  von  Angers). 
Armoricanischer  Sandstein. 
Rothe  Schiefer  mit  Kalkbünken  nnd  rothe  Conglomerate. 

Cambrinm  Phjllite. 

Lanrentinm  Olimmenchiete  nnd  Gneise. 

Äquivalente  des  ^alks  Ten  Erbray  kennt  man  ans  diesen  Gebiete  nicht. 
'  Wir  können  nicht  nnterlassen,  schHessUch  anf  die  mehr&chen  Analogien 
hinsnweisen,  welche  die  Entwickelnng  des  bretannisch-nonnannischen  SUnr, 
wie  sie  in  obigem  Schema  eich  daistellt,  mit  denjenigen  des  Mnklsch- 
thOiingen  Silnrgebietes  seigt.  S.  Kayam, 
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E.  HüLZAi'FtL:  Die  Zechsteinformation  am  Ost  ran  de  des 
Bheinisch-Westphälischen  Schiefergebirges.  Inaogoraldisser- 
tetion.  OSrUtz  1879.  8«.  46  8. 

Der  Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  Zechsteinformation  am 
Ortnod«  dM  B]ifliiilieli-W«itphlUMlie&  Übergangsgebirgeä ,  weldie  YOiden 
nnr  an  dnieliiai  bei^gminniMh  wichtigen  Pnnktea,  beiFrankflobeig,  ThalHter 
und  Sttdtbttfe,  ein  gentnent  Stadium  eiCdnvo  batta,  in  ihrar  gtnsfln  An»» 
dehnoDg  tu  b^rMhten. 

Die  ZeduteinfonDation  kann  als  ein  schmaler  Streiien  iwiadien  den 
alteren  paläozoischen  Schichten  und  dem  Bnntsandsteia  v»n  Essentho  bei 
Stadt  berge  bis  in  die  Nähe  von  Staaffenberg  bei  Giessen  verfolgt  werden. 
Da  wo  sie  nach  den  vorhandenen  geologischen  Karten  zwischen  Corbach  und 
Gilserberg  zu  fehlen  scheint,  ist  sie  nur  verdeckt  durch  diluviale  und  allu- 
viale Bildungen;  erst  bei  Gilserberg,  am  südlichen  Abhang  des  Kellerwaldes 
nordwestlich  von  Marburg,  entzieht  sie  sich  in  Folge  einer  bedeutenden, 
auch  bei  Frankenberg  durch  den  Bergbau  angetrcifcnen,  nordwestlich  streichen- 
dfln  Tcnreifong,  die  den  Bantsandstein  anmittelbar  an  die  altoren  Sefaichten 
herantreten  Itot,  der  Beobachtung.  Doch  treten  nSrdliob  ton  diaear  Ver- 
werfangalinie  bereita  bei  Haina  in  der  Bichtong  nadi  Frankenbeif  wieder 
ZecbsteiMcbiefaten  an  Tage.  Zahlreiehe  kleinere  md  grOüere  Beste  der  For- 
mation xwisehen  Fkankaobeig  und  Corbach,  die  dem  IHeien  Gehiifa  faetj 
artig  aufgelagert  sind,  weisen  darauf  hin,  dass  von  Frankenberg  aas  nieb 
Corbach  eine  directe  Verbindung  des  Zechsk'inmeers  durch  eine  MaenilCt 
stattfand,  und  dass  somit  der  Vorsprung  des  älteren  Gebirges,  an  dessen 
südöstlicher  Spitze  der  Kellerwald  liegt,  eine  Insel  war.  Von  Frankenberg 
verläuft  dann  das  Ausgehende  der  Zechsteinformation  in  südlicher  Richtung, 
westlich  an  Marburg  vorbsi,  bis  nach  Stauffenberg,  wo  die  Zechsteinschichten 
anter  Tertiärbildungen  sich  verstecken,  um  erst  wieder  in  der  Wetterau  her- 
Tomtreten.  Zechstein  und  Bothli^endes  lagern  in  der  ganzen  Erätreckung 
diaeoidant  auf  den  ätierai  SeiiiQliteii,  die  theila  dem  Mittel»  oder  UnterdeTon, 
thdlB  der  Staiinkehlemtomation  angehdien. 

Dae  Botfaliegende  aebeint  im  nOrdlicben  Gebiete  bia  Gilaeibeif  gan  m 
fehlen;  wenigatena  kfinnen  die  dort  an  der  Baaia  der  mitHeien  ZachatBin» 
formation  anftretenden  Conglomerate,  welche  ans  nbgeroltten  StOeken  in  dar 
Nahe  anstehender  Gesteine  beatehen  und  eine  Mächtigkeit  von  1 — 4  Meter 
besitzen,  auch  als  Uferbildangen,  gleichalterig  der  anteren  Zechsteinformation, 
angesehen  werden.  Erst  von  Frankenberg  an  wird  nnzweiielhaftes  Roth- 
liegendes,  das  weiter  südlich  eine  beträchtliche  Mächtigkeit  erlangt,  beobachtet. 
In  ihm  finden  sich  bei  Battenberg  unbedeutende  Lager  von  Rotheisenstein, 
bei  Leisa  unweit  Battenberg  auch  ein  Manganeizgang,  der  Tonugsweise 
Psilomelan  führt. 

In  der  Zechsteinformation  kann  der  Verfasser,  namentlich  gestützt  aul 
2  ToUstfindige  Pmile  bd  stadtberge  mid  TbaUtter,  analog  der  Sehiebten- 
folge  in  ThQringen  ond  am  Han,  drei  AbtbeÜnngen  nntemcheidan. 

Die  nnteie  Abtbeflnng  wird  von  dem  «gentiichen  Zeebatein  gebildeli 
einem  bellgraueo,  anweikn  aneh  gelblicben  oder  dmcb  leiebHeh  be^ganeagte 
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oiganische  Substanzen  anch  donkelgrauen,  sehr  deatUdi  geschichteten,  ziem- 
lieh  reinen  Kalk.  Die  eimoliien  10—- 20  cm.  mSehtigen  Bänke  sind  getrennt 
durch  4  cm.  mächtige  graue  Schieferthonlagen.  Letztere  zeichnen  sich, 
namentlich  an  der  Basis  der  Formation,  durch  einen  geringen  Gehalt  an 
Kupfererzen  aus,  der  jedoch  bei  Thalitter,  wo  auch  die  Kalkschichten  Kupfer- 
erze, besonders  Kupferkies  und  Malachit,  in  feiner  Vertheilung  führen,  immer- 
hin 80  beträchtlich  wird,  dass  er  hier  Veranlassung  zu  dem  nun  längst  ein- 
gegangenen Kupferbergwerk  gab.  In  der  Literatur  wurden  die  erzführenden 
Sehieferlettennrischeiikger  fllwMIclwnwiBd  TkUkeh  als  KopHnsehiefer  be- 
sdclmet.  Ton  thieifieliMi  Boaten  iind  die  Bnehiopoden  im  Zeehsteiii  aaf- 
fidlendenraite  recht  seHen,  dagegen  SekUoduu  und  QwviUia  htnfiger.  Es 
Üuidan  deh  AetmOiodaiia  aneqia  Gm».,  TmIwmBa  JUeiäniirgeimi  Qm, 
und  Tmb.  ip.,  DentdUum  Speyeri  Gdm.,  ÄuceUa  EausmanrU  Gldf.  ,  Avi- 
cuJa  pirmaefimm  Gkin.,  Oervtüia  antiqua  M.  und  Gerv.  ktratophaga  Sohl., 
Sehitodiu  obscurus  Ko.,  Leda  sjpeluncaria  Schl.,  Nucnla  (?)  Beyrü^i,  PteM- 
rophon(s  costattis  Bk.,  Nautilus  FreiesUbeni  G.,  Productus  horridus  Sow., 
Terebraiula  eJongata  Schl,,  Janassa  anguJatn  M.;  von  diesen  die  ersten  14 
bei  Leitmar,  die  letzten  9  bei  Thalitter.  Ausserdom  wurden,  namentlich  bei 
Thalitter,  noch  Fiedern  von  üllmannia  Bronni,  weniger  häufig  Ast-  und 
Zweigstückchen,  und  selten  Alethopteris  Martinsi  gefunden.  —  Südlich  von 
Goddelsheim  ist  typischer  Zechstein  nicht  mehr  beobachtet  worden. 

Die  mittlen  Zeehiteiiifoniiation  aeirt  alcb  aoa  dem  Stinkialk  mid  dem 
Haiqytdolomit  snsammen.  Enterer  beaitat  bei  Stadtbexge»  wo  er  als  donkel- 
brauner,  sehr  MtomliiSeer,  mergeliger  Kalk  ohne  deutliche  Sdiiehtmig  ent- 
wickelt iat,  eine  Miditigkait  ten  2,  bei  Thalitter,  wo  er,  dem  Zeehitein 
ihnlich,  als  ein  deutlich  geschichteter,  knrzklfiftiger,  bituminöser,  grauer 
bis  schwarzer  Kalkstein  auftritt,  eine  Mächtigkeit  von  25  bis  80  Meter. 
Der  Stinkkalk  wird  bedeckt  von  dem  Hauptdolomit,  einem  mehr  oder  weniger 
krystallinischen,  porösen,  meist  hellgrauen,  panz  oder  fast  ganz  ungeschich- 
teten Dolomit,  der  bis  40  Meter  mächtig  wird.  Durch  die  Poren,  welche 
zuweilen  mit  dunkelbraunem  Dolomitpulver  ausgefüllt  sind,  erhält  das  Ge- 
stein nicht  selten  ein  rogensteinartiges  Aussehen.  Nach  oben  wird  der  Dolo- 
mit gewöhnlich  sehr  hart,  hornsteinartig  und  erscheint  durch  Concretionen 
von  ziegelrothem  oder  blaoem  Hornstein  auch  wohl  conglomeratartig ;  an  andern 
Orten,  namentlieh  hei  Oofbach  ond  von  da  sQdUch  bia  GUeerbeig  hesltit  er 
ein  lanehwaekenlhnlieheB  Anaehen;  ea  finden  aieh  dort  in  ilmi  wohl  aaeh 
Einwdültae  Ton  Gesteinen  ans  den  älteren  Formationen,  sowie  Beete  Ton 
C^pa.  F^inkMge  Tailetlten  dee  Banptdolomit  leigen  nicht  adten  Stylo- 
liflienUldnng.  Von  Petrefacten  wurden  im  StinUcalk  Gervillia  Jceratophaga 
Schl.,  Avicula  speluncaria  G.,  Schizodus  obscurus  Ko.  (nach  Voltz  anch 
noch  Productus  horridus)  und  im  Hauptdolomit  derselbe  Schizodus  und 
femer  ein  dem  Thomsonianus  Ko.  vergleichbarer  Turbo,  sowie  Gervillia  sp. 
und  Aucella  sp.  aufgefunden.  Der  Stinkkalk  scheint  südlich  von  Thalitter 
ganz  zu  fehlen,  der  Hauptdolomit  dagegen,  der  zwischen  Adorf  und  Corbach 
in  dem  nördlichen  Gebiete  nicht  beobachtet  wurde,  setzt  sich  bis  Gilserberg 
fort;  südlich  von  da  war  er  nicht  mehr  mit  Sicherheit  nachzuweisen. 
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Die  obere  Zechsteinforraation  wird  in  3  Etagen  gegliedert,  in  eine  untere 
aus  Letten  und  Gyps,  in  eine  mittlere  aus  Dolomiten,  und  in  eine  obere  aus 
Sandea  und  Conglomerateu  bestehende.  Die  untere  Abtbeilung  ist  ziemlich 
coDstant  Yorhanden ;  sie  warTordem  vielfBch  durch  Gjpsgrnben  aufgeschlossen. 
Die  rotben,  aetten  grauen  Scbieferihone,  fbeQs  aandig  und  dann  saweilea 
Terhflrtet  lettig  «^gebildet,  werden  bis  m  86,  die  Gypninlacenuigen  Us  sn 
12  Meter  michtig.  IMe  Dolomite  der  mittleren  Etage  sind  niebt  so  porOs  wie 
der  Hanptdolomit,  meist  gelb  oder  gran,  leieht  zerreiblich ;  zuweilen  aehllessen 
sie  Bänke  eines  härteren  thonigen  Dolomits  ein.  Einselne,  namentlich 
obere  Schichten  sind  nicht  selten  krystallinisch-kömig ;  auch  finden  sich 
oolithisch  ausgebildete  Dolomite,  die  vordem  als  Rogensteine  (von  Leitmar) 
beschrieben  worden  sind.  Von  Petrefacten  wurden  Schizodiis ,  GerviUia, 
Aitcella,  Turbonilla  und  daneben  oft  in  grosser  Anzahl  kleine  einer  Ser- 
pula  ähnliche  Schalen,  welche  Geinitz  früher  für  Algenreste  (Ckondrite' 
virgatus)  gehalten  hat,  die  aber  sehr  an  Filograna permiana  Kg.  erinuern, 
beobachtet.  An  mehreren  Stellen  folgen  aber  den  Dolomiten  grobe,  meist 
rotiibraone  CongloDientte  nnd  gelbe  Sandsteine,  die  das  nnmittelbare  LSe- 
gende  des  Bimtsandtteins  bilden  nnd  die  TerCuser  nach  dem  Vorgänge 
▼on  Komv's  (TerhandL  des  natnrbist  Yereins  d.  pr.  BheinL  o.  Weetf. 
1876)  als  oberste  Etage  der  ZechsteinfniDation  deutet. 

Zuletzt  wurd  die  schon  vielfach  besprochene  Entwicklung  der  Zech- 
Steinformation  bei  Frankenberg  (vgl.  Würtekberger,  dies.  Jahrbach  1867, 
S.  10,  und  Leimbacb,  dies.  Jahrbuch,  1870,  S.  1026)  genauer  betrachtet 
und  werden  hierbei  die  früheren  sehr  von  einander  abweichenden  An- 
sichten über  die  Stellung  der  Frankenberger  Schichten  einer  eingehenden 
Kritik  unterzogen.  Verfasser  ist  in  der  Lage,  eine  grosse  Anzahl  der  im 
Jahre  1873  durch  neue  Schürfarbeiten  gewonnene  Profile  anzugeben ,  aus 
weichen  ersichtlich  ist,  dass  bei  Frankeoberg  ein  und  dieselbe  Schicht 
sdion  auf  geringe  Entfernung  in  ihrer  Mächtigkeit  und  petrographischen 
Beschaffenheit  auaserordentUeh  grossen  Sehwanknngen  nnterliegt  und  daas, 
wenn  man  bei  dem  bunten  Wechsel,  der  zwischen  Kalken,  Dolomiten, 
Sehieferletten,  Sandsteinen  nnd  Conglomeraten  stattfindet,  eine  EintheOong 
des  SchichtencompUzes  Tersnchen  wül,  man  nur  eine  untere  Zone  der 
▼orherrschenden  Kalke  nnd  Letten  und  eine  obere  Zone  der  Torherr- 
schenden  Conglomerate  und  Sande  unterscheiden  darf.  Aus  der  unteren 
Zone  allein  werden  Petrefacten  angeführt,  und  zwar  Reste  von  Ulman- 
nia  Bronnif  Aleihopttris  Martinsi  und  Pecopteris  Schtced^siana  Der.; 
am  linken  Edderufer  finden  sich  neben  diesen,  und  namentlich  in  den 
Kalkschichten,  noch  marine  Petrefacten,  zum  Theil  in  Bleiglanz  umgewan- 
delt, unter  welchen  nur  Schizodus  ohsntrus  Kg,,  GerviUia  keratoplmga  Schl^ 
AuceUa  Hausmanni  Gldf.  und  lurbonüla  (?)  AUenhurgetisis  G.  erkannt 
werden  iGomten.  Die  von  Iibhiach  nodi  aosser  diesen  angegebenes 
FMrefiMtett  haben  sidi  trols  besserer  AnftoUOiee  nicht  ▼orgeftmden. 

Die  genaue  Untersnohong  der  Schichten  am  linken  Edderufer,  wo 
sandige  Thone,  Stadstebe,  som  Theil  mit  Torwaltendem  dokmiiliidievi 
Bindemittel,  Itolomite,  sandige  nnd  laweilen  oonglomeratartige  Dokmito 
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mit  einander  wechseln,  wo  sich  in  denselben  Schichton  zusammen  mit 
marinen  Mollusken  zahlreiche  Reste  echter  LandpÜauzcu  ünden,  veranlasst 
den  Yerfiwser  in  der  Annalune,  dus  in  den  Zeehiteinlindangen  von 
Frankenberg  ein  Absats  an  der  Hflndnng  eines  Flauea  in  das  Zeehttein- 
meer,  also  eine  Dettabfldnng  ta  erblicken  sei.  Eine  Yergleiebnng  der 
UBtefen  Zeehsteinsebiebten  Ton  Fianlcenberg  mit  dem  Zeebetein  Ten 
Thalitter,  bis  zu  welchem  Ort,  wie  schon  oben  enrfthnt,  sich  von  Fhmken- 
berg  aus  eine  Meerenge  in  nördlicher  Richtung  erstreckte,  zeigt  nun  so 
viel  Analogien  insbesondere  in  der  wechselnden  Aufeinanderfolge  der  Kalk- 
nnd  Lettenschichten  und  in  der  Kupfererzfühning  der  letzteren,  dass  in 
der  That  die  Ansicht  des  Verfassers,  die  Zone  der  Kalke  und  Letten  bei 
Frankenberg  sei  äquivalent  dem  Zechstein  von  Thalitter,  in  der  Weise, 
dass  das  an  der  Basis  jener  Zone  bei  Frankenberg  auftretende  erzführende 
Lettenflötz  der  unteren  Abtheilung  des  Zechsteins  von  Thalitter  und  mit- 
bin vielleiebt  dem  Eoptoiebiefer  oder  dem  EupferletteaflOfts  anderer 
Gegenden  entapreeben  wflrde,  sebr  an  Wabrsebeinlicbkeit  gewinnt.  I>em 
Fnuücenberger  Enflöts  gleicbalterig  erscbeint  bei  näberer  Betracbtnng 
ancb  dai  Erzflötz  von  Leitmar. 

Die  obere  Zone  der  Conglomerate  und  Sande,  welche  W^RTENBERon 
mm  Buntsandstein  reebnet,  schliesst  sich  petrographisch  den  Conglome- 
raten  des  Rothliegcnden  am  nächsten  an;  sie  führt  keine  Petrefacten.  Zu 
ihr  gehören  auch  diejenigen  seither  für  Rothliegendes  gehaltenen  Conglo- 
merate und  Sandsteine  zwischen  Frankenberg  und  Stauffenberg,  welche 
über  den  schwachen,  meist  nur  4—5  Meter  mächtigen  petrefactenarmen 
Kalk-  und  Dolomitschichten  liegen,  die  man  von  mehreren  Orten  westlich 
von  Marburg  (Wetter,  Michelbacb,  Webrsbausen,  Gisselberg)  kennt,  deren 
Zugehörigkeit  zum  mittleren  oder  unteren  Zecbstein  aber  nocb  fragUeb 
encbeint. 

Die  Hanptresoltate  sebier  Untenncbnngen  bat  der  Verlueer  in  tiner 
Tabelle  zusammengestellt,  die  eine  leichte  Übersiebt  Ober  die  Verbrei- 
tung der  wichtigsten  Glieder  der  Zecbsteinformation  am  Ostrande  des 
Bbeinisch-Westpb&liscben  Scbielergebirges  ermOglicbt 

  H.  Büoküig. 


Karl  Mayer:  Das  Vesullian,  eine  neue  dreitheilige  Jura- 
Stufe.  (Vierteljahrsschrift  der  Züricher  naturforscbenden  Gesellschaft. 
1879,  Separatabdruck  p.  1—18.) 

Der  Autor  bringt  den  Namen  Vesullian  (nach  der  Stadt  Vesoul, 
lat.  VesuUum)  für  die  untere,  mächtigere  Abtheilung  des  Bathonien  im 
Sinne  der  französischen  Autoren  in  Vorschlag.  Dasselbe  soll  die  Dentalien- 
ttone  Sdiwabeafl,  die  IliODe  der  OMma  JQiorri  in  NorddentscUand,  den 
Hanptrogenstein  FnomBBs's,  resp.  dessen  Äquivalente,  md  die  Klaos- 
Bcbicbten  in  den  Alpen  umfiusen.  Naeb  unten  bin  dnreb  das  Bsjocian  m 
des  Alltors  (cbaraklerisirt  dnreb  A.  OammU,  dimorphmf  ootiOUeiUt  De- 
finmeei  etc.)»  nach  oben  durch  das  Bathian  (Bradford-day  und  Combrasb 
begrenit,  wird  das  YesuUian  in  folgende  drei  Abtbe&ungen  aerlegt 
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1)  Unteres  YeBallian  oder  Cftdomin  (nach  Caen,  ]*t.  ddomntX 
SynoByme:  FoUers  eirtb,  W.  Smith;  cakeire  mameiiz  de  Port-ea* 
BeBtm  und  cftleeire  de  Caen,  Disx4»«ohaiip8;  mamee  de  Plaane, 
Marcov}  mames  de  Gravclotte,  Terquem;  unterer  Haupt rogensten, 
MoBSCH;  anterste  Lagen  der  DentalienÜMme  Schwabens  and  der  Oslves 
Xfiom-Thone  Norddeutschlands. 

2)  Mittleres  Vesullian  oder  Stonesfieldin  (nach  Stoxesfield. 
Oxford).  Synonyme:  Stonesfield  slate,  W.  Smitd;  oolithe  miliaire. 
Deslottochamps  (untere  Hälfte);  calcaire  ä  Pecttn  Jaminatns  Marti»; 
calcaire  oolithique  du  Grand  Failly  et  de  Gravelotte,  Terquem;  mitt- 
lerer liauptrogenstein,  Moesch  mit  seinen  bekannten  drei  Unterabtbei- 
langen,  den  Homomyen-,  Sbiaatiis*  nnd  Maeandrina-Sekiobten  (Yetol- 
lian  n  a,  n     n  c). 

8)  Oberes  Yesnllian  oder  Falaisin  (naeh  Falaise,  Normandie). 
Synonyme:  Great  oolithe^  GnnrooeB;  oolithe  miliaire,  DiSLonecnaiirs 
(obere  Hälfte);  oberer  Haupt  rogenstein,  Moesch. 
Diese  drei  Abtheilnngen  will  der  Antor  noch  bei  Digne  (Basses-Alpes) 
erkannt  haben. 

Als  die  alpine  Facies  der  Vesullianstufe  werden  die  bekannten  Posi- 
donomyen-Gesteine  bezeichnet,  welche  eine  reiche,  wenn  auch  noch  nicht 
hinreichend  untersuchte  Fauna  besitzen.  ♦ 

Da,  wie  der  Autor  selbst  hervorhebt,  in  manchen  Fällen  nicht  Autopsie, 
sondern  allein  das  Stadium  der  Literatur  als  Grundlage  fOr  die  von  ihm 
vertretenen  Anschannngen  dienen  mosste,  so  kann  es  nicht  abemaehen, 
wenn  dieselben  nicht  immer  den  In  der  Nator  vorliegenden  Verhlltnlseen 
entsprschen.  So  Ist  die  Bebanptang,  dass  das  oberste  Bi^ociaa  i,rings 
am  den  Nord-West  nnd  SQdfuss  des  Yogesen^Sehwanwald-MassiTee  fehlt*, 
gewiss  discutabel(Vergl.  darüber  den  Vortrag  des  Referenten,  dfeses  Jahr^ 
bach,  dies.  Heft.  pag.  25L  YerhandL  d.  oberrheinisch,  geol.  Ver.). 

Das  Vor]) aiid ensein  von  Äquivalenten  des  Bathians  (oder  der  Variana- 
Schichten)  im  alpinen  Jura  wird  vom  Autor  vollständig  negirt  und  dess- 
halb  werden  die  Posidonomyen-Schichten  als  alleinige  Vertreter  des  Vesul- 
lians  betrachtet.  Allein  schon  eine  nähere  Prüfung  der  von  Mayer  (p.  17) 
gegebenen  Liste  der  in  den  Posidonomyen-Gesteinen  gefundenen  Ammo- 
niten  ergiebt,  dass  nicht  5  resp.  7  sondern  8  resp.  10,  also  nahezu  V4  der- 
selben im  ansseralpinen  Bathian  vorkommt.^  IHe  bisher  angeilellten  üinter- 
snehongen  sehliessen  also  aneh  besflglich  dieses  Punktes  eine  entgegen- 
gesetste  Ansohannng  nicht  ans.  Btelimuuui. 


*  Die  Fachgonossen  werden  vom  Autor  ersucht,  Herrn  Erxst  FAvma 

in  Genf  zur  Bearbeitung  der  alpinen  Vcsullian-Fauna  zu  veranlassen. 

**  Amm.  ferruq'nmst ,  Morrisi  und  J^arkitmm  gehören  n&mlich  gleich- 
falls  den  Varians-i:chichten  an. 
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M.  Gossklbt:  PArgile  i  Sil  ex  de  Yerfine.  (Ann.  de  la  Sod£t6 
g^l.  da  Nord.  VI.  1879.  817  H) 

Nach  Anffthrnng  der  Anafcbten  von  Laoobl,  HieiBT  und  d'Abouic 
aber  den  aFeaerBlein*Thoa*  fftbrt  TerCuter  nne,  dass  in  der  weiteren 

Umgebung  von  Yervins  der  Feuerstein-Thon  stete  Aber  der  Krdde  nnd 
anter  dem  Tertiärsand  resp.  dem  Lehm  liegt.  Der  Thon  ist  grün  oder 
braun  oder  wird  durch  weissen  Mergel  oder  glaukonitischen  grünen  Sand 
vertreten;  die  Feuersteine  sind  nicht  abgerollt,  aber  doch  verändert,  na- 
mentlich öfters  ihrer  weissen  Kinde  beraubt  und  von  zahlreichen  Löchern 
durchzogen  und  stammen  im  Cambresis,  Hennegau  und  in  der  Tbierache 
aus  der  Kreide  mit  Micrastcr  hrevi^Mrus,  welche  in  nicht  gar  weiter  f Ent- 
fernung zu  Tage  tritt;  der  Feuersteiu-Thon  liegt  theils  auf  dieser  Zone, 
UieÜi  anf  den  filteren  mit  Inoeenmue  BnmgmarH  oder  selbst  I.  labititus, 
felilt  aller  flberall,  wo  eieli  die  Sehiehten  mit  MkratUr  cor,  angmimm 
oder  Jf.  eoT.-iefMimHrüm  noflegen.  Die  Fenerateine  lind  dnlier  gar 
nicht  oder  doch  nicht  weit  dorch  Waaeer  tranapertirt  worden.  Dem  Feaer- 
atein-Thon  entsprechen  vermuthlich  die  bei  Maubeuge  und  Bavai  unter 
dem  Tertiärsande  liegenden  Mergel  (Marne  de  1a  Porquerie)  mit  sehr 
vereinzelten  Feuersteinen  und  die  in  derselben  Uegend  direkt  auf  der 
Kreide  liegenden  Sande  (Sables  d'Ostricourt),  welche  oft  an  ihrer  Basis 
eine  oder  mehrere  Feuersteinlagen  enthalten.  Der  Feuerstein-Thon  klei- 
det die  unregelmässig  gestalteten  Taschen  der  Kreide  aus  und  ist  in  den 
Thälern  machtiger  als  auf  den  Bergrücken.  Was  den  Ursprung  des 
Feuers tein-Tbones  betrifft,  so  haben  ihn  Einzelne  für  Qletscherschutt  er- 
klärt,  andere  für  dne  beaondere  Fadea  der  Kreide,  Andere,  wie  LiPPi- 
aEm,  filr  ein  an  Ort  und  Stelle  im  Laafe  der  Tertibperiode  durch  aanre 
Waaser  entatandenea  Zeraetxongaprodukt  der  Kreide;  nach  AoflAanng  der 
«Taachen*  sei  der  flberlagemde  Sand  in  diese  hineingesanken.  Letatere 
Erklärung  dürfte  mit  einigen  Vervollständigungen  und  Modifikationen  an- 
zunehmen sein.  Zunächst  liegt  der  Feuerstein-Thon  in  den  Taschen  oft 
5  bis  6  M.  mächtig,  während  er  auf  den  Ilervorragungen  der  Kreide  nur 
0,5  M.  dick  ist  oder  gar  fehlt.  Die  in  den  Taschen  aufgelöste  Kreide 
kann  aber  nicht  entfernt  einen  so  mächtigen  Rückstand  hinterlassen 
haben,  nnd  ein  Herabrutschen  der  unregelmässigen  Feuersteinmassen  ist 
nicht  denkbar.  Zudem  tindeu  sich  oft  rothe  grobe  Saude  dem  Feuerstein- 
Thon  eingelagert,  so  daas  dieser  wohl  als  Ältestes  Tertiär-Sediment  zu 
betrachten  ist 

Im  Yereuk  mit  Boüssimisc^  nimmt  Gossblbt  an,  daaa  die  Kreide- 
schichten  vor  Beginn  der  Tertilraeit  Aber  Wasser  lagen,  also  Land  waren, 
dasa  Tb&ler,  Berge  etc.  in  ihnen  anagewaachen  wurden  und  die  heraus- 
gewaachenen  reap.  -gewitterten  Feuersteine  an  den  tieferen  Stellen  in 
gröaserer  Menge  angehäuft  und  später  durch  den  Tertiärsand  überlagert 
wurden.  Das  atmosphärische  Wasser  gelangte  dann  später  durch  die 
Feuersteine  in  grösserer  Menge  besonders  an  die  Vertiefungen  in  der 
Kreide  und  laugte  dort  in  dieser  die  „Taschen"  weiter  aus.  in  welche 

dann  Feuerstein- Thon  und  Tertiärsand  allmählich  tiefer  einsanken. 
K.  Jfthrbaeh  f.  MIserslogie  «te.  1880.  Bd.  II.  7 
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Ist  diese  Ai^tta.^iiiMi  satreffend,  so  mOssen  die  Tudien  fehlen,  fiüls 
die  Kreide  1)  ▼on  undoiclilftssigen  Schichteii  Meckt  ist  oder  2)  eine 
onUtaliehe  Oberfläche  hat,  8)  mflesen  Taschen  gebildet  vorden  sein,  wo 
Sand  oder  andere  dnrcUissige  Schichten  ftber  der  Kreide  liegen;  4)  die 
Lage  der  Feuersteine  bedingt  das  Auftreten  der  Taschen ;  5)  diese  Sätze 
müssen  nicht  nur  fOr  die  Kreide,  sondern  auch  fOr  sonstige  Kalii-Gesteine 
Geltung  haben. 

Dass  dies  Alles  aber  wirklich  zutrifft,  wird  schliesslich  mit  Hülfe 
einer  grösseren  Anzahl  sehr  lehrreicher  und  interessanter  Profile  nach- 
gewiesen, von  Koenen. 


On.  BAsnois:  Snr  Pötendne  dn  terrain  tertiaire  inf^rienr 
dans  les  Ardennes  et  sur  les  argiles  ä  silez.  (Annales  de  la 
8o<äm  gtologiqne  dn  Nord  YI,  1879,  S.  340  ft) 

Anf  der  grossen  Kreide-Ebene,  nordöstlich  von  Laon  finden  sich  noch 
sahireiche  Fetsen  von  Unter-Eocftn,  Aaslftofer  der  TertÜrmasse  dor  He- 
de-France. 

Diese  Schichten  werden  von  Lapparent  cingothoilt  in 

1)  Lignites  pyritcux,  grus  a  Cyrenes,  sables  blancs  superieurs: 

2)  Sables  blancs  ou  rosrs  avec  particules  charbonneuses ,  poudin- 
gues  et  lits  de  galets,  gres  lustres  et  calcaires  lacustres  ; 

3)  Sables  glauconieux  et  gris;  faune  de  Cbalons-sur-Vesle  et  de 
Bracheux; 

4)  Glaneonie  de  la  Ftee  k  Areloeyon;  argile  t^gnline  de  Laon  et 
silez  yerdis. 

Die  Sando,  Sandsteine,  Conglomerate  sab  3),  welche  dem  Syst  lan- 
d^nien  snpörienr  Di«oht*s  nnd  der  englischen  Woolwich-seriea  entspre* 
chen,  werden  nach  Osten  zu,  in  der  Gegend  von  Laon,  mächtiger.  Die 
Schichten  3)  und  4),  welche  dem  Land^nien  interieur  entsprechen,  sind 
bei  la  F6re  gut  entwickelt,  bei  Laon  schon  wenig  mächtig,  und  verschwin- 
den bald  östlich  von  Laon.  Dort,  in  der  Vorstadt  „Vaux",  liegt  der  un- 
terste Thon  über  der  Kreide  und  entliult  an  seiner  oberen  (iren/.e  eine 
Schicht  von  meist  schlecht  erhaltenen  Versteinerungen,  worunter  (J.<tr>'a 
hellovacitia  und  zahlreiche  Fischzähue,  die  auch  im  belgischen  Landeuien 
inf.  vorkommen. 

östlicb  Ton  Laon  ündet  sich  das  Ijandfoien  «np^riear  nur  in  einxeüien 
Fetsen  anf  Berglcnppen  oder  an  Bergabhingen  (dieses  Yorkonunen  wnrdo 
vonLmiRniT  dnrcb  EiastOne  erklirt),  namentlich  bis  In  die  Oagead  tob 
Venrlns,  anf  den  Hügeln  von  Sons  ond  ChAtiUon«les-Sons.  Westlich  Ton 

Youlpaix  sind  Pfeifen-  und  Kessel-artige  Tertieftingen  in  der  oberen  Kreide 
mit  dem  Feuerstein  enthaltenden,  brannen  Thone  erfUlt,  darfiber  folgt 
das  Land^nicn  inferieur  and  supörienr  und  endlich  untoor  und  oberer 

Diluvial-Lchm.  Nördlich  von  Vervins  lag  die  Sandgrube,  aus  welcher  die 
von  "Watelet  beschriebene  Flora  der  Sandsteine  des  Landenicn  superieur 
stammt.  Sudöstlich  von  Vervins  und  in  der  ganzen  Umgebung  von  Kozoj- 
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sur-Serre  finden  sich  Sande  des  Land^nien  mp^  flberUgert  Ton  Lehm  und 

über  »Feuerstein-Thon"  liegend,  besonders  gut  entwickelt  im  Bezirk  von 
Zeantes-la-Villc.  In  dieser  Gegend  ist  der  „Feuerstein-Thon"  an  den 
Abhängen  mächtiger  und  reicher  an  Feuersteinen  als  auf  den  Kuppen, 
wo  er  mehr  sandig  wird.  An  steilen  Abhängen  ist  in  Folge  von  Abspü- 
lung  des  Thons  oft  nur  eine  Anhäufung  von  Feuersteinen  zurückgeblieben. 
Dieselben  Sande  linden  sich  auch  östlich  von  Rozoy,  und  werden  nament- 
lich am  »Signal  de  Marlemont"  ausgebeutet,  wo  über  der  Turonen-Kreide 
dichter  gnaer  Thon,  dann  „Fenentein-Thon«,  Qoarzsand  des  Landenien 
und  Lehm  mit  GerOUen,  liegt. 

Der  „Feuerstein-Thon",  der  in  den  Departements  Ardeunes  und  Aisne 
in  nnngelmftSBige&  Vertiefungen  anf  der  Kreide  vorkommt ,  entspricht 
wohl  dem  gani  Ahnliehen  Geetein,  wdchee  ans  der  Umgebung  des  Firiier 
Beekens  bekannt  nnd  vielfiich  heoehrieben  ist. 

Über  den  Kalken  des  CoraUien  nnd  Qzfbrdien  der  Ardennen  und  der 
Tonne  liegen  rothbranne  Thone  ohne  Fenertteine,  aber  mit  verkieselten 
Fossilien  der  darunter  liegenden  Kalke,  oder  aoeh  solchen,  deren  Sehale 
spithig  ist,  Öfters  auch  mit  Eisensteinkaniem. 

Bei  Aonste  (Ardennes)  treten  braune  feste  Thone  in  nnregelmftssigen 
Yertiefiingen  des  Gross-Oolith  aof  nnd  sind  ttberdeckt  von  Gault-Sand. 
Neben  solchen  ▼ortertüien  „Feoerstein-Thonen*  glebt  es  deren  anch  jün- 
gere, welche  bei  Voulpaix,  Marlemont  etc.  auch  Tertiärgesteine  enthalten 
und  über  den  Sauden  des  Landenien  liegen.  Diejenigen  Thone,  welche 
Kalke  bedecken  und  in  deren  Spalten,  Pfeifen,  Taschen  etc.  eindringen, 
wurden  von  vielen  Geologen  als  Rückstand  des  Gesteins  betrachtet,  dessen 
Kalkgehalt  aufgelost  und  fortgeführt  wurde.  Gegen  diese  Annahme  wen- 
deten H^BEUT  und  Andere  ein ,  dass  die  Thone  oft  zu  mächtig  würden 
(in  der  Perche  40  Meter),  und  dass  der  Thon-  etc.  Gehalt  der  Kreide 
meist  zu  gering  wäre  (2—6  Procent),  als  daas  diese  Thone  an  Ort  und 
Stelle  gebildete  Zersetsungsprodnkte»  sein  könnten.  Verschiedene  Antoren, 
wie  Lappabimt,  haben  deshalb  die  Thone  (nnd  die  mit  ihnen  Torkommen- 
den  Sande)  für  emptlven  Ursimmgs  gehalten,  so  namentlich  die  Fener- 
Btein -Thone,  welche  Aber  dem  ober-oligocinen  Calcaire  de  Beance  liegen, 
nnd  jedenfalls  viel  jünger  sind  als  die,  wie  oben  gezeigt,  unter  dem  Lan- 
denien (Unter-£o6&n)  liegenden,  welche  ausser  Thon  und  Feuerstein  nur 
Brauneisenstein  und  grobe,  abgerollte  Quarzkömer  enthalten,  also  keinerlei 
Reste .  die  auf  vulkanischen  Ursprung  hinweisen.  Da  sie  aber  bei  Mar- 
lemont nicht  auf  Kreide  liegen,  sondern  auf  Thon,  können  sie  wenigstens 
hier  nicht  durch  Verwitterung  an  Ort  und  Stelle  entstanden  sein,  sondern 
müssen  durch  Wasser  dorthin  geführt  sein.  Die  von  Gossklet  angenom- 
mene Erklärung  für  die  Bildung  der  „Fenerstein-Thone"  durch  die  laug- 
lame  Wirkung  des  Kegenwassers  hilt  Yer£Mser  iBr  die  im  AUgemehien 
den  Thatsachen  am  besten  entsprechende. 

östlieh  Ton  Marlemont,  in  der  Thl^raehe,  im  Termandois  und  Cam- 
Msis  Tersehwinden  die  Sande  des  Landteien  ganz  und  ihr  froheres  Vor- 

y* 
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liandensein  wird  nur  durch  Sandstein-  und  Conglomerat-Blöcke  an  der 
Basis  des  Lehm  bezeugt. 

Et  wird  daan  die  weite  Yerbreitnng  dieser  Blöcke  beschrieben,  welche 
tfeh  Ue  in  die  Gegend  Ton  Gi?et  und  Fimay  Men  ud  frOlier  bald  ak 
Kreide,  btld  als  Ju»,  bald  ala  Tertilr-  oder  Üilnvial-BildaiigeB  gedeutet 
worden.  Meist  sind  es  bier  Qoarsite  nüt  loioiUger  Oberilidie  (KnoUeii- 
steine) ,  oft  mit  Löchern ,  die  im  Inneren  Terzweigt  sind  nnd  wohl  von 
Wurzeln  herrühren.  Die  Ausdehnung  dieser  Blöcke  ist  grOsser  als  die 
der  Kreidegesteine,  welche  ja  auch  auf  den  jurassischen  und  pal&ozoi- 
#clien  BiMnngen  im  Osten  des  Pariser  Beckens  fehlen.  Nach  Westen 
und  Süden  hin  finden  sich  ähnliche  Quarzit-  resp.  Sandsteinblöcke  in  der 
Gegend  von  (  hartres,  im  D^p.  de  l'Aube,  bei  Avallon  etc.  in  Burgund, 
auf  der  Südseite  der  Sologne,  in  der  Touraiue  und  iu  Anjou.  Auch  im 
Londoner  Becken  finden  sich  dergleichen.  von  Koenen. 


KanL  Mater:  Das  Londinian  am  Sentis.  (Yierteljahrschr.  d. 
Zaricher  nai-forscb.  Ges.  1879.) 

Nadidem  Verluser  im  alpinen  Eocin,  Ton  welchem  nnr  immer  je  2 
oder  8  Stufen  Aber  einander  vorbanden  sind,  nnd  fast  jede  Unterstufe  ihren 

eigenen  Verbreitungsbesirk  hat,  das  Bartonian  und  die  beiden  Unterstufen 
des  Parisian  (=  Calc.  gross.)  in  den  Schweizcralpen  be^enzt  hatte,  fdilten 
noch  die  ^  untersten  Stufen  des  Eocän,  das  Flandrian,  Soissonian  nnd  das 
Londinian,  falls  sie  nicht  durch  die  mächtigen  Forarainiferen-Schiefer  und 
Mergel  der  Ostalpen  vertreten  sind.  Das  untere  Soissonian  war  aber  durch 
dunkele  glaukonitische  Sandniergel  mit  CucuUaea  crassatina  etc.  am  Kres- 
senberge bekannt.  Mayer  hat  nun  aus  den  Thonen  mit  Ostrea,  ArdUaci 
resp.  aus  verhärteten  Blöcken  aus  diesen  Thonen  am  rechten  Ufer  des 
AnerTobeVs  noch  24  Arten  sn  den  4  belcannten  gefunden,  ond  damit  die 
Gewissheit  erlangt,  dass  diese  Tbone  nicht  snm  Bartonian,  sondern  nun 
Londinian  geboren.  Die  frflber  Mkannten  Arten  werden  daher  meist 
anders  bestimmt: 

statt  Ostrea  ArOdad  —  0.  E$(htH  E.  M&nn, 
,    0.  Jforfmt»      —  0.  SMefi  E.  M., 
9   FmbriaEiditri  —  F.  Inütamelfo  K.  M. 

Von  den  ttbrigen  sind  18  identisch  mit  bekannten  Arten  und  11  neu. 
Von  diesen  letsteren  schliessen  sieb  6  an  Kreideformen  an,  so 

Peeee»  Eänaräai  Mar  an  P.  gnodriooslaliw, 
P.  suftoe^iMooetatMS  Mat  an  P.  luqmeoMm^ 

P.  eocaenicus  3Iat  an  P.  StpaOkiei  nnd 

Fmbria  ndivioa  an  F.  cinrruffota  und  F,  roiUHdata. 

Von  den  ersteren  sind  6  Arten  bisher  nur  aus  dem  Parisian  und  auch 
Bartonian  bekannt,  7  Arten  gehen  sonst  aus  dem  Londinian  in  das  Parisian 
nnd  zum  Theil  auch  in's  Bartonian  hinauf;  und  4  sind  iQr  das  I«o«timan 
cbarakteristiach. 
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Die  petrographische  Ähnlichkeit  des  Gesteins  mit  dem  London-clay 
Englands  etc.  erklärt  K.  Mayer  mit  Recht  für  unwichtiger.  Ferner  findet 
Verfasser,  dass,  Ähnlich  wie  im  Pariser  Becken,  jede  jüngere  Eocänstufe 
weiter  nach  Westen  greift,  als  die  ältere,  das  Bartonian  aber  wieder  zu- 
rückspringt, 80  das  Londiniau  bis  Fähnern,  das  untere  Parisian  bis  Neu- 
luHii  am  Tbiuer  See,  das  obere  Parisian  bb  Gap  und  Digne  (Prorence), 
das  utere  Baxtonian  dagegen  Ton  Kina  bis  aom  Bigi-BotlistodL  und  dann 
bis  Salsbuig. 

Dis  sdieiiilMure  Überlagerung  des  Pariiian  an  der  Fihnem  durch  das 

Londinian  erkiftrt  Mater  durch  die  Bildung  einer  engen  Mulde  und  zweier 
Loftsittel  mit  steilen  Flügeln,  wie  dergL  snmal  in  den  Alpen  ja  b&nfig 
Torkoaunt  von  Koenem. 


0.  CAPSunri:  61!  Strati  a  Congerie  e  le  marne  compatte 
mioceniche  dei  dintorni  di  Aneona.  (Reale  Accademia  dei  Lincei 
1879.)  Mit  3  Tafeln. 

Die  hohe,  steil  abstürzende  Kflste  bei  Ancona  bis  an  den  Monte  Conero 
wird  theils  von  Schlier,  theils  von  Plioc&nscbichten  und  von  Gjpsflötzen 
gebildet.  Dem  Verfasser  gelang  es  nun  über  den  Gypsflötzen  die  Congerien- 
schichten  mit  zahlreichen  wohlerhaltenen  Versteinerungen  nachsaweisen. 

Die  Schichtenfolge  von  unten  nach  oben  stellt  sich  folgendennaassen  dar: 

1.  Sehl i er:  harte  Mergel  und  Melasse  mit  Aturia  Aturi^  Crypto- 
don  subangulaitUf  Soktnomya  Doderkim,  Fustm  demukUm,  FlabeUum 
Yatitxmi  etc. 

2.  Sannatische  Mergel  mit  Fucoiden. 

3.  Kalkbank. 

4.  Gypsflötze  und  Gypsmergel. 

5.  Molasse  mit  kleinen  Cardien  und  Congerien  (Congerienschichten). 
Mdanopais,  Bithjfnia  rvhem,  Congeria  simplex,  C.  amygdaioides,  C»  clavae- 
fbmtM,  Cardhm  Odestae,  A&ic^  plieatvm,  FtiM,  CatMHmeme^  Majtn^ 
MMMMlcalMm,  SoartMH^  Fedrigkimi,  edmMum,  Bolkiue?,  eorinafom, 
mwHroniam,  SpratU?,  loevtHMniMm.  Paoliteei, 

6.  Marine  PUocinsehiehten  mit  sahlreiehen  Fossilien. 

Der  YerfiMser  spricht  sieh  Ar  die  Zurthlnng  der  Congeriensehichten 
sum  IQodn  ans.  Fachs. 


A.  Ferrbtti:  Le  formazione  plioceniche  a  Montegibbio 
(proT.  di  Modena).   (Boll.  Comit  Geol.  1879.  288.) 

Am  Ursprünge  des  kleinen  Baches  Fossetta  bei  Sassuolo  findet  man 
an  der  Basis  des  gewöhnlichen  gelblichen  Pliocänmergels  einen  harten, 
weissUehen  Mergel,  der  gans  mit  aerdrflekten  Condiylien  erftllt  ist,  unter 
denen  sieh  namentUch  riesige  Terebmteln  ausseichnen.  Die  Mebrsahl 
der  flbrigen  Conehylien  ist  nur  in  der  Form  von  Stebilnmen  erhalten 
und  seichnen  sieh  namentlich  die  Bivalren  durch  die  Hiniigkeit  des  Vor> 
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kommens  aus.  Es  werden  im  Ganzen  85  Ar^n  oambaft  gemacht,  welche 
sämmtlich  dem  Pliocän  angehören. 

Es  liegen  diese  Schichten  voUkornnM»  diacoidant  auf  den  argilie 
scagliose,  dit  flumdti  aiik  Flwoid«ibiiikfiB  imd  ait  dem  Kaibleiii  nk 
Luema  pommm  wecbsellagern. 

Dfeaelben  8diiehteii  floden  sich  aach  am  Monte  Gibbio. 

Bei  Hontebennioiie^  sowie  am  Bio  Videse  finden  sieh  diseotdaal  anf 
Kalkstein  mit  Ludna  pomum  und  concordant  von  gelben,  pliocänen  Mer> 
geln  aberlagert,  feine  graue  Sande  mit  Stacken  von  Jaspis,  Hornstein, 
Serpentin  und  Granit  mit  zahlreichen  Fossilien. 

Der  Verfasser  zahlt  32  Arten  vom  Montebaranzone  und  37  vom  Rio 
Videso  auf,  welche  sämmtlich  zu  den  häufigsten  Miocänconchylien  gehören, 
darunter  AticUlaria  glandiformis ,  Anc.  ohsoleta,  Fiisua  gUmita ,  Cardita 
Jouannetti ,  hält  die  Schichten  aber  trotzdem  für  ident  mit  den  weissen, 
pliocänen  Mergeln  der  Fossetta,  sowie  mit  den  marinen  und  Süsswasser» 
senden  ?on  San  Yalentino  und  Yentoeo. 

Ans  dem  Kalkstein  mit  Ltteina  pomum  führt  der  Yerfiuser  an: 

Luema  Hoentesi  Dbsh^  X.  DeBiori  Dtsv^  Cypraea  amifgäalwm,  Funu 
glomm,  Fusm  rostrahts,  Modicia  avibearinaia,  Ottraea  puHUa,  Vlermeiiu 
intortus^  Sandla  reUmUata,  Tfoelnu  rotdUui$,  Tr,  wtagus,  PetrieoHa 
lUkophaga. 

[Die  Auseinandersetzungen  des  Verfassers  sind  nicht  ganz  klar,  so 
spricht  er  nur  immer  von  den  „gelben,  pliocänen  Mergeln",  wührend  doch 
bekanntlich  bei  Sassuolo  die  Hauptmasse  des  Pliocäns  aus  j,blauen"  Mer- 
geln und  aus  gelben  Sauden  zusammengesetzt  ist.  Ebenso  ist  es  unver- 
ständlich, wie  Schichten  mit  Aucillaria  glandiformis  nndCardito  Joiuinnftti 
zum  Pliocän  gehören  sollen  und  mit  solchen  Schichten  ideutiücirt  werden, 
in  denen  keine  Spnr  dieser  Gonchylien,  wohl  aber  lauter  tjpisehe  Pliocftn- 
arten  vorkommen,  nnd  wird  dies  nnr  dadurch  einigermassen  begreiflieh, 
dass  der  Yerfasser  schliesslich  den  Yorschlag  macht,  das  Ufocin  als  eine 
Unterabtheilung  des  Flkicftn  aufsu£Msen.]  Fuclin. 


A.  Ferretii:  La  formazionc  pliocenica  nello  Scandianese 
(Provincia  di  Reggio-Erailia).    (Boll.  Com.  Geol.  1879.  101.) 

Kei  Ventoso  findet  sich  unter  den  gewöhnlichen  blauen  Subapennin- 
mergeln  und  discordant  den  Argilie  scagliose  aufgelagert  eine  Ablagerung 
von  feinem,  grauem  Sande  mit  kleinen  Trammern  von  Jaspis,  Hornstein, 
Serpentin  und  Granit  und  mit  sahlreiehen  Yersteinerungen.  Dieselben 
weieben  nicht  unbedeutend  Ton  den  Yorkommnissen  der  darflber  liegenden 
Pliocinbildnngen  ab,  enthalten  unter  anderen  Fholaäom^  ätpim  und 
Bdiattraea  Defirancäf  werden  aber  dennoch  noch  dem  Pliocin  sugerechnet 

Eine  fthnliche  Ablagerung  findet  sich  auch  bei  San  Yalentino,  wo  die- 
selbe jedoch  der  Melasse  Ton  Montebabbio  auslagert  ist  und  nur  Sfist- 
wasserconchylien  enthält. 
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Melania  eurvieaata  Desh.  Mehinopsis  Borelli  Sism.  Kcrita  mutinensüt 
D\\yc.  N.  Doderleini  d'Asc.  Pnhtdina  starfnalis  Bast.  P.  tentoculata 
LlKNi^.    Ilemicardium  ])€ctinatum  Dou,    i/em.  tdihergense  Dod. 

Bei  Castellaranco  kommen  in  denselben  Schichten  dieselben  Binnen- 
conchylien  zusammen  mit  marinen  vor. 

Die  Argille  scagliose  wechsellagern  mit  Fucoidenraergel  und  Gypa- 
flötzen,  welche  alle  zusammen  in  der  heftigsten  Weise  gewunden  nnd  ge- 
stOrt  fliad« 

[Wenn  die  vorerwIlintMi  Oypsfldtze  wirklich  mit  den  Argflle  scaglkwe 
wecbsellagern ,  wie  der  Terfuser  dies  behauptet,  so  gehören  dieselben 
gewiss  einer  gans  andern  Epeehe  an,  als  die  Gypsflfltee  von  Bolegna, 
welclie,  wie  bekannt,  Tonkommen  concoidant  im  Plioc&n  liegen  und  gar 
keine  gewaltsamen  Stftungen  erkennen  lassen.]  Fnehs. 


C.  FoRSYTH  Major:  Fi  glaciale  l'ossario  della  Val  d'Arno 
soperiore?   (Atti  Soc.  Toscana.  1879.  Processi  verbali.) 

Der  Verfasser  glaubt,  dass  in  der  sog.  Süugethierfauna  von  Mont- 
pellier zwei  verschiedene  Horizonte  vertreten  sind,  indem  es  ihm  unmög- 
lich scheint,  dass  Ilipparien  und  AxUlope  CordUri  mit  Mastodon  arvet' 
ntnsis  sollton  zusammen  gelebt  haben. 

Die  Fauna  vom  Münte  Bamboli  iät  ober-miocän,  die  von  Casiuo  unter- 
pliocän. 

Die  Fanna  mit  Elephag  mtridUmaltis  ist  ftlter  als  die  Glacialseit 
In  den  Morinen-Ablagerongen  Kord-Italiens  worden  bisher  gefunden 
Capra  ibex,  Areimy$  mamoki  ond  AmeoHa  arvoUs^  welche  alle  8  auf 

ein  kälteres  Klima  hinweisen. 

Die  Angaben  RCtimever's,  dass  in  den  Ligniten  von  Leffe  Cervus 
elaphus  nnd  C.  dama  gefunden  worden  wAren,  beruhen  auf  einem  Irrthnm. 

JPuche. 


Th.  Fuchs:  Über  die  Natur  der  sarmatischeu  Stufe  und 
deren  Aualoga  in  der  Jetztzeit  und  in  früheren  geologi- 
schen Epochen.*   (Sitzber.  Wiener  Akad.  1877,  LXXV.  321.) 

Die  Formation  der  Zechsteine  in  Russland,  Norddeutschland  und  Eng- 
land, die  Formation  des  deutschen  Muschelkalkes,  die  sogenannten  Uaibler 
Schichten  der  Alpen,  sowie  die  Contortaschichten  in  ihrer  sogenannten 
•schwftbisdwn  Fkuies*  sind  genaue  Analoga  der  sogenannten  sarmatischen 
Stnfe  der  Mkwänseit. 

In  allen  diesen  Bildungen  treten  die  Korallen,  Spongien,  Bryoxoen, 
Echinodermen,  Cephalopoden  und  Brachiopoden  Tollständig  surflck  und 


*  Diese  Arbeit  ist  zwar  schon  vor  geraumer  Zeit  erschienen,  da  sie 

jedoch  im  Jahrb.  noch  nicht  besprochen  wurde,  und  von  allgemeinem  In- 
teresse ist  (cf.  Mojsisovics,  die  Dolomitrifie  von  Öüdtyrol  und  Venetien, 
8.  40),  so  kommen  wir  gern  noch  auf  dieselbe  surflck.  Red. 
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Tenehwindeii  theilwdie  aaeh  gans,  lo  dau  die  gesammto  Faima  schlieaa- 
lieh  fiwt  Dor  aus  einer  beechr&nkten  Anzahl  mittelgrosser,  unscheinbarer 
BiTalven  besteht,  welche  geiellig  auftretend,  im  Verein  mit  einigen  kleinen, 
unscheinbaren  Gastropoden  an  allen  Punkten  dea  Yorkommens  mit  ermüden- 
der Gleichförmigkeit  wiederkehren. 

Diese  Analogie  zeigt  sich  auch  in  der  petrographiscben  Beschaffenheit 
dieser  Bildungen.  Dieselben  bestellen  nämlich  fast  ausschliesslich  aus 
dünngeschichteten  Sandsteinen  und  Mergeln  in  Verbindung  mit  dünnplattigen 
Kalken,  Muschelbänken ,  eigenthümlicbeu  blüscheaförmigeu  Oolithen  und 
leiehten,  porösen  Schaumkalken,  während  alle  dichten  and  matsigen  Kalk- 
und  Dolomithildungen  ▼ollstlndig  fehlen. 

Die  verarmten  Faunen  von  earmatiichem  Charakter  werden  enengt 
in  abgeichlottenen  Binnenmeeren  mit  etwas  vermindertem  Salsgehalt. 

In  der  Jetstxeit  bietet  die  Fauna  des  Schwarzen  Meeres  ein  Tollstitn* 
diges  Analogen  mr  sarmatischen  Fauna,  sowie  die  Fauna  des  Caspischen 
Heeres  zur  Fauna  der  Congerienschichten. 

Das  Mittelmeer,  das  Schwarze  Meer  und  das  Caspische  Meer  zeigen 
räumlich  neben  einander  drei  Zustände  der  Fauna,  welche  wir  im  öster- 
reichischen Tertiär  als  Mediterranstufe,  sarmatische  Stufe  und  Congenen* 
stufe  zeitlich  nach  einander  auftreten  sehen. 

Der  Südosten  Europa's  zeigt  in  der  jüngeren  Terti&rzeit  und  in  der 
Gegenwart  ganz  ähnliche  geologische  Phänomene,  wie  Mittd-,  West-  und 
Nordeurop«  sor  Zeit  des  Überganges  von  der  palioaoischen  in  die  neso- 
aoisehe  Zeit  aufwies. 

In  beiden  Fällen  kann  man  GeUete  unterseiifliden.  in  denen  die  einseinen 
geologischen  Zdtabsehnitte  ausschliessBch  durch  verarmte  Faunen  von  aar- 
matischem  Charakter  repräsentirt  sind  und  solche,  in  denen  die  verarmten 
Faunen  mit  normalen  pelagischen  Faunen  wechseln,  während  es  wieder 
Gebiete  giebt,  in  denen  die  letzteren  allein  vorhanden  sind. 

Bei  der  Aufstellung  allgemein  giltiger  geologischer  Formationsglieder 
darf  man  einzig  und  allein  die  normalen  pelagischen  Faunen  in's  Auge 
fassen  und  muss  diejenigen  mit  sannatischem  Charakter  vollständig  bei 
Seite  lassen. 

Man  gewinnt  auf  diese  Weise  folgende  Übersicht  der  Formationen: 

Normale  Faunen.  Verarmte  Faunen  von  sarma- 

tischem  Charakter. 

1)  Fauna  des  atlantischen  Oceans  Fauna  des  Schwarsen  Meeres  (und 

und  des  Mittelmeeres.  des  Caspischen  See's). 

2)  Fauna  der  Pliocänablagemngen.  (Fauna  der  Congerienschichten ) 

8)  Fauna  der  süd-  and  westeuro-  Fauna  der  sarmatischen  Stufe  Süd- 
päischen  Miocänbildungen.  ost-Enropa*S* 

4)  Fauna  der  älteren  Tertiärbil- 
düngen. 

5)  Fauna  der  Kreideformation.  | 

6)  Fauna  des  Jura  und  Lias.  ' 


Digitized  by  Google 


—  377 


Kormale  Faunen.  Yerarmte Faunen  von  sarma- 

tischem  Charakter. 


Fauna  der  Contortaschichteo.  (SchwA- 

bische  Facies.) 
Fauna  der  Raibier  Schicliten. 


7)  Fauna  des  oberen  Daehstein- 
kalkea. 

8)  Fauna  von  Erino  und  8t»  Canian. 

9)  Fauna  von  Hallstatt. 

10)  Fauna  der  Schichten  mit  Ar-  \  Fauna  des  deutschen  Muschelkalkes. 
et9U»  Studeri. 

(Fauna  der  Ceratites-Schicbten  Fauna  des  Werfner  Schiefers.  (Bnnt- 

von  Ciitsch.).  '  Sandstein.) 

11)  Fauna  des  Bellerophonkalkes.   .  Fauna  des  nord-  und  mittelenropäi- 

sehen  Zechsteines. 

12)  Fauna  des  Kohlenkalkes.  ] 

13)  Fauna  des  Devonkalkes.  \ 

14)  Fauna  des  Silurkalkes. 

15)  FrimordialÜMma.  Facha. 


y.  Hiubr:  Der  Fundort  „Mflhlbauer"  im  Florianer  Tegel. 
(Yerh.  GeoL  Beichsanst  1878.  885.) 

Es  werden  28  marine  Conchylien  angefahrt,  welche  sämmUich  der 
sweiten  Mediterfinstufe  entsprechen.  Fudha. 


V.  Hilber:  Hernalser  Tegel  bei  St.  Georgen,  Wildon  0. 
(Verh.  Geol.  Reichsanst.  1878.  101.) 

Es  waren  von  hier  bisher  nur  Leythakalk  und  Congerienschichten  be- 
kannt, nun  werden  auch  sarmatische  Schichten  nachgewiesen. 

  Facha. 

R.  Flsiscbbackbr:  Das  Vorkommen  mariner  Fossilien  bei 
Oleicbenberg.  (Verh.  QeoK  Beichsanst  1878.  5S.) 

In  der  Gegend  von  Gleichenberg  waren  bisher  nur  Abisgerungen  der 
sarmatischen  und  der  Coogerien-StuliB  bekannt,  es  werden  hier  nun  an 
emem  Punkte  auch  marine  COnchTlien  anfj^efllhrt,  die  auf  Gründer  Schich- 
ten au  deuten  whemen.   Facha. 

V.  6ilber:  Die  sweite  Mediterranstufe  bei  Hartberg  in 
Oststeiermark.  (Verh.  GeoL  Beichsanst.  1878.  53.) 

Es  werden  von  hier  efaiige  marine  Petrefacten  aofgesfthlt. 

  Facha. 

J.  Waoner:  Geologische  Skizze  des  Hausruckgebirgei. 
(Jahrb.  Geol.  Reichsanst.  1878.  29.) 

Die  Basis  bildet  der  in  Oberösterreich  weit  verbreitete  Schlier,  der 
bei  Ottnsng  die  bekannte  reiche  marine  Fauna  enthält. 
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Über  dem  Schlier  folgt  die  Lignitforniation  des  Ilansnickgebirgei,  die 
ihrerseits  von  einer  mächtigen  Conglomeratbildung  bedeckt  wird. 

[Die  Conglomeratbildung  und  die  Lignitformation  scheinen  zusammen- 
zugehören und  dem  Schlier  gegenüber  eine  viel  jüngere  Bildung  darzu- 
stellen.]   Fuchs. 

R.  Homuin:  Sarmatisebe  Ablagerungen  in  der  ümgebang 
Yon  Gras.  (Mitib;  natorwiss.  Yerebis  Steiermark.  Jahrgang  1878.) 

Nach  einer  allgemeinen  Beipredmng  der  Natur  und  Bedentong  der 
sarmatisehen  Fauna  geht  der  Verfimer  auf  eine  nähere  Sdiildening  der- 
selben in  der  ümgebong  von  Gras  aber,  indem  er  nachweist,  dasi  diew 

sowohl  als  die  Congerienschkbten  im  tertiären  Hflgellande  Steiermarks 
viel  verbreiteter  seien,  als  man  bisher  glaubte,  nnr  dürfe  man  sie  nicht 
in  den  Thalniederungen  suchen,  wie  man  dies  bisher  nach  Analogie  mit 
dem  Wiener  Becken  immer  that,  sondern  auf  den  Höhen  der  Hügel. 

Merkwürdig  ist  es,  dass  die  sarmatisehen  Ablagerungen  an  mehreren 
Stellen  nach  Westen  zu  transgredirend  über  das  Gebiet  der  marinen  Schich- 
ten hinaus  in  die  Alpenthäier  eindringen. 

Die  Congerieuschichten  kommen  an  mehreren  Stellen  am  Beckenrande 
in  siemlich  ansehnlicher  Hfthe  dem  Grundgebirge  unmittelbar  aufgelagert 
vor.  Weiter  unten  Huden  sieh  sarmatisebe  Schichten,  snuntertt  marine 
Abkgemngen  (Hafinerthal). 

Es  sind  diese  Verbftltnisse  eigentlich  nur  die  normalen  und  ftdien  bloss 
desshalb  auf,  ^reil  man  so  sehr  an  die  anomalen  Lagerungsverhiltnisse 
des  Wiener  Becken  gewöhnt  ist,  wo  in  Folge  der  grossen  Verwerfungen  die, 
geologisch  gesprochen,  höchsten  Schichten  thatsächlich  am  tiefsten  liegen, 
während  umgekehrt  die  tiefsten  Schichten  am  Beckenrand  am  höchsten 
aufsteigen.  Fuchs. 


R.  HoERXEs:  Vorkommen  Ton  Leythakalk  und  Congerien- 
sc  h  i  c  h  t  e  n  bei  G 1  e  i  c  h  e  n  b  e  r  g.   (Verb.  Geol.  Reichsanst.  1878.  304.) 

Das  Gebiet  von  Gleichenberg  ist  viel  complicirter  als  bisher  angenom- 
men wurde.  Es  kommen  Nulliporenkalke  mit  Austern  und  Pectm^  aar- 
matische  Ablagerungen  in  mannigfacher  Ausbildung,  Congericnschichten 
mit  Cotig.  triangularis,  sowie  Belvederscbotter  vor.  Facha. 


R.  HoERSES :  Vorkommen  der  sarmatisehen  Stufe  im  Thal, 
westlich  von  Graz.   (Verb.  Geol.  Reichsanst.  187ö.  305.) 

Im  Gebirge  westlich  von  Graz  waren  bisher  nur  Snsswasserschichten 
unbestimmten  Alters,  sowie  Belvederscbotter  lieknnnt.  Es  werden  hier 
nun  an  zwei  Punkten  unzweifelhafte  sarmatisebe  Bildungen  nachgewiesen 

Fuchs. 
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R.  HoERNBs  o.  V.  Hium:  8»matitebe  AbUgirangen  bei 
Fernlts,  S.-a-0.  tob  Gras.  (Verb.  geoL  Bekhsanst  187a  325.) 

Die  Auffindmig  von  sannatisebeB  Sebiebten  am  Ferniteberge  bei  Gras 
acbeint  ansudeoteD,  dass  das  Gelnet  8fld*()8Üleb  von  Gras  nicht,  wie  bisher 
angenoomeB  wurde,  aas  Congerieosehicbten,  sondern  ans  sarmatischeii 
Ablagerungen  getnidet  wird.  Tuoha. 


H.  HoERNEs:  Ein  Beitrag  ziirKenntniss  der  sarmatischen 
Ablagerungen  von  Wiesen  im  Üdenburger  Comitate.  (Yerh. 
geol.  Reichsanst.  1878.  98.) 

Bei  Wiesen  kann  man  im  Sarmatischen  zwei  Gruppen  unterscheiden, 
eine  untere,  welche  hauptsächlich  Bivalven  und  eine  obere,  welche  vor- 
wiegend Gastropoden  fahrt  In  der  obersten  Lage  findet  sich  ein  kleiner 

Bei  Sauerbruuu  kommt  ein  rostbrauner  Quarzschotter  vor,  welcher 
ganz  das  Aussehen  von  Bdrederschotter  bat,  doch  finden  sich  darin  charak- 
teristiscbe  sarmatische  Ck^ncbyllen  nebst  Austern  tmd  einer  kleinen  Form 
von  PMnRfnobu»  Laboräd,  wie  dieselbe  aneb  an  andern  Ponkten  im  Sar- 
matiscben  gefunden  wurde.  Fuobs. 


F.  Toola:  Über  Orbitoiden-  und  Nammullten-fahrende 
Kalke  vom  „Goldberg"  bei  Kirebberg  am  Wechsel.  (Jahrb. 
geol  Reichsanst.  1879.  123.) 

Am  Goldberg  bei  Kirebberg  am  Wechsel  finden  sich  den  krystallini* 
sehen  Phylliten  des  Wechsels  unmittelbar  anfgesetxt  kleine,  riffartige  Reste 
eines  dichten,  gelblichen  oder  rötblichen  Kalksteins,  der  sehr  häufig  Nnlli- 
poren .  Nummuliten  und  Orbitoiden  führt  und  wahrscheinlich  dem  oberen 
Eocän  entspricht,  indem  er  namentlich  viel  Ähnlichkeit  mit  dem  Orbitoiden- 
kalke  von  Ofen  zeigt.  Fuchs. 


F.  Tosxa:  Ein  neues  Vorkommen  Ton  sarmatisebem  Bryo- 
soen-nadSerpvlenkalk  amSpitsbergebelHundsbelm.  (Verb, 
geol.  Beiebsanst.  187a  296.) 

Am  Spitsberge  sfldUcb  von  Huudsbeim  (Nieder^Wterreieb)  findet  sieb 
den  älteren  Kalken  aufgelagert  eine  Partie  sarmatischen  Kalksteins,  welche 
ttcb  durch  das  Vorkommen  von  Bryozoen  und  zahlreichen  Serpularesten 
auszeichnet.  Die  Bryozoen  haben  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  Vhuropwta 
lapidera  Pallas  aus  den  sarmatischen  Kalken  der  Krim.  Fnoba. 
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V.  Hilber:  Zur  Fossilliste  des  M iocänf undortca  Pöl»  in 
Steyermark.   (Verh.  geol.  Reichsanst.  1879,  pag.  29.) 

Es  werden  eine  Anzahl  von  Versteinerungen  aufgezählt,  welche  sich 
in  der  Sammlung  des  k.  k.  Hof-Mineralienkabinetes  ans  Pols  vorfinden, 
und  welche  bisher  von  dieser  Lokalit&t  noch  nicht  angeführt  wurden. 

Fachs. 


V.  Hilber :  DieMiocäu-ScIiichtenderUmgebungdesSausal- 
Gebirges  in  Steiermark.   (Verb.  geol.  Reichsanst.  1877.  293.) 

Die  tiefsten  Schichten  sind  die  Sande  von  Haaweith  mit  BaUnen,  Au* 
Stern  und  Pflanzenresten. 

Über  denselben  folgen  die  Grunder-Schichten  von  St.  Florian  und  Pol« 
mit  ryruJa  cornuta,  Cerithiutn  lignitarum,  papavercuxmUf  pictum,  lurn- 
toUa  gradata  etc. 

Als  oberstes  Qlied  erscheinen  endUeb  Conglomenite  «od  NnUipotcn^ 
kalk  mit  der  gewOhnlieben  Leytha-Kalkfiuina.  Tneiis. 


y.  Hilbbr:  Die  Miocftnablagerungen  um  das  Schiefer» 
gebirge  zwischen  den  Flflssen  Kainach  nnd  Sülm  in  Steier- 
mark.  (Jahrb.  Geol.  Reichsanst.  1878.  606.) 

Die  Arbeit  behandelt  die  Miocfinablageningen  in  der  Umgebung  des 
Sausalgebirges  südlich  von  Wildon  und  schliesst  sich  somit  unmittelbar 
an  die  Arbeit  desselben  Verfassers  an,  welche  die  Umgebnng  von  Garn- 
litz  zum  Gegenstand  hat. 

Es  werden  in  den  Terti&rbildungen  von  unten  nach  oben  folgende 
Glieder  unterschieden : 

1.  Unterer  Saud.  Eine  sehr  beschränkte  Sandbildung  in  der  Um> 
gebung  des  Dorfes  Hasreith,  welche  PflaBMnreite^  Ottraea  gingmtU  and 
cfoniswma  fIBbrt  nnd  möglicher  Weise  eine  kflmmerliehe  ijideotiiiig  der 
Homerschiditen  darstellt 

2.  Tegel  von  St  Florian.  Ein  stark  sandiger,  gUmmeriger  Thon, 
welcher  bie  and  da  schwaebe  Lignitflötae  enthält  und  sehr  reich  an  Ver- 
steinernngen  Ist.  Die  Vorsteinerangen  stellen  eine  Mengnng  ton  Forssen 
der  ersten  nnd  zweiten  Mediterranstufe  dar,  wodorch  diese  AblagerangeB 
skh  als  ein  genaues  Äquivalent  der  Grunder  Schichten  erweisen. 

3.  Mergel  von  Pöls.  Ein  sehr  sandiger,  fossilienreicher  Mergel, 
der  ebenfalls  den  Grunder  Schiebten  entspricht. 

4.  Obere  Sand-  und  Schotter  -  Bildungen.  Sande,  Sand- 
steine, Gerölle  und  Conglomerate  mit  Austern,  Pecten  und  Abdrücken  von 
andern  marinen  Conchylien,  welche  sftnuntlich  dem  echten  Lejtbakalke 
entsprechen. 

5.  Leythakalk.  Nnlliporen-  nnd  Koralleokalk,  sowie  aoch  dichte 
Kalksteine,  vielfach  mit  Conglomeraten  wechselnd,  mit  Amphlsteginen- 
mergel  nnd  sablreicben  Versteinemngen. 
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In  den  einzelnen  SchicbteDgruppen  werden  die  einzelnen  Lokalititea 
besonders  behandelt  und  die  vorkommenden  Fossilien  angeführt. 

Zum  Schlüsse  wird  in  Tabellenform  ein  vollständiges  Verzeiclmiss 
sÄmmtlicher  aufgefundenen  Versteinerungen  gegeben,  es  sind  252  Arten. 

Ein  beigegebenes  Kärtchen,  suwie  ein  ausfuhrliches  lahaltsverzeich- 
nits  erleichtero  wesentlich  die  Benützung  der  Arbeit.  Fuchs. 

K.  Richter:  Aus  dem  tharingischen  Dila?inm.  (Zeitsehr.  d.  . 
d.  gfiol  Ges.  Jahrg.  1879.) 

Der  Verfasser  giebt  in  der  18  Seiten  umfassenden  Abhandlung  die 
genaue  Beschreibung  einer  interessanten,  offenbar  dem  Ende  der  Diluvial-  • 
zeit  angehörenden  Fauna  und  ihres  Fundortes,  der  nach  einer  Anzahl 
auflässiger  Steinbrüche  sogenannten  Fuchslöcher  in  der  Gegend  von  Saal- 
feld. Ein  in  Holzschnitt  vorangeschicktes  ideelles  Profil  durch  die  wei- 
tere Umgebung  des  Fundortes,  bezw.  durch  das  gegen  die  Saale  vor- 
geschobene westliche  Vorgebirge  des  Voigtländischen  Berg-  und  Hügel- 
landes, l&sst  die  Fuchslöcber  des  Weiteren  deutlich  als  eine  die  Unteren 
(lotben)  Zedisteioletteii  durchragcnde  Dolomitknppe  erkenneD.  Auf  der 
otersten  aogeflhr  20  Om  ttiBfawenden  Flftche  dieser  Enppe  in  einer  kanm 
20  cm  niohtigea  Schicht  vcn  Dolomitgms  und  mergeligeni  Zechatdoletten, 
liegen  die  Reste  der  beschriebenen  quart&ren  Fanna  „entweder  lote  im 
losen  Grus,  der  auch  alle  Röhrenknochen  der  grösseren  Tbiere  zugleich 
mit  häufigen  Resten  der  kleineren  Thiere  erfüllt,  oder  mittelst  des  Kalk- 
sinters auf  Gesteinsstücken  festgekittet".  „Alles  deutet  darauf  hin ,  dass 
der  Dolomitgrus  einst  unter  einer  mit  Mertrel-  oder  Lettenschlamm  be- 
ladenen  Wasserbedeckung  gelegen  habe,  wofür  auch  spricht,  dass  der 
Letten  deutlich  geschichtet  ist."  Die  demnächst  versuchte,  etwas  sehr 
künstliche,  einst  höher  ragende  Felsen  und  Klüfte  voraussetzende  Erklä- 
rung scheint  bei  d^ser  konetatirten  Waseerbedecknng  daher  auch, im 
Grande  genommen  gar  nicht  erforderlich,  snmal  derartige  Anhftofiingen 
organischer  Beste  gerade  aaf  flachen  Kuppen  nnd  namentlich  bei  perio- 
dischen Überstanongen  hentsntage  ftst  die  Begel  genannt  werden  kOnnea. 

Das  Verzeichniss  der  bisher  dort  gesammelten  Reste  umfasst  53  Ar- 
ten, die  sich  unter  36  Gattungen  vertheilen.  Zum  Vergleich  und  zur  Er- 
g&nzUDg  werden  benachbarte  Fundorte,  als  Röblitz,  Pösneck  und  Oppurg 
(Gamsenberg  und  Pfatfenberg)  herangezogen  und  auch  Parallelen  mit 
Gera,  wie  mit  Thiede  und  Westeregeln  gezogen.  So  ergiebt  sich  z.  B. 
dass,  während  letztgenannte  beide  Orte  mehrere  Chiropterenspecies  auf- 
zuweisen haben,  solche  hier  wie  auch  bei  Gera  gänzlich  fehlen,  obgleich 
doch  nach  Allem  weder  die  Lokalverbältnisse  noch  das  Klima  den  Fleder^ 
miaten  ungOnstig  angenoonnen  werden  kann  and  der  Verfasser  daher 
anch  die  Anfftadnng  von  Besten  ans  dieser  Ordnung  noch  erwarten  an 
dürfen  glaubt 

Ton  Fleischfressern  wird snnAchst besprochen:  Talpaeuropatah^ 
dessen  Beste  der  Terfksser  als  Überbleibsel  der  Jagdbeute  betrachten 
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mochte,  welche  Mustelinen ,  kleinere  Cauiuen  und  vielleicht  auch  Raub- 
vögel herbeigeschleppt  haben.  Foetorim  vulgaris  Erxl.  ,  F.  erminm  L. 
und  F.  putoriuH  sind  mehrmal  gefunden,  von  CcuUa  gpelaeus-lupus  mi 
C.  wilpei  L.  nur  germge  Beate.  Dagegen  wird  GM«  lagoput  L.  genamt 
und  Beste  einer  ihrer  GrtMwe  nach  eine  Mittelatellong  zwiedien  iMpm 
und  Vulpea  einnehmenden  Art,  «die  nicht  lowolil  ebem  geilhnten  Hnndc^ 
als  vielmehr  einem  noch  nicht  genfigend  bekannten  ond  bestimmten  WOA* 
honde  angehören  mögen.* 

Als  häufig  hat  sich  besonders  Uyaena  spelaea  Goldf.  geieigt,  vm 
der  nach  den  Zähnen  zu  ortbeilen  alle  Altersstufen  vertreten  sind,  so 
dass  „diese  Kaubthiere  wirklich  hier  heimisch  lebten  und  einen  Horst 
bewohnten,  von  dem  wohl  längere  Reihen  von  Gcschleclitern  gebürtig 
waren".  An  den  bei  den  Hyänenrcsten  liegenden  Knochen,  namentlich 
der  grösseren  Hufthiere,  glaubt  Herr  Rrhtlk  denn  auch  fast  durchgängif 
die  groben  Zahnspuren  der  Raubthiere,  ,die  sich  des  Knorpelüberzugci 
der  Gelenkflächen  zu  bemächtigen  suchten zu  erkennen.  Nur  die  Kno- 
chen besenden  grosser  Individnen  der  JagdtUere  zeigen  solehe  Zshs- 
spuren  nicht,  was  der  Verfasser  in  eigenthflmlicher  Weise  doreh  das  Ptf 
weilige  Ersdieinen  des  Tigers,  indem  wieder  nnter  VcraQssetsong  da« 
HOhle^  an  erklAren  sucht.  Von  JPells  speloea  Goldp.  liegen  nimlich  nsbes 
andern  Skelettheilen  swei  rechte  Oberkiefer  nnd  ein  etwas  kleinerer  Unter 
kiefer  vor. 

Die  Nagethiere  des  Knochenlagers  unserer  Dolomitkuppe  gehAia 
fast  ohne  Ausnahme  zu  den  Grabenden.  Arvicola  amphibius  Desm.  uod 
A.  arvalis  S.  Lch.  werden  als  häufig,  .1.  ratticeps  Blas  ebenso  wie  A. 
(frerjalis  Dksm.  als  nicht  zu  selten  und  endlich  A.  ghircolus  Sc.vüev.  als 
vereinzelt  bezeichnet.  Selten  kommen  wer  Arctoniys  nuirniotta  L.  und 
MyOilei^  Icmmiis  L.;  bei  weitem  häutiger  dagegen  M.  toiquntus  Fall. 
Cri^tus  frummtarius  Fall,  ist  wie  es  scheint  nicht  selten,  ebenso  wie 
Lepu8  timiäm  L,  ond  L.  eMMtIt«  Fall.;  mehrere  Zihne  nnid  Sketetthcfle 
von  Lepus  canieuUu  L.  konnten,  snmal  sie  in  ihren  physikalischen  EigCB- 
schallten  mit  den  übrigen  Knoehenresten  übereinstimmen,  nicht  unsrwftbBt 
gelassen  werden.  JJaetaga  jagubu  Brot,  endlich  ist  in  einigoi  (jnngsa 
nnd  erwachsenen)  Exemplaren  nnd  Hytlfix  crwtatti  L.  dnreh  Zlhne  onl 
Wirbel  vertreten. 

Die  Viel  hufer  erscheinen  bis  jetzt  nnr  mit  Zfthnen  ond  Zahn- 
bruchstftcken,  aus  denen  sich  jedoch  Elephus  primigenius  BLUMEira., 
C^ro.s  tichorhinus  Ccv.  und  Sus  scrofa  L.  bestimmen  Hessen. 

Die  Einhufer  vertritt  ausschliesslich  Equas  cahaUiis  L.,  dessen 
Kührenknochen  ausser  den  abgenagten  Enden  nicht  selten  flache,  scharf- 
randige  Grübcheu  zeigen,  ähnlich  den  von  Liebe  bei  der  Liudenthaler 
Hyäneuhöhle  beschriebenen  und  Schneckenzungen  zugeschriebenen. 

Ton  Z weihnfern  werden  genannt:  Genua  tanmäu»  C  ek^fhm  L 
nnd  C  eapreobta  L.,  nnter  denen  das  Ben  sogar  dnreh  liilchxfthoe  bis  lu 
gans  abgekauten  Ersatisihnen  Tertreten  ist;  ond  schliesslich  B9$  primi- 
gemus  Bot. 
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Die  Klasse  der  Vögel  hat  C  Repräsentanten  gestellt;  aber  auch  aus 
der  dritten  Klasse  der  Wirbelthiere  finden  sich  sehr  häufig  Skelottheile 
vou  uugeschwäüzten  Batrachiern  und  endlich  selbst  aus  der  Klasse 
der  P'ische,  wenn  auch  nur  vereinzelte  Wirbel  vou  Esox  lucius  L.  Die 
Entfernung  bis  zur  Saale,  bemerkt  der  Verfasser  hierzu,  beträgt  heute 
1,13  Kilom.  und  dürfte  nach  den  Ablagerungen  vou  Flussgeschieben,  die 
bis  in  die  nfieliBte  Ifihe  nnseres  Fundortes  reichen,  einst  kaum  0,15  Kilom. 
betragen  haben. 

Von  den  wirbellosen  Thieren  haben  haoptaächlich  Landmollusken 
ibeila  Spann,  theils  mehr  oder  weniger  gut  erhaltene  Oebänse  hinter- 
lassen. Besonders  bemerkenswerth  ist  damnter  Campylaea  UhUiyowima 
Hldw  Sie  hat  sieb  lebend  hier  nicht  mehr  aaHfinden  lassen,  sondern  wird 
nor  an  der  südlichsten  (hense  des  Deutschen  Reiches  bei  Beiehenhall, 
am  Eibsee  etc.  gefunden.  Pupa  muscorum  L.  und  Sueemea  otiUmga  Dnip. 
werden  als  selten  beseiehneti  kommen  aber  doch  vor. 

Zam  Schlnss  wird  noch  ein  Blick  anf  die  wahrend  der  Ezistenzzeit 

der  beschriebenen  Qnartftr&nna  zu  folgernden  physikalischen,  namentlich 
klimatischen  Bedingungen  geworfen.  Mit  lebhaften  Farben  malt  der  Ver- 
fasser das  Bild  jener  Zeit  ans,  das  er  dann  selbst  mit  den  bei  Thiede 
und  Westeregeln  von  Nehring  geschilderten  und  den  noch  heute  in  Süd- 
west-Sibirien beobachteten  vergleicht.  G.  fierendt. 


F.  Mrni.BERG:  Z weite r  B e  rieh  t  ü  be r  die  U nte  r  s uc  h  u n g  d c  r 
e  r  r  a  t  i  s  c  h  e  n  1  n  ]  d  u  n  g  c  n  i  m  A  a  r  g  a  u.  (Mittbeiluogen  der  aargauischen 
naturf.  (ies.  Heft  1.  Aarau  1878.) 

Anknüpfend  an  die  früher  von  demselben  Verf.  veröffentlichten  Mit- 
theihingen  „Über  die  erratischen  Bildungen  im  Aargau,  Aarau  1869"  [cf, 
dies.  Jahrbuch  1870.  242]  gibt  der  Verfasser  zunächst  die  Geschichte 
der  Untersuchungen  im  Aargau  seit  1869  und  wendet  sich  dauu  zu  den 
erratischen  Bildungen  der  errtem  Eisperiode,  indem  er  the&s  Ergänzungen 
sn  semen  frUieren  Angaben  aber  die  Verbreitung  von  erratischen  BNksken 
ans  dem  Gebiet  des  Rhonegletschers,  aus  dem  des  Bheingletschers  mittheilt, 
theils  seine  angefochtene  Ansicht  von  dem  HerObergreifen  eines  Armes 
des  Aargletschers  fiber  den  Brünig  bis  in  das  Aargaa  vertheidigt.  Nach- 
dem Verf.  den  Begrifif  der  erratischen  Bildungen  der  ersten  Eiszeit  dahin 
festgestellt  bat,  dass  darunter  nicht  nur  die  grossen  Blöcke  und  die  Ab- 
lagerungen mit  vorwiegend  deutlich  gekritzteu,  sondern  auch  solche  mit 
vorwiegend  ungekritzten,  oder  auch  gar  keinen  gekril/ten  Steinen  alpinen 
Ursprungs,  solche,  die  deutlich  und  solche,  die  undeutlich  geschichtet, 
solche,  welche  locker  und  solche,  welche  zu  diluvialer  Nagelfluh  ver- 
kittet sind,  solche,  welche  in  Verbindung  mit  einer  Decke  vou  gelbem  sandi- 
gem Lehm  und  solche,  welche  ohne  diese  Decke  vorkommen,  sofern  sie 
nur  sich  aber  das  Nivean  der  Flnssterrassen  erheben,  whrd 
im  Einleben  die  ausserordentliche  Yerbreitnng  dieser  Gebilde  nnd  ihr 
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Hiaanfirdcben  bii  tu  bedentenden  Hdhoi  durgethan.  Mehrorts  findet  skh 
.Lfiss  und  sandiger  Lehm  mit  den  bekannten  Schneckenscbalen  über  den 
genannten  glacialen  Ablagerungen;  Verf.,  welcher  den  Löss  als  einen  Ab« 
satz  ans  ziemlich  nihigein  Wasser  betrachtet,  verlegt  demnach  die  IJIKlung 
desselben  unmittelbar  an's  Ende  der  ersten  Eiszeit.    Auch  die  Glattuag 
und  Kritzelung,  welche  Verf.  an  einzelnen  Stellen  im  weissen  Jura  am 
Südabhange  des  Horuberges  zwischen  Kirchberg  und  Biborstein  bei  Aarau 
wahrnahm,  wird  als  wahrscheinlich  durch  Gletscherschliff  bedingt  angegeben. 
Während  die  Bildangen  der  ersten  Eisperiode  sich  weit  Ober  den  Norden 
und  Westen  des  Airgans  hinaus  erstreoken,  sipd  die  erratischen  Bildungen 
der  zweiten  Eisperiode  auf  den  Ranm  sfldlich  der  Moriaenlinie  Grosswan- 
gen  - EgolswyNDagnersellen-Staffelbach-  Zeswyl-Seon  -  Othmarsingen^Mel- 
lingen-Killwangen-Wfirenlos  beschrinkt,  bestehen  aoeb  nicht  ans  Yerein- 
selten  Blöcken  und  Ablagerungen,  die  sich  deckenartig  Aber  die  schon 
vorhandenen  Berge  ausbreiteten,  sondern  bilden  meistens  selbstst&ndige 
Höhenzüge;  es  sind  eben  Moränen,  deren  je  mehrere  hintereinander  in 
einem  Thale  liegen  und  durch  mehr  oder  wenif^er  deutliche  Längsmoränen 
am  Abhänge  der  Thalwände  verbunden  sind.   Besonders  durch  die  Bahn- 
bauten sind  mehrere  Moränen  infolge  der  tiefen  Einschnitte  dem  Studium 
zugänglich  geworden,  so  bei  Othmarsingen,  Mellingen,  Würealos  und  am 
Wagenrain  bei  Wohlen  n.  s.  w.  —  Ein  dritter  Absehaltt  handelt  ,über 
Besiehungen  der  erratischen  Bildungen  sur  Tertürzeit  und  snr  Gegenwart*. 
Verf.,  welcher  swei  Eisperioden  annimmt,  findet»  dass  die  Entstehung  der 
Thftler  Im  aargaoiselieii  Molassegebiet  der  Bisseit  unmittelbar  vorangieng, 
wenngleich  es  wahrscheinlich  sei,  dass  eine  Erweiterung  der  unteren  Thal* 
Schäften  und  die  Auswaschung  der  Nebenthäler  während  der  Vergletscherong 
der  oberen  Thalabschnitte  in  der  zweiten  Eisseit  stattgefonden  habe.  Hieran 
knüpft  sich  eine  Discussion  entgegenstehender,  resp.  übereinstimmender 
Anschauungen  über  die  Thalbilduug,  über  glaciale  Bildungen  und  AufTasäuug 
der  Eiszeit  von  RCtimeyer,  Desor,  Favrk  und  Karl  Maykh.  —  Vou  Jeu 
Flussterrasseu  wird  zunächst  constatirt,  dass  ihre  üeschiebe  denselben  Ue- 
steiusarteu  angehören,  welche  in  den  erratischen  Bildungen  der  benach* 
harten  Gebiete  auftreten  und  daraus  der  Schluss  gezogen,  dass  die  Fluss* 
terrassen  während  der  Eisseit  entstanden  seien.  Aus  der  Thatsache,  dass 
sich  erratische  Blöcke  unter  den  Kiesbänken,  aber  auch  whrkliche  Moränen 
auf  den  Kiesbänken  finden,  dann  aber  immer  am  oberen  inneren  Bande 
der  Flnssterrassen,  scheint  es  dem  Vert  als  wahrscheinlich  kert orsogehen, 
dass  die  Kicsschlchten  der  Flnssterrassen  durch  die  Schmelzmasse  der* 
selben  Gletscher  an|^8diwemmt  seien,  deren  Moränen  an  dem  obern  Rande 
-  der  Flussterrasse  abgesetzt  wurden.   Andere  Möglichkeiten  für  die  Ent. 
stehung  der  Flussterrassen  werden  eingehend  discutirt  und"  daran  einige 
Mittheilungen  über  die  alten  und  jetzigen  Seebecken  des  Cantons  Aargau 
geknüpft.  —  In  einem  Abschnitte  über  „Pflanzen  und  Thiere  der  Eiszeit* 
finden  sich  Miltheiluugen  über  Funde  von  Mammuthresten,  die  jedenfalls 
jünger  sind  als  die  Kieslager  der  oberen  Flussterrassen,  aber  älter  oder 
doch  Tom  Alter  des  lössartigen  Lehms.  Zum  Schlnss  wird  ein  Yerseidi- 
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niss  der  vertra^smässig,  staatlich  oder  anderweitig  conservirten,  sowie  der 
interessaDtercii,  zerstörten  erratischen  Blöcke  nach  Fundort,  Grösse  und 
Gesteinsart  gegeben.  H.  BoaenbuBoh. 


VOM  Hnjiissia:  Bitte  am  Erhaltung  erratisclier  Bieien- 
bUeke.  (8c3irifteii  der  Dorpftlar  Natiirf.-G«B.  Jahrg.  1879.) 

Diese  snnichBt  an  jener  Stelle  an  die  Ontabeiitaer  LIt-,  Eit-  und 
Corlands  gerichtete  Bitte ,  alle  nicht  weniger  als  9  oder  10  Fuss  Doreh- 
messer  zeigenden  erratischen  Blöcke  vor  der  Zerstörung  zu  bewahren  und 
mit  besonderen  Zeichen  in  die  in  ihren  Händen  befindlichen  Spezialkarten 
einzutragen,  verdient  weit  über  die  Grenzen  der  genannten  Ostseeprovinzen 
hinaus  und  vor  allem  in  ganz  Norddeutschland  die  Beachtung  und  Nach- 
ahmung der  Fachgenossen;  wie  sie  denn  auch  ihrerseits  auf  eine  durch 
die  Schweizer  Collegen  veranlasste  und  seitens  der  Can ton- Verwaltungen 
unterstützte  Schonung  und  Verzeichnung  dortiger  Blöcke  hinweist. 

O.  Berendt. 


]f.  J«hrb««b  f.]OBaraIO|lt«te.  IMO.  Bd.  II. 
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S.  A.  Miller:  Sünrian  ichnolites,  with  definitions  of  new 

gc  nora  and  speeiat*^  Description  of  two  new  species  from 
the  Niagara pfroup  and  five  fromthe  Keokukgroiip.  —  Note 
upon  thc  babits  of  somc  fossil  annelids.  (Ciocmnati  Society  of 
Katural  History.  Vol.  II.  18H).  2  Tafeln.) 

Ks  werden  hier  zunücbst  verscbiedcnc  Kriechspuren  aus  den  Utica- 
Schiefern  der  Gegend  von  Cincinnati  bescbrieben  und  abgebildet,  die  auf 
Trilobitcn  und  Mollusken  zunickgeführt  und  mit  besonderen  generischen 
und  sogar  specitischen  Namen  belegt  werden.  Weiter  werden  einige  neue 
Formen,  besonders  Crinoideen,  ans  obersilurischen  und  carboDischen  Ab- 
lagerungen, beaehriebeD,  nftmlich:  EneritwrusEgam  n.  sp.,  Niagara-Gruppe. 
Oyathocrimts  HaniH  n.  sp.,  Keoknk^^hruppe.  Der  Verfasser  hegt  noch 
Zweifel,  ob  es  sieh  um  emen  CyaÜtoaiwu  handle.  Pälaeeuter  Craiwfords' 
viüenaU  n.  sp.,  Keoknic-Oruppo.  Piatymmw  BUHmfielditnna  n.  sp., 
Keolcttlc-Grappc.  Codaster  grcUiosus  n.  sp.,  Keolnilc-Gruppe.  Codasttr 
gratiosus  war  bisher  aus  diesen  Schichten  unbekannt,  Strotocrinus  Bloom- 
fieldUnsis  n.  sp  ,  Keokuk-Gruppe  (erste  Art  der  Gattung  aus  diesen  Schich- 
ten). Holoci/stitefi  turbiuatus  n.  sp. .  Niagara-Gruppe.  Endlich  gedenkt 
der  Verfasser  einer  jünijst  gemaciiteii  Ücoljachtung,  der  zufolge  die  Löcher 
und  Höhlungen,  die  man  bei  Cincinnati  hautig  in  den  Scbalcn  silurischer 
Korallen  und  Muscheln  findet,  von  dem  kleinen  conisch-rohrenfürmigen, 
von  Nicholson  mit  dem  Namen  Ortonia  minor  belegten  Fossil  herrühren 
sollen.  E.  B^ayser. 


Cbarlbs  Barrois:  Sur  quelques  espöces  nouvelles  on  peu 
connues  da  terrain  cr6tac6  du  Nord  de  la  France.  (Ann.  d.  L 
aoc.  gtol.  du  Nord,  tom  VI,  p.  449—467,  t  4,  5  u.  12.  1879.) 

Es  werden  folgende  schlecht  oder  gar  nicht  bekannte  Formen  ans  der 

Kreide  des  nflrdlichen  Frankreichs  abgebildet  und  beschrieben :  ÄmmoniUB 
Coucijana  Barr.,  vefwandt  mit  A.  perampUis  Sow  und  hironatus  Fritsch 
und  ScHLNB.,  Pleurototnaria  Merceyi  Barr.,  den  PI.  turhinoides  d'Orb.  und 
■cflata  Gf.  nahe  stehend,  Tnehratnhi  hibeniiea  Täte,  Pecten  cf.  eoneeniriot* 
WoODW.,  Ittoc.  MatUelli  oe  Mgrcey  und  Ltzenntnsis  D^cocq. 

Steinxnann. 
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Tu.  FvcHs:  Über  die  Ton  Dr.  £.  Tiirzs  aus  Persien  mit- 
gebrachten Tertiftrversteinernngen.   (Denkschriften  Wiener 

Akad.  1879.) 

Der  grösste  Theil  des  bearbeiteten  Materiales  stammt  aus  dem  Siokuh- 
gebirge  südöstlich  von  Teheran. 

Das  Siokuhgpbirge  besteht  aus  Trachyten  und  grünen  geschichteten 
Tracby ttufifen ,  welche  hie  und  da  mit  hellen  Mergeln  wochscllagern  und 
gegen  Norden  einfallen.    Das  Älter  derselben  durfte  cretacisch  sein. 

Über  diesen  Tuffen  und  flacher  gelagert  erscheinen  auf  der  Nordseite 
des  Gebirges  die  gelben  tertüren  Kalksteine,  welche  hie  und  da  mit 
Sandateinbinken  wechsellagem,  im  Allgemeinen  das  Aussehen  unserer 
Leythakalke  zeigen  und  dne  ausserordentlicbe  Menge  von  Fossilien  ent- 
halten. Ausser  Bryosoen  und  Echiniden  kommen  namentlidi  Austern  und 
Pectenarten  Tor,  welche  sämmtlich  mit  et  haltener  Schale  auftreten,  während 
die  ül  rigen  BiTalven,  sowie  s&mmtiiche  Gastropoden  nur  als  Steinkerne 
gefunden  werden. 

Der  ergiebigste  Fundort  befindet  sich  in  der  Nähe  der  Karawanserei 
Aine  Reschid. 

Etwas  weiter  gegen  Norden  bei  den  sog.  Kaspischcu  Thoren  zwischen 
Aiwane  Keif  und  Kischlak  finden  sich  Gesteine  der  Salzformatiou,  bestehend 
aus  bunten,  rothen  und  grOnen  Mergeln  und  grauen  Salzsteinfelsen,  welche 
frei  SU  Tage  liegen. 

Etwas  westlich  von  diesem  Punkte ,  auf  dem  Wege  von  Siokuh  nach 
Wenamin  findet  man  den  Gypsberg  (Kuh  t  Getsch),  in  dessen  Hangendem 
graue  Mergel  mit  undeutlichen,  in  Brauneisenstein  verwandelten  Fossilien 
auftreten.  £twas  wdter  beim  Dorfe  Hassanabad  endlich  treten  lose  Sande 
mit  grossen  Austern  auf,  welche  höchst  wahrscheinlich  Ober  der  ?or- 
erwähntcn  Gypsformaticin  Hegen. 

Die  Fauna  der  Kalksteine  vom  Siokuh  zeigt  einen  entscliiedon  mio- 
cänen  Grundcharakter  ,  doch  treten  dabei  eine  Anzahl  oligocänur  Typen 
auf.  Das  Alter  des  Kalksteins  entspricht  demnach  dem  Horizont  von 
bchio  (Unterer  Kalkstein  von  Malta,  bcliioschichten,  Grünsand  von  lielluuo, 
Schichten  von  Moelk  und  Loibersdorf?). 

Der  von  Abich  beschriebene  KoraUenkalk  von  Eriwan,  Bsjazed,  Maku 
und  Khöi  mit  NaUea  eraswHna  und  Cerithium  CharpenHeri  gehOrt  einem 
älteren  TertiArhoriaont,  nämlich  den  Gombertoschichten  an,  während  der 
sog.  Snpranummuliteukalk  ?om  Urmiesee  mit  den  grossen  Clypeastern 
einem  jüngeren  Horizont,  und  zwar  wahrscheinlich  den  Homerschichten 
entspricht. 

Im  Ganzen  werden  folgende  Arten  angeführt:  Conus  3  sp.,  Cyjn'aca 

sp. ,  Ixostclhiria  cf.  dottata,  Clienopns  s[).,  Funus  sp.,  Mui  iw  Partsclii. 

CeritliiuDi  Charpoitieri ,  Scalaria  intenticdia  nov.  sp. ,  Turritellii  tnnii^, 

TunUella  2  sp.,  Xcnuphora  sp.,  Natica  sp.,  Lutraria  sp.,  Venus  i:<landi- 

coides,  V.  Lugensis ,  Venus  die.  sp.,  jLucüiusp. ,  Cardium  Burdiyalinum, 

Cardium  sp.,  Area  turonica,  PecUn  perskus  nOT.  sp.,  P.  rotundatus  Lau., 

P.  Siocutensis  nov.  si).,  r.  difßcSlia  nOT.  sp.,  P.  Beudanti,  P.  cf.  ddetus, 

z* 
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P.  placenta  nov.  sp.,  P.  anguttua  bot.  sp.,  P.  MaXwnae,  P.  eMiiiiiiititt 
BOT.  sp.,  P.  TieUU  BOT.  sp.,  Spondyhu  äecusialm  bot.  sp^  Öitnea  VUUU, 
0.  Jtto^i  BOT.  sp.,  0.  jweiMiiNi^'lalMMi  bov.  sp.,  0.  jielroM  bot.  sp.» 
0.  ccMfsra  Lau.  —  DScAlNolaNifMW,  iSetilena»  Sekußtter,  Briadoptia,  Emti- 

paiagiis,  Echimeardium.  -~  CeUepora  palmata.  —  Turbinatia. 

Die  FauBft  trägt  noch  ganz  den  Charakter  der  mediterranen  Tertiir- 
bildungen  an  sich  und  finden  sich  gar  keine  Elemente,  welche  eine  Ab* 
Dftberang  an  das  indische  Fannengebiet  darstellen  würden. 

Bei  ßeschel  am  Sadafer  des  Kaspischen  Meeres  finden  sich  sarmatische 
Ablagerungen. 

Ein  Theil  der  angefahrten  Arten  findet  sich  auf  6  Tafeln  abgebildet. 

Tuchs. 


Tn.  FccHs:  Über  einige  tertiäre  Echiniden  aus  Persien. 
Nachtrag  zu  den  von  Dr.  E.  Tietze  aus  Persien  mitgebrachten  Tertiär* 
Versteinerungen.   (Sitzungsberichte  Wiener  Akad.  1880.) 

Es  werden  folgende  3  neue  Arten  abgebildet  und  beschrieben : 

Coelopleurus  Tietzei,  Psammechinus  affinia,  Euspatangus  Siokutensiif. 

Alle  3  Arten  stammen  aus  dem  tertiären  Kalke  des  Siokahgebirge$. 

Besonders  berronuheben  ist  das  Vorkommen  eines  OiMiiipleiinM  in 
diesen  ScIiicbteB,  da  dieses  Oenns  Usber  ansschliessBch  in  oociBeB  Ab- 
lagemagOB  geftuideB  wurde.  Vnäha. 


Th.  FicHs:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  pliocänen  Säuge* 
thierfauna  Ungarns.    (Verh.  Geol.  Reichsanst.  1879.  269.) 

Bei  Dovoszlü  im  Eiscnburger  Comitat  wurde  in  Schichten  mit  Mela- 
nopsis  Mnrti)nana ,  Mel.  Bouei,  Utiio  Wetzhri  und  grossen  glatten  Vivi- 
paren,  welciie  entweder  den  obersten  Congerien,  oder  den  untersten  Palu- 
dinenschichten  zuzuzählen  sind,  ein  sehr  schöner  Unterkiefer  von  Ma.'^todjn 
arvernensis  gefunden.  Dieselbe  Mastodonart  wurde  noch  gefunden  in 
dnem  blauen  tertiären  Tegel  bei  Asa6d  und  Ib  OoBgerieBscbicbten  (?)  von 
Angyalos  in  Siebenbflrgen. 

Zäbne  Ton  SUphaa  meridümalis  worden  gefinden  bei  Täros  Hidv^ 
im  Somogyer  Oomitat  und  iu  eiBOr  GeschiebebflduBg  bei  Asf6d,  Ib  beiden 
Fällen  in  Schichten,  welche  dem  UBt«mi  Qoatcrnär  zugezählt  werden. 

Es  wird  durch  diese  Funde  von  neuem  die  Kichtigkeit  der  vom  Ver- 
filsser  vertretenen  Ansicht  bestätigt,  dass: 

1.  Mastod on  arvernensis  nndBltphaa  tneridionalia  awei 

verschiedenen  Säugethierfaunen  angehören. 

2.  Die  Srliichtenmit  Mantodon  arverneufiis  sich  auf  das 
engste  an  die  Congeriensch  ichtcn ,  diejenigen  mit  Eleph'j< 
mei  idionalis  aber  sich  auf  das  innigste  an  die  Quaternar 
bildungen  anschliessen.  Fuchs. 


Digitized  by  Google 


—   389  - 


Loustan:  Quaternärc  Tliierkuocheu.  (Bull,  de  la  Soc.  geolog. 
de  France.  1878.  pag.  310.) 

IJei  dem  Dorfe  Isle-Adam  im  D^p.  Seine  et  Oise  hat  nach  deo  Mit> 
theilangen  von  A.  Gavdrt  genftimten  Orts  Herr  Lovstan  in  einer  toh  der 
EiBenlNilui  «HUfiieten  Sandgrube  Skphaa  jprimigemuB  (Beckeniähne  mit 
Bchinaleii  und  eng  gedriagten  ZahnlameUenX  Shmoetro$  Uehoihimu,  Genua 
tarandma,  Bo9  primigmmu  und  Equm  cäbaXku  eonttatirt  Es  wftre  ton 
Werth,  die  OebBenknochen  genau  an  untersuchen,  indem  nach  den  Er- 
fahrungen an  anderen  Orten  Bos  priscus  mit  den  erwihnten  Thierarten 
Tergesellschaftet  ist,  wAhrend  Boa  primiffmiua  sonst  nur  jüngeren  Da- 
tums ist. 

Auch  in  Knj,'land  hat  man  neuerdings  die  Frage  nach  dem  Alter  des 
Mammutbes  ernstlich  in  die  Hand  genommen.  Nachdem  Dawkins  für  die 
l)raglaciale  Natur  desselben  sich  ausgesprochen,  bestreitet  es  Horace 
B.  Wood  WARD  in  der  May-Nummer  des  Geolog.  Magazines,  pag.  235,  und 
fordert  Qawkivs  auf,  ^e  Exemplare  von  Hammuthresten  au  seigen,  auf 
welche  sich  seine  Ansicht  grOnde.  VMum. 


E.  T.  Newton:  Notes  on  the  vertebrata  of  the  pre-glacial 
forest-bed  series  of  the  East  of  England.  (Geolog.  Magaz.  New 
Ser.  Dec.  II.  Vol.  VII.  1860.  p.  152—155.) 

Der  Verf.  beabsichtigt  für  die  Memoirs  der  geological  survey  of  Eng- 
land eine  kritische  Untersuchung  der  bisherigen  Angaben  des  Vorkommens 
von  Wirbelthiereu  aus  dem  sog.  präglacialen  forest  bed  zu  liefern.  Da 
das  Erscheinen  der  Arbeit  sich  toraussichiUGh  noch  TersOgem  wird,  so 
tollen  Torliuflge  Mitiheilungen  im  Geological  Magasine  gegeben  weiden. 
In  einer  ersten  derselben  wird  nachgewiesen,  dass  die  Liste  der  Baubthiere, 
welche  in  TOrschiedenen  Publikationen  als  im  forest  bed  gefonden  angegeben 
worden  sind,  eine  beträchtliche  Reduction  erfahren  mnss.  Nur  folgende 
Gattungen  und  Arten  bleiben  fibrig: 


Cama  lupua?  L. 

„    vulpeaf  L. 
Machairodus  sp. 
Felidae  (?genus). 
*  Maries  sylvatica  Nils. 
Die  mit  einem  Stern  versehenen  Arten  sind  neu  aufgefunden. 

Benecke. 


*CMo  hueua  L. 
Uraua  apdaeus  Blums. 

„     ferox'fossilis  Buss. 
Trichechodon  MuxUyi  Lakk. 

*  Phoca  sp. 


J.  KiESow:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Baekenalhne  ?on 
Bhinoearoa  iichorkinua  Fisoa.  (Schriften  der  naturfonchenden  Ge- 
sellschaft in  Danaig.  Neue  Folge  Bd.  17.  1880.  8.  228.  Taf.  1.) 

Der  Verf.  beschreibt  zwei  im  Diluvium  von  BOlkau  und  vom  Zigan- 
kenberg  bei  Dansig  gefundenen  Backenzfthne  von  Bhinoeeroa  und  weist 
deren  Zugehörigkeit  au  B.  ttOorhiim  nach.  Beneoke. 
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Th.  Fpcbs:  Anthraeotherium  aus  dem  Basalttaf  fe  de  s  Saaser 

Kreises. 

Im  ßasalttaffe  des  Sanier  Kreises  wurde  ein  Prftmolarzaliii  von  An- 

thracotlierium,  und  zwar  wahrsclieinlich  von  A.  magnum  gefunden.  Es  ist 
dies  eine  neue  Stutze  für  die  von  Stur  vertretene  Ansiciit ,  dass  die  böh- 
mischen Basalteruptionen  der  aquitanischen  Stufe  angehören,  ebenso  wie 
die  Basalteruptionen  der  Ehön  und  des  Siebengebirges.  Fuoha. 


Bf.  Kbüvatr:  Masiodon  arttmemi»  aas  den  Paladinea- 
schiebten  Westslavoniens.  (Verbandl.  d.  K.  E.  Geol.  Reichsanst 
1879.  176.) 

Bei  Podwin  in  der  NAbe  TOn  Brood  in  Slavonien,  worde  in  des 

Unionensanden  mit  XJnio  Pauli,  U.  Strossmafferianus  und  Vivipara  HüT' 
nesi,  welche  den  oberen  Palodineaschichten  entsprechen,  ein  Zahn  tod 
Mastodon  arvemensis  gefunden. 

Es  wird  dadurch  sicher  gestellt,  dass  zum  Mindesten  die  oberen 
Pahulinenschichten  Slavoniens  und  die  mit  ihnen  gleichzeitigen  Paludinen- 
schichten  von  Cos  und  Rhodus  die  limnischen  Äquivalente  des  unteren 
marinen  Pliocans  seien.    (Messina,  Gerace.  Asti.) 

Zu  gleicher  Zeit  folgt  hieraus,  dass  der  Relvedereschotter  mit  Mögt, 
longirostris  nicht  jünger  als  die  Palndinenschichten  sein  könne,  sonden 
hfldistens  den  mittleren  oder  unteren  PalndinensGhi<diten  entsprechen  köaoe^ 
wahnchehilieh  aber  flberhanpt  Alter  als  die  Palndinenschichten  sei. 

Fuchs. 


A.  Ferrstti:  Pesci  fossili  di  Hontegasso.  (Bolletino  geologi 
1879.  668.) 

Die  Fischreste  bestehen  ausschliesslich  ans  Zfthnen  ond  stammctt 
sämmtliche  aus  dem  krystallinischen  Kalice  von  Montegazzo.  Es  ist  dies 
jener  zweifelhafte  Kalkstein  mit  Lucina  pomum,  der  allem  Anscheine  nach 
miocän  ist,  nach  den  Darstellungen  des  Autors  aber  dem  Flysch  ein- 
gelagert sein  soll. 

Chrysophri/s  miorenica  Barr.,  Vnijdhis  Aquitanicitft  Pflfor..  Dtutex 
Mütififeri  Meneoh.,  (J(hmt(i,'<pis  (ri)üorii(lcns  Agass..  Otodus  vVJ//crt/«.<  Gei.v, 
Oxyrliina  hastalis  Agass.,  Carcharodon  megalodon  Agass.,  Hemipristis  sem 
Agass.,  Galeocerdo  l<Uidens  Agass.,  G.  minor  Agass.,  Prionodon  subgUmtM 
L&witT,  Glypihis  Urkteami  Lawlbt,  Eaja  amiiqua  Asiss.  Vnehs. 


FoRSYTU  Majou:  Alcune  parole  sullo  Sphaerodus  eineiui 
Lawlet  del  Pliocene  Volterraneo.  (Atti  Soc  Toscana.  toI. IV.  1878.) 

Der  prachtvolle,  im  Pliocän  von  Yolterra  gefundene  und  von  LAWlit 
unter  dem  Namen  Sphaerodus  cinctus  beschriebene  Fischkiefer  wurde  tob 
Gertais  fflr  einen  Chrysophrys,  Ton  Delfortrib  jedoch  spiter  fllr  eisen 
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Füfjni^  erklärt.  Der  Verfasser  weist  das  Unbegründete  der  letzteren 
Auflas-sung  nach  und  indem  er  sich  der  Ansicht  Gfiivais'  anscbliesst, 
schlagt  er  für  das  Fossil  den  tarnen  Chrysophrys  Lawkyi  vor. 

Fuchs. 


Tb.  Stock:  On  a  Bpine  {Lophacanthut  Taylori,  mihi,  no?.  gen. 
et  spee.)  from  tlie  coftl-meaanree  of  Northum berl and.  (Annais 
and  ma^azine  of  natural  history  1880.  5.  serie.  Vol.  V.  p.  217—220. 
1  HolasduiUL) 

Ein,  in  Länge  von  18,4  Cm.  erhaltener  (sicher  viel  längerer),  an  der 
Basis  9  mm  dicker,  leicht  gekrümmter  Stachel  mit  feinen,  unregelmässigen 

Längsstreifen,  der  auf  der  hinteren  Seite  eine  vorspringende  Rippe  trägt, 
neben  welcher  auf  der  rechten  Seite  eine  Rinne  entlang  läuft,  wird  als 
neue  Gattung  unter  obigem  Namen  beschrieben.  Am  näclii-tcn  stehen 
Leptacanthus  und  Orthacanthus ^  jedoch  ergiebt  ein  genauer  Vergleich, 
dass  der  Stachel  zu  keiner  der  beiden  gehören  kann.  Derselbe  stammt 
Ton  Newsbam  in  Northumberland.  Dames. 


F.BdHtn:  ArthopUura  aus  dem  sehleBiBchen Steinkohlen- 
gebirge. (Schlesische  Ges.  ffir  vaterL  Cnltur,  Sitsung  der  natnrwiss. 
Section,  4.  Febr.  1880.) 

A.  amaia  Jordav  war  bisher  von  SaarbrOeken  (SaarbrAcker  Schichten), 
von  Zwickau  und  Lngau  bekannt;  Obersteiger  YOlebl  hat  sie  nun  neuerlich 
auch  im  Hangenden  des  7.  Flötzes  bei  Nenrode  gesammelt,  ausserdem  Herr 
Waltsr  auf  der  GustaTgrube  bei  Gottesberg.  Die  Bruchstack»  sind  parallel 

begrenzte  Lamellen,  deren  Enden  nach  einer  Seite  ausbiegen,  nach  v.  Meyer 
und  Jordan  Rumpfsegmente  der  Crustaceengattnng.  Ein  Stück  der  Raben- 
grube bei  Neurode  ist  55  Mm  breit,  90  Mm  lang;  ein  anderes  der  üustav- 
grube  55  Mm  breit  und  150  Mm  lang,  kann  nur  ein  Glied  der  liewegungs- 
ori!ane  sein,  es  ist  elliptisch,  flach  gewölbt  und  besteht  aus  2  parallelen 
Lamellen,  die  einen  innrrn  jetzt  mit  Gesteinsmasse  ausgefüllten  Kaum 
begrenzen.  F.  Hömek  glaubt,  dass  die  nächsten  Verwandten  bei  den 
Eurypterideu  zu  suchen  seien,  obscbon  Woodward  (Geol.  Magaz.  IX, 
1872,  S.  482)  dem  entgegen  ist  Die  StAcke  sollen  abgebildet  werden. 
[In  neuester  Zeit  haben  sich  noch  mehr  solche  Reste  bei  Neurode  gefunden.] 

Weise. 

T.  RüPtRT  Jorks:  Kotes  on  the  Palaeosöic  Bitalved  J^nioiiio- 
tiraetu  No.  XUI.  Entomia  serratoatriata  and  others  of  the  so 
called  »Cypridinen*'  of  the  DoTonian  Schists  of  Germany« 
(Annais  and  mag.  nat  bist  5.  serie.  Vol.  IV.  1879.  p.  182—187.  t.  XI.) 

Verf.  hatte  frflher  (dies.  Jahrbuch  1874  p.  180)  für  die  von  Bicbtbr 
aus  dem  ThQringer  Deren  beschriebenen  EtUotnoa^aea  den  Namen  BidUma 
vorgeschlagen ,  welchen  er  nun  nach  Ehisicht  von  Originalstflcken  aus 
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Thüringen  aufgiebt  und  mit  Richter  die  bekannte  Cypridina  serrato.>trtata 
und  Verwandte  in  die  Gattung  Entomis  versetzt.  Es  folgt  dann  eine  ge- 
naue Besprechong  te  «imelBea  OaanSüm  und  der  Ünebriiiiiiigaweite 
io  den  Deron-SefaiefBiii.  Ans  der  Tafelerklinmg  gebt  hervor,  daes  Verl 
einige  RioHnn'sche  Arten  einsieht,  so  dnn  Ar  ihn  nnr  Ewkmia  nmOo- 
striaia  SanDBiRecB,  temüa  Ricmn,  lobyniilMea  Bicbtr  nnd  gyrata 
Rioem  bestehen  bleiben.  Anaserdem  enthib  diese  Tafelerklärung  wichtige 
Oorrectnren  der  Beatimmnngen  nnd  Deutungen  in  Kiom n's  Arbeit. 

  Dame«. 

II.  Woodward:  On  the  Occurrence  of  Branchipus  ^or  Chiro- 
cepJialus)  in  a  fossil  stat c,  associated  with  Eosphaer ovia  and 
with  uumerous  Insect  remains,  in  the  Eocene  freshwater 
(Bembridge)  limestone  of  Gamet  Bay,  isle  of  Wight.  (Quart 
joum.  geol.  toe.  Toi.  XXXV.  1879.  p.  842—860.  taf.  XIY.) 

In  den  zwischen  Unter-  und  Mitteleocän  eingeschalteten  Sflsswtsser- 
sehiehten  der  Intel  Wight,  Ton  denen  ein  genaues  Profil  mit  Angabe  ihm 
Inhalts  an  Petrefacten  gegeben  whrd,  haben  eich  ehunal  sahireiche  Inieeten- 
rette  gefunden,  deren  Beatimmung  Sum  vom  Dritiah  Hnteum  flbemott* 
man  hat.  Danach  kommen  Vertreter  von  21  Inaeeten-Gattungen  und  ehier 
Arachnidcngattung  vor.    Daneben  einige  Ostracoden  und  Pflansenrerte 
(Flabellaria  und  Nelumhium).   Ausserdem  kommen  Reste  Ton  einem  an* 
beschälten  Phyllopod  aus  der  Verwandtschaft  von  Branchipus  vor,  welche 
Branchipodites  vectensis  genannt  werden.   Verfasser  erwähnt  als  einzigen 
vorher  l)ckannt  gewordenen  Vertreter  dieser  Gruppe  den  allerdings  zweilel- 
liSiiten  JJrancJiipusites  anthracinus  Goldknberg,  von  Saarbrücken.  Die  neuen 
Formen  von  der  Insel  Wight  lassen  Männchen  mit  langen  und  Weibchen  mit 
kurzen  Antennen  und  nüt  Eiersäcken  und  deren  Inhalt  erkennen.  Weiter 
werden  2  Uopoden  beschrieben.  Das  erste,  Eotphammm  fkwkuHli  ge- 
nannte, hat  emen  kuraen,  schmalen  Kopf,  7  Bnmpfringe  nnd  ein  ein&cbes, 
fast  kreisrundes  Sdhwansschild  mit  swei  lamellaren  Anhingen.  Es  ist 
8,5  mm  lang  nnd  4,5  aun  breit  Die  sweite  grössere  Art  irird  Eoifhaenma 
SmUhu  genannt  ist  16,6  nun  lang  und  10,5  nun  breit,  hat  einen  mehr 
ovalen  Umriss  und  einen  kOrsereu,  aber  breiteren  Kopf,  als  Eogph.  flu- 
vicUile,  auch  sind  die  Augen  weniger  sichtbar  und  mehr  nach  vorn  ge- 
legen. —  Verfasser  beschreibt  darauf  nochmals  die  von  SIilne-Edwirds 
als  l*ala£oniscus  Brongniarti  namhaft  gemachte  Isopodenform  des  Pariser 
Beckens ,  welche  er  auch  zur  Gattung  Eosphaeronui  zieht.    Der  Name 
Palaeoyiiscits  wird  mit  Recht  aufgegeben,  da  derselbe  einer  bekannten  fos- 
silen Fiscligattuug  schon  1818  von  Blainville  gegeben  war.    Der  Auisats 
enthält  ferner  ein  Yenseichniss  aller  bisher  bekannt  gewordenen  fossilss 
Isopoden  und  sebliesst  mit  ehier  neehmaUgen  Beschreibung  tou  ArehMo- 
nUciu  Broäiti  MiLss^EDWinDS  aus  den  unteren  Purbednchichten.  Die 
befgefdgte  Tafel  stellt  die  besprodi^pen  Formen  in  Umrissen  dar. 

Pames. 
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P.  REYxts:  Monographie  des  Ammonitet.  1879.  72  Seiten  Text 

8«  uud  5B  Foliotafeln. 

Wie  den  meisten  Faclileiiten  bekannt  ist,  hatte  es  sich  der  Verfasser, 
dessen  früher  Tod  so  lebhalt  beklagt  wurde,  zur  Leliensaufjjabe  gestellt 
eine  erschöpfeude  Monographie  der  Ammoniten  zu  schreiben  und  hatte  xu 
diesem  Ziele  umfassende  Vorarbeiten  gemacht.  Diese  schönen  Bestrebungen 
haben  ein  jähes  Ende  erreicht  ohne  zu  irgend  welchem  Abscliluss  geführt 
za  haben;  doch  fanden  sich  im  Nachlast  68  fertige  Tafeln  und  Manuscript 
an  einem  Theile  der  allgemeinen  Einleitung,  das  jedoch  naeh  der  citirten 
Literatur  zu  nrtheilen  Tor  etwa  10  Jahren  abgefiMst  ist;  fftr  jene  Zeit 
steht  die  Arbeit  anf  Toller  Höhe,  ist  aber  jetit  in  idelen  Partieen  durch  ' 
neuere  Arbeiten  überholti  und  jedenlUls  hätte  Bnniis  derselben  eine  voll- 
ständige Umarbeitung  vor  der  Publication  angedeihen  lassen.  Trotzdem 
ist  es  dankenswerth ,  dass  der  vorhandene  Theil  des  Werkes  pnblicirt 
wurde,  da  sich  in  demselben  eine  Reihe  wichtiger  und  interessanter  Be- 
merkungen niedergelegt  linden. 

Den  Beginn  des  Textes  bildet  ein  Verzeichniss  der  im  Museum  in 
Marseille  enthaltenen  Ammoniten  des  unteren  Lias  nach  ihrer  Vertheilung 
in  Zonen;  dann  folgt  nach  einer  Einleitung,  welche  die  Disposition  des 
Werkes  erläutert,  ein  ausführliches  Litcraturverzeichniss,  welches  vum 
Jahre  1565—1864  reklit,  endlich  allgemeine  Betrachtungen  über  die  Organi- 
sation der  Ammoniten,  ihre  Merkmale  und  deren  Bedeutung  for  die  Classi* 
fication. 

Der  Atlas  enthält  60  Tafeln  mit  Ammoniten  der  rhätlsehen  Stufe  und 
des  unteren  Lias,  und  8  Tafeln  mit  Arten  des  oberen  Lias.  Wir  finden 

auf  denselben  etwa  180  verschiedene  Formen  meist  nach  der  Natur  ge> 
zeichnet,  tbeilweise  auch  in  Gopien  nach  v.  Haubu,  Martin,  Oostkh.  Oppbl, 

Orriohy,  Qcenstbdt,  Rolle,  SchafhXutl,  ScBLOExnAcn  und  wohl  noch  anderen, 

die  Referent  nicht  auf  den  ersten  Blick  wieder  erkannte. 

5ö  Arten  sind  als  neue  hczeirhnet.  deren  Narneii  wir  anführen  unter 
Beifügung  der  Abtheilung,  in  welche  dieselben  nach  der  Ansicht  des  Re- 
ferenten gehören:  Anwionites  (Aegoceras)  anguUdentattis ,  FrometheuHf 
Ferondi,  subliasicm  ^  Cotella,  Dumortieri,  semicostultUus,  Electra,  Boyeri, 
Serapis,  Juno,  ChryseUf  JoCwpitia,  Bourgeti,  Samuel,  Beraräif  Vetta, 
Sirius,  Neaera, 

jMmnomUs  (ÄriäiUs)  Debnost,  Ludwig  ^  Bemexi,  Erffon,  roMor^ 
Auetmktuis,  Manduhim,  SdiHoeiibad»,  SougemanH,  Seyüa,  Con/ybearoOee^ 
J«i$,  ParOimopef  Caesar,  BouvOlei,  Terquemi^  aubtaurus,  Paolinae,  Fa*- 

cingetorix,  AgJae,  meridionalis,  Gaudryi,  planaries,  Alcinoe,  Hebe,  obesus, 
DaWErae^  Jiufwer»,  Breoni,  Bockaräi^  PUMit  retuaue^  ScMuntberffm, 
Leda. 

Anwwnites  (Choristoceras)  cristiferus  (auf  eine  wohl  nicht  naturgetreue 
Zeichnung  in  ScuAPHXt'TL's  Lethaea  gegründet). 
Ammo)nte.<  (Amalüieus)  Albion,  Lothar ingicus, 
Ammonites  (Uarpoceras)  serpentiuoides. 
Ammonites  {Coeloeeras)  Youngi. 
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Eine  genaue  Discnssion  der  Arten  ist  mihi  kaum  möglich,  nur 
einselne  Bemerkungen,  die  eich  beim  I>orcIiblfttteni  ergeben,  mögen  hier 
Plats  finden.  Amm.  eatmuaus  (?)  Sow.  (Tab.  II)  wird  als  identisch  mit 
Amm*  MibaiipMtom  Opp.  betrachtet;  doch  sind  bei  letaterem  lypnt  die 
Windungen  schmäler  ohne  Kanten  gegen  die  Eitemseite,  die  Rippeii  stark 
gebogen  und  vereinigen  sich,  ohne  unterbrochen  zu  sein,  ungefähr  unter 
einem  rechten  Winkel  auf  der  Externseite,  Merkmale,  die  eine  Iden- 
tification unmöglich  machen ;  dagegen  dürfte  Amnwfiites  Prometheitft  Retv. 
(Tab.  III)  von  dem  OppEL'schen  suhatigularis  nicht  zu  unterschoiden  sein. 
Ainimmites  aUrrnepUcatus  Hac.  dürfte  aus  der  Reihe  der  Liasammonitcn 
zu  streichen  sein.  Amm.  parrua  Martin  (Copie  nach  Martin)  ist  wohl 
ein  (Jastropcxle  wie  schon  Oppel  nach  einer  hinterlassenen  Manuscript- 
bemerkung  angenommen  zu  haben  scheint. 

Als  Amnxmites  angulifemt  Pull.  (Tab.  VII,  Fig.  7,  8)  ist  olfenbar 
dieselbe  Form  abgebildet,  die  Referent  vor  kurzem  als  ^^^ooeras  tenme 
beschrieben  hat*,  dagegen  scheint  die  Identification  mit  der  Zeichnung  bei 
Phillips,  bei  welcher  die  Bippen  nach  rfickwfirts  gebogen  sind,  sehr  proble- 
matisch. AvmomUa  8eißa  Bimis  (Tab.  XIY)  scheint  der  QmwsTSDT'sche 
tpiraitUsimuH ,  während  die  auf  Tab.  XV  bei  Rsrirts  unter  dem  letateren 
Namen  abgebildeten  Formen  für  diesen  7\pus  zw  rasch  anwachsen  und  an 
wenige  AVindnngen  haben.  Dass  Äimn.  lionimrdi  Orb.  nur  eine  Miss- 
hililtinp  darstellt,  wurde  schon  von  mehreren  Autoren  erwähnt.  Ammonitf< 
Hein  kScHAFH.  (Tab.  XXX)  wird  wohl  in  die  Trias  pehöreii,  ebenso  Amin. 
HctiseliOw.  (Tab.  XXXI).  Amm.  JJalV Krae  ist  auf  Kxernjilare  jzepründet, 
deren  Spirale  etwas  aus  der  Ebene  abweicht,  was  wolil  mir  als  eine  Folge 
individueller  Missbildung  zu  betrachten  ist  (Tab.  XXXII). 

Unter  den  Formen  des  oberen  Lias  scheint  die  Zeichnung  von  Amm. 
ierpenUmta  Tab.  I.  Fig.  8  unrichtig. 

Es  wflrde  sn  weit  fahren  und  sehr  grandlichen  Studiums  bedOrfen, 
wenn  wir  ein  eingehenderes  ürtheO,  Ober  die  venchiedenen  Arten  abgeben 
wollten;  es  wäre  jedoch  sehr  wüoschenswerth,  dass  jemand  die  Aufgabe 
flbemehme  etwa  unter  Benützung  der  Rktnäs^scIicu  Sammlung  einen  be> 
schreibenden  und  vergleichenden  Text  zu  diesen  trefflich  ausgeführten  und 
von  tiefem  Studium  des  Autors  zeugenden  Tafeln  zu  liefern,  da  gerade  io 
einer  so  schwierigen  AhtheUuog  wie  bei  den  Arieten  die  Abbildung  ohne 
Beschreibung  nicht  genügt. 

Wenn  hier  einige  Kritik  in  mehreren  Punkten  geübt  wurde,  so  möge 
mau  doch  darin  kein  ungünstiges  ürtheil  über  die  Leistung  des  Ver- 
storbenen sehen  j  über  die  Auffassung  von  Detailfragen  werden  immer 
Meinungsverschiedenheiten  herrschen.  Man  wird  im  Oegentheil  aidi  eher 
'  wundem,  dass  in  einem  Werke,  an  das  die  letste  Feile  ansnlegen  dem 
Autor  nidit  vergönnt  war,  nicht  mehr  Ungenauigkeiten  vorkommen,  ala 
hier  au  bemerken  sind.  Jedem  Leser  wird  der  Eindruck  aufrichtigen  Be- 


*  Zur  Kenntniss  der  Fauna  des  unteren  Lias  in  den  Nordalpcn«  Ab- 
handl.  der  geolog.  Reicbsanst.  Bd.  VII.  1379. 


Digitized  by  Google 


-   395  — 


(lauems  bleiben,  dass  eine  so  nützliche  Arbeit  nicht  zum  Absohluss  kom- 
men konnte  und  dass  ein  so  bedeutender  Name  der  Wissenschaft  so  früh 
seiner  Thätigkeit  entrissen  wurde.  M.  Neumayr. 


P.  F18CBBR:  StibdiTisions  des  Ämmoniies,  (Journal  de Conchy- 
Hologie  1879.)  45  Seiten  Text  (8). 

Der  Torli^gende  Aoftats  gibt  eine  eingeliende  ZnaammeotteUang  der 
Arbeiten  über  die  Eintheilong  der  Amoonitiden;  er  beginnt  mit  der  Anf* 
Stellung  der  Oattong  Amtnonitea  dnrcb  BnoeitRS,  und  den  ersten  weiteren 

Kintheilungsversnchen  von  Lamarck,  Mohtvort  und  de  Haak,  und  geht 
dann  zu  der  Classification  von  L.  v.  Büch  Ober;  daran  schliessen  sich  die- 
jenigen von  Orbiorny,  Blainville,  Soweubv,  Qlesstedt,  Pk  tet  und  Woon- 
ward;  endlich  folgen  die  von  verschiedenen  Autoren  für  die  evoiuten  Am- 
monitiden  aufgestellten  Gattungen. 

Ein  zweiter  Abschnitt  behandelt  die  neueren  deutsoben  Arbeiten  über 
die  Eintheilung  der  in  einer  Ebene  eingerollten,  geschlossenen  Formen  in 
Gattungen  und  die  Prindpien,  wdcbe  biebei  massgebend  waren,  dann 
werden  in  derselben  Weise  die  Publicationen  der  americanisehen  Palaeon- 
tologen  Aber  denselben  Gegenstand,  som  Scblosse  die  nenerlicb  von  Batlb 
noch  ohne  Beschreibung  aufgestellten  Gattungen  besprochen.  [Dies.  Jabrb. 
1880.  I.  Refer.  408.] 

Diesen  vorwiegend  compilatoriscben  Theilen  schliesst  sich  eine  interes- 
sante Discussion  der  „Phylogenie  der  Ammoniten"  an,  in  welcher  sich  der 
Verfasser  gegen  die  Annahme  einer  Abstammung  der  Ammonitidcn  von 
den  Nautiliden  erklärt,  namentlicli  auf  Grund  der  Form  der  Embryonal- 
windungen; in  Beziehung  auf  die  zoologische  Stellung  ist  Fischer  mit 
Munier-Chalmas  der  Ansicht,  dass  die  Ammonitiden  zu  den  Dibrancbiaten 
und  zwar  zu  den  Decapoden  gehören,  wie  diess  schon  vor  CO  Jahren  von 
Ferüssac  vermutbet  woiden  war*. 

Den  Schluss  bildet  eine  Liste  der  fOr  die  Ammoniten  in  engem  Sinne 
mit  Ansseblnss  der  Ooniatiden  und  der  evoiuten  Formen  bis  beute  auf- 
gestellten Genera,  welche  dis  ansehnlicbe  Zahl  von  117  vorgeschlagenen 
Gattungen  ausweist  M.  Henmaarr. 


y. Ublio:  Die  liasische  Brachiopodenfanna  vonSospirolo 
bei  Belluno.  (Sitsungsber.  d.  Wien.  Akad.  Bd.  LXXX.  1879.  62  88. 
V  Taf.) 

Zwischen  der  Val  Sugana  und  der  Belluneser  Bruchlinie  läuft  ein 
ungefähr  NO.  streicliender  Gebirgszug,  dessen  ältestes,  mächtigst  entwickeltes 
Glied  aus  Dachsteinkalk  besteht,  der  an  einzelnen  isolirten  Punkten  von 
Denudationsresten  jurassischer  und  cretacischer  Bildungen  bedeckt  ist.  Im 


*  ScESS  hat  bekanntlich  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  Am- 
monitiden zunicbst  mit  den  Octopoden,  speciell  mit  Argimauta  verwandt 
seien.  Ref. 
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N  und  S  der  regelmässig,  schwebend  gelagerten  Hauptmasse  des  Zages 
linft  eine  Zone  steil  answirts  AUender  Sdüchten,  an  deren  Znaammen* 
setsong  ansser  dem  Dachsteinkalk  ancfa  mittlerer  ond  obeier  Jura  Thea 
nehmen.  Der  sOdlichen  Anssenaone  gehört  dieLocallUt  Sosplrolo  an. 

Der  „Kalk  von  Sospirolo"  ist  ein  krystaUiniacfaer  weiiser  oder  weise 
und  roth  gefleckter  Kalkstein,  der  von  zahlreichen  Crinoideenstielen  dorch- 
spickt  ist  und  zuweilen  in  förmlichen  Crinuideenkalk  übergeht.  Der  petro- 
graphische  Habitus  des  Gesteins  ist  also  ganz  derselbe  wie  der  des  länger 
bekannten  Hierlatzkalk  der  Nord-Alpen  und  Karpathen,  der  niittellias:!- 
scheu  Kalke  von  Sicilien  und  den  Centralappenninen,  der  Klaus-  und 
Vilskalke  u.  s.  w. 

Dieselben  Schwierigkeiten,  denen  man  bei  der  Alters])estimmung  der 
eben  genannten  Bracbiopoden  führenden  Ablagerungen  begegnet,  stellen 
sich  nun  auch  bei  dem  Versoch,  den  Kalken  von  Sosplrolo  ihre  Stellung 
ansuweisen,  entg^en.  Auch  hier  fehlen  andere  Fossilreste  beinahe  g&nx- 
lich.  Der  Verfasser  weist  in  interessanten  einleitenden  Betrachtongen, 
in  denen  die  hauptsächlichsten  bisher  gewonnenen  Resultate  Aber  alpine 
Brachiopodenablagerungen  des  Lias  und  Dogger  zusammengestellt  werden, 
darauf  hin,  in  wie  weit  bei  dem  jetzigen  Standpunkt  unserer  Kenntnisse 
einigermassen  sichere  Schlüsse  über  derartige  in  Beziehung  auf  ihre  Ent- 
stehung noch  ganz  unklare  Bilduncron  möglich  sind.  Er  gelangt  spociell 
für  die  Fauna  von  Sospirolo  zu  dem  Ergcbniss ,  dass  dieselbe  im  Alter 
jener  der  Schichten  des  Hierlatzberges  am  nächsten  steht,  doch  eher  etwas 
jünger  ist.  „Vielleicht  wird  durch  dieselbe  die  Lücke  zwischen  der  Fauna 
des  Hierlatz  (Oberregion  des  unteren  Lias)  und  die  der  TertbratuUi  Aspasia 
(Oberregion  des  mittleren  Lias)  ausgefüllt." 

Folgende  Arten  werden  besprochen  : 

Aegoceras  sp.  indet.   Einziger  Rest  eines  Cephalopoden. 

Sp  irif  e  r  i  n  <i :  S.  obtusa  Orp. 

Te  rch  r  a  t  u  l a :  T.  Aspnsia  Mexkch.  Diese  Art  kommt  in  der  Bra- 
cbiopoden- wie  in  der  Ceplialopodeufacies  des  Mediterranpebietes  in  weiter 
geographischer  Verbreitung  vom  Unterlias  bis  zum  Oberlias  vor.  Mittel- 
liasische  Schichten  als  Schichten  der  T.  Aspagia  au  beseichnen,  ist  daher 
nicht  sweckmAssig*  Zudem  kommen  sehr  Ahnliche  Formen,  wie  T. 
«mcfca  und  T.  BouH  bis  hinauf  im  Titbon  vor;  T.  ChrymOß  n.  f.  (7.  Axpatia 
Ahnlich);  T,  »ytiopkrifg  n.  f.  (mit  T,  fiimbrioidea  Torwandt);  J.  ptuheia  n.  f. 
(Gruppe  der  T.  Senien  Cat.);  T.  n.  t  cf.  fimMoides  E.  Dbsl. 

Waldheimia:  W,  Purtithi  Ort.;  W,  oxygoma  n.  t  (Torwandt  mit 
W,  PartadU  Opp.  var.  Hierktsira);  W,  auieula  n.  f.  {Megerlea  Waklm- 

herffi  Zecschn.  vergleichbar);  W.  cf.  Caiharinae  Gemm.;  W.  vmusta  n.  f. 
(ähnlich  W.  atapia  Opp.);  W,  SoifiroUnait  a.  t  (Ähnlich  W.  JäwaUi  Opp.); 
W.  cf.  Lycetti  Dav. 

Ilhifn  chonella:  R.  Albertii  Opp.;  S.  ptristera  n.  f.  (Gruppe  der 
Ii.  iedmalra  Sow.);  B.  n.  f.  (mit  .R.  Fraasi  Opp.  und  R.  ZitUU  Gemm. 
verglichen);  R.  n.  f.  cf.6fttffi6cliOpp.;  ü.  cf.  suJbdecutsala  Mxstb.;  ü.  Ivbrica 
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n.  f.;  E.  palmata  Ofp.;  E.  u.  f.  (E.  Briseis  Genü.  nahe  stehend};  E.  fasd- 
costata  n.  f. 

Chemnitz ia  (Eh<ibdoconcha  Gemm.)  ü.  f. 

Lima  tp.  lad.  ef.  Jkdongdiampsi  Stol.;  L.  sp.  ind. 

Pecten  sp.  ind. 

fShabdoeidaris  ip.  ind. 

Schliestlich  TerebraUiia  ef.  gngatia  Svisa,  weld»  in  losen  BUickeo 
gefunden  wurde,  ▼ermnthlich  einem  tieferen  Niveaa  angebOrend,  als  die 
angeführten  Arten.   Eine  sehr  naiie  stellende  Fenn  kommt  noch  am 

Hierlatz  vor. 

Die  Originaln  zu  lihynchonella  fascicostata  liegen  in  dem  geologischen 
Musenm  der  rnivorsitiit  Wien,  alle  anderen  in  der  Sammlung  der  geolo* 
gischen  Keichsanstalt.  Beinahe  alle  Arten  sind  abgebildet. 

Benecke. 


L.  SunoeaA:  Die  Brachiopodenfanna  der  Oolithe  tod 
Balin  bei  Krakau.  (Denksdir.  d.  Wien.  Akad.  Bd.  XLI.  1879.  44 SS. 
Vn  Taf.) 

Zn  der  reichen  Fanna  von  Balin  stellen  die  Braehfopoden  ein  rdatir 

geringes  Contingent.  Gegen  108  BiTaWen-,  52  Gastropoden-  und  66  Ce- 
plialopodenarten  kann  der  Verf.  nur  45  Brachiopoden  namhaft  machen. 
Von  diesen  sind  19  Arten  neu,  die  übrigen  bleiben  nach  einer  kritischen 
Durchsiebt  der  früher  von  anderen  Autoren  beschriebenen  von  Balin  und 
anderen  Tunkten  des  Krakauer  Jura  stammenden  Arten. 

Es  werden  in  der  vorliegenden  Arbeit  beschrieben  und  abgebildet: 
Terebratula  sphaeruidulis  Sow.,  T.  dorsoplicata  Suess  M.  S.,  T.  ha- 
linensia  n.  sp.,  T.  ventricosa  Harth.,  T.  solitaria  n.  sp.,  T.  brevirostris  n.  sp., 
T.  PhUKpiii  Morris,  T.  plana  n.  sp.,  T.  Bentleyi  Monns,  T.  eoaräata 
Paridts,  T.  eäkarata  Susss  11  8.,  T.  sp.  ind.,  T.  sp.  ind. 

Waldheimia  margantaOrr^  W,  bMppenäieiUaiaÜEtMm^  W.emar- 
ginaUi  Sow.,  TT.  tMueatUnia  Cbaf.  o.  Diw.,  TT.  amfgdälina  Svnss  M.  S.» 
W.  subeentorauis  n.  sp.,  W,  paXa  Büch,  W,  earuuUa  Imk,,  W,  Bauai 
n.  sp. 

Terehratella  NiedzwiedikU  n.  sp.,  T,  ÄWU  n.  sp. 

Th  e  c  idittm  sp.  ind. 

Ehy  nchonella  spinosa  Schl.,  E.  rogam  Scess  M.  S.,  E.  acuticostti 
Hehl,  E.  varians  Scol.,  E.  concinna  Sow.,  E.  pUcatella  Gr«.,  E.  Fcrnji 
Desl.,  E.  pidchra  Süess  M.  S..  E.  OppeJi  Peslono.,  E.  balintfms  Svi^ss  M.  S., 
Ji.  perdix  Scess  M.  S.,  E.  Dumortieri  n.  sp.,  E.  sublacmiosa  n.  sp.,  JB.  Eoye- 
riana  Orb.  ,  E.  palma  n.  sp. ,  K  subtilis  n.  sp. ,  E.  huteo  Suess  M.  S., 
J{.  fünknUrta  Disl. 

Eine  Torlinfige  Bestimmung  der  Baliner  Bradiiopodensnite  und  ein 
beinahe  ToUstindiges  Mannseript  von  Professor  Süsss,  weiches  der  Yerf. 
benntsen  konnte,  lag  bereits  vor. 

Den  Baliner  Oolithen  sind  18  Arten  eigenthflmlich  (abgesehen  von  den 
8  nicht  bestimmbaren),  Ton  den  flbrigen  kommen  anderswo  8  im  eigent- 
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liehen  ünterooHth,  13  in  der  Fullersearth  und  dem  Grossoolith,  endlich  10 
im  CalloTien  und  untersten  Oxfordien  it»r.  Die  Frage,  wie  dies  dgenthOm- 
-liche,  ja  auch  bei  anderen  Tbierklassen  der  Baliner  Faona  beobachtete 
Vcrhftltniss  sa  erlcliien  sei,  liest  der  Verf.  nocft  oifen. 

Sehr  daokenswerth  ist  die  FOlle  trefflicher  Abbildongen,  welche  der 
Arbeit  beigegeben  sind.  Sie  gewähren  die  HOgliehIceit,  des  Verfassers 
Ergebnisse  zu  benutzen  nnd  mit  den  anderswo  gewonnenen  zu  vergleichen. 

Benecke. 


R.  V.  Hanstein:  Die  Brachiopoden  der  oberen  Kreide  TO n 
Ciply.    Inauguraldissertation,  Bonn  1879,  56  S. 

Nach  einem  kurzen  Überblicke  Ober  die  im  Hennegau  auftretenden 
Glieder  der  Kroideformation  M'cndpt  sich  der  Autor  zur  Beschreibuns;  der 
Brachiopodenfauua  der  jüngsten  Abtlieilung  derselben,  des  so?.  Maostricht- 
ien's  (Danien  der  französischen  Geologen).  Von  den  in  den  Werken  von 
Bosvi'KT,  |)KvvAl.v'  ^:,  Briart  und  Cohskt  aufgeführten  30  Formen  hat  der 
Autor  Ireilich  nur  M  sicher  zu  bestätigen  vermocht.  Es  erklärt  sich  das 
leicht  durch  dcu  L  mstaud,  dass  nur  das  in  Bonn  vorhandene  Material  berück- 
sichtigt  werden  Iconnte.  Dagegen  wurden  mehrere  noch  nicht  bekannte  Arten 
aofgefonden ,  nftmlich  2W*.  Ctplifensis  der  HpUeata  8ow.  verwandt,  7ere> 
hraiulim  carimUa  Ähnlich  der  Ter,  chry9alU$*  Defiraneei,  TerebnUdla 
ComeH  der  Ter.  Aeteruma  d'Orb.  nahe  stehend,  JSh/jftusktmdla  ekgam  md 
teimicostata,  beides  Formen  aus  der  /){»eat>Uf-Qrappe.  Zum  Schluss  folgt 
ein  Vergleich  mit  der  Brachiopodenfauna  anderer  obercretaceischer  Ab« 
In  gerungen.  Wir  geben  die  Verbreitangstabelle  ihres  allgemeinen  Intor^sses 
wegen  b.  366  wieder.  Steirnnann. 


V.  IIu.hek:  NeueConchylieu  aus  den  mittelsteierischen 
Med  iterran  sch  ic  h  ten.    (Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  1879.) 

Die  beschriebenen  und  auf  G  Tafeln  abgebildeten  Petrefakten  stammen 
aus  dem  sog.  Floriauer  Tegel  im  süd-westlichen  Steiermark,  welcher  mit 
dem  Horizont  von  Grund  paralielisirt  wird. 

Die  als  nen  beschriebenen  Arten  sind:  Cypraea  Keumayri,  CokmiM^a 
Petersif  C,  carinata,  Bueeinum  eoüare,  B,  totuura,     TouItU,  B.  P&eeme, 

B,  styriaeum^  B.  imUrmleiauimt  B.  iitiÜqmm,  B.  nocbso-coslcrttim,  B.  femo- 
<lo«tiifi,  B.  eeriüiifoirme,  Purpura  etyriaeOf  Murex  eraesUabiatus^  Pleitnh 
toma  Amngeri,  PL  FUtriam^  PI.  deaeeiidens,  PL  ttyriaea,  CfritHum 
Jflorianumt  C.  iwdoso-fitriaium,  CGatnJitzetise,  CBoUei,  C.biquadratum, 

C.  noricuntf  C.  Sturi,  C.  perrugaUm,  Turbo  monachus,  Adtorhis  quater- 
carxnatus,  A.  W'oodiformis^  TurriteUn  Partschi,  T.  Hoertif'ii.  J?i.<soa  denu- 
data.  Corhula  Thmdiscn,  TcUiua  Floriana ,  T,  Pocheiufis ,  Cardium  da- 
tatum,  Lucina  subornata,  Pecten  styriacus^  P.  Sansalicus. 

FuchB. 

*  dirymllia  ist  nach  v.  Haxstbiv  die  richtige  Schreibweise. 
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Maestrichtien 
V.  Limburg 
nach  BosQUET. 

ßaculitenkroide 
d.  Norniandie 
nach  d'Qrbioht. 

XXX  M  M  1  1  1 X 1  1  1  1 XX 1  1  1 XX 1 

Craie  blanche 
Meudoo  nach 
d'Qrbioiit  u.  Hubert. 

XXX 1  i  1 X 1  1  1 X 1  1 X 1 XX  1  1  1  XX  1 

Macronatenkreide 

Englands 

nach  Bakuois. 

1  1 X  i  1  1  1  1  1  1  X 1 XX 1 XX 1  1  1  1 A 1 
IXXM  1  1  1  1  IXI  IXI  IXI  1  1  1  1  1 

White  Limestone 
Irlands 
nach  Täte. 

Mucronatenkreidc 

T.  Lüneburg 
nach  Strombbck.  • 

1 -XI 1 1 1 1 1 IXII IXXXI IXXXX 

XXX 1  M  i X 1 XX 1  1 X  i  1 X 1  II  XXX 

Mucronatenkreidc 
V.  Vaels  b.  Aachen ! 
nach  Jos.  Müller,  j 

Mncronatenkreide  ' 

von  Rügen 
nach  IIagenow  u.  A.j 

M  X  1  II  1  1  1  1  X  i  1  X  II  X  II  II  X  1 

Ob.  Mncronaten- 
kreide V.  Haldem  u. 
Lemförde  ii.  Kömku. 

1  -»l  II  1  1  1  1  1  1  II  1  1  1  X  1  1  II  1  1 
1 XXI  1  1  1  1  1  IXI  IXI  IX  1  1  1  1  1  1  I 

Köpinge 
nach  NiLssoN  und  ' 

SCOLÜTIR. 

Lemberg  u  Nagor- 
zany  nach  Mth,  I 
Favbb  n.  Km,  j 
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C.  DI  SftMWMi  e  D.  PurrAioLu:  Mölln schi  Pliocenici  dei  Diu- 
torni  di  Siena.  Sieu  1680.  8*. 

.  Dm  stattliche  Bftnddieii  aitbftlt  eme  AofriUiing  und  kritiMlM  B«- 
sprecbniig  der  von  den  Aotoren  in  den  Pliednliildongen  der  Umgebnig 
von  Siena  gesammelten  fossilen  Conehylien,  die  Fracht  SjAhrigen  eifinges 
Sammeins. 

Sämmtlicbe  Glieder  des  Sieneiscbeu  Pliocän  werden  im  Wesentlichen 
für  gleichaltrig  erklärt  und  die  vorhandenen  Verschiedenheiten  auf  Facies- 
unterschiede  ziirnckgrfülirt.  Die  ganze  Schichtenreibe  wird  demnach  nach 
der  Tiefe,  in  welcher  sie  sich  abgelagert  liaLen,  in  3  Hauptgruppen  und 
diese  wieder  nach  sekundären  Merkmalen  in  mehrere  untergeonioete 
Glieder  getbeilt. 

Eine  Tabelle  am  Schlüsse  des  Werkes  giebt  eine  Übersieht  flbsr  dit 
Yertheilang  der  Fossilien  in  den  ehuehmn  HoriMmten. 

Die  Summe  der  anfgesihlten  Arten  ist  621 ,  welche  dch  fo1fBnde^ 
messen  anf  die  einsdnen  Horixonte  vertheilen: 

Litoralsone  bracldsch:        48,  davon  etgenthfinlleh  84« 

„         marin:  261,  , 

Mittelzone:  205,     »  «  77, 

Korallenzone  (Tiefseezone):  187,     „  „  IIG. 

Von  den  521  aufgezählten  Arten  werden  186  als  noch  lebend  vor- 
kommend angeführt,  und  zwar: 
Mittelroeer  177. 
West-Afrika  7. 

Antillen         1.  (Binokut  äeemtaia.) 
Nen*HoIland    1.  (Purpura  kamaalmtL) 


J.  Starie  Gardner  :  Cretaceous  Gasteropoda.  (The  geological 
Magazine,  new  Series,  Dec.  II.  Vol.  VII.  No.  II.  1880.  February.)  [Vergl. 
Ref.  in  dies.  Jabrbnch  1875.  892;  1876.  978;  1878.  438.  982.  988.] 

Neues  Material  von  üpware  veranlasst  den  Verfasser,  seine  frfther 
aofgestellte  Gattung  Ornitlwpus  (Geol.  Mag..  Dec  11,  Vol.  U,  394)  eis- 
znsiefaen,  da  dieselbe  wesentlich  mit  ressorolas  Gass  (Palaeont.  of  Ctb* 
fonia.  Vol.  I,  126^  Vol.  II,  166)  abereinsthnmt.  Eine  neue  Diagnose  der 
Gattung  wird  gegeben,  welche  sich  von  Gabb's  nur  dadurch  unterscheidet, 
daso  das  Vorhandensein  von  HMem  und  eine  UmhOllong  der  Spim 
nicht  als  generische  Eigenthamlicfakcitcn  festgehalten  werden.  Die  Gattung 
steht  swischen  Strom bidae  und  Aporrhaidae,  nähert  sich  jedoch 
letzteren  mehr.  Eine  neue  nicht  benannte  Art  wird  abgebildet.  Für 
Apnrrhais  carinella  P.  u.  C,  carinnta  Maxt.,  rlongata  Sby..  maxima  Price 
wird  der  CosRAD'schc  Name  Anchnra  ( -~  Drepanocheilufi  Meek)  an- 
genommen. Dimvrphosomd  upcdtovltihi  Gard.  wird  in  die  Gattung  Helic- 
lulax  Gabb  (Americ.  Journ.  cf.  Conchol.  1868,  143)  versetzt.  Aporrhaii 
macroütoma  wird  der  Gattung  rterocerella  Meek  einverleibt. 
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Es  ergiebt  sich  nun  folgende  Übersicht  aller  in  England  beobachteten 
cretacischen  Aporrbaidae  * : 

TetBonikußFiHtmi  Foxm  1,  ^obiMaBmn  ft,  MMoeMaGABD.  4. 5. 6  ?, 
JUdreoMMNa  Orb.  1,  oligoekHa  Gnu».  6,  padiftcma  Oard.  6»  rriMM  Sbt.  8. 4» 
n.  qp.  1. 

^pofvMg  (I.  Omppe)  gJabra  Forb.  1 ,  tnargmata  Born,  4,  JfoNldK 
OiRD.  6,  sübtubercuUita  Gard.  6,  Parkintom  Haut.  2.  8.  4,  CutmingUmi 
Qard.  5,  Bühinaldina  Orb.  1. 

^porr^ai.^  (II.  Gruppe  =  Andmra)  earineüa  F.  n.  C.  4,  oorifiafa 
Mast.  4,  dongata  Sbt.  4,  »wurima  Price  4. 

Dimorphosoma  ancylochila  Gard.  1,  coZcarafa  Sbt.  3,  äoraiochila 
Gard.  4.  6?,  kinklispira  Gard.  1,  neglecta  Täte  3,  ^^^«Mrosßiro  Gard.  1, 
s|>a<Aoch»to  Gard.  6,  toxodiila  Gard.  4^  rectiana  Gard.  2. 

Pteroce22a  flnoeroilOMa  Sbt.  8. 
BraAjfaima  mijfuiairiB  Gabd.  4. 

Zum  Schlnss  wird  noch  eine  neae  Seälaria  Kmpkt^  von  üpwtto  be- 
schrieben and  für  eine  ganz  sonderbare  Schnecke  von  Blackdown  die  neue 
Gattung  Disoteka  (Meyeri  n.  sp.)  aufgestellt.  Das  Geh&ase  kann  als  eine 
üfttreAMOma  mit  twei  SchlitsbAndem  benichnet  werden.  Beneeke. 


Obblbrt:  Deicription  de  deuz  nonveaux  genres  de  Cri> 
Boides  du  terrnin  d^Yoaien  de  U  Hayenne.  (BnlL  k  la  8od6t6 
fftotogiqne  de  Fnaee,  8.  i4r.  t  YII.  p.  6—10. 1 1  n.  IL) 

Ans  dem  Devon  der  Mayenne  und  awar  aoi  Bchwanen  Schiefem,  welche 
iwischen  Kalken  lagern  nnd  ausser  Crinoiden  noch  Brachiopoden,  wie 
Oumetet  aardmUata  and  Spirifer  laeneasta  f&hren,  beschreibt  Vert  xwd 
neue  Crinoidengattongen  in  je  einer  Art.  Die  erste  derselben  nennt  er 

Th^ktoocrinus  Vannioti.  Die  Gattung  hat  folgende  Kelchzusammensetzung : 
5  regelmässig  fünfseitige  Basalia;  5  sechsseitige  Parabasalia;  3x5  Ra- 
dialia;  (2 -f  2)  x5  Brachialia;  10—12  X4  Interradialia;  zahlreiche 
Analplatten  und  24  Arme.  Somit  gehört  die  Gattung  zu  den  Cyathocriniden 
nach  dem  Vorhandensein  der  5  Parabasalia,  welche  zwischen  den  RadiaLien 
und  Basalien  stehen.  Die  Arme,  5  bis  6mal  so  lang,  als  der  Kelch,  gabeln 
sich  nie  und  haben  anfangs  einfache,  später  alternirend  gestellte,  Pinnulae- 
tragende  Glieder.  —  Es  werden  dann  die  Unterschiede  von  Bhodocrimu, 
Euennua,  Sagenoerinus,  Abaeoeritms  und  Praäoenma  angegeben.  Von 
den  ersteren  beiden  Gattangen  nntenchädet  sich  TkfUmeritm  durch  die 
lieh  nie  gabehiden  Arme,  von  den  letiten  drei  doreh  den  BeiHs  von  6  Ba- 
lalien.  Die  Art  ist  gross,  sackähnlich  nnd  hat  dflnne  Platten  ohne 
Skulptur.  —  Die  aweite  Gattung  wird  Clonoerimw  genannt  nnd  die  einsige 


*  1.  Neocom,  2.  Aptien,  8.  Blackdownbeds,  4.  Gaoh,  6.  Upper  Green- 

sand,  6.  Chalkmarl. 

N.  jAhr1>aeh  f.  Mineralogie  etc.  1880.  II.  fid.  aa 
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bisher  bekinnte  Art  Cl  Bigältsfi,  Die  KeicbiaiumMmetnitig  irt:  (Buili» 
nnbekaant);  keine  Parabasalia;  3X5  Radialia;  (2  +  2)  x  5  Brachialia; 
(3  4-  3)  X  10  SuprabrachialiA;  8—10  Interradialia;  10—12  AualiA.  Die 
Sculptur  ist  ähnlich  Ctmocrinus,  der  mit  dem  Clonocrinus  auch  sonst  yenrasdt 

Bclicint.  Xamentlich  hat  Ctemcrinus  seine  Arme  auch  aus  einer  Doppel- 
reihe einfacher  Glieder  aufgebaut,  aber  von  dieser  Doppelreihe  gehen  auch 
die  Pinnulae  direct  ab.  Bei  Clonocrinus  sendet  die  Doppelreihe  nach  beiden 
Seiten  Äste  aus ,  welche  die  Doi)pclreihe  Pinnulae  tragen.  In  Angeli5's 
giossem  Crinoidenwerk  ist  ein  Melocrinus  spectahilia  abgebildet  und  be- 
schrieben, der  wahrscheinlich  sa  CUmoerkma  gehOrt  Da  aber  die  AveiLOi'- 
sehe  Art  nicht  auf  die  GoiDruss'sebe  Diagnose  von  Mdoerima  passt,  htt 
Verf.  einen  neuen  Gattnngsnamen  gewfihlt  Dames. 


P.  Sladen:  On  Lepidod i  s  cus-  Lehouri^  a  new  species  of 
Agelacrinitidae  from  the  carboniferous  series  of  North- 
umberland.  (Quart,  jouru.  geoL  soc.  Vol.  XXXV.  1871^.  p.  744—751. 
taf.  XXXVII.) 

Es  wird  die  Beschreibung  des  ersten  im  europäischen  Kohlenkalk  ge- 
fundenen Agelacriüiten  gegeben.  Derselbe  wird  der  Untergattung  Lepido- 
discus  Meek  and  Worthek  zugerechnet,  welche  hauptsachlich,  wie  dies 
Yerf.  genau  nachweist,  durch  Platten  der  Interradien  ausgezeichnet  ist, 
▼eiche  sich,  wie  bei  ehUgen  lebenden  Echinoiden  oehi^penartig  übereiB- 
legen  kdnnten.  Dadurch  wiid  die  Diagnose  der  Gattung  wesentlich  er- 
weitert Die  Abhandlung  enthftit  nicht  nur  die  genaue  Beschreibung  dieser 
neuen  Art,  sondern  su^^eieh  eine  sdir  eingehende  Besprechung  fast  aUer 
übrigen  bisher  bekannt  gewordenen  Arten,  welche  auf  folgende  3  Gattnoges 
vertheilt  werden. 

a.  Agelacrinites:  Die  Platten  der  interradien  nicht  schnppenartig  sni- 

gebildet;  Radien  gekrümmt. 

b.  Leindodiscus:  Die  Platten  der  Interradien  schuppenartig  ausgebildet^ 
die  Radien  gekrümmt. 

c  Hemicystites :  Radien  gerade. 

In  der  auf  pag.  750  gegebenen  Übersicht  werden  als  bis  jetzt  bdonnt 
16  Arten  angegeben,  ?on  denen  10  auf  -UntersUur,  1  auf  Obersihir,  8 
das  Devon  und  8  auf  den  yohlenkalk  Iconunen.  Die  ganae  Familie  lit  is 
Ameriiu  weit  Terbreiteter,  als  in  Europa,  wo  Tonden  16  Arten  nur  8  1e^ 
konunen,  nftmlich  A.  Bwhianus  im  Bala  limestone,  iL  rkenoiNis  Im  SÜto* 
Kalk  und  L.  Lebomi  im  Kohlenkalk.  Dames. 

H.  A.  Nicholson  und  R.  Etheridge  jun. :  Beschreibungen  palio- 
zoischer  Koral len  von  Nord-Queensland  mit  Bemerkungen 
Aber  das  Genus  Stenopora  (Annais  and  magasine  of  nst  hiit 
September  1879.  6.  Ser.  4.  Bd.  No.  21.  S.  216  £  und  Ko.  32.  &  S85  £ 
Tab.  XIV.) 
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Beschrieben  werden  Korallen,  welche  theila  Mr.  R.  Daixtree  im  Kalk- 
■Min  dei  Bröken  rhrer,  s.  Th.  in  GerOUstOeken  gesammelt,  theils  Mr. 
B.  L.  Jace  ans  anitebendem  Oesteia  gewonnen  hat 

Das  anscheinend  iHeete  fossilfthrende  Gestein  von  Queensland  ist  der 
FavositeB  fahrende  Kalk  des  Bröken  rirer,  der  als  unterderonisch  oder 
SUnro-DeToniseh  heaeiefanet  wird.  Defonisch  ist  der  Kalkstein  des  Fanning- 
Flnsses. 

Zwei  Stocke  ans  den  eharaeteristischen  grflnen  chloritisehen  Gesteinen 
des  Gympie-GoldiUdes,  sind  nach  Etbiridoi  devoniscfa,  naeh  M'Cor  car- 
boniseh. 

In  den  ooneretioniren  ocherigen  Eisensteinen  des  Bowen-rirer  Kohlen- 
feldes erscheinen  Stenopora  Jadcii  und  nnilcre  als  pennocarbonisdl  an- 
gesehene Fossilien.  Unsicher  ist  noch  das  Alter  des  Kalksteines  von 
Arthurs  Creek. 

Es  werden  erwähnt  Spongiden:  Eine  Stromatojiora ,  ähnlich  der 
devonischen  von  Bröken  river  und  Arthurs  Creek  und  eine  Caunopora 
Ton  Arthurs  Creek. 

Ton  Actinoioen  werden  beschrieben: 

FwtotUet  gothlandica  Lahk.  mit  der  „typischen'*  kleinselUgen  nnd 
der  mehr  grosnelligen  Var.  Qoldfmti  von  Bröken  river. 

Alveolites.  Zwei  unbestimmte  Arten,  deren  eine  (die  verzweigte)  sn 
Pachypora  gehören  kOnnte,  beide  aus  dem  Devonkalk  von  Arthurs  Creek, 
Bnrdekin  Downs. 

Heliolites, 

A  ponta  Gou>r.  BollstOeke  von  Bröken  river  und  aas  anstehendem 

Devonkalk  von  Fanning  river  nnd  Arthurs  Creek,  Burdekin  Downs. 
S,  DcUntreei  Eth.  jun.  n.  Kion.  n.  sp.  ans  einem  BollstOeke  von 

Brocken  river. 
H.  sp.  ind.  ebendaher. 
H.  plasmoporoides  Etu.  jun.  u.  Nich.  n.  sp. 

In  der  zweiten  Hälfte  der  Arbeit  wird  Stenopora^  Araeopora^  Padiy- 
pora,  Trachtfpora  und  Aulopora  behandelt.  Das  hier  Mitgetheilte  ist  von 
Nicholson  in  sein  Werk  Ober  Tabulate  C'orallen  aufgenommen  und  darüber 
bereits  in  dies.  Jahrbuch  IdSO.  I.  i34,  berichtet.       K.  v.  Fritscb. 


H.  .T.  Carter:  On  the  Mode  of  Growth  of  Str  omatopor  a ,  in- 
cludiug  the  Commcusa lism  of  Caunopora.  (Ann.  and  Mag.  Nat. 
Hist.  August  1879,  p.  101  —  106.) 

H.  J.  Carter:  On  the  Structure  Str  omatopor  a.  (Ann.  and 
Mag.  Nat.  Hist.  October  1879,  p.  253—265.  t.  15.) 

Beide  Abhandlungen  des  Autors  beschäftigen  sich  mit  jener  merk- 
würdigen Thiergruppej  den  Stromatoporen,  welche  in  der  letzten  Zeit  der 

aa* 
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Oegenfltaad  sahlreidier  Untenndmogen  geworden  sind.  Den  aber  noeli 
weitere,  eingdiettde  Forschongen  nOtlug  sind,  be?or  wir  ons  ein  Uaree 
Bild  von  der  BeicbilBnlieit  jener  Thierreste  naelien  kitanen,  du  nigan 
die  Beobachtungen  Cartir's  anf  e  Deatlichste.  Zuniehtt  iit  der  Nachweis 

▼on  Wichtigkeit,  dass  Caufu>2)oraj  welche  von  den  meisten  nichtdeutschen 
Autoren  nach  dem  Vorgange  Puillips's  als  besondere  Gattung  anges^ea 
wurde,  nur  eine  besondere  Erscheinungsform  von  Stromatopora  ist.  Wie 
schon  F.  Römer  im  „Rheinischen  Übergangsgebirge"  behauptete,  ist  sie 
„nichts  anderes ,  als  Stromatopora  polijmorpha ,  von  Syringoporen  durch- 
wachsen". Eben  solch'  Doppelorganismus  ist  die  Gattung  Batter^ya  M.  £. 
u.  H.|  yon  welcher  Dusoav  nsAhwies,  dass  sie  eine  Koralle  darstelle, 
die  von  einer  Stromatopore  dnchwadiien  seL  Der  Beweis  fftr  die  dojppdte 
Katnr  von  Cammopora  ist  einmal  darin  sn  suchen,  dass  die  Oerflst-Stmetnr 
derselben  den  gleichen  Variationen  unterliegt,  wie  die  von  Stromatopon 
nnd  femer,  dass  man  in  sehr  vielen  Fällen  den  nrnwadisenen  Organismus 
deutlich  nachweisen  kann.  Nicht  immer  besass  derselbe  foisil  erhaltbare  Hart- 
theile,  so  dass  oft  nur  die  Lücken,  gewöhnlich  in  Form  von  Röhren,  erhalten 
sind,  welche  zu  Lebzeiten  der  Stromatopore  von  verschiedenen  Cölenteraten 
eingenommen  wurden.  Nach  der  Form  dieser  Röhren  ist  Carter  geneigt, 
auf  das  Vorbandensein  von  Hydroiden,  ähnlich  der  jetzt  noch  lebenden 
Gattung  Tubularia,  zur  Zeit  des  Devons  zu  schliessen,  die  den  Stromato- 
poren  als  Substrat  gedient  haben.  Ganz  ähnliche  Umwachsungen  sind 
von  Allmakn  und  F.  £.  Schulze  au  lebenden  Spongien  constatirt  worden. 
Ancb  die  lebende  ÜOZqMra  bat  die  Gewohnheift,  Alles  was  tidi  Ihr  ent* 
gegenstellt,  sn  fiberwncheni. 

0ie  SchOderungen  Cannn's  in  BetrelTder  Hinfifl^eit  von  Stnmafporm 
in  den  devoniscben  KorallenrUlien  kOinen  wir  fUgUeli  flbergelien,  da  wohl 
Jeder,  der  einmal  die  überall  verbreiteten  Marmore  ans  dem  belgisehen 
oder  rheinischen  Devon  näher  betrachtet  hat,  weiss,  dass  oft  der  grOaita 
Theil  derselben  ans  Stromatoporen  besteht. 

Die  zweite  Abhandlung  des  Autors  beschäftigt  sich  mit  der  Structur 
des  Stromatoporen-Gerüates.  Carter  unterscheidet  wie  schon  v.  Roses  es 
gethan,  zwei  Arten  der  Cönenchym-Structur,  die  geradlinige  und  krumm- 
linige, die  jedoch  nicht  scharf  von  einander  geschieden,  sondern  durch 
Übergänge  mit  einander  verknüpft  sind.  Die  geradlinige  setzt  sich  aua 
horizontalen  und  verticalen  Elementen  zusammen,  die  sich  meist  recht- 
winklig begegnen  und  dadnreh  das  bskaante  regelm&ssig  gttterfSraige  Ans- 
lehen  hervorbringen.  Yon  der  kronunlinigen  Anordnung  der  GerflstCssem 
kann  man  sieb  am  besten  eine  Yorstellang  bilden,  wenn  man  an  das  Ctaen- 
ehym  von  Mül^pora  denkt,  bei  welchen  jene  Trennung  in  horiacmtal  nnd 
vertikal  angeordnete  Fasern  nidit  bemerkbar  ist.  Zuweilen,  aber  nicht 
immer,  sollen  sich  in  dem  kmmmlinigen  Cöneochjm  anch  rein  vertical 
gestellte  Pfeiler  (vertKal  rods)  zeigen ,  wie  sie  beun  geradlinigen  Regel 
sind.  Die  Pfeiler  sind  zuweilen  (jedoch  durchaus  nicht  immer!)  hohl,  doch 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Spitzen  derselben  geschlossen  waren,  wie 
bei  den  Pfeilern  von  LabecMa  und  den  homologen  Stacheln  der  lebenden 
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HTdraetbiieii.  Den  ?enweigten,  meist  toh  sitscnüBrinigen  EriiAlnuigMi  wm- 
gtnUMiden  Fmreben,  iralohe  rieh  m  hiidlg  bei  Strmalopora  iliideo,  will 
der  Yerftster  nicht  dieielbe  BedentonK  beiltgen,  wie  den  AniftthrctnftUm 
der  Spoogien.  Von  letiteren  nntenebeiden  tie  eich  dednrch,  den  lie  keine 
ceamle  öfiinng  hnben  (niemals  ?),  dait  sie  meist  oberfliddiche  Erschei* 
nungen  sind  und  nur  selten  durch  mehrere  Laminae  durchsetien.  £r  deiit 
darin,  wie  auch  Referent,  die  Homologa  der  Ähnlich  geformten,  wenn  auch 
schwächeren  Furchen,  wie  sie  bei  Hffdraetimia  menukuu  Gr.  up.  so  deut- 
lich ausgebildet  sind. 

Auch  Labechia  sieht  Carter  für  einen  Vertreter  der  Ilydrozoen  an, 
wenngleich  sich  auch  Verwandtschaften  zu  den  sog.  Tabulaten  im  Specicllen 
zu  Favosite.^  nicht  läugncu  lassen.  Die  Pfeiler  von  Labechia  sind  hohl, 
nicht  wie  Nicholboh  und  Murik  behaupten  solid  —  auch  in  Zittel's  Hand- 
buche  der  Palieololegie  findet  sieh  letsteie  Angabe  — ,  aber  die  Enden 
der  Pfeiler  lind  geachlossen. 

Die  Arbeit  ist  von  efaier  Tafel  AbbUdongen  begleitet,  auf  welcher  die 
wichtigsten  Stmctnrverhlltnisae  von  Stromatopora  dargestellt  smd. 

Bteinmnnn. 


H.  J.  Carter:  Note  on  the  so-called  „Farringdon  (Coral 
Bag)  Spenges"  {Caleiapongiae  ZrmL).  (Ann.  and  Mag.  Kat  ffist. 
p.  481-487.  Dec  1879.) 

Ana  der  üntersochnng  einiger  Pharetnmen  aaa  dem  nntiren  Ganlt 
von  England  (Faningdon)  hat  der  Anitor  die  Überaeogung  gewonneni  dass 
dieselben  nicht  den  Calciapongien  sondern  den  Kieselsehwimmen 
wgeieehnet  werden  müssen.  Et  verweist  aof  die  Ähnlichkeit  mit  den 
Tetracladinen  und  hebt  die  Schwierigkeiten  hervor,  welche  einer  Annahme 
der  Erhaltung  fossiler  Kalkschw&mme  entgegen  stehen.  Bereits  bei  der 
Besprechung  der  SoLLAs'schen  Arbeit  über  Catagma  (dies.  Jahrbuch  1879, 
p.  1002  ff.)  haben  wir  die  Gesichtspunkte  hervorgehoben,  welche  bei  der 
Beurtheilung  jener  eigenthümlichen  Thierabtheilung  in  erster  Linie  mass- 
gebend sein  müssen.  Unter  Hinweis  darauf  wollen  wir  nur  bemerken, 
dass  eine  ursprünglich  kieselige  Beschaffenheit  der  Pharetronen-Elemente 
für  uns  als  unmöglich  gilt,  dass  aber  auf  der  anderen  Seite  die  Eriialtungs- 
fftbigkeit  von  KaUnehwiamien  von  der  Organisatfcin  der  jetzigen  dnrehaos 
nnwahrseheinlich  ist  Bteixunann. 


FoiiAiXE  and  White:  The  Permian  or  Upper  Carbonifer ous 
Flora  of  West  Virginia  and  S.  W.  Pennsylvania.  (Second geolog. 
sorvey  of  Pennsylvania.  83  plates,  143  pages.  1880.) 

In  Virginien  und  dem  anstossenden  Theile  von  Pennsylvanien  sind  dte 
einzelnen  Stufen  der  Steinkohlenformation  weit  schärfer  gegliedert  als  an 
andern  Orten  America's.  Die  Untersuchung  der  in  ihnen  eingebetteten 
fossilen  Floren  hat  daher  ein  ganz  besonderes  Interesse.  Das  Werk  be* 
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Itaodelt  im  Ansehhm  m  die  Arteften  von  Rooni  und  LfSQVBRiuz  über 
die  SleiiilcoUeiiflorft  PennsylvanieDe  speeiell  die  obeie  Stafe  dar  KoUe 
fthreDden  Formation.  Wenn  wir  dabei  schon  hier  hervorhebeo,  dan  som 
ersten  Male  in  diesen  Schichten  die  echte  CaUipteris  conferta,  unsere  in 
Europa  so  ausgezeichnete  Leitpflanze  des  Rothliegenden ,  nachgewiesen 
wird,  so  erscheint  allein  schon  dadurch  die  hier  beschriebene  Jlora  von 
Wichtigkeit.  In  einem  einleitenden  Kapitel  werden  von  unten  nach  oben 
sich  folgend,  die  Stufen  der  Formation  besprochen. 

I>ie  „Vespert ine  Group"  (Pocona  formation)  führt  in  ihrer  Flora 
besonders  Lejndodendron  Veltheim ianum ,  L.  Stertibergi ;  Triphyllopteris 
Lescuriana,  T.  virginiana;  Archaeopteris  obtusa  Lesq..  AUeghaticnsis, 
Bockschiana  Göpp.,  hibernica  Forbes  sp.  —  Dies  sind  Typen  des  Culm. 

Die  nächste  Flora  tritt  in  der  „Con glomerate  Group"  (Pottsville 
Form.)  auf;  sie  enthält  nach  den  Verfassern  am  ^'ew  Hiver:  Älethopt^is 
Bdmae  Lbsq.,  UmcMiiea  Bae.  yar.,  grandifoUa  Newb.;  SphenopterU 
Whtmißuttui  fiae«,  ülUmiklba  Bae^  maeHmta  L.  el  H.,  «dimäoiim  1^  et  H.; 
Peeopteris  nenota,  murieata;  NmropUm  SmiAiama Lae^  Igmiiyblta  Ba«.; 
Mt^aihpieris  BarU  Aaaa.,  SeutMentii  Fonr.;  OdtmUtpUrii  neunpUraUkt 
Nawi.,  pradRMMi  Nawa.;  Lqpiäodmidnm  tdaf^noidBB;  Oakamtm  eamwe» 
/bmiM;  Attmpii/^MtM  oeMmri»  Dawi. 

Bieraacb  fdgiii  die  „ProdaetiTe  Coal  Maasarea*  and  awardie 
untere  Stofe  und  ihre  Flora ,  nebst  Horizont  der  Kittanning  coal ,  woraoi 
Lbsqükrsüz  eine  reiche  Steinkohlenflora  vom  Charakter  der  mittietea 
productiven  Formation  beschrieben  hat ;  dann  die  Lower  Barren  Measoret 
mit  Famen  und  Calamarien,  Upper  Prodoctive  Coal  Meas.,  Kohlen,  un- 
reine Kalksteine,  Sandsteine,  die  Kalke  nur  eine  «weischalige  Cmstacee 
führend. 

Upper  Barren  Measures.  Dies  ist  die  Stafe,  aas  welcher  das 
Material  zur  Flora  der  Herren  Verfasser  stammt. 

3  Profile  von  W.-Virginien  und  1  von  Pennsylvanien  geben  einen  all- 
gemeinen Vergleich  über  die  lokale  Entwicklung  der  Stufe.  Sie  enthalten 
4—6  Kohlenflötze  von  6  Zoll  bis  10  Fuss,  auch  Kalksteine  von  1—82  Fuss. 
Das  folgende  Verzeichuiss  der  Flora,  nach  Foictaike  und  White  wieder- 
gegeben, trennt  fttr  Europa  in  oberste  Kohlenstufe  und  Rothliegendes,  was 
TOB  donyerfiMMni  als  „Permian,  Europe"  aniaaunengefiMst  war  und  hat 
im  Übrigen  nur  wenige  leicht  kenntUehe  Indenmgen  aa^ienoiBiBeiL  Dia 
Zasitae  in  [. . .]  lind  vom  Befereaten  befgeftgt  MH  *  sind  allgebildet« 
Formen  bezeichnet  worden. 
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Upper  fittmii  of  W.  Viii^  a.  Penatylv. 


CoalMeas. 
United 
States. 


Europa. 

Oberste 
Kohlenf. 


£qu  isetites  rugosus  ScHtMF,'* .   .   .  . 
E.  elofxgatus  n.  sp.* 
E.  striatiis  n.  sp.* 

Calamites  Suckowi  Broxo  

N tmaiophy  llum  angustum  n. gen.  etsp.* 
Sphenophyllum  UtHftlUum  n.  «p.* 

[äff.  SOBLOfBIIlu]. 

A  fOkOmiB  Ltaq.  

8.  dmeifoliatmm  n.  sp.  * 

S.  tenuifoUum  n.sp.*  [äff.  ONjflMK/blMMl]. 

8.  longifoUum  Gkrx  

S.  oblongifolium  Germ  

Afinularia  carinata  Qun  

A.  longifolia  BRO.Nax.  

A.  sphenophylloides  Zekk  

A.  radiata  Brogn  

Ji,  wSumki  Bbow.  

Sphenopi^riä  aaroearpa  n.  sp.* 

8»  eoriaeea  n.  tp^*  [Typaa  Nmmmmd 

Qm,]   . 

8.  denMa  n.  ip.*  [äff.  tarmta  W.]   .  . 

8.  aurietUata  n.  ap.* 

8.  minutisecta  n.  sp.* 

8.  foliosa  n.  sp.* 

jS.  Lescuriatw,  n.  sp.  * 

8.  pachynerois  n.  sp.* 

S.  hastata  n.  sp.  * 

Neuropteria  hirsuta  Lesq.*  [?,  wohl 

flexvasa  Bm.]  

N,  fiexima  BBOsex  

N.  fiexuotß,  m.  lutgifoUa*» 

N.  didyopieroiäes  n.  ip.«  [äff  hirmaa], 

N.  atiricukUa  Brono  

jV.  odontopteroide$  n.  Bp.* 

N.  fimbriata  Lesq  

N.  cordata  Brongx  

[?J  Odontopteria  obtusa  Brorqh.,  ?ar. 

rarinercis  *. 
0.  nertJO«a  n.  sp.*  [wohl  O.üeicAiana 

GüTB.]  

0.  pachyderma  n.  sp.* 


BotUie«. 
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Upper  Barrens  of  W.  Virginia  a.  Penosylv. 


CoalHeas. 
United 


Europa. 

Oberste  | 

K'ohlenf.  ÄoÜüi^ 


0.  dmtifijUa  jl  sp.? 

CallipUrit  eonftria  Snuri.  ap.*  . 
Ca  Ilipt  eridiuM  Damonkmm  n.  sp.* 

C.  [?]  obhngifoUum  n.  ap.*. 

C.  [?]  grandifolium  ihip.*  [ctftoy»«eriff 

polymorpha]. 

C.  odontopteroides  n.  sp.*  [cfc  Pec  dMM- 

foUn  GöPP.]. 
C.  [VJ  utiitum  n.  sp.* 
Pecopteris  arhorescens  Schi.otü.     .  , 
P.  oriorcMeii«,  var.  tn<«^rt/>mMa*. 

P.  CmidoUMfM  Bsovov.*  [?j  

P.  eO^Bvm.«  

P.  or«oplerMlia  Scklotb.  

[?]  P.  ;;<?wtiae/bniiiai  w.  M/bKa*    .  ! 

[?J  P.  Miltoni  Artis*  

P.  (kntatn  Bronoh.*  

P.  Steroides  Brongx  

P.  Pluckeneti  Bros.  . 

P.  Pluckeneti^  var.  co*i«tr*cto* 

P.  notata  Lesq  

PJ  P.  German  Weiss*  

P.  6teniKin,  var.  crassimnia*. 

P.  ^ennor^  w,  cuspidata*. 

P.  «*A»toa«an.8p.*[TypiigBiiü]M«fid»J. 

P.  rari*i«rw*  n.  ap.* 

P.  tmftncofa  n.  ap.* 

P.  asplenioidea  n.  ap.* 

P.  rotundifolia  n.  sp.* 

P.  platynervia  ».ap.*  [a.Xii.  aff.om»pte. 

nVfm]. 

P.  rotimdiloha  n.  sp.*  * 

P.  Schimperiana  n.  sp.* 

P.  padtypteroides  n.  sp  * 

P.  af9(^«tipttiiia  n.  ap.* 

P.  JETeeriafia  n.  ap.* 

P.  femitiiervis  a.  ap.* 

P.  JtfcrioMMipieroMlef  n.  sp.* 

P.  ovoid4:s  n.  ap.*  [Typua  «ifitlaj. 

P.  laticeolata  n.  sp.  [Typos  Mfiita]. 

P.  2al^ojMin.8p.*[Typaaoreo|»f«ft<Itaj. 


? 
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Upper  Barrtiis  of  W.  Virginia  a.  Peanaylv. 


P.  incUnata  n.  sp.* 

P.  goniopteroides  n.  sp.  * 

Goniopteris  emarginata  Göpp.  sp.  . 

G,  elegans  Germ,  sp  

G,  hngifalUa  Brovov.  sp. 

G.  arguta  Bboko  

G.  dHpHeaB.9p,*  \TjpaM emarginata]. 
G.  oblonga  n.sp.*  [   ^  .  ]. 

G,  NcKberriana  n.  sp.  ♦  [Typus  ilegana], 
Cymoglossa  ohtusifoHa  n.  sp.*  [tff. 

Fee.  unita]. 
C.  hreviloba  n.  sp.*  [äff.  Chmopt.  ohl<mga], 

C.  fonnosa  n.  sp.* 

C.  lobata  n.  sp.*  [äff.  Gon.  oblouga}. 
Alethopteris  Virginimia  n,  sp.* 

[?]  Ä,  gigaa  Gvjb.  *  

TaeniopieriB  LetauriaiM  n.  sp.* 

[=  r.  multinervis  Wbisb]  .  .  . 
T,  NetOerrüma  n.  sp.*  [aft  7.  vittata]. 
Shacophyllum  fOieifmue,  vax.wu^ue* 

[äff.  Gltiekemtu  Neem  GOpp.]  .  .  . 
R.  laciuiatitm  n.  sp.* 

B.  lactuca  Stb.  sp  

Ii.  speciosissimuin  Schimp. 
Caulopteria  elliptka  a.  sp. •  l2LS.peUi- 

gera]. 

C.  gigantea  n.  sp.*  [äff.  macrodiscus]. 
Sigillaria  approxSmalta  n.  sp.*  [Typus 

BrardiS\, 

8.  Brardi  Brovok  

Oordaitea  craaiimrma  n.  sp.* 
Bhahdocarpus  Mm^Uua  n.  sp.* 
Carpolithta  hicarpa  n.  sp.* 
C  margiftatus  n.  sp.* 
GuilieJmitrs  orbiealam  n.  sp.*  [äff. 

permi(UiUf<]. 
Sa2)ort  aea  grandifoiia  n.  geQ  et  sp.* 
S.  salisburioides  n.  sp.* 
Baiera  Virginiana  n.  sp. *  [eSi.digi- 

iata,  Typus  Sdniopieria  Gümbdi]. 

107  Formen. 


? 
? 


Europa. 
Oberste 
Kohlenf. 


? 


RotUi^g. 


•     •     •  • 


22 


29 
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Zur  vorstehenden  Tabelle  mögen  folgende  Bemirlniiigeii  gestattet  sein: 

1.  NematophyUuin  n.  gen.  unterscheidet  sich  Ton  AtUTOgi^fUiUi  durch 
fehlenden  (?)  Mittelnerv  der  Blätteben. 

2.  Sphenoptcris  coriacea  steht  der  Sph.  Xawnanni  Gctb.  sehr  nahe, 
welche  im  Rothliegenden  von  Sachsen  und  der  Lausitz  auftritt  (vergl. 
Weiss,  Flora  d.  Rothlieg,  von  Wünscbendorfj;  doch  ist  jene  specifisch 
verschieden.   Sie  ist  Begleiter  der  Callipteris  conferta  in  Virginien! 

8.  Mmlqpliris  abtuaa  kann  noch  nicht  als  nachgewiesen  gelten,  da 
die  geseiehnete  Form  sehr  abweicht 

4.  Od*  menoaa  n.  sp.  fUIt  wohl  mit  Od,  BetcMana  Gon.  "ff^'^fw, 
die  Bweite  Figor  zeigt  Annihenmg  an  Od.  SMMmL 

5.  Neuropteris  didyopteroidea  sollte  wohl  als  N,  hirmta  LtsQ.  an^ 
ge&sst  werden,  da  der  Zeichnimg  nach  die  Tertünenren  wie  Abdrfl^ 
von  Haaren  erscheinen. 

6.  Callipteridium  ohlongifoKum  ond  müim  n.  haben  nicht  die 
Nervation  von  Callipteridium. 

7.  Pecopteris  CandoUeana.    Hierzu  ist  nur  Fig.  1  zu  rechnen. 

8.  Pec.  pennacformis  var.  gehört  vielleicht  zu  P.  roiundifolia  F.  et  W., 
aber  sicher  nicht  zur  BaoNOMART  schen  Art. 

9.  Pec.  Germari.  Nur  Fig.  1  auf  Taf.  19  hat  Ähnlichkeit  mit  dieser 
Art,  die  flbrjgen  weichen  namentlich  in  den  Detailfignren  betrftditlidi  ab. 

10.  Pec.  rotmäifiMa  n.  sp.  Hiermit  liesse  sich  vielleicht  P.  rotwKlSo&a 
und  die  P.  pemmfimmt  var.  F.  et  W.  vereimgeD. 

11.  TtumopUrig  iMctuimia  F.  et  W.  ist  nach  der  deCaiUirt  dar- 
gestellten Nervation  gleich  Taen,  multinerris  Weiss. 

12.  Shaooj^h^lutn  fUiciforme;  ihre  Ähnlichkeit  mit  QlmehemU»  Ntmi 
Qön.  bemerken  schon  F.  et  W. 

13.  Saportaea  n.  gen.,  vom  Typus  einer  Salisburia,  Bl.  breit  halb- 
Icreisförmig  bis  fast  fächerförmig,  Blattstiel  an  der  Basis  des  Blattes  sich 
rechts  und  links  in  verdicktem  Rand  fortsetzend,  von  welchem  zum  grossen 
Theil  die  dichotomirenden  Nerven  ausgeben,  letztere  unter  sich  gleich. 

14.  Baitra  virginiana  reiht  sich  dem  Typus  von  SchieopUris  CHunbeU 
Gsu.  an  (incl.  SdUt,  flabeOata  etc.),  welche  im  deutschen  BotfdIegeiidsB 
gefimden  wird;  sie  ist  grosser  als  die  deotsehea  Formen;  aber  mir  An- 
nahme der  Gattnni^jBaicre  liegt  noch  kein  iwingender  6nmd  vor. 

Ans  Obigem  ist  als  gens  besonden  bemerkenswertb  bervombebtt 
dM  Yorkommen  efaiiger  echt  rothliegendea  T^pen,  wie  (kB^kfk  eonfiirUi, 
8phenofien$  eoriaeea,  TandopUrU  mMmma,  Muopkri»  (Bmträ)  «ir» 
gu%iana. 

Ihnen  reihen  sich  andere  an,  welche  sehr  oft  im  Rothliegenden,  aber 
auch  in  den  obersten  Schichten  der  Steinkohlenformation  auftreten,  so 
Pecopteris  ar})orescens,   dentata,  Miltoni,  oreopteridia,  Sigillaria  Brardi. 

Aber  es  finden  sich  in  der  Flora  auch  solche  Formen  aufgef&hrt, 
welche  in  Deutschland  recht  bezeichnend  für  die  oberste  Steinkoblenstufe 
(Ottweiler  Schichten)  sind,  nämlich  ^pJienophffüumf  Anrntlaria  lonffifolia, 
Sphenopteria  defOata  (Typus  sarana),  JVeiirosplefi»  OHrteiilata,  Odmdopkm 
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Beidukma  (nervosa),  mehrere  tom  Tjpas  der  Pecopteris  oreopteridia  und 
umiä,  €hmioptm$  marginaita,  O,  4effan$, 

Diese  Yereiniguiig  von  Arten  liset  der  VermDÜiang  Bnnm,  dast  in 
den  hier  sasenmengefiMiten  Schichten  West-Tirginiens  die  lettUchen  Ver- 
treter lowohl  der  obersten  in  DentacUand  hekannten  Stnfe  der  Steinkohlen- 
formation,  als  auch  bereits  des  Kohlen-Kothliegenden  (unteres  Bothl.)  ent- 
halten seien.  Die  petrographische  Beschaffenheit,  wie  die  conoordante 
Lagerung,  würde  dieser  Annahme  nur  Vorschub  leisten. 

Auffallend  ist,  dass  auch  jetzt  noch  aus  allen  diesen  Schichten  nichts 
von  "Walchien,  ja  nicht  einmal  von  Araucarioxijlon  etc.  aufgeführt 
worden  ist.  Walchien  zählen  bekanntlich  in  America  zu  den  grössten 
Seltenheiten,  wenn  sie  übeiiiaupt  sicher  bestimmt  sind. 

Als  besonders  befriedigendes  Besoltat  geht  aber  aus  Obigem  herror, 
dass  anch  in  America  die  versdiiedenen  Fonnationsstiifni  dareh  eigen- 
thflmliche  Fonnen  sieh  nntersdieidett  nnd  eliaralrterisirt  werden,  wie  Ungst 
bekannt  in  Europa.  Weiaa. 


JoBAKXES  ScHMALnAusEx:  Beiträge  zur  Juraflora  Rnssland's. 
(M^moires  de  l'Acad^mie  Imperiale  des  Sciences  de  St.  Petersbourg.  VIIS6rie. 
Tome  XXVII.  No.  4.  1679.  96  Seiten  mit  16  Tafeln.)  YergL  Bef.  in 
dies.  Jahrbuch.  1879.  p.  1007. 

Die  folgenden  3  Floren,  welche  früher  für  älter  gehalten,  z.  Th.  zur 
Steinkohle  gerechnet  wurden,  gehören  der  Juraperiode  an.   Es  sind: 

1.  Juraflora  des  Bassiu's  von  Kusnezk  am  Altai.  Das  Kohlenbassin 
▼on  Koaaeak  besteht  aoa  einem  Schiditensystem  von  Sandst^ea  nnd  Theo 
nnd  breitet  sieh  aas  awischen  dem  Alatangebirge  im  Osten  und  dem  Salair 
Im  Westen.  Es  beaitst  nach  SrscBvaowsat  einen  FlAehenranm  von  min- 
destens 40,000  GWerst,  wAhrend  nach  Cotta  sieh  diese  Formation  noch 
weiter  sfldlkh  bis  tum  nördlichen  Fusse  des  Altai  ansbraltet.  (Eine  ReQie 
von  Fundorten,  welche  Steinkohlen  und  Pflanzenreste  geliefert  haben, 
werden  namhaft  gemacht.)  Die  pflanzenführenden  Schichten  sind  nach 
SxscHUROwsKi  nur  von  diluvialen  Ablagerungen  (mit  Resten  von  Elephas 
primigenius,  Bos  priscua,  Rhinoceros  tichorhinus)  überdeckt  und  lagern, 
soweit  diess  an  den  Rändern  des  Bassins  nachgewiesen  werden  konnte,  auf 
Bergkalk.  Die  fossilen  Pflanzenabdrücke  (10  Arten  unzweifelhaft)  deuten 
nach  dem  Verf.  auf  brauneu  Jura;  nicht  mit  diesen  Abdrücken  vergesell- 
sdmftet  Ifauten  sich  Hola  von  AnuicaHte$  TMatdkfjfkmiu,  dessen  Alter 
nicht  mit  GewisaMt  fisstpnsteUen  ist 

Die  verschiedenen  Schichten  des  Bassin*s  lassen  hfnsIchtUch  ihrer  Ehi- 
sdblflsseaiemlieh  bedentendeUmenehiede  erkeanen.  So  finden  sieh  CifoOM 
TehikaUAeujü  nnd  Ph^Meea  SUekmrotoskii  allein  in  dem  sandigen  Schie- 
ferthone,  welcher  nach  STSCauaowsai  das  Hangende  der  kohlenfahrenden 
Schichten  bildet;  in  den  festen  gebrannten  Thonschiefem  sind  sehr  häufig 
Phyllotheca  delique^ceyis  und  Rhiptozamites  Goepperti;  im  grauen  Thon- 
schiefer dominiren  Asplenium  Petruschinense,  Bkiptozamites  Ooepperti  und 
Samaropsit  parvula.  In  einem  gebrannten  Schieferthone  finden  sich  As- 


Digitized  by  Google 


-   412  — 


plenimn  argutulum,  Gingko  8p.  und  atmjgiiyTluM  firagüe,  w&hrend  in  einm 
weichen  Scbieferthone  häufig  auftreten  Phyllotheca  Socohwakii,  At^fimimm 
Whitbyense,  Podozamites  Eichtcaldi,  C^ekanowsliia  rigida,  Phoenieoptii 
angustifolia  und  Cyclopitys  Nordemkiöldi.  Mit  Ausnahme  dieses  weicheo 
Schieferthones  ist  IViiptozamites  für  sämmtliche  Schiebten  characteristisch. 
Von  den  20  Kusnetzker  Arten  finden  sich  9  auch  im  Jura  von  Ostsibirien 
und  2  iu  Si)itzbergen ;  andere  haben  ihre  nächsten  Verwandten  in  anderen 
Landern,  so  die  PhylloU^eca-Arieü  in  Indien,  Sibirien  und  Italien,  während 
einige  Farne  in  «nitnligelie  und  engliidM  Formen  erinnern. 

Diese  Jnraflem  besteht  mos  den  folgenden  Arten.  Calamarien: 
PAyOdAeoa  diUqvie$em»  GOpp.  sp.  (die  Fnwlitilire  seigt  nneli  ein  paar 
sterile  Blattwirtel  neben  den  Sporangienwirteln  und  büdel  so  den  Obergaaf 
twJschen  flgfinsefMn  ond  Calamik$),  Ph.  SoeoUwskii  Eichw.  sp.,  Ph.  8t9dm- 
nwtkU  SoHMALii.  n.  sp.;  Farne:  Äsplenium  Whithijense  Bot.  q^,  ^  P8> 
truschtnenseUEERj  A.  ar^utu^iMiiHEER,  Cyathea  TcJiiJuitchemiHcEUAJsE.  n.sp^ 
Pecopteris  recta  Schmalh.  n.  sp. :  C  y c  a  d  e  e  n :  CttnophyUum  fragilfScaukttL. 
n.  sp. ,  Diooiiites  miUwiis  Emw.  sp. ,  Podozamites  KidiwcUdi  Schimp., 
Bhiptozamites  Goepperti  8i  hmalo.  n.  sp.,  bei  welchem  letzteren  die  Form 
der  P'iedern  an  Podozamites- Arten  erinnert,  die  Nervation  aber  verschieden 
ist  und  besser  Noeggeraüiia  (paläozoisch),  Spltenozamitea  (Jura)  oder 
Uacropterygium  Scniar.  (THas)  entsprieht  (aadi  sind  die  FiederbUUtchen 
ab&Uend);  Salisbnrieen:  Gin^  digUata  Bev.sp.,     Mnhms Hun?, 

ameata  Scuuls.  n.  sp.,  Fhoenieoprit  ongmHfdlia  Bmmb,  CMtenowiftta 
riffida  Hnn;  Taxodineen:  CfftiUtpiftk NardeiMälMBewmä^  sp.  ond 
SamampHs  pamtla  Hsir,  Ton  welchen  die  erstere,  frflber  von  Hm  als 
PinuB  NordenskiSidi  bezeichnet,  sich  durch  wirtelständige  Bl&tter  charac- 
terisirt  und  die  grösste  Übereinstimmang  mit  der  in  Japan  lebenden 
Sciadopitys  verticillala  Sieb.  u.  Zccc.  erkennen  lässt. 

II.  Juraflora  des  Petschoralandes.  Die  pflanzenfahrenden  Schich- 
ten bestehen  aus  Sandsteinen ,  Thonschiefem  und  schiefrigen  Thonen; 
letztere  geboren  einem  tieferen  Horizonte  an,  als  die  Sandsteine.  Die 
wenigen  bis  jetzt  gefundenen  Arten  stammen  nur  von  einer  LocalitAi 
unterhalb  des  Dorfes  Oranets  am  rechten  Ufer  der  Peuchora  und  ver- 
weisen auf  die  Jnratanation.  Es  shid  folgende  Spedes:  Phyüotheea 
sfriato  Sooialb.,  AspUmüm  WhHhjfmuBvt,  Tar.  iamit,  A,  JVfmichimim 
Hin  Tar.  dentota,  Cjfolhta  Tthihßidiefl/U  ScmuLn^  BkipHuamiim  Ootp- 
perU  SomuLH.,  JEÖnipidoprii  gmgkoidn  BonaALn.  n.  sp.,  feiner  Sehappen- 
bl&tter  von  Qymnospennen,  Carpolithen  und  VerUbnrimf  PUtekonmig, 

Die  schonen  fächerförmigen  Blätter  von  Rhipidopsia  sind  die  häafif> 
8ten  Reste  an  der  Petschora  und  dem  Fundorte  eigenthümlich.  Sie 
besitzen  den  langen  Stiel,  die  bandförmige  Blattfläche  und  die  Nervatur 
der  fossilen  Crt«</A:o-Arten ,  sind  aber  im  Vergleich  zu  jenen  von  riesen- 
hafter Grösse.  Auch  sind  die  6—10  ungetheilten  Abschnitte  der  hand- 
furmigen  Biattliache  bis  zum  Grunde  frei  und  übertreffen  die  2 — 4  mitt- 
leren Abschnitte  die  anderen,  besonders  die  äusseren  sehr  bedeutend  an 
Grosse. 
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III.  Juraflora  der  unteren  Tunguska.  Unterhalb  des  Dorfes 
Preobrashenskoje  an  der  unteren  Tungnska  finden  sich  pflanzenführende 
Schichten  und  diese  überlagernd  eruptive  Gesteine,  welche  über  circa 
5|  Breitegrade  und  I64  LAogengrade  sich  bis  etwas  unterhalb  der  Mandaog 
des  Flusses  Temen  erstreeken.  Hier  fiuid  CasiAVOwsKt  an  verschiedenen 
Stellen  fossile  Pflaasen.  Die  beiden  reichsten  Fandorte  sind  an  der 
Ttohenkokta  und  an  der  Ssoka  und  ist  die  Flora  beider  siemlieh  ver- 
seUeden,  da  am  ersten  Orte  AspUnrnm  POms^imiue  and  Ä.  CzekanowsTcU, 
am  anderen  Phynotheca  deliqutscens  vorherrschen.  Die  Reste  finden  sich 
in  festem,  schiefrigem,  meist  hellgraulichem  Thone.  Es  worden  26  Arten 
unterschieden,  von  welchen  8  auch  am  Altai  und  Ostsibirion  vorkommen, 
18  aber  anderwärts  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden  wurden.  Einige  Algen 
deuten  auf  Strandbildung.  Die  Arten  sind:  Chondrites  dilapsus  Schmalh. 
D.  sp.,  Ch.  furcillatus  Schmalh.  n.  sp.,  Haliserites  THngu^canu<  S(  hmalh. 
n.  sp.,  Fucoides  Sibiricus  ^cuualü.  n.  sp  ,  Equisetum  Cztkamwskii  Schmalh. 
n.  sp.,  P/iylloCfteeii  deUqwseens  Göpp.  sp.,  Ph.  paudfcHia  Scbmalh.  d.  sp., 
Fh,  tU^ßra  SoRMAur.  n.  sp.,  Ph.  eqm$eMtte8  Sonuia.  n.  sp.,  Asplemwm 
Tumguscamm  Schmalh.  n.  sp.,  A.  Whübifeme  Bor.  sp.,  A,  P^tnueMmiue 
HiiB,  Ä,  CtdttmowdBU  Sobhalb.  b.  sp.,  .^enwfiieftiiiii  SibMeum  Scbxaui.  n.  sp., 
Peeapieris  reeta  Schmalh.  n.  sp.,  Zamiopteria  g^ssopteroides  Schmalh.  n.  sp.« 
Skiptozamites  Ooepperti  ScBvauk,  (hrdioeorpus  depressua  Schmalh.  n.  sp., 
Gingko  Czekanowskii  Schmalh.  n.  sp.,  G.  integerrima  Schmalh.  n.  sp., 
Czekanowskia  rigida  Heer,  Fhoenicopnis:  angustifolia  Heer?,  Cgclopitgs 
Nordimkioldi  Heer  sp.,  C.  Heeri  Schmalh.  n.  sp.,  Araucairites  sp.,  S<ma- 
ropsis  fMtrata  Schmalh.  n.  sp.  Oeyler. 


0.  Hbib:  Beiträge  aar  fossilen  Flora  Ton  Sumatra.  (K. 
Denkschriften  der  Sehweiser  natorforaehenden  Gesellsehaft  1880.  22  Selten 
•  mit  6  Tafeln.) 

1874  wurde  ton  Hm  eine  Analil  von  sonatnuuschen  TeitlArpilanien 
beschrieben,  welche  ihm  Vbrbeeh  übersendet  hatte.  Schon  1875  erhielt 
Heer  eine  zweite  Sendung,  welche  ebenfUls  ▼on  Verbeek  in  einem  Mergel- 
schiefer  im  Padang'schen  Bovenlande  an  der  Westküste  von  Sumatra  ge- 
sammelt worden  waren.  Diese  Mergelschiefer  gehören  demselben  Horizonte 
an,  wie  jene  Schichten,  welche  die  erste  Pflanzensendung  lieferten,  und 
bilden  die  tiefste  Abtheilung  des  Tertiär  auf  Sumatra. 

Folgende  S2  Arten  sind  bis  jetzt  aus  dem  Tertiär  Toa  Sumatra  bekannt 
geworden :  Xylomitea  stigmariaxformis  Göpp.,  Bamhusium  longifoUum  Heer 
n.  sp.,  CamUmUi  Mimt  Hiib  n.  sp.,  Piper  oittipnm  Him  n.  sp.,  Ca- 
Pmätmgimia  Hbbb,  Fictu  tremtaa  Htm,  F.  VabedBuma  Hnn, 
F.  Someri  Hm  n.  sp.,  J^.  trüobata  Hm  n.  sp.  •  Jhphnopkjßim  M- 
8dimUäMd€$  Göff.  tp.,  P.  MeffW  Hm  n.  sp.,  b.  ^ongahun  Hm  n.  sp., 
D.  eondmiiHii  Hm  n.  sp.,  D.  Umeeotah»m  Hm  n.  sp.,  XHoipyros  Homeri 
Heer,  Sapotacitea  erauipn  Heer  n.  sp.,  ApocyfwphtjUum  Stimatrense  Hbir, 
A.  äktommdu  Hm  b.  sp.,  JEM^iptas  Ferbed»  Hm  n.  sp.,  Dombeyopsis 


Digitized  by  Google 


—    4U  ~ 


Taäaiin§imm  Hbir  b.  sp.,  DipUroearpus  Verbtddaiim  Hbbb,  D.  anti^mif 
Huer  n.  sp^  D.  otovtniM  Hbir  n.  sp^  Sapwdu»  aneept  Hsn,  i9.  aemibw 
Hbbr  n.  sp.,  JRfttw  Udm»  Hbbr,  DaXbergia  JumghtAmmia  Emmm,  D.  Pte- 
mtZto  Hbbr  n.  sp.,  Ccum  atMMw  Hbbr  n.  Bp.,  LegumUmUes  ipet, 
Gmyol^Jkeg  vmbilicatulus  Heer,  C.  rodiofu«  Heer. 

Von  diesen  32  Arten  können  24  mit  lebenden  (darunter  20  mit  sim* 
daischen)  Typen  verglichen  werden.  So  entsprechen  die  4  Ficus-Arten. 
Diospyros ,  Sapotacites,  Dalhergia  sp.,  Dipterocarpua ,  die  Laurineen, 
Piper,  Cas^tarina  recht  gut  in  Indien  lebenden  Typen,  während  Eucalyptus' 
jetzt  nur  noch  in  NeuboUand  vorkommt.  Offenbar  zeigt  diese  fossile  Flora 
grosse  Übereinstimmung  hinsichtlich  des  Gepräges  mit  der  lebenden  indi* 
sehen  und,  da  bei  der  sweitea  Sendung  meist  andere  Arten  enthahan  mA, 
als  in  der  ersten,  so  liest  sieb  anf  grosse  Hannigfiütigkeit  der  Arten 
scUiessen.  —  Mit  den  Ton  JaTa  bekannten  fossilen  Arten  stimmen  auf 
Somatra  nur  2  ttberein;  an  die  fossile  Flora  von  Borneo,  Nenseeland  oder 
Nenbolland  erinnert  keine  Art.  Die  Kreidefloren  von  Kordamerika  und 
Enropa,  sowie  die  eocänen  Floren  von  Steanne,  Monte  Bolca  oder  Gelinden 
haben  einige  wenice  Arten  aufzuweisen,  welche  an  solche  von  Somatra 
erinnern,  während  allerdings  die  ganze  Physiognomie  der  Floren  sehr  ver- 
schieden ist.  Besser  noch  schliesst  sich  die  Mergelflora  von  Sumatra  an 
mioräue  Floren  Europa's  an ,  da  etwa  9  Arten  von  Sumatra  an  solche 
miocäne  Typen  sich  anbcbliessen.  In  der  Übersicht  der  Arten  werden  auch 
die  n&chst  verwandten  Tjpeu  aus  der  lebenden  und  fossilen  Flora  bezeichnet. 

Nadi  GOvraBR  sohliessen  sieh  auch  die  auf  Somatra  gefiuidenen  Fisdi- 
reste  mm  grosseren  Thefle  ebenÜiUs  an  noch  jetst  im  indischen  Oseta 
lebende  Genera  an,  wihrend  andere  ansgestorbenen  oder  jetst  wenigstCBi 
nicht  mehr  anf  Sumatra  ezistirenden  Geschleebtm  aagdiOrea.  Wlhicnd 
Vbrbbbk  die  terti&ren  Ablagerangen  Sumatra's  als  gleichaltrig  mit  jenen 
pflansenfUirenden  Schichten  Bomeo's  hinstellt,  welche  er  wegen  des  Vor- 
kommens von  Nummuliten  und  eocänen  (in  £uropa)  Mollusken  znm  Eocin 
rechnet,  hält  Heer  diese  Altersbestimmung  fso  lange  die  auf  Sumatra  ge- 
fundenen Mollusken  nicht  näher  bestimmt  sindj  noch  nicht  für  gesichert. 
Jedenfalls  legt  auch  die  fossile  Flora  Sumatras  dafür  Zeugniss  ab,  dass 
die  organische  Welt  der  Sundainseln  zur  Tertiärzeit  der  jetzt  dort  lebenden 
nahe  stand  und  keine  solchen  Umwandlungen  zu  erleiden  hatte,  wie  io 
Europa;  und,  dass  das  Klima  im  tropischen  Asien  sich  im  grossen  Ganien 
gleich  geblieben  ist,  «Ihrend  es  aoaserhalb  der  Wendekreise  grosis 
Ändemngen  erüshren  hat.  Geylsr. 
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deutsch,  geolog.  Ges.  XXXII.) 

*  L.  Wülff:  Über  die  Krystallformen  der  isomorphen  Nitrate  der  Blei- 

gruppc.  Mit  2  Tafeln  and  12  Holsschnitten.  (Zeitschr.  £.  Eijst. 
u.  Min.  B.  IV,  2.) 

*  Zittel:  Über  den  geologischen  Bau  der  libyschen  Wüste.   Mit  einer 

geolog.  Karte.  Festrede  i.  d.  uffentl.  Sitz.  d.  k.  b.  Akadem.,  26.  M&rz 
1880.  4*.  Mflnehen. 

B.  ZeitselirilteiL 

1)  Zeitsekrift  der  dentsehen  geologlscben  Gesellschaft 

8".  Berlin.  [Jb.  1880.  U.  123.] 

1880.  Bd.  XXXII.  Nr.  1.  Jannar  bis  M&rz  S.  1-223.  T.I— XD. 

Aufsätze:  *J.  F.  Sterzel:  Über  Scolecoptcris  elegans  Zenker  und 
andere  fossile  Reste  aus  dem  Hornstein  von  Altendorf  bei  Chemnitz.  1.  — 
*£m.  Kayser:  Über  Dalmanites  rhenanus  eine  Art  der  Hausmanni- 
Gruppe  und  einige  andere  Trilobiten  aus  den  jUteren  rheinischen  Dach- 

N.  Jalixboch  f.  Mineralogl«  etc.  1880.  Bd.  II.  bb 
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schiefern.  10.  —  ♦Andr.  Arzbcni:  Eine  Kupferkies-Pseudomorphose  von 
Nishnij-Tagil  am  Ural.  25.  —  *H.  Eck:  Beitrag  zur  Kenntniss  des  süd- 
deutschen Muschelkalkes.  32.  —  *G.  Berexdt:  Über  Rieseutopfe  und  ihre 
allgemeine  Verbreitung  iu  Nord -Deutschland.  56.  —  *Herm.  Cred.ner  :  Über 
Schicbtenstörungeu  im  Untergründe  des  Geschiebe-Lehms  an  Beispielen  aus 
d%m  nordwestlichen  Saduen  und  angrensenden  Ludstridien.  75.  —  Gcstat 
Prihmhum  :  Über  einige  liniptivgesteine  ms  der  Umgegend  Ton  Lieben- 
stein in  Thfliingen.  III.  —  Briefliebe  Mittbeilungen:  H.  OmumEn: 
Über  Biesenliesse]  in  Schlesien.  188.  —  Giuscanu:  Über  Ersebeinongen 
am  Vesuv.  186. —  A.  vonGROODics:  Über  Grauwacken  und  Posidonomyen- 
sduefer  am  Harz.  186.  —  H  thplbtz:  ÜberGerölle  mit  Eindracken.  189. 

—  A.  Baltzer:  Über  den  Mechanismus  der  Gebirgsbildung.  192.  — 
•H.  BCcking:   Über  durch  Druck  hervorgerufene  optische  Anomalien.  I'J'J. 

—  Verhandlungen:  H.  Credner:  Conglomerate  aus  der  Glimmer- 
schiefer-Formation des  Erzgebirges.  204.  —  A.  Arzruni  :  Gesteine  von 
Beresowsk.  205.  —  *K.  A.  Lossen:  Augit-führende  Gesteine  aus  dem 
Bruckengrauit-Massiv  am  Harz.  206.  —  Hacchkcorxe:  Pseudomorphosen- 
büdungen  von  Knpfer  nach  Eisen.  216.  —  Katsbe:  Yersteinernngen  ms 
kAmigem  Botheisenstein  der  Gmbe  Sehweicher  Morgenstern  unweit  Tkier. 

217.  —  H.  BOcmo :  Über  GeUrgsstAningen  in  der  Nibe  von  Schmalkalden. 

218.  ^  Rnuii:  Über  ein  Geschiebe  mit  Paradoxides-Besten  ans  der 
Gegend  von  Eberswalde.  219. 

2)  Zeitschrift  fQr  Krystallograp hie  und  Mineralogie  anter 
Mitwirkung  zahlreicher  Fachgenossen  herausgegeben  von  P.  Gnom. 
8«.  Leipzig.  [Jb.  1880.  IL  266.] 

Bd.  IV.  Heft  6.  p.  645—652.  T.  XIO. 
*M.  Wbbsky:  Über  Einriebtong  und  Gebrauch  der  Ton  B.  Fuzss  in 
Berlin  nach  dem  System  Babizit  gebauten  Beflezionsgoniometer,  Modell  n. 
545.  —  *K.  Haüsbofer:  ErystaUographische  Untersuchung  einiger  organi- 
scher Verbindungen.  569.  —  A.  Fock:  Über  die  Änderung  der  Brechungs- 
exponenten  isomorpher  Mischungen  mit  deren  chemischer  Zusammensetzung. 
583.  —  0.  Leumakk:  Über  physikalische  Isomene  einiger  organischer  Ver- 
bindungen.  60d. 

8)  Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt. 

8».  Wien.  [Jb.  1880.  H.  267.] 

1880.  Xo.  12.  S.  195—228. 

Eingesendete  Mittheilungen:  G.  Stachf;  Die  liburnische  Stufe. 
195.  —  A.  Nehriko:  Neue  Fossilfunde  aus  dem  Diluvium  von  Thiede  bei 
Wolfenbüttel.  209.  —  C.  W.  GCmbel  :  Spongiennadeln  im  Flysch.  213.  — 
£.  Kramer:  Chemisch-petrugraphische  Untersuchungen  über  eine  eigen- 
thümliche  Gesteinsbildung  Ober-Krains.  215.  —  Bvn.  SenaniistB:  Mine- 
ralogisohe  Beobachtungen.  218.  —  Reiseberichte:  C.  M.  Paul:  Ans 
den  galizischen  Karpathen.  218.  —  £.  Timi:  Die  Umgeboog  von  Lern* 
beif.  220.  —  Enn.  voz  Monisoncs:  Der  Monte  dapsaton  iaFrianL  220. 

—  LiterAturnotisen.  228. 
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4)  Sitsnngtberielit  der  k.  höhm.  Oes.  d.  Wiis.  in  Prag.  Jelirg. 

1879.  [Jb.  1880.  I.  811.] 

A.  Twi:  Über  einen  nenen  Fiseb  ans  dem  Pläner  des  weissen  Berges 
bei  Prag.  8.  —  J.  Krsj^i:  Über  eine  nene  Dentnng  der  Flächen  an 
Quarakryf^tallen  in  physik.-kryatallogr.  Beziehung.  30.  —  Karl  Feist- 
mantel: Über  Nöf?prerathien  nnd  deren  Verbreitung  in  der  böhm.  Stein- 
kohlenform. 75.  —  A.  Belohoubek:  Chem.  Analyse  eines  Eisenerzes  von 
Troja  bei  Prap.  02.  —  .1.  Krej<  i:  Über  den  Homopomorphismus  von  Spha- 
lerit,  Wurtzit,  Greenockit  n.  and.  verw.  Mineralien.  17n.  —  A.  Friö:  Neue 
Übersicht  der  in  der  Saarkohle  u.  d.  Kalksteinen  der  Permtonn.  in  P>öh- 
nien  vorgefundenen  Thierreste.  184.  —  J.  Krejci:  Notiz  über  die  Reste 
von  Landpflanzen  in  der  böhm.  Sihirform.  201.  —  Karl  Feistmaktbl: 
Zwei  Profile  dnreb  die  Basis  der  bfihm.  Silnretage  D  (mit  1  üthogr.  Tafel). 
256;  —  eine  nene  Pflansengattnng  ans  bobm.  Steinkoblensehiehten.  298.— 
J.  Kbej£i:  Über  die  geol.  Omndlagen  der  Wasserversorgung  von  Prag. 
352.  —  FRAjraSrouA:  Cbem.  HittheOnngen  Aber  kryst.  Kieselflaor6al6in^^ 
Aber  Vernickeln  von  Stahlobjecten,  denCerit  von  Bastnfts,  Ober  Xryolith; 
'Iber  Cer.  866.  —  0.  Feisthirtel:  Bemerk.  Aber  die  Gattung  Nöggera- 
thia  Stbo.  y  sowie  Ober  die  neuen  Gattungen  Nö^gerathiopsis  Fstm.  u.  Rhi- 
ptozamites  ?f  HMALH.  444.  —  K.  Preis  n.  K.  Vrba:  t'ber  einige  Minera- 
lien ans  dem  Diabas  von  Kuchelbad.  460.  —  0.  NovaK:  Studiei»  an  H)"po- 
stomen  böhmischer  Trilobiten.  475. 

5)  The  geological  Mac^azine,  edited  by  H.  Woodwabd»  3»  Morris 
and  R.  Etberiimse.  8<>.  London.   [Jb.  1860.  IL  269.J 

No.  194.  Dec.  IL  voL  VIL  No.  Vm.  Angnst  1880.  pg.  887—884. 

Tbos.  OATiDsoir:  On  tbe  Braebiopoda  tbat  cbaraeterize  tbe  beds  of 
Britanj  and  South-Devon.  887.  —  Fbrd.  Roemer:  Note  on  the  genas 
Caunopora,  of  Phillips.  343.  —  Wm.  Davibs:  On  the  bones  of  the  Lynx 
fifom  Teesdalc,  obtained  by  Mr.  James  Backhouse,  of  York.  346.  —  J.  J. 
Harris  Teall:  Influence  of  earth  movement s  on  the  structure  of  the  bri- 
tish islauds.  o4Ü.  —  Jamts  Choll:  Aqueous  vapour  in  relation  to  perpe- 
tual  snow.  :;57.  —  A.  Ciiami  kunowxe:  Upper  Devonian  in  Devonshire.  359. 
--  R.  KiHERiiHJE  jun. :  Contributions  to  a  study  of  carboniferous  tubicolar 
Aunelids,  part  VI.  3G2.  —  J.  G.  H.  Godfret:  Association  of  Stibnite  and 
Cinnabar  in  mineral  deposits.  869.  —  Reviews  etc. 

6)  Transactiona  of  the  geol.  So  c.  of  Glasgow.  Vol.  VL  P.  L  1879. 

R.  Craio:  On  the  Fossils  of  the  Upper  series  of  the  Lower  carboni- 
ferous limestones,  in  the  Blith  and  Dalry  districts  of  North  Ayrshire.  1. 

—  Tu.  KiNfi:  Descr.  of  a  Dry  River  Bed  in  North  Chile.  —  D.  Ro- 
certson:  On  the  preseuce  of  Hermit  crabs  in  the  Post-Tertiary  Clays  of 
the  Clyde  Bassin.  23.  —  A,  1'katt;  On  the  Crinoids  from  Inverteil,  Fife- 
shire.  25.  —  J.  Yoi  Na:  Remarks  upon  Prof.  Hall's  proposed  Triple  Di- 
vision of  the  Carb.  Str.,  as  coutained  in  a  paper  entitled  „ou  the  Upper 

Limit  of  tbe  essentially  Marine  Beds  of  tbe  Carb.  Syst.  in  the  British 

bb* 
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Isles,  and  the  necessity  for  the  establishment  of  a  Middle  Carb.  Groop'^.  26 
—  notes  on  the  Limestone  Strata  of  the  District  around  Glasgow.  29.  — 
W.  Thomson:  The  Internal  Condition  of  the  Earth;  as  to  Temperature, 
Flnidity,  and  Rigidity.  38.  —  F.  Stewart:  On  the  Discovery  of  ^^^lale 
Remains  in  the  Clays  of  the  Carse  of  Stirling.  49.  —  J.  Dairox-  On  Re- 
tiolites.  51.  —  D.  Robertson:  On  the  Post-Tert.  FossUif.  Bed  at  the  new 
Gm  Tknk,  Paidey.  63;  —  Additions  to  the  List  of  Polyzoa  of  Garrel 
Pluk  P)oit-Tert  Deposit.  67.  —  A.  Piuft :  Seolt  tk«p  Bodoi  and  ÜaSr 
Straeture  ander  the  lüeroicope.  sa  —  J.  Yoüm:  A  New  Scott  H&Mnl 
(Bowliogite).  68.  —  W.  Laomb  Imun  AmlnL  Gol^Quiti  in  8oot 
laad.  68.  —  D.  Comb  Guv:  Notei  on  Hie  Tuietiei  of  TmpBoekt  fMmd 
on  tlie  Coast  of  Ayrshire,  oear  Largs.  72.  —  Ch.  Lapworth:  Ree.  DiscoT. 
•mong  the  SUurians  of  Soath  Scotlaiid.  78.  —  J.  Hukter:  Craignethan 
and  ita  Vicinity.  84.  —  J.  Thoxsox  :  On  the  Jointed  Prumatic  Straeture 
in  Baaaltk  Bocks  (with  S  pUtes).  95. 

7)  The  American  Journal  of  Science  and  Arts.   [Jb.  1880.  II. 
270.J 

Third  Soriea.  toL  XJL  No.  116^  Jaly  1880. 

J.  D.  Diva:  Geologieal  relatioiie  of  the  limettone  behe  of  West- 
diester  Cbonty,  New  York.  21.  —  S.  P.  Lanolbt:  ObsenratiooB  on  Monnt 
Etat.  88.  —  C.  A.  Wafte:  Antiquity  of  certsin  subordinate  types  of  fresh 
waler  and  Und  raoUosca.  44.  —  C.  U.  Sospabi»:  Mtneralogical  notices.  64.  . 

8)  Comptes  rendas  hebdomadaires  des  s^ances  de  PAcad^ 
mie  des  sciences.   4^  Paris.  [Jb.  1880.  U.  270.] 

X&  No.  26.  21  Jani  1880. 
J.  Lawrence  Swra:  Kottveau  min^ral  m^ttoriqae,  arec  un  compl6» 
ment  d'informations  au  siget  de  la  chute  de  m^t^orites  observde  dans 
PJowa,  en  mai  1879.  1460.  —  A.  de  Schultsk:  Sur  la  reproduction  arti- 
ficielle  de  l'analcime.  1493.  —  Stak.  Mkunier:  Pri^'sence  et  caract^re  spe- 
cial des  marnes  ä  huitres  de  Carnetin  (Seine-et-Marne).  1495.  —  A.  Daü- 
bräe:  Präsente,  de  la  part  de  M.  Boütan,  une  „notice  sur  la  Constitution 
g^ologique  de  Tisthme  de  Panama  au  point  de  vue  de  Tex^cution  du  caual 
interoceanique''.  1499. 

T.  XC.  No.  26  (28  Juin  1880). 
Alb.  Lctallois  et  Stak.  Meünier:  Sur  de  la  chaux  anhydre  cristalli- 
s4e.  1666.  —  Tacchini  :  Sur  la  prösence  du  fer  dans  les  chutes  de  pous- 
siere en  Sicile  et  en  Italic.  1568.  —  L.  Dieülafait:  Le  zinc:  son  exi- 
stence  k  l'^tat  de  diffusion  compl^te  dans  toute  les  roches  de  formaüon 
primordiale  et  dans  les  eaux  des  mers  de  tous  les  äges.  1573.  —  G.  Rol- 
läkd:  Sur  le  terrain  cretace  du  Sahara  septentrional.  1676.  —  H.  Fil- 
HOL :  Sur  la  d^couverte  de  Mammifdres  noofeaoz  dans  las  dipdts  de  phoe- 
phate  de  Chaux  du  Quercy.  1679. 
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T.  XCI.  No.  1.  5  Juillet  1880. 

A.  Daübree:  Sur  une  m^t^orite  tombee  le  26  novembre  1874  i\  Keii- 
lis,  commune  de  Mael-Pestivien,  canton  de  Callac  (Cötes-du-Nord ).  23;  — 
snr  an  m^t^orite  tombee  le  H.  septembre  1S41  dans  les  vignes  de  Saint- 
Christophe-la-Chartreuse ,  commune  de  Roche-Serviöres  (Vendee).  30;  — 
präsente  ä  TAcademie  de  la  part  de  M.  de  Eonikck  ua  ouvrage  portant 
ponr  titre:  Faune  du  terrain  carboniföre  de  la  Belgiqae.  68. 

T.  XCI.  No.  2.  12  Juillet  1880. 
A.  Ditte:  Sur  les  compos^s  fluor^s  de  Turanium.  115.  —  L.  F.  Nil- 
so!< :  Sur  le  poids  atomique  et  aar  quelques  sels  charact^nstiques  du  scaa- 
dinm.  118. 

T.  XCI.  No.  3.  19  Juillet  1880. 

A.  Ditte  :  Sur  quelques  corabinaisons  fluor^es  de  Turanium  avec  les 
m^taux  alcalins.  66.  —  L.  F.  Nilson  et  0.  Pettersson:  Sur  le  poids  ato- 
mique  et  les  propri^t^s  principales  du  glucium.  168.  —  G.  Cottkac:  Sur 
les  ^binides  des  terrains  tertiaires  de  la  Belgique*  182. 

9)  BalletiB  de  ]a8oci6t6g4ologiqne  de Franee.  8.Ftois.  [Jb.  1880. 
n.  180.] 

8.  iMe.  Tome  YIIL  1880.  pg.  I— LZXXII. 

Sdiiice  ftadnle  aumelle  et  elKbfatioii  du  efaiquaiiteDtlre  de  la  te- 
dM»  Daimite:  AHoentioii.  IL  —  Demonas:  Alkwiitioii.  DL  —  Dt  Lir- 
rianr:  Rapport  d'eiuenible  rar  lei  traTanx  de  la  SociM  gtologiqne  de 
Fraiuse,  depiria  aa  fbndalioiL  XDL  ^  DaTioeoa:  AUoeotioD.  LV.  —  Cm- 

LiNi:  Allocution.  LVII.  —  lioMisonci:  Comnunication  d'une  lettre  de 
M.  DE  Hauer:  LX.  —  Yan  dex  Bboick:  Allocution.  LXI.  —  Mocrlon: 
Allocution.  LXII.  —  Daübree:  Communication  d'une  adresse  de  la  soci6t6 
gdologique  d'AlIemagne.  LXIU.  —  Dblaibe:  Notice  sur  les  tra?aax  seien- 
tifiques  de  Belgraod.  LXV. 

10)  Anaalea  dela  boo.  d'agricnltnre,  liistoire  naturelle  et 
arta  ntilea  de  Lyon.  [Jb.  1878.  4T8.] 

4.  eMe.  Tome  X.  1877. 

A.  Falsan  et  E.  Chantre  :  Catalogue  des  blocs  erratiques  et  des  sor- 
ÜMOS  de  roches  ray^es ,  obaerr^es  dans  la  partie  moyenne  du  baaiin  da 
Rhtee  et  dassdee  par  r^gions  g^ographiques  (suite)  117. 

6.  s^r.  Tome  I.  1880. 

A.  Falsax  et  LocARD  (Arnoüld):  Note  sur  les  formations  tertiaires  et 
qnatemaires  des  environs  de  Miribel.  1.  —  Fohtahmbs:  Les  terrains  ter^ 
Üafrea  d«  Immüi  de  Yiaaa.  11.  —  Looard  (Ark.):  Dea  ravagei  camda  par 
le  Lfparif  diipar.  187;  —  deaeript  de  la  fiume  malaoologiqae  dea  terraina 
quatemairea  des  environa  de  Lyon.  145. — FonTAmaa :  deaeript  de  qoelqaee 
eipteea  nonTellea  et  pen  eonnnea  dei  temdna  tert  snp.  da  baaa.  da  Bhdne 
868.  —  FauAir  et  Chartri:  Catalogne  dea  bloca  erratiques  (rappldment). 
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509;  —  Table  des  figures.  513;  —  Table  des  localit<^s  et  noms  dC6t.  517; 
—  Table  des  rapports  entre  la  carte  et  le  texte.  551;  —  £tfide  sor  lea 
Anciens  gladen  et  le  terrain  erratiqae.  671. 

11)  Bolletino  del  B.  Conitsto  geologieo  d*Italia.  8*.  Roma. 
[Jb.  1880.  IL  181.] 

1880.  2.  Serie  toI.  I.  Ko.  8  e  4.  Marao  ed  AprOe^ 

D.  Zaccaoita:  Bileramento  geol.  delle  Alpl  Aptiane.  Osservaxioiii 
stratigrafiebe  nei  dintonii  di  Castelpoggio  (Alpi  Apnaiie).  —  Cablo  ntSnrAsn: 
La  Hootagnola  Senese,  studio  geol.  —  G.  Pom;  I  terremoti  delle  epocbe 
subappenninicbe.  —  A.  Issel:  Osservazioni  intorno  aoerte  rooeie  amfibolidie 
della  Liguria,  a  proposito  d'una  nota  del  prof.  Bonney  conoernente  alcnne 
serpentino  della  Liuuria  c  della  Toscana.  —  Vcttorio  Simokelli:  I  <lin- 
torni  ili  San  Quirico  d^Orcia.  —  Fa.  Cofpi:  Del  terreno  tabiano  modeoese 
e  de'suoi  fossili. 


R.  Trataglia:  La  sezfone  di  Licodia-Eubea  e  la  serie  dei  terreni 
nella  redone  S.  E.  della  Sicilia.  —  Mario  Canavahi:  La  montajjna  del 
Suavicino;  osservazioni  gcoloGriche  e  paleont.  fcontin.  e  fine).  —  Cablo 
DB  Stefani:  La  montaguola  beuese  (continuazionej. 


Am  20.  Mai  d.  J.  Terscbied  an  Cambridge  im  beben  Alter  Ton  79  Jabren 

Prof.  W.  IT.  Miller.  Die  Wissenschaft  verliert  in  ibm  einen  der  ersten 
lebenden  Krystallographen,  der  auf  diesem  Gebiete,  sowie  auf  denen  der 
Mineralogie  und  Krystallphysik,  eine  Reihe  der  grundlecrcndsten  Arbeiten 
veröffentlicht  hat.  Eine  fjrosse  Zahl  von  Forschern  bekennt  sich  zu  der 
von  ihm  vertreteneu  Schule  und  sieht  mit  AVehmuth  ihren  au  Ruhm  und 
Ehren  reichen  Meister  dahiuscheiden,  dessen  hervorragende  Verdienste 
auch  die  willig  anerkennen,  die  iu  der  Wissenschaft  nicht  seine  Wege 
gehen.  Die  Bedeutung  dieses  ausgezeichneten  Forschers  hoffen  wir  m 
tmem  der  niebaten  Hefte  eingebender  wOrdigeu  an  können. 


Am  25.  Mira  1880  starb  auf  einer  wissenacbaftUcben  nach 
Chili  Dr.  Jona  Mo.  D.  Ibbt,  weiteren  Kreisen  wohlbekannt  dnrch  eeino 
interessante  Dissertation:  On  tbe  Crystallograpby  of  Calcite.  1878. 

Der  frQh  Verewigte  war  erst  26  Jahre  ah,  berechtigte  aber  nadi 

seiner  ganzen  Persönlichkeit  zu  den  schönsten  Hoffnungen.  —  Die  Wis«:en- 
schaft  der  Mineralogie  und  Krystallographie  betrauert  in  seinem  DahäH 
scheiden  einen  ihrer  talentvollsten  JQnger. 
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